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Slecken 





— 


ll- ben Schmetterlingen 
giebt es einige, die auf ih. 
ten Fluͤgeln fichelförmige 
— haben, daher man fie, mer 
mie. Aehnlichteit dieſer Flecken 
—8 lateiniſchen C, C. Schmet- 
neh ge zu nennen pflege, Vor⸗ 
lich giebt man diefen Namen 
enden drey Arten. 
bun 13 weife C, Papilio C, Al- 
Ang yy Inn. iſt ein Schmetterling 
—6 Geſchlechte der Tagboöͤ— 
Nd zwar aus derjenigen Ab⸗ 


hei 
Pe » tvelche in. dem Linndi- 


Phales pfteme Nymphen, Nym- 
d 


Pidlerett, genannt mer- 
Komm, Franzoſen heißen ihn 
und} ” Oder Robert le Diable, 
Burrerg], "gländer the Comma 
bo Er Hat eingeferbte, 


Bte gg; 
——— welche unterwaͤrts 
terfluͤg tſind. Auf den Hin⸗ 
fi an der untern Seite ber 
von er enige Slecken , wo⸗ 
einen 
| Iweyter a erhalten 


Geptbe.. 
beſe de, mie ſchwarzen Flecken 


hat, naͤmlich ein weißes C, wel⸗ 
ches aber bey einigen Schmetter⸗ 
lingen dieſer Art mehr einem la⸗ 
teinifchen.G ähnlich ſieht.“ Die 
Raupe, welche fich, fo wie auch 
der Echmerterfing, auf den Ho⸗ 
pfen, auf den Brenneffeln und auf 
den Johannis⸗ und Stachelbeers 
ftauden einzeln aufzuhalten pfles 
get, iſt vorn gelblich und ſchwaͤrz⸗ 
lich, hinten aber weißlich und mit 
zackichten Dornen beſetzet. 

Das goldene C, Papilio C. 
aureum Linn, iff ebenfalls ein 
Tagvogel aus der Claſſe der. 
Nymphen, welcher vorzüglich in 
China gefunden wird. Er hat 


eefichte, feuerrothe und ſchwärß 


geflecfte Flügel, welche an der uns 
tern Fläche gelb gewoͤlket find. 
Auf den Hinterflügeln, an der uns 
tern Seite, ift dag lateinifche gold⸗ 
gelbe C, welches. feinen Namen“ 
veranlaffet hat. R 

Das ſchwarze C, Phalaena C. 
nigrum Linn. iſt ein Schmetter⸗ 


ling aus dem Geſchlechte der 


derje⸗ 


Nachtvoͤgel, und zwar aus 
u nigen 


Ä 


Caaa 


nigen Abtheilung, welche die ſo⸗ 
genannten Eulen enthaͤlt, bie 
mit einem Saugruͤſſel und einem 
Nammruͤcken verſehen find. Er 
hat eine rothe und hellbraune Far⸗ 
be. Am hinterſten Rande der 
Fluͤgel erblicket man einen ſchwar⸗ 
zen Flecken, welcher wie ein C ge⸗ 
ſtaltet, und an der einen Seite 
gelb ausgehoͤhlet iſt. Man fin⸗ 
der dieſen Nachtvogel in verſchie⸗ 
denen Europaͤiſchen Gegenden auf 
den Weiden und Eſpen. 


Caa⸗apia. 
Linzer diefem Namen hat man 


RER 


ehedem eine Wurzel erhalten, 


und diefelbige für eine Art 
der Ipecacuanha ausgegeben. 


. Man hat zur Zeit noch keine bins 


laͤngliche Erfänntniß davon, und 
muß es bey der Nachricht, die Pis 
fo gegeben, bewenden laffen. Die 
Wurzel diefer niedrigen Pflanze 


iſt ohngefähr eine Gänfefeder dis 


fe, runglicht und mie vielen Faͤ⸗ 
ferchen beſetzet, äußerlich gelblicht, 
innerlich weiß. Sie treibt drey 
oder dier kurze Stielchen, auf deren 
jeden ein laͤnglichtes, oberwaͤrts 
grünes, unterwärts weißliches 
Blatt ſitzt. Die Blumen ſtehen 
auf beſondern Stielen und ſollen 
den Gaͤnſeſtoͤckchen aͤhnlich ſeyn. 
Die Wurzel ſchmecket ſcharf, und 
hat faſt einerley Kraͤfte mit der 
Ipecacuanha, wirket aber viel ge⸗ 
finder, und muß in groͤßerer Men⸗ 
ge gegeben werden. Die Pflanze 


Eaap J— 


waͤchſt in Braſilſen, und die Ein 
wohner pflegen ſolche zu zerſtoßen 
und den ausgepreßten Saft 
trinken; wie ſie denn auch fol 
chen aͤußerlich bey vergifte 
Wunden und wider den Gchla 
genbiß gebraughen. In er 
fien Theile der neueſten Schi 
der Kayſerl. Naturforſchenden G 
ſellſchaft wird eine andere Wurz 
unter dem Namen, Cipo de C 
meras erwähnet, welche auch gl 
che Wirkung mit der Ipecacuan 
haben, aber fehwächer wirken fo 
Iſt diefe vielleicht von jener ni 
unterfchieden? 


Caaigora. 
Eine Art von wildem ve 
Amerika, die auch unter dem N 


men Pecari und Tajacu bean 
if. S. Pecari. 
Caapeba. ©. Pareira . 


Caapſchnecke. 


nter ben — 
welche man an der Afrifanifch 
Kuͤſte finder, giebt es eine braͤu 
lichtgelbe Art, twelche mit ver 
denen dunflern Etrichen und Fl 
cken, vornehmlich aber mit eine 
breiten, auf verfchiedene Art 9 
kruͤmmten Streifen gezeichnet 1 
Weil num diefer Streif gleichf@ 
ein Vorgebirge und Meerbuf 
vorſtellet, fo haben die Hollaͤnde 
dieſe Schneckenart Kaaphoo 
d. i. Caapſchnecke genannt. J 

dem — Syſtem heißt 
Cypr@ 












‚aber Porcell 
bey den Franzoſiſchen Schrififiel- 
lern C 


entſtanden 


Caap 


Cypraca mappa, beym Rumpf 
ana monrofa, und 


, Arte geographique, wo⸗ 
mit auch die bey einigen deutfchen 
Naturforfchern übliche Benen⸗ 
nung, Candcharten⸗ Porcellan: 
fehnede, oder bergichte Porcel⸗ 
lanſchnecke, uͤbereinſtimmet. Dies 
ſe Benennungen find alle daher 

\ r weil die verſchiedenen 
Striche und Flecken auf ihrer 
Schale faft eben fo ausfehen, wie 
eine Landcharte, ‚auf welcher ber 
gichte Gegenden und Fluͤſſe vers 
zeichnet find, 


u Cabbage. 
uter dieſem Namen at ei 

Wundarze in Jamaica, a =. 
guid, eine Kinde befannt gema⸗ 
chet, welche von den Einwohnern 
daſelbſt als ein kraͤftiges und zu⸗ 
r die Spul⸗ 
men gebrau⸗ 
Sie kochen ſolche 
nd trinken dieſes. 
Mme von einem no 
Nicht genau beftimmten * 
qume, welchen Sloane Voyage 
01 lamaiea, Taf. 215. abgebil, 
det. Man ſehe die Schriften der 
Edinburgifchen Geſellſchaft, zrer 

h 2648. 


mit Waſſer u 
Die Rinde ko 


eil, 


Ca i 
J bbeliau. 


2C eine Are dom Stockfiſche, S. 
Pannugel, Callarias I. Klein, 


Sakkelian, Kabeliau 


Cabb | 34 


auch unfern Artikel, Bold, ©. 
904. Bon ber Gefchichte und 
verfchiedenen Gattungen dieſes 
Fiſches handeln ausführlich Pon« 
toppidan, Hiftorie von Nortvegen, 
Th. 1. ©. 242. und Zorgdrager 
Gronländ. Fifcherey, vom Bakfel 
iau⸗ und Gtocfifchfange, bey 
Terre neuf nach dem Denys; 
welchem noch die Nachrichten bey» 
zufügen, die fih in ben Samml. 
aller Keifen, Band XVII.S. 238. 
und B. XXI, ©. 24. u. f. finden, 
davon folgendes vorzüglich anzu⸗ 
merken ſeyn moͤchte: der gemein. 
ſte Fiſch, welcher den groͤßten 
Reichthum der Islaͤnder ausma⸗ 
chet, iſt der Kabeljau, oder der 
große Stockfiſch, welchen die In⸗ 
ſulaner Torſch nennen. Dieſes 
iſt ihre vornehmſte Kaufmanns⸗ 
waare. Es iſt eben derſelbe 
Fiſch, welchen die Frangoſen und 
Hollaͤnder auf den Islaͤndiſchen 
Kuͤſten vom März bis auf den 
Herbfimonat fangen. So, wie 
man ihn fängt, fchneidet man ihm 
den Kopf ab, wiſchet ihn rein ab, 
nimmt ihn aus, und leget ihn 
mit Steinſalze oder Liſſabonner 
Salze in Tonnen. Der auf ſol⸗ 
che Art zubereitete Stockfiſch iſt 
zart und weiß. Man muß er⸗ 
ſtaunen, wenn man die ungeheue⸗ 


ve Menge Stockfiſch bedenket, die 


man jaͤhrlich auf der großen 
Bank, in Norden, u. ſ. m. fängt, 
daß die See nicht davon entvoͤl⸗ 
kert werde, Doch ein gedultiger 
MEN Natur 


4 Cabi 
. Naturforfcher will ja in einem 


einzigen Fiſche, 9,3 44,000 Eyer 
gefunden haben. 
Ein Amerikaniſches vierfuͤßiges 
Thier, welches von den Reiſebe⸗ 
ſchreibern und von den meiſten 
Naturforſchern, obgleich mie Un⸗ 
recht, unter die Schweine gezaͤhlet 
wird, und auch die Namen Bom⸗ 
ba, Cabionara, Capybara, Capii⸗ 
bava und Capivard fuͤhret. Bey 
dem Herrn von Linne Heißt es 
Sus Hydrochaeris, und im Deuts 
ſchen wird es von einigen Sumpf? 
ſchwein oder Waſſerſchwein, fo 
wie im Sranzefifchen : Cochon 
d’eau genannt, weil es fich gern 
in Sümpfen und im Waffer auf 
zuhalten pfleget. Es gleichet nur 
in einigen Stuͤcken dem Echweine; 
nämlich in Anfehung des Haares 
und der Bildung des Leibes; in 
ben meiften übrigen Theilen ift es 
von ihm ganz unterfchieden. Der 
Kopf des Cabiai ift, nach ber Be- 
ſchreibung des Hrn. Daubenton, 
lang und an den Ceiten platt; 
die Schnauße ift weit dicker, als 
ſie breit iſt; die Unterlefze geht 
nicht.fo weit hervor, alg die Nafe; 
die Oberlefte hat unter der Nafe 
einen Ausfchnittund laͤßt die obern 
Schneidezaͤhne bloß, wenn gleich 
' der Mund nicht offen if; die 
Oeffnung des Mundes iſt uͤberaus 
klein, die Naſe rund und dunkel 
aſchfarbig. Die beynahe run⸗ 


— 
| 

| Cabi | 
den Oeffnungen der Naſenloͤche 


ſtehen von einander ab; die AM 


gen find ſchwarz und weit gröhel 
als Schmeinsaugen; die Ohren 
furz, gerade, kahl, und haben’ al 
der Spite einen Ausſchnitt und 
eine, gleiche Farbe, wie die Nafte 
Der Hals iſt dick und fehr Fit 
Die Hanerzähne und der Schwa 
fehlen diefem Thiere. Die Bel 
find ebenfalls fur. Die 86 
derfuͤße haben vier, die Hinterfüht 
aber nur drey Zehen, welche e 
was größer find, als die Zehen all 
ben Borderfüßen. Zwiſchen d 
Zehen befindet fich eine Hei 
Schwimmhaut, faft von eben DE 
Art, wie man bey den Zehen d 
Hühner antrifft. Das Haar, wel 
ches den Schweingborften glei 
aber etwas feiner ift, hat auf beit 
Kopfe, auf dem Ruͤcken und A 
der Außenfeite der Beine meiftell 
theilß eine ſchwaͤrzliche, hingege 
um die Augen, unten am Kop 
und am feibe, wie auch an deri 
wendigen Seite der Beine ei 
lichtere Farbe, die ing Kal 
fällt, 4J 
Der Cabiai wird niemals v 
lig fo groß, wie ein Schwe 
Wenn gr ganz ausgemachfen 
hat er gemeiniglich nur die Gr 
eine? jungen Schtoeines von © 
derthalb Jahren. eine St 
me hat mehr Achnlichfeit mit d 
Gefchrey eines Efels, als mit d 
Grunzen eines Schweine. 
hält fich gemeiniglich — bey 
a 











Cabi 
Raſer auf, wori — 
nnen er, wie ein 
Fiſchotterſ 


ii chwimmen kann. Sei 
vornehmſte Nahrung befteht 
n Fiſchen, die er mit den Klauen 
und dem Rachen zugleich erhas 
(her; doch frißt er auch Getraide, 
Zuckerrohr, Obſt und andere Ge⸗ 
waͤchſe: denn wegen der fpißigen 
lauen, womit ſeine Fuͤße verſe⸗ 
hen ſind, wird es ihm ſehr leicht, 
uf Die Baͤume zu llekeen Er 
ſitzt gemeiniglich auf dem Hintern, 
wie ein Affe, iſt übrigens von 
ſanftem Naturel und beſchaͤdiget 
Niemals andere Thiere. Er laͤßt 
Such zahm wachen und faft 

auf eben die Art, wie ein Hund, 
——— Das Fleiſch iſt fett 
ee sart, hat aber, wie das Fleiſch 
vom Fiſchotter einen übeln Fifch- 
geſchmack. Bloß der Kopf wird 


für eine wohl meck 
gehalten. A —* Speife 


Caboſch. 


Unter von si 
Fiſchen 
Zroßen Strome in im rn 
Wo iſt der von den Europäern 
ann inte Caboſch, der be— 
hi eſte; er iſt auderthalb Schuh 
* g, —— sehn bis zwoͤlf Zou Si, 
| a & ein Kopf ift etwas flach 
* ynahe viereckicht. Es giebt 
weyerley Gattungen, eine aſch⸗ 
d eine ſchwarze, welche 
e iſt; er wird 


Cabu 5 


länder führen ihn in großer Men 
ge nach Batavia und effen ihn, 
wie Gervoife vorgiebt, flatt der 
Weſtphaͤliſchen Schinten. Die $i- 
fche in beſagtem Strome fihen 
den. unfrigen überhaupt“ wenig 
gleich, ſchmecken auch viel beffer. 
©. Samml. aler Reifen, B. X 
©. 316. re 

| Cabridi. 

Cabridi, auch Cabridos, ſollen 
zu Teneriffa beſſer ſeyn, als unfe- 
re Forellen. Spret, Hiſt. der K. 


Soc. S. 207. u. Samml. aller 
Reiſen, II. 18. 


Cabritta. 
S. Beſenpflanze. 


Cabueriba. 
S. Balſam. 


Cabuja. 

ine Art Hanf, der in der Pro» 
vinz Panama in Weftindien aus 
einer Pflanze bereitet wird, welche 
ben Blättern nach der Iris gleich 
fommen fol. Die Blätter wer⸗ 
den geröftet, und wenn fie trocken 
geworden, mit hölzernen Schlaͤ⸗ 
geln folange gefchlagen, big nichts 
mehr, als der Faden, übrig bleibt, 
Diefe Fäden fpinnen die India, 
ner, und machen daraus vortreff- 
liches Garn, Stricke und Matten, 
welche häufig nach England und 
Holland gebracht werden. Diefes 
—— ſoll ſo feſte ſeyn, daß 

3 


\ 


—52* 


man 


* 


\ 


6 Eaca 

man folches ftatt einer Säge, das 
Eifen damit von einAnder zu fügen, 
gebrauchen könne, wenn man es 
auf einen Bogen fpannet, und auf 
das Eifen ein wenig feinen Sand 
fireuet. Ei 


Cacaboga. 


Uater dieſem Namen wird von 
einigen Schriftſtellern eine Bra 
ſilianiſche Schlange angefuͤhret, 
welche ſowohl im Waſſer als auch 
auf dem trockenen Lande leben, ei⸗ 
nen dunkelrothen Koͤrper ha— 
ben, und nicht viel uͤber eine 
halbe Elle lang ſeyn ſoll. Sie 
gehoͤret nicht unter die ſchaͤdlichen 
Schlangen; denn fie beißt zwar, 
wenn fie jornig gemachet wird, 
allein ihr Biß ift nicht im gering» 
ſten gefährlich. Sie wird Aber 
demohngeachtet fehr ungern geſe⸗ 
hen, weil fie den Hühnern, die ih- 
re liebfte Speife find, nachzuftels 
len pfleget. 4* 


Cacaobaum. 
Theobroma Linn. Unter die 
fem-Gefchlechte hat Hr. v. Linne 
zwo Arten angeführet, von wel 
chen die bekannteſte ift 

ı) Der wahre Cacaobaum, 
Cbocolatenuf, Theobroma Ca- 
cao Linn. Diefer Baum hat eis 
nen aufrechtftchenden, etwan drey⸗ 
zehn bis vierzehn Fuß Hohen, 
und in Xefte getheilten Stamm, 
deffen Ninde mit Ritzen und Er, 
hebungen ungleich gemachet wird. 


Caca 


Die glatten, vollkommen ganzen 
eyfoͤrmigen Blaͤtter ſtehn mit M 
ren Stielen einander wechſelweiſt 
gegen Über, und find den Citro 
nenblättern ziemlich ähnlich. DI 
Blumen, welche ſowohl auf DA 


Aeſten, als an dem Stamme hal! 


gen, und deren verfchiebene bu 
einander figen, ruhen auf eine 
zarten, haarigen Gtiele, und h 
ben folgende Befchaffenheit: 
Kelch. befteht aus fünf, oder nad 
des Hrn. v. Rinne‘ Befhreibund 
aus drey fchmalen, fpigigen, AH 
Gerlich blaßen, innerlich roͤthliche 
Blättern; die fünf blafgelbeil 
herzfoͤrmigen, oder an der Sp! 
getheilten , am dem untern Enl 
vertieften, und mit kleinen rot 
Erhebungen beſetzten, kleine 
Blumenblaͤtter ſtehen in ein 
Kreiſe , und umgeben eine befoll 
dere Roͤhre, welche fünf» od 
mehrmal eingefchnitten iſt, 
vom Hrn. von Linn? ein Hot 
behältniß genannt wird. And 
fer figen die fünf unterwaͤrts I 
kruͤmmten Staubfäden, deren 
der in der Spitze in fuͤnf and 
kuͤrzere Faͤden abgetheilet noir) 
dergeftalt, daß auf jedem groß 
Staubfaden fünf Staubbeutel 
hen. Der Stempel träge ein 
einfachen Griffel. Die Frucht 
länglicht, fpigig, mit zehn 
benen Zutchen, und vielen Be 
zen befeßet, anfangs gruͤnl 
weiß, hernach gelbe, und end f 
hellroth, fie enthält fünf Rt f 








Eaca / 


e ‚ 
— laͤnglicht runden, ungleichen, 
1. ulichen Saamen, welche uns 
er der dünnen serbeechlichen 


Schale einen dichten, trocknen, 


fettigen Kern enthalten, den man 


in Diele, verſchiedentlich geftalltere, 


vorher genau mit einander Hereis 
nigte Stückchen zerbrechen kann. 
Die Feucht ift zuweilen verfchie» 
den und Hernandez erwaͤhnet vier 

- Sorten, welche aber nur in Anſe⸗ 
hung des Vaterlandes und der 
Größe nach yon einander unter» 
ſchieden ſind. Es giebt wirklich 
nur eine Art vom Cacaobaume, 
aber der, auf der Caraibiſchen 

| Küfte, Üff der Befte; man kennet 
ihn an ſeinen kleinen Flimmern, 
die Rinde, wie beſprenget 
der Kern der Frucht iſt auch 
größer, und fein Geſchmack fü- 
Ber, und laͤßt beym Kauen fehr 
wenig Mark zurüce. Der Car 
ro Barbiche kommt yon den.gro- 
ßen Antilliſchen Inſeln, und iſt 
dem Caraibiſchen am nächften , 
oft aber wurmſtichig; der ſchlech⸗ 
teſte iſt der von Cayenne und 
* artinico, er hat weniger fette 
und balſamiſche Theile, er iſt auch 
von Geſchmacke bitteren. Nach 
Hrn. Jacquins Berichte fol man 
| x Martinique wo Sorten finden, 
| E MIE gefurchter, warziger und 
| = ger Frucht, und eine mie glat⸗ 
und kurzer Frucht, die letzte 


fol aus Ca 

aus Cayenne ab 8 
* abſtammen. Ob 
ampier beſchrieben, und unter 


t des Cacao, welche 


Caca 7 
der drinnen Schale einen weißen 
mehlichten Kern enthält, auch von 
den Spaniern, um bie Chocolate 
recht fchäumend zu machen, ges 


braucher werben foll, eine verfchies - 
dene Are ſey, iſt nicht ausgema⸗ 


chet. Man wähle diejenigen Saas 
men, welche friſch, gang, fett, 
und einen gelinden bitterlichen 
Geſchmack haben. 
waͤchſt in dem mittägigen Amerika, 
auf den Antilliſchen Inſeln und 
in Gujaue giebt es ganze Wäls 
ber davon, woſelbſt die Früchte 
benen Affen zur Nahrung dienen. 
Es fol diefer Baum dee Jahres 
zweymal Srüchte tragen, oder 
vielmehr, man findet Bluͤthe und 
Frucht zugleich an demſelben. 
Die Spanier und Portugieſen has 
ben den Nutzen der Cacaobohnen 


vielleicht zuerſt eingeſehen; ohnge⸗ 


faͤhr 1649 wurden ſelbige andern 
Voͤlkern bekannt, doch erſt 1680 
ein Gegenſtand der Handlung, 
und faſt allgemein eingefuͤhret. 
Jacquin berichtet, wie im Jahre 
1727 in Martinique alle Cacao⸗ 
baͤume eingegangen, hierauf ein 
einziges ‚ kleines Baͤumchen aus 
dem Pariſer Garten dahin ges 
bracht: worden, welches ſich fo 
vermehret hat, daß bis 1756 
aus diefer Inſel allein 18000000 
Pfund verfchiffee worden. 

Die Saamen oder Cacaoboh⸗ 


‚nen haben.eine nahrhafte und lin⸗ 


bernde Kraft, ı Man pfleget ſol⸗ 
che von. ihrer Schale gu reinigen, 
A4 gelinde 


Der Baum , 


8 | Caca 


J 


gelinde zu roͤſten, mit einer polir⸗ 


ten eiſernen Kugel auf einem aus⸗ 
gehoͤhlten, mäßig erwaͤrmten 
Steine zu reiben, und in ein Muß 
zu verwandeln, nachher mit Zu- 
fer, Gewürze, und fonderlich 
Vanylie zu vermifchen, und da 
taus die befannte Chocolade zu 
verfertigen. Die Amerikaner find 
die Erfinder von diefem Getränke, 
von welchen 28 die Spanier er⸗ 


‚lernet , und von diefen ift felbiges 


in Europa befannt gemadhet wor⸗ 
det. Es mag diefe mie oder oh⸗ 
ne Gewuͤrze bereitet werden, ſo 
find doch die Cacaobohnen al® 
der Hauptbeſtandtheil anzufehen, 
und der Chocolade.ftärfende und 
ernährende Kraft koömmt einzig 
und allein von diefen, der übrige 
Zufag veränderte nur den Ge 
ſchmack und Geruch, und verur⸗ 
fachet, daß. folche zumeilen mehr 
fhädlich, als nüßlich wird ; in 


‚ bem fie dadurch) eine erhißende Ei» 


genfchaft erhält, und daher bey 
ausgemergelten. Körpern, denen 
fie fonft zuträglich iſt, nicht fuͤg⸗ 
lich kann gebrauchet werden. 
Man empfichlet folche auch ven 
hypochondriſchen Körpern, und 
der Cardinal Nichelien foll das 
durch von diefer Krankheit befrey⸗ 
et worden feyn, nachdem alle ans 
dere Mittel vergeblich gebrauchet 
worden. Der; Indianer Choco⸗ 


lade beficht aus geröfteten Cacao⸗ 


bohnen zwey Pfund, Zucer in 
— aufgeloͤßet, und ge⸗ 


Caca 


ſtoßenen Maiskernen von jede 
ein halb Pfund. In Spanid 
pfleget man nur den Gacaoft 


mit etwas Zimmer zu vermiſchen 


und obgleich zu diefer Chocolad 
feine Banylie koͤmmt, fol fie DM 
im Geft made vertrefflich ſey 
In den Inſeln machet man 0. 
dem Cacao, wenn er erft Halbzeit! 
ift, mit Ambra und andern mo 
riechenden Sachen und Zu 
Confituren; dieſe heißen Caca 
confect, werden auswaͤrts verfü 
ret, und hochgehalten. Die 
caobohnen geben ein fettes 
ſuͤßes Del, welches wie Mandl 
oͤl ſchmecket, und durch dag Au⸗ 
preffen erhalten und nachdem 
Falt geworden, gleichfam in ei! 
Art Seife verwandelt wird. M 
kann aud) die Bohnen auf eine 
heißen Steine reiben, und M 
Waſſer verdünnen. Wenn 
Maſſe wie ein Brey gewordeh 
giebt fie viele Fettigkeit, weld 
fit) oben auffeget, und mie M 
ſchlitt ſich darſtellet. Man pl! 
get ſolches Cacaobutter zu nen 
Einige bedienen fich derfelben M 
werlich bey dem Huften, gemelll 
glich aber brauchet man folche 07 
Berlich, die Sehler der Haut 
verbeffern, die Narben, fond“ 
fich nach den Blattern, zu ver 
gen, Flechten, Mähler und al 
ve dergleichen Zufälle damit F 
heilen , den Muſceln ihre or 
che Bewegung wieder zu geb “ 
und die Schmerzen der Gl 















BE 
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Eaca 
zu ſtillen. Mit B 
{ht kann f dit Bleyweiß vermi⸗ 


© elbi (4 ‚ . 
Huldenen Ad 8 bey der blinden 


fen und S 
dem Roſt. 


er nuͤtzlich ſeyn. Eis 
ahl verwahret ſie vor 
Nach Jacquins Be⸗ 
richte, iſt auch das weiche Fleiſch 
der Frucht eßbar, und von einem 
ir unangenehmen fäuerlichen 

eſchmacke. Die dafigen Ein- 
wohner aber Halten folchesfür uns 
sefund und glauben, daf es leicht 
Br verurſache. 

N den Gärten Deutfchlandg 
— ſelten Cacaobaͤume an 
ie Saamen welche 
man erhält, haben bereite die, 


Die andere 


A 
ſchlechts, wel ce TE dieſes Ge 


die runde, üb 
Warzen beſetzte, 
und mit einer dur: 
le bedeckten 


Ben iſt vo 
fan. on 


CTacaopflaume. 
ki Icaco. 


x 
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Cachelot oder Porfifch. 
S. Wallfiſch, Balaena denta- 


ta 2. Klein. 


Eachicame 
Ein Amerikaniſches vierfüßiges 
Thier aus. dem Gefchlechte der 
Armadille oder Panzerthiere, wel 
ches auch unter dem Namen des 
Tatu mieneun Reifen und Atu⸗ 
co, Dafypus nouemeinttus L. 
bey den Schriftftellern vorkoͤmmt 
und bereits oben unter dem Arti⸗ 
fel Armadill ©. 385. befchrieben 
worden if. F 


Cacholong. 


Cacholonius, ift ein Stein, der 


zu den Kiefelarten gehoͤret. Wal⸗ 
leriug Mineral. S. 110.0. fe far 
Het, daß derfelbe ein weißes oder | 
opalgefärbtes Anfehen habe, im 
Bruche etwas ungleich. und eckicht, 
und einem Duarz nicht ungleich 
fey, und zäh und hart befunden 


» werde, doch aber fich drehen und 


poliren laffe, und eine angenehme 
Politur annehme, im Fener ganz, 
undurchfichtig und uneben, wie 
ein gebrannter Knochen merde, 
und zumeilen in Glas gehe, Der 
Cacholong fol, wie eben derfelbe 
anzeiget, in der Kalmuckey an ei- 


nem Strome, ſo Each heißt, ge« 


funden werden, und weil die Kal⸗ 
mucken alle Steine Cholong heiſ⸗ 


"fen follen, baher den Namen Car, 


&olong schalten haben. Cron ⸗ 


x 
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ſtedt Mineral, ©. 62. ſaget von 

dieſem Steine, daß er durch einen 
Schwediſchen Officier, Namens 
Renat, bekannt geworden. Die 
Kalmucken ſollen daraus ihre Goͤ⸗ 
benbilder und allerley Hausgerä- 
the ſchleifen, und ſich beym Schlei⸗ 
fen des Schmirgels bedienen. 


Cachoreten. 
Gemelli Caberi berichtet in ſei⸗ 
nen irrenden Reiſen, nach den 
Maridanen, daß in zween Tagen, 
die von den Spaniern Cachoretes 
benannten Fiſche in ſo großer 
Menge gefangen worden, daß den 
Matroſen dafuͤr geeckelt habe. S. 
A. R.B. XI S. 528. 


Cachou. 
©. Arecapalme. 


Cackerlacken. 
S. BRackerlacken. 


Cadogapala. 
© Coneffirinde 
Caͤcilia. 
©. Roͤhrhalzſchnautz, Sole- 
roftomus 2. Klein. 


Saffeebaum. 
©. Coffeebaum 


Caffeebohne. 
IS Coffeebohne. 


Cagui. 
Ein Braſilianiſcher langge⸗ 


die Fiſche, die zugleich im Meen 
Die meiſten von dieſen Fiſchen 


fiſche genannt. 


uikel Belaja Niba, ©. 657. UT 


Caim 
ſchwaͤnzter Afft von der Gattufd 
der Sagoinen , der einen mit (9% 
langen Haaren befeßten Schwan 
hat und daher gemeiniglich DT 
Affe mit_ dem Fuchsſchwa 
genannt wird. ©. Saki 


& 

Eaibo. j 
Caibo oder Keta, der weit ſch 
ner als der Nineka iſt, zeiget ſi 
in den erſten Tagen des Heu 
naths in allen Fluͤſſen. 
Herbſte faͤngt man ihn bey DI 
Quellen in tiefen Helen, wo d 
Waſſer ruhig find. Man fagel 
feine Zähne folen den Hunde 
zaͤhnen gleichen ; feine Zunge ha 
drey Spitzen; ſein Fleiſch iſt w 
und ſeine Haut ohne Flecken. E 
gehoͤret im Kamtfchatfa, une 














und den füßen Waffern Tebell 


werden bald Weiß, bald Roth 
Sie find Silbe! 
farben, wenn fie aus dem Met 
fommen,, und werden in DIE 
Fluͤſſen roth. Man hat fich DET 
halben oft mit ihnen geirret, u e 
diefer Veränderung halber eine 
ley Fiſche zu verſchiedenen Ga 
tungen gemachet. S. unfern J ei 


Samml. a. R.B. XX. S. 289 

Sajevutöl 

.. ©, Cardamome. 
Caiman. 

S. Rrokodil. 

— Saint ! 


- 


r 


Eain 


Cainito. 
6. Sternap fel. 
Calababaum. 
Ca 


ophylium Linn. Die Blät- 

fer der zo Arten dieſes Gefchlech, 
tes find ungerheilet, und zu jeder 
Seite der Ribbe, die fie in zwey 
gleiche Blaͤttchen dem Anſehen 
nach theilet, gehen einfache Rib⸗ 
ben, wie an den Schreibfedern die 
Baͤrte, heraus, welches ſelbigen ei⸗ 
ne ſchoͤne Geſtalt giebt, und zu 
dem Geſchlechtsnamen Gelegen⸗ 
beit gegeben, , Daher bat auch 
Dietrich diefeg Gefchlecht Schön: 
blatt genannt, Die Blume hat 
—** Kelch, ſondern nur vier 
in ausgehoͤhlte, ausgebrei⸗ 
t lumenblaͤtter dabon die zwey 
aͤußerlich geſtellten kleiner find, 
Zehn oder mehrere kurze Staub⸗ 
faͤden umgeben den rundlichen 
Fruchtteim » auf welchem der fd. 
pfige Staubweg ohne Griffel ſitzt. 
Die faftige Seuche enthält eine 
große, runde, sugefpigte Nuß. 
—S hat auch maͤnnliche 
—* hahrgenommen. Die 
1) der großblaͤtterichte € 
—— Calophyllum * 
yllum, L. wächft in Oftindien 
Er Meerufer, Iſt ein fehr 
Ben Daum, und foll die Höhe 
Feunzig, und die Dicke von 
te, mit vielen 

* n Rinde; wenn fie ges 
ER, einen a 
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Saft von ſich giebt; der Stamm 
aber, deſſen weißes Holz mit einer 
dicken, ſchwammichten, aͤußerlich 
ſchwaͤrzlichten, innerlich roͤthlich⸗ 
ten Rinde bedecket iſt, giebt nach 
dem Ritzen, einen dicken, zaͤhen, 
gelblichten Saft, welcher durch die 
Sonnenhitze in ein Harz verwan⸗ 
delt wird. Die Blaͤtter ſtehen an 
den Aeſten auf kurzen Stielen ein⸗ 
ander gegen uͤber, ſind den Blaͤt⸗ 
tern von der Seeblume ganz aͤhn ⸗ 
lich, dicke, glatt, glaͤnzend, ober⸗ 


waͤrts dunkel, unterwaͤrts hells 


gruͤn, eyfoͤrmig, einer Spannen 
lang und anſehnlich breit, mit ſeit⸗ 
waͤrts gezogenen, von einander 
abwärts ſtehenden, Streifen ge⸗ 
zieret. Die Blumen erſcheinen 
an dem Ende der Aeſte buͤſchel⸗ 
weiſe, riechen angenehm, und ha⸗ 
ben außer den vier weißen Blu⸗ 
menblaͤttern auch vier alſo gefaͤrb⸗ 
te Kelchblaͤtter. Die Frucht iſt 
anfangs gruͤn, und wird hernach 


braͤunlicht; das fleiſchichte Weſen 


derſelben hat einen ſaͤuerlichbitter⸗ 
lichen Geſchmack, wie denn auch 
der Kern von der Nuß anfangs 
zwar ſuͤßlich, hernach aber ſehr 
bitter ſchmecket, und wenn man 
ihn zerſchneidet, gleichfalls ein, / 
gelblichtes Harz fließen läßt. Die 
Indianiſchen Frauensperſonen zie⸗ 
ven mit den wohlriechenden Blu⸗ 
men ihre Haare, und legen fie bey 
die Kleider, um felbigen einen an⸗ 
genehmen Geruch zu geben. Aus 
dem Kerne preffen bie Indianer 

ein 


N 


Cala 


ein Oel, welches ſie zu den Lam⸗ 
pen, auch wider die Unreinigkeit 
der Haut und die Kraͤtze gebrau⸗ 
chen. Der Trank von der Rinde 
vertreibt das Blutharnen; die 
Blaͤtter mit Waſſer zerrieben, faͤr⸗ 
ben daſſelbe blau, und dieſes Waf | 
fer vertreibt die Hitze aus den ent⸗ 
zündeten Augen, wenn ‚man fol 
che damit auswäfcht. Das har 
zige Weſen von der Ninde und 
dem Kerne erreget Erbrechen und 
Etuhlgang mit vieler Heftigkeit. 
2) Der kleinblätterichte Ca⸗ 
lababaum, Indianifcher Maſtix⸗ 
baum, Calophyllum Calaba 
Linn., Diefer mwächft in beyden 
Indien, und ift dem vorigen ziem⸗ 
lich ähnlich. Das Holz iſt roͤth— 
Vich und die Rinde ſchwarz. Aus 
der zerfchnietenen Wurzel quillt 
ein gelber harziger Saft. 


12 


Größe nach, verfchieden, und viel« 
mal £leiner, als bey der erften Art, 
auch etwas ſtumpfer. Die Blu⸗ 
men haben feinen Kelh. Die 
Frucht ift der Corneliuskirſche aͤhn⸗ 
lich, laͤnglichtrund, roch, ebenfalls 
vom Geſchmacke bitterlich. Wie 

Miller meldet, fließt aus dem 
Stamme und dem Aeſten ein fla« 
tes Gummi, welches dem Mas 

ftir gleicht. 

WBeyde Arten find in den Gär- 
ten Deutfchlande noch nicht ans 
zutreffen; fie muͤſſen ohngefaͤhr 

wie der Coffecbaum gewartet 
werden. —* 


Die 
Blaͤtter ſind nicht, als nur der 


Cala 


Calabas. 
S. R uͤ * b i 8 


C alabafenbaum j 


Coalabaſſenbaum, auch Kuͤrb 
baum, Cujete, lateiniſch von P 
ter a Creſcentiis, einem Italien 

welcher im dreyzehnten Jahrhu 
—9— | 


derte vom Ackerbaue und An 


einiger Pflanzen ziemlich fchled! 
gefchrieben, Crefcentia — | 
Der Heine abfallende Reich iſt - 
zween rundliche Einfchnicte — 
cheilet, und die Frumme Röht 
des Blumenblattes mit fünf * 
gleichen Kappen geendiget; 1 
wendig erfcheinen zween kurze u 
zween laͤngere Staupfäden,, U 

der geftielte Sruchtfeim mit 4 
Griffel, deſſen Staubweg ein Koͤpf 
chen abbildet. Die Frucht ei 
haͤlt unter der harten Schale ei 
fleifchichtes Wefen, und viele hei 
förmige, zweyfaͤcherichte Saamen 
Hr. Miller Hat zwo Arten beftitl 
met, welche auch zuleßt Herr 90 
Linne angenommen, 


1) Derfehmalblätterichte & 
Labaffenbaum, Crefcentia Cujatd 
L. wächft in Brafilien und Bird 
nien bis dreyßig Schuh hoch, h 
am Stamme eine weißliche Kind 
treibt oberwaͤrts viele lange, ei 
fache, ausgebreitete Arfte, 
hellgrüne, geftielte, an bey? 
Enden fpisige Blätter, a 
lichtgelbe, Braungeftreifte 
fleckte Blumen, welche —— 
b+ weil 






Eala 


einander ſtehen. "Die 
er Seuche iſt ſehr verfchie- 
Ar Manchmal nur einen Zoll, ein 
ermal einen Fuß lang. Linter 
ni äußerlichen, dünnen, grün 
—— Haut, liegt eine harte, 

lzerne Schale, und dieſe dienet 
den Amerikanern zu mancherley 


— Sie machen darang 
N= und andere Geſchi 
ne; Geſchirre, in 


+ wie Jacquin berichten, 
* en fieden fann. 
ice Marf follen bie 
— auf den —— Inſeln, 
en Durſt zu loͤſchen, gebrauchen, 
— er buntblaͤtterichte Ca⸗ 
—— — eucur- 
nit waͤchſt in Campeche. 
De Blätter find dunkler, [änglichr 
yfoͤrmig, die Blumen auch klei⸗ 
ner und dunfler, und die Frucht 
* eine dünne jerbrechliche Scha⸗ 
— ſonſt iſt der Baum der erſten 
* ganz aͤhnlich, und vom Herrn 
—* Linne Auch ehedem nur als 
Spielart betrachtet worden. 
= Benannte Ealabaffenkärbig 
— * nicht hieher, ſondern iſt 
NE wirkliche Ypr Kürbfe, 


EAlambachofz 
S. Aloeholz und — 


Calambour. 
gruͤnlicht wohlri 
Hol ohlriechendes 
— His: von einigen mit 


wocchete wann Pole Fälfhlich ver, 


gen dicken ———— in lan⸗ 


weiſe bey 
Größe d 
den, 


aus Indien 


l 
\ 


Calc 
gebracht, und von den Tiſchlern 


und Drechslern zu verfchiedener 


Arbeit gebrauchet. Die Bader 
bedienen fic) deffen um dem Bad» 


waffer einen angenehmen Geruch’ 


zu geben; in der Arzneykunſt 
wird e8 nicht gebraucher, ob es 


gleich ein FräftigegDel und fluͤch⸗ 


tiges Salz enthalten fol. Der 


Baum, von welchen es koͤmmt, iſt 


nicht befannt. 


Calappi. 
©. Cocosbaum. 


Caleinirung. 

alcination, Calcinatio; iſt 
nach dem allgemeinen Begriffe die⸗ 
jenige Operation, wodurch feſte 
Koͤrper ohne mechaniſche Inſtru⸗ 
mente durch bloße phyſikaliſche 
Mittel zerreiblich, oder in ein 
Pulver verwandelt werden. Un⸗ 
ter der eigentlichen Calcination 


verſteht man, wenn feſte Koͤrper 


durch das Feuer zerreiblich und ih⸗ 
rer bindenden Materien beraubt 
werden. Verlieren ſie ſolche ganz, 
fo iſt die Calcination volllommen; 
verlieren ſie aber dieſelbe nicht 
voͤllig, fo ift fie unvollkommen 
zu nennen. Der nächfte Zweck 
ber Galcination beftcht alfo darin« 
ne, daß die Körper zerreiblich und 
von ber bindenden Materie bes 
freyet werden; indem aber diefes 
erfolget, fo gefchicht eg oft, daß 
die Körper neue und von den er» 
fern ganz verfchiedene Eigenſchaf⸗ 
ten 


** 


13 


i ; x x 
14 Calec 
ten erhalten. Werden die Koͤr⸗ 
per durch das bloße Feuer zerreib⸗ 
lich, ſo wird dieſe Operation die 
Calcination auf dem trocknen 
Wege genannt: Geſchieht aber 
dieſe Wirkung vermittelſt feuchter 
oder naſſer Aufloͤſungs mittel oder 
nur feuchter Daͤmpfe, ſo heißt die 
Operation die Calcination auf 
dem naſſen oder feuchten Wege. 
Zur Calcination auf dem trocknen 
Wege rechnetman; I) die eigent- 
liche Calcination, da vermittelft 
des Feuers und der zutretenden 
freyen Luft, ohne Beyhuͤlfe eines 
andern phnfikalifchen Mittels, die 
Körper ihrer bindenden Materie 
beraubet und zerreiblich werden; 
2) die Reverberation, Reuerbe- 
ratio, welche auf eben diefe Weis 
fe’gefchieht, nur mit dem Unter 
ſchied, daß die Flamme über die 
Körper hinftreichet; 3) das Roͤ⸗ 
ften, Vfkulatio , welches von der 
eigentlichen Calcination darinne 
unterfehieden ift, daß die Korper 


zwar zerreiblich und von den frem⸗ 


den Theilen ibefreyet, aber nicht 
des reinen brennbaren Wefens bes 
ranbet worden; 4) das Dörren, 
Toſtio, welches darinne befteht, 
daß zähe Körper vermittelſt eines 
gelinden Feuers vieler mäßrichten 
Theile beraubet werden, dergeftalt, 
daß fie Trockner und zerreiblich 
ausfallen. Indem aber dieſes 
geſchieht, ſo werden auch oft die 
brennbaren Theile aus ihrer Ver⸗ 
bindung mis andern geſetzet, und 


_puffen, Detonatio, welches 


Calc 


von dem Innern nach der aͤußen 
gläche zu "getrieben, bergeftalt! 
daß die Körper defto zerreiblich® 
werden, jemehr die brennbaf 
Theile verändert nad) der aͤußet⸗ 
Flaͤche zugetrieben werden. 
ne Art des Doͤrrens iſt das we 
Eoblen des Holzes, bey welche 
nicht allein alle wäßrichten T 
gefchieden, fondern auch die pre 
baren Slichten Theile fo veraͤndel 
werden, daß nichts, als of 
brennbare Wefen vermitrelft DE 
fetten Sauren mit den erdicht 
Theilen verbunden übrig bleibt! 
5) Das Verbrennen der Kör 
und das mit felbigem unmittelb 
verbundene Einaͤſchern derfelb 
Combuftio er Incineratio. 
gefchieht ſolches, wenn fefte Ri 
per, welche dem Zeuer ausgeſt 
werden, ſich mit, einer lich 
Flamme entzuͤnden, und dadu 
in ein lockeres Pulver oder A 
verwandelt werden; 6) das 
crepiticen oder Brennen des K 
ſalzes, Decrepitario, welch 
nur bey dem Kochſalz ſtatt fin 
indem daſſelbe, wenn es dem 
er ausgeſetzet worden, einen gef 
gen plaßenden Schall oder 
ſtern horen läßt, und von DE 
bey fich habenden Waſſer befrey 
und trockner wird; 7) das 














rinne beftcht, daß brennbare #7 
per, vermittelft des Salpererdr 7 
Feuer fich mit einem mehr 
weniger heftigen Anal entzuͤn * 


D 
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und zerreißfich werden; 
N befondern Arten der Galci- 
ation ſoll jede an ihrem Orte be⸗ 
onders betrachtet werden. 
Die Calcination hat einen gro⸗ 
en und weitlaͤuftigen Nutzen. 
AN man nur z. €, das Kalch⸗ 
rennen betrachtet, als wovon die» 
fe Operation den Namen befoms 
men hat, fo kann diefelbe wegen 
deg Nutzens, den der- Kalch im 
semeinen Leben hat, mehr alg zu 
nuͤtzlch genannt werden Dieſes 
iſt aber nicht de einzige Nutzen: 
Nöften der Erze und Minera⸗ 
en, die Bereitung einiger Salze 
durch das Galciniren ‚das Calei⸗ 
F der Metalle, der Erden und 
J * Ei Mmancherkey Gebrauch 


Non 


tion uͤbera 
ſo dag fie die Aufmerkjamfeit ver 


— LE r t 
den, . 


Calea. 


Linn, wird von D 
3 r. Pla⸗ 
ntatſh genannt. 
—59— J * vielen trichterför 
— eingekerbten Zwit⸗ 

te 
rbluͤmchen zuſammengeſetzet, und 


Die 
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der gemeinſchaftliche Kelch aus 
laͤnglichten, locker uͤber einander 
liegenden Schuppen gebauet; die 
fünf Staubbeutel find walzenfoͤr⸗ 
mig verwachfen , und der Griffel 
zeiget zween auswärts gebogene 
Staubwege. Die Spelzen des 
Blumenbettes ragen über den 
Kelch und die Blümchen ſelbſt 
hervor, und die länglichten Saas 
men find mit einer Haarfrone bes 
feßet. Die Arten wachfen in Ja⸗ 
maifa, find aber in hieſigen Gaͤr⸗ 
ten noch nicht befannt. er 


Calebaſſier. 
S. Affenbrod. 


Calecuter. 
Calekutiſches Huhn, Meleagris 
vulgaris, iſt die bekannte Art der 
Indianiſchen Huͤhner, und gehoͤ⸗ 
ret unter das eigentliche Huͤhnerge⸗ 
ſchlecht, (gallinaceus) von mel 
chem der Calekuter eine beſondere 
Zunft ausmachet. Das mehrere 
wird ſich unten beym Worte Bas 
lefutifches Huhn, Kalefuter, fin 
den. 1 £ 


Calendelblume. 
©. Ringelblume. 


Calfonium. 

S. Fichte. 
Calinichen. 

©. Schwelgenbaum. 


Callin⸗ 
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Callinkenbeer. 
S. Schwelgenbaum. 
Callmar. 


Callmar/ ſonſt auch Dintenfiſch 
und langer Blackfiſch, weil er 
demſelben und dem Meervielfuße 
ſehr gleicht; wird vorzuͤglich an 
den Portugieſiſchen Kuͤſten ange⸗ 
troffen. Nach dem Chomel und 


Bomare heißt er Calmar, Cale- 


mare und Tante, Letzterer ber 
fchreibt ihn ausführlich. Nach 
dem Rinne‘ gehoͤret er unter bie 
Sepias und Laligines. ©. unfern 
Artikel Ancornet, S. 300. doch 
ſoll er laͤnger und runder ſeyn, 
ſich in eine Spitze endigen und 
weicher Fleiſch haben, ſich mit 
feinen Floßfedern über das Waſ⸗ 
ſer erheben, und an den Kuͤſten 
herum flattern, ſo lange bis dieſe 
Floßen trocken werden; weswe⸗ 
gen er auch den fliegenden Fiſchen 
beygeſellet wird. 


Calms. 


Calms oder Clam if eine Art 
von AYuftern, welche fich an die 
Felſen fo feſt andängt, daß man 
fie unmöglich davon loßreißen 
kann; daher man fie denn auch 
zur Zeit der Ebbe, an eben dem 
Orte, wo man fie findet, aufma- 
Nchet, und dag Fleiſch heraus 
nimmt, welches ſehr dick, fett und 
von / gutem Geſchmacke if. Dam- 
pier hat dergleichen nur in den 


\ J 


Calm 


Roͤnigl. Inſeln an der Spike G 


rachine, zu Pina, und an der M 
Fifanifchen Küfte auf 23 Gt 

Norderbreite gefehen. S. A. 
Band XII. ©. 373. f 


EC almus. | 


almus, Aderwurzel, Acke 
mann, Zehrwurzel, Calaml© 
aromaticus, Acorus Linn. 
ſes Schilfgewaͤchſe machet ein 
genes Gefchlecht aus, Die Ii 
96, fchiefe, rundlicht platte sul 
gel, welche von den abgeſtorben 
Blättern äußerlich gleichſam al 
derweiſe abgetheilet, faͤßericht u 
grauroͤthlich, innwendig a 
weiß und ſchwammicht, vom ſch 
fen Geſchmacke und gewuͤrzha 
Geruche iſt, treibt viele, unte 
waͤrts dicht an einander liege 
eine bis anderthalb Ellen lang 
ſchmale, vollig. ganze, durch 
mittlern Nerven ungleich abh 
theilte, und nach dem Ende mi 
ſpitzige, glatte Blöcter. Auf! 
nem von dieſen Blättern, welch 
dicker als die übrigen iſt, N 
feitwärts eine Kolbe oder AN 
fo überall mit dicht an einand 
liegenden Blümchen bedecket 
Schs ausgehoͤhlte, ſtump 
gleichfam abgeſtutzte Blaͤttchen 
hen die Blumendecke aus, me 
einige, für den Kelch, ander? 
Blumenblätter halten; mit 
ſechs dicken, etwas land” 
Staubfaͤden find fo viel AT 
nnd gleichfam gedoppelte 3 1 
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beutel genau vereiniget. Auf 
chtkeime fißt fein Grif, 

Man ſieht nur einen 
Punct, welcher den 
tau weg ausmachet. Das kurze, 
und dreyfaͤcherichte, 
menbehaͤltniß enthaͤlt 
te Saamen. Es waͤchſt 
bey ung üseral in 
Waſſergraͤben, fie bluͤ⸗ 
m Brachmonate und erhaͤlt 
in der Wurzel. Man hat 
auch den Aſiatiſchen Calmus, wel⸗ 
cher dem gemeinen in allen gleich 
koͤmmt, und ſich nur durch die 


t alle die— 
lche von je, 


ngemerket worden. 
falſche Calmus, pr, * 


fer erhigendeung 
nichaft i 
ſowohl fi und wird 


„Nübren, d 
theilen, dag 


95 Blut in Bewegung su 

an tr 
— 

Haut u a je Nieren und 


ef, v ern 
Bweyter Tpe gebrauchen, 


Ealm 


und Billig angerühmee. Die Tar⸗ 
tarn pflegen, nach Cluſti Berichte, 
dieſe Wurzel beftändig bey fich zu 
fragen, und nicht cher Warfır zu 
trinken, bis ſie zuvor in ſelbiges 


dergleichen Wurzel geleget haben; | 


daher empfichlt S. Pauli diefe Ges 
wohnheit den Soldaten, wenn fie 


fchlechtes und verdorbenes Wafı 


fer trinken müffen, und glaubet, 
fie Würden dadurch wider die ro⸗ 
the Ruhe und andere anſteckende 
Krankheiten gefichert ſeyn. Die 
mit Zucker überzogene Wurzel iſt 
der Zunge und dein Magen ange⸗ 
nehm, man ruͤhmet ſie auch wider 
die Catarrhe, und die Tuͤrken eſ⸗ 
fen fie des Morgens wider die au⸗ 
ſteckende und verdorbene Luft. 
Man findet auch eine Art Cal⸗ 
muswurzel unter dem Namen 
Sanley bey einigen Schrifiſtel 
lern angefuͤhret, welche in China 
um die Stadt Canton waͤchſt; ver⸗ 
muthlich aber von der vorigen 


nicht unterfchieben, oder der wah⸗ 
re Calmus ſelbſt iſt. Die Chine⸗ 


ſer pflegen die friſche Wurzel in 
Scheibchen zu zerſchueiden, zu 
trocknen, und, damit ihre Kraft 
nicht geſchwaͤchet werde, in bleyer⸗ 
nen Buͤchſen aufzubewahren. Sie 
wird daſelbſt in großem, Werthe 
gehalten, und das Pulver davon 


don 20 bis 40 Granen bey hißie _ 


gen Fiebern und allen anftecken⸗ 
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den Krankheiten eingenommen. 


Man bediener ſich auch dieſes pul⸗ 
Herd aͤußerlich wider den Big der 
B giftigen 


} 
' 
/ 


ia 
giftigen Tpiere, vermiſchet ſolches 


Ei 


mit Waffer, und leget es auf die 
Wunden. Man leſe Die Ephe- 
merid. Nat. Curiofor. Vol. IV. 
Unter dem Inteinifchen Namen, 
-Calamus aromaticus verus, 
wird auch zuweilen eine ganz an⸗ 
dere Pflanze verffanden, und dies 
fe im deutfchen das aromatiſche 
Koͤhr genannt. Es iſt ſolche 
aber zur Zeit nicht genau bekannt. 
Es ſoll diejenige ſeyn, welche bey 
dem Dioſcorides vorkoͤmmt, und 
vom Alpin in den Exoticis Cafla- 
beldarrira genannt worden. Der 
Stängelift, nie das Rohr, ausge: 
hoͤhlt, dünne, etwa von der Dicke 


einer Schreibfeder, auswendig 


gelblicht, inwendig weiß, vom Ge⸗ 
ſchmacke ſcharf und angenehm bit⸗ 
ter, und von gutem Geruche. Da 
es in unſern Apotheken nicht zu has 
ben, wollen wir auch davon meis 
fer nichts erwähnen. Man leſe 
Geoffroi Mat. Med. IL Theil 
384 ©- 


Calville. 
© Apfel. 
Camaripugvacu. 


Ein Sroflianifcher Fiſch des 
Marcgravs deſſen Zeichnung mit 


der Befchreibung nicht allerdings 


übereinfimmet. Er ſoll einen ge 
raden Nücken und etwas vorra⸗ 
genden Bauch haben, da doch der 
RKuͤcken bogichter und ber Bauch) 
mehr gerade erſcheint; er iſt in 


\ 
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der That, wie nach Si 
fett; der Kopf vorwaͤrts zuge 
get; das Maul meit, ohne Zahn 
und kann er das Maul rundet 
aufthun, fo daß. er zwo geba 
Menſchenhaͤnde auf einmal, auf 
wohl einen Menfchenkopf, faſſ 
und annehmen koͤnnte; und zT 
nur mit dem beweglichen Oberfll 
fer bey dem unbeweglichen Un er 
fiefer, der doch länger als je 
ift, folglich das Maul von ob 
ber gefchloffen zeiget. Die Zum 
ift fegelförmig umd die; die ru 
den ceryftallinifchen und ſilbern 
Augen breiter als ein Thaler; # 
Kiemen weit geöffnet. Er waͤch 
in einer Länge von eilf Bis zimlf 
Fuß, und eines Mannes dicke; N 
fieben Sloßen, zwo Tange bill 
angelichte, nicht weit von den A 
men, nahe anden Seiten des Pf 
derbauches , unter welchem #9 
‚Kleine, kaum bey dem Schwimm 
fichtbare befindlich ; im der M 
de8 Umterbauches zwo ebenfa 
dreyangelichte, etwas breitere, 
fürgere, neben einander; nach 
bigen am Hintertheile eine ein⸗ 
ne, drepangelichte,breite; gefehlt 
ge, mit einem nach dem Schö# 
zu gefpigten Anhange (eine, ET 
halben Pond mit feinen (pie 
Homern vorfiellende, After 
mitten auf dem Rücken gegen 
Echwanz, eine breite, deey@T 
lichte, fpigig auslaufende, MET 
nem nach dem Schwange zu 
dem Ruͤcken gerade fortlaufen 
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ee Mol löngeen,einem dickenStri⸗ 
EB bielmehr einem langen, ſich 
„„ngenben Stachel vorflellen- 
‚ Anhange > Endlich eine breite, 
Mondförmige, Schwanzfloße. Er 
NE mit großen, rundlichen, ſchild⸗ 
förmigen Schuppen, in der Größe 
NE Thalers, bedecket, welche am 
uͤcken Eleiner ſcheinen, da ſie ſich 
Weniger decken, und 


kleine ſilberne Mondchen, reihen⸗ 


rzwiſchen laufenden 


Farbe mehr 
ſt die Materie 
8, durchſichtig 
ofen flbert f Auch find alle 


ie a Erfüllung ſchig 
eme des Oberkie— 

fers ſind fo 

eines jeden Pr aa Fruochen 


ummern, die 
D lang find; 


Came 19 
dieſe koͤnnte man aber, eigentli— 
cher zu reden, Langoſtinen oder 
Waſſerjungfern nennen, weil fie 
ihnen in ber Geftale sleich kom⸗ 
men. S. Algen, Reiſ. B. IX. 
©. 433. 


Cameade. 
© Pfeffer 


Cameel. 
© Ra mee bh 


Cameelheu oder Stroh. 
©. Bartgras 


Camehuja. 


emma huja, ift ein Stein, und 


gehoͤret zu den Onyxarten. Er 


unterſcheidet fich aber von dem ſo⸗ 
genannten Onyx darinne, dag er 
nicht aus Cirfeln, fondern aug pers 
ſchiedentlich gefärbten und übers 
einander laufenden Schichten bes 
ſteht. Die Alten, und vorzüglich 
die Römer, waren gewohnt, aus 
felbigem Steine mit erhabenen Bis. 
Huren zu fehneiden, wovon der, 
Grund ſchwarz oder dunkelbraun 
und die erhabene Figur weiß 
oder Blaulicht weiß ſahe. Man 
machet fienoch heut zu Tage nach, 


faſſet biefelben in Gold und träge 


fie an der Hand, als Ninge, Wal: 
lerius Mineralog. ©, 115. be⸗ 
ſchreibt dieſen Stein unter dym 
Namen Memphir, ©, Onyx, 


83 Eamiellie. 
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Camellie. 
Hr. von Linne erwehnet einen 
Engländer, Joſ. Camellus, wel⸗ 
cher zu Aufange dieſes Jahrhun⸗ 
derts bekannt wurde. Daaber von 
dieſem nichts vorhanden, koͤnnte 
diefeg Gefchlechte dem Jeſuiten 
George Andreas Camellus gewid⸗ 
mer feyn, welcher die Luzoniſchen 
und Philippinifehen Pflanzen auf · 
gezeichnet. Dieſe baumartige, 
‚wenig befannte, Pflanze waͤchſt 
in Japanz der Kelch, befteht aus 
vielen, ſchuppenweiſe über einan⸗ 


20 


der liegenden, rundlichen Blättern; 


die fünf Blumenblätter find, nach 
Art der Pappelartigen, unterwaͤrts 
mit einander verwachſen, wie denn 
auch die vielen Staubfaͤden nur 
einen Koͤrper ausmachen; der 
Griffel zeiget einen ſpitzigen, rück 
waͤrts gefchlagenen Staubweg. 
Die holzige Frucht iſt mit verſchie⸗ 
denen Furchen durchzogen und 
enthaͤlt einige Nuͤſſe. 


Camerarie. 


Plumier und Dillenius haben 
zivey ganz verſchiedene Geſchlech⸗ 
ter mit dieſem Namen beleget. 
Das letztere wird unter dem Na⸗ 
men Montie vorkommen. Hrn. 
Plumiers Camerarie iſt zwar mit 
der Tabernämonteng genau ver⸗ 
wandt, und von Boͤhmern auc) 
damit vereinigek, hingegen die Af⸗ 
fodillilie mit dem legten Namen 
beleget worden, doch hat felbige 


an einer befondern Haut befil‘ 


ante 


Here, son Linne' beybehalten, wel 
ches um deſto beſſer ſcheint, da 
mit dieſer Name nicht endlich gatl 
verlohren gehe. Solcher ech! 
ung dag Andenfen des Joach 

Camerarius, eines Nürnbergifal" 
Arztes, welcher fich durch die ME 
fehiedenen Ausgaben des Matth 
li, und durch feinen Garten um # 
Kräuterlehre gar verdient get 

chet hat. Die Tübingifchen HE 
rer, gleiches Nanıeng, koͤnnten all 
darauf einigen Anſpruch mac! 
zumal Rudolph Jacob, welcher N 
dem Gefchlechte der Pflanzen fl 
veits vor hundert Jahren gefcht! 
ben. Der Heine Kelch iſt fünfll 
eingefchnisten ; das trichterfoͤrm 
Blumenblatt bat eine lange, of 
und unten bauchichte Nohre, 
einen Rand mit fünf fchiefen M 
zenformigen Einfchnitten, FU 
kurze Staubfäden figen in 
Roͤhre, und der, doppelte Grad 
feim endiget fich mit zween, FAT 
merflichen, Etaubwegen. — 
Frucht beſteht aug zween, auswaͤ⸗ 
gebogenen, und hinterwaͤrts 
beyden Seiten mit einem Lap 
befetzten, einfächerichten Ehe! 
welche fich der Länge nach, HIN 
und viele, über einander liege 
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fe, Saamen einſchließen. 9 
bekannte Arten wachſen in 
rika. Die breitblauericrt 
Folia, iſt ein hoher, aͤſtiger B 
welcher in allen Theilen 
ſcharfen, milchichten Saft ent) 


4X 
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— eyförmigen, an beyden Enden 
— am Rande voͤllig ganzen, 
ME Querſtreifen durchzogenen 
attern und weißen Blumen bes 
ſetzet it. Die ſchmalblaͤtterichte, 
enguftifolia, iſt mehr ſtaudicht, 
und traͤgt gleichbreite, ſchmale 
ter, und weiße kleinere Blu— 
men Die Pflanzen müffen bey 
— Jahr über im Glas 
erhal fälti 

gewartet —— TR 


Camillen. 
S. Chamillen. 


Caminfeger. 
aminfeger, wird von den Eng⸗ 
laͤndern ein vortrefflicher Fiſch 
Inſel Juan ⸗ 
des genannt, —** N 
einen Karpfen nicht unaͤhnlich, 
an Farbe aber ſchwarz iſt. Ueber⸗ 
— iſt dieſe Bay ſehr reich an 
* ſchoͤnſten Fiſchen, Krebſen und 
eſonders erſtaunlich großen 
die ſich hier ſo haͤufig 
der Luͤſte von Ter⸗ 
xu &, 140. WINE: 
Camini. 
S. Caffinenftaude, 


Campagn 
‚©. Seldmaus, = 


Campe che 
nholz. 
S nr yon 


* 
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⸗»Campeſchenholz. 


Ligoum Campechianum. Hae- 
matoxylum Campechianum. 
Der Baum Wächft zu Campechein 
Honduras, und andern niedrigen 
ſumpfichten Dertern Weſtindieus, 
und wird mit großem Eifer in 
Jamaika und andern Engliſchen 
Eolonien gebauet. Er waͤchſt da⸗ 
ſelbſt ſo ſchnell, daß er in zehn bis 
zwoͤlf Fahren zum Gebrauche tuͤch⸗ 
tig iſt, treibt viele krumme Aeſte, ſo 
mit Dornen beſetzet ſind, und ge⸗ 
fiederte Blaͤtter, welche aus drey 
oder vier paar herzfoͤrmigen Blaͤtt⸗ 


chen beſtehen. Aus dem Blaͤtter— 


winkel wachſen kurze Blumenaͤh⸗ 
ren. Der fuͤnffach getheilte Kelch 
umgiebt fuͤnf eyfoͤrmige, einander 
aͤhnliche, etwas groͤßere Blumen⸗ 
blaͤtter, zehn Staubfaͤden, und ei⸗ 
nen Griffel, deſſen Staubweg dir 
cker undeingeferbet iff. Dielans 
zenförmige, einfächerichte Frucht» 
hülfe theilet ſich in zwo nachenförs 
mige Klappen, und enthält einige 
länglichte Saamen. Don biefem 
Baume koͤmmt das befannte Cam 
peſchenholz, welches, weil es zu⸗ 
mal wohlfeil iſt, zu vielen Farben 
gebrauchet wird; indem es ver- 
mittelſt verfchiedener Salze und 
mancherley Zurichtungen viele 
Farben und Schattirungen giebt, 
die man aus andern, zum Schön: 
färben gebräuchlichen, Materialien 
nur mit ‚vieler Mühe erhalten 
kann. Diefeg Holz findet man 
DB 3 anfßer 


Camp. 
‚außer ber Campechenbay auch in 
Samaifa, daher es von einigen 
Jamaiſches, auch Indianiſches 
Holz, von andern Blauholz ges 
nannt wird, Wenn es gefaͤllet 
wird, ift es äußerlich weiß, ber 
Kern aber roth/ und dieſer wird 
von dem andern abgefondert, und 
‚nach Europa verführer, Wenn 
es einige Zeit abgehauen gelegen, 
wird das rothe Holz ſchwarz. Es 
ift ſchwer und brennet gut, Das 
damit abgefochte Waffer erhält ei- 
ne braune und ſchwaͤrzlichte Ro— 
the, und machet die andern ſchwar⸗ 
zen Farben gelinder und dunfel- 
roth, daher es mit Gakäpfeln und 
Kupfermwaffer zu allen Schartiruns 
gen des grauen, die in Schiefers 
farbe, Lavendelgran, Holztauben- 
gran: und Dleyfarben fallen, ges 
braucher wird. Es mird auch 
daraus ein ſchoͤnes Violet gema- 
het, wenn man die Wolle, wiege 
twöhnlich, mit Alaune und Wein: 
fein abfiedet, und nachgehends in 
eine Brühe von. biefem Holze 
bringt, und noch ein wenig auf 
. gelößten Alaun darzufeßer. Es 
giebt auch eine blaue Farbe, wenn 
man unter die Bruͤhe von dem 
Holze ein wenig blauen Vitriol 
menget, und mit Zuſatz der Ker- 
ner von Avignon und Gruͤnſpan 
eine ſchoͤne gruͤne Farbe. Die 
Seide, wenn ſie zuvor alaunet iſt, 
wird auch damit violet gefaͤrbet, 
wæelches etwas dauerhafter iſt, als 
das von Orſeille, und ſelbſt der 
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Seife in etwas widerſteht. DE 


muß aber diefe Farbe kalt gebral 


chen, und daher das Abkochen 
dieſem Holze einige Tage zul 
unternehmen; doch kann man N 
abgefochten Trank davon, nicht! 
lange, als den som Brafilienholl 
aufbewahren, Wenn man cal 
pefchenholz abkochet, und auch 
gleichen Brühe vom rapie 
ze machet, und beydes beſond 
auf die Geide bringt, teird 
Violet piel fchöner und röchend 
von Campeſchenholze allein, o 
jedoch, daß es danerhafter wi 
Die Spanier und G Engländer fl 
ben einen farfen Handel in 
ſem Holze. 

Wenn man Saamen * J 
rika erhaͤlt, und ſolchen in ein! 
tes Miſtbeet ſaͤet, gehe er Teich 
auf, e8 find aber die daraus M 
genen Baͤumchen fehr zart, 
muͤſſen beftändig im Lob» 
Treibglashanfe erhalten werde 


Campferbaum 
amphorifera arbor, waͤchſ 
verfchiedenen Drten Oſtindie 














“in China, fonderlich auf der 


fel Borneo, wie auch in Sum 
wird hoch, und breiter fich mil 
nen Aeſten flarf aus. Die 
de an den jungen Bäumen 
glatt und hellgrün, an den 
uneben, raub, mit Waryen 
tzet und afcharau. Das Hol Fr) 
dichte und weiß; durch das 
trocknen wird es roͤthlich. 9 
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nn mit wechſelsweiſe ges 
— und auf langen ſchwachen 
* n angehefteren, anfangs 
“ alen, hernach breitern, und 
it einer langen dünnen Spitze 
geendigten, am Rande ganzen, oder 
nur etwas ausgebogenen, ober 
—* gruͤnen, glatten, glaͤnzen⸗ 
en, unterwaͤrts blaßgruͤnen oder 
aſchfarbenen Blaͤtteen beſetzet. 
a der unteren Fläche ſieht man 
& mittelften Nerven, und auf 
— Seiten deſſelben einen Aſt 
— ſo daß jedes Blatt 
rey Hauptnerven verſehen 
nn welches nicht, mie einige da⸗ 
| * Fa zufällig, fondern für 
= Ndig anzunehmen iff, Aug 
— der Blaͤtter koͤmmt 
PR welcher einen Blumen- 
J tr gt. Die Blumen ſind 
lein und weiß; was ſolche aber 
eigentlich für eine Veſchaffenheit 
* iſt noch nicht voͤllig beſtim⸗ 
* aher wir auch nicht gewiß 
ehaupten koͤnnen, ob der Cam: 
—* mit dem Lorbeerbaume, wie 
— von Linne gethan, und fol. 
. * Laurum Camphoram ge- 
* — Su vereinigen, oder vielmehr 
—* beſonderes Geſchlecht bey. 
* ten ſeyn dürfte, Comme- 
urn * der Blume fünf, Kaͤm— 
er R — Blaͤttchen zu, wel⸗ 
7 neun Staubfäden dns 
% avon, wegen der beſondern 
* bei drey derfelben den Grif⸗ 
glänz ” n. Die dunkelrothe, 
© Deere wird, tie Kim 
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pfer fchreißt, von dem Kelche um⸗ 
geben, und beſteht aus dem wei⸗ 
chen Fleifche und einem getheilten 
Blichten Kerne. k 

Das befondere tampherartige 
Weſen ift durch alle Theile dioſes 
Baumes verbreitet, die Beeren 
follen am ftärffien riechen ,„ doch 
findet man den nämlichen Geruch 
auch an. den Blättern und au ber 
Rinde, wenn man folche reibt. Es 
giebt natürlichen und auch durch 
die Kunft gemachten Campfer. 


23 


Der natürliche wird vornehmlich 


in Borneo erzeuget, und daher 
Borneiſcher Campfer genannt, 
Andere geben Sumatra für den 
Geburtsort dieſes natürlichen 
Campfirs aus. , Es gefchicht dies 
ſes, indem der Campher zwifchen 
dem Holje und der Rinde des 
Stammes fich von felbft anſetzet, 
und aus demfelben heraustroͤpfelt, 
oder indem der Baum geritzet 
wird, und ſolcher dadurch ausrin⸗ 
net. Dieſer iſt zwar der vortreff⸗ 
lichſte, aber auch ſehr theuer und 
ſelten zu haben. Er ſoll vornehm ⸗ 
lich nach Japan verfuͤhret und da⸗ 
ſelbſt zu einem unbekannten Ges 
brauche angewendet werden. In 
Europa bedienet man fich desje⸗ 
nigen, welcher durch die Kunſt in 
Japan und China gemachet wird. 
Die Berfertigung geſchieht alfo. 
Man nimmt die Wurzeln, Aeſte 
und Blätter, zerſchneidet und ko⸗ 
chet folche in eifernen oder fupfere 
nen Deftillirgefäßen mit Waſſer, 

34 da 
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da fich denn der Campfer fublimi- 
vet und oben in dem Hute anſe⸗ 
Bet; diefer aber iſt alsdenn nicht 
tein, fondern unſauber, halbdurch- 
fichtig, roͤthlich oder afchfarbig, 
und wird deswegen in Europa von 
neuem fublimiret, oder, wie man 
zu reden pfleger, raffiniret. Man 
unterfcheider alfo rohen und raf⸗ 
finieten Campfer, Camphora 
cruda und depurara. Die Art 
zu raffiniven hat man lange Zeit 
für ein Geheimniß gehalten; die 


Cache aber kommt darauf an, daß 


man drey oder vier Theile Cam⸗ 
pfer mit einem Theile zerfallenem 
Kalk vermiſchet, und in einem da⸗ 
zu ſchicklichen Glaͤſe nochmals ſub⸗ 
limiret, wodurch man den weiße⸗ 
fen und ſchoͤnſten Campfer erhält, 
Eine andere Art, wie in Holland 
dieſes raffiniren gefchieht, hat Gro⸗ 
nov, und aus diefem Geoffroi ber 
fehrieben. &. Mar. Med. II. Th. 
773.8. Der gute Campfer fol 
trocken, weiß und durchſichtig feyn, 
‚ fich leicht zerbrechen laffen, eitien 
ſtarken burchbringenden Geruch, 
und brennenden, bieterlichen, ge 
wuͤrzhaften Geſchmack haben, im 
Feuer leicht fließen, und fich der» 
geſtalt entzünden, daß er mit nichts 
zu Iöfchen iſt. Er verzehret fich 
nicht nur ganz im euer, ſondern 
iſt auch in der Luft flüchtig, und 
verfliegt endlich ganz. Daß ihn 
die bepgelegten Pfefferkoͤrner auf- 
halten follten, iſt ungegründer. 
Sm Brandweine und andern 


J 


— 


Camp 


oͤlichten Feuchtigkeiten toſeh nd 
ganz auf. Gießt man zu dent 
Weingeiſte aufgelöften, Campft 
viel Waſſer, fo bekͤmmt er fell 
vorige Geſtalt wieder, und zei 
fich auf der Oberfläche des Wal 
ſers wie ein Schnee, Er Id 
ſich auch in dem Scheidemafll 
auf, wodurch fich der Gampfer vol 
allen andern Harzen unterfcheib®® 
Dem Salmiafgeifte_toiderfteht © 
gänzlih. Einige pflegen DM 
Campfer mit warmen Brode 
probieren, worinne er, wie But 
fehmelzen muß. Wenn. er nich 
ſchmelzet, und ſich nur röfter, 

er falfch. . Einige Dele, fo md 
durch dag Abziehen aus verfehlt 
denen Pflanzen, als Najorall 
Roßmarin erhält, werden mit d 
Zeit, und wenn man fie lange al 
behält, zwar in eine ähnliche Mal 
fe vertwandelt, doch ift der Call 
pfer allemal davon unterfchiedell 
und überhaupt ein ganz befondt 
res Weſen. Herr Gaubius ha 
jedoch aus der Pfeffermuͤnze, Mel! 
tha piperita, einen wahren Call 











zigen Pflanzen wären, welche DET 
gleichen Beftandtheile enthielte 
Aus der Wurzel des Zimmtba 
mes kann man auch Campfer HM 
fertigen, ) 
Der Eampfer, oder Kampf” 

auch Baffer oder Kaffer genann⸗ 
beſitzt wegen ſeiner vielen nic, 
gen, verbrennlichen, - mie welt 

Waſ⸗ 


Camp 


Rd einer feinen Erde 
kofin, > Beftandtheile vor; 
u — 

— Kräfte; doch haben die 
ver Megen derſelben fich niche 
reinigen Finnen, und zumal ift 
18: tage une 


— Gran mit Tamarinden 
* nommen, hat ſich dag Ther— 
Meter, Außerlich auf Se 
gen geſetzet, ni 


Br 


* 
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Schluß machet, daß Campfer, mie 
ßig eingenommen, als ein kuͤhlen⸗ 
des, hingegen in groͤßerer Menge, 
als ein hitziges Mittel wirke. Hr, 
Menghini hat auch bey allerley 
Thieren Berfuche mit den Campfer 
angeſtellet. Man leſe die Com- 
mentar. Bononienf. T. JIL. und 
IV. oder die Weberfegung in dem 
Hamb. Magaz. 25 Band 276,6. 
Er hat dazu Sperlinge, Tauben, 
Huͤhner, Hunde, Kagen, Schaafe, 
und Froͤſche gewaͤhlet, und dieſen 
Thieren, wenn ihr Magen leer, 
oder auch voll Speiſe geweſen, den 


Campfer in das Maul geſtecket, 


und ſich jn Anſehung der Menge 
nach dem verſchiedenen Alter, Groͤ⸗ 
ße und Leibesbeſchaffenheit gerich⸗ 
tet. Es ſind aber die Zufaͤlle, 
womit ſelbige nach dem Genuſſe 
des Campfers auf eine ſehr merke 
liche Weiſe befallen worden, bey 
allen nicht einerley geweſen. Ei⸗ 
nige uͤberfiel ein ſanfter Schlum⸗ 
mer; andere fielen in einen tiefem 
Schlaf; einige*fiengen an zu ra⸗ 
fen; andere taumelten ‚gleichfam; 
bey einigen ſtellte fich theils ein 
Erbrechen ein, theils liegen fie ih⸗ 


‚ ten Unvath von fich, theils urinir= 


ten fie;andere befamen Schluckfen 
und Beängfiigung; einige wurden 
mit Nervenfpannungen und dem 
böfen Wefen befallen, und andere 
farben gar, Bey Deffnung der, 
entweder noch lebenden, oder 
derfiorbenen Thiere haben ſich 


gleichfalls verſchieden Umſtaͤnde 
B5— 


geaͤußert 


ſelbiger, um in den 


d di 
* N 
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geäußert: Bey allen waren bie 
Eingeweide entzuͤndet, und theils 
in dem Magen, theils in dem Kro⸗ 
pfe vieler Schleim. Bey einigen 
waren die Hirnhaut ⸗ die Lunge, 
amd die großen Gefäße des Her» 
zens entzündet, und häufige Galle 
Harte fich in die dünnen Gedärme 
ergoffen. Das Blut war bey ei⸗ 
nigen zähe wie Yonigı bey andern 
‚ganz dicke und fefte. Man hat 


‚auch hierbey beobachtet, daß gan⸗ 


ge Stückchen Campfer eingegeben, 
in dem Magen unaufgelöfet liegen 
geblieben, und wenig oder gar 
nichts von ihrer Schwere verloh- 
von. Aus welchem allen Hr. Meng 
hini den Schluß machet, daß ber 
Campfer ein ungemein wirkſamer 
Koͤrper ſey, welcher ſeine Kraft 
überall, wie ein ſehr dünner Dunft, 
oder vielmehr nach Art eines fehr 
heftigen Geruches verbreitet, und 
Säften und 
Nerven eine Veränderung hervor⸗ 
zubringen, nicht noͤthig habe, in die 
Milchadern einzutreten, und dem 
Kreislaufe des Blutes Geſellſchaft 
zu leiſten. Andere haben aber im 
Gegentheile wahrgenommen, daß 
der Schweiß bey denen, welche ei⸗ 
nige Tage Campfer gebrauchet, 
einigen Geruch davon angenom⸗ 
men. Ob nun gleich aus allen 
diefen noch nicht genau zu beftim- 
men ift, auf was Weife der Cam- 
pfer eigentlich wirfe, ob er erhitze 
oder kuͤhle, ob er ſelbſt in das Blut 
‚übergehe oder nicht, ob er allein in 


von herrlicher Wirkung 
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die Nerven wirke; fo wird fol 
doch allemal in der Hand eind, 
vernünftigen Arztes ein koftbart 
und. hochſt wirtfames Mittel BF 
ben, und ſowohl innerlich, als 
ßerlich mit vielen Nutzen gebte 
chet werden koͤnnen. Er mind 
ſtockenden Feuchtigkeiten aufloſ⸗ 
die Schaͤrfe der faulenden eil 
mäßigen, die Gefäße und Mer 
reigen, und das (chäbliche, fon! 
fich durch den Schmeiß, ausſ 
ven. Dahero wird er innell 
bey. hitigen Fiebern, vornehm 
in ſolchen Faͤllen, wo die Kt 
des Lebens fehlen, und der (N 
che Puls zu erfennen giebt, 7 
die Natur die Hülfe des ul 
bedürfe, oder wo Sriefel und 
dere Ausfchläge zurlichgereill 
billig geruͤhmet, und vielen an? 
Mitteln um deswillen vorgej® 
meil durch den Gebrauch des @" 












befondert 
fchlafbefördernde Kraft beſih 
und bey Verwirrung des Berl 


des, auch Främpfigen Zufl 
Wider die Naferey bat beſond 
Hr. Kinnier in den Philof. Tf? 
no, 400. dieſes Mittel empfo' 
und folches vontr zjbis 30 © 
täglich etlichemal eingegebeit 

zuvor den Körper Durch ein", 
mittel gereiniget. Auch ha 
berühmte Werlhof dieſes DAT 
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“ 600 hat bey ſylchem Galle 

ampfer nur bey phlegmati⸗ 
—— falten Naturen Hülfe 
. etz bey hitzigen und volbli- 

sen foll er geſchadet haben. 
derner dermag der Campfer die 
Blaͤhungen zu treiben und die mo⸗ 
natliche Reinigung zu befoͤrdern. 
Ja der Geruch davon iſt denjeni⸗ 
Ei angenehm, welche mit Mut⸗ 
ho eſchwerungen behaftet ſind. 
ee Groͤnevelt hat ihn als das 
* nen angerathen, wodurch 
* ie Schaͤrfe der Spaniſchen 
gen mindern, und ſolche mit 

ieſem ſicher innerlich, ſonderlich 

eh dem eingewurzelrn Saamen⸗ 


Speichel⸗ 
fluß errege; doch behaͤlt N 
das benerifche Gift aug, 

1a das Queckſilber wi 
oſficherer bewe F 


Der 


Lampfer fol auch zur Keuſchheit 


—— ja unfruchtbar machen, 
icht destwegen, weil durch 
vermehrte Ausduͤnſtung die 
t PT * 
. Indeſ⸗ 

= I annt, daß die Sue 
2 che befändig mit Campfer 


Pe 
£ 
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umgehen, oder auch diejenigen, 
welche ſich in Holland damit bes 
ſchaͤftigen, zum Eheftande tüchtig 
bleiben. Man fann den Campfer 
innerlich in Pulver, mit Zucker ab⸗ 
gerieben, oder in einem ſo genann⸗ 
ten Biſſen und großer Pille, oder 
auch in ſuͤßen Mandelol aufgeloͤ⸗ 
ſet, ingleichen mit dem gelben 
von Ey oder Mandeln abgerieben, 
als eine Milch verordnen. Eini⸗ 
ge pflegen auch den angezuͤndeten 
Campfer oͤfters im Waſſer abzu⸗ 
loͤſchen, um dieſem dadurch einige 
Kräfte beyzubringen. Wieviel 
aber davon zu nehmen, und auf 
einmal einzugeben, ift nicht füg« 
lich zu beftimmen. Einige wol 
len davon nur etliche Grane, ans 
dere ein halbes und ganzes Quent⸗ 
chen verordnen. Da aber Hr. 


Alerander, nach den oben ange , 


führten Erfahrungen, von 40 


Granen auf das äußerfie zugerich⸗ 


tet worden, hingegen von 20 Gra⸗ 
nen feine merfliche Veraͤnderun⸗ 


‚ sen empfunden; fo wird man am 


ficherften, gehen, wenn man ben 
Campfer nur zu Granen gicht, und 
lieber nur 4 bis 6 Gran auf ein. 
mal, aber defto Sfternehmen läßt. - 

Aeußerlich wird fich der Sans 
pfer als ein vortreffliches Zerthei- 
lungsmittel äußern , und bey der 
Entzündung, welche nicht in Ey⸗ 


‚ ter übergehen fol, als bey der 


Rofe, und bey entzuͤndeten Aus 
gen, ingleichen bey rhevmatiſchen 
Schmerzen, auch Lähmung der 

Glieder, 


; 


1 
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Glieder, mit Nutzen gebrauchet, 


auch bey andern Stockungen und 


falten Gefchmülften angewendet. 
Und hierzu dienet ſowohl der trock⸗ 
ne Campfer, mit andern zerthei⸗ 
lenden Kräutern vermifchet, und 
in Saͤckchen aufgeleget, als auch 
der Campfer- Spiritus. Durch 
den letztern werden zwar öfters, 
fonderlich die drüfichten Theile, 
noch mehr verhärtet, auch mohl 
die fcharfe Materie, welche Glies 
derfchmerzen und andere Fluß⸗ 
franfheiten verurfachet, von den 
äußerfichen Theilen auf die Eins 
geveide zurück getrieben. Viel⸗ 
leicht ift aber alsdenn nicht fo- 
wohl der Campfer, als der Wein- 
geift ſchuld. Daher fol man al 
femal foviel Campfer in den Weins 
geift ſchuͤtten, als diefer nur auf- 
zulsfen vermag, damit nicht fo 
wohl diefer, als vielmehr der 
Campfer wirfen könne; deswegen 


“auch die Wundärzte, wenn fie bey 


Verrenfungen und Beinbrüchen 
mie Campfergeift angefeuchtete 
Leinewand auflegen, ganz unrecht 
verfahren, wenn fie die Compreſ⸗ 
fen oder Leinewand abrauchen lafe 


fen, indem der Campfer eher ver⸗ 


flieget alg der Weingeifl. Man 
machet auch aus dem Gampfer 
ein Del, indem man einen Theil 
grob geriebenen Campfer und 
zween Theile Scheidewaffer ver- 
mifchet, und beydes in einem wohl⸗ 
verfchloffenen gläfernen Gefäße im 
warmen Wafferbade ſtehen läßt, 


ten, oder ſolche doc) wenig | 


x 
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und es zuweilen umſchuͤttelt / si 
der Campfer vollig aufgeloͤſet 
alsdenn ſcheidet ſich dag Del, ut 
ſchwimmet über dem Echeidem! 
fer. Man empfiehlt dieſes vor 
nehmlich bey Knochenkrankheit 
um die Abſonderung des tod 
<heiles zu befördern, und 
Faͤulniß zu hemmen. Noch 
fere Wirfung wird man erhalt 
wenn man den Campfer in 
Aloe» und Diyreheneffenz aufl 
fet; dieſes iſt bey dem zrakl 
überhaupt, und vorzüglich A 
bey angefreffenen Knochen ein eedl 
tiges Mittel. Man hat auch" 
den Apotheken das weiße EAU 
pferpflafter oder dergleichen 
be, welche vortrefflich Fühler, 
Schmerzen lindert und be 
Sonderlich dienet es bey 
brannten Gliedern, auch die H 
damit zu bedecfen, wenn die © 
nifchen Stiegen nicht mehr mi 
follen. Daß der Campfer in ei 
Saͤckchen angehänget, das Fie 
vertreibe, und fonft vielen Nut 
fchaffe, ift noch manchem ZW 
unterworfen. 

Der Campfer hat auch außer 
menſchlichen Körper ſeinen 
fachen Nutzen. Er wird zur oT 
erwerkkunſt gebrauchet. Malz 
dienet ſich deſſen, um gewiſſe 27 
le von Thieren der Verweſung 
entziehen, oder vor dem Ung“ 
fer zu verwahren. Vorteil 
dienet derfelbe die Inſekten zu 
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Hieruͤber Hat auch 
mancherley Verſuche 
üngeſtelet. Weſpen, Stiegen, 
Mücken, Flohe, Ceorpionen, 
Aupen, Wangen, Ameifen find 
in kurzer Zeig seftorben, als ders 
ſelbe diefe Thierchenin einem Gla⸗ 
fe auf bewahret, und darein ef» 
was Campfer geleget. Die Spin. 
ne und der Kornwurm widerſtan⸗ 
den länger, die Motten aber, wel 
Ge das wollene Zeug anfreffen, 
am allerlängften diefer giftigen 
Wirkung des Campfers; wobey 
noch anzumerken, daß die Inſek⸗ 
ten immer im Sommer eher da⸗ 
von geſtorben, als im Herbſte, 
vermuthlich weil zu dieſer Zeit der 
Campfer weniger ausduͤnſtet. Fer⸗ 
ner hat dieſer Beobachter unter 
ſuchet, was der Rauch vom ange⸗ 
zuͤndeten Campfer bey den Inſek⸗ 
sen vermöge, um vielleicht auf 
folche Meife ein Mittel zu erfin⸗ 
den, wodurch die Saat auf dem 
Felde, unſere Kleidungsſtuͤcke und 
die ſchaͤdlichen 

Nachſtellungen des —— 
rheit geſetzt wer⸗ 
Verſuch iſt glück. 
Er hat die Muͤ⸗ 
e, die Raupen 
auf den Nofendlättern, und die 
5 — aus den Kleidern damit 
‚erieben. Um dag letztere fůg⸗ 

ich zu bewerkſtelligen hat er an⸗ 
gerathen, Heine Stuͤckchen Cam⸗ 
annguͤnden, und. bamn die 
Kaͤſten und Kleiderſchraͤnte über. 


zu verſagen. 
Menghin 


d 
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all zu durchräuchern. Die gefärbe 
ten Kleider werden auch von dies 
ſem Rauche nicht verändert, und 
Gold und Silber nicht anlaufen. 
Man muß diefig zu Ende des Aus 
gufts oder Anfange des Septem« 
bers vornehmen, denn um. diefe 
Zeit find die Motten, welche im 
fünftigen Sjahre zum Vorſchein 
fommen follen, bereits gebohren. 
In den Hannoͤveriſchen Samm⸗ 
lungen hat man auch den Campfer 
zu Vertilgung der Maulwuͤrfe em⸗ 
pfohlen, indem dieſe den ſtarken 
Geruch deſſelben nicht vertragen, 
folglich ihre Gaͤnge ſolgleich ver⸗ 
laſſen, worinnen ſich ein Stuͤck⸗ 
chen Campfer befindet; obgleich 
dieſe Thiere davon nicht ſterben, 
ſich auch wieder andere neue Gaͤn⸗ 
ge machen werden, ift dieſes Mike 
tel doch nicht gänzlich zu verwerfen. 

Zum Befchluffe bemerken wir 
nod) zwo Wahrnehmungen, wel⸗ 
che Hr. Romien in den Echriften 
der Parifer Academie auf das Jahr 
1756 mitgetheilet, und im Neuen 
Hamburg. Magazin 6 ıflen Stüs 
cke überfeget find. Die erfte be: 
trifft eine fo genannte chymifche 
Vegetation des Campfers, die 
zwote aber einen viel merfwürdie 
gern Umftand; wie naͤmlich klei⸗ 
ne Stuͤckchen Campfer, ohngefaͤhr 


eine Linie im Durchſchnitte groß, 


oder noch kleiner, auf reines und 
in einem glaͤſernen Geſchirre bes 
findliches Waſſer geworfen, ſich 
in einer beſtaͤndigen Bewegung ſo 

lange 
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lange erhalten, big fie darinnen 


aufgelöfee find, hingegen diefe Ber 
wegung alsbald auf hoͤre, wenn 
man die Oberflaͤche des Waſſers 
mit einem Finger, mit einem eiſer⸗ 
nen oder meſſingenen Drath, oder 
hoͤlzernen Stöckchen beruͤhret, wel⸗ 
ches aber nicht geſchieht, wenn 
man das Waffer mie einer gläfer- 
nen Röhre, Sigellack oder Schwe⸗ 
fel berühret. Iſt das Waffer in 
einen eifernen oder Füpfernen Ges 
fäße befindlich, wird man Feine 
merfliche Bewegung an den Cam⸗ 
pferftüchchen wahrnehmen; wor⸗ 
aus twahrfcheinlich zu fchließen, 
daß der Campfer mit einer, ihm 
ganz eigenen Art von Electricität, 
und wir feßen hinzu, mit einer 
überaus eindringenden und vor 
güglich in Nervenkrankheiten kraͤf⸗ 
tigen Wirkung begabet fey. 
Der Campferbaum iſt auch in 
den Gaͤrten Deutſchlands hin und 
wieder anzutreffen. Er muß den 
Winter uͤber in einem maͤßig war⸗ 
men Gewaͤchshauſe unterhalten, 
kann aber im Sommter an die freye 
Luft an einen warmen Dre geftel- 
ler werben, Er ift allein durch 
Ableger zu vermehren, welche zwo 
Sahre, auch manchmal mehr Zeit 
brauchen, ehe fie fich bewurzeln. 


Campferkraut. 


anfferkraut, Camphorata, 

Camphorofma Linn. Diefes,von 
dem Campferbaume ganz verfchies. 
dene, Gefchlecht hat nureine Blu⸗ 


: 
+ / 


oͤffnende Saamenhülfe, worin! 
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mendecke, welche man fuͤr 
Kelch annimmt, und entweder 
vierfach getheilet iſt, oder 9 


vier beſondern Blaͤttchen 


de 


davon die zwey groͤßern nach 
foͤrmig, und die zwey kleinen pl 
ſind, man zaͤhlet vier Sta 
den, und einen getheilten, o 
zween Griffel mit ſpitzigen Stau 
wegen. Der Kelch umgiebt 
einfaͤcherichte, an der Spitze 
















nur ein Saamen liegt. 
1) Das rauche Campfertrall 
Camphorofma monfpeliaca # 
waͤchſt an den Wegen in Langil 
doc, fonderlich in den Gegem® 
von Montpellier, auch in SM 
nien und der Tartareyı Die d 
gers dicke Wurzel treibe ol 
bolzige, aber doch fchwache, * 
ters niederliegende, etwan ein 
Fuß lange, aͤſtige, raucht 
Stängel, mit Knoten, ober © 
lenken verſehen, aus welchen 
le kleine, ſchmale, gleichbrelf 
und mit Haaren beſetzte BI 
wechſelsweiſe entfpringen. I 
Auguft oder September komm 
aus dem Winkel der Blaͤtter # 
ne Blumenföpfchen und. be} 
dem Fleinen grünlichten Blume 
ſitzet ein befonderes Deckblaͤttch 
2) Das ſpitzblaͤttrige EM 
pferkraut/ Camphorofma af 
L waͤchſt in Stalien und der. #7 
tarey. Diefe Art ift der vor 
fait ähnlich. "Die Stängel NT 
fich gegen die Erde; bie DU 


\ * 
* 
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| Kan aeheleeife und dicht bey 
* er, ſind aber nicht rauch, 
—* glatt und ſpitzig, oder 
2 Hemenförmig; bey jedem Blat- 
— weißliche, mit Grau⸗ 
geendigte Schuppen. Herr 

on Haller will dieſe Art, lieber 
J dem Geſchlechte Kali vereim— 


3) Das glatte Eampferkeaut, 


in der S 
Pen dreye 
welche eb 
der ſtehe 
Bet find, 


chweiz, hat einigerma⸗ 
ckige und glatte Blätter, 
enfalls dichte bey einans 


einigen Aothefen und verdienet 


als ein Tran 
Thee gebrauchet. 
und reiniget. 
N der Ma i 

—* * BR kraͤftig befun⸗ 
und mit keinem 
—— ſeyn. 

be 

DE) dieſer Krankheit mie diefem 


lange 
giermitkehzn Srhalten, ımd Pur. 


empfichler fe a 


} ; Da 


N, oder bündelmeife gefes 


Die erfte Sorte finder man in 
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Brüffigfeit, zumal wenn ſolche mit 
der Waſſerſucht verbunden iſt. 
Sie kann auch die Nerven für 
fen, din weifen Fluß füllen, und 
als ein. Wundmittel angefehen 
werben. = r 

Man findet-die erſte Are oͤſte⸗ 
rer als die übrigen in hiefigen 
Gärten; fie läßt ſich durch die 


Pi . 1 t 
Camphorofma glabra L. waͤchſt N Tide 


mit Blättern befeget find, leicht» 
lich fortpflanzen;* dauert aber 
nicht im freyen Lande, und muß 
in Töpfchen gehalten, und den 
Minter über in ein mäßig wars, 
med Glashaus geſetzet werden. 


Campfermasliebe. 
©. Oſmites. 


Camuneng. 

amuneng nennen die Japaner, 
nach Rumphs Berichte, die Pflan⸗ 
je, welcher Hr. von Linne‘ den 
Namen Chalcas gegeben. Die 
twohlriechenden Blumen dieſes 
Baͤumchens haben einen fünf 
fach getheilten Kelch, fünf Blu 
menblaͤtter, welche fehmal anfan⸗ 
gen, und unter fich eine glocken« 
förmige Geftalt abbilden, zehn 
Staubfäden und einen Griffel, 
deffen Staubweg warzig ift. Das 
harte, ſchwere, gelbe Holz läßt fich 
ſchoͤne glätten, und wird von den 
Judianern zu allerley Geräthege- 


brauchet; iſt aber bey uns unbe» 
kannt. 


Camuri. 
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Camuri—. 


Ein Braſilianiſcher Fiſch des 
Marcgravs. S. Seewolff, La- 
brax 2. Klein. 


Canal. 
S. Gefäß. 


-  Eanaliten. 


Tubulitẽ, Meerʒaͤhnlein, Meer⸗ 
roͤhrlein; Tubulariae,Tubipo- 
rae; find verſteinerte laͤnglicht⸗ 
roͤhrichte Schnecken, welche ge⸗ 
kruͤmmet und an dem einen Ende 
etwas zugeſpitzet ſind. Walleri⸗ 
us Mineral. ©. 438. zaͤhlet von 
-  felbigen acht Sorten.‘ 1) Roral⸗ 
liſches Örgelwerk, fo aus run⸗ 
den, über einander gelegten Roͤh⸗ 
ren beſteht; 2) Tubuliten mit 
parallelen runden Roͤhren; 3) 
Tubuliten mit friechenden, in ei» 
nem Mittelpunct zufammengehen: 
den Rohren; 4) Tubuliten mit 
unordentlich, zufammengefitteren 
Roͤhren; 5) Sechsedichte Tubus 
liten; 6) Sünfedichte Tubuliten; 
7) Pieredichte Tubuliten; 8) 
Wir Kerren gefchürzte Tubuliten. 


> Eanaribaum. 
Canarium L. Diefer Baum if 
außer Oſtindien, wo er fonderlich 


auf den Moluccifchen Inſeln und 
in Amboina wächft, gar nicht bes 


fannt. Rumph bat folchen im 


und die Ylumenblätter von I 


wæeg ſitzet ohne Griffel faft 8 


— 
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II. Buche befchrieben. an 
che und weibliche Blumen fin! 
man auf zween verfchiedenen v 
men. Die männliche has ein 
zwepblättrigen Kelch, drey 
menblaͤtter und fuͤnf Staubfäd! 
Bey der weiblichen find der KH 


= 




















cher Befchaffenheit; der Era 


dem Fruchtkeime auf. Die Fru 
enthält unter einem ſchwamm 
sen, ſchwaͤrzlichen Mefen 
dreyeckichte Nuß, deren Kern # 
Mandeln ahnlich, aber noch F 
mal fo groß if. Die fügen M 


lichen Nahrung; ganz frijch I 
häufig gegeffen, find fie je 
ſchaͤdlich und verurſachen Leicht! 
die rothe Ruhr. Wen ihre 2 
noch niche Feuerroth, fon 
weißlicht, und hier und dal 
purpurfarbenen Streifen bet 


ſtens mit Salz gefpeifee wer! 
daher diefe Nüffe gemeiniglich 


genießen fiad, preffen fie 7 
häufige-Del aus, und gebrau 
das frifche zu ihrer Speifer 4 
alte aber zum Brennen. 4 
Indianer bereiten aus dieſen 
mit Sagou, Reiß, Zucker und“ 
dern Sachen ein gutes Brodr” 
ches fich lange Zeit erhält: _ 
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Canariengras oder Saa⸗ 
— | 
© Glanzgras. 


Canarienſchnecke. 
= Sansvienfchnede 


p Canarienvogel— 
aller Canarius, Luteola Ca- 
Darin » Oder auch fonft Eansrien- 
ſperling Suderfpgr gehöret zu 
den eigentlichen gemeinen Spers 
lingen, deren Schnäbel kreiſelfor⸗ 
29 fur; julaufend find, mie 
"pEnden Cohmeiden, Gr heiße 
don feinem urſpruͤnglichen Vater 
aarieninſeln, immer 
unerachtet 
he gar keine, oder doch 
Mehr daher Eon. 
ſon faſt alle in der 
in Frankreich vorzuͤglich 
anzen Deutſchlande ge⸗ 
d in viele Baſtartarten 
ImAnfange, 


ber zu führen) 
SZweyter Tpeit, 


und Sarbe, 
in — wahre Canarienvoͤ⸗ 
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Handel hat ſich geleget, weil in 
Deutſchland, und andern Ländern, 
ſich viele unnuͤtze Leute damit abe 


ein wenig mehr thun, als müßig 
sehen mollten. Solchemnach 
zieht man aller Orten Canarien— 
voͤgel von allen Sorten, Farben, 
Mifchungen u. ſ. w. und laͤßt fie 
an andere Liebhaber ab, Es 
bat alfo der Ganarienvogel alle 
Charaktere des Sperlings ; außer 
daß ihm feine fchönegelbliche Zara 
be, feine Munterkeit, fein lebhaftes 
edles Anſehn am Kopfe und in den 
Augen, zum Theil auch fein Schna⸗ 
bel, auszeichnen, der meifteng 


gegeben. haben, die im Grunde. 


etwas - länger auslaufend faͤllt, 


als der gemeinen Hausſperlinge 
ihrer. Da wir alſo dieſen Vo⸗ 
gel aus einem andern Clima her 
haben: fo niſtet er bey ung ges 
woͤhnlichermaaßen nicht wild, und 
in Wäldern, fondern man veran⸗ 
ſtaltet feine Fortpflanzung in Kaͤ⸗ 
fichten, oder großen in Zimmern 
angelegten Hecken, _ Zwar hat 
man Beyfpiele, daß fich zuweilen 


welche verflogen und in die Gehoͤl⸗ 


ze begeben ‚ auch daſelbſt fich ge⸗ 
paaret uud gehecket haben. Aber 
fie arten auf diefe Weife nach und 
nach aus, und verlieren als denn 
an Schönheit der Farbe und ante 
bern. gefälligen Eigenfchaften, 


Unterfcheiden kann man fie nicht, 


als etwa nach der Sortpflanzung 


Daher würde ichfie 


\ 


“sy 
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gel, das ift, in urfprüngliche Ar⸗ 
ten, und in Baſtarte oder der- 
mifchte Arten eintheilen. Die 
wahren Arten fallen alle ing gelb» 
liche, mehr oder weniger, dotter⸗ 
gelb , weißgelb, roͤthlichgelb, u. 
f. w. aber die Baftartarten- fallen 
fehon etwas graulicht, ſchwaͤrzlich, 


© weiß, bunt/mit verſchiedentlich 


farbigen Schwaͤnzen und fo fer— 
ner. Die gelben wuͤrde ich ein» 
theilen, in die hoch» und dotter⸗ 
‚gelben ‚ in blaßgelbe, in weißgel- 
be, in ifabelfarbige. Die buns 


. ten find bald meißbunte, bald 


graubunte, bald gelb und ſchwarz⸗ 
bunt gezeichnete, bald mit gewoͤhn⸗ 
lichen ſchwarzbraunen, bald mit 
rohen Augen. Das alles find 
Kennzeichen, woraus die Liebha⸗ 
ber ihre Befonderheit, Güte, Ge 
fang, Dauerhaftigfeit und Gort- 
pflanzung beurtheilen wollen ; mit 
wie vielem Nechte mag ich eben 
nicht ausmachen. Diefe Vögel 
nun haben eine vortreffliche Stim⸗ 
me und Gefang, angenehmer als 
alle Fleine Voͤgel, kaum die Nach- 
tigall ausgenommen. Sie ler—⸗ 
nen auch allerley Manieren: und 
Weiſen, die ihnen, wenn fie jung 
find, auf der Floͤte vorgeſpielet 
werden. Zum Singen haͤlt man 
fie gemeiniglich in Vogelbauern 
oder Käfichten, die vielmals 
yon Drath und Meffing find; 
überhaupt aber Reinlichkeit und 
eine gewiffe Geraumigfeit erfo« 
dern. Zu Hecken aber nimme 


4 


falt wird, und um. diefe Zeit fA 
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man viel größere Käfichte, ind® 
den abgetheilet, oder man age 
frey in geraumen Zimmern 
umfliegen, die man hin und il 
der mit geünen Zweigen beft 1 
Da machen ſie ſich Neſter von 
lerhand weichen Zeuge, Haat 
feinem Heu, Moos, Flachs 
das man ihnen hinleget, MT 
wohl die Nefter für fie mad 
Sie begarten fich gleich im erfl 
Srühlinge, wenn es nicht me 


en 


man fie, zu Ende des Maͤrzes 
im April, zum Paaren einwer 
Während diefer Zeit, wenn ſie 
fen, und wenn fie Junge had 
auch bald wieder aufs neue le 
während diefer Zeit, fage ihr 
dern fie alle Wartung an Fu 
Waſſer, Neirilichkeit des Zimm 
und Erfrifchung dur SA 
neues Reißig, Gruͤnes, gefumd 
Luft, und andern Bequemli 
ten, ohne welche fie weder 9 
hen, noch die Jungen mit © 
falt aufziehen würden. Sie 
ten etwa vierzehn Tage lang 4 
dreymal in einem Sommers 4 
ſtens thut dies dag mh 
und füttert auch die Jungen 7 
leben durchgehende von all 
Gefäme, Nübfaamen, 
Hanffaamen, Nelken, Lactu 
men ‚und Canarienſaamen⸗ 
welchen und andern folchen 4 
merepen man: vielmals ‚eilt 4 
mifche zum Ganarienfutte® 
chet. - Neben biefem fee 


a3 


Eu 


-s3- 


SerE: 






Fans 


llerley andere Dinge; 
Zucker, Fleiſch, * * 
Fruͤchte, auch man⸗ 
nes. Diejenigen, wel⸗ 
J balken, muͤſſen auch wohl 
es x Achtung geben, weil ihnen 
—* er muͤßigen und eingeſperr⸗ 
en Lebensart, und bey ihrer weich. 
Ichen Eonftitution;, vielerley 
uſtoßen: als dag 
ym Mauſtern, Ent⸗ 
den Eingeweiden, 
iere auf ir Dürzel, die 
| ram Kopfe und um 
E vom, Verſtopfung, Durch» 
u. ſ. w. wide 
rankheiten man zum Sa 


dittel in Ha 
fer Wr daͤnden hat. 


bemerken, die laͤng⸗ 
tiefer auf de 
her * — 
wengcunter gebt, als bey dem 
Kennpeiden as untruͤglichſt⸗ 
Wohl. dag 


©; „aber iſt 
ugen; dem ſobald ein guter 
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Hahn nur kurze Zeit allein if, 
fängt er ſchon an zu zwitſchern 
und bald darauf zu ſchlagen. Gu⸗ 


ag 


te Hähne erfennee man alſo an 


dem ſchoͤnen, reinen, ftarfen und 
melodiſchen Gefange ; in Abſicht 
de8 Brüteng aber, aus ihren fons 
fligen guten Eigenfchaftens daß 
fie fich gern und hitzig paaren, 
gut zum Weibchen halten , feine 
Eyer auffreffen, oder fonft zerha⸗ 
cken, dag Weibchen und die Jun⸗ 
gen fuͤttern helfen, und ſich bey⸗ 
der uͤberhaupt annehmen. Canas 
rienbaſtarte zu haben, ſo laͤßt man 
ſich das Canarienmaͤnnchen, oder 
Weibchen mit verſchiedenen an⸗ 
dern kleinen Vögeln paaren, bie 
gleich ihnen aus dem Kropfe fuͤt⸗ 
tern: Stieglitze, Goldammer, 
Haͤnflinge, zuweilen Goldfinken 
und gemeine Sperlinge. Die 
beſten fallen von Stieglitzen und 
Haͤnflingen, und darunter twichers 
um bie ſchoͤnſten, wenn man zum 
Hahn den Canarienvogel und aug 
den andern dag Weibchen nimmt. 
Denn die Jungen gerathen mehr 
nach dem Hahn. Doch fehren 
es auch “manche um, vielleicht 
Mifchungen in der Farbe und im 
Gefange zu erhalten. Die Sieen 


‚müffen, fo wie die Hähne, wenig⸗ 


ſtens zweyjaͤhrig ſeyn, und die 

andern Voͤgel, welche man zu den 

Canarien laſſen will, eine Zeit⸗ 

lang im Bauer gefuͤttert und ſich 

an das Canarienfutter gewoͤhnet 

Alle ſolchergeſtalt erzoge⸗ 
2 


ne 
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ne junge Canarienvoͤgel, thut man 
nach der Hand gern in die Geſell⸗ 
ſchaft anderer eltern, vornehm⸗ 
lich folcher, die ſchoͤn und ſchmet⸗ 
gernd fingen. Sie lernen es ih» 
nen ab, und merteifern mit ihnen. 
Sie nehmen fogar anderer Vögel 
ihren Gefang an; und es ift zum 
Erſtaunen, was ein Ganarienhahn, 
der von Jugend auf neben einer 
Nachtigall geweſen, ihr ähnlich zu 
fhlagen vermag. Man bat ges 
glaubet, die Baftarte diefer Voͤ— 
gel pflanzten fich, gleich „andern 
bergleichen Thieren, nicht weiter 
fort. Es iſt aber irrig ; die Neu, 
ern haben darüber mand)e erweis⸗ 
liche Proben gemachet. Hr. Sprens 
ger, isiger-Paftor und Profeffor 
zu Klofter Maulbronn, ein Mann 
von vieler mathematifchen Kenntr 
niß und feinem Beobachtungsgei⸗ 
fte, Hat in den Jahren 1750» 
3752. Hänflinge mit Canarien- 
fieen zufammen gelaffen , und das 
son Baftarte gezogen, die am 
Schnabel dem Bater ähnlich ge⸗ 
weſen, und davon die jungen Haͤh⸗ 
ne wieder mit einer Ganarienfie 
Zunge gegeuget haben. Diefe 
Fortpflanzung hat er. bis auf En- 
fel und Urenfel fortgefeßer, feine 
Erfahrungen Sffentlich befchrieben, 
und mit vielen fchönen Anmerfun- 
gen über die Sruchtbarfeie der 
Baftartthiere begleitet. Wenn 
manchen folche Proben mißlungen 
find; fo haben ganz andere Urſa⸗ 
chen daran Schuld, als die vorge⸗ 
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gebene Unfruchtbarkeit der Harte! 
fee Viele Haben aus Irrth 
zween Hähne oder auch zwo ei 
zufammengefeßet; denn es iſt ol 
mals ſchwer, das Geſchlecht 
den Canarienvoͤgeln ſogleich —9 
terfcheiden. Ein andermal f 
fie nicht recht gefüttert, mM 
zur rechten Zeit eingesoorfell 
und was dergleichen Umſtaͤ 
mehr find. Junge Baftarte ® 
Hänflingen uud — 
laͤſſen fich am leichteften zum A 
fliegen ing Freye und zum Wie 
fommen gewoͤhnen: fo gar, ® 
fie den Sommer über auf ® 
Bäumen im Garten gehecket, 
herumgeflogen, uͤbrigens ihr 
ter täglich an den Fenſtern und 
den Stuben geholet und oc 
den Winter von ſelbſt gekomm⸗ 
und fich haben einfangen (af 
Ein mehrered von diefen BIT 
fönnen die Liebhaber in Hero 
befonderer Nachricht von € 4 


rienvoͤgeln nachleſen, welche INT 
ficht auf die Behandlung und 
ziehung derfelben unftreitig 
befte Tractat iſt; ungeachte 
nicht mit viel phyſiſcher Ken! 
gefchrieben worden. 
auch noch kin paar andere 
fche Abhandlungen bavon- 
bey den Schriftfellern unter 
Namen Canarienbaſtart 
koͤmmt, iſt eine bloße Abaͤnde 
des wahren Canarienvogels 
fen nun, daß ihn die Kunſt 
gen, oder bie Natur be 


fl 
I 
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Er hat. So mie ihn Kay; 
iR x: und Edward befchreiben, 
FamKopfe und Halfe ſchwarz, 


am Rücken gelblicht, an Flügeln. 


Pi Schwanze dunfelbraun, an 
ruſt und Slügeldecfen gelb, am 
Bauche weiß und an Füßen 
Kitnar;, Kay nennt ihn pafler 
erino affinis und Edward hat 
den indiſchen gruͤnen Finken, der 
wieder eine Varica vom vorge⸗ 
nannten Conarienbaftart feyn ſoll. 
Auch ſoll ich in Stalien eine 
geräelihe Are diefer IRögef fin, 
die unter de 
Namen Hirngrill 
Zarbe, Groß 
fern, unfern 
ich, nur von 


Baumkletten 

zWwar unter die Eleine 

amen Hierengepf, 

| iſt der Italieniſche Vogel, den man 

hieher sieht, gar der Nemis, oder 
er ſogenannte Pendulino 


Art mit dem 
Vielleicht 


allerley 


—— Sltichen dem Agtſteine und 

en er Wärme deg 
nd ſchwarz; bey» 
R einen lieblichen 


Feuers, andere 
ĩ 
de Sorten *— 
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Geruch von ſich; noch andere ſind 
dem Horne aͤhnlich, und ohne Ge⸗ 
ruch; ‚einige ganz weiß und dem 
Gummi Anime ähnlich. Hefe 
ters wird dad Gummi Anime al 
lein für das Cancamum verkaufet. 
Man erhält ſolches aus Afrika, 
Brafilien, und der Inſel St. Chris 
ftophle, und wird fonderlich zum 
Näuchern gebrauchet. Es zero 
theilet, ftärket, und hat überhaupt 
bie Eigenfchaften, welche die mei⸗ 
fien ausländifchen Harze befigen. 


Sandelbaum. 
S. Wurzelbaum, 


Candiol. 
©. Johannisbrod. 


Candorbaum. 
S. Candoubaum. 


Candou⸗ oder Candor⸗ 
baum. | 

in Baum in den Maldiviſchen 
Sufeln; fol an Groͤße einem Nuß⸗ 
baume und an Blättern unfern 
Erlen gleichen. Das Holz wird 
zu Bretern und Pfoften, ingleichen 
von den Fifchern zu ihren Schif⸗ 
fen gebrauchet. Es hat die Eis 


genſchaft, daß es nicht rauchet, 


hingegen, wenn man zwey Stuͤcke 
an einander ſchlaͤgt, Feuer dar⸗ 
aus ſpringt. 
Caneelkirſche. 
©. Cornelbaum. 


‘€ 3 Canell. 


— 
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Canell. 


S. Zimmet. 


Caninichen. 
©. Kaninichen. 


Canopus. 


in Fixſtern erſter Große lin 
demjenigen Sternbilde, welches 
das Schiff Argo oder der Kaſten 
Noaͤ genannt wird. S. Argo. 


Capedelphin. 

apedelphin hat von den Chine⸗ 
ſern ſeine Benennung. Es giebt 
mancherley Arten Delphine, die 
wegen ihres ſcharfen Geruchs und 
der Geſchwindigkeit, damit fie ih⸗ 
ren Raub verfolgen, die Könige 
der Sifche Finnen genannt ters 
. den. Der Capedelphin hat eis 
nen weiten Mund, und einen ben 
Gänfen ähnlichen Schnabel: die 
Haut ift glatt, ohne Schuppen; 
die Zähne find” flein, hart und 
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fcharf, und paſſen auf einander -' 


wie Kerbehoͤlzer; die Zunge iſt 
lang und fleiſchicht; unweit jeden 
Auges iſt ein kleines Loch; die 
Farbe des Ruͤckens iſt ſchwarz, 
des Bauches weiß. Er iſt fuͤnf 
bis ſechs Fuß lang, und wenn er 
einige Tage im Salze gelegen hat, 
gut zu eſſen. Kolbe, S. A. R. 
B. V. S. 204. Rlein merket 
an, daß er von ſeinem Schnabel 
Anſer marinus, Meergans, Oy de 
mer, genannt werde. S. Del⸗ 
pbin, Delphinus. 


gebirge nur vom Mäy bie 
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Capegoldfiſch. 
Dieſer Fiſch hat ſeine Benenn 
von einem goldfarbigen Kreiſe 
jedes Auge, und einem Goldftt 
von Kopfe bis auf den Schw 
Er ift ordentlich anderthalb 
lang, und wiegt ungefähr 
Pfund. Sein Fleiſch bat a 
aus weiß und roth — 
be, und ſchmecket ſehr angend 
Man ficht die Goldfiſche am V 


Auguſt, da ſie in ganzen * 


uf 


erfcheinen. ©. Allg. R. B 
S. 205. 


Capvella. " 7 
Ein heller Stern erfter Groͤße 
der Milchftraße und zwar in- 
Sternbilde des Fuhrmanngr k 
deffen linfen Schulter er ſich 
findet. Er ift auch unter 
Nawmen Alhajoth und Amel 
bek unt. © Amalthea 
mann. 


=" 


4 
Cavelle 
Cineritium, iſt ein Eleinedt 
der Probierkunſt gebraͤuchl 
Gefaͤß, welches aus 9 
ausgelaugter Holzaſche, oder 
aus Beinaſche, mit Hol 
vermifcher, bereitet wird. 
Bereitung derfelben — 
mittelſt einer gewiſſen u. 
Forme, welche das Kape 
ter genannt wird. 


2 
— aus einem Be ee 
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‚ Meffingenen. Kinge, und einen 
gleichfalls au⸗ Meſſing gegoſſe⸗ 
nen Staͤmpel oder Stoͤßel. Der 
Ring iſt oben und unten offen, 
dergeſtalt, daß die oberſte Oeffnung 
twas weiter, als die unterſte iſt. 

N bie oberfte Deffnung paſſet der 
Stämpel, deffen unterfier Theil, 
Welcher in die Oeffnung des Kin 
ges paffet, eine fugelförmige Ge- 
ſtalt Hat, und ohngefaͤhr den drit- 
ten oder vierten Theil einer Kugel 
ausmachet, doch alſo, daß, wo der 
breite "Theil der Kugel anfängt, 
noch ein Rand rund herum her: 
vorraget, welcher, wenn der Staͤm— 
pel in den Ring hineingebracht 
wird, an der innern Seite des 
Ringes anſchließt. Auf 

I wenn Stämpel 
en gepa 

die Geſtalt der Sapelle — 

deren Bereitung folgendermaßen 

angeſtellet wird. Man druͤcket 
ung des Rin⸗ 

g zubereiteten 


lig angefuͤllet iſt, ſo beſtreuet man 
— eines feinen Haarficheg, 
—— Flaͤche mit feiner, gut 
Enirter Beinafche, ſo man 
Br nennt, Dieſe Kläre dei: 
en an mie einem Singer gelin⸗ 
fr feet afgpenn auf eine fehr 
genaue Weiſe den Staͤmpel dar⸗ 


and Beinaſche zu ſeyn, weil in 
— 4 der 
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gemaͤchlich mit einem hoͤlzernen 


auf, ſchlaͤgt auf denſelben ganz 


Hammer, und wiederholet dieſe 


gelinden Schlaͤge ſo lange, bis der 


Staͤmpel mit feinen, au dem kuge⸗ 


lichten Theile angeſetzten Rande 
in die Oeffnung des Ringes ge⸗ 
bracht iſt. Man hebt alsdenn be⸗ 
hutſam und ohne zu wanken den 
Stoͤßel ab, haͤufet ein wenig 
Aſche zuſammen, ſetzet den, mit der 
geſchlagenen Capelle erfuͤllten 
Ningda fund druͤcket den Küng 
behutſam nieder. Auf diefe Wei— 


fe hebt fich die. verfertigte Capelle 


aus dem Ninge, und loͤſet fich von 
den Seiten loß, dergeftalt, daß, 
wenn man den Ring behutfam 
anf der Hand umſtuͤrzet, die ums 
gekehrte Capelle auf der Hand um 
gekehrt ſtehen bleibt. Die fertige 
Capelle feet man an einen ruhi⸗ 
gen und ſchattichten Ort, damit 
fie austrockne, und hebt fie als⸗ 
denn zum Gebrauche auf. 

-Die beften Capellen werden aus 
guter auggelaugter und geſchlem̃⸗ 
ter Holzafche und Beinafche gema⸗ 
che. Andere erdichte Materien 
ſcheinen nicht ſo gut zu feyn, weil 


es vorzüglich darauf ankoͤmmt, 


daß die Capellen, fo viel moͤglich, 
von falsichten und» brennbaren 
Eubftanzen frey find, Es ha 
ben zwar einige die Gewohnheit 


auc aus Thon Capellen zu fchla- . 


gen; 28 fcheinem aber diefelben 
nicht fo ficher, als die aus Holz» 
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‚der Holz» und Beinaſche, wenn fie 


"genugfam gereinigt und gebrannt 
worden, nichts von Salzen und 
brennbaren Subftanzen befindlich 
if, wovon doch der Thon nicht 
gänzlich freygeſprochen werden 
kann. 
Unter der Holzaſche iſt die von 
Buchen, Ellern und Birkenholz die 
befte; und unter der Beinafche 
verdiene die von gebrannten Kaͤl⸗ 
berfnochen und Sifchgräten erhals 
sene Beinafche ‚den Vorzug. 
Schweinsknochen taugen nichts, 
weil felbige von dem bey fich fuͤh⸗ 
renden fetten Weſen nicht genug 
befreyet werden koͤnnen. 

Eine gute Holzaſche muß oft 
mit Waſſer uͤbergoſſen werden, da⸗ 
mit dieſelbe von allen Salzen und 
Kohlengeſtuͤbe frey wird. Es iſt 
daher noͤthig, dieſelbe erſt ein paar⸗ 
mal mit kaltem, denn mit heißem 
Waſſer auszulaugen. Die Kno⸗ 
chen muͤſſen erſt gebrannt, dann 
zu Pulver gerieben und nochmals 
calciniret werden. Der mittlere 
und feſte cylindrifche Theil ber 
Knochen ift weit beffer, als der 


ſchwammichte Theil derfelben, wel⸗ € 


cher zu oberſt und ungerft der Kno⸗ 
hen wahrgenommen wird. 

Je reiner die Gapellen find, bes 
ſto ficherer kann die Gold» und 
Silberprobe in felbigen angeftel- 
let werben. Man hat ſich auch 
forgfältig zu hüten, daß man zu 
fehr genauen Proben feine riffich- 
ten Capellen nimmt; vornehmlich 


Capellenfutter— 


Cape 


muß der Theil berfll 


welcher die Proben enthalten ı 
ganz ohne Riſſe feyn, weil eg 10 
leicht gefchehen fann, daß die.@ 
pelle waͤhrendem Abrreiben 
einander acht, oder doch ven J 
edlen Metalle ſich etwas bil 
begiebt, wodurch alsdenn die P 
be falſch wird. 






apellenfutter iſt ein aus M 
fing gegoſſenes Inſtrument, 
ches aus zwey Stuͤcken be 
Das eine hat die Geſtalt eines 
gelförmigen Ringes, und wird! 
Nonne genannt; das and 
welches in diefen Ring paſſet/ 
die Geftalt einer Keule, deren # 
terſtes Ende Fugelförmig ift, 
der Stämpel oder Stöfel, M 
auch der’ Moͤnch genannt w 
©. Enpelle, 

if 
4 


Capenna. 


Capenna des Marcgravs. 
Parſch, Perca 4. Klein. 


ape⸗Pike gleicher der Eur 
ſchen bloß an der dunfelgel 
Zarbe, wird nur im Salzw 
gefunden, und am Vorgebirge 
boch gefchäger. &. 4. N. Dig 
©. 205. Die Englifche BI 
Pickrehe kommt den Hechten — 
nahe, und iſt eine kleine Art PT 
Fiſche. Efox Lucius L. G. 18 


Be. 


bertieften Kel 
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apperlein. Cappa- 
ie vier eyfoͤrmigen, 
Hblätter umgeben 
ausgebreitete, große 
Iumenblärter, und viele Staub. 

den den Sruchtfeim, welcher 
gleichſam auf einem beſondern 
Stiele ruhet, und ſich mit einem 


ſtumpfen Staubivege endiger, 


bier ſtumpfe, 


e, geſtielte Beere ent⸗ 
haͤlt viele nie 


renfoͤrmige Saamen. 
eſchlecht begreift, ſonder⸗ 

"m. Jacquins Entde⸗ 
iele Arten unter ſich, 
N davon nur 


‚ bie ſtachelichte Caperſtaude. 


lich nach 
ungen, v 
wir bemerke 


en gekruͤm̃⸗ 
t l,-bißtgeilen, fonderlich 
in unfern Gärten, i 


n, iſt auch gar feis 
ME gegenmä 


ſtehen andere 

nr Stiefe, deren jeder eine Blu 
* träge, Diefe nd gro 

a find groß, ſchön— 


umenblaͤtter ro enroth. 
Gemeinigg; — 


ſind von dieſen nur 
9 obern v llig ausgebrei. 
ern aber 
blättern — von den Kelch 


et, und nicht voͤl⸗ 


auch aus Egypten gebracht. 
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lig ausgeſpannet; deswegen auch 
* ne Herren felbige waͤ⸗ 
ven under einander verwachfen. 
Die Staubfäden find fang und 
von ungleicher Höhe. Aus dem 
kurzen Fruchtkeime treibt ein lan⸗ 
ger Griffel. Der ganze Strauch 
hat einen bitterlichen und — 
menziehenden Geſchmack. er 
Rinde der holzigen Wurzel fehmes 
der bitter, fcharf und herbe. Man 
hat ſolche ehedem ale ein zerthei⸗ 
lendes und ſtaͤrkendes Mittel bey 
der Schwaͤche und Verſtopfung 
der Eingeweide gebraucher, jego 
wird fie felten mehr genußet, die 
fogenannten Gapern aber find de- 


flo häufiger im Gebrauche. Es 
ſt 


ind dieſes die noch geſchloſſenen 
er welche ſolgendet· 
Maßen zubereitet werben: Man. 


» laͤßt folche drey oder vier Stune 


den im Schetten liegen, damit fie 


etwas welken, und nicht auffprin« 


gen, darnach leget man fie in ein - 
Gefäße, gießt Effig darüber ‚de 
det fie zu,und läßt fie acht Tage 
ſtehen; hierauf gießt man den Eſ⸗ 
ſig wieder ab, preſſet die Capern 
ein wenig, und gießt neuen Eſſ ig 
darauf, und alſo werden ſie haͤu⸗ 
fig aus Spanien von der Inſel 
Majorca, aus Frankreich, — 
kleiner und haͤrter ſelbige ſind, je 
beſſer find fie, beſonders wenn fie, 
noch ihre Stiele haben; deswe⸗ 
gen die Spanifchen, welche groß 
und ohne Stiele find, nicht fo Hoch 

€ s geachtet - 


\ 


Pe | 
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geachtet werden. Indeſſen iſt 
nicht ſowohl auf den Ort, wo ſie 
herkommen, als vielmehr auf ih⸗ 
re Guͤte zu ſehen. Sie ſollen 
friſch, gruͤn, voͤllig, und nicht zer- 
quetſchet ſeyn. Man hat auch ver⸗ 
ſchiedene Arten falſcher Capern, 
als von der Indianiſchen Kreſſe, 
Bohnencaper, Holunder, u. ſ. f. 
von welchen an ſeinem Orte. Daß 
die rechten Capern in der Küche 
auf verſchiedene Art genutzet wer⸗ 
den, iſt bekannt, und daß ſolche 
die Luft zum Eſſen vermeh— 


ren und den Magen’ ftärfen, läßt 


fich wegen des beygemifchten Ef 
ſigs Teichtlich abnehmen. Sie 

ſollen auch die ſtockenden Säfte 
auflsfen und flüßiger machen, das 
her man felbige den hypochondri⸗ 
ſchen Körpern vorzüglich _ em⸗ 
pfiehlt. 

In hieſigen Gaͤrten haͤlt man 
dieſe Capernſtaude in Toͤpfen und 
ſetzet ſolche den Winter uͤber in das 
Glashaus. Sie verliert im Herb⸗ 
ſte die Blätter, bluͤhet im Sommer, 
trägt aber ſehr ſelten reife Früchte, 
daher man folche durch Ableger 
zu vermehren fuchet. Das ficher 
fie Mittel Ableger zu befommen, 
iſt dieſes, daß man den Stock mit 
Erde bedecke. Die Sproffen, wel⸗ 
che unmittelbar aus dem Stocke 
fommen, fehlagen alsdenn leicht: 
lich Wurzeln. Wenn man viele 
Blumen verlanget, fchneidet man 
die kleinen Zweige alle Fruͤhjahre 
bis an den alten Stamm ab. 






ea - 
Capibava und Capiont 
S. Cabiai. 
Capo. 
Caphan, ſo ward, nach dem 
ter, die Meerfchtwalbe, wegen } 
res rauhen Kopfes, von den 
mein genannt. Nach dem F 
di und Rinne‘ gehoͤret diefer 
unter das 172 Gefchlecht, 
la, Seehan, und machet def! 
Gattung, 'TriglaHirundo, 
ſchwalbe, nach dem Müller. 
Kuͤraßirer, Cataphrattus 
5. Klein. J 
Capock. | 
©. Baumwolle” 
Eapoverde | 
Ein Seefiſch an der Gold 
Platteife werden felten gt 2 
aber Slünder in Menge, ob j 
nicht fo dick noch fo gut, als f 
hollaͤndiſchen, von denen fie — 
in der Geſtalt unterſchieden 
Barbot ©. 223. erklaͤret die 


Pu 
eife mit dem Fifche für ein „ 


den die Franzofen zu Gorea 
Capoverde, halben Mond, nen 


Cappellan. 
appellan wird zu Marſeill⸗ 
ne kleine Art von Stockfiſchen 
nannf, die zu Venedig MT 
beißt: Gadus minutus 
Zwerg» Cabeljau, Mil. G 
Sp. 6. ©. Pannuchel, Ca 
barbatus 10. Klein. ad 
Cart 
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Capucina Lin 


fes ein zur 


Capp 


Cappertei 
n. 
S. Caperſt ade, 


Capucineraffe, 
S. Say, 
Capucinerkapern. 
©. Kreffe, indianiſche. 


Eapueinermotte. 


In Rachtoogel don der Gattung 
der Spinner, Phalaena Bombyx 
D, welcher auf dem 

Kamm und über dies 
ckgebogenes Zaͤhnchen 
fich eine gute Einbil 
eine Capucinerfappe 


Nücken einen 


auf den 
an, 


Capuze. 
S. Eifendutefein, 


Capybara. 
©. Cabiai. 


Carabin. 
Same 


fuͤßiges Thier das eine 
große Aehnlichteit mit a Luchſe 


Cara 
hat, und ſehr Häufig in der Bar⸗ 


barey, in Arabien, Perfien und 
in allen den Ländern, wo es Lo⸗— 


wen giebt, Sefunden wird. Der 
Namen Caracal ift son dem Gra⸗ 
fen von Büffen aus der Tuͤrki— 

ſchen Benennung Karrahkulak ges 
macher worden. Von den Pers» 
fern wird es Siyab-gusb und 
von den Araberu Bat el Challah 
genannt, welche Namen indges 
fammt eine Katze. mit ſchwar⸗ 
zen Ohren bedeuten ſollen. Die⸗ 
ſes Thier hat eben ſo, wie der 
Luchs, dem es auch an der Groͤße 
gleichet, einen Zopf ſchwarzer 
Haare, der wie ein Pinſel geſtall⸗ 


tet iſt, an der Spitze der Ohren, 


welche uͤber einen halben Schuh 
lang und an der aͤußern Seite 
zwar ſchwarz, an der innern aber 
theils weißlich, theils roͤthlich find 


und auch weiße Raͤnder haben. 


Der Caracal aber iſt nicht ſo ge⸗ 


kleckt, wie der Luchs; ſeine Schnau⸗ 


tze iſt auch etwas laͤnglicher, ſein 
Haar, welches auf dem Ruͤcken ei⸗ 
ne falbe Farbe, die bisweilen ins 
Braune faͤllt, unten am Halſe 
und am Leibe aber, der ein wenig 
geſprenkelt iſt, eine Iſabellfarbe 
hat, iſt kuͤrzer und ſteifer, und ſein 
Schwanz, welcher roͤthlichfalb iſt, 


um einen großen Theil länger. 


Ueberdiefes ift auch fein Naturell 
und Anſehn viel grimmiger, daher 
der Graf von Buͤffon glaubet, daß 
man den Luchs und den Garacal 
nicht zu einerley Gattung rechnen 

koͤnne. 


Zah 
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koͤnne. Diefes hier lebet bloß 
vom Raube und ift oftmals gend» 
thiget, ſich an demjenigen zu be⸗ 
Hnügen, was der Loͤwe und ande, 
re Raubthiere übrig laffen. Man 
faget auch, daß der Caracal ber 
Wegweiſer oder Aufſpuͤrer des koͤ⸗ 
wen waͤre, welcher ſich wegen des 
Mangels einer ſcharfen Witterung 
ſeiner Huͤlfe bedienete, um 
von fern die Thiere auszuſpuͤren, 
und daher aus Erkenntlichkeit her⸗ 
nach den Raub mit ihm theilete. 
So wild und grimmig aber 
auch der Caracal ift, fo läßt er 
fich doch, wenn er jung gefangen 
wird, zahm machen und zur Jagd 
abrichten. Man pfleget ſich das 
ber feiner zu bedienen, um Kani- 
nichen, Hafen und ‚große — 
zu fangen. 


Caracalla. 
* S. Bohne. 


Caragach. 


S. Baumwolle. 


Carague, ©. Philander. 


Caramaruͤen. 


Die Caramarien haben viele 
Aehntichkeit, mit den Meerfchlans 
gen, die fich an den Portugiefifchen 
Küften befinden. Zhre Länge ift 
zehn bis funfzehn Hände breit. 
Sie find fo fett, daß fie auf dem 
Roſte einen Geruch von Schwei- 
nefleiſche von fich geben. Ihr 
Gift haben fie um die Zähne her- 


Cara 

um, bie bey ihnen ungeheuer ae! 
find; und deren Biß den verw } 
deren Theil zur Faͤulniß ‚beit 
Sie find über diefes mit 2 
Stacheln betvaffnet. Die ® f 
filianer verfichern, man ſaͤhe 
oft mit den Landfchlangen ne 
gatten. S. A. R. B. XVI. 
280. 


Caram bolas. 
S. Bilimbing. 


Carandas. 


arandas iſt der Name, mit #7. 
chem die Indianer und auch H 
Planer die Cariffa Linn. bel 
Der Baum ift von Rump— 
Herb. Amboinenf. VII. 
befchrieben und auf ber 281% 


Tafel abgebildet. Derkleine 


— — 








fach eingekerbte Kelch umgiebt 
trichterformiges, in fünf Einfall” 
ge getheiltes Blumenblatt, in 
fen Roͤhre fünf Staubfaͤden ſih 
Der Griffel und Staubweg 
einfach. Die Frucht beſteht 
zwo mit einander ie 
ren, jede zeiget zwey Fächer: 
enthält viele Saamen. x 


i 
Carangou. 

m Chriſtmonathe fangen fl 
der Goldfüfte, nach dem Bat 
©. 224 den Sifch Carangou * 
Corango, deren es zwo Arten 9 
die eine mit großem Augen, DI 
dere mit kleinen. S. Augen 
B. IV. ©. 284. sh: 

* 84 | E 
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1 


Eara 
Carannaharz 


ummi Carannae, 
ges, zuſammengebackenes, zähes, 
n Wenn es friſch ift, wie Pech, 
Vſchmeidiges, wenn «8 aber alt 
iſt, hartes und leicht zerbrechlicheg 
Vefen, äußerlich ſchwaͤrzlich grau, 
innerlich braun, von einem harzie 
gen und bittern Geſchmacke, und 


get es aus Amerika und fonden 
lich Neuſpanien in Maßen, die 
in Dinfenkläzter eingewickelt find, 
Monardeg gedenket einer gewiſſen 
Art Carannahath 
tig/ mie Cryſtali 
ſtarken Geruche 
GM Man aber 
det. Der Bau 
Harz fließer, 


Gnuͤge bekannt 


und von ſehr 
ſeyn ſoll, derglei 
180 nirgend fin, 
Mr woraus dieſes 
ſt noch nicht zur 
Hernandez ſchrei⸗ 


Das Harz giebt 
durch das Abziehn ein totheg, 
friechendeg Oel 
in davon kommt deffen"zertheje 


Er freie 
riteein eines warmen 


ſes Harz auf ſchwa 
Taffent, in Geſtalt eines fa 


Ein harzi⸗ 


das durchfich- 
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ſters, und legen ſolches bey 


Augen- und Zahnfluͤſſen auf die 
Schlaͤfe. 


Carapo. 
Ein Braſilianiſcher Fiſch des 
Marcgravs, mit dem Aalgeſchlech⸗ 
te verwandt; S. unſern Artikel, 
Braſilianiſcher Aal, ©. 8. 


Carapobeba. 


ieſer Name wird einer Braſi⸗ 
lianiſchen Eidexe gegeben, deren 
Haut leberfarbig und auf dem 
Schwanze mit weißen Flecken und 
Linien, die mit gelben Flecken ver⸗ 
miſchet ſind, bezeichnet iſt. Sie 
hat glaͤnzende, durchſichtige Au⸗ 
gen, an den Voͤrderfuͤßen fuͤnf, 
an den Hinterfuͤßen aber vier 
Klauen. Sonſt iſt fit in Anfe 
bung ihrer übrigen Geftalt von 
unfern gemeinen Eideren nicht uns 
terfchieden. Ihre känge beträgt 
Ohngefähr drey bis Hier Zoll. Sie 
wird für giftig gehalten. 


Carauna. 


arauna des Marcgravs, ©. 
Paͤrſchling, Percis 4. Klein. 


Carbe. 
©. Kuͤ mmel. 
Carcaju. ©. Vielfraß. 


Carcapuli. 
S. Guttabaum. 


Carcharias, Canis. 
Seehund, Tiburo Klein. 
Carco⸗ 


Carc 


Carcovados. 


Caoarcobados, Barbot meldet; 
©. 223. im Chriſtmonathe wuͤr⸗ 
den häufige Carcovados oder 
Drondfifche auf der Goldfüfte ge- 
fangen. Sie find meißlicht, 
meift flach, auf dem Ruͤcken fehr 
‚ dick, aber runder, und daher has 
ber fie den Namen. Der Köder 
für fie iſt Zuckerrohr; fie ſchme⸗ 
‚den aber etwas eckelhaft. Ans 
dere Zifche heißt eben diefer Ver⸗ 
faffer Carcobadog, oder. vergoldes 
te Sifche, ©. A. R. IV, 284. 


Cardamome. 


Cardamomum. Dieſe und der 
Ingber kommen in Anfehung der 
Blume und Frucht mit einander 
überein, und daher machen beyde 
nur ein Gefchlecht aus, welches 
Amomum genannt worden. Wir 
wollen die Gefchlechtsfenngeichen 
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zuerft anführen, und alsdenn die, 


beyden Arten von Cardamomen 
‚befchreiben, von dem Ingber aber 
an feinem Drte handeln. Der 
kleine dreyfpaltige Kelch ruhet auf 
dem Sruchtfeime. Das Blumen» 
blatt hateine furze Röhre und der 
Rand iſt in vier ungleiche Kappen 
zerfchnitten. Hr. von Einne’ eig- 
net dem Blumenblatte nur drey 
Lappen zu, davon der. mittelfte 


größer, als bie beyden übrigen: 


ift, den vierten Lappen aber hält 
er für ein Honigbehaͤltniß. Ein 
‚einziger-breiter, und den Lappen 


Eard 


des Blumenblattes faſt ahnlich⸗ 
Staubfaden trägt ſeitwaͤrs ein 
Staubbeutel. Der fadenfoö # 
ge, längere Griffel endiget 
mit einem flumpfen Etaubitl 
Die lederartige, eyfoͤrmige, d 
eckichte, dreyfaͤcherichte Frucht MT 
let ſich in drey Klappen, und a 
haͤlt viele Saamen. Von 
Arten kommen hier zwoe in 
trachtung, welche viel isn 
Wir 


unter einander haben. 
Be 


halten die gewoͤhnliche 
nung; die eine heißt die 
Cardamome, Amomum 

damomum Linn. Man fi 

zwar unter dieſem Namen eilt 
Sorten Früchte, welche der | 

fe nad) von einander aM 
fehieden find, auch von beſond 
Pflanzen abftammen mogen, ® 
haben fie alle faft einerley A 
und Wachsthum. Die Cal 
mompflanze hat eine vice, 
Gelenfen verfehene, gekruͤ 
Wurzel, aus deren untern 
viele aͤſtige Zäferchen, aus" 
obern aber verfchiedene runde 
dem Kohre ähnliche Stängel‘ 
ben. Auf diefen figen langer ⸗ 
gefpißte, und wegen der 9 

genden Nerven geftreifte BAT 
Ueberdieß treiben aus den G 
fen der Wurzel junge ET 
oder Keime, welche fich in DET 
dere, mit kleinen Blättern b 
te Stängel verlängern. In n 
Winkel diefer Kleinen Blaͤttet 
ein Stiel, auf welchem dr) * 













— 


Card 
ser Slumen ruhen, fo durch klei⸗ 
* „Öuppen don einander abge⸗ 
“ ert ſind, jedoch unter fich eis 
= urze Aehre vorftellen, Das 
Umenblare iſt grünlichtmeiß. 


on den gewöhnlichen Sorten ber 
erken wir; 


a) Die kleine 
ar amomum m 
Frucht iſt ohn 
Ang, und in d 


Eardamome, 
inus, Diefe 
gefaͤhr fünf Linien 
em frifchen Zuffan- 


wenn die Seuche reif 
und an der Luft ges 
trocknet worden, eine roͤthlichwei⸗ 
mn N 
re Mr und auch din- 
| 
durch kleine Haͤut en, die ſich leicht 
zerreiben laſſen, in drey Fächer 
abgetheilet, und in jedem Fache 
aamen. Die: 


meiſtentheils 


von einem ſcharfen 
x ’ 
bittern, gewuͤrzhaften, campferar⸗ 


acke. 
dieſe Feine Cara Es mächk 


llkommen rund 
d von einigen 
—— t wechfende 

Halten wird, finder 
ſich befondeng in den gebärgich- 


Inwendig if felbige 


N 
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ten Gegenden oberhalb Cochin und 
Calicute, die andere Sorte iſt et⸗ 
was länger, nnd die dritte zuge⸗ 
ſpitzt. Dieſe beyden werden in 
den Gegenden um Cananor und 
andern. Orten gefunden. > Die 
kalabarifchen Fruͤchte werden al. 
len andern vorgezogen und vor— 
jüglich die kleinſte Gattung hoch. 
gehalten. Die auf der Inſel Cey⸗ 
Von wachfen, fommen den Malas 
barifchen am nächften, die aus 


"Java find fehlechter, und die an 


der füblichen Küfte von Afrifa 
wachfen, hält man für-die fchlechs 
teſten. Die in China wechfen, 
find großer und runder als bie 
Malabariſchen, aber felten zu ha» 
ben.‘ s 
b) Die mittlere Cardamome, 


Cardamomum medium, iſt ei. 


ne, mehrentheild runde, oben an. 
der Spitze ftumpf zulaufende, und 
mit einem kleinen runden Nabel 
verfehene Frucht, welche übrigens 
und ihre Saamen mit der Eleinen 
Art übereinfommen, jedoch nicht 
fo häufig, als dieſe gebraucher 

wird, 
€) Die lange Cardamome, 
Cardam. maius oder longum, 
ift eine länglichte ‚ einen big ars 
derthalb Zoll lange, dünne, drep- 
eckichte, geſtreifte Frucht, die an 
der Spitze ſtumpf zulauft, aſchfar⸗ 
big, ſchwer zu zerbrechen, ſonſt 
aber, wie die uͤbrigen Sorten, 
befchaffen. Die Saamen find 
laͤnglicht, platt, eckicht, und auf 
der 


#8. Card 


der einen Seite durch eine Fleine 
Rinne getheilet, und durch ver⸗ 
fchiedene Linien uͤberzwerch durch 
ſchnitten. 

Die andere, gaͤnzlich verſchie⸗ 


dene Art nennet man Paradies⸗ 


kerner, Grana Paradiſi. Amo- 
mum Grana Paradifi L. ſonſt 
auch von dem Drte, wo fie haͤu⸗ 
fig machfen, Malaguetta oder 
MWieleguerta. Die getrocknete 
Känglichte Frucht ift von der Groͤ⸗ 
ße und Geftalt einer Feige, und 


hat an ihrem obern Theile einen 


breiten rundlichen Nabel; die 


" Schale ift dünne, zähe, biegfam , 


- 


der Länge nach gefurchet, braun 
oder roͤthlich. Im frifchen Zu⸗ 
ſtande hat dieſe eine rothe glaͤn⸗ 
zende Farbe, und inwendig ein 


weiches fleiſchichtes Weſen, von 


einem ſauren, nicht unangnehmen 
Geſchmacke. Die Saamen lie⸗ 
gen auch in drey Faͤchern und ſind 
klein, ungleich, eckicht, glaͤnzend, 
äußerlich roͤthlich braun, inwen⸗ 
dig weiß. Die Pflanze waͤchſt 
vorzüglich in Madagafcar und 
Guinea, und unterfcheider ſich von 
der Cardamome durch den, zwar 
gleichfalls Furzen, aber in Aefte 
oetheilten, Blumenftängel. Auch 
find diefe beybe Saamen dem Ge- 
ſchmacke nach) verfchieden. Die 


Paradießkerner find fcharf und 


breunend, wie Pfeffer und Ynge 
ber, dem fie auch am Geruche gleich 
fommen, da hingegen die Cardar 
momen weniger fharf und mehr 


Card 


gewuͤrzhaft find. Man ſoll d 
her auch beyde nicht mit einandl 
verwechfeln, und überhaupt 
lieber-gar abfchaffen und diefe { 
lein beybehalten. 

Die Schalen und Soamentl 
den Gardamomen haben fall 
nerley Geſchmack und Kräfte. 
jedoch letztere viel wirffamer 
fo pfleget man folche allein zu T 
brauchen, und die Schalen MT 
zu achten. Die Indianer el 
nen fich derfelben häufig, die @ 
fen, befonders dag Zleifch 
die Fiſche damit zu wuͤrzen; 
ches auch bey ung gefchicht. 
Yerzte verordnen folche, die 
dauung zu befördern, den M 
und die Nerven zu ftärfen, de 
gen auch einige diefelben will 
den Schwindel und zu Bet 
tung des Echlagflußes angerat⸗ 
Sie reitzen auch die monathl 
Reinigung und befördern faſt⸗ 
Abfonderungen der Säfte. ? 
fie aber wirklich von einer RAR 
hitzigen Befchaffenheit find, M 
man folche vorfichtig und 7 
fan, fonderlich bey vollbluͤth 
Perfonen, gebrauchen. Die 
men enthalten ein weſentlich 
gewuͤrzhaftes Del, welches "7 
mit Waſſer daraus ziehen fanll 

Und man hat auch wirklich 
fe8 Del in den. Apotheken, mel 
aber Cajepurst, Oleum Cajef 
oder von deffen Exfinderr 7 
ches ein Deutfcher, aus wel 
buͤttel gekürrig, ſich aber. lh 


Aa 
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| —— in Vatabien aufgehalten, mit 
men Wittneben geweſen, Ole- 


ittnebianu 

| m genannt, 

Nach dem erſten Namen, da Raju 
ein aum, 


; oder Holz, und put 
weiß bedeutet, ſouͤte man glau⸗ 


lches aus einem 


Vielmehr 
Nachric). 


aus einer 


| aamen der Mittleren, oder 
nach des Ham, Gen Meynung, 


üdern, noch wenig be⸗ 
** Urt, deren Seuche viel 
Dicker als aller übrigen if, gema⸗ 


gruͤn, von 

EEewuͤt zhaften, 
e 

— eſchmacke und 


wimmet auf de 
Waſſer und breitet ch ” ber 


Oberfläche deffelben au 
gereinigten 


** 


Zweyter Tha o gewiſſer es 


\ 


Card 49, 


folge, wenn man eutweder zuvor 
oder. hernach durch ein gelindes 
Purgier » Dder Brechmittel den 
Schleim ausgefünrer habe, Man 
giebe von dieſem Dele zween, drey, 
bis fuͤnf Tropfen mit Zucker, 
oder Wein, oder auch, welches 
vielleicht die beſte Art iſt, mit den 
weißen ſchmerzſtillenden Hofman⸗ 
niſchen Tropfen. Es dienet auch 
aͤußerlich bey Kopf- und Zahne ' 
ſchmerzen, Taubheit und Ohren⸗ 
ſauſen, bey Laͤhmungen, Quet⸗ 
ſchungen und dem kalten Brande, 
da es denn gemeiniglich mit Sal⸗ 
miak, Lavendel, Maybluͤmchen, 
und andern Spiritus vermiſchet, 
oder auf Baumwolle getroͤpfelt, 
und an den leidenden Ort gebracht 
wid . 


Earden. ; 
S. Artiſchocke. 


Cardinalsblume. 

los Cardinalis, Wir behal⸗ 
ten dieſen Geſchlechtsnamen, ob⸗ 
gleich nur eine, oder die andere 
Urt unter diefem bekannt worden, 
Der rechte lateiniſche Name ift 
Lobelia, Matthias de Lobeln, eis 
nem, im vorigen Jahrhunderte ber 


ruͤhmten, Schriftſteller zum Anden⸗ 


fen gewidmet. Der kleine ein⸗ 
blaͤttrige Kelch iſt um dem Frucht · 
keim angewachſen, und in fuͤnf 
ungleiche Einſchnitte getheilet, das 
von die beyden obern merklich 
aufwaͤrts gerichtet find. Das 
D Blumen⸗ 


50 Card 

Blumenblatt zeiget eine walzen⸗ 
foͤrmige lange Roͤhre, welche ſich 
oben der Laͤnge nach theilet, und 
mit einem fuͤnffach getheilten Ran⸗ 
de endiget. Von den langenfoͤr⸗ 
migen Lappen des Randes find 


die beyden obern kleiner, ruͤck⸗ 


waͤrts geſchlagen, tiefer abgethei— 
let, und ſtellen gleichſam die obe⸗ 
re Lippe vor; die drey untern ſte⸗ 
hen mehr ausgebreitet und ſind 


öfters länger. Die fünf langen 


Staubfäden tragen nur "einen 
walsenförmigen Staubbeutel, wel⸗ 


her fich aber unterwaͤrts in fünf 


Theile trennet. Der lange Grif 
fel endiget fih mit einem ſtum⸗ 
pfen, rauchlichten Staubwege, 


‚ Die eyförmige, von dem verdors 


reten Kelche umfchloffene, zwey⸗ 
fächerichte Saamenhülfe oͤffnet 


ſich an der Spige, und enthält 


viele, ganz Fleine Saamen. Die 
befannteften und merkwuͤrdigſten 
Arten find: 

I) Die ſcharlachrothe Cars 


- Sinalsblume, Lobelia Cardina- 


lis Linn. Diefe Art hat vorzüg« 


‚lich wegen der vielen hochrothen 
‚ Blumen bdiefen Namen erhalten, 
‚ und Fabius Columna hat folchen 


vorzüglich auf den Cardinal Bars 
berini deuten wollen. Man fehe 
deffelben Anmerkungen bey dem 
Hernandez. Vielleicht Hätte man 
dag ganze Gefchleche füglich Bar- 
berina nennen koͤnnen. 
Wurzel befteht aus vielen ſtarken, 


weißen Faſern, welche tief in die 


"der und in einen Kreis gef 


Die: 

























erh 9 
Erde dringen, und aus einem 
meinfchaftlichen Körper entf 
geit.- Aus diefem treiben 9% 
den Herbſt viele, dicht am el 


— 


lanzenfoͤrmige, eingekerbte 
ter, welche auch den Winter 9 
grün bleiben, im Fruͤhjahre 
vergehen, und ſtatt derſelben 
oder mehrere, zween big drey 
hohe, einfache, auch zuweilen 
ge Stängel zum Vorfeheine 
men. Die Staͤngelblaͤtter 
etwas groͤßer, einander wech 
weiſe gegen über geſtellet, 
anſitzend, eyformig zugeſpitzt 
eingekerbt. Gegen die Mitt 
Staͤngels werden die Blaͤtter 
oben zu immer kleiner und tre 
aus dem Winfel kurze Stiel 
hochrothen, glänzenden, gleich 
mit Gold beſtaͤubten Blut 
welche zuſammen genommen” 
Aehre vorſtellen, ſich aber gem 
glich alle nach einer Seite 
unterwaͤrts richten. Die 7 
menrshre ift am Hintern M 
anfgefpalsen, und die bei 
ſchmaͤlern obern Einfchnitte F 
feitwärte , tote zween Flügel, 
gebreitet, da die drey übrige 
terwaͤrts bangen. Die zween 
kruͤmmten Staubwege ragen 
den Staubbeutel hervor: A 
Frucht hat gemeiniglich drey 
cher. Die ganze Pflanze 9 
wenn man fie verletzet 7 
milchichten Saft, und in det; 

den der Blume befindet = 9 


Cord 


Virgin ammet urſprůͤnglich aus 
* ab. In unſern Gär- 
Pe folche im freyen 
i — ſie geht aber 
fer Yin, Der, zumal bey naf- 
———— leichtlich ein; daher 
elbige lieber im Winter im 
* * zu verwahren pfleget; 
* t allein die Wurzel 

en, fondern auch gemei- 
Und or n ſe ſt getheilet wird, 
* einige abgeſonderte 

n darſtellet. Derglei⸗ 
— man auch zuweilen an 
* wenn ſie im Lande 
en, und meiſt abge: 


nicht in 
— UP fee um ya 
Mmen „sul und Aug 


zum — — ig 
Veripelfen „723 fie dauern [anae 
er abe ne Saamen Di 

t. Die 
Sefterf . UNd im die Ert 
N Stänger follen, nach & 
en, Wurzeln ſchla⸗ 
gen; pi, NS niemals gelun⸗ 
ein gu, n Br die Vermehrung 
Kae gan ANg der Ws 
ie veneriſche Car⸗ 
belia ſiphiliu. 
an atzel iſt wie bey 
freche eſchaffen, und der 


felten mit einigen 


gen, Welch 


din 


ende, 


eStaͤngel, wird in 
RIO die Pflanze 


’ 
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anf naſſen und ſumpfichten Stel 


len waͤchſt, von einem big vier, bey 
ung aber kaum anderthalb big 
zween Fuß hoch. Anfangs zeigen 
ſich nur Wurzelblaͤtter, und dieſe 
vergehen, wenn der Staͤngel treibt, 
und wenn dieſer zu verblühen ans 
fängt, fommen wieder neue her— 
vor, faft eben fo, wie bey der er- 
ften Art. Diefe find einander 
ähnlich, nämlich eyfoͤrmig zuges 
ſpitzet, ausgezacket und in Etiele 
verlängert. An dem Stängel, 


welcher durchaus damit beſetzet iſt, 


zeigen die Blaͤtter am Rande, wie 


auch die Zaͤckchen deſſelben kleine 


weiße erhabene Puncte. Aus dem 


Winkel der Blaͤtter kommen eins - 


zeine Blumenſtiele, welche ſchoͤne, 
große, blaue Blumen tragen, ſo 


unter ſich eine Aehre vorſtellen Ar 
uſt dem Winkel der untern Staͤngel⸗ 


blaͤtter ſitzen nur unvollkommene 
Blumen, aus den obern aber trei⸗ 
ben vollkommene. Die Einſchnit⸗ 
te des Kelches ſind lang, ſchmal 
und ſpitzig, und der Rand derſel⸗ 
ben ruͤckwaͤrts gebogen. Wenn 
man die Pflanze zerbricht, koͤmmt 
aus allen Theilen ein Milchſaft. 


Die Wurzel fol, wie Kalm vor⸗ 


giebt, viel ähnliches mit dem Tas 
baf haben, Brechen erregen, und 
der Geſchmack davon lange im 


hunde zurückbleiben. Diefes ift 


diejenige Pflanze, welche die wil⸗ 
den Amerifaner vornehmlich und 
allgemein wider die Lichesfeuche 
zu gebrauchen pflegen. Herr Kalm 

D2 bat 


NE 


2. Card 
hat dieſe Entdeckung gemachet, 


und den Gebrauch davon in den 
Abhandl. der Schwed. Afad, im 
XI. Bande, ©. 294. genau be- 
ſchrieben. Die Eur iſt ſehr ein- 
fach. Die Wilden uchmen bie 


Wurzel von vier, ſechs und meh» 


zern Pflanzen, nachdem die Krank 
heit tief eingewurzelt ift, und mar 
chen fie rein. Manche brauchen 
feifche Wurzeln, andere follen die 
getrockneten vorziehen. Sie wer⸗ 


den mit Waffe gefochet, und die, 


fer Tranf wird von dem Kranfen 


des Morgens nüchtern getrunken, 


und zwar fo viel, ald er kann; 
auch den Tag über iſt dieſes das 
vornehmſte Getränfe. Der Krans 
fe purgieret davon, und fobald 
dieſes zu häufig gefchieht, wird 
der Trank fehwächer gemachet. 
Nach dem dritten Tage trinfetder 
Kranfe niche nur diefen Tranf, 
fondern waͤſcht und badet damit 


die Theile, die von der Krankheit 


am meiften eingenommen find. 
Hrachdem er auf folche Weife zwo 
oder drey Wochen fortgefahren, 


iſt die Krankheit gemeiniglich" ge- 


beilet, Die Entdecfung eines der» 


“gleichen fichern Mittels gegen dies 


fe Kranfheic ift um fo viel höher 
zu fchägen, da folches, oder diefe, 
Pflanze längftens ſchon unfern 
‘ Gärten zur Zierde, gedienet. Sie 
verlanget mit der erften einerley 
Wartung, doch iſt fie gegen die 


Kälte empfindlicher, und wird da⸗ 
"ber im Winter im freyen Lande 


— — 2 
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nicht aushalten; die Wurzel 
let auch Leichtlich, und mW 
gen den Herbft und im Wi 
über wenig begoſſen werden 
Vermehrung gefchieht von 
aus der Wurzel; reifen Sat 
erhält man ſelten, doch haben 
zuweilen diefe felbft ausgeſaͤet// 
junge Pflanzen gegeben. 
3) die giftige Cardinal⸗ 
me, Tupa genannt, Lo 
Tupa Linn. wähft in Peru 
eine gerade Wurzel; welche 
fchräge Aerme theilet, und 
farfen, mannshohen, inw 
hohlen, geraden Stängel 
welcher fünf. gleichformige 
chen zeige. Die Blätter U 
ben den Stängel mit — 
tern Theile anderthalb zo 4 
hernach ſondern fie ſich davoe 
werden lanzenfoͤrmig und find! 
Rande entweder volig ganiı 
mit Fleinen unmerflichen 3PT 
befeßet, und aufder Oberflächt 
zarten weißen Härchen beftre# 7 
ber fie weißgruͤnlicht erfhlT 
Der Stängel endiger fich ME 
nem Blumenftranfe. Bin | 
licher Stiel 4 


























Blaͤttchens und träge eine 
me. Der Kelch ift bunte 
Blumenblatt blutroth. 
Pflanze iſt eine von den gifeidl 
Wurzel und Stängel geben 1 
toͤdtende Milch von fich. De 


Erbrechen. - Wer damit 


Cars 

mu : 
Br H wohl in Acht nehmen; 
gern * bige nicht mit den Fin⸗ 
er de denn follte man 
gen E Fingern die Aus 
N 5 
gewiß — —— 


ai rhgeöheige Eardinals: 
* + Lobelia longiflora L. 


— ſt — an den Baͤchen. 
Stängel E iſt ſtark und dicke, der 
MIA rey oder vier Finger 
* —** dicht an einander 
auffigenn Stoeife geſtellten, platt 
— * anzenfoͤrmigen, ein, 
— ern beſetzet. i 
ße — Blamenfliee — * 
ie Blumenroͤhre 


; - a vren 
m Spanien und 


Die au beſteht aus 
en, oberwaͤrts 
D 


ch und ein e e 
I i 
; g ferb t, die obern 


fast dee en aus Unwiſſenhei 
ee t 
Laſenbgilbenne 


ie untern ſind 


Card 53 
bey den Fiebern gebrauchet wor⸗ 
den; es haben die Staͤngel und 
Blaͤtter Erbrechen und viele Stuhl⸗ 
gaͤnge verurſachet, wodurch einige 
vom Fieber befreyet, die meiſten 
aber mit heftigen Leibesſchmerzen, 
Durchfaͤllen, Beaͤngſtigungen und 
Kraͤmpfen befallen worden. Site 
deffen empfichls doch dieſe Pflanze 
zu genauer Prüfung Herr Bonte 
in ber Neuen Sammlung auserle⸗ 
fenee Wahrnehmungen, V. Band, 
196 S. Diefe Are iſt ein Some 
mergewaͤchſe, und trägt Im erſten 
Sahre Blumen und Gaamen; 
wenn man felbige in einem mars 
men Drte aufbehält, bleiben die 
Stöcke auch den Winter über am 


» Reben. k 


Cardobenedictem 
Carduusbenediätus ofhe. Cen- 
taurea benedilta Linn. Diefe 
Pflanze hat nicht nur im Deut⸗ 
fehen verfchiedene Namen erhal: 
ten, als gefegnete Diftel, Spinner» 


diſtel, Bitterdiſtel, Bernkraut, 


Bernhardinerkraut, ſondern iſt 
auch zu verſchiedenen Geſchlech⸗ 
tern gerechnet worden. Ehedem 


brachte man ſelbige zu den Diſteln 


und Herr von Linne hat es ches 
dem zu dem Kraßfraute, nachher 
aber zu der Flockenblume gerech- 
net. Da ſie unter dem; erftern 
Namen in den Apotheken aufbes 
halten wird, wollen wir folche 
auch befonders anführen, und je⸗ 
dem überlaffen, zu welchen von 

D 3. beyden 
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54 
beyden letztern Gefchlechtern man 
felbige vereinigen wolle. - Die in 
Hefte getheilte, auf der Erde ſich aus⸗ 
breitende und uͤberall rauche Pflan⸗ 
ze traͤgt wechſelsweiſe geſtellte, 
ſpitzige, ausgebogene und einge⸗ 
zackte Blaͤtter, welche gegen das 
Ende der Zweige dichter bey ein⸗ 
ander ſtehen, und gleichſam eine 
beſonderẽ Einwickelung der Blu- 
me ausmachen. - Da auch die 
Blaͤtter platt anfigen, und an ben 
Zweigen einigermaßen nach unten 
zu forilaufen, fo werden dieſe in 
etwas geflügelt, Die Zacken der 
Blätter endigen fich mit einer Hei» 
nen Stachel, und zwifchen den 
obern Blättern und den Kelchfchup- 
pen liegt ein dichtes wollichtes 
Weſen. Die Blume gehöret zu 
den zufammengefegten ; fie zeiget 
einen großen, eyfoͤrmigen, ſchup⸗ 
pichten Kelch, deſſen Schuppeũ 

dicht über einander liegen, und fich 
mit einer äftigen-Stachel endigen. 

Ale Blumen find. Zwitter, von ei- 

nerley Geftalt und gelblicht ; jedoch 

findet man zumeilen in dem Ran⸗ 
de einige, fo entweder weiblichen 

Geſchlechts, oderganz unfruchtbar 
find. Es find auch diefe Nands 

bluͤmchen nur in drey Einfchnitte 

getheilet, da die übrigen alle füns 
fe haben. Alle find roͤhrenfoͤr⸗ 
mig, und‘ die Zwitterbluͤmchen 
enthalten einen vertwachfenen, wal⸗ 
genförmigen Staubbeutel, fo auf 
fünf Staubfäden ruhet, und einen 
Griffel mit zween Staubmwegen. 


Kae 


nen 


Card 


Menn die Blürhe ve 
ſchließt fichder Kelch meht 
mehr zu, und enthält viele ge 
fe, geftreifte Saamen, auf 
eine Haarkrone liegt, und au 
haarichten Blumenberte F 
Man gebrauchet davon dad 
und die Saamen. Jenes J 
bitter, eröffnet, zertheilet un 
niget, treibt den Schweiß / 
net die verſtopfte Leber und 
widerſtehet dem Scharbock, — 
und Waſſerſucht, und leiſt 
langwierigen Wechſelfiehern 
Dienfte, dienet auch beyn 
derbten Magen und wide 
Würmer. Es wird fon 
Pulver, als auch mit Waffe! 
und Wein abgekochet, gegeben 
züglich aber das Extract 
gebrauchet. Die Saamell 
den germeiniglich zu Milch 
chen genommen, und in hl 
Krankheiten, als Pocken ul 
fern gebrauchet. Daß folche 
Seitenftechfieber vorzuͤglich 
lich ſeyn ſollten, hat feinen =" 
Die Wolle, welche um DIET 
menkoͤpfe fißet; gebrauchen 
zum Blutſtillen. Fr 
In der Inſel Chio und T 
nien wächft die Pflanze nl 
ung wird ſolche Häufig in DET 
ten gebaut. Da folche ML 
tig ift, wird fie aus von 5 
erzogen, den man im Fruͤhl 
das freye Land fäet. SI & 
feiner Wartung, btühet 


























Bee ı.. Wo 
be —5* ſoll man nicht zu na⸗ 
Mic Nander fichen laffen, da» 
tea; Mi haben, fich auszußreis 
an ‚bey dem Trocknen ſoll 
in — nehmen, daß ſel⸗ 
Mimmlicht werden, wel⸗ 
'ö gar leicht geſchieht. 


Cardonen. 
S. Artiſchocke. 


Carelie. 
8. Ageratum. 


Carfunkel. 
un Set Dr flat 
lerius —— en 


DAB, wenn gi Alien or 3 ſaget, 


liſcher R lutrother prienta- 
wicht lt 20 Varate 
e uͤber im Ge⸗ 


kel genanng nun, feier Carfun⸗ 
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Steine auf der Stirne, ben eg for 
gleich mit einem Häuschen zu bee 
decken pflege, fobald es daß geringe 
fie Geräufch bemerfe, damit es 
wicht durch feinen Glanz verrathen 
wuͤrde. Allein alle dieſe Erzaͤh⸗ 
lungen ſind nichts als bloße 
Maͤhrchen, welche ſich die Reiſen⸗ 
den vor den Negern haben aufs 


beften Laffen. 


Cargamon. 
Mit dieſem Namen wird ein ra⸗ 
res Gewuͤrze, welches nur auf gro⸗ 
ßer Herrn Tafeln in Aſien anzu⸗ 
treffen ſeyn, und einzig und allein 
in der Landſchaft Viſapour wachfen 
fol, beleget. Was aber folches 
eigentlich fey.ift ung unbekannt. 


Cariacu. 
Ein vierfuͤßiges Thier in Ameri⸗ 


Fa, das mit unſern Damhirſchen 


faft in allen Stuͤcken überein.’ 
koͤmmt. 


Carlseiche. 
Robur Caroli, ein Sternbild 
am ſuͤdlichen Himmel, welches der 
beruͤhmte Halley im Jahr 1677 
eingefuͤhret hat. Es ſteht zwi⸗ 
ſchen dem Schiffe Argo und dem 
Centaur, iſt aber in unſern Gegen⸗ 


den niemals ſichtbar. Man rech⸗ 
net zu demſelben zwoͤlf Sterne, 


nämlich einen der andern Größe, 


zween der dritten, fieben dev vier- 


‚ten und zween der fünften Groͤße. 
D 4 * Earl. 
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„Enrisfirfbenbaum. 
©. Cornelbaum. 
Carmon. 


Ein weißer Fiſch⸗ davon die groͤß⸗ 
ten etwa dreyviertel Ellen lang,und 
Armes dicke find. Sie würden 
fehr annehmlich feyn, wenn fie 
nicht zu fett und dlicht ſchmecke— 
ten. Sie gehören unter die füs 
fen Wofferfifche, die aus den ren 
fommen und in ben Fluͤſſen ſteben. 
S. A.R. IV.278. 


—— 


ee, ift ein Halbedelftein, 
welcher eine ziemliche Härte befi- 
get, und eine rothe Farbe hat. 
Cronſtedt Mineral. ©. 62. und 
Waller, Mineralog. S. 111. jahr 
len den Carneol unter die Kiefel- 
arten. Da derfelbe die vornehm⸗ 
ften Eigenfchaften der Kiefel an 
ſich hat, fo kann er füglich- unter 
diefe Geſchlechtart gezaͤhlet wer⸗ 
den. Es laͤßt ſich derſelbe ſchlei⸗ 
fen, ſchneiden und poliren, daher 
man aus ſelbigem Steine, Pet⸗ 
ſchafte, Halsgehaͤnge, u. ſ. f. be⸗ 
reitet. Man findet ſelbigen in 
Sardinien, Aegypten und Arabien, 
‚welcher für den beften gehalten 
wird. Etwas geringer find bie 
jenigen, welche in Boͤhmen, Schle 


fien und Sachfen gefunden wer⸗ 


den. 
Carniole. 
S. Cornelblume. 


Carretſchildkroͤt 


Cart 


Carobbaum. 
S. Johannis — 


| Caroliner. 
Saroliner oder — 


Reyger, koͤmmt unter den Re 
por. - Er ift wegen feiner „ 
nen blauen Farben ausnehn 

zu ſchaͤtzen. 


Carotten. 
S. Noben. 


Caroula. 


Unter diefen Namen findet IT 
bey einigen Schriftſtellern eine] 
giftige Schlange angeführet:” 
fich auf der Inſel Cehlon auf 
ten, und ohngefähr eine Elle 
ſeyn fol. Man trifft fie —J 
theils in den Loͤchern und 
keln der Haͤuſer an, wo fie 
den Katzen begierig aufgeſucht 
gefreſſen wird. 


Ä 


a Ars 
er eo 









©. Schildkroͤte. 


etlatſhen 
©. Weberkarthe 


Carthaginiſche Kalle 


arthaginiſche Ralle geho 
wie der Name giebt, zu den 
len, davon an ſeinem Orte d9° 
börige vorkommen wird. i 
merfen wir nur an, daß er — 
wegen ſeiner ſonderbaren Hi 
sähe auszeichnet. Denn da 


— 


Cart 
den uͤh 


rigen R 
— allen die Naͤgel an 
en Fähen nur kurz zu Pe pfles 


gen, fo j 
Wärtig NND dieſe dey der gegen» 


* gen Art mit etias laͤngern 


ſchar 
—— hat; Dr 
gerane oe beſonders iſi wie 
" gerader Stachel, und ſammt 
d Zoll lang, welche 
ie mittelſte Zaͤhe 
ng if bey diefem 
gel der Sepmaber mittelmaͤßig 


umpf, gelb 


M Außer 
ei drey cckichten et 
Und die Fuͤße find Öleyfargig, 


diefe Art im 
zuͤglich a a r Meere und por, 
3öffchen Sin ar fen und fran⸗ 

k Thier, wel 


Caſc 
chem dieſe Muſchel zur Wohnung 
dienet, hat einen laͤnglichten dreh⸗ 


‚ecfichten Körper, deffen vorderſter 


Theil aus zwo platten, von ein⸗ 
ander abgefonderten Röhren be 
fteht, womit es das Maffer ein- 
zufaugen und auszuſpritzen pfle⸗ 
get. Jede diefer Roͤhren hat eis 
ne runde Mündung, die mit gele 
ben Härchen befeger iſt. Unten 
hat das Thier einen Iangen, und 


an den Seiten noch einen kleinern 


Fuß, durch, deren Hülfe es fich 
um zween Zoll in einem Schritte 


+ fortbewegen kann. 


Carviol. 
©. Kohl. 


Carwe. 
S. Kuͤmmel. 


Caſcarille. 
Caſcarille oder: Schacarille, ei⸗ 


ne Baumrinde, welche man cher 


dem mit der Chinarinde verwech⸗ 


» felt, auch wohl für den Corti- 


cem Thymiamatis fälfchlich ges 
halten hat. Selbſt Hr. von Lin⸗ 
nein ber Materia medica fcheing 
den Cort. Thymiamaris und 
Caſcarille einem Baume zuzueig« 
nen, hingegen in feinen neuern 


Schriften jeder Ninde einen bes " 
» fondern anzumeifen; daher. wir 


auch dafür Halten, daß niche, wie 
Hr. Dietrich noch jego angiebt, 


die Caſcarillrinde von der Clutia. 
‚ Eluterium, fondern von dem 
5 Croton 


x 


58 af: 


Croton’Cafcarille Linn. herge 
nommen werde. Dieſe Rinde er⸗ 
halten wir in mehr oder weniger 
zuſammengerollten Roͤhren, fie 
iſt aͤußerlich etwas graulicht, in⸗ 


nerlich dunkelbraun, dicht, feſt, 


vom Geſchmacke bitter und ge⸗ 
wuͤrzhaft, und von ſtarken, auf 
gluͤenden Kohlen ſehr angenehmen 
Geruche. Der Baum, welcher die⸗ 
ſelbe giebt, und vom Cateſby in der 
Geſchichte von Carolina abgebil⸗ 
det worden, waͤchſt in den Baha⸗ 
miſchen Inſeln, erreichet ohnge⸗ 
faͤhr die Hoͤhe von zehn, und die 
Staͤrke von einem Fuße. Die 
geſtielten, laͤnglichten, ſchmalen 
Blaͤtter laufen ſpitzig zu, ſind am 
Rande voͤllig ganz, und unter⸗ 
woaͤrts mit einiger Wolle bedecket; 
am hintern Theile der Blätter 
ſitzen ſeitwaͤrts drey laͤnglichte 
Drüßen: Die Aeſte endigen ſich 
mit einer lockern Blumenaͤhre, 
davon einige aus maͤnnlichen, au⸗ 
dere aus weiblichen Blumen bes 
ſtehen. Beyde haben einen fünfe 
blaͤttrigen Kelch, und fünf Blu⸗ 
menblaͤtter; die männlichen zehn 


und mehrere ' Staubfäden , die, 


‚ weiblichen drey getheilte Griffel. 
Die Srucht hat drey Fächer und 
in jedem Fache liegt ein ſchwar⸗ 
zer Saame. Die Ninde enthält ein 
weſentliches Del, viel Harz und 

"Gummi, und,befiger eine frärfen« 
de, balfamifche, zertheilende und 
beruhigende Kraft, Sie dienet 
daher vortrefflich zu Stärkung 





























Eafe 


des Magens, befördert bie 2" 
dauung, treibt die Blaͤhunge 
lindert die Krämpfe, kann— 
ſchwache Lunge ſtaͤrken und 
Blutſpeyen Einhalt hun, WE 
bey den Wechſelfiebern muß 


der die rothe Ruhr, als ein 
wehrtes Mittel, gelober. 
brauchet folche auch zum räuchl 
nicht allein wegen des guten I 
ruches, daher einige biefe 
unter ben Rauchtaback zu miſt 
pflegen , um deffen! Rauch af 
nehm zu machen, fondern auch 
äußerlichen Theile damit zu Ü 
fen. Der Gebrauch davon A 
Ende des vorigen Jahrhund 
erftaufgefommen, und in Deu 
land zuerft von Hr. D. SHE 
in Helmftädt eingeführet mol? 
Man giebet dad Pulver von! 
big zehn Gran, die daraus MT 
tete Tinctur von ‚drepßig 
vierzig Tropfen, und bebiend# 
auch des zweyfachen, femohk 
Waſſer, als Weingeiſt gem 
Extracts, doch iſt das erſte IT 
als das letzte. Im letzten 
ge wurde dieſe Rinde in DEE. 
zarerhen, fonderlich bey BETT. 
thenruhr fehr häufig gebraut 
und vermuchlich dadurd) 7 
Preiß derſelben auf eine FF 
hörte Art gefteigert. Vorhet 
te man hier zehn bis zwoͤlf— 
fehen für das Pfund, UN“ 
Kriege Fam) nach und nach 
Pfund-auf dreyßig Nihl. I 


* 


Eafe 
l dr * 
er, wieder im ug geringen 
Caſeare. 
&, amyda. 
Cashouc. 
sh i Ä 


uc, in 
auch 


ull, bey den 


er Bos und 


inne’ bemerfer, nie 
5 umen zwar auch 


Egypten eine Art 
Oxyrinchus 
aſe; bey den 


rge waͤrts haben. 
nen dicken, forne etwas gekruͤmm⸗ 

ten Schnabel, weites Maul, di⸗ 
cken hornigen Kamm, und unterm 


Caſu 


Staubfaͤden Haben, und alfa wirk⸗ 
lich Zwitter ſeyn, jedoch ohne die 
männlichen unfruchtbar blichen. 
Die Pflanze iſt ſchwerlich in den 
Gärten zu erziehen, und wir füh- 
ren folche nur um deswillen au, 
weil Lobel, und mit ihm andere 
dafür halten, als ob dieſes dieje⸗ 
nige Caſte ſey, welche, ehedem die 
Poeten zu Ihren Craͤnzen ſich be 
dienet haben. 


Caſuar. 
Ceſuerius Emeu pennis feto- 
fis nigricantibus, Coflowary, 


- ein großer Dftindifcher Vogel, _ 


an Größe dem Strauße fehr nahe, 
der nebſt der Trappe, dem Kübig 
und noch ein paar andern Vögeln, 


die ganze zweyte Familie der Vo⸗ 


gel beym Klein ausmacher: naͤm⸗ 
lich derjenigen, die nur drey Zä- 
hen vorwärts, und Eeinen hintere 
Der Vogel hat ei⸗ 


Schnabel einen doppelten Bart. 


‚Seine Zunge ift rund herum ges 


zaͤhnt. Er hat überhaupt wer 
nig Federn , und vornehmlich am 


Kopfe und Halfe, allwo die blaue 


Haut fichtlich durchſpielet. Eben 


ſo wenig kurz und fehlecht find die 


ſie gefpalsen wären. Daher 


andern Federn an Flügeln, und 
am Schanze, die durchgehendg 


bis drey Spigen haben, als went 
ha⸗ 


ben 


J 


* 


ſtatt der Fahnen am Ende zwo 


J 


Br 


- ben einige diefen Vogel für einen 


r 


Caſu 


ſolchen gehalten, der gewiſſermaa⸗ 
‚gen gar Feine, wenigſtens Feine 
eigentliche Federn, wider die Na- 
fur der andern Vogel, hat. Er 

ift ſchwarz. Seine Heymath find 
vornehmlich die molukiſchen In⸗ 
ſeln, Sumatra, Java, und att- 
dere warme dortigefänder. 
Eyer findet man etwa halb fo 
groß, ald des Straußen feine, 
gränlicht, punckire mit krummen 
Linien. Dieſem füge ich auch 
noch den grauen Caſuar mit einem 
Straußſchnabel bey, der fich im 
Spanifchen Amerika häufig auf: 
hält. Erträge den Hals krumm 
wie ein Schwan, hat auch feine 
ordentlichen Federn, fondern nur 
kurz anliegende graue Haarfedern 
and auch Feinen Schwanz. Das 
ber denn der Leib faft eyformig iſe. 
Hinten an Füßen, neben der Fuß⸗ 
fohle, finder man ein dickes hartes 
Gewaͤchs, welches ihn hindert auf 
glatten Boden zu gehen. 


Cafuminar. 
©. Caſſumunar. 


Safagawurze, 


, findgan; ein und unvollkom 


rem 


Caſſena. 
‚©: Caffinenftaude. 


Caſſie. 


inter diefem Namen verftchen 


wir nicht die holzige Rinde, wel⸗ 


. vertiefte Blumenblätter, davon 


"auch die Staubbeutel find verfl® 


. gerichtet. 
aͤnglichte Schote, der Quere 17 
in Fächer abgetheilet, und N 


un 


Caſſie 

che bey dem Zimmet vorkomm 
wird, hingegen aber auch nid! 
nur diejenige Frucht, welche in a 
Apotheken als ein Lariermittel 1 
kannt ift, fondern überhaupf © J 
ganzes Geſchlecht, welches m 
der Neuern Beſtimmung ji 
die Senne unter fich begreift. 


an feinem Drte anbringen, # 
bier nur die Arten der Caſſie 
führen, in foferne‘folche nach M 
ferer Abficht angemerfee zu werd 
verdienen. Die Gefchlechesfelf 
zeichen find ‚der fuͤnf blaͤtterich 
abfallende Kelch; fuͤnf rundlich 


Die "Finnen jedoch fuͤglich die = 




















untern mehr ausgebreitet und$ 
Ber find, auch mehr von einam- 
abftehen; zehn unterwaͤrts 95 
kruͤmmte Staubfäden, davon d 
drey unterſten die laͤngſten, 
drey obern aber die kuͤrzeſten ff 


ben, die drey unterſten großer, 9° 
kruͤmmet, und mit einem bed! 
bern Fortſatze geendiget; bey d 
vier ſeitwaͤrts geſtellten fehlet IT 
fer Fortſatz, und die drey ober 


geftielet, der Griffel ganz kurz un 
der ſtumpfe Staubweg aufwaͤr 2 
Die Frucht if Al 


vielen Saamen re 


j I 
v0 Kaffie 
— der zuſammengedruͤckte 
* innerli durch ganze Schei⸗ 
hr nde in Fächer abgetheilet 
* und die Saamen in einem 
igen Weſen eingewickelt la— 


BEN; zu der Senne aber diejeni⸗ 
gen, deren platte 


aamen aber 
ung waren, und die 
Frucht ſich — 

Fru in 

theilete. — 
1) Die alex ndri 
caffie xandri 


niſche Laxier⸗ 
Der Baum waͤch 
+ * ſt 

Veftindien, fonderlich i 

unſerm Wallnuß 


er angeſeſſen, entſpringen 
— Stiele, welche eine 
re fragen. Jede Blu⸗ 
Soll fan hren —— etwa br 

| tiel, Di aͤ 
——— ie Kelchblaͤt. 
ſi vruͤnlichtgelb und die ganz 


net ſey. 


Caſſie 61 
gelben Blumenblaͤtter mit Adern 
durchzogen. Die ſehr lange, wal⸗ 
zenfoͤrmige, gerade, am Ende et⸗ 
was krumm gebogene Frucht iſt 
eine hölzerne, harte, ſchwarze, mit 
vielen Querlinien, als Cirkein um⸗ 
gebene Schote, welche innerlich 
durch quergeſtellte hoͤlzerne Waͤn⸗ 
de in viele Faͤcher abgetheilet wird, 
zwiſchen welchen ein weiches, 
ſchwarzes, füß und fäuerlich ſchme⸗ 
ckendes Muß und in diefem längs 
lichtrunde, ‚gelbe, glatte, harte 
Saamen firgen. Man findet von 
dieſer Frucht verſchiedene Arten, 
muß aber keine davon mit der 
Braſilianiſchen Eaffie verwechſeln. 
Man unterſcheidet ſonderlich die 
Orientaliſche und Occidentaliſche. 
Von der Orientaliſchen ift die. Lea 
vantiſche die beſte, und hat große, 
dicke Schoten, die alerandrinifche 
aber dünnere und £leinere. Die 
aus den Antilleninfeln koͤmmt, wird 
der Drientalifchen gleich gefchäger.. 


. Wenn die zu ung gebrachten 


Schoten beym Schütteln ein Ge 
raͤuſche von ſich geben, iſt es ein 
Zeichen, daß die Frucht ſchon alt 
und das Mark darinnen vertrock⸗ 
Das Mark ſoll fett, 
glänzend, ſchwarz, füßlicht, nicht 

berbe, nicht ganz fauer, weder zu 
trocken noch zu feuchte und nicht 


ſchimmlicht feyn. Wir gebran 


hen dieſes Mark allein, in Indien 


ey , aber werden die jungen Schoten 


mit Zucker überzogen, auch aus 


den Blumen eine gelindelapirende 


h Eonferve 
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Conſerve zubereitet. Die Yraber 
haben den herrlichen Nutzen diefes 


- Marke zuerſt erkannt, und felbis 


x 


ges hat auch bisher ſeinen Werth 
behalten, Es tft folches ein ges 
lindes und unſchaͤdliches Larirmits 
tel, fo bey jedem Gefchlechte und 
Alter, auch bey Schtwangern, Kinds 
betterinnen und auch bey hitzigen 


Rranfheiten gebrauchee werben. 


fann. Nicht allein aber wegen 


DOeffnung des Leibes verdienet die⸗ 


ſes Mark alle Hochachtung, ſon⸗ 
dern es kuͤhlet, zertheilet, wider⸗ 
ſteht der Faͤulniß, und dient daher 
bey allen aͤußerlichen und innerli⸗ 
chen Entzuͤndungen, hitzlgen und 
faulen Fiebern, und nach einiger 
Vorgeben auch bey dem Nieren⸗ 
und Blaſenſteine. Boerhaave will 
wahrgenommen haben, daß ſol⸗ 
ches den Urin ſchwarz faͤrbe, und 
demſelben einen ſtinkenden Geruch 


mittheile, welches aber Gmelin 
nicht bemerken koͤnnen, ob er gleich 


dieſes Mark haͤufig verordnet. Daß 
ſelbiges die feſten Theile ſchwaͤche, 


Bauchgrimmen und Blaͤhungen 


verurſache, darf man eben nicht 
befürchten, wenn es nur von güs 
tee Beſchaffenheit ift, oder auch 
mit andern Sachen verfeget wird. 


Wenn folches nur den Leib eroͤff⸗ 


nen fol, kann man abgefochte 
Rhabarber zuſetzen, oder mit ab» 
gezogenen Waffer von Pomeran⸗ 
zen, Krauſemuͤnze und dergleichen 


aufloͤſen. Man gebraucher dag, 
aus den Schoten gezogene, und 


— 





















durch ein Steh gedruͤckte Cal" 
mark, welches Pulpa, auch Flo 
auch Extraftum genannt i 
ſowohl vor fich, als mit Walt 
Wein, Molfen und Brühe au 
hoͤſet, oder in Latwerge von ein 
halben bis zwo Unzen, nachd 
der Leib mehr oder weniger gA! 
net, oder die Säfte abgekuͤhlet 


Man kann diefe Arc zwar aus 
Saamen erziehen, ift aber fh 
lich zu erhalten, ob man fo 
gleich beftändig in dem GlashE 
fe unterhalten wollte, N 
2) Die Braſilianiſche La 
caffie, Caſſia Iavanica L. DT 
ift von der vorigen gänzlich W 
terfchieden, "Der Baum iftglff 
der Stamm gerade, glattz 7 
Aeſte breiten fich weit aus; 
gefiederten Blätter beftchen 
meiniglich aus zwoͤlf paar IR 
lichten, fiumpfen, glatten BT 
chen; die Dlätkörftiele Haben 9 
feine Druͤßen; die Blumen MT 
men aus dem Blätterivinfel 
ſtehen aͤhrenweiſe; jede Blume 
ihren eigenen wolligen Stiel/ 
Blumenblaͤtter find fleifchfat 
die fchwarzen oder braunen OT 
ten find ohngefähr ziveen 
lang, fünf Finger dicke, all! 
lig gekrümmt, der Länge nach 
drey vorragenden Nibben DAFT. 
aͤußerlich rauh, inwendig De 
weiß und fo hart, daß man 
mis dem Hammer zerfchlagen" 


Caſſie 


— ſich auch im viele ge. 
in jedem liegt ein blaßgel⸗ 
er, glatter, harter 


der Geſtal 


kter und unange 6 
f: t ngenehm 
chmecket. Dieſem Marke haben 
einige nur eine zuſammenziehende 

raft zugeeignet, welche es auch 
nen, ſo lange die Frucht unreif 

R as Marf don der reifen 
Frucht aber laxieret, und zwar, 


die man vorgiebt pief gs 
als Yon per er viel ſtaͤrker, 


n ver 
durchg chend 8 die erfe ordnet 


Dietz; 
Mar 


e 
vielen ſchwarzen aſe 
gefiederten [ Ba 


E mit 
t ohngefaͤhr fieben 
M Ende eineg jeden Blatiſt 
latt 
Welcher, Wie die Blätter —— 


Aeſte 
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sogen, Die Seuche iſt eine lan⸗ 
ge rauhe Schore, mit fchräg hin⸗ 
laufenden Abtheilungen, davoit 
jede einen oder zween rundlich⸗ 
Saamen enthält. Dieſe An dau⸗ 
ert bey uns im freyen Lande, doch 
ſterben im Winter die Staͤngel 
bis auf die Wurzel ad, es treiben 
aber im Fruͤhjahre neue hervor. 
Indeſſen thut man gut, wenn mar . 
einen Stock im Topfe Hält, und 
im Winter beyſetzet. Saamen 
erhalten wir niemals, koͤnnen 
aber durch die Theilung der Wur⸗ 
zel, die Vermehrung erhalten. 
Die ſchoͤnen Blumen, zumal ſel⸗ 
bige lange dauern, dienen zur 


Zierde; ein anderer Gebrauch iſt 
r nicht bekannt. 


4) Die gefluͤgelte Caſſte, auch 
füßer Bohnendaum genannt, 
Caſſia alata L. waͤchſt in dem 


waͤrmern Amerifa, hat auch gefie⸗ 


derte Blätter, welche aus acht 
paar Tänglichten Blättchen beſte⸗ 


ben, davon aber die aͤußerſten klei⸗ 
» mer find; die Blattſtiele haben 


feine Drüfen, find aber mit abſte⸗ 
henden Blattanſaͤtzen verſehen. 
Das Mark, worinnen die Saas 
men liegen, bat eine angenehme 


Süßigfeit, 


5) Die kammfoͤrmige Caffie, 
Caffıa Chamaecrifta L. wächft. 
in Jamaika und Virginien. Die 


arte, faͤſerichte Wurzel treibt 


einen Stängel ein bis anderihalb 
Suß hoch, und von unten auf in 
getheilet. Die gefiederten 
N Blätter 


\ 


I 
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Blätter befichen aus vielen, ſech⸗ 


zehn big zwanzig Paaren ſchma⸗ 
len, länglichten Blaͤttchen. Der 
Blattſtiel ift fomohl mit Blattan⸗ 


fügen, als auch einer geftielten 


Drüfe verfehen. Ueber dem 


Blattſtiele entſpringet der Blur 


menſtiel, an welchem ein kleines 
einfaches Blaͤttchen ſitzet, und ſich 
mit einer Blume endiget. Die 


gelben Blumen geben der Pflanze 


ein ſchoͤnes Anſehn, und die bey⸗ 
den obern Blumenblaͤtter ſind mit 
einem purpurfarbigen Flecke be⸗ 
zeichnet. Die Staubbeutel ſind 
roch. Die Pflanze muß jährlich 
aus dem Saamen erzogen, und 
auch den Sommer über im Glas» 


hauſe erhalten werden, fonft kom⸗ 


men die Blumen nicht zur Boll 
fommenheit; und doch hat man 
wicht leicht Saamen zu hoffen. 

6) Die druͤſige Caſſie, Caſſia 
glandulofa L. waͤchſt in Jamai-⸗ 
fa. Der geftreifte Stängel their 


let fich in viele, mit zarten Haa⸗ 


ren defekte Zweige: Die gefie- 
derten Blätter beftehen aus viel 


. Paaren lanzenformigen, zarten 
' Hlättchen. 


An den Blattftiele 
fisen pfriemenattige Blattanfäße, 
und die Nibbe des Blattes iſt 
zwifchen einem jeden paar Blaͤtt⸗ 
en mit einer geftielten Drüfe bee 
feßet. Aus dem Blattwinkel ent- 
foringen zween Stiele, deren je⸗ 
der eine Blume träge. Don den 
Staubbeuteln ſieht man gemeini- 


glich nur fechfe, und zwey derſel⸗ 


‚ter auch unter dem Namen P 


Eafin 


ben find viel länger, als bie a 
gen, die Frucht ift eine dünner” 
Fächer abgerheilte Schote. 


rudeyJ J 
. Zimmer. ' 
as: faude 


aſſinenſtaude wächft in ein 
Provinzen von Südamerika, j 


derlich in Paraguay , deren ® 












guaptbee zuerft bekannt gewon 
Die Wilden neñen folche auh 


ne. Was aber diefes eigenelid 
eine Pflanze fey, und ob die, I 
Thee gebräuchlichen, Blätter & 
einer oder verfchiedenen genoml 
werden, iſt noch nicht gehoͤrig 
ſtimmet. Man findet auch wirll 
verſchiedene Pflanzen mit delt 
ſten Namen beleget, und es 
auch zweyerley Arten Blaͤtter⸗ 
ne unter dem Namen Parag 
kraut, die andere wird Cal 
genannt; und diefe Legtern 7 
den für die beften gehalten, / 
um ein Drittheil cheuerer ve 
fet, als die erſtern; fie find 
gefuchet, ohne Stiele, und AT 
nehmer vom Gerucheund Geld! 7 
de. Diefe Art wird au ' 

züglich und von den Vorne 
zu den Tränfen erwaͤhlet, DIET 
dere aber von den Bedienten 
Sclaven gebraucher. Die 
ber Stauden wird auch ver 
dentlich Re einige #0 


| 
ia 


\ € a ſſi 
zwoͤlf, andere 

n 

demnach ganz 


drey big vier 
—— Es iſt 
m EN wahrſcheinlich, daß 
— von verſchiedenen 
— mit einerley Namen be⸗ 
— "d ſowohl Herr Miller, 

"ch Ar. von Sinne‘ in der 
h haben einige ange» 


ir tollen daher ei 
führen, 96 glei nung © 
ter ein Ge —— ſelbige nicht un. 


—* Liun, 
r 4 w ch 
lich in Aethiopien. a er 
el, an welchen 
be gegen über geſtellte, 
Rn gezackte Blaͤtter 

9 Der fünf 
kleine, ſtehenblei⸗ 


rey Saamen. 
e zwote rg iſt die Caroli⸗ 


Na; 20: aͤchſt in 
ſtellte, of wechſelsweife ge⸗ 


Zweyter That geſpitzte, füge 


Caſſinenſtaude 
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förmig eingezackte Blätter, einen 
fleinen vierfach getheilten Kelch, 
ein, in. vier etwas größere, flums 
pfe, ausgehöhlte Einfchnitte ge- 
theiltes Blumenblatt, vier Eurze 
Staubfäden und eben ſo viel Grif⸗ 
fel. Die Beere enthält in vier 
Fächern vier Saamen. 
Bon diefen beyden mögen wohl 


. bie Blätter unter dem Namen Pa⸗ 
raguaythee verfchichet werden. Hr. 


von Linne nimmt die erfte Pflanze 
für die wahre an. 

Auch wird 3) der amerikanis 
fche.Schlingbaum, Viburnum 
Caflinoides Linn. für.die Caffis 
nenſtaude ausgegeben, und du Has 
mel bemerfet, wie man aus den 
Dlästern einen angenehmen Thee 
bereiten fonne. Dieſer waͤchſt 
auch. in Amerifa und Carolina, 
träge einander gegen uͤber gefeßte, 
eingezackte Blätter, wovon die un⸗ 
tern eyfoͤrmig, die obern aber lan⸗ 
zenfoͤrmig und ihre Stiele ausge⸗ 
hoͤhlet ſind. Sie fallen im Wins 
ter ab. Diefe Art iſt, der Blume 
nach, der erfien Pflanze faft voͤl⸗ 
lig ähnlich, die Deere aber ent⸗ 
hält nur einen einzigen Saamen. 

Endlich ift auch die Frage, ob _ 
man unter Paraguaythee und A⸗ 
Palschine einenlinterfchied machen 
müffe. 
eine Pflanze, welcher der letzte Nas 


men eigen zu feyn ſcheint, und 
welche wir daher 


4 bie immergruͤnende Apaa 
lachinenſtaude nennen. wollen. 
€ J Bey 


Wenigſtens finder man’ 


ER 1 
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Bey dem Hrn. yon Linne heißt 
ſie Prinos glabra. Sie waͤchſt 
in Canada und Carolina; kann 
unter die Baͤume geſetzet werden; 
hat wechfelöteife geſtellte, geſtiel⸗ 
te, ſtehenbleibende, glatte, lanzen⸗ 
foͤrmige, hinterwaͤrts voͤllig ganze, 
gegen die Spitze zu aber einigemal 
eingezackte Blaͤtter. Aus dem 
Winkel kommen kurze Stiele, des 
ren jeder gemeiniglich drey Blu⸗ 
men traͤgt. Der kleine Kelch, wie 
auch das radfoͤrmige Blumenblatt 
ſind ſechsfach zerſchnitten. Sechs 
Staubfaͤden umgeben einen Grif⸗ 
fel mit einem ſtumpfen Staubwe 
ge. Die Beere hat fechg Fächer 
und in jedem liegt ein Saame. 
Zuweilen ift die fechfte Zahl um 
eines vermindert. Don biefer 
Staude fol, wie Hr. Beckmann 
glaubet, der wahre Paraguanthee 
genommen werden. 


Obgleich der Ungluͤcksbaum, 
Clerodendrum infortunatum 
Linn. in dem Malabariſchen Gar- 
ten unter dem Namen Peragu be 
fihrieben worden ; fo ift doch nicht 
wahrfcheinlich, daß deffen Blätter 
jemalg, wie einigebehaupten wol- 
Sen, für den Paraguaythee ausge- 
geben worden, indem folche ganz 
anders geflalter, nämlich herzfoͤr⸗ 
mig und wollicht find. 
Daß aberdas Botryskraut von 
vielen fälfchlich dafür ausgegeben 
worden, haben wir Bereits oben 
bey biefem Namen angemerfer. 
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Die Blaͤtter von der oa 
Esffinenftaude haben en 
tern Geſchmack, erwecken Bf M 
und Purgieren, treiben auch r 
Schweiß, nachdem viel oder d 
nig davon gebrauchet wird. 7 
werden auch bey dem Bauch 
men, fo vom Steine entſteht / 
gleichen wenn der Urin allzu 
fig, und zugleich die beften © 
damit abgeben, von den Einf! 
nern gebrauchet. Dieſe ſollel 
dem Meerufer, wo die Staude 
fig waͤchſt, ſich jährlich in IT 
Anzahl verfamnilen, und daſ 
das Kraut als Thee trinken, ! 
durch Erbrechen: ihren Leib 
gen, auch eine Menge Blaͤttet 
nach Haufe nehmen. Bolt. 
Caroliniſchen Stechpalme 1 
die Blätter etwas gewürghill 
enthalten, und der Bruft, wie 
bey den Blattern dienlich I 
Beyde Gatfungen, und viell 
mehr die leßtere, als die erfltt, 
nen den Einwohnern in Peru⸗ 
li und Carolina ſtatt aller a] 
Arzneyen. Sie pflegen die % 
ter beſonders zuzubereiten. 7 
foßen folche im Moͤrſel, HT 
ſchwaͤrzlich werden, fegen Hi 
einen irdenen Topf an das 
legen diefe darein, und rührt! 
he fo lange um, big fie zu 
anfangen; oder fe legen DI 
ſtoßenen Blätter in eine © 
feßen diefe auf glühende K 
und legen fo viel Blätter auf 
ander, bis fie zu rauchen 
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gen; hi 


SE; Hieranf breiten fie folche auf 
Matten yn laffen — 
‚nen Die Spanier in 
Seide bedienen fich eben diefeg 

rankes und befinden ſich dabey 
ft — Es ſoll ſolcher ſonderlich 
ur Gicht und Stein bewahren. 
Die Spanier, welche 


des Erſticke 
unterworfen ſeyn ſollen. ge 


Sande doch 
erſternI 


us der Wurzelund 
Re Stammes 
Bequem ablegen, y 


ermehrung veranſtalten kann. 


Figur eines 
a - 
Arne. Machen, Derje, 

Bruſt de 


Sqrdi Ax ſteht, wird 


oit genannut. 


“er, welcher auf der 
ſeyn muͤſſe. 
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Außer den angefuͤhrten fuͤnf Ster⸗ 
nen enthaͤlt dieſes Sternbild nach 
Doppelmayern noch drey und drey⸗ 
Big andere Sterne, nämäch fünfe 
don ber dritten Größe, fieben von, 
der vierten, fechfe von der fünf- 
ten, fiebenzehn von der fechften, 


y zween von ber fiebenten Große 


und über diefes noch einen andern 
merkwuͤrdigen Stern, deffen Groͤ⸗ 
Be man veränderlich gefunden hat, 
und der die meifte Zeit ganz uns 
fichtbar iſt. Tycho de Brahe, 
welcher ihn im Jahre 1572. und 
in den beyden folgenden Jahren 
genau beobachtete, bemerkete, daſ 


er gegen das Ende des Jahres 


1572. uͤberaus helle wurde und 
den groͤßten Fixſtern erſter Groͤße 
an Glanze uͤbertraf, ſo daß er 
auch am hellen Tage gefehen wer⸗ 
den konnte. Nach dieſer Zeit 
nahm ſein Glanz und ſeine ſchein⸗ 
bare Größe beſtaͤndig ab, fo daf 


‚er endlich im Monat Maͤrz 1572 


voͤllig unfichtbar wurde. Er iff 
Auch, feit diefer Zeit nicht wieder 
geſehen worden, Ohne Zweifel 
iſt es chen der Stern, welcher in 
den Jahren 945. und 1264. in 
der Caſſ iopeja erfchienen, if. Er 
fund, fo lange feine Sichtbarkeit 
dauerte, beftändig auf einerley 
Stelle; woraus fich ſchließen laͤßt, 
daß ſeine Entfernung von der Er⸗ 
de viel großer als dte Entfernung 
des weiteſten Planeten geweſen 
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Der fabelhafte Urſprung die 
ſes Sternbildes iſt ſchon im erſten 
Theile unter dem Artikel Androme⸗ 
da S. 311. angefuͤhret worden. 


Caſſonad. 
S. Zucker. 


Caſſumunar. 


aſſumunar oder Caſſummu⸗ 


niar, auch Riſagon neunt man 


eine knollichte Wurzel, welche du- 
ßerlich afchfarbig, inwendig gelb» 
licht, und menn fie quer durch» 
ſchnitten wird, mit cirfelförmigen 


Linien umgeben ift, etwas feharf, 


bitter und gewuͤrzhaft ſchmecket, 
und einen angenehmen Geruch 
baf. Die Engländer bringen fol- 
he aus Dftindien und ſchaͤtzen ih» 
re Kräfte hoch. Bon welcher 


Pflanze folche genommen werde, 


% unbekannt. Sie ſtaͤrket die 
derven, ermuntert die Lebensgei—⸗ 
ſter, befoͤrdert die Verdauung, 
treibt die Blaͤhungen, und wird 
bey Schlagfluͤſſen, Schwindel, boͤ⸗ 
ſem Weſen, Mutterbeſchwerung 
und andern aͤhnlichen Krankhei⸗ 


ten von ben Indianern und Eng⸗ 


laͤndern als ein vortrefflich ſtaͤr⸗ 
kendes Mittel ausgegeben. Es 
wird das Pulver davon von ei⸗ 
nem halben Scrupel bis halben 
Quentchen verordnet. 


Caſſytha. 
err Dietrich hat das lateiniſche 
Wort auch beybehalten. Der 


Caſſy 
Nomenclator will dieſes — 
Range nennen. Mit dieſem⸗ 
men wird in den Niederlande” 
Flachsſeide beleget. Es MT 
eitie Art bekannt, nämlich DI 
denfoͤrmige Caſſythe, CalyT 
filiformis L. Sie. wäh) 
Dftindien, gleicht der Geftalt‘ 
unferer Flachsfeide, hänge ſich 5 
ihren zarten Stängeln und 
gen an andere Baume, und T 
tert an felbigen in die Höhe: ; 







den jungen Stängeln figen f 
gelblichtgrüng Blätter. Die 
men ſtellen kurze Aehren vor 
welchen einige Blaͤttchen ſitzen⸗ 
Kelch beſteht aus drey gang? 
nen, ſpitzigen Blaͤttchen, WFT 
wie die drey rundlich ſpitz 
weißlichten Blumenblaͤtter, 
bleiben. Die neun Staubſe 
find beſonders merkwürdig. 7 
jedem iſt unter der Spitze 
Staubbeutel befeftiger, und 
drey inwaͤrts geftelten Faͤden 
unters und ſeitwaͤrts mit zu 
gelfoͤrmigen Drüfen beſetzet. 
andere laͤnglichte, abgeſtutzte 
fen ſtehen um den Fruchtkein⸗ 
che Ietere Here von Linne 
Honigbehältniffe angenomeh] 
dicke Griffel endiget ſich 
nem dreyfachen Staubwege 7 
ſaftige, ſchwaͤrzliche Frucht 
haͤlt eine Nuß. Die Ind⸗ 
gebrauchen die getrocknete m } 
mit Ingber, die alten offenen 
den auszutrocknen/ und den 
davon, mit Zucker —— rl 





















..  Kafy 
Schmerzen 


in den Augen zu lin⸗ 
dern, Mit dem Sa * 

8 te den Ko 
Rwaſchen befoͤrdert en er 
zu * Haare, Die gequerfch- 
be angel im Milch geleget, 

"98 dieſe zum gerinnen. Es iſt 


olche auch noch we 
en ei ⸗ 
dern Goßraucheg gen eines an 


Man nimme die 
fie zu einem Bre 


Vortheil, * ihr J 
n dieſen heißen Laͤn⸗ 


Caſtanien. 
Zoeyb 


erſchiedene Bau 
— dieſen — * ea 
— nennt man, ohne Bey⸗ 
* en Caſtanienbaum das 
8 ac Roßcaſtanienbaum 
olen beyde hier anfuͤhren, 
ch elbige nur in Anfehung 
vu € Übereinkommen, 

—* Aſtanienbaum, Kaͤſten⸗ 
nbaum, Caſtanea, iſt 


—* mit der Buche verei 


Schriftſteller 


! 
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haben, nicht ohne Grund, beyde 
Geſchlechter beſonders beybehal⸗ 
ten. Die Caſtanie traͤgt maͤnnli⸗ 
che und weibliche Blumen auf ei⸗ 
nem Baume, und zwar ſtellen die 
erſtern eine lange, aufrechtſtehende 
Aehre vor, an welcher unterwaͤrts 


die weiblichen, in Geſtalt eines 


kleinen Knopfes, anſitzen; doch 
findet man auch, daß die, aus den 
oberften Aeſten hervortreibenden 
Blumenaͤhren nur maͤnnliche Blu⸗ 
me allein darſtellen. Von den 
maͤnnlichen Bluͤmchen ſind ver⸗ 
ſchiedene dicht an einander geſetzet 


und ſtellen in ungleichen Abſaͤtzen 


viele Köpfchen vor. Ein ſolches 
Köpfchen beſteht aus’ vielen grüs 
nen. Blättchen, welche viele Faͤ⸗ 
ben mit gelben Staubbeuteln ums 
geben. Wie viel Blättchen eis 
gentlich zu einem Kelche, und wie 
viel Staubfaͤden zu einer Blume 
gehören, laͤßt fich nicht füglich be> 
flimmen. Here von Haller und 
Ludwig nehmen einen fünfblättes 
richten Kelch und ſechs oder meh- 
tere Staubfäden an; Here von 
Linne aber befchreibt einen ein 
blätterichten , glockenfoͤrmigen, 
fuͤnffach getheilten Kelch, und 
viele, meiſtentheils zwoͤlf Staubfaͤ⸗ 
den. Am beſten ſchreibt Ponte⸗ 
dera, jedes Knoͤpfchen beſtehe aus 
verſchiedenen, vielfach getheilten 
Kelchen, welche einige Blaͤtichen, 
und dieſe wieder die gelben Staub- 
beutel umgeben. In den weibli- 
hen Blumen umgiebt eine gemein 
€. | fchaftliche 


\ 
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fchaftliche, vielfach getheilte, ſchup⸗ 

penweiſe uͤber einender liegende 
Einwickelung einige Blümchen, 
deren jedes aus einem befondern 
fünf» oder fechsfach getheilten 
Kelche und ſechs oder drey gedop⸗ 
pelten Griffeln beſteht. Man ſieht 
auch zumeilen nur fünf Griffel. 
Von den beyeinander ſtehenden 
Fruchtkeimchen waͤchſt nur eins 
und das andere, die uͤbrigen blei⸗ 
ben zuruͤcke. Die große, fugel- 
foͤrmige, ftachlichte Frucht ent— 


hält eine, zwo, auch drey Nuͤſſe, 


welche auf der einen Seite platt, 
auf der andern erhaben, etwas 
dreyeckicht und zugeſpitzet find. 
Sie haben eine doppelte Bedeckung, 
davon die innerliche duͤnne und 
runzlicht, die aͤußerliche dichte und 
lederartig, auf der innern Seite 
wollicht, auf der aͤußerlichen braun 
und glatt iſt. Man pfleget den 
wilden und zahmen Caſtanien⸗ 
baum zu unterſcheiden; beyde aber 
machen nur eine Art aus. Der 
Unterfchied beſteht allein’ in der 
Größe der Frucht, und diefe wird 
durch den Boden und Wartung 
volfommener gemachet. Die 
geößern Früchte nenne man Ma⸗ 
ronen. Zum Unterſchiede einer 
‚andern, twirflich verfchiedenen Ark, 
fönnen wir diefen den 
Europaͤiſchen Eaftanienbaum, 
‚ Caftanea ſylueſtris und fariua 
nennen, Diefer anfehnlicheBaum 
sehöret in den waͤrmern Gegen⸗ 
den von Europa, als Stalien, zu 
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Hauſe. Andere haben gun, 
als das Vaterland angegeb⸗ 
Cäfar ſoll ſelbigen zuerſt aus 
dis in Natolien nach —9— 
bracht haben, daher auch die 
fe zuweilen Nuces Sardians? 
nannt werden. Die Rinde 
Baumes iſt fchwargbrauns 7 
laͤnglicht zugeſpitzten, am 
ausgezackten, glaͤnzenden, 
waͤrts hell» unterwaͤrts blaß⸗ 
nen Blaͤtter ſtehen wechſels 
einander gegen uͤber auf MT 
Stielen, und find mit vielen i 








waͤrts laufenden, und auf DET 
terfläche erhabenen, Nerven IT 
re. Sie bleiben ſpaͤt in 
Herbſt ſitzen, und werden vol“ 
feften nicht Teiche befchädl 
Die Blumen treiben aus den 
gen ber Aeſte im May oder 
fangs Juni. Die Früchte 
den im Herbftereif. Man 
in den Gärten eine Spielaf 
vergoldeten Blättern, welch 
gutes Anfehen bat. 

Sowohl wegen bes Holt“ 
ber Früchte verdienet diefer 7 
alle Achtung. Der weißer II 
Kern hat einen angenehme X 
ſchmack, und wird roh und 
ten, oder auch gekochet gey 
An den Orten, wo ſolche in I 














het man folche zur Maͤſtung 
Viehes. Es find felbige 17 
zu verbauen ; fie werftopfel 
den Leib und geben zu 22 * 
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Gebratene und zer⸗ 
en mit Honig uͤnd 
Pr vrmifchet, follen = ein Uns 
ie R enen, welche von einem tol⸗ 
—* © gebiſſen worden, zu⸗ 
* ſeyn, auch das Caſtanien⸗ 
in Honig vermiſchet wider 

‚© Blutſpeyen helfen. An eini 
gen Orten hat man verſuchet aus 
ſelbigen Der zu preſſen, und Mehl 
oder Staͤrke davon 


Gelegenheit. 
ſtoßene Gap 


25 Die guten fallen u 

* * die fhlschten tin 
2 an gan 

von dieſem Baume —— 

Frankreich und Ungarn, kann man 

ſolche als Schla 


ten, nach den 


olze dienlich, AS Bau⸗ 
* man deffen Dauer, be- 
denn es im trocknen ſteht, 
—* * Will in Frankreich Hätte 

Kirchen von einigen Jahr⸗ 
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her es auch zu Drechsler und Tiſch⸗ 
lerarbeit brauchbar iſt. Es dies 
net zu Weinpfaͤhlen und guten 
Faßreifen. In den daraus gemach- 
ten Tonnen ſollen wegen der feis 
nern Oeffnungen die Weine lang⸗ 
ſamer gaͤhren, hingegen deſto mes 
niger ausduͤnſten, und dadurch 
ſtaͤrker und angenehmer bleiben. 
Du Hamel behauptet, wie derglei⸗ 
chen Faͤſſer in den feuchteſten Kel⸗ 
lern, wo ſonſt alles Holz faulet, 
lange Zeit gut ausdauerten. Im 
Feuer knaſtert das Holz und 
ſpringt, giebt aber eine Kohle, wel⸗ 


che bald wieder verlöfcht. 


Bey Erziehung diefes Baumes 
hat man entweder feine Abficht auf 


gerade lange Stämme und. gefuns- 


des Holz, oder auf die Früchte zu 
richten. Erſteres zu erlangen, 
muß man ſolchen aus dem Saa⸗ 
men erziehen. Dieſer kann im 
Fruͤhjahre einige Tage auf ein 


zen. Miſtbeet unter die Fenſter geleget, 


aber nicht mit Erde bedecket wer⸗ 
den, bis der Keim hervortreibt; 
fo bald fich diefer jeiget, leget man 
ſolchen drey Zoll tief an diejenigen 
Plaͤtze in die Erde, wo die Baͤume 
kuͤnftig bleiben follen; oder man 


leget auch die Saamen ohne alle 


Vorbereitung in die Erde, fo daß 


= ber Keim oben zu fichen kömm. 
Wer gute und große Fruͤchte ver» 


langet, muß nothwendig dag 


{) 


Pfropfen wählen, und die Keifer ; 

von ſolchen Bäumen nehmen, der, 

ven Früchte fchon bekannt find. . 
€4 In 
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In Frankreich pfropfet man Ca⸗ 
ffanien auf Eichen; dergleichen 
Bäume follen dauerhafter feyn und 
beffer tragen. Auf die Buche laſ⸗ 
fen fich folche nicht füglich pfro- 
pfen. Das Pfropfen durch Roͤhr⸗ 
lein oder Floͤten foll beffer gedei⸗ 
ben, als mit Reiſern. Der Ca: 
franienbaum liebet vorzüglich ei» 
nen fetten, weder zu feuchten noch 
zu trocknen, ſonderlich nicht 
allzu dürren fandigen Grund, 
koͤmmt jedoch auch in diefem gut 
fort, wenn er nur aus allerhand 
Erde gemifcher it. Sein Wuchs 
ift ziemlich gefchtwinde, wenn der 
Boden gut ift. Er dauert lange; 
. der Stamm wird nicht leicht wurm⸗ 
ftihig, und widerſteht der Kälte 
recht gut, verträgt dag Beſchnei⸗ 
den nicht wohl, brauchet fonft über- 
haupt Feine befondere Wartung. 
Berlanget man viel Früchte, muß 
‚ man die Bäume weit auseinander 


ſetzen; dadurch aber treiben fie - 


ſtark in die Aefte, und machen fei- 
ne fchöne lange Stämme, welches 
geſchieht, wenn fie enge bey ein- 
ander fleheit. 

2) Der Nordamerikaniſche 
Swergeaftanienbsum, Caftanea 
pumila, Fagus pumila Linn. 
wächft in dem ganzen nördlichen 
Amerika; machet Feinen hoben 
Baum, fondern nur einen niedri⸗ 
gen Buſch. Die Blaͤtter haben 
mit dem vorigen viel aͤhnliches, 
ſind aber kleiner und kuͤrzer, auf 

der obern Flaͤche dunkel⸗ auf der 
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untern mehr hellgruͤn 
‚licht. Das Hauptkennzeicht 
ſteht in der Frucht indem IN) 
der Schale nur eine einzige 
de, oben ſpitzig zulaufender be 
he pyramidenfoͤrmige, braune 
te Ruß ſitzt, welche man für 
Eleine Eichel halten Eönnter " 
auch einige den Baum- füt 
Eiche ausgegeben. Dergle 
Srüchte ſitzen gemeiniglich 
oder ſechs Stuͤck neben ein’ 
Der Geſchmack diefer NET 
füßer, als bey der Europäl 
Art ſeyn, doch find ſelbige 
Kleiner, und alfo der Rugen 97 
weniger wichtig. Weder ind 
reich noch Deutfchland haf 
ziehung diefer Art guten " 
haben wollen. Das and 
fehlecht, welches wir wegen? 
lichkeit dee Frucht und DerT 
ſchen Benennung noch Hier # 
ven sollen, ift: | 
Die gemeine Roßcaſtani⸗ 
indifche wilde Caftanie, 
nea equina, Hippocall#7 
Aefeulus hippocaftanum 7 


u ’ ’ 2 























Sr rt 


Aſien her, und nach den B 
de8 Hrn. v. Linne und MT 


nem Pflanzenliebhaber, DI 
zugebracht worden. , £ 
Anfehen deffelben ift bekannn 
‚Laub bricht, toie die Shih} 
hervor. Dielegtere erſcheih 


— 8 — 
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im Ma 


* > and giebt dem Baume 


| ve Zierde, Jedes Blatt, 
— den Aeſten dem andern 
fen u eht, iſt aus fünf oder 
u aͤttchen zuſammengeſetzet, 
mu Spitze des langen Stie- 
inem Puncte zuſammen 

—* und ſich in Geſtalt eines 
—— ausbreiten. Jebes Blaͤtt⸗ 
= gegen die Spitze breiter 
F untern Theile, am Rande 
usgezacket, helgrun Die Blu⸗ 
men ſitzen auf langen, aufwaͤrts 
— Stielen und ſtellen un— 
— ae Poramidenfsemigen 
* Reh ie Alle find Zwitter. 
—— einblätteriche, flach 


“ 


| * mig, am unt 
* ganz ſpitzig, weiß mit * 
en Flecken vermiſchet. 


haͤlt — Klappen, und ent. 
arten 3 5%0, mit einer 


Re, tundfiche 
x 5 au 
drücke —* 


Ehed Jg 7%. 
groß nt Mar dieſer Daum in 


Feiner Seitepfage 


—* nſehn, und wurde Yon 
Welche man. genommen, aus 
des fi age bigen jege, wegen 


Laubes, ver⸗ 


en Schale uͤberoge. 


vo. 
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bannen win, Er wird jedoch ab 
lemal fein Anfehn behaupten , ins 
dem er iM Sommer genugfanen 
Schatten giebt, den Stand we— 
gen der ſchoͤnen Bluͤthen ange: 
nehm machet, ſich nach Gefallen 
befchneiden Laßt, auch die Blätter 
in einem naffen fandigen Boden 
länger grüne behält, als in einen 
trocknen, und endlich deſſen Früchte 
nicht gang unnüße find. Das 
Holz ift zart, weich und fäfericht, 
verfauler auch leicht, wenn es von 
ber Naͤſſe angegriffen wird. Viele 
halten folches fir unbrauchbar, 
doch) diene es an trocfnen Orten, 


Die Tifchler verfertigen davon - 

- Schöne Tifchblätter, auch bedienen 
= fich deffen die Bildhauer. 
Holz fol ſchwer brennen, die Afche 


Daß. 


aber eine gute Lauge geben. Die 
Knoſpen und Blüthe fuchen bir 
Bienen, wenn ihnen die Nahe 


» tung noch fehlet, einige Wochen 


über ftarf auf, und erhalten das 


= von Kütt, Wachs und Honig: 


Das Laub wird von Schaafen, 
Ziegen, Hornvieh und Hirfchen 
gefreffen, und die letztern gehen 
auch den Früchten nach, und ver« 
zehren fie mit Begierde. Die 
Früchte find auf verfchiedene Art 

zu Mäftung des Viehes und an⸗ 
dern Benugungen verfuchet wor» 
ben. Tu Frankreich hat man, 


‚durch langes Einweichen in einer 


fange, von Kalf und Afche, und 
durch nachheriges Kochen, felbis 


ae Vitterleit zu Benehmen 


5 gefuchet; 











” 
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7, Cafe. 


geſuchet, und mit dem daraus 
verfertigten Teige, Kühe und Fe— 
dervich gemäfter. Im Hannoͤbe⸗ 
rifchen Magazin von 1766 ließe 
man, wie man ohne dergleichen 


Zubereitung das Vieh noͤthigen 
koͤnne, ſich damit zu ernähren. 


Der aufgeftellte Dchfe wollte fie 
anfangs nicht freffen, hungerte 


einige Tage, hierauf nahm er eis, 


nige zerſtoſſene Eaftanien unter 
ein paar Hände voll Gerftenfchroot 
an, und nachher fraß er durch 
fünf Wochen die, mit ihrer brau⸗ 
nen Schaale zerquetfchten, Srüch- 


te, mit Strohhexel vermifcher und 
mit Waſſer angefeuchtet, derge⸗ 


ſtalt begierig, daß man ihn da» 
von zurückhalten mußte, Eben 
fo kann man mit felbiger , wie Hr. 
von: Haller behauptet, die Schaa⸗ 
fe mäften. Nach den Braun⸗ 
ſchweig. Luͤneburgiſchen, zu Zelle 
herausgegebenen, Nachrichten II. 


‚ Band, werden dafelbft die Ham⸗ 


mel mit diefer Frucht gemäftet, 
und in Hannover folche den Zie⸗ 
gen und melfenden Kühen ‚gege- 
ben. Nur. die Schweine follen 


ſich auf Feine Weife zu diefer Koſt 


bequemen. Aus den.reifen, ge⸗ 
trockneten und auf der Mühle ges 
ſchrotenen Seüchten foll man ein 


‚Mehl, und durch Zuſatz fiedenden 


Waſſers und durch beſtaͤndiges Um⸗ 
ruͤhren ein ſehr gutes Kleiſter oder 
Pappe erhalten, welche ſonderlich 
den Buchbindern anzurathen, weil 
feine Motten und Schaben‘ dar⸗ 


wohl aus dem Mehle Rugelil} 


* 
De nd 
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ein kommen. Man hat au 
Frankreich gute Stärke dA 
verfertiger, und Hr. dir ON 
fichert, wie dag, aus aid 
verfertigte Pulver, feifenart, 
und zum Händewafchen, fra} 
Mandelfley, dienen koͤnne. 
ber Bernifchen Sammlung | 
Th. ift der Kern auch gu 7 
gung der Wäfche dienlich, 
man die Gaftanien mir fa 
Maffer zerrieben, und den HT 
Iöften Saft fochend warn 9% 
het, und auf die Wäfche gen! 
Es Läuft dag Falte Waffer DW) 
Vermifchung des Pulnerd, 9 
dem beften GSeifenwaffer, N 
nen Schaum auf, und zelll 
endlich in ein Milchwaffers 7 
warme Waffer aber erhielt 
Schaum, fondern wurde 7 
grün, und erſt am andern f 
hatte es, gleich dem erften FAT 
ein gelbweißlichte Farbe. #7 
Anfühlen ift folches auch e 4 
als Seifenwaſſer und man f ii 





















gleichen Nutzen verfertigen/ 
man darauf gehoͤrig bedacht; 
ve. Wollene Müsen und OK, 
pfe find ebenfalls mie dieſem 
fer mit gutem Erfolge sg 
und Hanf, der einige Tage) 
durch darinnen eingeweichet 9 
den, hat füch durch weniges 
ben viel beffer in feine Zaferl ! 
theilet, als wenn ſolcher .“ 
tes Waffer eingeweichet MP 

Man ift auch aufden . 


x 


— 


Cafta 


en, die getrockneten te 
— — zu —— 
* er ſehr wenig bitteres De 
et deffen Häßlicher dam 
* — wenn es in der 
* rennete, kaum aus zuſte⸗ 
Der Vorfchlag, die 
tandemeinbren: 
ſcheint nüglis 
-5 hat felbiger zwar 
bittern Geſchmack, 
zu allerley gebrau. 
enn man die 
Waſſer oͤfters 
e 


bat in einer 
zu Duiſ burg 
geſuchet, daß diefe 
wo nicht ſtaͤrker als Chi⸗ 


och eben ſo 
iniß yn dem fo gut der 
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fahrungen hat der abgekochte 
Trank davon Fleiſch, Eyerdotter, 
Galle und Blur vor der Faͤulniß 
bewahret, und die Faͤulmß ſelbſt 
bey dem Fleiſche gehemmet. Zins 
deſſen hat derſelbe doch zugeben 
muͤſſen, daß ſolche zuweilen Ver⸗ 
ſtopfung verurſachet, und daher 
mit der Rhabarber verſetzet wer⸗ 
den ſollte. And dieſer Umſtand 
hat vermuthlich die Aerzte abges 
halten, die Chinarinde mit dieſer 
zu vertaufchen. Indeſſen kann 
diefe Entdeckung vieleicht unfern 
Dachfommen nüglich feyn, wenn 
etwa, wie fchon Condamine beſor⸗ 
get, wegen des allzuhaͤufigen Ge⸗ 
brauches, zumal in gegenwaͤrti⸗ 
gen Tagen, ein gänzlicher Mangel 
der Chinarinde mit der Zeit fich 
ereignen ſollte. Hr. Buchotz hat, 
da er weder das Pulver, noch den 
Trank von diefer Rinde bey Wech⸗ 
felfiebern Eräftig befunden, dar⸗ 
aus ein Salz, nach der Garrayi⸗ 
ſchen Art, verfertiget, welches 


t° "auch die gewuͤnſchte Wirkung ge⸗ 
Wechſelfiebeen 


leiſtet. S. Noua. Alta Nat. 
Curiof. IV. Th. 

Man pflanzer diefen Baum 
durch die Früchte mit leichter Muͤ⸗ 
he fort, wenn man folche nur zei⸗ 
tig im Fruͤhjahre ſtecket. Bey ei⸗ 
ner Herbſtpflanzung verderben ſie 
leicht und werden bey naſſen Win⸗ 
tern durch Wuͤrmer leichtlich ver⸗ 
nichtet. Er waͤchſt ſchnell und 
wird in einem guten Boden im er⸗ 
ſten Jahre ſchon einen Schuh 9* 

auf⸗ 




















ss Er 


auffcehiegen. Er dauert auch lan⸗ 
ge, und Miller Hat einen gefehen, 
der faft 100 Jahr alt und noch 
ganz frifch gemwefen, und Herr 


Beckmann in Hecon. Biblioth. 


bat von einem Hundertjaͤhrigen 
angemerfer, daß fülcher, ob er 
gleich vor funfzig Jahren vom 
Gewitter befchädiger tworden, doch 
jährlich gebluͤhet und Früchte ges 
fragen. Man thut wohl, wenn 
Man nicht ftarfe Bäume, fondern 


folche fchon im dritten Jahre das 


bin pflanzet, wo fie ſtehen bleis 
ben follen. Bey den erftern ges 
ben viele Wurzeln und Schüße 
verloren, wodurch nach Millers 
DVorgeben der Baum leider; doch 
meldet du Hamel, daß er dag 
Befchneiden an den Wurzeln und 
Shöflingen wohl versagen. 
Henn die Bärme flarf und hoch 
werden follen, müffen fie in einem 
genugfamen Raume von einander 
gepflanget werben „ damit fie fich 
genugfam ausbreiten koͤnnen. In 
ihrem Wuchſe haben fie die befon- 
dere Eigenfchaft, daß fie den 
Trieb für das ganze Fahr ohnge⸗ 
fahr in drey Wochen vollbringen, 
wenn die Knofpen einmalgeöffnet 
find. Miller hat Triebe von ans 


derthalb Fuß Länge in diefem Zeit 


raume wachfen fehen. Die Knoſ⸗ 
pen bilden fich gleich nach. den 


abgefallenen Blumen, und mad 


fen bis in den Herbft in die Dicke; 
hierauf werden fie mie einem dir 
een, zaͤhen, leimichten Gafte 


] 
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uͤberzogen, der ſie gegen grofl, 
Näffe verwahret, hingegel d 

ben warmen Fruͤhlingst 
ſchmelzet, worauf die —J 

treiben anfängt. Hieraus N 

fet Miller die Schädlichfeit 
Beſchneidens, weil dadurd 
Trieb für das folgende Jahr 
genommen wird. Und da 
Knoſpen fehe zeitig im Fruͤ 
treiben, fol man die De 
zung im Herbfte vornehmen / 
folche nicht zurück zu halte” 
2) Die Esrolinifche rot 
bende Roßgaftsnie, Seal 
na; Aeſculus Pauia Linn, 
haave und von Linne‘ habe” 
che ehedem als ein beſon 
Gefchlecht angenommen, 
via genennet. Welchen N 
Hr. Planer auch jetzo mit 
ftanie vertaufchet, und dem % 
gem Gefchlechte beygeleget. 
rolina nnd Brafilien werden 
ihr Vaterland ausgegeben „| 
iſt ein ſchwaches niedriges PT 
chen. Die Blätter gleichen 
ſtern Art, nur find fie (hm 
kuͤrzer, glänzender und bekon 
gegen den Herbftz ehe fie I 
Ien, rothe Adern. Zu Endk 
May und im Junius treiben 
ſchoͤnen, ſcharlachrothen SM 
ſtraͤußer hervor. Jede an 
enthält acht Staubfädenr "7 
von den gleichfam verſchlo 
vier Blumenblättern bedeckel 1 
den. Das Fruchtbehäll id 
nich fachliche, fondern su 
zuge 
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— Die Saamen werden in 
genGegenden niemals reif,und 
felbige aus Amerika 

kommen laſſen. Die, aus dem 
aamen erzogenen / jungen Baͤum⸗ 
Ku find in den erften Jahren 
rtlich auch die mehr erwachſe⸗ 
ien leiden viel yon der Kälte, da= 
er man folche ficher in To 


AM, Und dauern nicht Lange 

net —* Art wegen 
the; 

feinen Nuß * 2 —— 

burg. Magazin XVij 


“nr Sn de 
—— Ueberfegung if = 

em Namen e i 
a Hab ‚entweder ein 


Baum befchriehe 
Dder irri 
— ganz irrig angegeben 
Caſtor. 
aſtor 


und 
dden Helfen Dollar erden die 
Be in vd 


Sy ferne zwoterGrg. 

3° genanm - Sroillinge 

bie Rama ebe giebt man au 
8* Und Pollux den 


ternbilde der Zwillin⸗ 


ch ſcheinlicher, 


Caſto 77 
kleinen Flammen, welche biswei⸗ 
len waͤhrend eines Ungewitters an 
den Maſtbaͤumen, Segelſtangen 
und andern erhabenen Theilen der 
Schiffe erblichet werden. Es era! 
ſcheinen aber nicht allemal zwo, 
fondern bisweilen nur eine, big, 
teilen auch mehrere Flammen ; 
welche Anzahl die abergläubifchen 
Schiffer für eine- befondere Vor— 
bedeutung halten. Nämlich wenn 
fie nur ein einziges Flaͤmmchen 
erblicken, fo glauben fie, daß ih⸗ 
nen ein Unglück bevorſtehe. Er⸗ 
ſcheinen aber zwey ſolche Flaͤmm⸗ 


» hen, fo ſehen fie dieſes als ein 


fehr gutes Zeichen an, und ſchlie⸗ 


» Ben daraus, daß der Sturm bald 


vorüber gehen werde. Die Urfas 


„ Ge diefeg Lichtes fehreiben einige 


Heinen leuchtenden Würmehen zu, 
die mie den Wellen in die Höhe 


*  gefchleudere' würden und fo lange 


fie Icheten , ein Licht. von ſich ga⸗ 
ben.  Diefe Erklärung enthält 
stvar nichts unmoͤgliches, weil 
man wirklich gefunden hat, daß 
die See bisweilen ein helles Liche 
von fich giebt, und daß dieſes 
Licht von einer unzäpligen Menge 
kleiner Inſekten herruͤhret. Al⸗ 
lein, weil man doch dieſe Flam⸗ 
men gemeiniglich an der oberſten 
Spige der Maſtbaͤume erblicket, 
wohin die Wellen dergleichen klei⸗ 
ne Inſekten nicht fo Teiche ſchleu⸗ 
dern koͤnnten, fo iſt es viel wahr⸗ 
daß dieſe kleinen 
Slammen nichts anders als Wir 

kungen 
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fungen der Gewitterelektricitaͤt 
ſind, zumal da man auch auf dem 
feſten Lande bisweilen aͤhnliche 
Erſcheinungen bemerket. Denn 
ſo iſt bekannt, daß ſpitzige eiſerne 
Stangen auf Kirchthuͤrmen und 
andern hohen Gebaͤuden, eben⸗ 
falls ein ſolches Licht, dag in der 
Schweitz und an einigen andern 
Dertern S. Elmusfeuer genannt 
wird, bisweilen von fich geben, 
wovon in den Winflerifchen Ans 
fangsgründen der Phyfifs 415. 


einige merkwuͤrdige Erfahrungen M 


angefuͤhret werden. 


gute, ambra. 
reca. 


ER 
S. Trompetenblume. 


Cataphracten. 
ataphralli, heißen ale gehar- 
nifchte Zifche bey dem Klein, und 
ein — * Geſchlecht, Kuͤraßi⸗ 
rer. 


J— | 
Terminelia L. Sft außer Oftin« 


' dien, welches fein Vaterland, 
ganzunbefannt. 


Er traͤgt maͤnn⸗ 
liche und Zwitterblumen zugleich. 
Beyde haben keine Blumenblaͤtter, 
ſondern nur einen fuͤnfmal getheil⸗ 
ten Kelch, die erſtern zehn Staub⸗ 
faͤden, welche auch in der letztern; zu⸗ 


gleich mit einem Griffel ſich zeigen. gg 


Die Frucht hat die Geſtalt eines 


€ ato 
ausgehöhlten Löffels oder $ 


nes, und enthält unter eine — 
richten, rothen, dicken Wefe! 


Nuß, und dieſe einen FE 


Kern. Letztere wird von DENT 
ropaͤern höher als von den 
nern gefchäßet, und sis! 
geſpeiſet. 
Catechu. 
© Areca 
Eat: oder Hornfi 
achoran, ©. unſern A 
Baardmannetjes, ©. 466° 
Catharinenblum 
©. Frauenflachs u. Sch! 


kuͤmmel. 














Catoblepa. 


Dar Name Ertoblepa odeT 
toblepas, twelcher eigentlih 
chiſchen Urfprungs iſt, MET 
Thier bedeutet, dag serdnfl 
die Erde ficht, wird vom pi r 
(Nat. hift. libr. 8. cap. 
und von einigen andern 
Schriftſtellern einem Africa) 
Aurochſen, der fi am RUF 
halten foll, wegen feiner OUT 
heit, ohne Unterlaß auf DIE I 
zu fehen, bengeleget. " 
aber erzähfee von ihm nid 
fonder8 meiter, als das 4 
chen, daß er einen Menſchen 
durch feinen ——— 
nie. 


“ — 
⁊ 
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Caur 
DNurisſchnecken 


en Namen giebt man gewi 

an gewiſ⸗ 
—— aus dem Ge⸗ 
chte der Porzellanen, von des 
x einige einen blauen Rücken 


"LS unter dem Yrsifer Blaurkır 
N angemerket worden iſt, an⸗ 


einen ziegelfaͤrbig e⸗ 
wolkten Rücken haben, (eigen 


c 1 raltos, 
auallos iſt ein Heiner abe 
ter Fiſch. uf der Rheede 


N beyd ne: 
Über die Hälfte ihres * en 

* en. S. A. . L} 
Su, Mn 
Re Bandirte Fiſche, 


"ten gelben Ringe, wie be⸗ 


Cavi 


| .79 
koͤmmt. S. Algen. Keifen, 8. 
XVI. & 1m. . 
Cavia. 
©: Afterhaſe. 
C aviar. 


auiario. Der Caviar iſt ein 
Gericht der Kamtſchadalen, wel⸗ 
ches vom Fiſchroggen gemachet 
wird. Man hat dreyerley Art 
ihn zu bereiten. Dan läßt den 
Roggen an der Luft trocknen, und 
hängt ihn mit: dem Häuschen, 
welches ihn umgiehr, auf, oder 


bereitet ihm auch, dieſes Saͤck 


chens beraubet, auf den Raſen 
aus. Zu anderer Zeit thut man 
dieſen Roggen in Grashalme 
oder Rollen von Blättern, und . 


trocknet ihn am Feuer. Endlich 
leget man ihm auf eine Schiche 


Raſen, auf den Boden einer Gru— 
be und bedecket ihn mit Gras und 
Erde, damit er gähre, Mit dies 
fem Caviar find die Kanıtfchada« 
len ſtets verfehen. Dep einem 
Pfunde von diefer Art Lebensmits 
tel kann ein Menfch lange Zeig 
ohne andere Nahrung beftchen. 
Zumeilen mifchee er unten feinen 
trocknen Caviar Weiden oder Bir« 
kenrinde. Diefe beyden Speiſen 
wollen zuſammen ſeyn. Der Ca⸗ 


viar allein machet in dem Munde 


einen Leim, der ſich an die Zähne 
anflebet, und die Rinde iſt gar 
zu trocken, als daß man fie ver⸗ 
ſchlucken koͤnnte. S. MRXXx. 

191. 
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191Es wird mit ſelbigem wie 
Bereits in alten Zeiten, alſo auch 
noch jeßo, befonders in Italien, 
ein großer Handel getrieben. Noch 
heutiges Tages werden in der 
Wolga bey Aſtracan viel hundert 
Sonnen von den Roggen der 
Staͤhre, theils eingefalgen, theils 
in der Sonne getrocknet, nach 
Welſchland verſchicket. Die Ruf 
ſen nennen ihn leari. An dem 
ſchwarzen Meer wird der Roggen 
von dem Großkopf oder Weißfiſch 
geſammlet und Boncargue ge⸗ 
nennet. Und bey ung heißet der, 
von Baͤrſen und Hechten einge⸗ 
ſalzene, und mit kleinen Ruͤbchen 
und Butter gekochte Roggen, Ke⸗ 
Kin, und wird mit Apperit im 
Winter genoffen. Nach dem Pal 
"ag, U. Th. feiner Reife durd) 
Rußl. wird der Caviar auch aus 
geſalzenen Sewrugaroggen zubes 


reitet. 
be. 2 
Diefes Wort, welches wie Sat 
‚ auggefprechen werden muß, und 
von einigen Schriftftellern in Cai⸗ 
taja verwandelt worden, ift der 


SBrafilianifche Name eines langge⸗ 


ſchwaͤnzten Affen, von der Gat⸗ 
tung der Sapajue. Here Klein 
und verfchiedene Neifebefchreiber 
nennen dieſe Thiere Muſcusmeer⸗ 
katzen oder Muſcusaffen, weil 
ſie ſtark nach Bieſam riechen; bey 
andern heißen fie Weiner, pleu- 
reurs, meil fie ein wehllagendes 


u 


“- E — 
* 


chen, welche ſelten mehr @ 


Caye 
Geſchrey erheben, ſobald ME 
im geringſten beleidiget mM 
Sie haben einen runden 
eine kurze und große Schnef 
große und nadichte Ohren 
Taſchen in den Baden, und 
Schwielen auf dem KU 
Zwifchen den Naſenloͤchern, 
Deffnungen fih an der Sell? 
finden, haben fie eine feht 
Scheidewand. Der Ed) 
deffen fie fich zum Anhalten ® 
nen, iſt am Ende nachend, 
länger als der ganze KU 
"Das Haar auf dem Ruͤcken 
eine bräunliche, unten am DT 
aber eine ſchmutzig weiße 
Ihre Länge beträgt nicht viel 
einen Fuß. Sie gehen INT 
glich auf vier Fügen und MT 
fih von Kömern und M 
Baumfrüchten, doch pflege 
auch Schnecken, Käfer und 
re Inſekten zu freſſen. Die 




















Junges auf einmal geb 
find der periodifchen Beränd® 
nicht unterworfen. 


Canelac 7 

syelac ifE ein wohlriech 
Holz, davon der Baum in 
wächt.. Die Siamer und/ 
nefer verbrennen e8 in den 
peln ihren Goͤtzen zu Ehre 


Waaren auß, die man. AT i 
am nach China. hohlet. 
Nachrichten fehlen. 


Eaym 
Ex Cayman, 
* Cayman, oder die am Fluſſe 
ein ZU fogenannte Eidere, ift 


ei 
in Thier, welches ſowohl im Waf. 
dem Lande, lehet. Es 


ve ige find fo abſcheu⸗ 
aras ber, 


x 


” eit, 
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Ufer ſind, ſo halten ſie das Maul 
aufgeſperret und bleiben in dieſer 
Stellung lange Zeit, bis ſich eine 
genugſame Menge von Mofkiten, 
Fliegen, und andern ſolchen Unge⸗ 
ziefer, darinnen geſammelt hat. 
Alsdenn thun ſie das Maul ploͤtz⸗ 
lich zu, und verſchlingen dieſes Un. 
geziefer. Es iſt viel von dieſen 
Thieren geſchrieben worden, 
ſchreibt Don Antonio de Ulloa; 
was aber ich, nebft unferer gan⸗ 


» zen Gefehfchaft davon erfahren 


babe, beftehe varinnen, daß fie vor 
den Menfchen auf dem Lande flie⸗ 
ben. So bald fie jemanden mers 


ken, fo fahren fie in dag Waſſer. 


Die Fortpflanzung dieſer Thie⸗ 


re geſchieht durch Eyer. Wenn 


das Weibchen im Stande iſt, Eyer 
zu Iegen, fo geht es an ein fee 
des Fluſſes, machet ein großes Loch 
in den Sand, und leget ſie da hin⸗ 
Ein ſolches Ey iſt ohnge⸗ 
faͤhr ſo groß, als ein maͤßiges 
Straußeney. Die Schale iſi eben 
fo weiß, wie bey einem Hühner 
%,aber viel färfer und fefter. In 
ein folches Loch leget dag Weib⸗ 
Chen, in einem oder in zween Tas 
gen, hundert und noch mehr Eher, 
ohne fich von der Stelle zu bewe⸗ 

bis es fertig iſt. Nachge⸗ 
hends bedecket es dieſelben wieder⸗ 
um mit Sande, und brauchet die 
Vorſicht, daß es ſich darauf here 
um waͤlzet, damit der Dre verbor⸗ 
gen bleibe. Deswegen thut es 


bie 


* 


nicht Mur an dem Orte, der 


e > 
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bie Eyer bedecket, ſondern auch In 
der ganzen umliegenden Gegend. 
Wenn dieſes geſchehen iſt, ſo geht 
das Weibchen wieder in das Waſ⸗ 
fer, und laͤßt die Eyer fo lange an 
ihrem Orte, als es durch einen na⸗ 
tuͤrlichen Trieb weis, daß es zur 
Ausbruͤtung der Eyer noͤthig iſt. 
Hierauf koͤmmt es in Begleitung 
dee Männchens mieder, fehartet 
den Sand hinweg, daß die Eyer 


bloß liegen, und zerbricht fie 


' Hierdurch formen denn die jun⸗ 
‚gen Caymanen in fo großer Men- 
ge hervor, wie man fich leicht eins 
bilden kann; denn es wird faum 
ein einiged Ey taub ſeyn. Die 
Mutter leget hierauf die jungen 
Caymanen auf die Schuppen ih⸗ 
res Halfes und Ruͤckens und geht 
‚mit ihnen in das Waffer. Indeſ⸗ 
fen aber fommen die Gallinaffen, 
welche diefe Gelegenheit nicht 
verfäumen, und rauben einige das 
son. : Das Männchen, welches in 
eben der Abficht herbeygekommen 
iſt, frißt davon gleichfalls fo viel 
es kann, big endlich das Weib⸗ 
chen mit den wenigen, die nod) 
übrig find, in dag Waffer koͤmmt, 
und hier frißt es diejenigen felbft, 
welche herunterfallen und nicht 
ſchwimmen. Bon einer fo fürd)- 
terlichen Bruth fommen alfo kaum 
fünf oder Rz junge Capmanen 
davon. . 
— Gallinaſſen (f. Naturge⸗ 
ſchichte von Cartagena, S. 47. 
48.) von denen daſelbſt — ge⸗ 


* Caym 
redet worden find bie groͤßten und 
vornehmſten Feinde der Cayma⸗ 
nen. Sie gehen den Eyern der 
felßen mit einer beſondern Li 
nach. Einer von ihnen beobach⸗ 
tet das Weibchen, zu der Zeil 
wenn es leget; dieſes — im 
Sommer, wenn das Ufer des Fluſ⸗ 
ſes trocken iſt. Der Gallinaſſ 
ſtellet ſich in der Gegend unter ei⸗ 
nen Baum, verbirgt ſich unter die 
Blaͤtter und Aeſte deſſelben, und 
Hält ſich ganz ſtille, damit ihn daẽ 
Weibchen, welches die Eyer legeh 
nicht entdecke. Er läßt dafjelbt 
ansfegen, und gönnet ihm au 
das Vergnügen , fie zugufcharre 
und zu verbergen. Raum hab 
ſich aber das Weibchen — 
ins Waſſer begeben, fo uͤberfaͤll 
der Gallinaffe das Neſt, ſcharrel 
mit dem Schnabel, dengüßen und 
den Slügeln, den Sand hinweg 
frißt die Eyer, wenn er fie gefun⸗ 
den hat, und laͤßt die Schale mul 
davon übrig: Diefes würde 
denjenigen Gallinaffen ein herr 
her Schmauß feyn, der auf die 
Gelegenheit hiezu fo lange gemal® 
tet. hat, wenn nicht eine gro 
Menge von andern Gallinaſſe 
herzu käme, um ihm zu helfen. 3 
babe diefes Verfahren der Gall 
naffen einigemale mit Vergnuͤg 
angefehen, da wir aufdem Sum) 
quit nach dem Zollhauſe fuhr 
Damals nahm ich: auch ent 
Eyer, als eine Seltenheit zu mi * 
Viele von en pe 
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dem Fluſſe zu thun haben, effendie 
Eyer, und ſonderlich Eyer von 
vermiſchten Geſchlechtern, aber nur 
Wenn dieſe Eyer noch friſch find. 
8 iſt eine bewundernswürdige 
Vorfichtder Natur, daß diefe Thies 
te, ſowohl durch die Gefräßigfeit 
der Eltern, als auch durch folche 
Vogel, fo fehr vermindert werden. 
Der Fluß würdefie fonft nicht faſ⸗ 
fen, und fie wuͤrden auch nicht eins 
a“ * den Feldern Raum haben, 
‚and dem ungeachtet find fie do 
ſehr Häufig. —— 
Die Eidexen, oder Caymanen, 
verfolgen die Fiſche in diefem Fluſ⸗ 
fe; denn djeſe find ihre gewoͤhnli⸗ 
Be — Art des Fanges 
iſt dieſe. t bis zehn Cayma⸗ 
nen ſtellen ſich an * Mündung 
eines Fluſſes, oder Eſtero, in ei- 
ner gefihloffenen Reihe, von einem 
Ufer zum andern. -&o entgeht 
ihnen Fein Fiſch. Andere Cayma⸗ 
nen verfolgen indeſſen die übrigen 
KSiſche im ganzen Bezirke. Ein 
Cayman kann nicht unter ben 
affer freſſen; fobald er aber et⸗ 
was erbeutet, ſo ſtrecket er den 
opf aus dem Waſſer hervor, und 
Vopfet das erbeutete nach und nach, 
don dem aͤußerſten Theile des Maus 
es an, big inwendig in die Kinn- 
—— wo das Kauen gefchicht; 
denn ſchlingt er es hinunter, 
5 enn fie mit ihrer Sifcherey zu 
de find, ſo begeben fie fih an 
2 Ufer ruhen dafelöft aus und 
Hafen. Yn:diefer Arbeit toers 


Nr 
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83 
den fie durch die Finſterniß der 
Nacht nicht gehindert, 


Wenn fie om Hunger getries 
ben werden, fü begeben fie fich anf 
das Land und laufen auf den Sa— 
vanen, an einem Fluſſe oder Fache 
herum; alsdenn find Kaͤlber, Fuͤl⸗ 
len und andere ſolche Thiere, vor 
ihrer Verfolgung ‚nicht gefichert. 
Sie werden gleich dag erftemdl, 


‚wenn fie dag Fleiſch koſten, Dadurch 


fo angelocket, daß fie die Fifche 
nachgehendg nicht. mehr: achten. 
Aus Vorficht, damit fieihren Ends 
zweck um ſo viel ſicherer erreichen 
moͤgen, bedienen ſie ſich der Dun⸗ 
kelheit, um ihren Raub fortzufes 
tzen, und das Vieh an den Orten 
aufzuſuchen, wo es ſchlaͤft. Die⸗ 


jenigen, welche zum Fleiſche ſol⸗ 


chergeſtalt angelocket ſind, verſcho⸗ 
nen auch die Menſchen nicht, wenn 
ſte Gelegenheit finden, ſie zu bekom⸗ 
men. Dieſes wiederfaͤhrt inſon⸗ 
derheit den kleinen Knaben, wenn 
man ſie unvorſichtig von den Haͤu⸗ 
fern weglaufen läßt. Die Cay⸗ 
manen greifen fie alsdenn mit eis , 
ner unerfchrocfenen Kuͤhnheit an, 
bemächtigen. fich ihrer mie dem 
Rachen, und laufen mit ihnen nach 
dem Waffer zu, damit man dag 
Gefchrey des unglücklichen Kin. 
des nicht höre, und ihm zu Hülfe 
eile. Damit fie ihren Endzweck 
völlig erreichen, fo ift das erſte, 
was fie thun, diefes, daß fie das 
Kind unter das Maffer tauchen, 
bis es erſaͤuft; hernach Fommen 

2... fie 
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fie wiederum mit ihm hervor, und 
freffen es. 

Man hatzumeilen gefehen, daß 
ſie auf gleiche Weife mit den $i- 
ſchern verfahren find, bie fich auf 
ihren Kaͤhnen befunden haben, 
wenn diefelben etwan allzu forg- 
loß aufden planten ihres Kahnes 
eingsfchlafen find, und einen Arm 
oder ein Bein haben heraushäns 
gen laſſen. Denn wenn eines 
von folhen Thieren ſich deg Man- 
nes bemaͤchtiget, und ihn aus dem 
Fahrzeuge herausgezogen hat, fo 
Hat es ihm gefreffen. Diejenigen 
Eaymanen, die einmal folcherges 
ſtalt angefädert worden find, find 
die gefährlichfien. Man bemuͤ⸗ 
het daher fich fehr fie zu fangen, 
und dieß alſo: fie werfen ihnen 
ein fogenanntes Gafonette hin, das 
ift, ein Stücke hart Holz, welches 
an beyden Enden. zugefpißet 
und mit derfunge von einen Thies 
re umwickelt iſt. Diefes Cafos 
nette wird an einen ledernen Nies 
men gebunden und in der Erde 
befeftigt. So fängt er fich, und 
man zieht ihn denn ohne Furcht 
ans Land. Hier fallt er die Leute 
dann an; dieſe beluftigen fich mit 
ihm in Kämpfen, wie mit einem 
Stiere, weil erfeinen Rachen nicht 
brauchen, fondern aufs hoͤchſte eir 
nen zu Boden werfen kann. 

In Anfehung ihrer Geftalt und 
ihres Baues haben diefe Thiere 
ſehr viel ähnliches mit den Lands 
eideren. 


Darum leget man ih⸗ 
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nen auch dieſen Namen bey, ‚anf 
dem Kopfe, diefer ift, wie man M | 
der Abbildung fehen Fann, ſehr land 
und hat einen Ruͤſſel; diefen 
ordinaie das Thier im Waffer ha⸗ 
aus.- Die Kinnbacken find 
ſehr gleichen Reihen von feſten 
und ſpitzigen Zähnen beſetzet. El 
nige fchreiben ihnen viele Tugend! 
zu. Sch habe aber niemals e 
was davon gehoͤret. Keiner all 
von meinen Reifegefährten bey a 
fer angewandten Mühe hat etwa⸗ 
erfahren koͤnnen. 


Caymiri. 


Ein kleiner langgeſchwaͤnzter AN 
mit gelben Haaren, aus der Elall' 

der Sapajue, der in Cayenne hai 
fig angetroffen wird. ©. Saimiri⸗ 


Cayopollin. 

Ein kleines vierfuͤßiges Thier and 
dem füdlichen Amerika, eich? 
nicht viel größer als eine Rath 
iſt, und unter das Geſchlecht dei 
Philander gehöret. ©. Poli 
der. 

Eayonaffon. { 
Ein kleiner Amerikaniſcher Ian! 
geſchwaͤnzter Affe. ©. Sim 


m a3 . 
Leimfiſch in Suͤdamerika. 
Cecilianenkraut. 
©. Johanniskrau— 
2 ee 
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Eeder, 


“LE diefem Namen hat man ver. 
fehiedene Bäume beleget, welche 
aber mit einander nicht überein, 
ommen, und daher nicht in ei» 
hem Gefchlechte vereiniget werden 
foͤnnen. Es find ſelbige, als Ar⸗ 
ten, andern bekannten Geſchlech⸗ 
tern einverleibet worden. Tour⸗ 
nefort hatte / zwar aus einigen der⸗ 
ſelben ein beſonderes Geſchlecht 
unter dem Namen Cedrus gema⸗ 
Het; allein auch dieſes wollen die 
mehreſten von den neueſten Schrift⸗ 
ſtellern nicht gelten laſſen; und man 
findet bey dem Hrn. von Rinne 
Einige Arten Cedern, nämlich dies 
Jenigen, welche Zapfen tragen, un- 
‚ser der Fichte, andere, welche Bee- 
ren haben, unter dem Wacholder 
angeführer, Da die letztern wirf: 
Uch mit dem Wacholder genau 
übereinfommen, wollen fir auch 
ſelbige, als z. E. die rothe, Lyci⸗ 
fche, Phoͤniciſche, und die Ceder 
aus Barbados unter dieſem Wor⸗ 
te anführen E 
Sibiriſche Geyer mit den Fichten 
— und die Amerikaniſche 
un Ceder Bey den Cypreſſen er: 
— hingegen die Ceder aus 
we Welche von der Fichte oder 
Pre mit welcher folche Hr.von 
* 2. dem Lerchenbaume, 
J ae A. Tournefort und 
rane ——— nach Herrn 
hrnehmungen, in eini⸗ 

Su Stuͤchen perfchiepen if, allhier 


“ 


die Ruffifche oder: 
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beſonders anführen, und folche als 


ein eigenes Gefchlecht beybehalten, 
zumal, biefer Name nicht füglich 
verlohren geben fan. Das Ges 
Schlecht, fo Hr. Miller-Cedrus ges 
nannt, ift vom Linnaͤus in zween 
andere abgetheilet, und eines Ce- 
drela, da8 andere Swietenia ge» 
nannt worden. 
Die Ceder von Libanon, 'Ce- 
drus Libani, Pinus Cedrus L. 
Diefer immergrünende » Baum 
wird eigentlich in Afien auf den 
Gebirgen des Libanon angetrofs 
fen, woſelbſt ihn viele Neifende, 
Bellen, Rauwolf, Pocock, Schul 


ze und andere gefehen haben. Die 


Aeſte, welche öfters zwanzig Schuh 
lang find, hängen niederwaͤrts; die 
unterften, welche in eiger Höhe 
des Stammes von acht bis zehn 
Schuhen entſpringen, reichen bey⸗ 
nahe bis an die Erde. Die Rin⸗ 
de iſt aſchfarbigbraun, und bleibt 
lange Zeit glatt und glaͤnzend. 
Die ſteifen, ſpitzigen Blaͤtter oder 
Nadeln haben anderthalb Zoll Laͤn⸗ 
ge, und ſtehen wie bey dem Lerchen⸗ 
baume buͤſchelweiſe bey einander, 
oder es kommen derſelben wohl 
ein paar Dutzend aus einer ge⸗ 
meinſchaftlichen Scheide hervor. 
Die männlichen Blumen erfcheis 
nen in fingerdicken, länglichten 
Käschen, welche gelb find und vie: 
len Blumenſtaub fallen laſſen; uns 
ten, wo fie an den Xeften auffis 
gen, haben fie eine Art einer viel» 
blätterigen, allgemeinen Decke, 
83 welche 
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welche nicht abfaͤllt, und noch mit 
einem Buͤſchel Nadeln umgeben 
if. Das Kägchen ſelbſt beſteht 
aus fehr vielen Schuppen, welche 
nichts anders, als die Staubfä- 
den felbft find. Jeder ganz kurzer 
Faden träge einen zweyknoͤpfigen 
Staubbeutel, welcher an dem dus 
Berfien Ende mit einer ESchuppe, 
oder. dem oberen Theile des Staub⸗ 
fadens gefchloffen ift. Die weib⸗ 
lichen Blümen fiehen auf beſon⸗ 
dern Aeſten, und ſtellen kleine ey⸗ 
förmige Kegel vor. Ihre Länge 
beträgt bey der erſten Vollkom— 
menheit ohngefähr einen Zoll, und 
der Durchmeffer ihrer Breite den 
dritten Theil dieſes Maaßes. Je⸗— 
der Kegel ruhet ebenfalls auf ei⸗ 
ner vielblaͤtterichten allgemeinen 
Decke, welche lange ſtehen bleibt, 
jedoch noch vor der völligen Reife 
des Zapfens abfaͤllt. Ihre Far- 
be ift ſchoͤn purpurroth; nach der 
Befruchtung aber, und wenn fie 
größer worden , verwandelt fich 
diefe Farbe zuerft in ein blaſſes 
Roth, alsdenn in ein ſchmutziges 
Gruͤn, und endlich bey der wahren 
Vollkommenheit und Größe geht 
ſie ins Braune über, Die reifen 
Zapfen find auf fünf Zoll lang, 
und vier Zoll breit; jedoch find 
diejenigen, fo man über England 
aus der Levante erhält, etwas duͤn⸗ 
her und fürger. Cie fiehen auf- 


waͤrts gerichtet, und hängen nicht, 


wie einige Abbildungen zeigen, uns 
terwaͤrts, und figen fo fefte auf, 


⸗ ’ 


nicht ſelbſt öffnen, folglich die Sad 


| 
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daß bey dem Abbrechen jederzel 
ein Theil der äußern Ninde mil 
abgeriffen wird. Die Schuppel | 
find mehr breit als Tang, ſtumpſ 

und liegen dichte an und uͤberein⸗ 
ander, wodurch die Dberflächeded 
Zapfens faft ganz eben gemach 

wird. Jede Schuppe — 
zween gelbbraune, mit großen brei⸗ 

ten Flügeln verfehene, Saamen 
Da bey den meiften Arten der Fich 
ten und Tannen jede Schuppf 
gleichfam aus zwey Blaͤttchen be⸗ 
ſteht, welche beyde auch ziert 
Saamen bedecken, bey der Cede 
aber und der wahren Fichte beyd® 
Saamen nur mit einer Schuptt 
bedecfee find, wie Herr Tien 
wohl augemerket; fo koͤnnte dieſe⸗ 
ein Kennzeichen abgeben, welcheẽ 
dem Eederugefchlechte eigen wär® 
Da die Schuppen des Zapfens fit 














men daraus ohne Befchädigumd 
nicht zu erhalten find, hat man fo | 
che, wie auch Herr von Linne vol 
gefchlagen, in warmes affer 
zuweichen, angerathen. Die B 
fie Art dergleichen Zapfen zu © 
nen, ift folgende. Man durch 
bohret folche der Länge nach IF 
hutſam, damit die Spige der Sa 
men nicht verleßet werde, leget MP 
alsdenn vier und zwanzig St 
den in Waffer, oder kann all 
daB letztere licher unterlaffen, tr f 
darauf einen dickern Stock, 
der Bohrer war, oder runden | 


indie gemachte Deffnung, mod Bi 


| 


iſt es Zeit, 


| C ever 

die Zapfen dergeſtalt auseinander 
getrieben twerden , dag man die 
— leicht herausnehmen 


Man ſaͤet die Saamen lieber 


m Fruͤhſahre als Herbſte ganz 


Tach, nur etwa einen halben Zoll 
tief, in einen fandigen Boden, oder 


in Käften, welche mit guter lo 


Ferer und ein wenig Sand ver- 
miſchter Erde angefüller find, und 
haͤlt folche nicht zu Feuchte, weil 
die Saamen leichtlich faulen. In 
Zeit von Hier big fuͤnf Wochen ge- 
ben fie auf und der geflägelte 
Saame koͤmmt mie dem Keime aus 


„ ber Erde, Hält acht bis zehn jun⸗ 


ge, mit feinen weißen Puncten be⸗ 
zeichnete, Nadeln einige Tage uͤber, 
als in einer Scheide, zuſammen, 
und fällt bey deren zunehmenden 
Stärfe ab, Noch im erften Jah⸗ 
re geht aus der Mitte diefer Na- 
deln ein neuer, ziemlich ftarfer 


Schuß hervor, der an Geiten mir 


Blättern beſetzet iſt, im folgenden 
Jahre aber ſolche ſchon buͤſchel⸗ 
weiſe fuͤhret und ſtaͤrker aufwaͤchſt. 
In dem dritten und vierten Jahre 
dieſe Staͤmmchen an 
die, für fie beftimmten, Stellen zu 
ſetzen. Man darf um deswillen 
nicht laͤnger warten, weil die 
Herzwurzel ſtark und lang wird, 
Und nachhert leicht Schaden lei⸗ 
Sie leiden eben fo wenig, 

en der Haarwurzeln, auch 
man die unterſten Aeſte nicht 
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fehneis Nadelholz, dag Ber 
darf. 
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ſtuhen. Der Wachsthum iſt 


ziemlich geſchwinde, wenn ſolcher 
gleich in den erſten Jahren nicht 
gar zu ſchnell iſt. In den Harb⸗ 
kenſchen Pflanzungen haben ein⸗ 
jährige Staͤmme zwolf Fuß Hoͤhe 
und unten am Stamme im Durch⸗ 
ſchnitte vier Zoll Dicke erhalten. 
Sie treiben in guten Jahren auf 
acht bis neun Zoll, ja auf einen 
Fuß hoc, Die Xefte breiten ſich 
weit aus, und ſollen die Stämme 
mehr in- die Hohe als Breite ges 
hen, müffen fie dichte an einander 
gepflanger werden. Sie lieben 
mehr einen fchlechten als fetten 


Hoden, mehr Berge, als niedrige 


Gegenden. Sie tragen fpät 
Fruͤchte, fie follen aber deſto laͤn⸗ 
ger dauern, und nach der allges 
meinen Verficherung müffen fie 
unter allen Bäumen dag höchfte 
Alter erreichen können. Man kann 
auch dieſe Eeder durch dag Copu⸗ 
liren der Hefte auf Lerchenftämme 
fortpflangen, und Herr du Roi 
verfichert, daß dergleichen Verſu⸗ 


‚che wohl gerathen, zieifele aber - 


fehr, ob die Baͤume lange dauern 
möchten, indem dag Holz fehr ver» 
fehieden ift. 

Diefe Eeder giebt den Pflan- 
zungen ein vortreffliches Anfehen, 
und ift fie die mehreften Men: 
fehen eine merkwuͤrdige Selten 
heit. Die vorzuͤgliche Güte des 
Holzes wird von den Schriftftel- 
lern geruͤhmet. Es iſt hart, feſte, 
dauert lange, und wird deswegen 

54 | zum 


— am 
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zum Bauen angewendet. Nach 
Herrn Milers Berichte foll es 
leicht reißen und von den einges 
fhlagenen Nägeln zerfpringen. 


v Die große Anzahl diefer Gedern 
auf dem Berge Libanon HE gar 
merklich vermindert worden, Bels 
lon hat im Jahre 1550. derglei. 
hen alte Baͤume nur acht und 
jwanzig Stück dafelbft angetrof⸗ 
fen, Pocock 1739 nur fünfzehn, 
bingegen Schulze ı 75 5. zwanzig, 
außer vielen andern jüngern und 
kleinern. Die alteften daſelbſt 
baben einen kurzen, aber fehr bi- 
cken Stamm, welcher fih bald 
unten in einige Aeſte vertheilet, Die 
gerade in die Höhe fiehen, und de- 
ven einige etwa zehn Fuß lang zus 
ſammen verwachſen ſind. Die 
Höhe von der Erde bis an die 
Aeceſte beträgt ſechs bis ſieben, oder 
auch funfzehn bis achtzehn, auch 
vier und zwanzig Fuß. Das 
Maaß der Dicke wird giemlich über: 
einſtimmend angegeben, ſo daß die 
ſtaͤrkſten ſechs und dreyßig Fuß im 
Umfange halten ſollen. Ihr Stand 
auf dem Libanon iſt ziemlich hoch. 
Die hohen Gipfel der Berge, wel⸗ 
che die Ebene, worauf fie frehen, 
umgeben, follen, wie Arvieux mel 
det, foft allezeig mir Schnee bede⸗ 
det feyn, welcher jedoch im Fruͤh⸗ 
jahre zeitig, und fehon im Januar 
ſchmilzet. Vielleicht hat man den 
weißen Sand, welcher die Ober: 
fläche, wie Herr Schulze berichtet, 


bemerket wird, 


‚Her Hilfen in zwo befonde® 
Abhandlungen das Gegeniheilb 


| 
Eeder 


„gang bedecket; in einiger Enffl! 


uung für Schnee angefehen. A| 

Es iſt Teiche zu vermuthen, de 
dieſe Bäume auch bey ung al 
Anhöhen erwuͤnſcht fortkommi 
dürften, Bey einem recht hart 
Winter leiden die oberften Epigt! 
etwas; fie treiben aber dem ohl 
geachtet gleich ſtark, und untl 
dem abgeftorbenen Theile gerad 
in die Höhe, daß dieſer Schal 
nach einigen Jahren nicht m 


Ob diefeg derjenige Baum fl 
von deffen Hole Salomon de 
Tempel erbauen laſſen, und 
überhaupt in der heiligen Sail 
unter dem Worte Eres diefe 
der zu verfichen ſey, find die 
lehrten nicht einffimmig. He 
Celſius halt dafür, daß diefer N 
me die gemeine Fichte oder Kicf 
bedeute, und diefer Baum aden! 
halben anzunehmen fey, wo in J 
heiligen Schrift obiger Name vel 
koͤmmt. Herr Trew aber hat 











hauptet, und unter andern er! 
nert, wie noch heutiges Tages dl 
fer. Ceder, von denen, an bie! 
Berge mohnenden Delfern DE 
Name Ars oder Azare geg A 
werde, woher man leicht den N 
men Harz und Harzbaum im de) 
fehen herleiten köͤnnte. Das 9 
kannte wohlriechende Gederh? | 
koͤmmt von einem ganz and # 
Baume, nämlich einer Ye B | 





j 


j 
1 


Ceder | 
cholder, Und es ſcheint, ſehr wahr: 
ſcheinlich, daß Herr Marggraf 
nicht das Holz der Geder ‚won Sir 

anon, fondern dag gewöhnliche 
don der andern Art zu feinen chy⸗ 
Mifchen Unterfuchungen gebrau—⸗ 
et; daher wir auch davon be 
dem Wacholder einiges anführen 
wollen. Die Sibiriſche Ceder 
wird von vielen mit da von Liba⸗ 
non verwechſelt, und beyde fuͤr ei⸗ 
nerley gehalten, 
ganz eine andere Art und wird 
ey der Fichte vorkommen, 


Ceder, S. auch Cypreſſe 
Fichte und Wacholder. 


Cedo nulli. 

uter den Kegelſchnecken oder 
Tuten, welchen man den Namen 
Admiral beygeleget hat, iſt dieje⸗ 
nige Art, welche aus der Suͤdſee 
mme, eine ziegelfaͤrbig gelbe 
ale , weiße Flecken und drey 
punctirte Baͤnder hat, wovon das 
bobere Band aus zweyen zuſam⸗ 
mengeſetzet iſt, und vier perlenar⸗ 
kige Schnüre enthält, die allerſel⸗ 
tenfte- und ſchoͤnſte, daher man 
— den Namen Cedo nulli gege⸗ 


en hat. Sie wird oft mir zwey⸗ 
hundet nn 


Cedra oder Cedrat. 
S. Citrone. 


a Ledrobaum. 
edrel U, 08 giebt nur eine 


Solche aber iſt 


d mehr Thalern bezahlt. 
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Art, nachdem die andere, fo Hr. 
Bromn befchrieben, als ein befon« 
beres Gefchlecht, Swietenia, an« 
genommen Morden, Der Baum 
waͤchſt im mittägigen Amerika, 
wird bis achtzig Schuh Hoch, 


y treibet oberwaͤrts viele Aeſte, 


traͤgt gefiederte, uͤbelriechende 
Blaͤtter, und in Riſpen geſtellte 
Blumen. Dieſe beſtehen aus dem 
kleinen, fuͤnffach eingekerbtenKelch, 
aus fünf, unterwaͤrts in eine Roͤh⸗ 
ve vereinigten, ſchmalen, ſtum⸗ 
pfen Blumenblättern, fünf Staub⸗ 
faͤden, einem fünfeckichten Kırs- . 
per, Morauf der kugelfoͤrmige 
Sruchtkeim mit feinem Griffel, 
und dem knoͤpfigen Staubwege 
ruhet. Die eyfoͤrmige, holzige 
Frucht oͤffnet ſich mit fuͤnf abfal⸗ 
lenden Klappen, hat fünf Fächer, 
und einen fünfeckichten Saamen« 
halter, auf welchem die, an der 
Spige mit einem Fluͤgel befeßten 
Saamen liegen. Das Holz die 
ſes Baumes ift braunroth, weich, 
leicht, und. hat einen angenehmen 
Geruch. Die Amerikaner gebrau⸗ 
chen ſolches zu verſchiedenen Haus, 
geraͤthe; zu Schiffen tauget es 
nicht, weil die Seewuͤrmer ſolches 
bald zernichten. 


Cedrooͤl. 
S. Citrone. 
Ceereiche. 
©. Kiche. 


er Ceiba 


90 Eeib, 
Ceiba. 

S Baumwollenſtaude. 
Ceixupira. 


Ceixupira deg Marcgravs, ©. 


Dlauling, Glaueus 3. Klein. 
und unfern Artifel ©. 831. 


Cellery. 
© Peterlein. 


Cementiren. 
VUaementatio. Das Cementiren 
iſt eine chymiſche Operation, wel⸗ 
che darinnen beſteht, daß feſte 
Koͤrper in verſchloſſenen Gefaͤßen, 
mit verſchiedenen Subſtanzen ver⸗ 
miſchet, eine Zeitlang einem mehr 
und weniger ſtarken Feuer ausge⸗ 
ſetzet; und ausgegluͤhet werden. 
Der allgemeine Begriff von dieſer 
Operation iſt alſo dieſer, daß man 
hierunter das Ausgluͤhen der fer 
ſten Koͤrper in verſchloſſenen Ge⸗ 
faͤßen verſteht. Die Gegenſtaͤnde 
von dieſer Dperation find vor: 
nehmlich Metalle, Gläfer und al- 
le fefte Subſtanzen, welche durch 
dag Feuer nicht fo leicht zerftört, 
oder in Fluß gebracht werden koͤn⸗ 
nen. Die Subſtanzen, wodurch 
man in Körpern Veraͤnderungen 
verurfachet, nenne man überhaupt 
Cementpulver, E8 beftchen fol- 


he aus Salzen, Schwefel, Arſe- 


nik, mineralificten Metallen, oder 
fogenahnten Erzen, Erden und 
‚brennbaren Subftanzen. 3. €. 
Kohlengeflübe, Horn, Knochen 


denes cylindriſches Gefäß, Mi 


ſtreuet man eine Schicht von 


Ceme 


u. ſ. f. aus welchen man utaͤhl⸗ 
ge Arten von Cementpulvern ME 
chen kann. Vornehmlich zeigen 
Salze, brennbare Subſtanzen U 
Kalcherden einen vortrefflichel 
Nutzen. 
Das Cementiren wird folge! 
der maaßen angefteler. al 
nimmt hierzu gemeiniglich ein IF 
















ches eine Cementbuͤchſe genan 
wird; auf den Boden derfelbt? 


nem Gementpulver; auf dieſes 
get man ben Körper oder die me 
ferie, welche cementirt werd 
foll; über den Korper bringt Al 
wieder eine Schicht Eemenrpulol! 
und auf diefe wieder den Körpe 
und auf diefe Are fährt man ſchich 
weiſe fort, bis die Büchfe Di 
das Gefäß bald angefüllet if 
Die lehte Schicht muß das © 
mentpulver ausmachen, seid“ 
gemeiniglich einen Zoll hoch lie 
Wenn die Buͤchſe gänzlich got 
feßet man den Dedel auf, 9° 
ftreicht denfelben mit Thon o 
Lehm, läßt dag Klebwerck tro 
werden, feet die Buͤchſe in aa 
Dfen, umgiebt und bedecfet ol 
felbe mit Kohlen, und giebt 
gelindeg und nach) und. nach M 
fig verſtaͤrktes Feuer, wel⸗ 
man drey, vier und mehrere Sal 
den in einem mäßigen Grade 
hält. Die Zeit, wie lange 6, 
Körper cementirt werden 1 
Läßt fich memals genau De" | 
wen 


1 


} 


Ceme 
men, fondern koͤmmt auf Erfah⸗ 


Nu; und die Abſicht an, die man 


bey hat. Denn es itt diswei 
len ein gar mächtiger Unterſchied, 


ob ein Korper lange ober kurze 


Zeit cementirt wird Nuch laͤßt 
ſich uͤberhaupt der Grad des Feu⸗ 
ers nicht beſtimmen, indem man⸗ 
He Korper ein ſchwaches und an⸗ 


dere ein ſtaͤrkeres Feuer verlangen; 


doch wird allezeit 
daß der Grad des 
diejenige Staͤrke erhalte, wodurch 
dieſelben in Fluß kommen. Die 
Körper, welche cementirt werden 
follen, müffen entweder zu einem 
Pulver, gemachet, oder gekoͤrnt, 
Oder zu binnen Blechen , oder 
ſchwachen Staͤben gebracht wor⸗ 
den ſeyn. Auf dieſe Weiſe kann 
Gold und Silber gereiniget, Kup⸗ 
fer in Meffing,und Eifenin Stahl 
verwandelt werden. Man kann 
Auch andere als metallifche Koͤr⸗ 
‚Per, z. E. Glas, Porcelain und 
einige Steine cementiren. 
Das Cementiven bat einen bes 
ondern Nugen und ift in vielen 
Faͤllen fehr vortheilhaft. Denn 
bisweilen werden die Koͤrper da⸗ 
ur gereiniget; bisweilen ge⸗ 
hehen neue Verbindungen, und 
bisweilen geſchieht beydes, daß 
namlich ſowohl Seife geſchieden, 
MS andere vereiniget werden. 
* oft mit dieſer Operativn 
"NE Macher, wird befondere 


Erfahrm 
wohl Bel, und ſo⸗ 


diefeg gelten, 


iſche Kenntniſſe er. 


Feuers nicht 


beym Cementiren bedienet. 


mentpulver gebrauchen, 
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langen ‚ale auch Körper zu man» 
cherley Gebrauch ſehr gefchicke 
machen. 


Cementfupfer. 
Uuprum praecipitätum;, iſt ei⸗ 
ne Art eines gediegenen Kupfers, 
welches fich aus vitrioliſchen Waſ⸗ 
fern, welche aufgeloͤßt Kupfer ent⸗ 
halten, niederſchlaͤgt. Waller. 
Mineral: ©. 357. giebt fünf 
verfchiedene Arten von Gement- 
fupfer-an; 1) derbes Cements 
kupfer, welches auf nichts präcie 
pitirt, fondern ganz rein Kupfer 
ift; 2) Cementkupfer auf Eiſen; 
3) Cementkupfer auf Stein; 4) 
Cementkupfer in Erde; 5) Ce⸗ 
mentkupfer auf 0l3, Man fins - 
det dergleichen Kupfer in Ungarn, 
Schweden, Norwegen und andern 
Orten. 


Cementpulver. 


uluis caementatorius. Diefe 
Benennung bekoͤmmt jedes Pulver 
ober jede Vermifchung, derer man 
ſich zu Veränderung der Korper 
Die 
Subſtanzen, welche man zu den 
Eementpulvern gebraucher, ‚find 
Ziegelmehl, Erden, breunbare 
Subftanzen, z. €. Kohlengeſtuͤbe, 
Horn u. ſ. f. Salze, Schwefel, 


Arſenit, mineraliſirte Metalle oder 


Erze. Bon dieſen kann man zwo, 
drey und mehrere Subſtanzen mit 
einander vermiſchen, und als Ce⸗ 
Nach⸗ 

beim 


5 
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dem aber die Natur und Befchaf- 
fenheit des Cementpulvers iſt, 
nachdem iſt auch die Wirkung ver⸗ 
ſchieden. Z. E. wenn man Gold 
durch die Cementation von ans 
bern bepgemifchten Metallen fcheis 
den will, fo muß man fic zudem 
Gementpulver ſolcher Salze bebies 
ven, welche zwar die beygemiſch⸗ 
ten Metalle, keinesweges aber dag 
Gold auflöfen; daher man bie 
weilen Kochfalz, bismeilen Salpe- 
ter, niemals aber beyde Salze 
zugleich darzu gebrauchen kann 
Will man zur Verwandlung des 
Eiſens in Stahl ein Cementpuls 
ber bereiten, fo muß man vorzuͤg⸗ 
lich) brennbare Subſtanzen, wie 


Kohlengeftübe und Horn, mit et⸗ 
was Salzen, vorzüglich Kochſalz 


permifchet, gebrauchen. Zur Be⸗ 
reitung des Meſſ ings durch 'die 
Cementation wird oft nichts wei⸗ 
ter als Gallmey oder Gallmeyerde 
und Kohlengeſtuͤbe zum Cement⸗ 
pulver genommen. Man kann zu 

verſchiedenen Abſichten oft zu ei⸗ 
nerley Koͤrper Cementpulver von 
mancherley Arten machen. Die 
Wirkungen werden allezeit verſchie⸗ 
den ſeyn, und mancherley, oft ſehr 
nuͤtzliche Produkte erhalten wer⸗ 
den. 


Cementwaſſer. 

qua vitriolica, iſt ein vitrio⸗ 
liſches Waſſer, welches aufgeloß- 
ten Kupferoitriol enchält, und 
aus welchen in den Gruben dag 


fogenannte Gementfupfer fh mie 
derfchlägt. . Dergleichen Wall 
finder fich bey Neuſohl inungat!! 
in Schweden, Norwegen und aM 
dern Orten. 


Eendriten. 
enchrires, Meconites, fill 
eine Urt Noggenfteine. Sie = 
ben das Anfehn einer Menge M 4 


gefonderter Sifchroggeneyer, ® 
’ 


| 
Eene 2 ] 
i 
| 


in Steine eingemifchet und # 
fteinert find. - Es Finnen die 
ben wirklicher Fiſchroggen od 
auch Saamen aus dem Plans 
Ro 


reiche gewwefen feyn. ©. 


genfteine, 


\ 


Cencoatl. 


Coluber Cenchoa Linn. Ci 
Amerifanifche Schlange aus dem⸗ 
jenigen Geſchlechte, deſſen nd 
male darinnen beftehen, —J 
Bauch nur allein Schilde und be 
kleine Schwanz auf der unter? 
Eeite nichts als Schuppen ha" 
Sie wird von den Brafi neh 
auch Coyuta und vom Hrn. vol 
Müller im Deutſchen Ameiſen⸗ 
natter genannt, weil ihre nu 
rung vorzüglich in Umeifen beſte 
Sie hat zweyhundert und zwan 
sig Bauchfehilde-und, hundert BT 
vier und zwanzig Schrank 
pen. ‚Der Kopf ift Klein und 9 
kugelrund; die Augen find 9 9 
und ſtehen dicht am Ende wi 
Maule. Die Farbe des ne 


i 


’ 


4 


Ent 


faut meiſtentheils ins Braune und 
iſt ME weißlichen Flecken und 
Streifen vermiſchet; doch manche 


aben auch eine lichtere Farbe und 


afanienbraung Slecken. Ihre 
uge betraͤgt zwar ohngefähr vier 
Schuh, aber ihre Dicke faum ſo⸗ 


diel, als die Dicke eines Feder⸗ 
kiels. 


Centaur. 
Ein ſuͤdliches Sternbild zwiſchen 
der Hydra und.dem Scorpion. 


ein und dreyßig Sterne, nämlich 
einen von der erſten Größe, wel- 
her Ixion genannt wird, einen 
don der zwoten, achte von der 
dritten, neune Yon der vierten, 
zehne von der fünften, einen von 
der fechften, und einen von der 
ſiebenten Groͤße. 


Centella. 
—S Linn, zeiget maͤnnli⸗ 
che und weibliche Blumen auf ei⸗ 
ner Pflanze. Fuͤnf maͤnnliche um⸗ 
giebt eine vlerblaͤttrige gemein⸗ 
ſchaftliche Huͤlle, jede Hat vier 
Dlumenbjätter und bier Staub» 
Üben. Die weiblichen fichen 
Angeln; jede hat eine zwoblaͤttrige 

"le, vier Blumenblauer und 
—* Griffel; das Saamenbe— 
Pr iſt zweyfaͤchericht. Bey⸗ 

Arten wachſen auf dem Vorge⸗ 
Hoffnung. Die 
hat herzformige, 


Es enthaͤlt nach Doppelmayern 
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die glatte, glabra ; lanzenfoͤrmige 
Blatter. N 5 , 


Centifolien. 
©. Roſen. 


Centrina. 
Centrina, Ital. Pefce Porco, 
deutſch Schweineffch, ©. Spin 
nafe, Galeus 7. Klein. 


Centunkel. 

entuneulus Linn, Hr. Planer 
giebt dieſem Gefchlechte den Nas 
men Aleinie, weil Hr. von Linne 
in den neuern Schriften diefeg 
berühmten Naturforfchers Anden⸗ 
fen ganz vertilget. Mir werden 
ein anderes unter dieſem Namen 
anführen. Dieſe kleine, einjaͤh⸗ 
rige, mit eyfoͤrmigen, wechſels⸗ 
weiſe geſtellten Blaͤttern beſetzte, 
und in ſandigen, auch etwas feuch⸗ 
ten Oertern wachſende Pflanze, 
zeiget am Kelche vier lange, ſpi⸗ 
tzige Einſchnitte, und an dem 
radfoͤrmigen Blumenblatte eine 
kugelfoͤrmige Roͤhre, und einen 
vierlappigen Rand, vier Staubs 
faͤben, und einem Griffel. Das 
fugelförmige Saamenbehaͤltniß 
theilet ſich der Quere nach in zwo 
Klappen und enthaͤlt viele kleine 
Saamen. 


Cepeenkraut. 
©. Saußwurzel, 
Cepheus. 


Ceph 
Cephrus.· 


- Ein Steenbild nicht weit von dem 
Nordpol, zwifchen dem Drachen 
und der Eaffiopeja, Welches ſei ⸗ 
nen Namen von einem Könige in 
Yethiopien, dem Bater der Andro- 
meda, erhalten hat. Es beſteht 
aus ein und funfzig Sternen, uns 
fer denen fich drey von der dritten, 
neune von der vierten, dreyzehn 

von der fünften und fünf und 
zwanzig von der fechften Größe 
befinden, wozu noch ein neblichter 
Stern zu rechnen iſt. Den fabel« 
Baften Urfprung dieſes Sernbil- 
des kann man aus dem Artikel 
Andromeda erfehen. 


Eerberus. 
in Sternbild von Hier Sternen, 
welches zum Hercules gehoͤret; 
€. Hercules. 


Cerebrum Jovis. 
S. Breitzahn, Sargus 5. Klein 
und unſern Artik. ©. 968. 


Cerigon. 
&. Sarige. 


Ceſtrevs. 


Eine Art vom Meeralet, Mugil, 
©. Meeraͤſche, Ceſtreus 1. Klein. 


Cevadilla. 
evadilla wird als eine Art Ge⸗ 
trayde beſchrieben, welche in Neu⸗ 
ſpanien wachſen, und wie Gerſte 


** 
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En 


auch nicht: innerlich gebrauchtl! 


"Sie brällen nicht, wie andere 












. Khal- 
ausſehen, jedoch nicht viel groß 
als Leinſaamen ſeyn fol. 
wird fuͤr überaus hitzig/ brennen! 
und eßend ausgegeben , daher 


fondern nur äußerlich in die fal 
len Gefchwüre um das mil 
Fleiſch wegzubeitzen, auch auf I 
Glieder, fo vom Falten Brand 
angegriffen feyn, eingeſtreuet roll 
Genauere - Nachrichten hiero® 
fehlen zur Zeit. A 


Chabris, 


Ein diſch des Fluſſes Iff ini al 
der Goldfüfte, Richter. 


Ehainuf. 
Eine tartarifche Arc son wild 
Kühen, welche Here Gmelin 
den Nouis comment. Acad. Pf 
tropol. T. V. p. 3 
befchrieben hat. 
ge Haare, wie Bockshaare 
an dem Halfe eine Maͤhne. D 
oberfte Theil des Schwanzes gl 
chet einem Pferdeſchwanze, der 
terſte aber einem Kubfehmän 


he, fondern grunzen wie Echn⸗ 

ne; daher ihnen Gmelin den nr 
men der geunzenden Kühe 9% 
ben hat. * — 


Chakal. 
© Jakselı 
— Chalcedon. 
Ben, halbbu 
halsedanins, ift ein a PN, 


} 
vi 
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Chal 
ſichtiger Stein, der zu den Kieſel⸗ 
arten gehoͤret. Waller. Minera⸗ 
log. S. 112. gebenket fünferley 


Arten von Chalcedon; 1) Grau 


gruͤnlichen; 2) Graubraunen; 
3) Graublauen 4) Weisgrau⸗ 
MN; 5) Streifichten und fleckich⸗ 
ten. Mas der Chalcedon der Al⸗ 
fen geweſen, läßt fich nicht genug 
beſtimmen. Auch die neuern Mi- 
Neralogen find in der Befchreis 
bung dieſes Stein nicht deutlich 
genug; ſoviel aber erhellee doch 


‚8 den meiften Belchreibungen, 


fen, nur 


daß der Chalcebon dem Seuers 
Oder Slintenftein fehr nahe koͤmmt, 
nur daß er meiſtens grau ausſieht, 
ein wenig durchſichtiger iſt und 
eine beſſere Politur annimmt. 


Ehalotten. 
©: Zwiebel. 


Chamäleon. 

acerta Chamaeleon L. Die- 
fen Namen giebt man einem klei⸗ 
hen vierfüßigen Thiere, dag feine 
Sarbe zu verändern pfleger, und 
Einige Aehnlichkeit mie den Eidech⸗ 
einen viel dickern auch 
ſonſt ander gebildeten deib um 


Men ganzandern Kopf hat, Wer 


gen dieſer Aehnlichkeit, hat «8 
ee der Herr von Linne unter 
—— der Eidechſen ge⸗ 
pri = : Bon bem Herrn Klein 
* er in der dritten Ord⸗ 
init EN che die. ohnhaarichten, 

OR verſehene Thiere ent⸗ 


J 


Cham995 


hält, als ein eigenes Geſchlecht be⸗ 
trachtet. Die groͤßten Thiere die⸗ 
fer Are find nicht uͤber eine Span⸗ 
ne lang. Dir breite Kopf ift bey 
den meiften, fonderlich bey den 
Afrikanifchen, mit einer, aus har⸗ 
ten Knochen und Häuten gebildes 
ten, dreyeckichten Krone verfehen. 
Die Zunge iſt überaus lang und 
rund, aber an der Spike drey⸗ 
eckicht und Flebricht, ‚Die Augen, 
welche ungemein lebhaft und feu⸗ 
rig find, haben einen goldgelben 
Ning und find mie dicken Augen« 
liedern verfehen. Das merkwuͤr⸗ 
digfte dabey, und welches mar 
bey keinem andern befannten Thies 
re findet, iſt diefeg, daß fich jedes 
Auge nach einer -befondern Rich⸗ 
tung bewegen läßt. So kann 
z. E. der Chamaͤleon mit dem rech⸗ 
ten Auge in die Hoͤhe ſehen, indem 
er mit dem linken auf die Erde 
ſieht, welches daher koͤmmt, weil 
die Augennerven dieſes Thieres, 
wie diejenigen bemerket, welche ei⸗ 
ne genaue Zergliederung des Cha⸗ 
maͤleons anzuſtellen Gelegenheit 
gehabt haben, zwar an einem Or⸗ 
te ihren Urſprung nehmen, hernach 
aber ſich nicht, wie bey den Men⸗ 
ſchen und den uͤbrigen Thieren, 
mit einander vereinigen. Ohren 
find nicht vorhanden. Statt der 
Zähne und des Zahnfleifches fin⸗ 
bet man in dem Munde ein zu⸗ 
fammenhängendes, mit fpißigen 
Einfchnitten verfehened Bein. 
‚Der Hals ift kurz und dicke. Dee 
Bauch 
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Bauch und Rücken find gewoͤlbet. 
Die Füße haben fünf Zehen, wo⸗ 
von immer zwo und brey an ein⸗ 
der gewachfen find. Der Schwanz 
iſt länglicht rund und in die Hohe 
umgefchlungen: 
en * dieſe Thiere in al⸗ 
len vier Welttheilen an, vorzügs 
lich aber in Hftindien, in den Mes 
zifanifchen Gegenden und in 
Esppten, wo es diegrößten giebt. 
In Anfehung der Farbe und der 
Geftalt des Kopfes bemerket man 
einige Verſchiedenheit. Die Ey: 
ptifchen haben gemeiniglich eine 
ſchwaͤrzliche oder ſtahlgraue Far 
be. Bey den Merifanifchen, wel 
che ebenfalls eine graue Farbe ha⸗ 
ben, fehen die mwinflichten Seiten 
des Kopfes aug, als wenn fie mit 
: Perlen befeßet wären, und die 
Kehle, ingleichen der ganze Unter- 
leib iſt, wie der Rücken, zackicht. 
Die Eeplonifchen find fafranfar- 
big, und die Müge oder Krone ift 
mit großen hervorſtehenden Schup⸗ 
pen beſetzet. Die Afrikaniſchen, 
welche unter die groͤßten gehoͤren, 
haben einen ſchwaͤrzlichen Koͤrper 
und einen weißen Kamm auf dem 
Ruͤcken, welcher ſich bis an die 
Schwänzfpige erſtrecket. Dieje⸗ 
nigen, welche man auf dem Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung findet, 
find blau und weiß marmoriret; 
es giebt auch ganz weiße, die an 
ben Seiten etwas bunffer find. 
Was die Veränderung der Far⸗ 
de betrifft, weswegen der Chamaͤ⸗ 


ı 
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leon fo merkwuͤrdig iff, fo find 
die meiften Nachrichten, welche 
man davon in den gewoͤhnlichen 
Neifebefchreibungen finder, mit 
vielen Unwahrheiten vermiſchet. 
Man erzaͤhlet gemeiniglich, daß 
„ber Chamäleon die Farbe derjenis 
gen Gegenftände annehme, die 
ihm nahe wären. - Allein Here 
Haffelquift, welcher ein ſolches 
Thier eine zeitlang lebendig bey | 
ſich gehabt hat, werfichert im feir 
ner Reife nach Paldftina S. 350 
der deutſchen Ueberfegung, daß er 
ihm allerley gefärbte Sachen, j- 
€. Blumen; Kleider; Gemälde 
und andere dergleichen Dinge vor⸗ 
gehalten, aber niemals dadurch 
„eine Veränderung der Farbe habe 
bervorbringen fönnen. Er ber 
merfete nur alsdenn, daß der Chas 
mäleon eine andere Farbe am 
nahm, wenn er ihn zornig ma“ 
chete, oder ihn den Sonnenſtrah⸗ 
‚ten ausſetzete. Seine gewoͤhn⸗ 
lichſte Farbe war ſchwarzgrau⸗ 
dieſe legete er bisweilen ab, und 
nahm eine gelbliche Farbe an / 
welche bald ins gruͤnliche, bald 
ing weißliche verändert wurde 
Niemals hat er geſehen, daß er 
eine rothe, blaue oder eine ande⸗ 
ve Jarbe angenommen haͤtte— 
Wenn er ſich aus dem Schwarzen 
ing Gelbe veraͤnderte, fo fiengen 
die unterſten Theile der Züge, der 
Kopf und der Hals zuerft an, ſi 
zu verändern; alsdenn breitete 


fich dieſe Veränderung über de 
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ganzen Leib aus. Bisweilen bes 


Fam er auch fchwärzliche und gel- 
be Stecken, wobey allemal feine 
Magerkeit zunahm. 
ſchwarzgrau war, fo ſpannten ſich 
die Ribben und die Haut am gan⸗ 
zen Koͤrver aus, und das Thier 
hatte ein volliges und gutes Yn- 
ſehn. Sobald es aber gelb wur⸗ 
de, zog es feine Theile zuſammen, 
und bekam eine deſto magere und 
hoͤßlichere Geſtalt, jemehr ſich die⸗ 
fe gelbe Farbe ins weißliche ver⸗ 
aͤnderte. Am elendeſten und ma» 
gerſten ſah der Chamaͤleon aus, 
wenn er gefleckt erſchien. Mit 
dieſen Bemerkungen des Herrn 
Haffelquifts ſtimmen auch die, an 
zween Amerifanifchen Chamäleohs 


gemachten Beobachtungen bes. 


Herrn‘ Tesdorpfs, melche Herr 
Kein in der natürlichen Ordnung 
And vermehrten Hiftorie der viers 
füßigen Thiere g 58. anführet, 
genau überein, Nämlich Herr 
Tesdorpf bemerkte ebenfalls, daß 
ſeine beyden Chamaͤleons, welche 
e meiſte Zeit uͤber aſchgrau wa— 
keine Farben von Außern 
Gegenftänden annahmen, fondern 
Ur durch Reidenfchaften oder Mats 
tigkeit eine andere Farbe erhiel- 
Fo Im tiefſten Schlafe waren 
Fe über den ganzen Leib weiß, 
Sigfteng ifabellfarbig. Im 
— wenn ſie von der Son⸗ 
a ‚wurden, fahen fie 
* ekohlſchwarz aus; biswei⸗ 
n dekamen ſie auch alapenn eine 
duweyter Theu 


Wenn er 
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dunkelpurpur Farbe mit weißen 


Flecken. Wenn fie boͤſe gemacht 
wurden, blaͤheten ſie den Kopf 
auf und bekamen entweder gelb⸗ 
gruͤnliche oder ſchwarze Flecken 
auf weißem Grunde. Das Kuͤ⸗ 
chenfeuer verurſachete niemals ej⸗ 


ne Veraͤnderung der Farbe, aber 


wohl die Sonnenhitze. Wenn ſie 
ganz weiß und ohne alle Flecken 
erſchienen, ſo war dieſes allemal 
ein Zeichen der Mattigkeit oder 
des Schlafes. 

Daß dieſe Thiere ohne alle 
Speiſe, von der bloßen Luft le⸗ 
ben, wie von den meiften Altern 
Neifebefchreibern und ander 
Schriftfielern behauptet wird, iſt 
eine ganz irrige Meynung, wel⸗ 
he daher entftanden feyn mag, 
weil man gefehen hat, daß fie bis⸗ 
weilen mit ‚offenem Munde auf 
den Heften der Bäume fisen, und 
daß fie viele Wochen, ja einige 
Donate, ohne alle Speife Ieben 
koͤnnen. Hr. Haffelquift erhielt 
feinen Chamäleon in einem Kär 
fige vom achten März, bie zum 
vier und zwanzigſten April, ohne 
alle Nahrung lebendig. In ben. 
legten Tagen aber fonnte er gar 
deutlich merken, baß derfelbe vom 
Hunger entkräftet wurde. Die 
gewoͤhnlichſte Nahrung dieſer Thie⸗ 
re, welche ſich auf den Baͤumen 
aufzuhalten pflegen, beſteht in klei⸗ 
nen Fliegen und andern Inſekten. 
Heer Tesdorpf hat die ſeinigen 
mie Mehlwuͤrmern gefüttert, und 

& ebenfalls 
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ebenfalls gefunden, daß fie zwar 
zur Gnüge freffen, aber auch Tanz 
ge faften Fonnten. ) 
Die Chamäleong find Übrigens 
fehr zahm, und gehoͤren unter die 
unfchädlichen Thieres daher fie 
auch von den Indianern im freyen 
Zimmer gehalten werben, weil fie 
daffelbe von Fliegen und andern 
Inſekten rein halten. Sie ges 
daͤhren nicht lebendige junge, ſon⸗ 
dern legen Eyer, welche aber mie 
feiner Schale, fondern bloß mit 


einer Haut überzogen find, 


’ einander verwandt find. 


Im Deutfchen werden diefe 

Thiere von einigen Ratteneideren 
genannt. 
Am Himmel giebt es eben. 
falls ein Chamäleon; denn fo 
nennen die Sternfundigen ein 
kleines Sternbild in der füdlichen 
Halbfugel, nicht weit von dem 
Suͤdpole. Es enthält neun Ster⸗ 
ne von der fuͤnften, und einen von 
der ſechſten Groͤße. 


Chamek. 


So heißt ein langgeſchwaͤnzter 


ſchwarzer Affein Peru, welcher auch 
in andern Gegenden von Amerifa 


angetroffen wird, ©. Coaita. 


Chamille. 
ieſen Namen fuͤhren in unſern 
Apotheken zwo Pflanzen, welche 


zwar den Kraͤften, nicht aber den 


Geſchlechtskennzeichen nach, mit 
Da 
auch uͤberdieß die gemeine Art zu 
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dem Mutterkraute gerechnet wer⸗ 

den muß, ſo kann im deutſchen 

um deſto eher eine Verwirrung ent⸗ 

ſtehen, wenn wir ſelbiger dieſen 
laͤngſt erhaltenen Namen entziehen, 
und nur der andern beylegen, 

und vielmehr bey dieſer allein bey⸗ 

behalten- wollen, Und dennoch | 
kann es nicht füglich anders ges 
fchehen, da wir nicht gerne die 
einmal gebräuchlichen Namen ver- 
ändern wollen. Hr. von Linne 
bat im lateinifchen fich Leichter ges 
holfen, da er das Wort Chamae- 
melum ganz abgefchaffet und das 
für Anthemis gewaͤhlet. Mir 
wollen Chamillen als einen Gr 
ſchlechtsnamen annehmen, und 
darunter ſonderlich Chamaeme- 
lum Tourn, oder Authemis L 
verſtehen. Der halbkugelfoͤrmi⸗ 
ge, aus ſchmalen, einander ziem⸗ 
lich gleichen Schuppen beſtehende 
gemeinfchaftlicheKelch umgiebt vie 
le Blümchen von zweyerley Art⸗ 
In der Mitte fichen viele roͤhren⸗ 
förmige, fünfmal eingeferbte Zwit⸗ 
terblümchen, deren fuͤnf kurze 
Staubfäpen einen walzenfoͤrmigen 
Staubbeutel tragen, und der laͤng⸗ 
lichte Fruchtkeim einen Griffel trei⸗ 
bet, fo mit zween, rückwärts ge 
bogenen Staubivegen ſich endigel 
An dem Nande aber ficher mat 
viele zungenformige, fpigig zulal® | 


\ 


fende, und zuweilen drenfach eilt‘ 
geferbte, weibliche Bluͤmchen⸗ 
deren Fruchtkeim, Griffel ud | 


Staubwege wie ben den erfteitt 
e beſchaffen 


⸗ 


| 


| 
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beſchaffen find. Alle geben einen 


länglichten Saamen, welche alle 
Mit dem unveränderten Kelche 
umſchloſſen, und auf dem etwas 
erhabenen, und mit Spelzen befes 
tzeten Blumenbette befeftiger find. 
Hr. von inne’ rechnet zu diefem 
Geſchlechte auch Buphrhalmum 
ourn. und Pyrethrum. Das 
letztere haben wir ſchon unter dem 
Namen Bertram angefuͤhret, und 
bemerken hier folgende Arten: 

1) Die edle oder Römifche 
Chamille. Chamomilla roma- 
na ofhic. Anthemis nobilis L, 
Die fäferichte Wurzel treibt viele 
ſchwache, haarichte, geftreifte, nie- 
drige und größtentheilg auf der 
Erde friechende Stängel, welche 
auch hin und wicher Wurzeln ſchla⸗ 


gen, und wodurch fich die Pflan- 
je ungemein vermehref. 


Die faft 
tauchen, gefiederten Blätter ſtehen 
dicht bey einander, und jedes Hlätt- 
Gen iſt in viele, gleichbreite, fpi- 
Bige Läppchen abgetheilet. An 
dem Ende des Staͤngels und der 
tige figen einzelne Blumen auf 
Angen Stielen, deren Randbluͤm⸗ 
en weiß und zackicht, die mitt. 
sen aber gelb find. Die mittlere 
heibe ift etwas weniges gewoͤlbt. 

ie waͤchſt in verſchiedenen Laͤn⸗ 
“en Europens auf unbeſchatteten 
Uften, bey uns aber wird felbige 
arten erzogen, und mehr durch 
— —* als den 
rtgepflanzet. Einige 
bedienen ſich derſelben um 
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Gartenbeete damit einzufaffen, weil 
fie aber im Winter gerne faulek, 
fonderlich wenn fie fehr dichte ger 
wachfen, und alfo wiele leere Flecke 
giebt, ſo ſchicket fich folche dazu 
eben nicht ſonderlich. Man bauet 
ſie vorzuͤglich wegen des Gebrau⸗ 
ches in der Arzneykunſt, und bes 
dienet fich hierzu gemeiniglich der 
fogenaunten : gefüllten Spielart, 
Chamaemelum nobile flore 
multiplici. Dieſe Blumen aber 
gehören gar nicht zu den gefüll« 
ten, fondern felbige zeigen nur ein 
befferes Anfehen, indem die mitt⸗ 
lern vöhrenförmigen Blümchen 
einen größern Umfang erhalten. 
Man pfleget diefer und der gemeis 
nen Art, welche wir das. Chamil⸗ 
lenertige Mutterkraut nennen 
wollen, einerley Tugenden zuzu⸗ 
eignen, und man irret ſich viele 
leicht hierinne gar nicht, und kann 
füglich eine flatt der andern era 
wählen. Wir wollen daher auch 
von der herrlichen Wirfung und. 
dem vielfachen Gebrauche der Chas 
milfen jeßo nichts erwähnen, ſon⸗ 
dern dieſes alles bey der andern 
Art anführen. Ob die edle Char 
mille ftärker erwärme und Fräftis 
ger zertheile, als die gemeine, Dies 
fe aber eine fiärfere ermeichende 
und mehr ſchmerzſtillende Eigen» 
fehaft befiße, ift wohl nicht zu be⸗ 
ftimmen ; überhaupt halten wir das 
vor, daß man von der gemeinen 
alles, und vieleicht noch mehr er 
arten Eönne, als von ber- eblen 

2. i Art, 


\ 
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Art, zumal dieſe kein blaugefaͤrb⸗ 
tes Oel giebt, dergleichen man 
von jener erhaͤlt. 

2) Die ſtinkende oder Bunds⸗ 
chamille, Kroͤtendill, Hundsdill, 
Cotula foetida oſſic. Anthemis 


Cotula Linn. waͤchſt an unge: 
baucten Dertern und den Wegen. 


Die jährige,zäfrichte Wurzel treibt 
mehr aufrechtfichende und äftige 
Stängel. Die grünen, faſt ganz 
‚glatten Blätter figen auf breiten 
Stielen und find gleichfalls gefie- 
dert; jedes Blaͤttchen ift faft bis 
gur Hälfte in zween breitere Lap⸗ 
pen zerfchnitten. Bey der Bluͤthe 
find die vielen Randbluͤmchen 
weiß und dreyzackicht, die mittlern 
gelb. Die Scheibe ift merflich 
erhaben. Die Saamenfind ganz 
nackend, und die dazmwifchen ges 
ſtellten Spelzen Elein und zart. 
Der ftarfe, aber nicht angenehme 
Geruch machet diefe Art leichtlich 


kenntlich. Sie foll, nach Hoff 


manns Meynung, beffer, als die 
übrigen Chamillen Arten zun Er» 
weichen dienen; fieift aber fcharf, 


and verurfachet leicht Brennen auf 


der Haut. Einige kochen das 
"rauf mit Bier, um das geron- 
nene Geblüre innerlih und 
aͤußerlich damit zu zertheilen, 
auch das Geblüte und die Nach- 
geburt zu treiben. , Man fol aber 
bey diefen Fällen lieber das Cha» 
millenartige Mutterfraut ‚gebraus 
chen. Man pflege folche auch 


‚wahrnimmf. 
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einzugeben, wenn fie den Huften 
haben. Den Bienen ift fie 
fehädlich. Man kann damit die 
Floͤhe verfagen, wenn man fie an ' 
dergleichen Derter leget; die Krds 
sen halten fich gern darunter aufs 
and folen das Kraut freffen. 

3) Aderchamille,wilde Hunds⸗ 
chamille, Rindsauge, Corula 
non foetida, Anthemis aruenfis 
Linn. Man hat diefe gemeinis 


glich für eine Spielart der vorher» 


ſtehenden gehaltenz Herr v. Rinne‘ 
aber einige beftändige Unterfcheis 
dungszeichen angegeben. Die 
Wurzel ift zweyjährig. Das Ans 
fehen der ganzen Pflanze koͤmmt 
mit der zwoten Art faſt gänzlich 
überein; doch find die Stängel 
mehr ausgebreitet und. die Blu⸗ 
menſtiele länger, auch weniger ge 
ſtreifet. Man zähle etwan nur 
vier oder fünf Streifen, da man | 
bey der flinfenden wohl achte 
Die Blätter find 
mehr haaricht als glatt, und har 
ben feinen Geruch. Die inner 
fien Kelchfchuppen werden gegen 
dad Ende breiter und blätterartigr 
da folche bey der flinfenden Art 
fhmal und duͤnne bleiben. Die 
Spelzen zwifchen den Saamet 
find lanzenfoͤrmig und die Saa⸗ 
men felöft, wie bey dem Chamil⸗ 
lenartigen Mutterfraute, mit € 
nem viereckichten Rande gefrönek 
Man findet dieſe Art auf den Ae⸗ 
ckern, befonders Häufig auf den 


dem Zugviehe und den Schaafen Brachfeldern, faſt den. game 


Sommer 


\ 
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Sommer über bluͤhen. Die jun⸗ 
gen Blaͤtter find im Fraͤhlinge, 
wenn fie die. Schaafe ſuchen, ges 
mäßige Bitter und balfamifch. 

4) Die Valentiniſche Chamil⸗ 
€, Authemis valentina Linn. 
Wächft in Languedoc, und wird 

y une aus dem Saamen erzo⸗ 
gen. Die äftigen, roͤthlichen 
Stängel verbreiten ſich weit aus. 
Die Blätter find dreyfach geficdert 
und wollicht anzufühlen. Die 
Blumenftiele werden nach oben 
zu dicker. Die äußerlichen Kelch⸗ 
fhuppen find haaricht, die inner⸗ 
en aber glatt und eingeferber. 
Die Nandblämchen find, wie die 
Übrigen,gelb. 

5) Die Särberchamille, Buph- 


thalmum Tanaceri fol. Anthe- 


mis tintoria Linn. waͤchſt auf 


unbeſchatteten, trockenen Miefen ; 


bluͤhet im Brach⸗ und Heumona⸗ 
he. Es iſt faſt zweifelhaft, ob 
Art beſſer zu der Chamille, 
er dem Nindsauge, Buphrhal- 
us, koͤnne gerechnet werden. 

Der Harte, feife und äftige Stäns 
U wird über einen Fuß hoch. 
Blätter fißen auf einem brei- 

> Stiele, find oberwaͤrts grün, 
Mermäres wollicht, doppelt ges 


— Pi und die Lappen ſcharf ein» 


tiber. Jeder Zweig endiget 
mit einer großen Blume. Die 
Aſchſchuppen liegen dicht über- 


ander, und fielen eine halbe 
dug 


el vor. Alle Blümchen find 


" und die am Rande dreyfach- 
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eingekerbet. Die Spelgen endi⸗ 
gen fich gleichfam mit einer Grans , 
ne. Die Saamen, haben nad), 
Heren von Halers Beschreibung, ' 
nicht einerley Geftalt; die mitte 
fern find sierecficht, die aber am 
Rande figen, krummgebogen, dee 
Länge nach. in der Mitte ausge 
furchet, und an den Seiten gleich“ 
fam geflügelt. Es iſt dieſe Pflans 
ze dem Chamillenartigen Mutter» 
fraute ziemlich ähnlich, hat auch 
faft dergleichen Geruch und Wir⸗ 
fung. Mit den Blumen kann 
man ſchoͤn Eitrongelb färben. 

Bir befchließen diefen Artikel 
mic dem i 

Chamillenartigen Mutter⸗ 
kraute, welches auch den Namen 
Chamillen, Camillen, Kumehlen, 
Hermigen, Hermligen, Kam̃er⸗ 
blume, Magdblume, Lungen⸗ 
blume, Romey oder Römerey 
erhalten hat. Chamomilla vul- / 
garis ofhe.. Matricaria Chamo- 
milla Linn. mwächft häufig auf 


den Aeckern, und blühet im Juni 


und Juli. Die zäferige, jährige 
Wurzel treibt aufgerichtete, duͤnne, 
harte, äflige Stängel von andert« 
halb bis zween Schub hoch. Die. 
glatten, grünen Blätter halten 
Feine beſtimmte Ordnung, find ges » 
fiedert, und die Blättchen derfel 
ben in viele haarzarte Lappen zer⸗ 
ſchnitten. Die grünen Kelchfchups 
pen find einander aͤhnlich, und 
ſtellen unter fich faft einen Teller, 
vor. Das Blumenbetse ift erha · 
&3 ben, 
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ben, aber mic feinen Spelzen bes 
ſetzet, dergleichen die aͤchten Cha— 
millen Arten zeigen, und deswegen 
iſt auch dieſe Pflanze zum Mutter⸗ 
kraute gerechnet worden; ſonſt 
kommt die Blume mit der ſtinken⸗ 
den Chamille vollig überein; 
beyde werden auch in Anfehung 
der Kräfte einander gleich geſchaͤ⸗ 
Ber; man fol aber doch licher die 
jetstbefchriebene oder die Komifche 
Chamille wählen. Man pfleget 
vorzüglich die Blumen zu ſammlen 


und folche getrocknet zu gebrau⸗ 


den, oder daraus berfchiedene 
Arzneyen zu verfertigen. Man 
hat dag abgesogene Waſſer, und 
mit diefem zugleich erhält man dag 
Blaue Del, dergleichen die Noms 
fehe Arc nicht giebt, auch vielleicht 
Feine andere Pflanze, nur die 
Schaafgarbe ausgenommen. Man 
bereitet daraus auch einen Syrup 
und ein gekochtes Oel. Das letz⸗ 
tere iſt nur Baumol mit friſchen 
Chamillenblumen abgekochet. Es 
dienet zum aͤußerlichen Gebrauche 
und wird mit ſolchen Salben ver⸗ 
miſchet, womit man etwas erwei⸗ 
chen will, vorzüglich ſetzet man es 
zu den Clyſtieren. Die Kraͤfte 
dieſer Arzneymittel und der Dlu- 
me an fich ſelbſt, find zu jeder 
Zeit hoch gefchäßer worden. Das 
flüchtige, bittere, oder gewuͤrzhaf⸗ 


te, oͤlichte Salz, welches ſeibige 


beſitzet, äußert vorzüglich eine ſtaͤr⸗ 
kende, lindernde, krampfſtillende, 
zertheilende, eroͤffnende, auch zus 


’ 


sen ift eben fo wichtig. Die er 
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teilen” erweichende Wirkung. 
Schon Galen, und in neuern Zeb 
ten Hoffmann, Boerhaane, und ans 
ders, haben diefe Pflanze wider die 
MWechfelfieber befteng empfohlen, 
und das Pulver von den Blumen 
zu einem halben oder ganzen 
Duentchen alle vier Stunden am 
geordnet. Es ſoll diefes Fieber⸗ 
mittel eben ſo kraͤftig ſeyn, als die 
Chinarinde; ja man ließt, wie zu⸗ 
weilen dadurch diejenigen Fieber 
uͤberwunden worden, welche von 
der Chinarinde nicht weichen wol⸗ 
len. Herr Ehrhardt hat ſolche 
aud) wider diehartnäcigften Ber 
fopfungen des Leibes angerathen⸗ 
Gewiffer iſt die Wirkung bey det 
Darmgicht, dem Magenframpfer 
verhaltenen Blähungen, den wil⸗ 
den, wie auch den Nachwehen/ 
über welche die Kindbetterinnen ge 
meiniglich Klage führen. In die 
fen Faͤllen verordnet man ſowo 
die Blumen mit Waſſer oder Biel 
abgefochet, oder bediener fich de 
daraus bereiteten Clyſtiere mi 
vortrefflihen Nuten. Auch it 
der Chamillenthee oder vergleiche 
Bier zu Ausführung der Unreinig‘ 
feiten nach der Geburt, ingleiche® 
zu Beförderung der monathlichen 
Neinigung fräftig und nüglid” 
Es kann auch die Steinfchmerze! 
und das davon entfichende Erb 
chen lindern, ja «8 foll dadurch — 
Abgang der Steine ſelbſt erleich 
tert werden. Der äußerliche NW 


Eham 
men zertheilen und erweichen, nach- 
dem die Beſchaffenheit der Krank. 
beit diefen oder jenen Ausgang er- 
fordert; da fie aber zugleich we— 
gen des campherartigen Geruches 
den Nerven angenehm find, Auf 
fern fie zugleich eine lindernde 
Wirfung. Man bedienet ſich da 
ber der, zu Pulver geriebenen, 
Blumen allein, oder mit etwas 
Campfer vermifcher, auch mit Ho⸗ 
Iunderbläthe verſetzet, und in eis 
nem Saͤckchen verwahret, bey al» 
lerley Arten von Fluͤſſen mit und 
ohne Gefchwulft,, bey Glieder: 
fhmerzen, Zahnweh, Saufen der 
Ohren und dergleichen. Vor—⸗ 
zuͤglich harte man ehedem ein be 
fonderes Vertrauen auf felbige bey 
den Flüffen des Hauptes, ſowohl 
folche zu verhüten, als zu vertrei« 
ben, glaubte auch das Gedaͤchtniß 
felöft dadurch zu ftärken; deswe⸗ 
gen fol auch in einigen Ländern 


die Mode entftanden feyn, davon 


gewundene Kränze auf dem blos 
Ben Haupte zu tragen. Der Ge 
brauch zu Clyſtieren iſt faſt allge: 
Mein befannt, und vortrefflich, 
wenn zumal Krämpfe im Unterleis 
de und Blähungen in den Gedaͤr⸗ 
Men gegenwärtig find. Fußbd- 
der und ganze Bäder aus der Cha⸗ 
Mille dienen nicht allein zur Stär- 
fung der Glieder, fondern auch zu 
ig der Schmerzen, zu Bes 
f rderung der monatlichen Neini- 
ING, und die letztern fonderlich 
bey Steinfehmerzen. Das blaue 
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wefentliche Del ift hikig, und wird 


deswegen wenig gebrauchst. Ei⸗ 
nige Tropfen davon auf Baum⸗ 
wolle getröpfelt,follen bey Schmer⸗ 
zen der Ohren nuͤtzliche Dienfte 
leiſten. Es fol auch der Genuß 
dieſer Chamille den Thieren nuͤtz⸗ 
lich ſeyn, ſonderlich ſchaͤtzen ſelbi— 


ge die Schaͤfer hoch; und da die 
Schaafe dieſes zarte Kraut einmal 


auf der Brache im Maͤrz, und in 
fruchtbaren Gegenden noch ein⸗ 
mal im Herbſte auf den Ruͤben⸗ 
feldern genießen koͤnnen, ſo kann 
es ſolchen nicht leicht an dieſem 
Huͤlfsmittel fehlen. Here Berge 
rath Poͤrner hat aus den Blumen 
eine ſchwache citrongelbe Farbe 
erhalten, und den Grund, warum 


dieſe Farbe fo ſchwach und matt 


ausgefallen, in den vielen fchleis 
michten Theilen gefuchet, welche 
mit feiner geringen Menge Hlich- 
ten Theilen vereiniget find. 


Chamiten. 
Chamiti, ‚find eine Art verſtei⸗ 
nerter zweyſchaliger Mufcheln, die 
faft rund find. N 


Shampacabaum 


Michelia Linn. Bon Peter Ans 
ton Micheli, dem großen Kräuter 
fenner in Florenz alfo genannt; 
waͤchſt in fandigen Dertern Dftins 
dieng, wird hoch, far, und treibt 
viele Aeſte. Die geftielten, gruͤ⸗ 
nen, glatten Blätter find über eine 
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Spanne lang, vier oder fünf 
Daumen breit, und endigen fich 
mit einer fchmalen Spise, mithin 
kann man ſelbige fanzenförmig 
neunen. Aus dem Winkel derſel⸗ 
ben treiben an den obern Neffen 
die gelben Blumen hervor, welche 
feinen Kelch, aber viele, gemeini- 
glich achtzehn, in verfchiedene Rei. 
hen geftellte, und an Grüße nach 
innen zu abnehmende, lanzenför- 
mige Slumenblätter,, viele kurze 
Staubfäden, und viele, über ein, 
ander gelegte, mit einem ſtumpfen, 
ruͤckwaͤrts gebogenen, Staubwege 
geendigte, Fruchtkeime haben. Die 
Fruchtkeime entfernen ſich nach 
und nach von einander, und ver⸗ 
wandeln ſich in ſo viel runde Bee⸗ 
ren, welche unter einander einen 
Strauß vorſtellen, und deren je⸗ 
de vier Saamen enthaͤlt. Faſt 
alle Theile Haben einen fcharfen 
Geſchmack, die Blumen aber einen 
angenehmen und ſtarken Geruch. 
Die letztern werden nicht allein 
von dem Indianiſchen Frauenzim⸗ 
mer zu Auszierung ihrer Haare ge⸗ 
brauchet, ſondern auch bey ihre 
Kleider und Waͤſche geleget; fie 
machen auch den Hauptbeſtand⸗ 


theil von einer wohlriechenden 


Salbe aus, mit welcher ſie ihren 


Leib einbalſamiren, um ſich einen 


angenehmen Geruch zu verſchaf⸗ 
fen. Außer feinem Vaterlande iſt 
biefer, Baum wohl nicht anzu. 


“ treffen. 


buſen, angefüllet find, 
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Champignon. 
S. Blärterfchwamm. 


— — 


Ein Stern zwoter Groͤße im 
Sternbilde der Jagdhunde. "©. 
Jagdhunde. 


Character⸗Salm. 


haracter⸗Salm/ nach dem Muͤl⸗ 
ler, Salmo notatus Linn. Gen. 
178. Sp. 21. bat auf behden 
Seiten, gegen die bhıemdeete, 
über der Seitenlinie, einen ſchwar⸗ 
zen Flecken; fein Leib iſt laͤng⸗ 
licht; der Kopf ſpitzig auslau⸗ 
fend; der Schwanz gabelförmig; 
und an dem Fiſche eine kleine Fett⸗ 
floße zu befinden. Mit dem ge⸗ 
fleckten Salm, Salmo bimaeula- 
tus, iſt er gleichſam verſchwaͤgert; 
und in der Kiemenfloße werden 
viere, in der Ruͤcken⸗ eilfe, in der 
Bruſt⸗ ſechzehn, in der Bauch⸗ 
ſieben, in der After» drey und 
zwanzig, und in der Echwanzfloße - 
vier und zwanzig Finnen gezaͤhlet. 
Sein Vaterland it Surinam. © 
Fohre, Trutte, Trurta deg Kleins. 


Chartiviol. 
©. Bohl. 

Chauſaru. 
hauſaru gehoͤret, nach dem 
Champlain, unter diejenigen Zi. 
fe, womit in Nordamerika ber . 
fonder der Lorenzfluß und Meer⸗ 
Er iſt 

eine x 
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eine beſondere Art von einem ge⸗ 
waffneten Fiſche, der ſich an ver⸗ 
ſchiedenen andern Orten befindet. 
Er hat beynahe die Geſtalt eines 
Hechtes: er iſt aber mit einer 
Schuppe bedecket, wodurch Fein 
Dolch gehen kann. Seine Farbe 
iſt ſilbergrau. Unter dem Rachen 
geht ihm eine platte, zackichte, hoh⸗ 


le Graͤte hervor, die am Ende 


durchbohret ift, woraus man-ur- 
theilet, daß er dadurch Athem ho- 
ker. ‚Die Haut, welche diefe Graͤ⸗ 
te bedecket, ift zart, und ihre 
Fänge der Länge des Fiſches 
gemäß, wovon fie ohngefähr dag 
Drittel ausmachet. Ihre Breite 
bey den allerkleinften ift zween Fin⸗ 
ger. Die Wilden verficherten 
Champlain, es fänden fich acht big 
sehen Zuß breite Chaufarue: bie 
größten aber, die man ihm gu zei— 
gen Gelegenheit Hatte, waren nur 
fünf Zuß, und ihre Dicke, wieder 
Schenfel eines Menfchen. Die: 
fer Fiſch iſt nicht allein ein wahr, 
after Seeräuber für die Einwoh. 
Der des Waſſers, fondern er führer 
uch einen erfchrecklichen Krieg wi⸗ 
er die in der Luft, und feine Art 
ud Meife machet ihm zu einem 
Rh fonderbaren Thiere. Er ven 
irgt fich als ein geſchickter Jäger 
dwohl in dem Schilfe, daß man 
Nur fein Gewehr fehen kann, wels 
"8 er gerade über dem Waſſer in 
die Höhe haͤlt. Die Vogel, welche 

rauf auszuruhen fuchen, halten 


fir ein Stuͤck Holz und fegen 


Farbe. 


Cha. 


fich darauf, Sogleich Öffnet das 
Meerwunder den Rachen, und 
fängt feinen Raub ſo liſtig, daft 
er ihm felten entgeht. Die Zaͤh⸗ 
ne, welche die Öräte umgeben, find 
ziemlich lang und ſehr ſpitz. Sie 
werden für ein allgemeines Hilfe, 
mittel wider das Kopfweh gehals 
ten, wenn man den Ort, to der 
Schmerz; am heftigften ift, mit 
ihrer Spike ſticht. S. Allg. R. 
XVII. 235. 


Chaye. 

Cbhaye iſt eine Pflanze, welche auf 
der Nordſeite der Kuͤſte von Oſtin⸗ 
dien waͤchſt, viele Aeſte treibt, al⸗ 
lemal drey bey einander ſtehende 
Blaͤtter hat, weiße Blumen, und 
nachher eine kleine trockne Frucht 
traͤgt, welche ſich ſelbſt Sffner,umd 
kleine Saͤmchen enthaͤlt. Die 
lange, duͤnne Wurzel geht gerade 
unter ſich und iſt von blaßgelber 
Vermuthlich iſt dieſe 
Pflanze aus der Familie der Ro— 
the; wie denn aus der Wurzel die⸗ 
jenige ſchoͤne rothe Farbe bereitet 
wird, welche die damit gefaͤrbten 
baumwollenen Tuͤcher von Maſu⸗ 
lipan fo ſchaͤtzbar machet, und wel⸗ 
che man der Cochenille vorzieht, 
weil die, mit der Chaye gefaͤrb⸗ 
ten Tücher, durch dag Wafchen die 
Farbe gar nicht verlieren, vielmehr 
dadurch bie Lebhaftigkeit der Far⸗ 
be vermehret werben fol. Auch 
wiſſen die Indianer duch Beyhuͤl⸗ 
fe diefer Wurzel andere Farben, 

85 ins 


105 


x 
— 


106 Chay 


infonberheit vom Brafilien» und 


Blauen Holze, zu erhöhen und bes 
frändiger zu machen. 


Chayquarona. 
Chayguarona, Lufit..Piraumba 
des Marcgravs, ©. Parſch, Per. 


ca 5. Klein. I, 


Cherlerie. 


Dem, wegen der Ausgabe yon 
oh. Bauhins Werfen befannten, 
Joh. Heinrich Eherlerus zum Ans 
denken hat Herr von Haller diefen 
Geſchlechtsnamen angegeben. Die 
Pflanze wächft auf den Alpen, hat 
der Geſtalt nach viel ähnliches mit 
dem Hauslaube, einander gegen 
üübergeftellte, unterwaͤrts in eine 
Scheide verwachfene, gleichbreite, 
am Nande rauhe Blätter. Wenn 
diefe abfallen, bleiben die Blätter- 
feheiden ftehen, und umgeben uns 
terwaͤrts den Stängel. In der 
Blume zeigen fich fünf vertiefte, 
lanzenfoͤrmige, und fünf andere 
Kleinere, eingeferbte Blaͤttchen; die 
erſtern hält Herr won Linne‘ für 
den Kelch, die andern für dag Ho⸗ 
nigbehältniß. Don den zehen 
Staubfäden fen fünfe auf den 
Blaͤttchen des Honigbehaͤltniſſes. 
Drey Griffel, mit einfachen Staub⸗ 
wegen, ruhen auf dem Fruchtkeime, 
welcher fich in eine dreyklappige, 
einfächerichte Srucht, mit drey 
nierenförmigen Saamen verwan⸗ 
delt. 


China 
Cherna. 


Dieſe Fiſche ſollen auf Teneriffa 
ſehr groß, und vom beſſern Ges 
fchmade, als einer in England 
ſeyn. S. A. R. IL 18. 


Chevalier. 
Danziger Moͤllitz, G. Lachs Trut⸗ 


te, Sobre, Trutta dentata, 6: 
Klein. 


Chibougummi. 
"©. Galipot. 


Chicot. 
S. Bonduc. 


Chil lehueque. 


Dieſes Wort, welches ſo viel hei⸗ 


Ben ſoll, als Hueque von Chilyr 
weil die erſten Reiſebeſchreiber von 
Amerika Chille ſtatt Chily ſchrie⸗ 
ben, iſt der Name eines vbierfuͤßl⸗ 
gen Hausthieres in Chily, wel 
ches man auch in. andern Gegen⸗ 
den von Amerifa antrifft, daher 
es bey den Cchriftftellern unter 


verfchiedenen Namen vorkoͤmmt 


Die Befchreibung deffelben fol 
unter. dem Artikel Aama folgen. 


Chilli. 
©. 50 I l i 
Chinarinde. 
Fieberrindenbaum, Kinakin 
Kiokina. Quinquina. Cortex 


Chinae. Cortex Peruuianus- 
Be Gin 


hevalier im Genferfee, iſt der 
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Cinchona officinalis Linn. Der 
Baum wächft in Peru, fonderlich 
bey Lopa, oder Loja, auf ben ber- 
gichten Gegenden, fo diefe Stadt 
umgeben, zerfirenet und einzeln 
jtifchen andern Bäumen. Er 
wird nicht alzuhoch ; der Stamm 
iſt mittelmäßig dicke und treibt 
viele Aeſte. Die geſtielten Blät- 
« ter figen einander gegen über, 
find eyfoͤruig zugefpigt, am Ran⸗ 
de vollig ganz, ziemlich dicke und 
unterwaͤrts wollicht. Die Blu 
men figen büfchelmeife auf den 
Aeften. Der. gemeinfchaftliche 
Stiel entficht aus dem Blätter 
winkel, und theilet fich in viele 
kleine Stiele, deren jeder eine 
Blume trägt. Der Eleine, ſtehn⸗ 
bleibende Kelch fißer auf dem 
Fruchtkeime und ift fünffach eins 
gekerbet; das trichterförmige Blu⸗ 
menblate zeiget viel ähnliches mit 
der Hyacinthenblume, und die 
lange Röhre verbreitet fich in fünf 
fpißige, gleichförmige, an der 
Spige ſowohl innerlich, als am 
Rande, wollichte Einſchnitte. In 
der Roͤhre liegen fünf kurze Staub» 
den, und der einfache Griffelen- 
diger fich mit dem, etwas dickern 
Staubwege. Das rumdliche, mit 
dem Kelche gefrönte, trockne Saa- 
wenbehaͤltniß has zwey Fächer, 
et fich an der innerlichen Sei⸗ 

te mig zwo Klappen, und enthält 
diele Tänglichte, plattgedruͤckte 
namen. Das Blumenblatt ift 
inwendig zinnoberroth, in der 
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Mitte dunkler, und am Rande 
blaͤſſer, Außerlich aber nicht fo 
ſchoͤn roth, mit einer weißlichen 
Wolle. — 

Von dieſem Baume koͤmmt die 
Rinde, welche wegen ihrer verſchie⸗ 
denen und herrlichen Eigenfchaf- 
ten in den neuern Zeiten fo hoch 
gefchäger worden. Die Amerifa- 
ner hatten durch einen ungefäh« 
ven Zufall die Kraft diefer Rinde 
wider die Mechfelfieber ſchon 
laͤngſtens entdecke, folche aber 
mit großer Sorgfalt, und vielleicht 
aus Haß gegen die Spanier, viele 
Jahre über verheelet, bis endlich 
im Jahre 1638 oder 40 felbige 
dem Spanifchen Stadtrichter zu 
Lopa, durch einen Indianer ‚bes 
fannt gemachet wurde, welcher 
durch diefes Mittel die Gemahlin 
des Vicekoͤniges, welchen damals 
der Graf del Einchon vorftellete, 
von einem hartnaͤckigen, dreytaͤgi⸗ 
gen Fieber befreyer hat; worauf 
die Gräfinn einen guten Vorrath 
von dieſer Rinde nach Lima fom« 
men, und bafeldft austheilen ließ. 
Diefes Mittel wurde dazumal der 
Gräfin Pulver genannt. Dar⸗ 
auf übergab diefelbe die Austheis 
lung diefes Pulvers den Jeſui⸗ 
ten, und daher ift es unter dem 
Namen Tefuiterpulver zuerft in 
Europa befannt geworben. 

Die Rinde ift theils nach den 
Gegenden, wo der Baum wächft 
oder fonft gebanet wird, theil$ 
nach dem Alter der Stämme und 
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Yefte, vom denen man fie fchälek; 
fowohl äußerlich an der Dicke und 
Farbe, als ihren Befkandtheilen 
und Wirkungen nach merflich un- 
terfchieden. Gemeiniglich ift ſel⸗ 
bige äußerlich braͤunlicht, zuwei⸗ 
Ten mit etwas Mooß oder Baum⸗ 
flechte bedecket, innerlich mehr 
roͤthlich, oder wie Eiſenroſt gefaͤr⸗ 
bet. Man findet dicke, aber nicht 
zuſammengerollte Stuͤcke, welches 
gemeiniglich die Rinde som Stam⸗ 
me iſt; andere ſind duͤnne, wie kleine 
Roͤhrchen zuſammengerollet, und 
dieſes iſt die Rinde von den Ae—⸗ 
ſten; auch wird ſolche in ganz 
kleinen Stuͤckchen, oder klein zer⸗ 
ſchnitten, inwendig gelblicht, dus 
ßerlich weißlicht gefunden, welches 
die Rinde der Wurzel ſeyn ſoll, 
und von den Spaniern hochgehal⸗ 
ten wird. Diejenige, welche mehr 
ins rothe faͤllt, und der Zimmet⸗ 
rinde an Farbe aͤhnlich iſt, und 
bey dem bittern Geſchmacke etwas 
gewuͤrzhaftes und gelinde zuſam⸗ 
menziehendes aͤußert, if die beſte. 
Ihr Geruch iſt ſchwach, etwas 
dumpfig und gewuͤrzhaft. Die 
dicke, ſtarke, holzige, unfchmack- 
hafte, oder nur zuſammenziehen⸗ 
de, auch mit andern bittern Sa⸗ 
hen, als Aloe, angemachte Rin« 
de tauget nichts. Die Spanier 
unterfcheiden vielerley Sorten. 
Es iſt aber nicht noͤthig, auf der- 
gleichen Acht zu haben, fondern 
genug, wenn mar nach den obi-, 
gen Kerinzeichen die befte waͤhlet 
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Die ſogenannte weibliche China, 


Quinguina femelle, welche nach 
Sranfreich gebracht worden, und 
welche dichter und roͤther als dis 
wahre China, auch von außen weiß: 
licht ift, wurde megen der fchlech« 
sen Wirfung im Jahre 1735 in 
Paris verbothen. Man foll auch 
die ganze, und nicht die zu Pulver 
geftoßene, Rinde faufen, indem 
letztere oͤfters verfälfcher, der Bes 
trug aber nicht wohl zu entdecken 
iſt. Zuweilen twird die Chinarin« 
be, mit der Eafcarille verwechſelt, 
und weil diefe wohlfeiler ift,.das 
mit verfälfcher. 

Diefe Rinde wird in Pulver, 
und dieſes entweder mit Waſſer 
und Wein, oder in einer Latwerge 
eingenommen, oder daraus mif 
Waffer und Wein ein Tranf bes 
reitet, oder auch durch Hülfe die» 
fer beyden Auflsfungsmittel dag 


Estract, ingleichen ein Syrup bes 


reitet. Es ift aber nicht gleich“ 
viel, unter welcher Geftalt diefes 
Mittel gebraucher werde. Doch 
find die Aerzte ‚felbft unter einane ' 
ber nicht einig, welches die beſte 
Art ſeyn moͤchte. Um dieſes eini⸗ 
germaaßen zu beſtimmen, muß 
man bie Beſtandtheile dieſer Rin ⸗ 
be wiſſen. Es find, außer den 

erdhaften Theilen, viele harzige 
und gummoͤſe mit einander genau 
verbunden, und die harzigen ſol⸗ 
len, nach Geoffeoi, Erfahrung, / 


beynahe den vierten Theil der Rin ⸗ 


de ausmachen. Ob nun gleich 
dieſe 


China 
dieſe Beſtandtheile aufgeloͤſet wer⸗ 
den koͤnnen, bey der Auflöfung 
aber allemaleinegeswiffe Trennung 
der Beftandtheile gefchieht, fo iſt 
wohl nicht zu zweifeln , . daß 
man von der, zu Pulver geſtoße⸗ 


nen, Rinde die befte Wirfung hofr 


fen könne. Da jedoch viele Kram 
ke vor dieſem einen Abfcheu Haben, 
zumal, weil ziemlich viel auf ein⸗ 
Mal davon zu nehmen ift, fo kann 
Man füglich dag Pulver mit Hol- 
lunder oder einem andern Mufe 
und Syrup vermifchen, und dar- 
aus eine Latwerge machen, wo⸗ 
bey die Kraft der Rinde gänzlich 
unverändert bleibet. Ob aber 


die, darauß bereiteten Tränfeund . 


Extracte gleiche Kräfte, mithin 
alle, diefer Rinde eigene, Beftand- 
theile enthalten, Fann man unter 
andern am beften aus den ange» 
ſtellten Verfuchen des Englifchen 
Arztes Perreinal abnehmen. ©. 
Neu Hamb. Magaz. 35 Et. 464. 
©. Die, durchs Kochen mie Waf- 
fer verfertigten, Traͤnke, verwirft 
derſelbe gänzlich. Denn obgleich 
die Rinde fein flüchtigeg Weſen 
» fo hat fie doch etwas gewuͤrz⸗ 
haftes in füch, fo durch die Hige 
des kochenden Waſſers nothwen⸗ 
ig verloren gehr; fie wird alfo 
eines ihrer Beſtandtheile beraubet, 
rinnen wahrfcheinlich einige ih» 
ver Kräfte liegen. Und eben fo 
Werden die gummoͤſen und harzi⸗ 
In Theile von einander gefrennet, 
and bleiben in dem wäßrigen Yufe 
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loͤſungsmittel gefrennet, daher der 
Trank ein fchlechtes Anfehn und 
einen tiderlichen Gefchmack er» 
hälf. Aus diefen Gründen will 
berfelbe auch das Extraet garnicht 
empfehlen, Ueberdieß wird folches 
leichtlich brandicht , feet auch gen , 
meiniglic) etwas, in Geſtalt eines 
Pulvers, zu Boden, toelches ver _ 
brannte Theile der Rinde zur ſeyn 
feheinen. Da auch die. Aporhefer 
nicht allemal die gehdrige Sorg⸗ 
falt dabey beobachten, fo ift fol 
ches felten ächt und gut zu haben; 
es wird auch bieweilen mit dem 
Pulver der Rinde felbft, oder auch 
mit dem Suͤßholzſaft verfaͤlſchet. 
Es kann die Kinde ihre Kräfte 
eben fowohl dem Falten, als wars» 
men Waffer mittheilen, und Herr 
Perreival glaubet, daß das Aufs 
gießen des Falten Waſſers viele 
Vorzuͤge vor dem Kochen habe, - 
Die Beftandtheileder Kinde follen 
alsdenn unverändert bleiben, und 
gegen einander biejenigen Ders 
hältniffe behalten, welche fie in 
der Ninde felbft Haben. Die Na» 


tur hat die harzigen und gummds 


fen Theile fo genau mit einander 
darinnen verbunden, daf fie mit 
telſt diefer Vereinigung fich in ſol⸗ 
hen flüßigen Sachen auflöfen 
laffen, mit denen, fie fich, twenn fie 
getrennet find, nicht vereinigen 
wollen. Und die Erfahrungen 
Ichren, wie ſowohl der Weingeift, 
als das falte Waffer mit beyden 
Arten von Beſtandtheilen ger _ 
ſchwaͤn⸗ 


x 


u 
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ſchwaͤngert find. Die Tinctur mic 
Weingeiſt ift jedoch allemal ein 


ſchwaches, oder wird vielmehr um 
deßwillen ein unmirkfames Mit. 
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tel ſeyn, weil man wegen der his- 


Kigen Natur des Weingeiftes fol- 
che nicht in hinreichender Menge 
geben kann. Bey Falten Natu⸗ 
ren, und wo man mit dem Ge- 
brauche lange Zeit anhalten kann, 
dürfte die, von einigen Engläns 
dern gelobte, aus China und Po- 
merangenfchale mit Franzwein bes 
reitete Tinctur, nüßliche Dienfte 
leiften. Die Rinde mit rorhen 
Mein eingeweichet, hat der Eng- 
länder und Empiricus Talbot vor« 
züglich bey den abwechſelnden Fie- 
bern gebrauchet, und felbige da- 
mit fo glücklich curiret, daß Lud⸗ 
wig der XIV. ihm diefes geheime 
Mittel für eine große Summe 
Geldes abgekaufet. Und von die 
ſer Zeit an, ohngefaͤhr um das 
Jahr 1679 iſt der, faſt ins ver⸗ 
geſſen gekommene, Gebrauch der 
Rinde wieder in einiges Anſehn 
geſetzet worden. Hr. Perreival 
ſcheint beſonders diejenige Zube 
reitung zu empfehlen, da man 
das Pulver der Rinde mit Waſ⸗ 
ſer abreibet, und dadurch die Kraͤf⸗ 
te dem Waſſer mittheilet. Cr Ios 
bet daher die Erfindung des Hrn. 
de la Garaye, nach welcher mar 
die wirkſamen Beftandeheile der 
Pflanzen durchs Reiben mie Waſ⸗ 
ſer aufloͤſen, und ſolches in einem 
Gefaͤße, daran eine Art eines 
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Butterſtiefels angebracht iſt, der 
vermittelft eines Rades und einer 
Schnur beftändig in einem Grey 
fe beweger wird, bewerkſtelligen 
fann. Nach unfern Erfahrungen 
ift das Pulver daS Fräftigfte Mit 
tel, indem man bey diefer Rinde 
auch auf die feinen erdhaften Ber 


get der mit Wein gemachte Tran, 
und hierauf das Ertract, und zu⸗ 
legt der mie Wafler abgefochte 
Trank. 

Man mag aber dieſe Rinde ges 
ben, auf welche Art man will „. fo 
muß man theild in kurzer Zeit eis 
ne ziemliche Menge davon gebraus 
hen, theils folche in kurzen Zwi⸗ 
fehenräumen verordnen. Man 
fol alle zo oder drey Stunden 
eine beftimmte Menge einnehmen, 
damit die Wirkung davon gleiche 
fam in einem fortgehe, und che 
die erſte Dofis ausgewirket, die 
andere fehon wieder anfangen 
möge. Wieviel man aber davon 
auf einmal, oder überhaupt ein 
nehmen müffe, läßt fich nur nad) 
Befchaffenheit der Krankheiten ber 
ffimmen. Man kann dag Pulver 
von einem halben bis zwey Duent 
chen auf-einmal nehmen; eine 
halbe Kanne Wein, auf zwey Loth 
Pulver gegoſſen, kann man fuͤg⸗ 
lich auf drey oder viermal ver⸗ 
brauchen, und den waͤßrigen 
Trank von zwey Loth Pulver IF 
einem Tage austrinken. Von det 
Extracte verordnet man einen 
Scrup 


ſtandtheile ſehen muß; dieſem fol⸗ 


— — — — 
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Serupel täglich drey ⸗ auch viermal 
entweder in Pillengeftalt, oder 
mie Waſſer aufgeloͤßt. Biswei⸗ 
len pfleget man auch den waͤßri⸗ 
gen Trank als ein Klyſtier den 
Kranken beyzubringen; und man 
muß zuweilen, wenn die Kranfen 
einen gänzlichen Abſcheu für dies 
ſes Mittel haben, oder nicht gut 
ſchlucken koͤnnen, dergleichen ver 
anſtalten, obgleich die Wirkung 
davon lange nicht ſo merklich, als 
wenn dieſes Mittel auf gewoͤhnli⸗ 

e Art genommen wird. 

Dieſe Rinde wurde ehedem al⸗ 
lin gegen die Wechſelfieber ge» 
brauchet. Da aber die Aerzte nicht 
allemal gute Waare erhielten, 
Ober bey der Cur diefer Fieber die 
übrigen Huͤlfsmittel nicht gehörig 
anwendeten, mithin die Kranken 
zwar dag Fieber verloren, nach« 
ber aber in andere Krankheiten ver» 
fielen, wurde folche von vielen ver⸗ 
achtet, und wohl gar für ſchaͤdlich 
Ausgegeben. In den neuern Zeir 
ten hat man. nicht allein die bes 
ſonders wirkſame Kraft gegen die 
Wechſelfieber beftätiger, fondern 
Aush viele andere herrliche Tugen⸗ 

en von derfelben wahrgenom⸗ 
men, und daher ſelbige als ein 
woitliches Geſchenke über alle an— 

ere Arzneymittel erhoben. Wenn 
bey den Wechſelfiebern die abfuͤh⸗ 
venden, auflsfenden und andere, 
Nach Beſchaffenheit derſelben nsthi- 
Mittel gebrauchet worden, 
ann man füglich die Rinde ges 
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ben, und wenn von einem Fieber 
Anfalle bis zum andern die gehoͤ⸗ 
rige Mengerz. E. bey. einem er⸗ 
wachfenen zwey Loth, gebrauchee 
werden, wird folches nicht leichte 
lich wiederfommen, auch feine 
andere fchlimme Zufälle nach fich 
laffen. Es dienet die Rinde aud) 
als ein VBerwahrungsmittel, und | 
man kann, wenn dag Fieber acht 
oder mehrere Tage. außengeblies 
ben, ben Gebrauch nüßlich wie⸗ 
derholen. Nicht allein aber bey 
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dieſen Siebern, fondern auch bey 


vielen andern Arten, fonderlich 
den ſchleichenden, ingleichen den 
bisigfaulen, oder mit einem Aus⸗ 
fehlage begleiteten Fiebern, und 
überdied in mancherley andern 
Krankheiten, vorzüglich, mo bie 
natürliche Stärfe der feften Thei⸗ 
le mangelt, leiftet diefe Rinde vor- 
trefflichen Nugen. Sie wird, 
tie bie meiften bittern Argneyen, 
den Magen ftärfen, die ‚Berdaus 


ang befördern, die Blähungen 


treiben, ben Leib eröffnen, bie 
Wuͤrmer toͤdten, auch den Abgang 
des Urins und der monathlichen 
Reinigung befoͤrdern. Vorzuͤg⸗ 
lich iſt diejenige Wirkung hochzu⸗ 
ſchaͤtzen, mit welcher die Rinde 
aller Faͤulniß und dem Brande 
ſelbſt wiederſteht. Sie wird da⸗ 
her bey allen innerlichen Geſchwuͤ⸗ 
ren, ſonderlich der Lungen, mit 
den gluͤcklichſten Erfolge. gebraus 
chet; auch bey äußerlichen Wun⸗ 
ben und Gefchwären, um das 
gute - 
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auge Eiter zu befoͤrdern, innerlich 
genommen, und bey dem heißen 
und falten Brande, «8 mag fol. 
cher von einer innerlichen oder aͤu⸗ 
Berfichen Urſache herruͤhren, fo» 
wohl äußerlich davon Umfchläge 
gemachet, als auch in häufiger 
Menge, welches bier vorzüglich 
nöthig, innerlich verordnet, Bey 
der Gicht und vornehmlich um 
die neuen Anfälle derfelben abzu⸗ 
wenden , hat Sydenham den Ges 
brauch der China empfohlen, wel⸗ 
ches wir durch eigene Erfahruns 
gen beftätiget gefunden. Ueber 
‚alt, wo Kräfte der Natur nach 
Taffen und fehlen, ale z. €. bey 
hisigen Fiebern , wenn der Puls 
ſchwach und zum Austreiben der 
böfartigen Materie unkraͤftig iſt, 
wenn andere ſchwere Krankheiten 
zwar glücklich überftanden, die 
Erholung der Kräfte aber nicht 
erfolgen will, wenn wegen ber 
ſchwachen Nerven, Krämpfe ent 
ſtehen, wenn unzeitige Geburten 
zu befürchten, wenn wegen der 
fchlappen Gefäße die Ausführuns 
‚ gen durch den Schweiß, Urin u. 
1. f. allzuhaͤufig gefihehen, wenn 
aus eben diefer Urſache Blutſpey · 
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en, oder andere Blutſtuͤrze erfol⸗ 


gen. In allen diefen und vielen 
andern Fällen, welche der ver⸗ 
nünftige Arzt Teichtlich erkennen 
und beſtimmen wird, iſt biefe 
Rinde das vortreff lichſte Mittel, 
zumal man felbige in jedem Alter 
und Geſchlechte, bey Kindern, Er⸗ 
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wachfenen und alten Leuten, bey 
Zungfern, Schwangern und Kinds 
betterinnen ficher gebrauchen kann. 
Gemeiniglich,fonderlich bey ſchwa⸗ 
chen Perfonen, wird die Chinas 
tinde anfangs den Leib oͤffnen, 
und zuweilen häufige Stuhlgänge 
verurfachen, wodurch man ſich 


‘aber nicht von dem fernen Ges 


brauche abhalten, vielmehr dar 
durch antreiben laffen fol, weiter 
damit fortzufahren, indem diefe, 
wenn der Körper und fonderlich 
die Gedärme mehr geflärfer wor⸗ 
den, von felbft aufhören und die 
befte Wirfung'nad) fich laſſen. 

Den Baum nennen die India⸗ 
ner in ihrer Sprache den Raͤuſch⸗ 
baum, wegen ber Eigenfchaft, die 
felbiger haben fol, die Fiſche zu 
beraufchen, oder gleichfam trun⸗ 
fen zu machen, wenn man folchen 
in die Teiche leget. 

Die Chinarinde aus den Carai⸗ 
biſchen Inſeln, welche Hr. von 
Linne unter dem Namen Cincho⸗ 
na charibaea angeführet, ift in 
ber Murräpfchen Ausgabe wegge⸗ 
laffen, und angemerket worden, 
wie felbige zu dieſem Gefchlechte 
nicht gehören dürfte. Hr. Jac⸗ 
quin hingegen behauptet, wie fol 
he mit der wahren Chinarinde 


gänzlich übereinfomme, und nut -\ 


wegen der einfachen Blumenſtiele 
verfchieden fey. Bon der Chin® 
rinde ift gänzlich. unterfchieden 
Die Chinawurzel auch Pocken⸗ 
wurzel genannt, Radix China® 
Mat 
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Man finder davon zweyerley Arten, 
welche zwar beyde unter dag Ges 
fhlccht der Stechtwinde geheren, 
jedoch wegen des gebräuchlichen 
Namen hier anzuführen find. 

1) Die Wioegenländifebe Chi: 
nawurzel, RadixChinae orient. 
Smilax China Linn. Die Plans 
ze hat eine große, fefte, knotichte, 
Mic wenigen, aber langen Faͤſer⸗ 
chen beſetzte, äußerlich ſchwaͤrzli⸗ 
che, oder braunrothe, inwendig 


weißlichte Wurzel, Die Staͤngel 


ſind zwar holzig, aber ſchwach, 
Und muͤſſen geſtuͤtzet werden, oder 
kriechen von ſelbſt an andern 
traͤuchern in die Hoͤhe, am un. 
tern Theile braunroth, in gewiß 
fen Abfägen knoticht, und die zwi⸗ 


ſchen den Knoten befindlichen 


Tbeile wechſelsweiſe ein wenig 
ruͤckwaͤrts gebogen. An jedem 
Lnoten ſtehen gemeiniglich zween 
kleine gebogene Stacheln einander 
gegen über... Aus den Knoten 
felbft treiber eine blätterartige 
Haut, welche breit anfängt, ſpitzi⸗ 
IT wird, und ſich mit einem Gaͤ⸗ 
hen endiget. Und an diefem 
te fißer auch auf einem kurzen 
Een Stiele das ey ⸗ oder. herz⸗ 
foͤrmige vorwaͤrts ſpitzige, glaͤn⸗ 
"de, dunkelgruͤne Biatt, an 
elchem man auf der untern Flaͤ⸗ 
Ünf vorragende Nerven bes 
et, davon der mittlere gerad 
18, Die uͤbrigen gebogen gegen 
2 Spitze laufen. Brown hat 
erſelben nur drey bemerfer, und 
eyter Theil. 


u China 
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nach Rumphs Befchreibung find 
die Blätter vor- und hintet waͤrts 
herzformig, oder ſowohl am Anz 
fange, ald an dem Ende ausgebo⸗ 
gen. Die Blumen kommen aus 
dem Blattwinkel, figen auf roͤthli⸗ 
chen oder gelben Etielen, und ftele 
len unter fich einen Schirm vor, 
Ob die Beſchaffenheit ver gruͤn⸗ 
lichtgelben Blume mit der Stech⸗ 
winde genau uͤbereinkomme, ſcheint 
zweifelhaft zu ſeyn, indem Rumph 
Zwitterblumen, und in jeder ſechs 
Blumenblaͤtter, ſechs Staubfaͤden 
und einen gewundenen Griffel an⸗ 
gegeben. Die Frucht iſt der 
Groͤße und Roͤthe nach den Kira 
ſchen ähnlich, das Fleiſch aber tro⸗ 
den und mehlicht; die Saamen 
find halbmondfirmig. Im Koͤ⸗ 
nigreiche China wächft die Pflanze 
häufig an ungebaueten Dertern, 
zwiſchen den Steinen und Dorn, 
hecken, und von daher ift fie, vor 
nehmlich die Wurzel, nach Oſtin⸗ 
dien, und weiter nach Europa ges 
bracht worden. Dieſe, in den 
Apotheken gebräuchliche, Orienta⸗ 
lifche Chinawurzel ift dicke, kno⸗ 
ticht, ſchwer und holzicht, hin und 
wieder beſchnitten, abgeputzt, aͤu⸗ 
ßerlich braunroͤthlich oder eiſen⸗ 
faͤrbig, innerlich blaßroth, und 
wenn ſie recht gut iſt, mehr braͤun⸗ 
licht, harzig und nicht leicht zu 
jerbrechen. Sie hat keinen Ge- 
ruch, und einen erdichten, leicht an⸗ 


ziehenden Geſchmack. Die leichte, , 


wurmftichige, und bey dem Zer⸗ 
\ fehneiden 
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ſchneiden ſtaubige, tauget nichts. 
Da die Kaufleute die Wurmlöcher 
zu verfleiftern ‚pflegen, foll man 
bey dem Einfaufe felbige zerbres 
"chen und innerlich befehen; auch 
follen fie die Schwere der Wurzel 
mit Bleyglaͤtte zu vermehren 
wiſſen. 

Ob ſolche von den aͤltern Aerz⸗ 
ten gebrauchet worden, iſt unge⸗ 
wiß. Ohngefaͤhr um das Jahr 
1535. haben die Chineſiſchen 
Koufleute ſelbige in Anſehen ge 
bracht, und wider die Liebesſeuche, 

die Gicht und viele andere Krank— 
heiten angerühmer. Kaiſer Earl 
der Fünfte foll, wie Veſalius be—⸗ 
richtet, an feinem eigenen Korper 
Verſuche damit angeftellet haben. 
Man pfleget folche mie Waffer zu 
fochen, und den daraus bereiteten 
Trank zu gebrauchen; verbindet 
auch gemeiniglich andere Mittel, 
als die Saffaparille, das Franzo⸗ 
fenholz damit, zumal wenn man 
dergleichen wider die Liebesſeuche 
gebrauchen will; oder verfertiget 
daraus mit einigem Zufaße von 
der Caflıa lignea eine ſchwache 
Ptiſane und bedienet fich folcher, 
ftatt andern Getränfes, bey ver 
fhiedenen Krankheiten. Daß fel- 
bige bey der Liebesſeuche einigen 
Nutzen ſchaffe, ift ganz falfch; daß 
aber die ächte harzige Burzelt nicht 
ganz unwirkſam ſey, wie einige 
der Nenern vorgegeben, Fann man 
‚ficher behaupten. Die ftocfenden 
Säfte aufzulöfen, und ihre Schärfe 


Chinch 
zu lindern, wird ſelbige wegen der 
ſchleimichten und harzigen Beſtand⸗ 
theile eben ſo gut als viele andere 
dergleichen Wurzeln bewerkſtelli⸗ 
gen koͤnnen. Da aber Kletten, 
Gurken und andere aͤhnliche inn⸗ 


laͤndiſche Wurzeln gleiche Kraͤfte 


beſitzen, kann man dieſer auslaͤn⸗ 
diſchen, und ſelten gut zu haben⸗ 
den, fuͤglich ganz entbehren. 

2) Die Abendlaͤndiſche Chir 
nswurzel, China Oceidentalis;, 
Smilax Pfeudochina Linn. Die 
Murzel iſt Länglicht, dicke, kno⸗ 
ticht, aͤußerlich aber mehr braun⸗ 


roth oder ſchwaͤrzlich, und inner⸗ 


lich roͤthlicher, als die Orientali⸗ 
ſche. Sie koömmt ſonderlich aus 
Neuſpanien, Peru, Brafilien, wird 
für ſchlechter, als die vorige 
Art gehalten, und kann folglich 
um deſto ‚cher entbehret werden 


Die Pflanze, in ihrem Wachsthu⸗ 


me überhaupt betrachter, iſt der 


Morgenländifchen Art ähnlich, die 


Ranfen aber haben Feine Sta 
cheln, und die Blätter am Staͤn⸗ 
gel find herzfoͤrmig, an den Aeſten 


aber länglicht, alle mit fünf Ner⸗ 


ven, oder, nach Browns Beſchrei⸗ 


‚bung, gleichfals nur mit Nerven 


begeichner. 


Chinde. 

9 heißt in Brafilien ein viel 
füßiges hier von der Gatrung 
der Stinkthiere, dag ohngefaͤht ſe 
groß iſt, wie eine Katze, der — 
aber ſonſt nicht aͤhnlich ſicht· 


Ehind 


dem es in den meiften Stuͤcken eis 
ner Iltis gleicht. Es hat einen 
langen fpigigen Kopf; deffen Ober» 
fiefer über den untern geht, ein 
bis an die äußern Heinen Augen, 
winkel aufgeriſſenes Maul, breite 
Ohren, die beynahe den menfihli- 
chen gleichen, einen runden Ruͤ⸗ 
en, einen ganz platten Unter- 
bauch, kurze Beine und an jedem 
Fuße fünf Zehen, bie mit ſchwar⸗ 
den, langen und ſpitzigen Nägeln 
derfehen find. Sein Schwanz, 
Welcher eben fo lang ift, als der 
ganze Leib, gleicht einem Fuchs⸗ 
wanze, und iſt mie langen, weis 
en und ein wenig ſchwarz durch. 


forenfelten Haaren befetset. Das 


- Haar auf dent Rücken ift ebenfalls 
weiß, an den Seiten aber ſchwarz 


oder dunkelgrau und fo laug, wie S 


bey unfern Raben. Der Kopf iſt 
ſchwarz und hat einen weißen 


Streif, ver von dem Genicke big \ 


AM die Nafe geht, Dieſes Thier 
aͤt fich, wie dag Kaninchen, in 
er Erde auf, machet aber nicht 

ſo Fiefe Höhlen. Es ftellet den 

geln und ihren Eyern nach, die 
j in feinem Daterlande ohne 

Nö e Mühe befommen Fann, weil 

& meiſten Vögel in denfelbigen 
genden, indem es wenig Baͤu⸗ 


im dafelbft giebt, auf der Erde ih⸗ 


eſter machen. _ Der Geftanf 


y Chinche ift unleidlich. Der 
F * Feuillee verſichert, daß er 


Mühe gehabt habe, denfel- 


I in acht Tagen aus feinen Klei⸗ 
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‚bern heraus zu bringen, ob er fie 
gleich verfchiedenemal getvafchen, 


durch Wafler gezogen und an der 
Sonne getrocknet. Man faget, 
diefer häßliche Geruch kaͤme von 
dem Urine dieſes Thieres, womit 
es feinen Schwanz befeuchten fol, 
deffen es fich als eines Wedels bes 
diene, um fein Waſſer umher zu 
fprengen, und durch diefen Ges 
ſtank feine Verfolger von fich zu 
entfernen. Man will auch ber 
merfet haben, daß es allemal den 
Eingang feiner Hoͤhle bepiffe, um 
defto ficherer darinnen wohnen zu 
Eönnen. 3 


o wird in der Tartarey ein uns 
gefchwänzter Affe genannt, fimia 
yluanus Linn, weil er immer 
Chinchin zu fehrepen pfleget, wie 
bereit im erſten Theile diefeg 
Neuen Schauplages unter dem Ars 
tifel Affe, ©. 132. angeführee 
worden ift. ch 


Chinefermüge. 
Diefen Namen giebt man einem 
langgefchwänzten Affen, welcher 
oben auf dem Kopfe lange Haare . 
bat, die von ber Mitten aus nach 
allen Puncten des Umkreiſes ges 
richtet find, und einer Plattmüge, 
dergleichen die Ehinefer fragen, 
nicht unähnlich fehen. Et gleicht 
übrigeng vollig dem Malbruk, von 
dem er nur eine Abänderung zu 

eyn ſcheint. S. Malbruk. 
ae Eine 
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eine Muſchel aus der Claſſe der 
Patellen oder Schuͤſſelmuſcheln, 
und zwar ebenfalls ihrer Geſtalt 
wegen genannt. In dem Linnaͤi⸗ 


ſchen Syſtem Heißt ſie patella 


chinenfis. Sie hat eine glatte, 
milchtweiße, beynahe kegelfoͤrmige 
Schale, die am Innern Rande mit 
einer Are von Lippe verfchen, und 
nur einen Daumen breit ift. Bey 
einigen Mufcheln diefer Are finder 
man auch poneranzenfürbige Wel⸗ 
len. Dan erhält diefe Chinefers 


muͤtzen von den canarifchen Inſeln 


u. aus dem mittelländifchen Deere, 


Ehiri. 
Manguſte. 


Chironie. 
Chiron, gemeiniglich mit dem Zu⸗ 
namen Centaurus, wird von eini⸗ 
gen fuͤr den Erfinder der Arzney⸗ 
kunſt, oder doch wenigſtens der 
Arzneymittel aus dem Pflanzen⸗ 
reiche gehalten. Wer ſelbiger 
aber eigentlich geweſen, und ob 
nicht mehrere dieſen Namen gefuͤh⸗ 
ret, laͤßt ſich nicht beſtimmen. Der 
Kelch iſt fuͤnffach getheilet; das 
radfoͤrmige Blumenblatt verbrei⸗ 
tet ſich in fünf eyfoͤrmige Eins 
ſchnitte; die fuͤnf großen, gegen 
einander gerichteten Staubbeutel 
winden ſich ſchneckenfoͤrmig, wenn 
das Pulver davon geflogen; der 
unterwaͤrts gebogene Griffel traͤgt 
einen aufgerichteten, koͤpfigen 


©. 
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Staubweg. Die Frucht iſt bey 
einigen Arten trocken, bey andern 
ſaftig, allemal zweyfaͤchericht, und 
enthält viele kleine Saamen. Seh 
ten wird man in hieſigen Gaͤrten 
eine Art antreffen. 


Chocoladenuf. 


© Cacao. 
Chondrille. 


ir wollen nur die binſenarti⸗ 
ge, Chondrilla iuncea Linn. be⸗ 
fehreiben, indem die andern Arten 
felten vorkommen. Sie wächll 
um bie Aecker. Diejährige Wut? 
gel treibt einfache, zarte, unter? 
waͤrts roͤthlich geftreifte, haarich⸗ 
te, oberwaͤrts klebrichte Staͤn⸗ 
gel, und federartige Blaͤtter 
Die am Staͤngel befindlichen, und 
denſelben umfaſſende Blaͤtter ſind 
ſchmal, pfeilfoͤrmig, unzertheilt, 
am Rande und hinterwaͤrts auf 
der Ribbe mit weißlichen Haaren 
beſetzet. Im Heumonathe zeigen 
ſich ſeitwaͤrts an dem Staͤnge 
platt anſitzende kleine gelbe SW 
men, diefe gehören zu den zuſam⸗ 
mengefeßten. Der gemeinſchaft⸗ 
liche walzenfoͤrmige Kelch iſt 9 
ſtreifet, mit ſchwarzen Flecken und 
dieſe mit weißen Haaren beſehel 
und unterwaͤrts mit einigen Fl 
nern Blätechen umgeben. 
Blümchen find zungenförmig u 
Zwitter, mit einem verwachſene 
Staubbeutel: und. Griffel; das 
Blumenbette iſt nackend, und di 
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— 
D 





Chri 
rauhen Saamen tragen eine ge⸗ 
ſtielte Haarkrone. 


Chriſtauge. 

eulus Chriſti pflegen die Gaͤrt⸗ 
ner eine Pflanze zu nennen, welche 
von den neuern Schriftſtellern mit 
verſchiedenen Namen beleget wird; 
und da noch ungewiß, ob ſelbige 
zu dem Habichtskraute, oder 
Grundfeſte, Crepis, nach dem 
Hru. von Eine‘, oder zuder Hyo- 
Iris, nach Hrn. Zinn, zu rechnen, 
oder vielmehr, nach Hrn. v. Hals 
lers Meynung, ein eigenes Ges 
ſchlecht ausmache, und folches mit 
Voͤhmern Swertia genannt wer⸗ 
den koͤnne, wollen wir felbige hier 
befonders anführen. Diefe Pflan⸗ 
3% Crepis barbata Linn. hat ei- 
ne dünne, fäferichte Wurzel; die 
Stängel wachen etwa einen Fuß 
body, ‚und wenn fie bey. gutem 
Wachsthum länger werden, legen 
fie fich auf die Erde; die treiben 
mehr oder weniger Aeſte, welche 
dünne anfangen, und im Fort: 
gange dicker werden, umd deren 
Immer einer ans dem andern hers 
vortreibt. An den Stängelnund, 
Aeſten ſitzen wenige, ſchmale/ lan⸗ 
enfoͤrmige, am Rande hin und 
— mit kleinen Zaͤhnen beſetzte, 
en nicht rauche, doch haaricht 
aAtzufuͤhlende Blaͤtter. Die Blir- 
Men ſtehen einzeln, gemeiniglich am 


m Enden der Zweige, bisweilen 


auch ſeitwaͤrts, doch fo, daß bey 
erfelben ein neuer Zweig hervor 
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bricht. Jede Bluͤthe umgiebt ei⸗ 
ne beſondere Einwickelung, wel 
che aus vielen, ganz ſchmalen, fans 
gen, gebogenen und ausgebreiseten 
Blättchen beſteht. Die Schuppen 
des gemeinfchaftlichen Kelches find 
gleichfam in Reihen geftellet, und 
die vielen davon umſchloſſenen 
Bluͤmchen alle zungenfoͤrmig und 
alle Zwitter, die aͤußerlichen gelb, _ 
am untern Theile purpurfärbigr 
die in der Mitte aber durchgehende 
dunkel purpurfärbig. Das Blu⸗ 
meublatt iſt nackend und die längs . 
licht runden Saamen zeigen nicht 
einerley Befchaffenheit. Die in 
der Mitte geftellten” find mit eis 
nem blauen haarichten Rande ges 
kroͤnet, aus welchem einige finger- 
lange Blättchen oder Grannen in 
die Höhe ſteigen; die Außerlichen 
haben vergleichen Zierrath nicht, 
wenigſtens fehlen bey biefen die 
Grannen. Um den Veſuv und 
in Sicilien am ſandigen Meer 
firande waͤchſt diefe Pflanze wild; 
in unfern Gärten wird felbige 
jährlich aus den Saamen erzogen, 
welchen man auf das Miſtbeet aus⸗ 
ſaͤet, die Pflanzen gehörig verſe— 


tzet und, fleißig. begießt, da fie den 


ganzen Sommer über blühen, auch 
seifen Saamen tragen wird. , Die 
befonders gefärbten Blumen find 
eine. Zierde in den. Gärten. 


Ehrifidorn. 
Judendorn Sterhdorn, Spina 
Chrifti, Paliurus, machet beym 
—— 


* 
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Tournefort ein eigenes Gefchlecht 
aus, welches auch füglich beybe— 
halten werden Kann, obgleih Hr. 
von Linne folches mit dem Creuz⸗ 
beerſtrauche vereiniget, und diefen 
Daum Rhamnus Paliurus ge, 
nannt hat, Es muß dieſer nicht 
mit einem andern verwechſelt wer⸗ 
den, welcher bey dieſem Schrift: 
fieller unter dem Namen Rham- 
nus Spina Chrifti vorkoͤmmt, und 
von Haffelquiften im gelobten Lan⸗ 
de entdecket worden. Den letztern 
koͤnnte man vielleicht eher fuͤr den⸗ 
jenigen halten, deſſen man ſich bey 
der Creutzigung Chriſti bedienet 
habe; denn obgleich unſer Baum 
daher ſeine Benennung erhalten, 
ſo iſt doch gewiß, daß ſelbiger in 
dem gelobten Lande nicht anzutref⸗ 
fen iſt. Er waͤchſt in] Portugall, 
Spanien, dem füdlichen Frank⸗ 
reiche und Italien, auch im Hers 
zogthume Erain ; dauert lange, 
blüher zeitig, waͤchſt ziemlich hoch, 
und treibt viele Aeſte. Die kurz⸗ 
geftielten, dunfelgrünen, glänzen» 
den Blätter fichen wechſelsweiſe 
an den Xeften, find Jänglichtrund, 
am Ende zugefpiger, etwa einen 
300 lang und am Rande vollig 
ganz. Unter dem Blattftiele fle- 
ben zween Stacheln, davon der ei- 
ne Fleiner und etwas zuruͤckgebo⸗ 
gen, der andere aber länger, flär- 
fer und vorwärts gerichtet Ift. 
Die Blumen erfcheinen im uni 
und Juli zwiſchen den Blaͤter⸗ 
fielen und Stacheln, und auf eis 


} 
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nem gemeinſchaftlichen Stiele ſi⸗ 
tzen zwo bis acht Blumen. Der 
kleine, auswaͤrts gruͤnlichte, in⸗ | 
wendig gelbe Kelch hat fünf aus 
gebreitete Einfchnitte, deren jeder 
in der Mitte durch eine Fleine Erz 
hebung fich in zween Theile thei⸗ 
let. Die fünf ſchuppenfoͤrmigen, 
kleinen, zwiſchen den Kelcheinſchnit⸗ 
fen angebrachten Blumenblaͤtt⸗ 
chen find ebenfalls gelb. In der 
Mitte ficht man fünf Staubfäden 
und drey Griffel. Die Frucht 
ftellet gleichfam einen runden plats 
ten Hut vor, und bat daher in 
Sranfreich den Namen Porte-cha- 
peau erhalten. Man kann ſelbi⸗ 
ge fuͤglich eine trockene Beere nen⸗ 
nen, welche mit einem haͤutigen, 
gelblicht grünen Rande eingefaſſet 
iſt. Sie hat drey Faͤcher und in 
jedem einen rundlichen Saamen⸗ 
Man zieht denſelben in unſern 
Gärten mehr wegen des Namendı 
als der Schoͤnheit oder einige? 
Nußeng; doch follen,nach Bomard 
Berichte, die Wurzeln, Aeſte und 
Blätter mit Waffer abgefochet, dert 
Durchfall ſtillen, die Früchte abet 
den Urin treiben und den Auswurf 
bey Sem trockenen Huften befoͤt⸗ 
dern. Die urintreibende Kraft 
findee man fehon bey den alten 
Schriftftelleen angemerfer. Da die 
Erfahrung dergleichen Wirkung 
nicht beftätiget, ift eg ganz aus'det 
Mode gefommen. Die Vermeh⸗ 
rung geſchieht durch Saamen und 
Ableger. Der Baum liebet med 
trockenes / 
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trockenes, als feuchtes Erdreich; 


im freyen Lande dauert derſelbe 
ſelten, wenigſtens muß er im Win⸗ 
ter wohl bedecket werden, daher 
man ſolchen lieber in Gefaͤßen 


haͤlt, und gegen ven Herbſt, wenn 


die Blaͤtter abgefallen, in ein Glas⸗ 
haus oder Keller bringt. In Ita⸗ 
lien und Frankreich zieht man 
niedrige Hecken davon. 


Chriſtdorn, S. auch Stech⸗ 
palme. 


Chriſtophskraut. 
 beiftopbskesur, oder Chriſtopf⸗ 


wurzel, Schwarzkraut, und, nach 


Hr. Planern Schwarzwurzel ge 
nannt, Chriftophoriana Tourn. 
Altaea Linn. Der Kelch beſteht 
aus vier runblichen, vertieften, 
abfallenden Blättchen; die vier 
Blumenblätter find größer und 
an beyden Enden ſpitzig; die vie⸗ 
len, dünnen Staubfäden werden 


Mach oben zu etwas ftärfer; auf 


dem eyfoͤrmigen Fruchtkeim fitet 
der ſchief niederwaͤrts gedruͤckte 
Staubweg, faſt ohne Griffel; die 


rxundliche Beere enthält viele halb⸗ 


Eirfeffsemige Saamen. Diejeni⸗ 
ge Art, welche Cimici fuga ge⸗ 
nennet worden, hat Hr. von Linne 
N den neuften Schriften von dies 
ſem Gefchlecht abgefondert , und 


als ein eigenes angenommen; wir 
Werden folche auch unter dem Na⸗ 


Men Wanzentoͤder anführen, und 


hier nur ztoo Arten befehreiben. 


% 
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1) Das kurzaͤhrige Chri⸗ 
ſtophskraut, Aconitum bacci- 
ferum, /Actaea ſpicata L. Die 
ſchwarze, dicke, faͤßerichte Wur⸗ 


zel treibet einen niedrigen, etwan 


einen Fuß hohen, aͤſtigen, und 
mit Gelenken verſehenen Staͤngel. 
Die glänzenden Blaͤtter ruhen 
auf langen Gtielen, find groß, 
und im ganzen betrachtet, drey⸗ 
ecticht, aber aus vielen Blaͤttchen 
zufammengefeßet; die Hauptribbe 
theilet fich verfehiedenemal in Ae⸗ 
fie, und an jedem Aeftchen hangen 
drey Blättchen, welche Fänglicht, 
fpißig , eingeferbet find, ‚und das 
von das mittelffe in Lappen zer⸗ 
fehnitten iſt. Der gemeinfchafte 
liche, nackende Blumenftiel, mel« 


cher über den Blättern. entſprin⸗ 


get, trägt viele Feine, weißliche 
Blumen, ‚welche einen Furzen 
Strauß, oder Aftige Achre vorftels 
Ion, Die Beere iſt zuweilen 
ſchwarz, zuweilen auch weiß; das 
ber haben einige Schriftſteller 
zwo Arten befchrieben, Kr. von 
Linne aber vereiniget billig das 
ſchwarze und weiße Chriſtophs⸗ 
kraut mit einander. Hr. von 
Linne haͤlt die Pflanze fuͤr giftig. 
Herr Spielmann aber in ſeiner 
Streitſchrift de vegerabilibus ve- 
nenatis hat feldige für unfchuldig 
außgegeben, und Ar Sauvages 
in den Schriften der Pariſer Aka 
demie vom Jahre 1739 führet 
ein Erempel an, da ein unwiſſen⸗ 
der Apotheker aus den Beeren ei⸗ 

H 4 nen 
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nen Extract gefertiget und folcheg 
ſlatt des Extracts von der fehwar- 
zen Nieſewurzel einem Maͤdchen 
zu zwolf Gran eingegeben, wor⸗ 
auf Feine ſchlimme Wirfung erfol⸗ 
get. Aeußerlich dienet die Pflan⸗ 
de die Kraͤtze und Raude zu ver» 
treiben, und das Gewuͤrme zu toͤd⸗ 
fen, wenn, man ſich damit bäher, 
oder folche unfer ‚andere Salben 
mifchet. Der Saft der Beere, 
mie Alaun gefochet, giebt eine 
ſchwarze Farbe. Die ſchwarze 
Spielart waͤchſt in den Europaͤi⸗ 
ſchen, die weiße aber nur in den 
Amerikaniſchen Wäldern, Bey 
uns zieht man die erſtere in den 
Gaͤrten, im freyen Lande, ſie bluͤ⸗ 
het im May, traͤgt reife Beeren, 
und laͤßt ſich durch die dauerhafte 
Wurzel leichtlich vermehren. 

2) Das langaͤhrige Chri⸗ 
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ſtophstkraut. Adlaea racemoſa 


L. ft der vorigen Art faft aͤhn⸗ 
lich, waͤchſt aber Höher, und der 
gemeinfchaftliche Blumenſtiel ift 
fehr lang, unterwaͤrts nacend, 
und am obern Theile mit vielen, 
kurz auffigenden, weißen Blumen 
gänzlich bedecket, fo daß felbige 
eine wirfliche Aehre, öfters einer 
Spammen Jang, abbilden. Die 
Blumenblaͤtter find ganz Fein, 


vertiefet, unterwaͤrts gleichſam 


geſtielt, und oberwaͤrts mic einer 
haarförmigen Spike geendiget; 
bie Anzahl berfelden ift gemeinig« 
‚ Hy größer, als der Kelchbiae— 

chen. Die Frucht iſt miche fo. 
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wohl faftig, als trocken und le⸗ 
derartig, auch nur einfächericht- 
Die Wurzel und die daraus berei⸗ 
tere Eſſenz find zwar heftige Arz⸗ 
neyen, doch berichtet Colden, wie 


die Wurzel, als ein Umſchlag ge 


brauchet, zu Zertheilung der groß⸗ 
ten Verhaͤrtungen von den Cana 
denfern nüßlich gebrauchee werde, 
auch die Effenz von einem Ein 
wohner nichs nur ohne Schaden, 
fondern- vielmehr mic Nutzen ger 
brauchet worden, alg denfelben 
auf einmal eine große Mattigkeit 
mit faltem Schweiße überfallen; 
daher diefe-Pflange nähere Unter⸗ 
fuchung verdienet, welches um de⸗ 
flo cher gefchehn kann, da felbige 
aus Birginien und Canada zu 
uns gebracht, und nunmehr in 
den Gärten, ohne viele Müher 
erzogen worden. Sie dauert füge 
lich im freyen Lande, bluͤhet im 
Juli, und die lange, weiße Nehre 
ergößet daB Yuge, bringt aber 
felten reifen Saamen; doch kann 
die Vermehrung durch die Their 


- Jung der Wurzel gefchehen, 


Chriſtwurzel. 
©. Nieſewurzel. 


Chryſant. 
Dieſen Namen giebt man einer 
Gattung von Harfenſchnecken. 
©, Davidsharfe. 

Chryſoberill. 


Chryfoberillus, iſt ein durchn 
tige 
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tiger bleich gelbgrüner Stein: 

allerius Mineralog. ©. 15 8. 
zaͤhlet denſelben zu den Chryſolith⸗ 
arten, und vorzüglich zu berjeni⸗ 


gen Claſſe, wohin er den Chryfo 


Prag vechnet. Es iſt allerdings 
zwiſchen dieſen Steinen fein fon 
derlicher Unterfchied. 


Ehrpfocoka, 


©. Borar. 


Chrocati Agricolaͤ. 


Kupfergruͤn. 


Chryſogonum. 
Chryfogonum L. Diefes Ge 
fchleche gehöre zu den zuſammen⸗ 
geſetzten Blumen. Der gemein⸗ 
ſchaftliche ausgebreitete Kelch be⸗ 
ſteht aus fünf Blaͤttchen, wiedenn 
auch nur fünf zungenfoͤrmige, 
weibliche Blümchen den Rand 
ausmachen, in der Mitte aber 
diele trichterfoͤrmige Zwitterbluͤm⸗ 
chen ſtehen. Dieſe ſind unfrucht⸗ 
bar und tragen keine Saamen; 
bey den weiblichen aber ift der 

ruchtkeim mit einem befondern 
vierblaͤttrigen Kelche umgeben, 
und verwandelt ſich in einen herz 
Otmigen, mit einer dreyfpaltigen 
Schuppe gekroͤnten Saamen. Das 
lumenbette iſt mit Spelzen beſe⸗ 
et, und deswegen hat Hr. Pla⸗ 
ner dieſes Geſchlecht Spelzerich 
enannt. Da es aber mehrere 
Rebt, welche vergleichen Blunien- 
vette Haben, fo iſt dieſer Name nicht 


r 
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fuͤglich anzunehmen. Die be— 
kannte Art waͤchſt in Virginien, 
und laͤßt ſich durch die langen 
Blaͤtterſtiele leicht erkenuen. 


Chryſolith. 
Chryfolithus, iſt ein durchfichtis 
ger Stein von gelblichtgruͤner Far⸗ 
be, Cronſtedt Mineralog. ©. 51. 
zaͤhlet denſelben unter die Topas⸗ 
arten. Es wird auch derſelbe im 
gemeinen Leben Goldſtein ges 
nannt, vermuthlich deswegen, 
weil er außer der gruͤnen Farbe 
auch in das Gelbe ſpielet. Im 
Feuer verliert er feine Far⸗ 
be, ift übrigeng weich, fo, daß er 
fich feilen läßt. Es wird derfel- 
be zu Brillanten und Dickfteinen 
sefchliffen; das Schleifen muß 
aber, weil der Stein weich iſt, 
auf einer Bleyſcheibe mit Schmir⸗ 
gel gefchehen. Er wird im Mora ' 
genlande und auch in Deutſch⸗ 
land, vorzüglich in Bchmen und 
Chlefien gefunden. Der Boͤh⸗ 
mifche hat oft faft gleichen Glanz, 
aber nicht die Härte, wie der 
Morgenländifche. Dur die 
Kunft kann man dergleichen Fluͤſſe 
bereiten, die den wahren fehr na⸗ 
be formen. ag 


Chryſopras. 


Chryfoprafius, ift ein durchſich⸗ 
tiger Stein von einer grünen 
Farbe mit Gelben vermiſchet. 
Cronſtedt Mineral. ©. 51. rech⸗ 

H5 net 
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net ihn unter die Topagakten, 
und glaubet, daß er viceicht bie 
Mutter der Chryfolichen ſey. 
Weller, Mineralog. S: 137. hält 
ihn für eine Chryſolithart, eben 
fo wie den Chryfoberyli, welcher 
eine bleiche, gelbgrüne Farbe hat. 
Es iſt wohl Fein Zweifel, daß dies 
fe. Steine nicht fehr von einander 
unterfchteden find. Man bringt 
den Chryſopras, wie den Chryſo⸗ 
lith, aus dem Morgenlande, und 


122 


findet ihn auch in Deutſchland, vor⸗ 


zuͤglich in Boͤhmen, Schlefien und 
andern deutſchen Laͤndern. 


Cibeben. 
©. Weinſtock. 


Cichorie. 

ichorium. Da der lateiniſche 
Name auch im Deutſchen ganz be⸗ 
kannt iſt, haben wir ſolchen bey⸗ 
behalten, ſonſt kann man auch 
Wegwart oder Sindläufte, ald 
den Gefchlechtönamen annehmen. 
. Die Blume gehoͤret zu den zuſam⸗ 
mengefeßten, Der gemeinfchaft- 
liche Kelch zeiget acht. ſchmale, 
ſpitzige, gleich große Schuppen , 
welche demfelben eine palzenför- 
mige Geftalt geben, und auf die 
fen liegen fünf andere kleinere. 
Die Bluͤmchen find alle Zwitter 
und von einerley Befchaffenheit, 
nämlich jungenförmig, am Ende 
abgeſtutzt und fuͤnffach eingeker⸗ 
bet, mit fuͤnf in einer Roͤhre ver⸗ 
einigten Staubbeuteln, und einem 
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Griffel mit doppelten auswaͤrts 
gebogenen Staubwege. Jedes 
Bluͤmchen giebt einen eckichten 
Saamen, deſſen Spitze mit einem 
kleinen, fuͤnffach gezackten Nan⸗ 
de gezieret iſt; das Blumenbette 
iſt mit Spelzen beſetzet, und der 


Kelch zieht ſich oberwaͤrts enger 


zuſammen, und umſchließt die 
Saamen. 

1) Die gemeine Cichorie, 
Hindlaͤufte, Wegwart, Wegluͤg, 
Sonnenwendel, Sonnenkraut, 


verfluchte Jungfrau, Cichori- 


um fylueftre und domeſticum, 
Cichorium, Intybus L. Diefe 
Pflanze erhältdurch die Wartung, 
fonderlich in Anfehung der Blät 
ter, eine veränderte Geſtalt, und 


die innerliche Befchaffenheie iſt 


bey der im Garten erzogenen, 
gleichfal8 anders, als bey der 
wildwachfnden. Doch entfteht 


jene aus diefer, und beyde mas. 


chen nur eine Art aus. Die dir 
cke, Außerlich braune Wurzel 
bringt anfangs kleinere, hernachr 
fonderlich wenn die Pflanze i in ei⸗ 
nem guten Erdreiche ſteht, größe 
re und faftigere Blätter hervor’ 
twelche der Länge nach in viele 
eingeferbte, faſt dreyeckige Ei 
ſchnitte getheilet find, davon ber 
aͤußerſte der größte iſt. Die Gro⸗ 
fe diefer Blätter wird, wenn der 
Stängel in die Hoͤhe ſchießt, der⸗ 
maßen vermindert, daß die ober! 
ganz ſchmal und ohne Einſchnitte / 


ſondern nur am Rande mit 
ne 


kleie 
* 
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nen Zähnen beſetzet find. Aus 


den Winkeln der wechſelsweiſe 
geſtellten und plate anſitzenden 
Blaͤtter kommen unten an dem 
aufrechtſtehenden, ohngefaͤhr zween 
Fuß hohen Stängel, Aeſte, oben 
aber nur Blumen hervor, deren 
biele anfangs bey einander ſtehn, 
Nachher fich mehr von einander 
„ trennen, doc) fo, daß allemal zwo 
berfelben aneinem Drte, feitwärts 
am Stängel und Aeſten platt auf- 
fiten. Die Blumen find alle 
blau gefaͤrbet; ſelten finder man 
r die Spielart mit weißen Blumen. 
Die äußerlichen Kelchblaͤttchen find 
am Rande mit zarten Haaren be: 
feßer. 
einen viel hoͤhern Stängel, hat ei- 
ne dickere und innerlich Arch 
Wurzel, und tiefere, gleichfam 
Rachelfgcnige Einfchnitte an den 
Blaͤttern. 

An dem jungen Pflanzen ent» 
halten die Wurzel, Stängel und 
Blätter einen milchichten Saft, 

Welcher bey den wildwachfenden 
ungemein bitter ſchmecket, hinges 
gen weniger bitter und mehr fehlei- 
Miche ift, wenn folche in dem Gar- 
EN erzogen worden. Und in dies 
ſem bittern Weſen liegt die vor⸗ 
nehmſte Kraft dieſer Wurzel; da⸗ 

er man auch dieſe lieber von der 
wildwachſenden als Gartencicho⸗ 
"DE gebrauchen ſoll. Sie beſitzt 
eine kraͤftige, aufloͤſende, zerthei⸗ 
lende und ſtaͤrkende Eigenfchaft; 
dienet daher bey Berftopfung der 


Die Bartencichorie treibt ' 


ei 


Leber und übrigen Eingeweide, 
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„bey verfehleimeen Geblüthe und 


zaͤhen Säften, bey gefehtwächten' 
Verdauungsfräften, und allen 
davon abſtammenden Kranfhei- 
ten, der Milz: Gelb» und Bleich⸗ 
ſucht, u. ſ. f. Man bedienee fich 
der getrockneten Wurzel in Traͤn⸗ 
fen. Kraͤftiger iſt die friſche Wurs 
zel und der ausgepreßte Saft, 
welcher mit Molken ‚einige Wo⸗ 
chen getrunken, gleichfam den 
ganzen Korper erneuerf, und von 
allen Fräntlichen Zufällen befrey⸗ 
et. , Die mit Zucker übergogene 
Wurzel ift auch nuͤtzlich, das ab» 
gezogene Waffer aber, ob ſolches 
gleich ehedem geachtet wurde, 
fönnen wir eben fowohl, als den 
Saamen 'entbehren. Beffer iſt 
noch der Syrup; doch empfichle 
fich der mit Rhabarber verfegte, 
Syr.de Cichorio cum Rhabar- 
baro, mehr als der einfache, ob» 
gleich die Wirkung faft alein von. 
der Nhabarber Herzuleiten, und 
wegen ber gelinde abführenden Eis 
genfchaft bey den neugebohrnen 
Kindern, faft durchgehende gem 
brauche wird. Die Gartencicho« 
rienwurzel pfleget man auch als 
Sallat zu effen, und wie ein an⸗ 
der Zugemüfe mis Fleiſch abzuko⸗ 
chen. Diefe leicht zu verdauende 
Speife ift fonderlich alen hypo⸗ 
chondriſchen, hectifchen, auch fol» 
chen Körpern zu empfehlen, wels 
che nach großen überfiandenen 
Krankheiten neue Kräfte ſammeln 
ſollen. 


J 
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ſollen. Doc wollen wir nicht 


mie Hr. D. Roͤdder, ©. deſſen 
Befchreibung som Driburgiſchen 


Brunnen, behaupten, daß Feiner 


an der Schwindſucht fterben wer⸗ 


‚ de, welcher twenigften® täglich ein. 


mal Eichorienwurzel ißt. Selbi⸗ 


ge kann noch einen andern, und 
mehr ausgebreiteten Nutzen ha⸗ 
ben. Es iſt bekannt, daß man 
ſchon ſeit vielen Jahren verſchiede⸗ 
ne Arten Pflanzen, und ſonder⸗ 
lich Saamen, ald Roggen, Erb» 
fen, Welfchenüffe, Erdäpfel und 
dergleichen, ſtatt des ausländifchen 
Caffees zw gebrauchen, angefan- 
“gen, und jego noch mehr, ald 
fonft darauf bedacht gewefen, wie 
. man eine folche ausfindig machen 
möchte, welche geroftet und mit 
Waſſer abgefocht ein Getränke 
gäbe, fo dem Gefchmacke nad) 


dem Caffee gleichkomme, und beſ⸗ 


ſere Kräfte als diefer beſitze. Und 
unter allen ſchicket fich feine Pflan⸗ 
ze beffer hierzu, alg die Eichorien- 
wurzel. Die meiften von ben in- 
laͤndiſchen Caffeearten haben feis 
nen, oder nur einen fehlechten Ge⸗ 
ſchmack, und mit dem wahren 
‚ Kaffee weiter nichts ähnlicheg als 
die Farbe, welche durch das Bren⸗ 
nen hervorgebracht wird; folglich 
find fie feiner Achtung würdig; 
hingegen koͤmmt die Eichorie, ſon⸗ 
derlich bie im Garten gebauete, 
wegen ihrer angenehmen Bitter- 
feit, dem Achten Caffee viel nd- 
her, und wenn alles gehörig zu- 


1 — 
/ 


ſchneidet ſie alsdenn. Man ro⸗ 


+, 


Eiche 


bereitee worden, ift diefer Tranf 
dem wahren Gaffee fo ähnlich, 
daß man felbigen nicht leicht un⸗ 
terfcheiden wird, wenn man ans 
ders nicht ſchon Wiffenfchaft dar 
von hat. Noch unmerflicher ift 
bie BVerfchiedenheit, wenn man 
mit gebrannter Cichorientourzel 
etwas Kaffeebohnen vermenget, 
oder mit dem Tranfe feleft Milch 
permifchet. Ob diefer Cichorien⸗ 
caffee beffer und der Gefundheit 
zuträglicher fen, laͤßt fich gar 
leicht einſehn. Das erhitzende, 
und Wallung des Gebluͤtes verur⸗ 
ſachende Del, wird ſich in dieſem 
nicht, oder doch in viel weniger 
Menge zeigen, und die Nerven 
davon auf feine Weiſe leiden, 
vielmehr die vorher erwähnten 
Kräfte diefer Wurzel, auch anf 

folche Weiſe zubereitet, fich noch 
äußern. Daher hat man wich 
in Braunfchweig und andern Dr: 
ten fich angelegen fenn laſſen, 
dergleichen inländifchen Caffee ein⸗ 
zuführen, und allgemeiner zu mas 
chen, und die ‚Hoffnung ift nicht / 
fehlgefchlagen. Vielleicht wird 
endlich dadurch, zumal bey jetzi⸗ 
gen efenden Zeiten, der auslaͤndi⸗ 
ſche Caffee ganz vertrieben. Um 
dergleichen Trank zu bereiten / 
nimmt man die im Fruͤhjahre aus⸗ 
gegrabenen Wurzeln, zerſchneidet 
fie entweder gleich in kleine Wuͤr⸗ 
fel und laͤßt ſolche trocknen, oder 
trocknet die ganze Wurzel und zer⸗ 


ſtet 


t 


Eiche 


ſtet folche wie den Caffee, nur mit 


etwas mehr Vorſicht, inden fie 
leicht verbrennen. Hierauf wer- 
«ben fie geftoßen oder gemahlen; 
wobey zu merfen, daß dieſes letz⸗ 
tere alfobald nach dem Roͤſten ge 
ſchehen müffe, indem fonft die ge⸗ 
töftere Wurzel leichtlich Feuchtig⸗ 
feiten an fich zieht, und dadurch 
pelzicht und zum Mahlen untüch- 
tig wird. Bey dent Kochen ver- 
fährt man, wie gewoͤhnlich, doch 
ſoll ſolches etwas länger dauern, 
‚auch der Trank einige Zeit nach- 
ber ſtille ſtehen bleiben, damit fich 
das Pulver- gehsrig fegen könne. 
Von einem Pfunde frifcher Cicho⸗ 
rienwurzel bleibt nur ein Viertel 
Pfund gebrannte übrig. 

. Der Anbau- diefer Wurzel ift 
nicht mühfam. Sie erfodert je⸗ 
doc ein friſches, gutes, mit kur⸗ 
‚zen vermeferen Mifte wohl geduͤng⸗ 
te, auch mürbeg, tief gegrabenes 
Erdreich, damit fie wohl unter 
ſich greifen koͤnne. 
geſchieht im Fruͤhjahre, doch eben 
nicht gar zeitig, weil ſonſt gegen 
. ben Herbſt die Pflanzen in die Hoͤ⸗ 
he ſchießen, da doch felbige erft 
kuͤnftiges Jahr ſolches thun ſol⸗ 
len, und die Wurzel, wenn der 
Stängel getrieben, viel Kraft ver- 
lien. Der Saame fol nicht dis 
Fe, fondern lieber weitläuftig aus⸗ 
geſtreuet werden, damit die Wur⸗ 
jeln Raum genug haben, ſich aus ⸗ 
äubreiten, Stehen die jungen 
Pflanzen zu dicke, muß man tel 


Die Ausſaat 


Cicho 
che davon ausziehen, um den ans ı 


dern Platz zu verfehaffen. Gie 
mollen wenigſtens fünf bis ſechs 


en 


Zoll von einander fichen. Das 


Verſetzen der jungen Pflanzen ift 
nicht vortheilhaft; man erlanget 


‚badurch nur Furze knollichte Wur⸗ 


zeln. Den Sommer uͤber ſoll 
man ſelbige vom Unkraute rein 
halten. Im Herbſte graͤbt man 
die Wurzeln zum Gebrauche aus, 
und laͤßt nur fo viel davon ſtehen, 


‚als man kuͤnftiges Jghr zum Saas 


men. brauchet. Man kann bie 
Wurzeln, wie viele andere dergleis 
chen, auch den Winter über friſch 
erhalten, und im Keller in Sande , 
verwahren, wobey man zugleich 
den Vortheil ziehen kann, daß 
wenn ihre — oder Keime aus | 
ßer dem Sande zu ſtehen kommen, 
ſie im Winter Blaͤtter treiben, ſo 
einen guten Sallat abgeben, wel⸗ 
cher eben fo gut, als die inter 
endigien ſchmecket; woben jedoch 
zu merken, daß die im Seller ges 
wachfenen Blätter, wenn fie nicht 
vollig gelb geworden find, fondern 
noch etwas grünlicheg zeigen, auch 
noch einen Hitterlichen Geſchmack 
äußern. Wie man die Wurzeln 
mit Sand in ein. Faß, welches mit 
vielen Löchern durchbohret worden, 
einlegen, und dadurch beftändig im 
Winter genugfame Blätter erhale | 
ten könne, lehret Reicharts Land⸗ 
und Gartenfchaß 3 Theil S. 80. 
und Grotians Galender 3 Theil 
©. 20. Der Saame fängt ger 
— meiniglich 


Cicho 


meiniglich im folgenden Jahre in 
der Mitte des Herbſtmonats zu 
reifen an, und da die Voͤgel ſol⸗ 
chen begierig nachtrachten, foll 
man ihn, fobald er zur Neife ge 
langet, mit den Stängeln ab» 
fchneiden, an einem luftigen Orte 
abtrocfnen, und aledenn ausklo⸗ 
pfen, Er bleibt wohl vier Jahre 
zum Gebrauche füchtig. Da die 
Enbivien eine wahre, und nur we⸗ 
nig von den vorigen unterfchiede, 
ne Art der Eichorie ift, wollen wir 
ſolche auch ‚hier anführen; wir 
nennen folche 
2) Die Endiviencichorie, Anz 
divgenſallat, Scarior, Leberdi⸗ 
ſtel, Gaͤnſezunge, Endiuia, Sca- 
riola, Intybus fatiua, -Cichori- 
um Endiuia Linn. Die Achn: 
lichkeit diefer mit der vorigen Pflan- 
ze ift fo groß, daß man zweifeln 
koͤnnte, ob es wirklich verfchiedene 
Arten waͤren, oder ob nicht viel⸗ 
mehr dieſe fuͤr eine Spielart der 
gemeinen Cichorie zu halten ſey, 
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zumal die Blaͤtter ſich gar leicht 


zu veraͤndern, und in Anſehung 
der Breite und des verſchiedent⸗ 
lich gezackten Kandes zu fpielen 
pflegen.‘ Das die Bläcter in eis 
nem guten fetten Boden frauficht 
werden, iſt bekannt, daher dieEn- 
diuia erifpa wieder eine neue 
Spielart if. Der Hauptunter⸗ 
ſchied von der gemeinen Eichorie 
befteht vorzüglich in den unter; 
ften Blättern, welche nicht fo tief 
zerſchnitten, fondern nur eingefers 


Cicho 


bet find, und den Blumen, deren 
nicht zwo bey einander, ſondern 
einzeln ſtehen, auch nicht glatt aufe 
figen, fondern einen Stiel haben 
Das eigentliche Vaterland ift un- 
befannt. - Sie wird in unfern 
Gärten häufig erzogen, und .fons - 
derlich die Blätter zu Sallaten ges 
nußet, fiefönnen auch gekochet zur 
Speife dienen. Die Kräfte kom⸗ 
men mit der Cichorie wohl einis 
germaßen überein, find aber viel 
ſchwaͤcher, daher man lieber jene 
zum Arzneygebrauche ermählen 


fol. Die Endiviencichorie ſcheint 


nur ein Sommergewaͤchs zu feyn ; 
wenn man Daher zu Anfange des 
Aprild den Saamen ausſaͤet, und 
die aufgefchlagenen durchzieht, fo _ 
daß auf eine Weite von acht’ bis 
zwoͤlf Zoll nur eine Pflanze ſtehen 
bleibt, ſo treiben dieſe in kurzer 
Zeit Staͤngel, und geben dieſes 
Jahr noch reifen Saamen. Man 
bedienet ſich aber dieſes Saamens⸗ 
baues nur im Nothfalle. Es giebt 
einen andern und nuͤtzlichern Weg 
zu den Saamen zu gelangen. Es 
hat naͤmlich die Pflanze eine ſol⸗ 
che Eigenſchaft, daß ſie erſt im 
zweyten Jahre Saamen traͤgt,/ 
wenn man damit gehoͤrig umgeht / 
und die Wurzel den Winter uͤber 
nicht in der Erde laͤßt, woſelbſt ſit 
allemal verfanlet, fondern zu bier 
fer Zeit im Keller oder einem an⸗ 
dern trocfenen Orte aufberwahrehr 
und im Srühjahre wieder in die 
Erde feßer. Der Saame fol * 
g 


Eicho 
gen ſechs Jahr gut bleiben. Man 


pfleget den Saamen gegen Johans. 


nis auszufden, und zwar auf ein 
toohlgegrabeneg, zubereitetes und 
geduͤngtes Beet; bey trodenem 
Wetter ift die Saat fleißig zu be⸗ 
gießen, und wenn die Pflanzen zu 
wachſen beginnen, werden folche 
durchzogen, damit ſie nicht zu dicht 
bey einander fichen. Man fann 
auch folche, wenn fie ohngefähr 
das fechfte Blatt erlanget, ver- 
Pflanzen, und zuvor die Wur⸗ 
jel und Blätter ein wenig ver: 
ſtutzen, und in der Weite eines 
Schuhes von einandır ſetzen. 
Man nußet dergleichen Pflanzen 
fowohl im Sommer ald Winter 
iu Sallaten. Erſteres gefchieht, 
indem man den inwendigen Blaͤt⸗ 


tern des Stockes eine gelblichte 


Farbe giebt, oder wie man zu res 
den pfleget, abweißet oder ab⸗ 
bleichet; man koͤnnte diefeg beſ⸗ 
ſer das Abgelben nennen. Um 
dieſes zu erlangen, bindet man 
die Blaͤtter, wenn ſich ſolche auf 
dem Erdboden gut ausgebreitet 
haben, oben, doch nicht allzufe⸗ 
Re, bey trocknem Wetter zuſam— 
men, wodurch die inwendig lies 
- genden in kurzer Zeit gelb, und 
zum Gebrauche angenehmer wer⸗ 
den, Einige pflegen auch die ein» 
Sebundenen Pflanzen, bis an den 
bern Theil mit Erde zu bedecken, 
Der auf diefe Pflanzen leere Gar- 
fentspfe zu ſtuͤrzen, und über die 
R warmen. Pferdemift ju legen, 


Cicho 


wodurch das Abweiſen noch mehr 


A 


befoͤrdert wird. Man giebt ſich 


aber auch Muͤhe die Endivien in 
dem ſpaͤten Herbſt und Winter 
zu nutzen; graͤbet daher bey trock⸗ 
ner Witterung die Pflanzen aus, 
bringt ſolche in den Keller oder 


‚Gewächshaus, und ſetzet fie in 


Sand oder Erde wiederum ein. 
Noch beifer fol es ſeyn, wehn die 
außgegrabenen und abgeputzten 
Pflanzen an einem trocknen Orte 
einige Zeit verwahret, und her 
nach erfi in den Sand gefeßer 
werden, Dan Fann fie den gan⸗ 
zen Winter außer der Erde liegen 
laffen, und immer nach Gefallen 
welche davon in Sand feken, 
oder im Fruͤhjahre twieder in die 
Erde pflanzen; fie werden immer 
noch grün, und zum. fernern 
Wachfen tüchtig feyn, 

3) Die ftachlichte Eichorie, 
Cichorium ipinoſum L. waͤchſt 
auf ſandigen Huͤgeln am Meere, 
auf der Inſel Creta und Gicilien. 
Die Pflanze bleibt ganz niedrig, 
und erreichet felten die Hohe eines 
Fußes, treibt viele dicht bey ein⸗ 
ander fiehende, zweyſpaltige Aeſte, 
welche mit grünen Stacheln befes 
get find. Die Blätter, fonder- 
lich an den Aeften, find ganz 
fhmal und eingefchnitten, und 
am Wintel derfelben ſitzen die ein« 
zeln blauen Blumen platt auf. 
Diefe Art dauert in unfern Gaͤr⸗ 


‚ten viele Jahre, bleibe Sommer, 


und Minter über grün, blüher 
häufig, 


Cich o 


Häufig , traͤgt aber ſelten reifen 
Saamen; doch kann die Vermeh⸗ 
ung durch Zweige gefchehn. Sie 
perlanget feine befondere Wars , 
fung, nur muͤſſen die Scherbel, 
worinnen fie ftehe, im Winter in 
Glashauſe auf bewahret werden. 


Cikaden. 
S. Heuſchreckengrillen. 


Cikal. 
S. Jackal. 


Cirquinchum. 


Ein Amerikaniſches vierfuͤßiges 
Thier aus der Claſſe der Tatu 
oder Panzerthiere, das auch von 
einigen Schriftſtellern Tatuwieſel 
genannt wird, weil ſein Kopf faſt 
eben ſo, wie der Kopf der Wieſel 
gebildet iſt. Eine genauere Ber 
ſchreibung dieſes Thieres, deſſen 
Panzer aus achtzehn Reifen oder 
Guͤrteln beſteht, iſt ſchon im erſten 
Theile, unter dem Artikel Arma⸗ 
dill S. 386. gegeben worden. 


Ciſtenroͤßlein. 
Felſenroſen, Ciſtus. Bey dies 
ſem Pflanzengeſchlechte beſteht der 
Kelch aus fuͤnf rundlichen, ver⸗ 
tieften Blaͤttchen, davon zwey 
kleiner als die uͤbrigen, auch ei⸗ 
nigermaßen mehr unterwaͤrts ge⸗ 
ſtellet ſind. Die fuͤnf Blumen⸗ 
blaͤtter ſind viel groͤßer, weniger 
vertieft, ausgebreitet und rund⸗ 
"ich, bie vielen zarten Staubfaͤ⸗ 
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den aber kuͤrzer. Der einfache 
Griffel trägt einen platten teller⸗ 
förmigen Staubweg. Das rund» 
liche, mit. dem Kelch bedeckte, 
trockne Saamenbehältnig enthält 
viele Fleine Saamen. Hr. vom. 
Linne vereiniget mit diefem den 
Sonnengünfel, Helianthemum; 


da aber bey dieſem das Saamen⸗ 


behaͤltniß nur einfaͤchericht iſt, 
und ſich mit drey Klappen oͤffnet, 
hingegen bey dem Ciſtenroͤslein nur 
fünf und zehn Fächer zeiget, koͤnn⸗ 
te man wohl diefe zwey Gefchlech« 
ter beybehalten.. Wie denn auch 
hier nur die wahren Arten des Ci⸗ 
fienröglein angefuͤhret werden ; 
wobey jedoch zu merfen, daß fols 
che ſchwer zu beffimmen, und noch 
nicht genugfam von einander uns | 
terfchieden find. 

1) Das Ladanum breingende 
Eiftenzöslein, ‚Ciftus ladanife- 
rüs Linn, wächft auf den Huͤgeln 
in Portugal und Spanien, iſt ein 
baumartiger Strauch, welcher Sf 
ters Mannshoͤhe erreicher, und 
viele holzige Aefte treibt. 3 Die jun⸗ 
gen Aeſte und Blätter find mit ei⸗ 
nem fetten, zaͤhen, glaͤnzenden 
Safte gang überzogen, und fait 
nen an diefem Ölanze von weiten 


ſchon erkannt werden, wie dent 


auch der Geruch davon fich nach 
Celſius Berichte viele Meilen ver⸗ 


breiten fol, Die lanzenfͤrmigen 


Blätter fiehen einander gegen uͤber / 
find oberwaͤrts dunkelgrün. und 
glatt, unterwaͤrts weißlich, und 

umgeben 


Eifte 


umgeben, durch die untenher vers 
wachfenen Stiele, die Aeſte, als 
mit einer Scheide; die Bläcteran- 
füge fehlen bey diefer Art. Die 
Blumen flellen unter fich einen 
Schirm vor, und die Ylumenz 
blärter find groß, ganz weiß, je 
doch gemeiniglich an dem bintern 
Ende mit einem violer, oder dun⸗ 
kelpurpurfaͤrbigen Flecke bezeich⸗ 
ner. Der Staubweg ſitzet auf 
dem Fruchtkeime ohne Griffel auf. 

2) Das Tretiſche Eiftenröf- 
lein, Ciftus Creticus L. wächft 
in Ereta und Syrien, iſt auch ein 
baumartiger Strauch, ein oder 
zween Fuß hoch ; die jungen Zweige 
find haaricht und weißlicht grün. 
Die Blätteranfäge mangeln gleich. 
falls, die Blätterfticle aber find 

‚unter fich nicht in eine Scheide 
verwachſen, und die Blätter ſelbſt 
ſpateneyfoͤrmig, rauch, ohne merk⸗ 
liche Nerven, die Kelchblaͤttchen 
haaricht, lanzenfoͤrmig, und die 
Blumenblaͤtter roth, und am hin» 
tern Theile mit einem Flecke bes 
jeichnet. 

3) Das Hontpellienfifche 
Ciftenrößlein, Ciftus Monfpe- 
lienfis L. wächft in Sranfreich, 
fonderlich um Montpellier. Iſt 
tin. holziger Strauch, erreicher 
Ohngefähr die Hoͤhe von zwo El⸗ 

; die Hlätteranfäge mangeln ; 
die Blaͤtter ſelbſt find ungeſtielt, 
lanzenfoͤrmig, auf beyden Sei— 


Ciſte 
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oberſten fangen fich breit-an, und 


werden nach und nach fehmäler, 
die, übrigen haben faſt durchges 
hends einerley Breite. Der Bl 
menftrauß hat einen langen ges 
meinfchaftlichen Stiel, Die Blu⸗ 
menblätter find weiß. b 
Obgleich nur die-erfte Art nach 
dem Hrn. von Linne“ den Beyna⸗ 
men Ladanum bringendes Ciſten⸗ 
roͤßlein erhalten, ſo werden doch 
dieſe drey Arten von den. Schrift 
ſtellern fuͤr dergleichen ausgeges 
ben , daher «8 ſcheint, ald ob daß, 
Ladanum nicht nur vom einer, 
fondern von mehrern geſammlet 
werden koͤnnte. Die erſte zeiget 


auf der Oberflaͤche das fette gum⸗ 


michte Weſen in Menge, indeſſen 
ſoll doch, wie zumal Tournefort 
verſichert, die Cretiſche pornehm⸗ 
lich dergleichen und das beſte ge⸗ 
ben. Das Gummi Ladanum iſt 
ein wohlriechender oͤlichter Saft, 
welcher zur Sommergzeit aus den 
Blaͤttern ſchwitzet, auf folchen in 
Geſtalt glaͤnzender Tropfen ſtehen 

bleibt, mit der Zeit mehr eintrock⸗ 
net, und eine fchwärzlichgraue 
Farbe erhaͤlt, in welcher Geſtalt 
es zu ung gebracht wird. 
Einfammlen geſchieht wicht auf 
einerley Weiſe. In Grigchenland 
bedienes man fih dazu Niemen 
von umgegerbten Leder, welche an 
ein ander Inſtrument angebunden 
werben, und in Tourneforts Neis 


ten haaricht, dunkelgrün und mie’ febefchreibung abgebildet zu fehen. 


Merflichen Nerven verfehen; bie 
Ber. Tpeil. 


Diefe werden auf ben Bãumchen 
— Se 


Dae 
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hin und her gefuͤhret, da ſich das 


Gummi häufig an ſelbige anſetzet 
and davon abgenommen wird. 
Oder man nimmt Strike, von 
Kuhhaaren gemachet, mit welchen 
man eben fo verfaͤhrt. Auch 
fammlet man es aus den Baͤrten 
‚and Haaren der Bode und ie, 

gen, welche die Blätter gerne fref: 
fen, da dent das Gummi an ih» 
ven Haaren häufig hängen bleibt, 
ang welchen es hernach entweder 
sie hölzernen. Kämmen ausge 
fämmet, oder folche gar abge 
fehnitten werden, Man finder 
Daher, vielleicht wegen ber vers 
fchiedenen Arten, worauf es ger 
ſammlet wird , verſchiedene Gors 
ten dieſes Ladanum, als ı) na 
curliches oder Bartladanum , 
Ladanum de ‚barba, aus den 
Haaren der Ziegen gefammlet, 
Daher die Kuchen, in welchen fol- 
ches verſchicket wird, oͤfters voll 
Haare find; fluͤßiges Lada⸗ 
num, oder ſchwarzer Balſam, 
Jungfernladanum, Ladanum 
lquidum, welches über dem 
Feuer zerlaſſen, gereiniget, und in 
kleine duͤnne Blaſen eingefaſſet 
wird. Dieſes pfleget man für 
das beſte zu halten, auch am 
theuerften zu verkaufen; 3) ger 
wundenes Ladanum , Ladanum 
in rotulis; diefeg iſt entweder dag 
mie Peitfchen und Stricken abge 
nommene, oder der Ueberbleibſel 
von dem flüßigen Ladanum; es 
iſt in Rollen auf die Urt, wie die 
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Wachsſtoͤcke gewunden und gebre 
het. Wenn dieſes aͤcht und friſch 
iſt, iſt es zaͤhe, und wird zwiſchen 
den Fingern weich, und laͤßt ſich 
ziehen. Mit der Zeit wird es all⸗ 
maͤhlig hart, leichter, grau, 
ſchwarz. Es iſt von einem bit⸗ 
tern Geſchmacke, und wenn es 
angezuͤndet wird, giebt es einen 
uͤberaus angenehmen Geruch von 
ſich. Das beſte koͤmmt aus Can⸗ 
dien, Cypern und Arabien. Geof⸗ 
froi hat angemerket, wie er aus 
einem Pfunde gemeinen Ladanum 
kaum vier Unzen reines erhalten, 
das uͤbrige alles aber ein feiner 
Sand geweſen ſey. Wegen des 
wenigen feinen Oeles, welches 
das ſchleimichte Weſen wirkſam 
machet, hat das Ladanum eine 
nervenſtaͤrkende und zertheilende 
Kraft, ob. es gleich außer der 
Tinctur gar felten innerlich vers 
ordnet wird. Man nimme es 
aber unter die ſtaͤrkenden Fluß⸗ 
und Nervenpflafter, Salben, Bal⸗ 
fame, auch unter das Räuchers 
pulver, Dfenlack und dergleichen- 
Die Türfen pflegen folches zu 
fauen; es toird ihnen aber wegen 
des allzuſtarken Geruches Teicht? 
lich fchädlich. Das Gummi Hy 
pociftis ift damit nicht zu ver⸗ 
wechſeln, und wird an feinen 
Orte vorkommen. — 


Von den, in unſern Gaͤrten 
vorkommenden, Arten, bemerken 
wir noch: | 

4) 


Eifte 


4) Das lorbeerblaͤttrige Ciſten⸗ 
roͤßlein, Ciftus laurifolius L. 
waͤchſt in Spanien; wird ein ho⸗ 
der, baumartiger Strauch; an 
den Stielen zeigen fich feine Blaͤt⸗ 
teranfäge; fie ſelbſt find einander 
gegen Über geſtellet, unterwaͤrts 
mit einander verwachſen, meiſten ⸗ 
theils laͤnglicht eyfoͤrmig, zuwei⸗ 
len auch eyfoͤrmig zugeſpitzt, runz⸗ 
licht, auf beyden Seiten glatt, 
wenigſtens nicht merklich mit Haa⸗ 
ren, wohl aber mit drey Nerven 
beſetzet. Die vorzüglich langen 
Blumenſtiele tragen einen ſchirm— 
foͤrmigen Buͤſchel. Die Blumen 
blaͤtter find weiß, mit einem vio⸗ 
letnen Flecke. 

5) Das wollichte Ciſtenroͤß⸗ 
lein, Ciſtus mas anguftifolius, 
Ciftus incanus L, wachſt in 
. Spanien und dem mittägigen 
Frankreich; iſt ein baumartiger 
Strauch, ohne Blattanſaͤtze. Die 
Aeſte find haaricht, die Blätter 
ganz ohne Nerven, mit Wolle be- 
becker, runzlicht und fpatenförmig; 
Ne verlängern fich in Stiele, wel 

e einander gegen über geſtellet, 
and unter fich ineine Scheide ver- 
wachſen find, welches man bey den 
Unterften beſonders merklich wahr 

hmen kann. Die Kelchblätter 
Nd faft herzfoͤrmig und haaricht, 
die Sumenblätter purpurroth, 
Merklich vertieft, und ebenfalls 
erzfoͤrmig. 
) Das ſalbeyblaͤttrige Ci⸗ 
oͤßlein, Ciftus femina fal- 
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uiae folio, Ciſtus faluifolius L, 
wächft in Italien, Sicilien, ift 
ein baumartiger Strauch, ohne 
Blattanſaͤtze, mic geftickten, ey⸗ 
förmigen, aufbeyden Seiten rau⸗ 
chen Blättern. Die Blumenſtiele 
find mit zwey Blättern umgeben, 
länger als das Blatt; und mit eis 
ner Blume beſetzet; die Blumen⸗ 
blätter weiß oder geiblicht, 

7) Das krausblaͤttrige Ciſten⸗ 
rößlein, Ciftus crifpus L, 
wächft in Portugal, ift mehr eis 
hem Strauche, als einen Baume 
ähnlich, hat Feine Blätteranfäge, 
Die Aefte, Blumenftiele und lan⸗ 
zenfoͤrmigen Kelchblätter find mit 
garten Haaren befeket , dig Blaͤt⸗ 
ter Fanzenförmig, mwolliche, amt 
Rande wellenfdrmig ausgebogen, 
und mit drey merflichen Nerven 
gesieret, bie Blumen purpurfaͤr⸗ 
big. 

8) Dasrauche Ciſtenroͤßlein, 
Ciftus mas folio rotundo, Ci« 
ftus pilofus L. waͤchſt in Itali⸗ 
en und Spanien, iſt ein baumar⸗ 
tiger Strauch, laͤßt ſich auch als 
ein Baum von dreh bis vier Fuß 
hoch ziehen. Die Blätteranfäge 
find zugegen s die geſt elten, eine 
ander gegen über flehenden Blaͤt⸗ 
ter find groß, faft fo groß als die 
Birnblätter, eyfoͤrmig, gleichſam 
rundlich, am Rande etwas wel⸗ 
lenformig ausgebogen, und mit 
vielen, von einander abſtehenden, 
Haaren beſetzet; die Blumen find 
purpurfaͤrbiß 

- KR All⸗ 
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Alle dieſe Arten find immer⸗ 
gruͤnend, und wegen der Schoͤn⸗ 
heit ihrer rofenähnlichen Blumen 
eine Zierde in den Gärten. "Die 
fe fallen zwar geſchwinde ab, es 
treiben aber etliche Wochen Hin- 
tereinander immer neue hervor, 
Sir unfere Winter find fie zu zart, 
und daher in Toͤpfen zu halten, 
und bey der Kälte ind Gewaͤchs⸗ 
haus beyzufeßen Man fannfel- 
bige aus dem Saamen ziehen, 
diefen auf dem Miftbeete ausfäen, 
und die jungen Pflanzen verfegen. 
Diefe verlangen eben « nicht. eine 
befondere Wartung, doch ift eine 
Art zärter ald die andere; auch 
fol man fie öfters in den Toͤpfen 
perfegen, und den Sommer über 
fleißig begießen. Sie zehren ſtark. 
Die meiſten laſſen ſich auch aus 
Zweigen ziehen, welches nicht zu 
unterlaſſen iſt, indem bey uns ei⸗ 
nige Arten keinen, andere ſelten 
reifen Saamen liefern. 
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Unter diefem Namen wird vom 
Fernandes ein vierfüßiges Thier 
aus Neufpanien angeführet, wel⸗ 
ches nur eine Abänderung von 
den Europdifchen — zu ſeyn 
ſcheint. 


Citronat. 
S. Citronenbaum. 


Citronenbaum. 
itrus. Unter dieſem deutſchen 
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Namen begreifen die neuern 
Schriftſteller, nicht nur den eigent⸗ 
lich ſogenannten Citronenbaum 
mit ſeinen Spielarten, ſondern 
auch zugleich die Pomeranzen 


‚und, Kimonien, folglich diejeni⸗ 


‚gen Bäume, welche von einigen 
Agrumen, Xgeumi, oder im Deuts 
fehen gemeiniglich Orangerie ges 
nannt werden. Hr. von Pinne, 
welcher zuerſt wegen der großen 
Hehnlichkeie in den Geſchlechts⸗ 
Fennzeichen diefe Bereinigung une 
ternommen, ift auch noch) weiter 
gegangen und hat aus den bis⸗ 
her befannt gewordenen Sorten 
nur zwo Arten gemachet, und 
die Limonien ſowohl, als ale 
übrige, mit andern Namen beleg⸗ 
fe, nur als Spielarten betrachtet 
indem fie alle, entweder gefluͤgel⸗ 
te, oder ungefluͤgelte Blaͤtterſtiele 
haben. Die mit ungefluͤgelten 
Blätterftielen begabte find die el 
gentlihen Citronen, die ander 
alle, mit gefluͤgelten Stielen, zaͤh⸗ 
let derfelbe zu den Pomeranzem 
Obgleich wir, nach den Regeln 
der Kräuterlehre, Hrn. von Linne 
folgen müffen, daher auch zugleich 
von diefen Bäumen allen allhier 
handeln wollen,fo muͤſſen wir doch / 
den Gartenliebhabern zu gefallen / 
die merkwuͤrdigſten und gebraͤuch⸗ 

lichſten Sorten unter ihren NM 

men anführen, zumal vielleicht bed 

diefen noch manches ungewiſſe 

übrig ift, und man nicht dumchg® 
hends die Yusartungen und Ber“ 

anderungen 
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aͤnderungen genugſam beſtimmen 
kann. Auch Hr. von Muͤnchhau⸗ 
fen iſt noch fehr zweifelhaft, ob 
Man nur zwo oder mehrere Arten 
annehmen dürfte, und vornehm⸗ 
lich, ob die Limonie eine Spielart 
der Eitrone, oder diefe vielmehr 
ein Abftämmling von jener fen. 
Und da derfelbe unter den Neuern 
am beſten und deutlichfien son 
dieſen Bäumen gehandelt, wollen 
wir deſſen Abhandlung vornehm⸗ 
lich folgen, und ſolche auszugs- 
weiſe wiederholen. ©. Hausva⸗ 
ter 3 Th. ©. 531. bis 600. 
Alle zu den Agrumen gehörige 
Sorten find ſtets grünende Baͤu⸗ 
me. Die Wurzel ift weißlicht, faͤ⸗ 
fericht, and riecht ſtark. Der ge 
rade, ziemlich dicke Schaft hat 
weißgelblicht, ſchweres, feſtes und 
glattes Holz. Die Rinde iſt glatt, 
geſprenkelt, und berſtet nicht auf. 
Die jungen Zweige ſind anfangs 
gruͤn, und an vielen Sorten ſtach⸗ 
licht; die Blaͤtter glatt, glaͤnzend, 
oben dunkel, unten Hellgrün, dicke 
und fleiſchicht, von ſtarken Geru⸗ 
che, bittern Geſchmacke, und oͤlich— 
kn Wefen. In der Mitte geht eine, 
oben etwas wertiefte, unten ſtark 
hervorſtehende, und ſich in biele 
zarte Nebenaͤſte vertheilende Rib⸗ 
be oder Ader hindurch. Der Rand 
mehr oder weniger eingekerbet, 
und ihre Geſtalt eyfoͤrmig und 


mpf, oder mehr zugeſpitzet. 


Die Blattſtiele find vorzüglich 
merkwuͤrdig, indem ſolche durch 


* 
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ein Gelenke nit dem Blatte zu: 


fammenhängen und ‚fich Teichtlich 
davon trennen laffen. Bey einis 
gen hat der Stiel auf beyden Sei⸗ 
ten größere oder; Kleinere Lappen 
in Geftalt eines Herzens, mit ei⸗ 
nem Worte, felbiger iſt geflügelt, 
bey andern aber. ungeflügelt. 
Wirkliche Knoſpen haben dieſe 
Bäume gar nicht. Die Bluͤthe 
koͤmmt in dem Winkel der Blaͤt⸗ 
ter, auch unmittelbar aus dem al« 
ten Holze einzeln, ‘oder in Fleinen 
Sträufern hervor, . Die Blüthe 
zeit if im Sommer, die angefeße 
ten Srüchte reifen über ein Jahr, 


und oft erft nach funfjehn Monas -· 


then und noch fpäter.. 

Die Befchaffenheit der Blume 
iſt folgende: der Kelch ift ein plat⸗ 
ter, auf einem Furgen GStiele fißen« 
der Zeller, mit einem Fleinen, aufs 
waͤrts gebogenen, fünffach getheil« 
ten Rande; ; folcher bleibt ftehen,und 
wird zuweilen noch vergrößert. Die 
fünf langen, ftumpfen, ausgehoͤhl⸗ 
ten,auggebreiteen fleiſchichen Blu⸗ 
menblaͤtter ſind mit oͤlichten Punc⸗ 
ten verſehen und weiß, zuweilen 
auswendig roͤthlicht. In der 
Mitte ſtehen ohngefaͤhr zwanzig 
dicke, weiße Staubfaͤden, welche 
unterwaͤrts auf eine unbeſtimmte 
Art mie einander verwachſen find, 
und länglichte, gelbe, bewegliche 
Staubbeutel fragen, Diefe ums 
geben den runden Fruchtkeim, wel⸗ 


cher auf einer etwas erhöheten 


Flaͤche fit, und einen dicken, wal  » 
ne a zenfoͤrmigen 
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zenfoͤrmigen Griffel mit einem ver⸗ 
dickten, rüffelformigen Staubwe⸗ 
ge traͤgt. Die Frucht iſt mit eis 
ner, gleichſam aus kleinen Blaͤs⸗ 
chen zuſammengeſetzten, gefärbten, 
und ein flüchtiges Del enthalten» 
den Schale bedecket, darunter ein 
faftiges, weißes, ſchwammichtes 
Sleifch Liegt, in welchem gegen die 
Mitte eine ungewiſſe Anzahl Faͤ⸗ 
her, und in dieſen die weißen, 
laͤnglichten Saamen in unbeſtim⸗ 
ter Anzahl befindlich ſind. Die 
Früchte verändern oͤfters ihr An⸗ 
fehen, und werden Teichtlich unges 
flaltet, Die Staubfäden ver» 
wachſen zuweilen mit dem Frucht» 
Feine, wachſen mit diefem in der 
Frucht fort, und erhalten die naͤm⸗ 
liche Zarbe, Die Frucht wird 
dadurch ungeſtaltet, und wenn je⸗ 
ber Staubfaden ſich oben in eine 
Spitze endiger, fo nennt man die 
Frucht gefingert; ift fie ſouſt uns 
geftalt,fo nennt man fie monftrdg; 
dergleichen findet man fonderlich 
an ben Bäumen, welche gefüllte 
Blumen tragen, Es gefchieht 
auch oͤſters, daß eine Frucht eine 
andere, ebenfalls gefärbte, jedoch 
viel Hleinere einfchließe. Man 
‚nenne diefeg ſchwangere Selichte, 
frußüs foetiferi, Diefe entfte« 
hen, nach des Hrn. v. Münchhaufen 
Meynung, wenn alle den Frucht⸗ 
Feim umgebende Staubfaͤden ſte⸗ 
ben bleiben, und mit dieſem ver» 
wachfen; ‚oder vielmehr felbigen, 
als eine Gapfel, einfchliegen, ©, 
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verſchiedene Beyſpiele angefuͤhret 
in Hanovs Seltenheiten, 2. Theil, 
©, 156. 

Die mancherley Sorten von 
diefen Bäumen und Früchten in 
befondere Arten zu unferfcheiden, 
und bie eigentlichen Kennzeichen 
von jeder Art anzugeben, will faſt 
ſchwer fallen. Man thut am be⸗ 


ee —⏑ ——— ü———— ——— — 


ſten, wenn man nur ein oder das 


andere Kennzeichen, als beftändig, 
annimmt, und daher nur zwo 
Hauptarten beftimmer, Diejent- 
gen Bäume, welche Blätter mit 
einem geflügelten Stiele, und eine 
fugeleunde Frucht tragen, koͤnnen 
die eine, diejenigen aber, noelche ei» 
ne sugefpigte Frucht und Blätter» 


fliefe ohne Flügel, oder nur mit 


ganz Fleinen Lappen befeget haben, 
die andere Art ausmachen. Die 
erftere nenne man die Pomeranz 
zen, oder Orangen; mit welchem 
Namen man aber die letztern bes 
legen folle, fcheing zweifelhaft: 
Nach dem Herrn von Linne wir 
ven es Citronen, nach Heren von 


Münchhaufen aber Limonien; in⸗ 


deſſen kommen beyde darinne über? 
ein, daß Eitronen und Limonien 
nur eine Haupfart ausmachen ; bet 
Unterſchied beſteht nur darinne⸗ 
daß Here von Linne’ die Eitrone 
als die, Mutter, und die Limonie 
ald den Abftänımling davon au⸗ 


ficht;. Here v. Münchhaufen abet 


ſolches umfehret, und diefe zwote 
Art Limonien genannt, und Die 
Eitronen als eine Unterart, odet 

Abſtaͤmm⸗ 
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Abſtaͤmmling unter dieſe geſetzet 
bat. Wir folgen auch dieſer Ab⸗ 
theilung, und nennen bie erfte 
Hauptart Orangen, welche ſich 
füglich in drey Unterarten abtheis 
Ien laſſen, nämlich: a) Pomeran⸗ 
zen, b) Appelſinen, e) Pompel⸗ 
muße. Die andere Hauptart 
führer den Namen Limonien, und 
bat acht Unterarten: als a) Ci⸗ 
ttonate, b) Peretten, e) Berga⸗ 
Morten, d) Aumien, e) Aimen, 
f) Ponsinen, g) Eitronen, h)Ais 
‚Möngen, Man kann diefe alle 
nicht füglich für Spielarten hal- 


ten, indem bey jeder das Holz, das 


Laub, und die Frucht etwas bes 
fonderes haben, und die Kerne 
niemals ausarten ; man kann viel» 
‚mehr an ben jungen, aus Sternen 
erwachfenen Stämmehen ſchon er⸗ 
fennen, won welcher Art die Ker- 
ne geweſen. Wir wollen ſowohl 
die befondern Kennzeichen jeder 
| Unterart angeben, als aud) die 
darunter vorkommenden befann- 
teſten Spielarten anführen. 


A) Pomeranzen haben eine 
‘tunde Frucht von bunkelgelder 
Farbe mit einer bitten Schale; 
die Blätter haben einen. biftern 
gewuͤrzhaften Geruh; die Blu⸗ 
Men find weiß, riechen am ange 
nehmſten und das Holz ift fefter, 
AS bey allen andern Arten. In 
den übrigen Kennzeichen wechfeln 
fe ad. Bon den Spielarten br 
Werfen wir 


zu feyn. 


Fruͤchten hervor. 
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Die gemeine Pomeranze, 

Aurantium vulgare. Dieſe giebt 
den fehonften Baum, ift am tes 
nigften zärtlich, trägt am beften, 
bat angenehm riechende Blumen 
und die brauchbarften Srüchte, er⸗ 
fuͤllet mit einem fauern Gafte. 
Auf den Inſeln, fo Hyeres heißen, ' 
wie auch in der Provence an den 
Seekuͤſten wachſen diefe haͤufig, 
und ſcheinen dieſen Ländern eigen 


2) Die Switterpomeranze, 
Aurantium hermaphroditum. 
Bey diefer wachfen die Staubfä- 
den, wie oben gemeldet worden, an 
der Frucht, als Hörner, aus, daher 
die Fruͤchte allerley wunderliche 
Geſtalten annehmen und deswe⸗ 
gen geachtet werden. Zum Ges 
brauche hingegen find fie nicht 
fonderlich dienlich, indem die daͤ⸗ 
cher im Marfe unordentlich find, 
und nicht fo viel Saft haben. 

3) Die gefüllte Pomeranse, 
Aurantium flore duplici, bat 
ein großes grünes Laub, große 


- Blumen, und bringt gleichfalls al 


lerley wunderliche Geftalten vom 
Der Saft ift 
nicht in fo ordentliche Fächer ver« 
theilet, wie bey den übrigen. 

4) Die krauſe Pomeranze von 
Candia, Aurantium ficeiore me- 
dulla hibernum, bat die größten 
Blätter, welche zwiſchen den Adern 
fehr erhaben und aufgeblafen oder 
kraus find. Die große Frucht iſt 
ebenfalls ſehr kraus, und hat das 

J4 beſondere⸗ 
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beſondere, daß fie noch gruͤn bleibt, 
wenn ſie gleich reif iſt, und die 
rothgelbe Farbe nicht cher erhält, 
bis fie inwendig ganz trocken und 
aller Saft vergangen fl. Der 
Saft ift füße, 
5) Die Eckernpomeranze, 
Aurantium ftellatum errofeum, 
» wird.alfo genannt, weil der Blu⸗ 
menkelch größer und fleifchichter, 
ald an andern Sorten ift, bie 
nämliche Farbe von der Srucht 
annimmt, und wenn die Frucht 
gleich abfällt, doch in Geſtalt ei, 
ner Schale von einer Ecker an 
dem Baume zuruͤckbleibt. 
Fruͤchte werden mehrmals un 
geſtalt. 
6) Die Bonguerpomeranse, 
Aurantium crifpo folio. Die» 
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fe hat breite, übergebogene Blaͤt⸗ 


‚ter, deren viele dicht bey einander 
fiehen, und gleichfam einen Bi- 
fchel vorfichen, Die Blätter find 
auch vorne ſtumpf und gleichfam 
geſpalten; die Stiele derſelben 
aber faſt gar nicht gefluͤgelt; die 
Fruͤchte platt, breit und klein, und 
haben oben einen eingebogenen 
Ring. 

7) Die Tuͤrkine, Aurantium 
virgatum, hatfchmale Blaͤtter von 
allerley Geſtalt; viele find unge- 
ſtalt und gleichfam angefreffen. 

Sie hat aber beſto haͤufigere Blaͤt⸗ 
ter, und machet einen ſchönen 
Baum und Krone, 

8) Die weidenblätterichte 

Pomeranʒe, Aurantium angu- 


Die‘ 


Eitr 
ſtis foliis, hat ganz ſchmales 
Laub, traͤgt haͤufig und machet ei⸗ 
nen fchönen Baum. 
9) Die geſtreifte oder gewuͤr⸗ 
felte Pomeranse, Aurantium 


ſtriatum, hat beſonders geſtalte⸗ 


te Fruͤchte, welche durchaus in die 
Laͤnge geſtreifet, oder mit tiefen 
Furchen beſetzet ſind, und unten 
etwas ſpitz ablaufen. Ihr ſuͤßer 
Saft machet fie unbrauchbar. 
'10) Die Iwergpomeranze, 
Aurantium Sinenfe, iff eine Art 
von Mißgeburt, an welcher alle 
Theile verkleinert find. Sie hat 


ganz Fleine Blätter und Früchte im 


der, Größe einer Haſelnuß; folche 
Baͤumchen fehicken ſich vor die 
Senfter zu ſtellen. ; 
11) Die füßfaftige Pomeran? 
3e, Aurantiumdulce, Man kann 
äußerlich diefe Früchte vonder ge⸗ 
meinen Pomeranze nicht unter⸗ 
ſcheiden. Der Saft iſt zwar füßer 
jedoch mit einiger Bitterkeit ver⸗ 
knuͤpfet, daher man ihn nicht for. 
mie von den Appelfinen, eſſen 
kann. Die uͤbrigen ſuͤßartigen, 
No, 4. 7. 9. unterſcheiden ſich in 
der Frucht. * 
Es giebt auch Pomeranzen mil 
balbfauern Safte, ingleichen füß? 
fbalichte, und verfchiedene ande 
ve. wenig. geachtete Spielartellr 
welche wir übergehen, und nur 
noch 
12) der geſcheckten erwähnen 
Man findet verſilbert und vergol⸗ 
det Laub, zuweilen iſt ſolches nur 
J—— 
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flecket· Viele der vorherſtehen⸗ 
den Spielarten leiden auch dieſe 
Veränderung, als No. 2. 7. 10. 
Gemeiniglich find auch alsdenn 
die Früchte geſchecket und ftreifig. 
13) Die rothe Pomeranze ift 
aus der Bizarrie entſtanden. Die 
jungen Blaͤtter ſowohl, als jungen 
Fruͤchte ſind dunkelbraun roͤth⸗ 

lich, auch die Blume aͤußerlich 
roͤthlich. 

B) Appelſinen, Pomefinen, 
Aurantium finenfe, haben eine 
gewuͤrzhafte, füßlichte © chale, und. 
einen zwar fänerlichen, aber dabey 
gezuckerten Saft. Die Früchte 

- find rund, einige haben oben einen 
Abſatz. Die Farbe ift bey allen 
hochgelb, und etwas heller ale 
bey den meiften Pomeranzen, und 
die jungen Früchte don Anpelfinen 
find glängender und glaͤtter. Die 
‚Rinde des Stammes ift glätter 
und weißlichter. Die Blätter ha- 
ben eine osllig glatte, glänzende 

Oberflaͤche, und find von beyden 
Seiten zufammengebogen , daher 
man, um einen Pomeranzen⸗ und 
Appelfinenhaum zu erfennen, ei⸗ 
nen Zweig mic Blättern durch die 
„Hand zu freifen pfleger ; ſchließen 
Alle Blätter ordentlich zuſammen, 
und machen gleichfam eine Tute, 
iſt es gewiß eine Appelfine, unter 
den Pomeranzblättern find ale 
Mal einige kraus, oder umgebo⸗ 
‚gen oder ganz platt, und halten 

eine andere Richtung ale die übri- 
sem. Die Blumenblätter find 
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weißer und etwas laͤuger, und 


haben einen ſuͤßern Geruch. So 


aͤhnlich ſonſt die aͤußerliche Ge 
ſtalt von Pomeranzen und Appel⸗ 
ſinen iſt, ſo treiben doch die Kerne 
von dieſen nicht bittere Pomeran⸗ 
zen, noch eine dieſen aͤhnliche Ab⸗ 
wechſelung; die Augen von Ap⸗ 
velfinen haften auch nicht gerne 
beym Deuliren auf wilden Pome⸗ 


ranzenſtaͤmmen, fo wie die bittern 


Pomeranzen auf Appelſinenſtaͤm⸗ 
men Feine Art haben, 


Man hatfeine mit fauerm Safte; 
diefer ift entweder bochgelb oder 
purpurroth. Die rotbe Appel 
fine ift eine zufällige Spielart, und 
der Saft wird, wenn der Baum 
nicht von guter Beſchaffenheit ift, 
oder Feine rechte Sonne hat, auch 
bey diefer gelb. Wenn die Srüch- 
te der Sonne recht ausgeſetzet 
find, pfleget die aͤußerliche Schale 
ander Sommerſeite einen roͤthli⸗ 
chen Fleck zu erhalten, woran man 
fie zuverläßig erkennt. 

C) Pumpelmuße haben. mit 
den Ponterangen nichts gemein, 
als die geflügelten Stiele und bie 
runde Geftalt der -Srucht. Die 
Blätter find viel großer, dunkler 
von Farbe ; dag Hol; ift ſchwamich⸗ 
ter; die Rinde weißer; die Frucht 
befteht aus einen andern Wefen, 
und wird, menn fie die völlige 
Meife erhalten, roh gegeffen; bey 
ung bleibt fie herbe und bitter, iſt 
größer, und oben an der Spitze 

iR y etwas 


Es giebt 
wenig Spielarten von Appelſinen. 
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etwas werfiefet, unten aber läng- 
licht; die aͤußere Schale dicker, 
blaß von Farbe ; das darunter be⸗ 
findliche Fleiſch dick, ſchwanmicht 
und füßlicht; in der Mitte find 
nur Heine mit Saft angefüllte 54 
her. Die Zrüchte brauchen zwey 
Jahre Zeit, ehe fie reif werden. 
Der Hauptunterſchied beſteht in 
der Blume. Die Blumenknoſpen 
find dicke, gruͤnlicht; der Kelch bes 
decket fie zu anfangs größten 
theils; gemeiniglich findet man 
nur vier Blumenblätter. Die 
Stiele find mit großen Lappen ges 
fluͤgelt, fo, daß felbige oft Fleinen 
Blättern gleichen, Der Baum 
waͤchſt flärfer und geſchwinder als 
andere Pomeranzen, Wenn man 
aus England ‘oder Indien reift 
Saamen erhalten Fann, laſſen ſich 
geſchwinde junge Staͤmme daraus 
ziehen. Es giebt einige Spiel- 
. arten. 


1) Die größte Oftindifche 
Pumpelmuß, Aurantium maxi- 
mum, treibt große Blätter in der 
Länge eines Fußes. 


2) Die Oſtindiſche krausblaͤ⸗ 
terichte, hat krauſere, eingebogene 
Blaͤtter, und kleinere, unten zuge⸗ 
ſpitzte Früchte; trägt Häufig, waͤchſt 
aber nicht flarf, 


3) Die Oftindifche rothe 
Pumpelmuß hat eyfoͤrmig, ſchma⸗ 
le Blaͤtter, und purpurrothen Saft; 
waͤchſt nicht ſtarkf. * 


Citr 


Zuweilen erhaͤlt, ſonderlich No, 
> 2. ſcheckichte oder gefleckte Blaͤt⸗ 


ter. 


Unterarten, welche Hr. u. Münch 
haufen unterdem NamenLimonen 
vereiniget hat, anzugeben, ift nicht 
wohl möglich, da folche bey einer 
oder andern Sorte ‚eine Ausnah> 
me,finden. ı Beyallen Limonen 
ift der Stamm gemeiniglich nicht 
fo glatt und gerade, als bey den 
Drangen. Die Aefte wachfen mehr 
fperhaft, treiben längereund nicht 
fo viel Nebenzmweige, find an den 
mehreſten, aber nicht au allen mit 
ftarfen Stacheln verſehen. Die 
Eleinen Sproffen fommen an den 
mehreſten roth hervor. Das ber 
reitd bemerfte Hauptkennzeichen, 
nämlich der ungeflügelte Stiel, iſt 
auch nicht allemal hinreichend, die 


Limonen von ben Drangen zu ums 


gerfcheiden. Es giebt Limonen, 


‚welche ziemlich ftarfe Lappen an 


ben Stielen haben und ftärfere, 
als z. €. die weidenblätterichte 
Pomeranze. Wir führen die Un⸗ 
ferarten mit ‘ihren Spielarten 
gleichfalls an, 


Allgemeine Merkmale von den 


Li 


A. Citeonate, Malus citre _ 


unterfcheidet fih durch das lofer 


ſchwammichte, brüchichte Holjr 


‚die geößern, ftärfern, ſtachlichten / 


gerade aufrechtfichenden Aefler 
den duͤnnern, geößern, eyfoͤrmi⸗ 
gen, krauſen, aufgeblafenen Blaͤt⸗ 


tern, und an der jungen Frucht / 


welche, wenn die Blumen * 
en / 
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len, an den Citronaten lang und 
wakenförmig , an den übrigen Li⸗ 
Monen aber rund oder eyförmig 
find, auch an jenem diefere Grif— 
fel mit groͤßern Staubmwegen ha- 
ben, und zw einer länglichten, zu⸗ 
Hefpigten, füß riechenden Frucht 
auswachſen. Der Geruch der 
Frucht ift füge, gewuͤrzhaft, dag 
Sleifch feft, füß und fchmackhaft, 
und das wenige inwendige Mark 
faft trocken, Das fühe, eßbare 
Fleiſch ift dag Hauptfennzeichen, 


die übrigen finden fich auch zu 


teilen bey andern Arten Limonen; 
Fimonen, welche fonft den Eitro- 
naten gleichfommen, aber fein 
ſuͤßes Fleiſch befigen, pfleget man 
Ponsinen ‚Hingegen diejenigen fix 
monen, die füßes Sleifch, wie eine 
Eitronat haben, bey denen aber 
die übrigen Kennzeichen nicht ein» 
- treffen, Eitronatlimonen , Limo- 
nes citrari, und diejenigen Eitros 
nate, welche Fleinere, den Eitre- 
‚ nen ähnliche Krüchte tragen , auch 

mehr Saft haben, Citronaͤtchen, 
Cidrati, zu nennen. Von der 
A. Citronate führet Herr von 


Münchhaufen eilf Spielarten an, 


Bir bemerken davon: 


I) Die große Bondolotcitro⸗ 
"ste, Malum citreum Soladia- 
Aum. . Sie fol den Namen ha— 

N von den Bolognefer Würften, 
—* ihre Geſtalt ſie fuͤhret. Es 
die groͤßte Frucht von allen, 

Mörmig zugeſpitzt. In Italien 
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giebt es Fruͤchte von fuͤnf bis zehn 
Pfund. Das Fleiſch hat etwas 
biefamartiges im Gefchmacke. 

2) Die glatte Bondolotcitro⸗ 
nate, kommt der vorigen in Gros 
Be und Geftalt gleich; die Frucht 
aber ift am Stiele geftreift, und 
doch faft glaͤtter als die vorige. 
Der Baum ift vor allen andern 
ftachliche, und aus den Stachel 
kommen bisweilen Blumen. 

3) Die große Benuefifebe Cir 
tronate, Malum cirreum vulga- 
re, hat ſchmale, lange, bald fpie 
tige, bald ſtumpfe Blätter. Die 
Frucht ift gemeiniglich lang, wals 
genförmig, zumeilen auch rund, 
und fonft in der Geftalt veränder- 
lich. Die Blumen kommen traus 
benmeife haͤufig an der Spißeder 
Aefte Herfür. Von diefer Frucht 
wird eigentlich in Italien die gruͤ⸗ 
ne Citronate, oder Succade, be⸗ 
reitet, | 

4) Die Slorentiniſche Citro⸗ 
nate , Limon citratus, hat furze 
Stacheln, kleine Blätter, eine 
eyrunde zugeſpitzte Frucht von 
angenehmen Geruche, bringt die 
purpurfaͤrbigen Blumen einzeln. 

5) Die Judencitronat iſt die 
Feucht , welche die Juden bey ih⸗ 
rem Lauberhüttenfefte gebrauchen, 
und Eßerich nennen. Sie ge⸗ 
brauchen aber vielleicht auch ans 
dere, und fonderlich ift der Ge» 
brauch von dem Adamsapfel ben 
kannt, Diefe Seuche ift Hein, 
enförmig, und hat eine weit ben 

: au: 
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ausgehende, etwas abgeſonderte 


Spike, 
6) Die Eleine Citronst, ma- 
lum citreum paruum, Machet 
ur einen Eleinen Baum, hat dun⸗ 
Felgrüne Blätter, kleine Früchte, 
welche den Staubweg als einen 
ſtumpfen Stachel behalten, und 
für die leckerhafteſten gehalten 
werben. | 
B. Peretten. Dieſe haben 
schmale, am Etiele ſpitzzulaufen⸗ 
de Blätter , und blaßgelbe Fruͤch⸗ 
te in Geffalt der Birnen, wovon 
fie auch den Namen haben, nän- 
tich lang, und oben an der Spitze 
dicke, nach den Stiel aber ſpitz⸗ 
ablaufend. Sie haben einen an⸗ 
genehmen Geruch, füßes Fleiſch, 
und laſſen fich, wo fie recht zeitig 
werden, ganz effen, ſonderlich die 
kleinern Sorten. Gerrarius hat 
dieſe von einem gewiffen Sicilia 
ner, durch den fie bekannt ge 
werden, Spataforen genannt, 
unter welchem Namen ſie auch 
noch bekannt find. Man pfleget 
die kleine und große, wie auch die 
geſtreifte und gefuͤllte Perette, zu 
unterſcheiden. Die letzte, welche 
gefuͤllte Blumen traͤgt, giebt auch 
die koſtharſten Früchte zum Eſſen. 
C. Bergamotte, find gleich 
fam eine Mittelforte zwiſchen den 
Peretten und Lumien, und fehr 
Jeicht zu erkennen. Die Blätter 
‚find eyformig, und gegen den 
Stiel nicht fpigig ablaufend, fon- 
dern mehr den Drangen gleich; 
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die Stiele haben auch ziemlich 
ſtarke Lappen, ſonderlich wenn 


der Baum friſch treibt. Die 
Frucht iſt, beſonders wenn ſie jung, 
den Peretten aͤhnlich, und unters 
ſcheidet fih an dem, in merfli 
her Dicke, in Geſtalt einer Saͤu⸗ 
le darauf zurückbleibenden, Grif⸗ 
fel. Die reife Srucht ift mehren» 
theils rund, und hat das den fol 
genden eigene, bittere, dabey aber 
auch etwas gewuͤrzhaftes. Es 
giebt hiervon Feine, oder doch - 
nicht  befonder8 merkwuͤrdige 
Spielarten. X 
D. Die Kumien, Lumia, oder 
Limes, haben fteifes, brüchichte® 
Holz, kurze Zweige, dicke, fleis 
fchichte, ſteife, eyfoͤrmige, vorwärts . 
ſtumpfe Blätter, mit einer glatten 
Oberfläche. Die Frucht if rund 
und bitter, und hat gemeiniglich 


etwas Ähnliches mit den Oran⸗ 


gen, alfo auch oft eine dunklere 
Farbe, ald andere Limonen. Uns 

ger dieſen ift die merkwuͤrdigſte, 
1) Der Adamsapfel oder Par 
eadiesapfel, Pomum Adami; 
Aflyria, mala. Die Geftale der 
Frucht iſt befonderd. Sie hat 
an der Spige einen Abfag, in - 
Geftalt einer breiten Warze, um 
biefelbe iff ein Ring, welcher na 
türlich das Anfehen hat, als ware - 
er hineingebiffen worden, fo daß 
man faft jeden Zahn befonders er? 
fennen kann. Jedoch Hat die 
Einbildung an diefer Aehnlichkeit 
oͤfters geoßen Antheil. Sie find 
vor⸗ 


/ 
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“ vorfrefflich zum Einmachen mit 
Zucker; man kann auch dem Saft 
davon am Effen gebrauchen, aber 
nicht die etwas bittere Schale. 
Einige nennen auch diefe Juden⸗ 
Apfel, und weil fie, wenn fie noch 
Nicht zur völligen Neife gelans 
get, eine dumfele Farbe haben, 
pflegen einige folche die ſchwarze 
Citrone zu nennen. 
20) Die Spanifebe Lumiehat 

viel Ähnliches mit der vorigen. 

3) Die Oalentinifche ift groß 
und rund, 

Die übrigen haben gemeint 
glich etwas ähnliches von einer 


Dder andern der. übrigen Arten; 


als da ift die Orangenlumie, 
die Eitronatlumie die Peretten- 
lumie, Eitronlumie Es giebt 
auch eine gefuͤllte Spielart. Merk 
würdig iſt noch ; 

4) Die Goldlumie, Lumia 
eitrata ſeabioſa. Die Frucht iſt 
groß, lang, vorne zugeſpitzt, von 
dunkler, leuchtender Orangenfar⸗ 
be, daher ſie die Hollaͤnder gou⸗ 
de Limoen nennen, Sie iſt über 
und uͤber mit Warzen oder Beu⸗ 
. Ien beſetzet, daher für das Anſehn 

eine der fchönften Früchte, zum 
Debrauche aber auch die unbrauch⸗ 
barſte wegen der ſtarken Bitter— 
keit. Der Baum machet einen 
haͤßlichen warzichten Stamm. 

E. £imen, Lima, find auch 
Unter dem Namen Tettine befannt. 
Un diefen find die Früchte Heiner, 

ugelrund/ beldelb, und haben 


€ift. a4 
oben eine-fleine Warje." Das 
Laub iſt Keiner, ſtumpf, eyfoͤr⸗ 


mig und glatt; fie treiben wenig 


krauſes Hol Es giebt une 
Epielarten. * 

1) Die füße Tettine, Lima 
duleis, hat eine Fleine, runde, 
blaßgelbe Frucht, welche oben 

gleichfam platt gedrückt ift, mit 
einer Fleinen, merklich vorſteheu⸗ 
den Marge. Cie hat wenig 
Fleiſch, ift Faft durchaus mit Saft 
angefüllet, det von Geſchmack füs 
Be iſt. Man ißefie, wie eine Ap⸗ 
pelfine), roh, oder mit Zucker im 
Scheiben gefchnitten. DieGärk 
ner pflegen den Baum Evgapfel 
zu nennen, weil folcher am Wachs⸗ 
thum viel Ähnliches ‚mit dem 
Adamsapfel hat. 

2) Die ſaure Tettine, Eims 
acris, iſt der vorigen durchge— 
hends ähnlich, außer daß der 
Saft fauer if. Die Blume 2 
äußerlich roͤthlich. 

F. Ponszinen, Ponzinumziß 
eine von den Lumien nicht genug> 
ſam unterfchiedene Corte. Die 
Frucht iſt rund, aber vorne mehr 
verlängert, und fpißiger als die 
gumien ; fie hat nichts bitteres in 
der Schale, fondern einen ange 
nehmen gewuͤrzhaften Gefchmack; 
hingegen ift folche nicht fo lang,. 
aber größer und dicker ald die & 
tronen; koͤmmt auch den Citro⸗ 
naten faſt gleich, nur ift das 
Sleifch weder fo feſt, noch fo 
ſchmackhaft. Man fann rn 

\ t 


142 Citr 
nicht wohl, als nur zum Einma⸗ 
chen nutzen. Doch hat: 

Die wohlriechende Ponʒi⸗ 
ne ein angenehmes Fleiſch; die 
Frucht faͤllt etwas Ins runde, 

2) Die rothe Ponzine, Li- 
mon Pcinzinus ruber, treibt gro» 
fe rohe Schuͤße, welche gerade 
in die Suche ſtehen; hat eine ing 


enförmige fallende Frucht , welche 


anfangs roth if. Man ſieht ven 
- Baum für einen Eitronat an, dag 
füge Sleifch aber fehler. 
6Citronen, Citrus, Malus 
medica oſfie. Malus Perfica. 
Diefer Traum ift bey den Medern 
und Perfern fehr gemein, und von 
da nach Italien und Spanien: ge- 
bracht worden. Man findet das 
ſelbſt gleichfam ganze Wälder das 
von. Die Eigenfchaften find: 
ſperrhafte Aeſte mit einzeln Blaͤt⸗ 
tern, und gemeiniglich kleinen, 
einzelnen Stacheln beſetzte, ſchma⸗ 
le, oben und unten zugeſpitzte, 
lanzenfoͤrmige Blaͤtter, an deren 
Stielen die Flügel gänzlich feh⸗ 
len; länglichte, oben und unten 
zugeſpitzte Srüchte, gemeiniglich 
mit einem Abſatze an der Spitze; 
eine gewuͤrzhafte, nicht bittere, 
hellſchwefelgelbe aͤußerliche Scha⸗ 
le, weniges unſchmackhaftes 
Fleiſch, viel ſaurer Saft, wenige 
ſchmale weiße Saamen. Doch 
leiden dieſe Kennzeichen verſchie⸗ 
bene Ausnahmen. Es giebt Ci» 
tronen mit füßen Saft; welche 
wegen ber fpigigen langen Frucht 
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und der lanzenfoͤrmigen Blätter , 
doch eher zu den Eitronen, als der 
Limen gerechnet werden koͤnnen. 
Es giebt auch einige, welche die 
runde Geftalt der Lumien haben. 
Die Citronen müffen viel Saft, 
und wenig weißes Sleifch "haben. 
Bey einigen aber verhält fich dies 
ſes umgefchre; folche nennt man 
dicfchälig, und ob folche gleich 
von außen das ſchoͤnſte Anſehn 
haben und gemeiniglich groß 
find, verdienen fie doch Feine Ach⸗ 
fung. Keine Citrone fol etwas 
bitteres haben, indem wir folche 
wegen des fauren Gaftes vor 
nehmlich gebrauchen. Indeſſen 
muß man doch felbige in ſaure 
und füße unterſcheiden. Die 
vornehmſten Spielarten der ſau⸗ 
ern find: Im 

1) Die gemeine Citrone, Li- 
mon vulgaris. Diefe hat fperr- 
haft Holz mit Stacheln, einzelne, 
ſchmale, dünne, hinten und vor⸗ 
ve fpißige, hellgruͤne Blätter, ei⸗ 
ne länglichte, hellgelbe Zruchtr 
mie ziemlich glatter, gewuͤrzhaf⸗ 
ter, nicht bittern Schale, weni» 
gen unſchmackhaften Fleiſche, vie⸗ 
len ſehr ſauren Safte, und inner⸗ 
lich mehrentheils acht Fächer 
Die Geſtalt der Feucht iſt fehr 
veränderlich, wie man am den / 
zum Verkauf ausgeſetzten, ſehen 
kann. Wenn aber die Frucht 
oder Laub ein beſonderes Kenn⸗ 
zeichen hat, erhalten ſie Beyna⸗ 
meny als? BT 

2) Die 
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2) Die gemeine gefurchte Eis 
teone, Limon ſtriatus. 
- 3) Die vortreff liche Citrone, 
'Limon incomparabilis, eine 
kunde, enförmige, den Eitronaten 
ähnliche Frucht mit vielen Slei- 
fehe, welche den Namen nicht ver⸗ 
dienet. 
4) Die Rluſtercitrone, Li- 
mon racemofus. .Die Früchte 
wachſen traubenmweife bey einan⸗ 
der, find lang , mit einem langen 
Schnabel verfehen. 

5) Die febmalblättrige Ci⸗ 
teone, hat ſchmale, an den Geis 
ten wellenfoͤrmige Blätter, mas 
het einen fehlechten Baum, und 
trägt felten. 


Die gefüllten, die vergoldeten 


und verfilberten Eitronen kommen 
auch vor. ‚ 


Bon den füßfaftigen bemerfen 
Kir: 

I) Die gemeine ſuͤße Citros 
Ne, Limon dulei medulla, hat 
eine eyfoͤrmige, zugefpigte Frucht 
don einem füßen Geruche; die 
Farbe iſt etwas erhabener, der 
Saft ſuͤße, und da die Schale 
nichts herbes hat, kann man die 
Frucht roh eſſen. Sie machet ſich 


kenntlich durch eine Schuppe. 


an findet dieſe mit vergoldeten 

laͤttern. 

2) Die Portugiſiſche ſuͤße Ci⸗ 
trone, Limon dulei medulla 
Olyfiponenfis, hat eine Kleinere, 

eyfoͤrmige Seuche, mit einer vor⸗ 
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ſtehen den Spitze, welche an einer 
Seite tief eingeſchnitten iſt. 

3) Die ſaͤße Eckerncitrone. 
Die Frucht koͤmmt der erſtern 
gleich, hat aber einen großen, 
fleifchichten , gefärbten Kelch, wie 
bie übrigen eckernfoͤrmigen, ders 
gleichen man faft bey allen Untere 
arten antrifft. 

H. &imöngen, Limon pu- 
fillus, Limonceellus, "find _ die 
Fleinften Feuchte unter allen, und 
doch am mehreften geachtet. Der 
Baum treibt zärtliches Holz, haus 
fige, mit vielen Heinen Stacheln 
beſetzte Aefte, und an folchen die 
Augen nahe bey einander, And 
machet eine dichtere Krone, als 
alle übrigen Limonen. Die Blät- 
der find: glatt, oben dunfelgrün, 
Klein, fleifchicht,, eyfoͤrmig, haben 
einen ziemlich merklich ausgezack⸗ 
ten Rand, und aufder weißlichen 
Unterfläche kenntliche Löcherchen, 
wenn man fie gegen das Licht 
hält. Die Stiele haben Fleine 
gappen. Die Blumen fommen 
häufig traubenmeife hervor, fie 
find Elein, weiß, von Geruche ans 
genehm, und haben gar nichts 
rothes. Sie blühen zweymal 
im Jahre, zu Anfange des Som⸗ 
mers und im Herbfte, ja den gatts 
gen Sommer hindurch. Die 
Fruͤchte find eyfoͤrmig, mit einer 
etwas hervorſtehenden Spitze ver⸗ 
ſehen. Die Schale iſt vorzüglich 


glatt anzufühlen, hat einen ſanf⸗ 
‚sen angenehmen Geruch, und an« 
fangs 
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fangs eine gruͤngelbe, zuletzt eine 
blaßgelbe Farbe. 
gar kein Fleiſch, und die ganze 
Frucht iſt mit gruͤngelblichten 
Safte von einer angenehmen 
Säure erfüllee, welcher mehren⸗ 
theils in zwoͤlf Fächer vertheilet 
iſt. Man unterſcheidet billig die 
groͤßern und kleinern Limönchen, 
Die erſtere hat eine größere Frucht, 
' größere Hlätter mit mehr geflü- 
gelten Stielen; die Frucht hat 
grüngelblichen Saft, und mehrens 
theils zehn Fächer. Das Heine 
Kleapolitsnifcbe Limoͤnchen, wels 
ches vielleicht auch dasjenige iſt, 
welches von einigen Brambas ges 
nannt wird, und auf den Bergen 
in der Landſchaft Tetu waͤchſt, 
hat kuͤrzere Blaͤtter und giebt die 
ſchmackhafteſte Frucht, welche in 
Neapolis roh geſpeiſet wird, wenn 
ſie zur Vollkommenheit gelanget, 
ſonſt iſt ſie die ſauerſte, und da⸗ 
her iſt ſie bey uns, roh zu eſſen, 
zu herbe. Man ſchneidet ſie aber 
in duͤnne Scheiben, beſtreuet ſie 
ſtark mit Zucker, da denn der Ge⸗ 
ſchmack angenehm, und fuͤr Kran⸗ 
fe eine rerhte Erquickung iſt. 


Das ſtachlichte Limoͤnchen, 
Limon puſillus fpinifer, iſt viel» 
leicht die wilde Stammart, klei⸗ 
ner im Holze, Blättern und Fruͤch⸗ 
ten, hat viele Fleine Stacheln, 

gar feine Kerne in den Früchten, 
und blüher doch daS ganze Jahr 
über. Endlich iſt noch eine wah⸗ 


Sie‘ har faſt 
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re Mißgeburth zu bemerken übrig, 
namlich : 

Bizarrie, Aurantium callo- 
fum. Der ganze Baum ift halb 
Eitronat und halb Drange, fo 
daß man davon veuliren, und dies 
fe Sorte fortpflanzen kann. Doch 
ift fie immer geneigt, bald die eis 
ne, bald die andere Art abzulegen, _ 
und ganz, entweder in Drange, 
oder Eitronat aus» ober viel 
mehr einzuärten. Wie folches 
Spiel der Natur entftanden , iſt 
nicht wohl ausfündig zu machen. 
Daß dieſes durch Zufanmenfüs 
gung zweyer Augen, ald ehiem 
von Citronat, and einem von Ds 
range, zuwege gebracht worden, 


ſcheint Hrn. von Münchhaufer 


nicht glaublich. Diefer hat: da» 
von eine genaue und. weitlänftige 
Befchreibung gegeben. Die Blaͤt⸗ 
ter find klein, fchmal, vor- und hin⸗ 
terwaͤrts ſpitzig, ungeftalt, und ha“ 
ben Feine beftändige Geftalt; die 
aͤußere Oberfläche ift gleichfam 
voller Narben und Naͤthe. Oef⸗ 
ters findet man Blätter, an mel 
chen der eine Lappen vollig pome ⸗ 
ranzenartig, naͤmlich platt und grd» 
Ber wird, die andere Seite hingegen 
das ungeftallte Anſehn behälts 
und alsdenn folgen ganze Aeſte / 


„welche ‚blos Drange, oder was 


feltener gefchieht, ganz Citronat 
find. Dieſe Aeſte wachſen als⸗ 
denn viel frecher, und ziehen / 
wenn man ſie nicht forafäled 


wegnimmt, alle Nehruns an # M 
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ſc daß die Zwitterzweige vertrock⸗ 


hen, und der ganze Baum ausar · 
tet. Die Blume iſt aͤußerlich 
toth, Flein, gemeiniglich etwas un: 
geſtaltet. Die Früchte ſtellen un⸗ 


Ordentliche Abwechſeiungen vor. 


Die mehreften find an der einer 
Seite Citronat, an der andern Po⸗ 
Meranze, Der Eitronattheilftcht 
Mehr hervor, machet oft einen or» 
dentlichen Schnabel, iſt vom An- 
fange an grüngelblicht, das übris 
ge aber grün; dieſes Grün erhält 
in der Folge die ordentliche Dran 


gen⸗ jenes aber bie Citronatfar- 


be. Die Früchte haben gemeini⸗ 
glich gar feinen Saft, auch Feine 
Kerne, Bisweilen find fie gefin⸗ 
gert, und aledenn haben fie zwar 


‚die ordentliche Drangengeftalt, . 


‚aber hier und da Feine Streifen 
von der Citronat. Hierbeh iſt 


woch anzumerken, daß die Aeſte 


eher in Pomeranzen als Citrona⸗ 
ten ausarten, und wenn ein Aft 
einmal in eiite einzelne Art aus- 
„Seartee ift, folcher niemals wieder 


die Bermifchung annchme. Nach 


der Neuern Lehre von Entftehung 
der Baſtartarten kann man mit 

errn von Münchhaufen anneh- 
men, daß ein Saamenkorn zugleich 


‚ bon dem Blumenſtaube aus einer 


Omeranze und Eitronate befruch⸗ 
tet Werde; das Saamenforn muß 
N einer Orange geweſen ſeyn, 
ng deswegen hat das pomeran⸗ 
enatige an dem Baume die Ober⸗ 
and, und er artet darein am lieb⸗ 
Iweyter Theil, 
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ften eins befömmt auch am ber 
ften, wenn auf einen Pomeranzens 
ſtamm davon oculiret wird. Nie⸗ 
mals aber zeiget fich etwas limos . 
nenarfiges daran.  _ 

Diefe angeführten Baͤume uͤber⸗ 
haupt werden nicht allein zur Ziers 
de in ben Gärten gezogen und uns 
terhalten, fondern man pflegetfols 
che auch auf mancherley Weife in 
der Haushaltung und Arzneykunſt 
zu gebrauchen. Bey den eigent⸗ 
lichen Pomeranzen, und den meh⸗ 
reiten übrigen Sorten, haben die 
Blumen einen ftarfen, doch anges 
nehmen Geruch. Man verfertis 
get daraus ein kraͤftiges, wohl» 
riechendes Waffer; e8 wird von eis 
nigen Aqua Naphaegenannt..€8 
ift ein haupt⸗ und magen» oder 
überhaupt nervenftärfendes Mit⸗ 
tel, welches auch bey krampfarti⸗ 
gen Bewegungen, bey Mutterbes 
fhmerungen, Blähungen und ders 
gleichen nüßlich zu gebrauchen iſt. 
Man bedienet fich deffen ſowohl 


‚zum riechen, als innerlich, verſe⸗ 


tet folches zutveilen mit andern 
Arzneyen, und verfertiget daraus 
fräftige Tränfe und Zulape. Man 
pfleget folche auch mit Zucfer ab. 
zufechen und einzumachen. Aus 
den grünen Pomeranzenblättern 
kann man auch ein Waffer abzier | 
hen, welches wegen feiner Bitter 
feit in eben den jest bemerften 
und andern Zufällen nuͤtzlich ift. 
Eine ganz befondere Kraft diefer 
Hlätter haben die Wiener Aerzte 

— ent⸗ 


Wechſelfieber geheilet. 
‚ fentliche Del, welches aus diefen 
Schalen deſtilliret aber ausgepref 
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entbecket, folche zu Pulver geſto⸗ 
Gen, und davon ein halbes Duent- 
chen täglich zmeymal eingenom- 
men, als ein kraͤftiges Mittel wi⸗ 
der die fallende Sucht bewaͤhret 
befunden. Die bittere Schale der 
Frucht, wenn dag innere, ſchwam⸗ 
michte Weſen abgefondert wor. 
den, fonderlich von den fogenafiten 
Euraffavifchen Schalen, ſtaͤrket den 

Hagen, und Herr Buchoß hatden 
daraus bereiteten Trank bey Mut 
terbefchtwerungen angerathen, bes 
fördert die Verdauung, vertreibt 
die Blähungen, ſtillet die Bauch» 
ſchmerzen, zertheilt die dicken, zaͤhen 
Säfte, toͤdtet die Würmer, befdr- 
dert die monathliche, wie auch die 
Reinigung bey den Kindbetterin⸗ 
nen; man will auch ſolche als 
ein Verwahrungsmittel bey Ver 
haltung des Urins empfehlen. 
Man fann das Pulver davon von 
einem Serupel bis einem Quent⸗ 
chen einnehmen, oder auch folche 
mit warmen Waffer abbrühen, und 
dieſes als Thee, oder kalt trinken 
laſſen; dieſes iſt ein fehr nuͤtzli⸗ 
cher und geſunder Trank fuͤr hy⸗ 
pochondriſche, hyſteriſche und alle 
ſolche Kranke, welche zu Kraͤmpfen 
und Blaͤhungen geneigt ſind, und 
ander Getränke nicht leicht ver» 
tragen fönnen, Mit den, zu Pul⸗ 
ver geſtoßenen, Pomeranzenfcha- 
len haben Werlhof und Moͤhring 
Das we- 
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fet wird, giebt man zu zween oder 
drey Tropfen, mie Zucker abgerie⸗ 
ben, in eben denfelben Zufällen, | 
auch wird durch den Weingeift, for | 
wohl aus den trocknen als frifchen | 
Schalen, ingleichen aus den uns | 
reifen grünen Fruͤchten eine Zins 
ctur gezogen, welche bey eben den 
Krankheiten  angepriefen . wird. 
Doch iſt felbige wegen des geiſti⸗ 
gen Auflsfungsmirtel nicht fo 
allgemein und allen Perfonen an j 
jurathen. Es ſoll dieſe Tinctur/ 
wie Herr von Berger bemerket, bey 
der heftigſten Kaͤlte ſtaͤrker und 
kraͤftiger werden, als wenn man 
ſolche zu einer andern Zeit verfer⸗ 
tiget. Wie denn auch beſonders 
und merkwuͤrdig, daß das ausge⸗ 
preßte Pomeranzenoͤl, ſowohl friſch 
als alt, ſich im Weingeiſte leicht 


‚und vollkommen aufloͤſet, eben ſo⸗ 


wie das deſtillirte, welches bey 
andern gepreßten Oelen nicht ge⸗ 
ſchieht. Wie aus dem Oele ein 
Salz zu verfertigen, hat Gaubius 
gelchret, ſ. deſſen Aduerfarik 
Die frifchen Schalen der reife 
Srüchte mit Zucker überzogen ode 
nur damit abgefocher, find ein ſeht 
angenehmes und geſundes Con 
fect, fo tie auch) der Pomeranzen⸗ 
ſyrup nicht zu verachten ift. DW 
fauern Saft der Frucht pflege 
man in der Medicin felten zu 9 
brauchen, er ſoll die Lungen zu 
fiarf reisen und Huften machen 
Man koͤnnte ſich jedoch folchen oh⸗ 
ne Bedenken ſtait des Citronen 
ee 
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ſaftes in hißigen Fiebern und an⸗ 


dern Faͤllen bedienen. Das Fleiſch 
der ſuͤßen Pomeranzen wird vor 
ſich oder mit Zucker gegeſſen/ and 
giebt zur Sommerszeit eine ſchoͤ⸗ 
ne Erfriſchung. Die Saamen⸗ 


erne find bitter, und. werden zu⸗ 


weilen wider die Wuͤrmer gebrau⸗ 
het, Die kleinen unreifen ge 
trockneten Pomeranzen gebrau⸗ 
hhet man oͤfters um die Fontanel⸗ 
le offen zu erhalten. Es werden 
ſolche auch gedrechſelt, poliret, an⸗ 
gereihet und zu Roſenkraͤnzen ges 
brauchet.. ; 
Von den Appelfinen gebraus 
Het man nur die Frucht» pfleget 
die aͤußerliche Schale gleichfalls 
mit Zucker einzumachen, und das 
innere faftige Fleiſch entweder al- 
dein, oder auch mit Zucker zueffen. 


Der Saft loͤſchet den Durft, füh- 


det und erreget den verlohrnen 
Appetit. Zu häufig genoffen, er⸗ 
reget folcher leichtlich den Durch: 
fall. - Pompelmuße und Citrona- 
te werden mit Zucker abgefochet, 
und mehr von den Koͤchen und 
Londitorn als Aerzten gebrauchet. 
us der Schale der Bergamotten 
Wird in Italien das Bergamot⸗ 
engl gemachet, womit, um des 
Beruches willen, viele Sachen, Po- 
waden, Salben und dergleichen 
angemachet werden. Die jungen 
abgefallenen Fruͤchte kann man 
trocknen wenn man davon ein 
Wenig abſchabet und in den Mund 
nimmt, ‚giebe es einen angeneh⸗ 
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men Geruch und Geſchmack, und 
wenn man davon etwas mit Waſ⸗ 
ſer einnimmt, wird der Magen ge⸗ 
ſtaͤrket und bie Blähungen abge⸗ 
trieben. — 

Am gebraͤuchlichſten und nuͤtz⸗ 
lichſten ſind die Citronen. Das 
Hol; von den Citronenſtaͤmmen iſt 
zwar nicht fo feſte, als. dag von 
Pomeranzen, es wird aber beydes 
zu: fauber ausgelegter Tiſchlerar⸗ 
beit gebrauchet.. Man muß aber 
mie dieſem nicht ein ander" Holz: 
perwechfeln, welches auch Citron⸗ 
bols oder Jaſminholz genannt 
wird. Diefes dichte, ſchwere, hars 
zige, citrongelbe, auch den Citron⸗ 
geruch äußernde Holz, koͤmmt von 
einem ganz andern Baume, wels 
cher in Amerika längft an der 
See wäh. Die Tifchler vers. 
brauchen es auch ; es läßt fich ſchoͤn 
und-leicht poliren, und wenn es 
einige Zeit an ber Luft gelegen, 
foll e8 den polirten Cocusnuſſen 
gleich kommen. Die Indianer 
pflegen daraus Echleufen zu mas 
chzn, und folche des Nachts zum 
Seuchten’zu gebrauchen, daher es 
auch einige Aichebols nennen, 
Die Blumen haben. mit den Pos 
merangen gleichen Geruch,und kön⸗ 
nen füglich zu eben dem Nutzen 
angewendet werden. Vor zͤg⸗ 
lich aber bedienet man ſich der 


Fruͤchte. Die Schale und der 


Saft haben einander entgegenge⸗ 

ſetzte Eigenſchaften; jene enthaͤlt 

viel weſentliches Oel, dieſe aber 
82 febe 


j 


1248 Citr 
ſehr viel entwickeltes ſaures Sal. 
Und wegen dieſer Saͤure bedienet 
man ſich der Citronen theils als 
ein Gewuͤrze bey vielen Speiſen, 
theils als eine vortreffliche Arz⸗ 
ney bey vielen Krankheiten. Man 
troͤpfelt den Saft auf dag Fleiſch 
und Fiſche, verfertiger davon Bruͤ⸗ 
hen, Galerte, und feßet folchen zu 
vielen Speifen. Wobey aber zu 
merken, daß felbige nicht eher an 
die Speifen zu thun, als big fol- 
che ganz fertig; kochet der Saft 
mit denfelben, fo verliert er den 
‚angenehmen Geruch, Derglei⸗ 
chen Speifen find allemal leichter 
zu verdauen, oder die Säure er, 
rege vielmehr den ſchwachen Appe- 
tit, und befördert die Verdauung, 
wenn man ihn nur mäßig gebraus 
het. Die Citronen werden tes 
gen bieſes fauern Saftes als ein 
feäftiges Verwahrungsmittel wi⸗ 
der alle anſteckende Krankheiten 
billig angeruͤhmet, und eben ſo⸗ 
wohl mit dem beſten Nutzen in 
dergleichen Krankheiten, der Peſt 
ſelbſt, faulen und andern hitzigen 
Fiebern angewendet. Es iſt ſol⸗ 
cher kraͤftiger und viel nuͤtzlicher, 
als der Theriak, und andere der⸗ 
gleichen, ehedem mehr, als jetzo, 
gewoͤhnliche, dem Gifte und der 
anſteckenden Luft widerſtehende 
Mittel. Fur Stillung des Dur 
ſtes, Mäßigung der Hitze, Verbeſ⸗ 
ſerung der erhitzten Galle, Abwen⸗ 
bung der Faͤulniß, Auflöſung des 
zaͤhen Schleimes, und ſelbſt jur 


“Kite 
Stärfung der feften Theile IE die⸗ 
fe natürliche Saͤure von allgeme 
nen Nußen, indem folche auch die 
ſchwaͤchſten Körper wohl vereraget 
konnen. Ueberdieß befoͤrdert die 
ſelbe ale Abfonderungen, vorzůg⸗ 
lich treibt ſolche den Urin, und 
fuͤhret den Grieß und andere Un⸗ 
reinigkeiten durch dieſen Weg auf 
bie gelindeſte Art ab. SE bey 
dem Blutſpeyen hoͤchſt nuͤtzlich/ 
und ſtillet, mit vielem Zucker ver⸗ 


miſchet, den hartnaͤckigſten Huſten. 


Man ſchneidet die Citronen, wenn 
die aͤußerliche Schale abgenom⸗ 
men, odet auch oͤfters mit dieſer 
zugleich, in Scheibchen, und thut 
diefe, ober nur den ausgepreßten 
Saft, in das Getkaͤnke, oder ver 
mifchee folchen mit Zucker. Der 
Eitronenfaftfprup, ſyrupus ace- 
tofitatis Citri, hat alle vorher er 
waͤhnte Eigenfchaften, und dienet 
uͤberdieß andere Arzneyen ange 
nehm zu machen. Der eingefügt 


te Gebrauch bey hitzigen Krank 


beiten Citronenſcheibchen auf bie 
Schläfe, und ſonderlich auf die 
Handwurzeln zu binden, ift nicht 
ganz zu verachten; fie wirken ald 


ein ableitendes Mittel, und Fön 


nen, wenn fie öfter aufgelget 
werden, einige Rothe an dem DM 
teverurfachen. Citronenſaft vor 
angefaulten Srüchten zu nehme ı 
ift niemals anzurathen, indem ab 
lemal ein widriger Gefchmack da 
von verurfacher wird. Die aͤußer⸗ 
liche gelblichte "Schale beſteht 

gleichfam 
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gleichſam aus unzähligen, mit eis 
nem twefentlichen Dele angefüllten 
Bläschen, und hat einen ſtarken, 
gewuͤrzhaften Geruch. Man kann 

(che nicht unbillig mit der Po- 
Meranzenfchale vergleichen, und. 
‚ von ihrer, jedoch mehr gemäßig« 
en, Bitterfeit alles, dasjenige er⸗ 
warten, was mir hereitd von dies 
. für angemerfet haben, Man ge 
auchet folchegetrocknet, mit Zu- 
er uͤberjogen, und mit berglei- 


en auch nur abgekochet. Man 


erdiene ſich aber der frifchen Ci» 

Onenfchalen um das Del daraus 
ju ziehen, und dieſes geſchieht auf 
weyerley Art. Man druͤcket ent 
weder foldhe, wenn fie echt diins 
neund zart abgeſchnitten worden, 
mit den Fingern, und ſammlet 
dieſen oͤlichten Thau, oder das we⸗ 

ſentliche, hoͤchſt fluͤchtige, durch⸗ 


ingende und hoͤchſt liebliche Oel 


N einem Gefäße, oder man vers 
Nfcher die Schäle mit vielen Waf- 
*% und zieht dag Del durch Hilfe 
Bin, Feuets Herüber, Das letzte⸗ 
iſt dag gewoͤhnlichſte, und unter 
Namen Oleum del Cedro, 

er Citroneſſenz befannt; doch 
dieſem das ausgepreßte billig 
Autiehen, dergleichen man aus 
yanien erhält. Es ſoll felbiges 
5 Müßig, helle, weißlicht und 

y einem-farfen Geruche ſeyn. 
Di Del wird auf verfchiedene 
* gebrauchet. Man verſetzet 
F Zucker, und gebrauchet ſol⸗ 
Delzucker als eine Hetz · und 
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Magenftärfung; giebt den Pur- 
gier- und andern Mitteln damit 
einen angenehmen Gefchmack, fo 
tie man auch andern Sachen da⸗ 
mit einen guten Geruch mittheilet,, 
Das bekannte. Limonadenpulber 
hat von diefem Dele feinen. ange. 
nehmen Geruch ; und Zucker, gereis 
nigter Weinftein und Eiteonendl 
machen biefed Pulver aud. Da 
dag Del zuweilen verfälfcher oder 


‚alt ift, und daher einen unanges . 


nehmen Gefchmad annimmt, fol 
man zu den Arzneyen recht fris 
ſches und aͤchtes gebrauchen. Das 
Limonadenpulver hat oͤfters etwas 
unangenehmes, woran gewiß das 
ſchlechte Oel Schuld hat. Hat 


man kein aͤchtes Oel, ſo reibe man 


die ganzen Citronen auf harten 
Stuͤcken Zucker ſo lange, bis die 
aͤußerliche gelblichte Schale abge— 
rieben. Dieſen, mit dem Oele 
vermiſchten, Zucker kann man in 
einem wohlverſchloſſenen Glaſe 
zum Gebrauche auf heben. Das 
in Frankreich beliebte Cedratwaſ⸗ 
fer wird auch aus der Schale ei⸗ 
ner befondern Sorte Citronen, wel ⸗ 
che Cedra oder Cedrat genannt 
wird, und dierandern am Geruche 
übertreffen ſoll, gemachet, oder 
vielmehr ausgepreſſet. Einige 
nennen diefes auch das Barba⸗ 


diſche Waſſer, doch ift dieſes viel« 


mehr ein, mit ſtarkem Weingeiſte 
verſetztes, Cedratwaſſer. Aus den 
getrockneten Citronſchalen werden 
auch verſchiedene Sachen, als 

83 Zahn. 
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Zahnſtocherbehaͤliniſſe, Schnupf⸗ 
abacksdoſen und dergleichen ver⸗ 
fertiget, welche ihren eigenen Ge⸗ 
ruch lange Zeit behalten. Von 
ben Saamen kann man dasjeni⸗ 
ge wiederholen, was bey den Po⸗ 
meranzenkernen geſaget worden. 
Der Saft von den Limonien 
iſt faſt noch fäurer, als von den 
Gitronen, daher folcher auch glei⸗ 
che Kräfte befißer, und vielleicht 
noch ftärfer wirfee. Daher wird 
ſolcher auch bey hitzigen Krankhei⸗ 
ten, Aufloſung des Steins und 
‚Reinigung der Uringaͤnge vorzuͤg⸗ 
lich angerathen. Drey Unjen fi 
monienſaft mit zwo Unzen ſuͤßen 
Mandelol und einer halben Unze 
Zucker vermifcher, hat man bey 
dem Nieren » und Blafenfteine em⸗ 
pfohlen, wie Cranz anfuͤhret. Der 
allzuhaͤufige Gebrauch kann leicht⸗ 
lich Bauchſchmerzen machen, und 
Hurxham berichtet, daß dieſer oͤf⸗ 
ters Urſache an der Colica Picto- 
num ſey. Man erhaͤlt aus Ita⸗ 
lien eingelegte, oder mit Eſſig und 
Salz eingemachte Limonien, wel⸗ 
che bey verſchiedenen Speiſen ge⸗ 
brauchet werden. Der Limonien⸗ 
ſaft iſt auch den Faͤrbern nuͤtzlich, 
um bie Farben zu verändern und 
‚fefter zu machen, ' Wenn man 
mit diefem Cafte auf‘ Papier 
fhreibt, kommt die. Schrift zum 
Boffchein, wenn man ſolches über‘ 

das Feuer hält. 

Wie man Pomeranzen und Ci⸗ 
tronen mit Zucker einmachen, von 
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den Hlumen das Waſſer abzichen 
ans den Schalen Delund Brand⸗ 
wein verfertigen koͤnne, Ichrer al 
les umftändlich der Hausvater, im 
3 TheS. 594 f Aus Citronen 
und Pomeranzen pfleget man vers 
fehlödene Getränfe zu berfertigen, 
welche theils des Wohlſchmeckens/ 
theils der guten Wirkung twegen 
von vielen geachtet werden, ald 

1) Limonsde;.befteht aus Ci⸗ 
tronenfaft, Zucker und Waffer, und 
von folcher laͤßt fich alles Hoffen 
was nur der Citronenfaft zu lei⸗ 
ſten im Stande iſt. Ein ander⸗ 
mal aber pfleget man hierzu noch 
Rhein» oder andern guten ſauern 
Wein zu fegen, auch den Zucket 
mit der Citronfchale abzureiben / 
da denn dergleichen Getraͤnke das 
Kuͤhlende verliert, und leicht ein® 
entgegengefekte Wirkung hervor⸗ 
bringen fann. Doch ift nach def 
Menge bes Weing, der Citronen⸗ 
fehale und des Citronſaftes ein 
großer Unterfchieb. 

2) Punfch, diefer wird auch 
nicht auf einerley Art’ gemachet⸗ 
Im Hausvater leſen wir dieſe? 
man preſſet aus zwoͤlf bis * 
zehn Citronen dem Saft, gießt fol 
chen durch ein Tuch oder Hanf“, 
ficb, gießt auf das im Giebe u“ 
rücfgebliebene Mark noch 
paar Gläfer Waffer, daß fich, @ 
Säure herauszieht. Wer ® die 
Säure liebt, nimmme den Saft von 
zwoͤlf Pomeranzen, und drey 
vier Citronen, oder man ni —* 
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u zwoͤlf Citronen vier bis ſechs 


Pomeranzen. Von den Citronen 
ſchaͤlet man zuvor die Schale duͤn⸗ 
ne ab, gießt auf die Schale von 
zwo oder drey Citronen kochend 
Waſſer, und laͤßt ſolches eine Wei⸗ 
fe darauf ſtehen. Die übrigen 
druͤcket man zwiſchen den Fingern, 


daß dag in den Bläschen ſitzende 
Man darf 


Del Hineinfprißet. 
aber davon nicht zu viel nehmen. 
Einige reiben auch ein Stück Zus 
er auf der Schale von den Cis 
tronen, und werfen folchesin den 
Punſch, es macher ihn aber trübe. 
Mit dem Safte vermifchet man 
Rack und Maffer, und dieſes nach 
Belieben, nachdem man das Ge 
tränfe ſtark oder ſchwach haben 
will, wenigfteng foll man doppelt 
fo viel Waffer als Rack nehmen ; 
zuletzt wird Zucker dazu gefeßer, 
bach Gutbefinden, nachdem man 
dag Süße licht. Den Zucker tun- 
fet man zuvor in reines Maffer, 
und wirft folchen hierauf in den 
Punſch, fonft ſchmelzet er fehr 
langſam. Hierauf wird dag, auf 
die Citronſchalen gegoſſene und 


gelbgewordene, Waſſer hineinge⸗ 


ſchuͤttet, nicht aber die Schalen 
ſelbſt, welche leicht eine Bitterkeit 
verurſachen wuͤrden, und endlich 
gießt man noch ein großes Glas 


Rheinwein hinzu, welcher die 


Schärfe der Eitronen dämpft. Ak 
es wird fleißig durcheinander ges 
hret. Einige nehmen ſtatt des 


Rheinweins Champaonerwein· Er’ net. 


1 
ı 
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verdirbt den Geſchmack nicht, ma> 
cher aber das Getränfe ungefund. 
Zum warmen Punfch koͤmmt gar 
kein Wein, und flatt des Waſſers 
wird warmer gufer Thee genoms 
men. Wenn man viel Eitronen 
vorräthig hat, Fann man 'den 
Saft auspreffen, und felbigen mit 
geläuterten Zucker und Rack ver 
mifchen, und in einer verſchloſſe⸗ 
nen Bonteille bis zum Gebraud) 
im Keller aufheben. Dieſes pfles 
get man mit den Engländern 
Schrub zunennen. - 
Das von Pomeranzen verfer⸗ 
tigte Getränfe heißt gemeiniglich 
Biſchoff. Saftige bittere: Por 
meranzen werden bey eincm ges 
linden Feuer geröftet, bis fie durch⸗ 
aus heiß find, und anfangen zu 
lagen, auch ſchwarz zu werben. 
Alsdenn reibt man eine gefpaltes 
ne Mufcatennuß etwas anf der 
verbrannten Schale, leget dic Po⸗ 
meranzen in ein groß Gefäß, gießt, 
weil fie noch warm find, rothen 
Wein, gemeiniglich Pontaf, daruͤ⸗ 
Ser, und zerdruͤcket jene mit einem, 
großen Löffel, thut einige, zuvor in 
Waſſer getunkte, Stuͤcke Zucker das 
zu, und ruͤhret alles wohl durch» 
‘einander. Einige röften auch ei» 
ne Rinde grob Brod, und legen 
ſolche in den Wein, andere thun 
auch ein Stückchen Zimmt hinein. 
Wenn man, flatt bes rothen, wei⸗— 
ßen Wein nimmt, pfleger man fol 
ches Getränke Cardinal zu nen. 
Es ift aber unappetitlich, 
84. weil 
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weil bie geroͤſteten Pomerangen.” 


ben Wein trübe machen. Wenn 
man Champagnerwein nit, heiße 
dieſes Getränke Pabft, 

Roc ift übrig, etwas Yon der 
Wartung und Vermehrung der 
Drangenbäume anzuführen. Die 
Vermehrung gefchieht durch den 
Saamen, die Fortpflanzung der 
Sorten aber gemeiniglich durch 
das Oculiren. MWenigftens- fol 
man alle aus Kernen gezogene 
Stämme oculiren, und folche das 
durch verbeffern. Solche anges 
zogene Bäume haͤlt man für dau⸗ 
erhafter, ald die aus Italien ges 
brachten, weil unfere Luft. und 
Erdreich ihnen was gewoͤhnliches 
iſt, welches die andern erſt ge 
wohnt werden muͤſſen. Die rei⸗ 
fen Saamen ſaͤet man im Fruͤh⸗ 
jahre in kleine Toͤpfe, und laͤßt 
ſolche einige Zeit darinne ſtehen, 


bis man fie einzeln in andere ver⸗ 


ſetzen kann. Die Kerne gehen 
nicht geſchwinde auf, und liegen 
wohl zehn. big zwoͤlf Wochen, ja 
manchmal treiben folche erſt im 
‚ folgenden, Jahre. Auch Fann 
man kleine Reiſer von alten 
Stämmen abfchneiden, und biefe 
auf ein warmes Miftbeet ſtecken, 
da fie mehrentheils Wurzeln fchla- 
gen. Auch ift fonderbar, daß ein 
einzelnes abgebrochenesundin bie 
Erde auf dem Miſtbeete geſtecktes 
Blatt unten am Stiele eine Wulſt 
anfeßet, und aus diefer zuerſt un⸗ 

terwaͤrts Wurzeln, bald aber oben 


"treibt, 
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eine Knoſpe und aus ſolcher ein or⸗ 


dentliches Staͤmmchen treibt. Zu⸗ 
weilen geſchieht es auch, daß die 
Ribbe in der Mitte des Blattes 
aufſpringt, und das Staͤmmchen 


mehrung zuerſt gelehret, und man 
erhaͤlt dabey den Vortheil, daß 


dergleichen Staͤmmchen zeitig blů⸗ 


hen. Doch mißlingt dieſer Ver⸗ 


ſuch gar oͤfters, daher man ſich 


deſſen ſelten zu ‚bedienen pfleger. 
Man kann auch dag Ablactiren 


mit diefen Bäumen vornehmen, 
folche auch in den Spalt pfro⸗ 


pfen, oder durch Einleger zu ver- 
mehren fuchen. Doch find auch 
biefe Vermehrungen nicht fehr 
mode. Zum Deuliren- find die 
jungen, aus Saamen gezogenen, 
Citronenſtaͤmmchen die beſten. 
Dieſe nehmen Pomeranzen und 
Limonien und andere Sorten eben 
ſowohl, als ihre eigene an, wel⸗ 
ches die andern aber nicht thun, 
und auf Pomeranjenſtaͤmmchen 
fana man nur Pomeraizen ocus 
liren. Alle, oben angeführte, 
Sorten find zu zart, bey ung des 
Winters im freyer Luft auszu⸗ 
dauern, müffen alfo in Topfen 


und Käften gehalten, im Herbfle 


ing , Gewächshaus oder guten / 
trocknen Keller, welches Grotian, 
Sommerbeluſtig. 2 Th. ©. 83- 


zwar nicht zugeben will, aber bey 


und ohne Schaden geſchieht, ge⸗ 


bracht, im Fruͤhjahre aber nieder 


der freyen Luft ausgefegee —* 
r· 


v* 


Agricola hat dieſe Ver⸗ 
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Hr. von Linne’ giebt zum Ausſe⸗ 
tzzen die Zeit an, wenn der Eich» 
oder Maulbeerbaum ausbricht, 
und zum. Beyfegen, wenn. bie Zeitz 
loſe bluͤhet. Doch. koͤmmt hier 
viel darauf an, wie man feine 
Bäume gewoͤhnet bat, ob fie von 
Jugend auf’ zärtlich gehalten 
torden, da man benn folche_ ets 
was fpäter oder früher ein» und 
ausbringen fann. In waͤrmern 
Gegenden pflanzet man die Stäm- 
ne ‚in die Erde, und bauet bee 
- Winters Häufer darüber, welche 
im Fruͤhjahre wieder weggenom⸗ 
men werden. Die Gefäße muͤſ⸗ 
ſen zwar, nach Verhaͤltniß des 
Baumes, eine gewiſſe Groͤße ha⸗ 
ben, doch iſt es beſſer kleinere, 
als allzugroße zu wählen, fonder- 
lich fol man kranke, und an der 
Wurzel befchädigte, in Fleine fer 
‚Ken. Bey dem Umſetzen giebt 
man ihnen nach und nach größere. 


Die Gefäße erfüllee man mit gus 


ter Erde, nämlich ſolcher, welche 
Mehrere Jahre in Ruhe gelegen, 
und recht durchgearbeitet worden, 
ſo daß der darunter gemifchte Mift 
und die Holzerde gänzlich verfau⸗ 
ler iſt. Wenn mit diefer dag Ge. 
füße bis zu einer gewiſſen Höhe 
erfüllee wird, muß folche, che der 
aum hineingefeget wird, recht 
feſt geftampfet oder eingebrückee 
werden. Zum Verſetzen ift die 
* Zeit im Fruͤhlinge, ehe die 
Baͤume zu treiben anfangen. Sol⸗ 
ches ſoll nicht oͤſters, und. wenig⸗ 
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ſtens in drey Jahren einmal ge 
fchehen. Sobald ein Baum nicht 
frifch treibt, leidet folcher gemeis 
niglich Mangel an Nahrung, und 
erinnert die Gärtner felbft an dag 
Verpflanzen. Ein ander Merk 
mal giebt die Erde in dem Gefäs 
fe, wenn folche bey guten und 


warmen Wetter nicht gehörig auge 


trocknet, oder die Erbe an einer 
Seite des Kaftens feuchte bleibt, 
wenn die andere trocken wird; 
alsdenn ift gewiß die Wurzel 
fchadhaft, und man muß fie fo 
fort, ehe der Schaden größer 
wird, unterfuchen, das fchadhaf- 
te wegnehmen, und dem Baume, 
ein Fleineres Gefäße geben. Bey 
dem DBerpflangen muͤſſen ein. big 
zwey Drittheile der Wurzeln, fon» 


berlich die fich im Gefäße rund 


herum gefchlagen haben, wegge⸗ 
fehnitten werden, damit der Baum 
feifche Wurzeln machen koͤnne, 
und man Raum behalte, dag Ges 
fäße größtentheils mit guter Erbe, 
anzufüllen. Auch muß. zu glei« 
cher Zeit die. Crone befchnitten, 
und ein gewiſſes Verhältniß zwi⸗ 
fehen diefer und den Wurzeln bes 
obachtet werden. Man muß die 
Stämme anfangs hoch inden Ge⸗ 
fäßen fegen, weil fich die Erde 
fenfet, und die Sonne recht an 


die Wurzeln fcheinen muß. . Die 


tief in den Gefäßen fißenden 
Stämme faule leicht, weil die 


Erde nichtrecht austrodinen fann.. 


Die mehreſte Vorſicht erfordert 
85 ‚das 
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daB Begießen. Es darf dem 
Baum niemals die nöthige Feuch⸗ 
tigkeit fehlen. Wenn fie zu naß 
gehalten, oder einmal zu ftarf 
begoffen , und dann wieder ver 
ſaͤumet worden, faulet die Wurzel 
hurtig. Die Wurzeln machen ei⸗ 
nen dicken feſten Ballen; iſt fols 
cher in der Mitte einmal recht tro⸗ 
cken, ſo nimmt er nicht leicht wie⸗ 
der Waſſer an; daher rathen eini⸗ 


ge, die Wurzeln beym Verpflan⸗ 


gen jedesmal eine halbe Stunde 
fang, und big dag Waſſer ſolche 
recht durchzogen, in einen mit 


Waſſer angefuͤllten Kuͤbel zu ſe⸗ 


tzen, und hierauf, ehe der Baum 
in den Kaſten geſetzet wird, das 
Waſſer abtroͤpfeln zu laſſen. Wenn 
man einen Baum noch nicht wie⸗ 
der verſetzen kann oder will, gräbt 
man oben an der Seite des Ge⸗ 
faͤges etwas Erde weg, und fuͤl— 
let frifche Erde hinein; die Gärt- 
ner nennen dieſes die halbe Ver⸗ 
fegung. Den Cronen muß 
durch Befchneiden die rechte Ge⸗ 
ffalt gegeben werden, indem viele 
Sorten lange fperrhafte Acſte, 
und wenig Nebenreifer treiben, 
und wenn ihnen nicht geholfen 
wird/ einen haͤßlichen Baum ma⸗ 
chen, wenig Fruͤchte tragen, und 
ben Winden ausgeſetzet find. 
Junge Reiſer kann man mit den 
Fingern leicht abkneipen. Das 
Beſchneiden muß unmittelbar uͤber 
einem Auge gefchehn. Man bes 
ſchneidet fie den ganzen Sommer 
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hindurch, und muß die zuweit 


auswachſenden Reiſer gleich weg⸗ 
nehmen, auch wenn der Baum 
nach einer Seite mehr, als nach 
der andern wachſen ſollte, folches 
zu hindern trachten. Wenn der 
Baum alt wird, ober Schaden an 


‚ber Erone nimmt, fäget man bie‘ 


alten Aefte ab,. und Flebet dire 
recht glattgefchnittene Wunde, 
nach einigen Tagen, wenn fie tro⸗ 
den ift, mit Baummwachs zu. 
Man fol aber auch aledenn alle 


Fleine Keifer wegnehmen, damit . 
lauter neue Triebe aus dem alten : 


Holze kommen, und folchergeftalt 
kann man einen Stamm gänzlich 
wieder perjungen. Die Pomes 


ranzen fegen, to fie einmal'ges 


blühet haben, Klein mageres Holz 
an, welches man wegnehmen 
muß, weil es bey dem neuen 
Wachsthume die Tragbarfeit hin⸗ 
dert. Wo ein Stamm’ anfänge 
zu faulen, oder Gummi auszu⸗ 
laffen, muß man das fchadhafte 
je cher, je lieber. wegnehmen, bis 
man ganz frifche Borke erhälts 
denn ſoweit folche räumlich iſt, 
hat ſich der Schaden ſchon ver⸗ 


breitet, und frißt weiter um ſich. 
Wenn ein Baum, ohne frifch 


Holz zu machen, fonderlich im 
Herbfie oder Winter, viele Blu⸗ 
men zeiget, iſt folcher gewiß krank. 
Mau muß aledenn die Blumen 


abpflücken, Die Erone ftugen, und 


die Wurzeln unterſuchen Es iſt 


gut, wenn man dergleichen Staͤm⸗ 
me 
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me in einen Treibkaſten ſetzen 
kann. Da die Sonne an der Mit ⸗ 
tagsſeite vornehmlich durch die 
Kaſten an die Wurzeln brennet, 
ſo pflegen einige die Kaſten alle 
drey Wochen uͤmzukehren und zu 
verruͤcken. Um den Trieb der ges 
ſunden Bäume zu befdrdern, pfles 
get man im Sommer eine Brühe 
von frifchen Schaaf- und Kuh: 
mifte zu bereiten, und folche das 
mit an den Wurzeln zu begießen, 
Den Winter über dürfen die Baus 
me in den Hänfern nicht warn 


gehalten, ſondern nur allein ges 


gen den flärkften Froſt verwahret 
Werden: Sobald im Frühling 


hellere Tage fommen, erfodern fit 


um fie nur zu erhalten, 


gleich Luft, und müffen, ehe fie 
in den Garten gefeßet werben, 
genugfam an die freye Luft gewoͤh⸗ 
nee ſeyn. Wenn im Winter die 
Stämme fchwigen, werden fie 
mit einen trocknen Schtwamme, 
oder wollenen Tuche abgerieben; 
die Ninde kann nicht vertragen, 
daß fie mit einem fcharfen Inſtru⸗ 
mente: gefchabet werde. Den 
Winter über darf man den Bäu- 


men das Waffer nicht gänzlich 
‚entziehen, es fo ihnen aber auch 


nicht mehr gereichet ‚werben, ald 
Ein 
Merfmal, daß man ihnen Wafs 
fer reichen könnte, geben dieBlät- 
ter, wenn fie fich kruͤnmen, welf 
werden, und wenn man ſie biegt, 
nicht knaſtern. Fehlet ihnen das 
noͤthige Waſſer, laſſen fie leicht 
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die Blaͤtter, ſonderlich auch die 
Fruͤchte fallen; dieſes geſchieht 
auch, wenn ſie zu warm gehalten 
werben, oder wenn fie dumpfig 
ſtehn, und die friſche Luft fehler. 
Pomeranzen » und Pompelmuß⸗ 
ſtaͤmme ſtehen noch eher dumpfig, 
die Appelſinen erfodern ſchon 
mehr Luft, die Citronen wollen 
gar nicht eingepreßt ſtehen, und 
die Citronate und Limoͤngens 
wollen noch mehr Freyheit haben. 
Man ſoll alſo die letztern nicht, 
ob es gleich die zaͤrtlichſten ſind, 
nahe an den Ofen ſtellen. Man 
wählet zum Beyſetzen ‘gerne eine 
trockne Witterung, fommen bie 
Bäume naf ind Haus, ſo faulen 
und fehimmeln fie gern. Auch 


ſollen im Herbfte, ehe bie Bäume 


beygeſetzet werden , ale noch dar⸗ 
an fißenden Blumen abgepfluͤcket 
werden, welche fonft fchimmeln 
und die Faͤulniß ganzen’ Zweigen 
mittheilen. Die beyden Haupte 
feinde diefer Bäume find die Blatt⸗ 
läufe, Coceus: hefperidum L. 


‚und die kleinen Ameiſen. Beyde 


geben ein Zeichen, daß der Baum 
einen Schaden an der Wurzel 
habe, welcher veranlaſſet, daß die 
Blaͤtter verdorbene Saͤfte in Ge⸗ 
ſtalt eines Honigs ausſchwitzen, 
welcher jenem Ungeziefer angeneh⸗ 
me Nahrung giebt, und worinne 
fich bernach ein ſchwarzer, daß 
Ausduͤnſten ber Blätter verhins 
dernde, Staub feet. Wenn dies 
ſem Ungeziefer Nahrung "fehler; 

vermehren⸗ 
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— ſie ſich wenigſtens 
nicht haͤufig, und ſind leicht zu 
vertilgen. Man kann jedoch den 
Blattlaͤuſen nicht zeitig genug vor⸗ 
kommen, wo ſie uͤberhand genom⸗ 
men, iſt kein ander Mittel, als 


den Baum kurz abzuſtutzen, die 


Aeſte mit einem Lappen, worinne 
man feuchte Erde nimmt, gelinde 
abzuſcheuern, und mit Waſſer 
nachzufpühlen, auch acht zugeben, 
daß nichts ſchwarzes figen bleibe, 
bieenächt den Baum in ein klei⸗ 
ner Gefäße zu fegen, unt wo man 
Gelegenheit hat, ihn in Mifts 
oder Loherde zu treiben. Wenn 
fi) Ameiſen einfinden, ift das 
fiherfte, ihre Nefter aufzufuchen 
und zu zerſtoͤhren. Andere Mit- 
tel helfen nur auf wenige Tage. 
Fuͤr kranke Baͤume ſoll man ein 
Lazareth halten, too fie gegen Ne» 
gen, Wind und Sonnenfchein 
verwahret werden, big fie friſche 
Wurzeln und junge Zweige treis 
ben. Es erfodern diefe Bäume 
uͤberhaupt um deſtomehr Aufficht, 
je laugſamer folche wachſen, und 
im dreyßig big vierzig Jahren kei⸗ 
ne fonderliche Stärke erlangen. 
Wie man diefe Fruͤchte, ſon⸗ 
derlich Pomeranzen und Citronen 
auf behalten und verwahren fol, 
findet man mancherley Vorſchlaͤ⸗ 
9% Die bey ung wachfenden 
muß man abbrechen, wenn fie 
fish färben, ehe fie vollig reif wer: 
den, Sie müffen an einem et- 
was luftigen, nicht warmen; 


e 
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nicht kalten, noch feuchten Orte 
liegen. Ein Zimmer iſt gemeini⸗ 
glich beffer, als ein Keller; es 
müßte denn der Keller recht tro· 
den und etwas luftig feyn. 
Beym ftarfen Frofte bleibt nur 
ber Keller uͤbrig. Dede Frucht 
muß alleine für fich liegen, ohne 
fi einander zu berühren; man 
wickelt jede in- Papier; Loͤſchpa⸗ 
pier ziehe zu leichte Seuchtigfeiten 
anfih. Einige pflegen ſolche in 
einen fleinernen Topf zu legen, 
eine zinnerne Schüffel oben drauf 
su feßen, Waffer darein zu gießen, 
und diefes nach etlichen Tagen zu 
erneuern. Andere rathen in ein 
Brett runde Löcher zu bohren, fo 
daß der Hald von einer Bouteille 
hineingeht, und in die Höhlung 
von jeder Bouteille eine Frucht zus 
legen. . Andere fchütten Salz auf 
ein Brett, fegen die eingewickel⸗ 
ten Srüchte darauf, und bedecken 
fie mit Salz; oder man nimme 
ſtatt deffen Sand oder Aſche. 
Noch andere verfleben die Stelle, 
mo der Stiel gefeffen, mit Lack, 
Im ſechſten Theile des Arztes S. 


187 wird angerathen, die Fruͤch⸗ 


te, ehe fie in ſteinerne Toͤpfe gele⸗ 
get werden, in fochendes Waffer 


zu tauchen; welches wohl fein gu⸗ 


ter Rath ſeyn mag. 


Citronenkraut. 
S. Drachenkopf, Meliffe, 
und Stabwurz. 


Citron⸗ 
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Citronvogel. 
8 werben verfehiebene Inſecten, 
welche eine Citrongelbe Farbe ha⸗ 
ben, mit obigem Namen beleget, 


vorzuͤglich aber kommen unter die⸗ 


ſem Namen des Cinne Papilio 
Rhamni ger. 231. Sp. 106. 
und ‚Phalsena Citrago. gen. 
233. Sp- 189. vor. Beyde ha⸗ 
ben citrongelbe Slügel; ;. erftere 


Art aber führer roftfärbige Fle⸗ 


cken, und Ichtere —— ſchie⸗ 
fe Baͤnder. 


Citrullen. 
S. Melonen. 


Clacas. 
Clacas iſt überhaupt und bes 
fonders in dem ſchoͤnen und rei- 
chen Eylande Teneriffa, der befte 
Schalenfiſch. Sie wachſen in 
den Felſen, fuͤnf oder ſechs unter 
einer großen Schale, durch deren 
oberſten Löcher, fie mit ihren Hin⸗ 
‚ tern herausgucken, bey denen-fie, 
wenn die Schalen ein wenig mehr 
‚ aufgebrochen worden, herausge⸗ 
ogen werden. S. A. R. 11.18. 


Claytonie. 
Claytonie, ein Pflanzengeſchlecht 
in Ehren des Hrn. Johann Clay» 
ton, welcher viele neue Pflanzen 
in Birginien entdecket, vom Hrn. 
Gronod alfo genennet. Zwey 
—— ſtehenbleibende Kelch⸗ 

blaͤttchen umgeben fünf laͤnglich⸗ 
ie, eingekerbte, einander völlig 
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ähnliche Blumenblätter, und fünf 
etwas fürzere, pfriemenartige, 
ruͤckwaͤrts gebogene Staubfaͤden; 
der einfache Griffel hat einen 
drepfachen Staubweg. Das 
trockne, rundliche, drepfächerichte 
Saamenbehaͤltniß oͤffnet ſich mit 
drey Klappen, und enthält drey 
runbliche Saamen. Es find 
hiervon zwo Arten bekannt. 

) Die Virginifche Clayto⸗ 
nie, Claytonpia VirginicaL. hat 
eine Enellichte Wurzel, und einen 
ganz niedrigen, ſchwachen, ein⸗ 
fachen Stängel, welcher fich mit 
einer Blumenähre endiget. Die 
Blätter find faftig, ganz fchmal, 
und faft der Länge Nach von einer 
Breite, einige davon fißen auf 
ber Wurzel, und gemeiniglich eis 
nes an dem Staͤngel unter der 
Achre, welche aus ſechs, acht, 


‚bis zehn geſtielten, feifchfarbenen 
Blumen befteht. 


2) Die Sibirifche Elaytonie * 
Claytonia Sibirica L. Die hol⸗ 
zige Wurzel treibt am obern Theis 


le verfchiedene Keime, aus denen 


die Blätter hervorfommen. Dies 
fe find leifchicht, glatt, flein, eh⸗ 
foͤrmig zugeſpitzt, vollig ganz, 
oberwärts glänzend, und mit 
drey oder Hier hohlen Streifen 
durchzogen, fie ruhen auf faſt 
gleichen Stielen; zwifchen dieſen 
Hlättern fommen einige kurze, 
runde, glatte, einfache Stängel, 
an welchen ohngefähr um bie 
Mitte zwey einander gegen über 

geſtellte 
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geſtellte Blaͤtter ſich zeigen; / wel⸗ 
che den Wurzelblaͤttern ziemlich 


Cleo 


genannt. Der kleine vierblaͤttrige 
Kelch Fällt ab, die vier auſsgebrei⸗ 


ähnlich, ‚aber etwas groͤßer, teten Blumenblätter find alle auf- 


mehr länglicht ‚auf der. obern Flaͤ⸗ 
che erhaben, auf, der unten ct 
was vertieft find, und ohne Stiel 
platt auffigen. An dem obern 

Theile des Staͤngels ſitzen noch 
einige Blaͤtter, aber wechſelsweiſe 
geſtellet und kleiner. Zwiſchen 
dieſen treiben einfache Lange Stie⸗ 
le mic einzelnen Blumen, Die 
Blumenblaͤtter find vorwärts ges 
fpalten , fleifchfärbig, mit purpur- 
färbigen Streifen durchzogen. 
Es ift merkwürdig, daf die Blu—⸗ 
menftiele erftlich , ehe die Blumen 
fih oͤffnen, niederwärtd gebogen 
hängen; den Tag aber, da fich die 
Blume öffnet, richter fich der Stiel 
in die Höhe, und behält diefe La- 
ge fo lange die Blüthe dauert; for 
bald ſolches vorbey iſt, beuget 
ſich der Stiel wieder niederwaͤrts 
und bleibt ſo lange niedergebogen, 
bis die Frucht reif wird, da ſich 
denn derſelbe den Tag zuvor wie⸗ 
der aufrichtet, und alsdeun das 
Saamenbehaͤltniß aufſpringt. Die 
Virginiſche Art bieget den Staͤn⸗ 
gel, wenn die Bluͤthe vergangen, 
gegen die Erde, und verbirget 
gleichſam die Frucht in ſelbiger. 
Beyde Arten find dauerhaft, dau⸗ 
ern bey uns im freyen Lande, 
und blühen im Fruͤhjahre. 


Eleome. 


-Clcome, L. ſonſt, Sinapikrum 


waͤrts gerichtet, und die beyden 
obern etwas Fleiner. Zwifchen 


drey Kelchblaͤttchen ſitzet einerunds 


liche Druͤße, zwiſchen dem vierten 
aber feine; mithin zaͤhlet man 
drey derfelben, welche vielleicht 
Hr. Planern Gelegenheit gegeben, 


dieſes Geſchlecht Pillenblume zu 


nennen. Sechs, zuweilen nur 
fünf, auch mehrere Staubfaͤden 
find unterwärt8 gebogen, - die 
Staubbeutel aber in die Hoͤhe ges 
richtet... Der Fruchtfeim hat die 
Richtung der Staubfäden, endis 
get fich mie einen diefern Staub⸗ 
wege, und rubet auf einem beſon⸗ 
dern Säulchen, welches Hr. von 
Linne den Griffel nennet ; an dies 
ſem Säulchen figen bey einigen: 
Arten die Staubfaͤden; dieſes 


träget auch die walzenfoͤrmige, 


ange, einfächerichte , zweyFlappi« 


se Schote, worinnen viele runde | 


liche Saamen liegen. Hr. von 
Einne‘ Hat achtzehn Arten ange» 
‚geben, von welchen einige auch in 
biefigen Gärten erzogen werden. 

1) Die ftachlichte, fiebenblär 
teige Cleome, heptaphylia, 

2) Die. unbewehrte, fünf 
blaͤttrige, pentaphylia, 

3) Die: unbewebrre, drey⸗ 

blßerige, triphylla L. find eins 
ander gar aͤhnlich, und wie Hert 


son Linne‘ davorhält, nah und 


nach aus einer Pflanze entſtanden. 
Bey 
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Bey allen ſitzen die obern Blaͤtter 
platt auf; die Blumenblaͤtter ſind 
alle aufwaͤrts gerichtet, und die 
ſechs Staubfaͤden, hangen an 
den griffelartigen Saͤulchen, wor⸗ 
auf auch die Fruchtſchote ruhet. 
4) Die violetne Cleome, vio- 
lacea L. twächft in Portugal, 
die zwey mittlern Kelchblaͤtter 
ſind kleiner, alle gelblicht, mit 
purpurfaͤrbigen Spitzen. Die 
Blumenblaͤtter laſſen unterwaͤrts 
einen großen Zwiſchenraum. Die 
izwey aufgerichteten find aͤußer⸗ 
lich dunkelpurpurfaͤrbig, inwen⸗ 
dig gelblicht, die beyden ſeitwaͤrts 
gerichteten größer, und inwen⸗ 
dig purpurfaͤrbig, die drey Druͤ⸗ 
ſen gruͤnlicht, der Fruchtkeim ſtei⸗ 
get aus dem untern Zwiſchenrau⸗ 
me der Blumenblaͤtter zwiſchen 
den ſechs Staubfaͤden hervor; die 
Staubfaͤden ſitzen an dem Boden 
des Fruchtkeims. Der Staub⸗ 
‚weg ift rundlich; die Blaͤtter find 
theils ein» theils dreyfach, und 
die Bläschen ſchmal und lanzen- 
förmig, und die ganze Pflanze‘ 
iſt haaricht und Elebricht. 
5) Die Eleome mit zwölf 
Staubfäven,, dodecandra L. 
waͤchſt in Indien, die beyden 
Seiten» Kelchblässchen find Klein, 
das obere größer, das unterfte 
am größten, und purpurfärbig ; 
fo find auch zwey Blumenblaͤtter 
größer und zweye Eleiner, alle 
faugen ganz fchmal an, und find 
am Ende eingeferbt und weiß, 
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die Staubfaͤden und der Frucht 
keim kommen zwiſchen den. Fleje\ 
nen herfür, die erſtern ‚an der 
Zahl zehn bis zwolf figen an dem 
Hoden des Fruchtkeims, diefer iſt 
rauch, zuſammengedruͤckt, und 
mit dem duͤnnen, einigermaaßen 
zweyſpaltigen Staubwege geendi⸗ 
get. Das Blatt beſteht aus drey 


langen, eyfoͤrmigen Blaͤttchen, 


der Staͤngel iſt haaricht und 
klebricht. 

6) Die große Cleome, gigan- 
tea, hat ſechs Staubfäden, aus 
fieben Blättchen zufanmengefeßte 
Blätter, einen unbewehrten hohen 
Stängel, der Sruchtfeim fitet auf 
dem Fangen Cäulchen, und hat 
einen heftigen, flinfenden Geruch, 
wächft in Amerifa. Die sroßen, 
blaßrothen Blumen treiben ein⸗ 
zeln ſeitwaͤrts an den Xeften her · 
vor, und machen unter ſich eine 
lockere Aehre. Alle drey Arten 


wachſen in Indien. Bey der er⸗ 
ſtern erſcheinet unter dem Blat 
ſtiele ein Stachel. 


Alle dieſe Pflanzen ſind — 
werden im Miſtbeete aus; den 
Saamen erzogen, und dafelbft 
auch blühen, aber nicht allental ' 
reifen Saamen tragen. Es find 


"ung auc) öfters die fchönften Sto⸗ 


cke dafelbft, aus ganz unbekann⸗ 
gen Urfachen, mitten im Wachs-⸗ 
thume, verwelfet; dieſem Zufalle 
vorzubauen, und um deſto gewiſ⸗ 
ſer Saamen zu erhalten, font 
man einige Stoͤckchen in Töpfe, 

| pflanzen, 
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pflanzen, dieſe bey allzunaſſer und 
kuͤhler Witterung in ein Glas, 
haus hinter die Fenfter fegen, und 
zuweilen friſche Luft genießen laf- 
fen. Einige Arten, fonderlich 
die zwote und fechfte, konnten 
wegen des ganz befondern Ge⸗ 
rucheg gewiß in der Arzneykunſt, 
wenigfteng im frifchen Zuftande, 
vornehmlich bey Nervenfranfhei« 
ten, nuͤtzlich zu gebrauchen ſeyn. 


Eleopatra. 
Cleopatra iſt die Linneiſche Be⸗ 


nennung eines Papillons, der in 


die Abtheilung der weißen Rund⸗ 
fluͤgel, Danai candidi, gehoͤret, 
gen. 231. Sp. 105. und ſonſt 
auch.die Drangenfahne genannt 
wird, weil die Flügel gelb und 
pomerangenfärbig find. Das 
Vaterland deffelben iſi die Bar⸗ 
barey. 


Sr Elethra. 

Da diefeg der griechifche Na⸗ 
me vom Lateiniſchen Alnus 
it, bat Hr. Planer auch im 
Deutfchen, einen, fonft der Erle 
beygelegten Namen, erwaͤhlet, und 
dieſes Gefchlecht Elfe genennet. 
Da aber dergleichen einerley 
Pflanzen bedeutende Namen im 
Deutfchen noch eher, als im La⸗ 
teinifhen und Griechifchen zu 
Verwirrung Gelegenheit geben, 
behalten wir Fieber den Gricchis 
(hen, wollen aber den Strauch, 


Clet 


welcher das Geſchlecht allein ande f 
machet, die 

Erlenblaͤtterichte Clethra nen⸗ 
nen, Clethra alnifolia Linn. 
Es waͤchſt ſelbiger in den Ameri⸗ 
kaniſchen Provinzen von Caroli⸗ 
na, Virginien und Penſylvanien. 
Die geſtielten Blaͤtter ſtehen wech⸗ 
ſelsweiſe an den Zweigen, und 
ſind, der Geſtalt nach, den Erlen⸗ 
blaͤttern ziemlich aͤhnlich, doch 
ſchmaͤler und laͤnger. Sie ſind 
eyfoͤrmig, an beyden Enden zuge⸗ 
ſpitzet, am Rande ausgezacket, 
oberwaͤrts hellgruͤn und glaͤnzend, 
unten blaͤſſer, und der Laͤnge nach 
mit einer erhabenen Ader verfes 
ben, welche nach den Geiten in 
fchiefen Linien Nebenäfte treibt. 
Im Srühjahre zeigen die Blätt- 
chen beym Ausbrechen einen, ins 
röthliche fallenden, Nand. Die 
wohlriechenden Blumen fommen 
Im Juli und Auguſt am Endeder 
Aefte in dichten, über zween Zoll 
langen, aufrechtfiehenden Achren 
zum DVorfcheine Unter jeden 
Eleineen weißlichten Blumenftiele 
figet ein ſchmales, weißlichtes, 
ſpitziges Afterblaͤttchen. Der 
Kelch beſteht aus einem weißlich⸗ 
ten, wollichten Blatte, welches 
nicht abfällt, und in fünf, anden 
Spitzen einwärts gebogene Ein⸗ 
ſchnitte getheilet if. Die fünf 
laͤnglichten, weißen Blumenblaͤt⸗ 
ter ſind noch einmal ſo lang, als 
der Kelch, ſtehen aufwaͤrts und 


ausgebreitet, fangen ſchmal 
un 


Elet 
und werden gegen das Ende brei⸗ 
ter. Zehn pfeiemenartige Staub» 
fäden umgeben den einfachen Grif- 
fel mit dem dreyfpaltigen Stanb- 
wege.  Diefer fälle nicht ab, ſon⸗ 
dern ſchwillt nach den abgefalle» 
hen Blumenblättern noch flärfer 
auf, Das trockene, rundliche 
Saanıenbehsltniß ift von dem Kel⸗ 
che umfchloffen, enthält in drey 
daͤchern eckichte Saamen, und oͤff⸗ 
net ſich mit drey Klappen. Die 
ſer Strauch, wenn er nur etwas 
Staͤrke erlanget, dauert bey uns 
Im freyen Lande, doch wird der 
Saame nicht veif. Der aus 
Amerika geſchickte liegt wohl ein 


ganzes Fahr in der Erde, che en 


auf keimet. Man fann folchen 
durch Ableger vermehren ; diefeer- 
fordern aber zwey Jahre Zeit, che 
fie Wurzeln fchlagen. In Ame- 
tifa wöächft felcher an feuchten Or⸗ 
‚ten und Bächen, daher felbiger 
Auch bey ung im feuchten Erdreis 
be heffer, als im trockenen fort- 
koͤmmt. Der blühende Strauch 
iſt eine Zierde der Gärten und 
uſtwaͤlder. 


Clibadium. 


Ein neuerlich beſtimmtes Pflan⸗ 
kLngeſchlechte, welchem Planer den 
amen Schleimer beygeleget. 
ie Blumen gehoͤren zwar zu den 
Wfanmengefegten, die Staubbeu⸗ 
tel aber find-nicht verwachfen, da⸗ 
er Hr. von Linne das Gefchlecht 
Diche in bie Claſſe der vereinig⸗ 
Öweyser Theil. 
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ten, fyngenefia, fondern in diejes 
nige gefeßet,. wo männliche und 
weibliche Blumen auf einer Pflan⸗ 
je wachfen, monoecia, welches jes 
doch nach defjelben Lehrgebaͤude 
nicht geſchehen fol, indem weibli⸗ 
che und Zwitterblumen bey einan⸗ 
der fiehen. Es umgiebt nämlich 
der gemeinfchaftliche, ſchuppenfoͤr⸗ 
mige Kelch viele trichterfoͤrmige 
Blümchen, davon bie mittelfien 
Zwitter, und fünffach eingekerbet, 
die Randblümchen aber meiblich, 
und nurdrey oder viermal einge⸗ 
fehnitten find; die erſtern haben 
fünf Staubfäden und fünf an 
einander liegende Staubbeutel, 
und einen einfachen Staubweg, 
die weiblichen ‚aber einen dopvels 
ten Staubweg. Die Pflanze 
wächft in Surinam, hat einander 
gegen Über geſtellte Blätter, und 
ſtinket. 


Cliffortie. 

eorge Clifford, der Rechte Do⸗ 
ctor, iſt wegen des vortrefflichen, 
auf ſeine Koſten unterhaltenen, 
Gartens nicht allein bekannt, ſon⸗ 
dern auch deswegen hochzuſchaͤ⸗ 
gen, teil derſelbe Heren v. Line‘ 
einige Zeit bey ſich unterhalten, 
und ſelbigem die ſchoͤnſte Gelegen⸗ 
heit gegeben, ſich in der Kraͤuter⸗ 
wiſſenſchaft volllommen zu ma⸗ 
chen. Ein wuͤrdiges Denkmal iſt 
deſſen Hortus, welchen er gleiche 
falls auf eigene Koſten verfertigen, 


drucken, die rarſten Pflanzen in 
N ! 


Kupfer 


J 


! 


162 elif 
Kupfer ftechen,und als ein Geſchen⸗ 
fedenen damals lebenden beruͤhm⸗ 
ten Kraͤuterliebhabern austheilen 
laſſen. Das Sefchlecht befteht aus 
männlichen und weiblichen Blu⸗ 
men, welche auf verfihiedenen 
Pflanzen anzutreffen find. Bende 
baben Feine Blumenblätter, fon 
dern nur einen dreyblaͤtterichten 
Kelch, die erftern ohngefähr drey⸗ 
fig Staubfäden, bie letztern aber 
einen Sruchtkeim, welcher unter 
dem Kelche fit, und zween haa⸗ 
richte Griffel mit einfachen Staub⸗ 
wegen. Die laͤnglicht rundliche, 
und mit dem Kelche beſetzte, fro- 
dene Frucht enthält in zwey Faͤ⸗ 
ern ziween Saamen, In der 
Murrayſchen Ausgabe findet mar 
zwar ſechs Arten aufgezeichnet; 
wir erwähnen aber davon nur die 
befanntefte, nämlich; 
die Cliffortie mit Stechpal- 
mienblättern, ilicifoliaL. Sie 
waͤchſt in Aethiopien, und ift ein 
immergrünendes, fhmaches 
Baͤumchen. Die Blätter ſitzen wech⸗ 
ſelsweiſe an den Aeſten platt auf, 
und umgeben felbige einigerma⸗ 
gen, find fteif, herzförmig und ein⸗ 
gekerbet; die Blumen find Flein 
und gelbliche grün. Die Stöde 
müffen bey uns in Toͤpfchen ger 
‚halten, und den Winter über in 
ein mäßiges warmes Glashaus 
gefeger werden. Da man felten 
weibliche und männliche zugleich 
befigt, und daher niemals Saa« 
men erhält, muß- die Vermehrung 
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durch Zweige veranſtaltet werden / 
welche jedoch ſelten Wurzeln ſchla⸗ 
gen, wenn gleich ſolche in kleine 
Toͤpfe geſetzet, und dieſe in ein 
Miſtbeet eingegraben werden. Ue⸗ 
berhaupt haben wir die Stoͤcke, 
bey aller moͤglichen Abwartung/ 
ſelten einige Jahre erhalten koͤn⸗ 
nen. 


elis 
Ein anfehnlicher Papillon aus 
der Reihe der »eliconier, hat von 
dem Ritter Linne den Namen 
Clio bekommen, gen. 231. ſp. 66. 
und da ſich die Raupe auf dem Co⸗ 
rallenbaume, oder der Amerikani⸗ 


ſchen Sophora aufhält, fo iſt dies 


ſer Tagvogel vom Muͤller So⸗ 
phorapapillon genannt worden. 
Er hat ſchoͤne braune Flügel, dar 
von die voͤrdern weißgeflecket, die 
bintern aber weiß bandiret find. 


Clio, ©. Fluͤgelwurm. 
Clipbagre. 


S. Piquenirer, Centrifeus 6. 
Klein. und unſern Artikel Bagre/ 
©: 501. 


Cliſſen. 
©. Bettlerslaͤuſekraut. 


Clitorisblume. 
litoria Linn. Der einblaͤtterich⸗ 
te, roͤhrenfoͤrmige Kelch iſt fünf“ 
fach ausgezacket. 
blaͤtter ſind ————— 


\ 


Die Blumen⸗ 


-Cliroria Ternatea Linn. 


det, tie bey den Bohnen, 


Clit 
geſtellet; das Helmblaͤttchen iſt 
groß, aufgerichtet, außgebreitet, 
Eingeferbet und am Nande wel- 
lenformig; die zween Länglichten, 
gerade fchenden, ftumpfen Flügel 
find Fleiner, und noch Fleiner i 
das fichelfsrmige Kielblaͤttchen. 
Don den zehen Staubfäden find 


Neune mit einander verwachſen, 


dag zehente ſteht befonderd. Der 


Griffel endiger fich mit einem ſtum⸗ 


Pfen Staubmwege, Die lange, 
dünne, plattgedrüchte Schote iſt 
einfächericht und enthält viele nie⸗ 
renfoͤrmige Saamen. Von den 
Arten bemerken wir: 

1) die gefiederte blaue Cli⸗ 
torisblume, Clitoria pinnata, 
Die 
jaͤhrige Wurzel, wenigſtens dauert 
ſolche bey uns nur einen Som⸗ 


mer, treibt einen hohen, rundli⸗ 


chen Stängel, welcher fih win 
Die 
Blätter ftehen wechfelsweife, find 
geficdert und beftchen aus zwey 


oder drey Paaren länglichten ſtum⸗ 


pfen Blaͤttchen, das letzte ſteht 


einzeln, Aus dem Winkel derſel⸗ 


ben treibt ein kurzer Stiel, mit 


iwey zarten Blättchen beſetzet und 


am Ende mit einer ſchoͤnen gro» 
Ben, blauen Blume, welche zumeis 


‚len unterwärts hängt, gezieret. 


Sie wächft in Indien, vorzüglich) 
Auf der Inſel Ternate. 

2) Diedreyblätterichte rothe 
Tlitorisblume, Clitoria Brali- 


lana Linn, waͤchſt in den Waͤl⸗ 


Elit 
dern Braſiliens; bey uns dauert 
die Wurzel auch nur einen Soms 
mer. Der Stängel minder ſich 
gleichfalls. Die Blaͤtter ſtehen 
Dechſelsweiſe, und auf einem ge» 
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ft meinfchaftlichen Etiele figen drey 


länglichte, mit vielen Adern durchs 
zogene Blaͤttchen. Aus dem Blatt⸗ 
twinfel treibt ein kurzer Stiel mit 
einer großen anfehnlichen rotben 
Blume. Den Kelch umgeben zwey 
ſchmale Blaͤttchen. 


3) Die dreyblätterichte blaue 
Elitorisblume, Clitoria Virgi- 
niana Linn. waͤchſt in Virginien 
und Jamaika, ift der ziwoten Ark 
faft ähnlich, treibt aber Fleinere 
und blaue Blumen, deren allemal 
wey bey einander ſtehen. Der 
Kelch ift mehr glockenformig. 


Die beyden erſtern ſind ſehr 
zarte Pflanzen. Die Saamen 
muß man zeitig auf das Miſtbeet 
fäen, die jungen Pflanzen in Toͤ⸗ 
pfe verfegen, und diefe wieder in 
ein gemaͤßigtes Miftbeet eingras 
ben, nachher aber, wenn fie zu 
treiben anfangen, in das Glass 
haus bringen, und, um die fchds 
nen Blumen defto gewiſſer zu ers 
halten, daſelbſt in ein Lohbeet eins 
graben. Auf Saamen hoffet man 
bey un vergebeng, Die dritte 
Art brauchet wenig Wartung, 
doch iſt ung nicht bekannt, ob ſol⸗ 
che auch nur ein Sommergewaͤch⸗ 
ſe ſey. ae 


2 Clo⸗ 


Eloft 
Cloſtervogel. 


No nenne Müller des Linne 
Phalaena triftara, gen. 232. 
Sp. 252. und die Urfache diefer 
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Benennung iſt von. der Raupe her, 
genommen, welche die Eigenfchaft 
hat, fich zwifchen zweyen Birfen- 
blättern einzufpinnen, und darins 
nen als in einem Klofter zu woh— 
nen. Der Nachtvogel, der aug 
diefer Raupe koͤmmt, iſt ſchwarz 


mit weißen Wellen und zwo weiß 


und ſchwarz punctirten Binden 
beſetzet. 


Cluſie. 
Cluſ Linn. Dem beruͤhmten 
Carl Cuſius zu Ehren alſo ge 
nannte. Die Engländer heißen 
biefed Gefchlechte den Balſam⸗ 
baum. Die Beſchaffenheit der 
Blume if veränderlich; viele 
find wirkliche Zwitter; man finder 
aber auch andere, an ‚welchen 
bald die männlichen, bald die 
weiblichen Werkzeuge fehlen. Der 
Kelch beſteht aus vielen vertiefz 
ten, fichenbleibenden, über einan- 
der gelegten Blättchen , von wel⸗ 
chen die innern nach und nach klei⸗ 
her werden,  Blumenblätter zaͤh⸗ 
let man» viere, fuͤnfe bis ſechſe, ſie 
find groß, ausgebreitet ‚ tundlich 
und vertiefet. "Die vielen Staub- 
fäden find kuͤrzer, und die Staub» 
beutel ſeitwaͤrts an der Spitze an⸗ 
geheftet. 
keim hat keinen Griffel, ſondern 


Der laͤnglichte Frucht⸗ 


Eluf 


nur einen breiten, ſternfoͤrmigen/ 
fiehenbleibenden Staubweg. Daß 
trockene Saamenbehaͤltniß ift ey⸗ 


foͤrmig, gefurchet, hat verſchiede⸗ 
/ ne Fächer und oͤffnet 


fich mit vers 
fhiedenen Klappen. Die Anzahl 
wechſelt von vier big zwoͤlfe, und 


aus fo viel Strahlen der Staub» 


weg beſteht, fo viel zählet man 
auch Fächer und Klappen. ' Die 
vielen Saamen find mit einem 
ſchwammichten Wefen überzogen, 
und an dem fäulenförmigen Saas 
menbalter befeftiger. In unfern 
Gärten fommen felten einige Ars 
ten vor. Hr. von Linne erwaͤh⸗ 
net derfelben viere. 

I. Die gelbe Elufie, Clufia 
flaua Linn, waͤchſt in Jamaika 
und iſt dafelbft ein Baum ohnges 
fähr zwanzig Fuß hoch mit vielen 
Aeſten. An diefen, fonderlich ge 
gen die Spigen, fißen einander 
gegen über geftellte, geſtielte, die 
cke, glatte, glänzende, adernlofe, 
eyfoͤrmig rundliche Blätter, Aus 
ben Spigen der Aefte treiben ein⸗ 
jelne Blumen, welche nur vier 
blaßgelbe Blumenblaͤtter haben. 

2) Die vofenfärbige Elufiey 
Clufia rofea L, Diefer Baunt 
waͤchſt in Carolina, und bat, ſon⸗ 
derlich in, Anfehung der Blätter, 
mit dem vorigen viel aͤhnliches⸗ 
die Blumen aber beſtehen aus 
ſechs rofenfärbigen Blumenblaͤt⸗ 
tern. 

3) Die weiße Cluſte, Cluſia 
alba L. waͤchſt in Amerika, hat 

A Blaͤtter 
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Blätter, welche den vorigen aͤhn⸗ 


lich find, aber fünf weiße Blu— 
. Menblätter und eine ſcharlachrothe 
Truche, 


4) Die aderichte Elufie, Clu- 
ſia venoſa L. waͤchſt in dem mit⸗ 
taͤgigen Amerika, und unterſchei— 
det ſich vorzuͤglich in den Bl 
fein , welche mit merflichen Adern 
durchzogen find. Die Blumen- 
Blätter find rofenfärdig, und die 
Frucht gelblicht. 
Aus allen diefen Bäumen, 
vorzuͤglich aus ber erfien Art, 
ſchwitzet ein harziger Saft, wel⸗ 
hen die Indianer in ihrer Spra- 
Ge Schweinsgummi nennen, 
Weil man vorgiebt, daß die ver⸗ 
wundeten wilden Schweine ſich 
an dieſem Baume zu reiben, und 
mit dieſem harzigen Safte gleich⸗ 
ſam einzuſalben und zu heilen 
pflegten. Es dienet dieſer auch 
bey Menſchen wider das Huͤftweh, 
wenn ſolcher, als ein Pflaſter, auf 
den leidenden Theil geleget wird. 
DR die Baͤumchen zart find, muͤſſen 
© bey ung faſt beftändig im 
lashauſe erhalten werden. Gie 
Tragen nicht viel Näffe, und 
enn man felbige durch abge— 
Mnitgene Zweiglein vermehren 
UL, fol man dieſe einige Tage 
"gen und etwas Austrocknen 
aſſen, ſonſt faulen ſie leichtlich. 


Clutie. 
de Boerhaave hat feinen 
Msmannern zu Ehren diefen 


Clut 
Namen angebracht. Theodor 
Auger. Clutius erhielt einen eige⸗ 
nen Garten, woraus der afades 
mifche zu Leiden feinen Anfang ge» 
nommen, und deffen Sohn, Auges 
ring, war der Kraͤuterkunde Leh⸗ 
ver zu Leiden, und ſchrieb 1634. 
eine gelehrt Abhandlung, de Nu- 
ce medica Männliche und 
weibliche Blumen wachfen auf 
verfchiedenen Pflanzen. Beyde has. 
ben fünfeyförmige, vertiefte Kelch⸗ 
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‚and fünf kürzere, faſt herzfoͤrmi⸗ 


ge DBlumenblätter; auch fünf 
dreyfach gerheilte , zwiſchen den 
Blumenblättern geſtellte, Honig» 
behältniffe, und überdieß noch fünf 
andere, zwifchen diefen angebrach» 
te, Eleine Drüfen, und in der Mit⸗ 
te der Blume ein langes Säuls 
chen, an welchem fünf ausgebrei⸗ 
te Staubfäben fisen. Bey den 
weiblichen find die fünf Honigbe⸗ 
hältniffe nur zweyfach getheilet; 
die Drüfen mangeln, und der 
Sruchtfeim trägt drey gefpaltene, 
auswärts gebogene Griffel mit 
fiumpfen Staubwegen. Die ku⸗ 
gelfoͤrmige, rauhe Frucht hat drey 
Fächer und in jedem einen Saas 
men. Sn der Murrapfchen Auss - 
gabe ſtehen fieben Arten, wir bes 
merfen davon nur zwo. 

1) Die. Xerbiopifche Elutie 
mir eyföemigen Blättern, Wars 


um Herr von Lime’ dieſe die 


ſchoͤne, pulchella, genannt, fine . 
nen wir nicht einfchen; es müßte _ 
denn deswegen gefchehen fegn, weil 

die 
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die alten Blätter, che fie abfallen, 
verſchiedene Farben, röthlich, gelbe 
licht, und dergleichen annehmen. 
Es iſt ein fchwacher, immergrüs 
nender Strauch, mit glatten Zweis 
- gen und langflieligen, eyförmigen, 
völlig ganzen, blauangelaufenen 
Hlättern, zwifchen welchen die klei⸗ 


nen,grüngelblichten Blümchen eins _ 


zeln hervorfommen, 

2) Die Aethiopiſche ſchmal⸗ 
blätterichte Elutie, Cluriaalater- 
noides Linn. ift auch ein. ſchwa⸗ 
cher, immergrünender Strauch, 
deffen Aeſte alle aufwärts gerich- 
‘tet, und bie dicht an einander ges 
ſtellten, plattanfigenden Blätter, 
fehmal; lanzetfoͤrmig, voͤllig ganz 
und beftauber find. Die Heinen 
aufrechiftehenden,grünlichten, Blu⸗ 
men fommen einzeln ‚hervor. 

Beyde Arten wachen in Aethios 
pien, werden bey ung in Topfen, 
den Sommer über in freyer Luft, 
den Winter aber in einem mäßig 
warmen Glashaufe unterhalten; 
doch find fie in diefem alfo zu ſtel⸗ 
len, damit man ihnen zumeilen 
Luft und auch Waffer geben koͤn⸗ 
ne, fonft werden fie zu geil trei⸗ 
ben, und wenn fies im Fruͤhſahre 
an die Luft kommen, Schaden lei» 
den. . Die Vermehrung gefchieht 
durch Ableger und Zweige, letzte⸗ 
re treiben auf einem Miftbeete in 
furger Zeit Wurzeln, 

Die Clutia’Elureria foll,nach 
einiger Meynung, die Caſcarill⸗ 
tinde liefern. ©, dieſes Wort, 


— 
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Clyſtierkraut. 
S. Bingelkraut. 


Coaita. 
Der Name Coaita, welchen ei⸗ 
nige Schriftſteller auch GCuoaita 
ſchreiben, wird in Guiane einer 
Art langgeſchwaͤnzter Affen aus 


der Claſſe der Sapajue gegeben. 


Dieſe Thiere haben’ einen Fleinenr 
langen Kopf, eine große und- lan⸗ 
ge Schnautze, keine Tafchen in den 
Backen, auch feine Schwielen alt 
dem Gefäße. Die Scheidewand 
zwiſchen den Nafelöchern , welche 
anden Seiten und nicht unter def 
Naſe offen find, iſt ziemlich dic 
Ihr Leib ift kurz, und fo mie Die 
Beine, überaus mager, daher ſie 
von einigen Spinnenaffen, fin 
ges-araigndes, genannt werden 
An den Hinterfüßen haben fir fünf 
Zehen, aber an den Voͤrderfuͤßen⸗ 
oder anden Händen, nur vier Fin⸗ 
ger; denn es fehlet ihmen def 
Daumen, Ihre Länge beträgt 
ohngefähr anderthalb Fuß. DE 


Schwanz, welcher viel länger iſt 


als der Leib und der Kopf zuſam⸗ 
mengenonmen, fann von ihne 

wie eine Hand gebrauchet werden · 
Dag Haar und die Haut am ga 
jen Körper iſt ſchwarz, das OP 
ficht aber ift unbehaarer und Ioh* 
farbicht. Doch giebt es in A 


fehung der Farbe verfchiedene Ab⸗ 


änderungen bey dieſer Art. DE 
einige haben nur am den ob‘ 
Theilen 


Coai 


Theilen ſchwarzes, hingegen an 
allen untern Theilen des Leibes 
weißlichtes Haar. Bey andern 
finden ſich gar keine ſchwaͤrzlichen, 
ſondern lauter braune Haare. 

Diejenigen Affen in Peru, wel⸗ 
che den Namen Chamek führen, 
find ebenfalls über den ganzen 
Leib ſchwarz, und kommen auch in 
Anfehung der übrigen Merkmale, 
wenn man einige Kleinigfeiten 
ausnimmt, mit dem Coaita aus 
Guiane überein. 

‚Die Nahrung diefer Affen bes 
ſteht in Fiſchen, Auftern, Würs 
mern und vornehmlich in Früchten; 
daher fie auch zu der Zeit, wenn 
die Früchte reif und gut gerathen 
find, ihre gewoͤhnliche Magerfeit 
verlieren, und gut zu eſſen feyn 
ſollen. Die Zifche fangen fie mit 
ihrem langen Schwarze. Die 


# Auſtern ſammeln fie zur Zeit der 
Ebbe und machen diefelben folgen» 
dergeftalt auf. Nämlich fie legen 


fie auf einen breiten Stein, und 
fchlagen mit einem andern Steine 
fd lange darauf, bis die Schale, in 
Stücken fpringt. Diefe Affen 
find übrigens von einem fehr fanf- 
ten und gelehrigen Naturel. Im 


Springen befigen fie eine befondes 
Acoſta verfis 


ve Gefchicklichkeit. 
chert, er habe einen folchen Affen 
von einem Baume auf einen ans 
dern fpringen -gefehen, ohngeach⸗ 
tee zwiſchen diefen beyden Bäus 
Men fich ein Fluß befand. Wenn 
fie weit fpringen wollen, fo wickeln 


en 
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ſie ihren Schwanz um einen zweig 


und ſchleudern ſich damit fort. 
Iſt der Baum ſo entfernet, daß ſie 
ihm mit einem Sprunge nicht er⸗ 
reichen Finnen, fo bedienen fie ſich 
folgender Methode, wenn ihrer et⸗ 
liche beyfammen find. Nämlich 
es hängt fih immer einer an ben 
Schwanz des andern an, und 
wenn fie auf diefe Art gleichfam 


‚eine. Kette ausmachen, fo ſchwin⸗ 


gen fie ſich fo lange, bis der er» 
fie, welchem die Staͤrke der andern 
helfen muß, einen Zweig erreiche 
hat, an den er fich alsdenn fefte 
anhängt und feinen Cameraden 
nachhilft. Wenn fie über einen. 
Fluß gehen wollen, fo pflegen fie‘ 
fich ebenfalls auf diefe Art an eine 
ander zu hängen. 


Coaſe. 
Ein Amerikaniſches vierfuͤßiges 
Thier, ohngefaͤhr von der Groͤße 
einer Katze, welches zu der Gat« 
tung der Stinkthiere gehoͤret. 
Der Name Coaſe iſt von dem Gra⸗ 
fen Buͤffon aus dem Namen 
Squash oder Ouasie, welchen 
diefes Thier in Neufpanien bat, 
gemachet worden. Klein rechnet 
«8 unter die Halbfüchfe, weil es 


in der That einige Achnlichkeit, 


vorzüglich in Anfehung des Kos 
pfes, mit den Füchfen hat, und bes 
ſchreibt es unter dem Namen Pr 
guieparl, welches der Merikanifche 
Name dieſes Thieres ift. Lin 
naͤus bringt 8 unter dag vier» 

4 zehnte 
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zehnte Geſchlecht der dritten Ord⸗ 
nung, welches von ihm Viverra, 
und im Deutſchen von Hrn. Muͤl⸗ 
lern Frett genanut wird. Es 
hat ein dunkelbraunes Haat, dag 
aber bey einigen ins gelblichte 
fällt,eine längliche,dünne Schnau⸗ 


3%, Furze Beine, und an den Voͤr⸗ 


derfüßen vier, an den Hinterfüßen 
aber fünf Zehen, die mic. fchwar- 
zen und fpigigen Klauen verſehen 
find. Das Haar am ganzen Lei- 
be iſt ungemein glänzend, aber 
nicht über anderthalb 300 lang, 
und felbft am Schwanze nicht viel 
länger. Die Barchaare find 
ſchwarz, und etwa über zween 
Zoll lang. 

Es Hält ſich gemeiniglich in Loͤ⸗ 
chern und Felskluften auf. Seine 
Nahrung beftehe in allerhand In⸗ 
ſekten und Vögeln. Den Huͤh⸗ 


nern iſt es ebenfalls gefaͤhrlich. 


Es frißt von ihnen aber nichts 
weiter als das Gehirne. Wenn 
es zornig gemachet oder erſchre⸗ 
cket wird, ſo laͤßt es einen abſcheu⸗ 
lich ſtinkenden Dampf von ſich, 
welchen weder Menſchen noch 
Hunde vertragen koͤnnen; daher es 
ſich dieſes Mittels bedienet, um 
ſeine Verfolger von ſich abzuhal⸗ 
ten. Auch ſein Harn ſoll einen 
eben fo unangenehmen und fo ſtar⸗ 
ken Geruch von ſich geben, daß 

man ihn, wie die Neifenden vers 
ficheen, eine halbe Meile weit rie- 
chen kann. . Diefer Geftant aber 
wird bey ihm nicht bemerfer, wenn 


| 
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man es nicht angſtiget oder erzuͤr⸗ 
net. Daher auch die Wilden, ſo⸗ 
wohl als die Europaͤer in Nord⸗ 


amerika, daſſelbe nicht nur bis⸗ 


teilen zahm machen, ſondern es 
auch zu ſchlachten und zu eſſen 
pflegen. Doch brauchen ſie alle⸗ 
mal die Vorſicht, daß ſie dem Thie⸗ 
te, ſobald es getoͤdtet iſt, gleich die 
Blaſe ausſchneiden, damit das 
Fleiſch, welches ſonſt von einem 
ſehr guten Geſchmacke ſeyn, und 
faſt wie dag Fleiſch eines Spanfer⸗ 
kels ſchmecken ſoll, nichts von dem 
widrigen Geſtanke des Harnes 
annehmen koͤnne. 
Coati. 
Dieſer Indianiſche Namen, wel⸗ 
cher in Braſilien einen Fuchs be⸗ 
deutet, iſt verſchiedenen vierfuͤßi⸗ 
gen Thieren beygeleget worden, 
die aber nicht ale eine große Aehn⸗ 
lichfeit mit den Europäifchen Fuch⸗ 
fen haben. Herr Klein bat dar 
mit ein ganzes Gefchlecht bezeich 
net und ihm in Deutfchen dert 
Namen Halbfüchfe gegeben. ‚Zt 
dem Linndifchen Naturfyftem find 
dieſe Thiere theils unter die Fret⸗ 
te, theils unter die Baͤre geſetzet 
worden. Wir wollen hier nur 
diejenigen Thiere anführen, bie 
von den meiften Schriftſtellern 
Coati genannt werden. 

Das erſte von diefen Thieren, 
welches Coati ſchlechtweg genaũt 
wird, heißt beym Linnaͤus vrſus 
lotor, welchen Beynamen der 

Schwe⸗ 


\ 


Eoat 


Schwediſche Naturforſcher ihm 
deswegen gegeben hat, weil es 
feine Speifen immer mit Waffer 
abzuwaſchen pfleget. Es hat ohn⸗ 
gefaͤhr die Länge einer Katze, aber 
einen etwas dickern Körper, einen 
breiten Kopf, einefcharfe Schnaus 
"38, Eleine Augen, und Eurge, runde 
Ohren. 
kuͤrzer, als der obere, 
derfüße, welche es wie Hände zu 
gebrauchen pflege, find nicht fo 
; lang, wie die Hinterfüße. Anje- 
dem Fuße hat «8 fünf Zehen, wel» 
he mit langen, feharfen Nägeln 
befeger find. Die Haare am 


sanzen Korper find lang, an den 
Der Rüden 


Süßen aber furz. 
has eine afchgraue Farbe und 
ſchwarze Puncte, die Farbe des 
Bauches aber fälle ins roͤthliche 
und iſt mit weißen Puncten ver⸗ 
miſchet. Der Schwanz iſt ſchwarz 
und gelblichtweiß geringelt; doch 
giebt / es auch bey dieſen Thieren 
in Anſehung der Farbe einige Ver⸗ 
ſchiedenheiten. Ihr Vaterland 
iſt Amerika. Ihre Nahrung be⸗ 
ſteht in Huͤhnern, Eyern, Mu- 
ſcheln und Fruͤchten, die ſie ſich 
ſelbſt von den Baͤumen herabhoh⸗ 
Sie haben einen uͤberaus 
ſcharſen Geruch und ein ſehr fei⸗ 
nes Gefuͤhl. Ihre Hartnaͤckig— 
keit, die ziemlich groß iſt, laͤßt 


* 
vie 


ſich fehr leicht durch Schweins⸗ 


borſten vertreiben, vor welchen ſie 
eine außerordentliche Furcht 9 
en, { 


Der untere Kiefer ift 
Die Voͤr⸗ 


Coat 


Das andere Thier, das wir hier 
anfuͤhren wollen, wird von den 
meiſten Schriftſtellern Coati⸗ mon⸗ 
di, vom Linnaͤus aber Viuerra 
Nafua, und von Herr Muͤllern im 
deutſchen Naſenfrett genant, weil 
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es von dem vorigen Coati vorzuͤg⸗ 


lich darinnen unterſchieden iſt, 
daß es eine lange, hervorragende, 
bewegliche Naſe hat. In Anſe⸗ 
bung ber Größe und Geſtalt koͤmt 
es groͤßtentheils mit dem gemei⸗ 
nen Coati uͤberein. Der drey⸗ 
eckichte Kopf hat an beyden Sei⸗ 
ten lange und weiße Barthaare. 
Die Oberlipperaget ohngefaͤhr an⸗ 
derthalb Zoll uͤber die Unterlippe 
hervor. In jedem Kiefer befin⸗ 
den ſich zwanzig Zaͤhne, naͤmlich 
zwoͤlf Backenzaͤhne, zween Hundes 
zaͤhne und acht Schneidezaͤhne. 
Es hat einen roͤthlichen, weißlich 
geringelten Schwanz. Man fin⸗ 
det aber auch dergleichen Thiere, 
welche braungrau ſind und einen 
einfaͤrbigen Schwanz haben, Lin⸗ 
naͤus hat daraus eine beſondere 
Art gemachet, und ſie Viuerra 
Narica genannt. Das Vater⸗ 
land der Coati⸗mondi iſt ebenfalls 
Amerika. 


Coati wird auch von den Ne⸗ 
gern in Surinam der kleine Amei⸗ 
ſenfreſſer genannt, wie bereits im 
erſten Theile dieſes Werkes unter 
dem Artikel Ameiſenfreſſer S. 
258. angemerket worden iſt. 


t5 Eoca. . 
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wi € oca. 
in aAmericaniſches Gewaͤchſe, 
welches in Peru am haͤufigſten 
waͤchſt und gebauet wird. Die 


davon gegebenen Beſchreibungen 


find unvollkommen, daher wir 
nur anmerken, wie die Weſtindia⸗ 
ner ſich der Blaͤtter davon alſo 
bedienen, wie die Oſtindianer des 
Betels. Sie vermiſchen ſolche 
mit gebrannten Auſterſchalen oder 
Kalk und machen Pillen daraus, 
die ſie im Munde behalten und 
kauen. Der Geſchmack davon iſt 
ſcharf, beißend, geben einen wider: 
waͤrtigen Schaum, und machen 
diejenigen, die folche kauen, uner⸗ 
träglich ſtinkend. Es foll da- 
durch das Zahnfleifch befeftiget, 
und das Zahnweh geſtillet wer» 
den. Die Indianer follen auch 
damit Zauberey treiben, und fich 
deren in den Bergmerfen zu Ent- 
deckung der Erzadern bedienen. 
Die Frucht wird non den Einwoh⸗ 
nern ſtatt einer Scheidemünge ge⸗ 
brauchet. 


Coccelkoͤrner. 
©. Rockelskoͤrner. 


Cochenille. 
ie Cochenille iſt eine bekann⸗ 
te Farbe, die aber aus dem Reich 
der Inſecten genommen wird. 
Das hieher gehoͤrige Inſect aber, 
welches ebenfalls Cochenille, und 


vom Linne Coccus Cacti, gen. 


gen. 


Coco 
229. Sp. 22. genannt wird, iſt 


eine Schilolaus, die fich im Me⸗ 


gicanifchen Gebieth in fehr großer 
Menge an den fogenannten In⸗ 
dianischen Seigen oder Opuntia 


‚eacHi aufhält, und von den Ame- 


rikanern zur Farbe gefammlet 
wird. Das Inſect iſt Flein, 
platt, voller Querrunzeln, und an 
den Seiten des Ruͤckens mit ei» 
nem gedoppelten Rande eingefaf 
fet, am Bauche purpurfärbig, 
und am Bruftftücke mit einem 
fpigigen Maul verfehn, womit fie 
fih an der Opuntia feft einfaus 
Man rechnet, daß wenig 
fiens ficbenzigtaufend dieſer Zn 
fecten dazu gehören, um nur, ein 
Pfund Eochenille zu haben; und 
da jährlich über achtmalhundere 
faufend Pfund nach Europa ge 
führet werde, fo ift leicht zu er⸗ 
achten, wie ftarf fie fich vermeh⸗ 
ren, und mit welcher Sorgfalt fie 
von den Negern geheget werben. 


Cochliten. 
Coechliti ſind eine Art verſtei⸗ 
nerter Schnecken, welche faſt den 
Erdſchnecken aͤhnlich ſehen. Sie 
haben eine ganz runde Oeffnung / 
welche mit einem Deckel verfchlof? 
fen if, den man den Seenabel 
nennt. 


Eocospalme 
‚okosbaum, Klapperbaum, 
Cocos nucifera L.. diefer fehr 


behe aber nicht ſonderlich dicke 
Baum 


Coco 
Baum waͤchſt haͤufig in Java und 
vielen andern ſumpfigen und ſchat⸗ 


tigen Oertern Indiens, woſelbſt 
er Calappi genannt wird. Der 


Stamm deffelben bleibt, nach Art 


der Palmbaͤume, big an bie Kros 
ne ungerheilet, und endiget fich 
mit vielen gefiederten Blättern. 
Die Bläschen find ſchwerdfoͤrmig, 
und rückwärts umgefchlagen. Der 
Blumenftrauß beftcht aus männ« 
lichen und weiblichen Blumen, 
und diefe alle find anfangs mit 
einer blättrichten Echeide umge: 
ben. Bey den männlichen be— 
ſteht die Blume aus drey Fleinen, 
Hefärbten, vertieften Kelchblätt- 
hen, aus drey länglicht ſpitzigen 
Blumenblättern, ſechs Staubfä- 
den und drey kurzen Griffeln; der 
Sruchtfeim aber fehler, und da- 
ber fallen fie ab. Bey ben weibs 
lichen kommen ' die Kelch⸗ und 
Blumenblaͤtter mit den erftern 
überein , bleiben aber ftehen , und 
der eyfoͤrmige Fruchtfeim hat kei⸗ 
nen Griffel, ſondern nur einen 
dreyfachen Staubmeg; die Zrucht 
iſt eine große dreyeckichte Nuß, 
mit drey Löchern burchbohret, mit 
vielen Bafte umtwickelt, und in- 
nerlich,nach Browns Beſchreibung, 
in drey Faͤcher abgetheilet. Man 
findet aber viele, die nur eine Hoͤh⸗ 
le haben, auch welche mit zwey 
Faͤchern; der weiße Kern iſt hohl 
and enthaͤlt einen milchichten Saft. 

Es iſt dieſes einer der nutzbar⸗ 

ſten Baͤume, und die Einwohner 
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pflegen ihre mehreſten Beduͤrfniſſe 
davon zu nehmen. Ofbeck hat in 
ſeiner Reiſebeſchreibung von dem 
vielfachen Nutzen umſtaͤndlich ge⸗ 
handelt, ‚Mit den Blättern bede-⸗ 
cken die Indianer die Dächer der 
Häufer , welche Wind und Wetter 
vortrefflich miderftehen. Sie 
machen auch Segel, Körbe und 
Befen daran und fehreiben mif 
den Bambunägeln darauf. Das 
Holz vom Stamme ift fehr ſchwam⸗ 
wicht und wird, wenig genußet. 
Die äußere Schale von der Frucht, 
welche anfangs gelb ift, und her» 
nad) braun wird, befteht aus ei⸗ 
nem hanfartigen Bafte, ſtatt def 
fen folche auch von den Javanern 
gebrauchet und abgefchälet wird. 
Diefes fäferichte Wefen läßt fich 
zu Lunten und Tauwerk, welches 
aber im feifchen Waffer gar bald 
ftocfet, bequem gebrauchen. Man 
machet auch daraus Kleider, 
Pinfel und andere Sachen. Man 
pfleget folche auch mit Betel und 
Kalk zu vermifchen,, und zu kau⸗ 
en. Die andere Schale unter, 
diefer ift anfangs weiß, wird aber 
hernach dunkelblau, und fehr hartı 
Bon den drey Löchern, welche an 
dem obern Theile befindlich, läßt 
fich nur eins bequem oͤffnen; ge⸗ 
gen den Stiel ift folche einigermas 
gen ecficht. Die Chinefer gebrau⸗ 
chen diefe ihren, braunen Zucker, 
und andere Sachen hinein zu les 
gen; die Dftindienfahrer machen 
Trinkgeſchirre und —W— 
davon 
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davon; man verfertiget auch dar⸗ 
aus kleine fchöne Koͤbe. Die 
innerfte Schale, oder vielmehr 
harte Ruß iſt weiß und niche viel 
härter als eine ungefochte Ruͤbe, 
und ſchmecket beynahe wie füße 


Mandeln. Dan kann fie roh eſ⸗ 
fen; die Geefahrer bereiten auch 


daraus mit etwas Zimme eine 
Mandelmilh; andere verſetzen 
folche mit Eſſig, Salz und Der, 
und eſſen dieſes als Gallar. 
Dieſe Nuß iſt im friſchen Zuſtan⸗ 
de mit einem ſuͤßen, angenehm 
ſchmeckenden Waſſer erfuͤllet, wel- 
ches aber bald ſauer wird. Die 
Indianer trinken ſolches haͤufig, 
und je juͤnger die Frucht, je mehr 
und je lieblicher Waſſer enthaͤlt 
dieſer Saft; als Waſchwaſſer 
gebrauchet, ſoll es eine feine Haut 
machen. Wenn die Nuͤſſe alt 
werden, gerinnet dad MWaffer, 
und verwandelt fich in einen 
ſchwammichten weißen Kern,” ba- 
ber dergleichen: Nüffe Flappern. 
In Malabar trocknet man bie 
Kerne der reifen Nüffe an ber 
Sonne, und verführen fie unter 
dem Namen Copra an andere 
Derter, woraus ein Del, gepref- 
ſet wird, mit welchem man Ei- 
ſenwerk, und fonderfich Schich- 
gewehr, um das Roſten zu verhü- 
gen, zu beftreichen pfleger. Aus 
dem noch zugefchloffenen Blumen- 
buͤſchel wird auch noch cin be 
fonderer Saft abgezapfer, welchen 
die Malayen Tausc oder Tori, 


Esch * 


J 
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bie Malabaren Suri nennen Es 


wird naͤmlich die Blumenſcheide, 


ehe fie ſich oͤfnet, am Ende mit 


Bindfaden umbunden, dag Ende 
abgefchnitten und ein Gefäße dar 
angehängt, in welchem fich der 
herabträpfelnde Saft ſammlet. 
Dieſer iſt anfangs füße und ange⸗ 


nehm wie Moſt, gaͤhret aber leicht⸗ 


lich und wird ſauer, daher auch 
Eſſig daraus bereitet wird; andes 
re kochen folchen über dem Seuer 
und machen einen Wein davon, 
den fie GOrraca nennen. Dem 
gleichen Bluͤthknoſpen, aus wel⸗ 
chen der Suri gezogen, tragen 
feine Feucht, fondern vermelfen, 
Es wird auch die meiße Schale 
in Waffer geleget, und eine Milch 
davon geſotten, ſo die Einwohner 
Santar nennen, und damit Kraͤu⸗ 
ter, Kohl, Reiß und Fiſche zu ko⸗ 
chen pflegen. Dieſe Milch aber 


wird ebenfalls leichtlich, und in 


einer Nacht ſauer. Vermiſchet 
man dieſe Milch mit Waſſer und 
kochet ſolche ein, verliert ſie ihre 
weiße Farbe nach und nach, und 
wenn alles waͤßrige abgeduͤnſtet 
ift, bfeist ein wahres Del übrig, 
welches fo Elar, durchfichtig und 
füße, tie Baumdl if. Dieſes 
wird ſtatt der Butter gebrauchet, 
und iſt ſehr nahrhaft. Manns⸗ 
und Frauensleute ſchmieren ſich 
mit dieſem Cocusole theils Krank⸗ 
heiten wegen, theils weil es Mo⸗ 


de iſt, und um die Haare damit 


ſchwarz zu faͤbben. Das Javani⸗ 
ſche 
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ſche und Balaiſche Frauenzimmer 
vermiſchet damit etwas Curcume, 
wovon fie glänzend werden. Die 
Portugiefifchen Aerzte verordnen 
dieſes Del mit Violenſyrup wi⸗ 
der den Huſten, und die Engbruͤ⸗ 
ſtigkeit und laſſen bey der Gicht, 
die fchmerzhaften Glieder warın 
damit befchmieren. Die Wurzel 
wird wider den Durchfall, und 
das Fieber gebrauchet. Noch iſt 
anzumerken, daß ohne Cocusſaft 
kein guter Arack verfertiget wer⸗ 
ben koͤnne. Nach einigen Schrift⸗ 
ſtellern wird aus dem fügen Safte, 
Welcher in der Nuß befindlich, 
Mit Zufaß von Reif und Zucker, 
der Arad als ein Brandmein abe 
gezogen; andre glauben, ber 
Arack ſey nichts anders, als ein 
aus dem Suri abgegogener Geift. 
In den Gärten Deutfchlande 
wird man nicht leicht dergleichen 
Baum antreffen, und die zu ung 
gebrachten Früchte find gemeinis 
glich zu alt, und haben die, fei- 
Mende Kraft bereits verloren, 
Oder fie find unreif abgenommen 
worden. Sollte man dergleichen 
erlangen . Finnen, müßten bie 
Pflanzen in dem waͤrmſten Glas. 
banfe aufbehalten werden. 


Die Eocosnüffe haben nicht 
Mlemat einerley Größe, und felbft 


die Geſtalt derfelben iſt zumeilen 
verſchieden; es fcheint aber doch, 
als 06 felbige nicht befondere Ar- 
fen ausmacheten, und nur zufaͤlli⸗ 
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ger Weife verändert wuͤrden. Ob 
aber diefes auch von der 

Maldiviſchen Cocosnuß, Ins 
dianiſche Giftnuß, Coccus de 
Maldiva anzuuchmen ſey, koͤn⸗ 
nen wir nicht beflimmen. Sie 
ift der vorigen ziemlich ähnlich, 
nur hat fie ußerlich eine andere, 
und zwar herzfoͤrmige Geftalt, 
und wenn der Baſt abaefondert 
worden, hat fie gemeiniglich die 
Größe einer Birne, iſt eyförmig, 
rundlich, hatt, ſchwarz, glatt und. 
der Lange nach mit drey erhabe⸗ 
nen Streifen gezieret. Der trock⸗ 
ne Kern iſt hart, weißlich und oh⸗ 
ne Geſchmack. Die Chinefer bes 
wahren folche als einen Abgott 
in ihren Käufern, und daher iſt 
fie felten gu haben. Das fünfti« 
ge Pflaͤnzchen oder der Keim, wel⸗ 
cher mitten in dem Kerne lieget, 
und herborkeimet, wird in Judi— 
en fehr hoch gehalten, und wie 
der Kern felbft, wider allerley 
Gift gerühmer. ' 

Cod. 
Codfiſch eine Art Stockfiſche, 


auf Zettland. S. Pamuchel, Cal- 
larias barbatus I, deg Kleins. 


Eodagapalı 
S. Oleander. 


Coeliawang. 


SD oeliawang oder Coelilaban⸗ 
oͤl. Diefes erwähner Hr. Fuun 
in den Schriften der Harlemer 

Ge⸗ 
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Geſellſchaft, und meldet wie ſol⸗ 
ches ſelten aͤcht und unverfaͤlſcht 
zu bekommen. Es wird nach 
deſſen Berichte in Aſien zu Ambon 
aus der Wurzel von dem Muſca⸗ 
ten und Gewuͤrznelkenbaume ge⸗ 
preſſet, iſt ſehr gewuͤrzhaft nnd 
ſtaͤrkend, dabey aber auch lindernd 
und ſchmerzſtillend. Weil es all⸗ 
zuhitzig iſt, darf man es nicht als 
lein gebrauchen, foll es auch nur 
äußerlich verordnen. Bey ung 
iſt dieſes Del zur Zeit ganz unbe» 
fannt. Gollte folches wohl viel 
leicht aus der Eulilamanrinde ges 
machet werden? 


Coendu. 
Ein Amerikaniſches vierfuͤßiges 
Thier, von der Gattung der Stas 
chelſchweine, welches aber den 
Stachelſchweinen, die man in an⸗ 
bern Welttheilen antrifft, in vie⸗ 
len Stücken unähnlich ift. Den 
Namen Evendu hat es in Guiane; 
in Brafilien wird e8 Cuandu, in 


Merico und in Neufpanien Tla⸗ 


cuatʒin und Boitztlacuatzin ges 
‚ nannt. In dem Linndifchen Nas 
turſyſtem heißt es hyftrix pre- 
henfilis und in dem Mitllerifchen 
Commentar dag gefebwänzte Sta⸗ 
chelſchwein, weil es fich von dem 
gemeinen Stachelfchweine unter 
andern durch einen laͤngern 
Schwanz, den man anfaffen kann, 
unterſcheidet. Herr Profeffor 
Muͤller bemerket auch, daß es un- 
ger dem Namen Eiſenferkel, Hol⸗ 


Even 

laͤnd. Yzer-Varken befannt ſey. 

Derjenige Coendu, welchen Herr 

Daubenton vor ſich gehabt und 

befchrieben hat, war kleiner als 

dag gemeine Stachelfchwein, in⸗ 
dem er nur eine Länge von fech« 

zehn big fiebenzchn Zoll, von der 
Spitze der Schnauße big zum Ans 

fange des Schwanzes hatte, wel⸗ 
cher ohngefaͤhr neun Zoll lang 

war. Die Schnautze und der 

Kopf waren verhaͤltnißmaͤßig kuͤr⸗ 

zer und die Oberlefze nicht geſpal⸗ 

tet, wie bey dem Stachelſchweine. 

Die Spige der Schnauße und die 
Füße hatten fleife Haare wie Bor⸗ 

fen, die theils braun, theilg gelb» 

lich waren. Der Koͤrper und der 

Schtwanzdiefes Thierd waren nicht 

nur mit gelblichen Stachel, die 

ſchwaͤrzliche Spigen hatten, fon 

bern auch überdiefes mit bräunlie 

chen und fchmwärzlichen Borften bes 

ſetzet, die viel länger waren als 

bie Stacheln, fo daß dieſe das 

durch. verdecket wurden. Die 

längften Stacheln waren nur drit⸗ 

tehalb Zoll, die laͤngſten Borſten 

aber vier bis fünf Zoll lang. An 
den Voͤrderfuͤßen hatte es nur vier / 

an den Hinterfuͤßen aber fuͤnf Ze⸗ 

hen, die mit großen, krummen 

und ſpitzigen Naͤgeln beſetzet wa⸗ 

ren. 

Die vornehmſte Nahrung die⸗ 
ſer Thiere beſteht in kleinen Thie⸗ 
ren, in Voͤgeln und andern Fe⸗ 
derviehe. Den Tag über pflege 
fie zu ſchlafen und nur bey — 

i 
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zeit herumzugehen. Wenn ſie 
auf die Baͤume klettern, fo hal⸗ 
ten ſie ſich mit dem Schwanze an 
die Zweige an. Sie laſſen ſich 
leicht zahm machen. Ihr Fleiſch 
ſoll, nach dem Berichte der Reiſen⸗ 
den, ein ſehr gutes Eſſen ſeyn und 
wie das Fleiſch der Spanferkel 
ſchmecken. Was einige Neifebe- 
ſchreiber noch von ihnen erzählen, 
daß fie ihre Stacheln, ohngeach⸗ 
tet diefelben fo fefte fiken, daß 
fie ſich nicht leicht heraugzichen 
laffen, wie Pfeile von fich zu wer⸗ 
fen pflegten und damit einen thie» 
tifchen Körper big zu. den inner- 
fen Eingeweiden durchbohren 
fönnten, wird von dem Grafen 
Buͤffon und von verfchiedenen an⸗ 
dern glaubwürdigen Schriftſtel⸗ 
lern fuͤr ein bloßes Maͤhrchen ge⸗ 
halten. 


Coes⸗Coes. 


nter dieſem Namen wird vom 
Seba ein feltenes vierfuͤßiges 
Thier aus dem Gefchlechte der 
Philander oder Beutelthiere bes 
fhrieben, welches Pifo unter dem 
Namen Cous-Cous anfuͤhret. 
S. Philander. 


Coesdoes. 
S. A u fe) 11:78 


Cofaſſun. 
©. | Premne. 
Cofer. 


S. Rofer. 
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Coffee⸗ oder Caffeebaum. 


Doleich, nach den neueſten Bes 
obachtungen, zwo fahre Arten 
diefes Gefchlechted befannt ges 

worden, fo übergehen wir doch 

den Abendländifchen Coffee⸗ 

baum, deffen Blumen nur. vier 

fach eingeſchnitten, und bie 
Beeren mit einem Saamen erfüls 

let find, und handeln allein von 

dem 


Arabiſchen Eu 
fea Arabica Linn. Es mwächft 
diefer zwar felten zu einem hohen 
Baume; da aber doch nur 'ein 
Stamm aus ber fäferichten Wur⸗ 
zel treibt, und die Aeſte ale aus 
denfelben fommen, verbienet ſol⸗ 
cher doch eher unter die Bäume 
als Sträucher geſetzet zu werden. 
Der gerade, einfache Stamm ift 
nit einer gränlichten, oder braͤun⸗ 
lichten Rinde, welche der Länge 
nach auffpringt, und fich in lan- 
gen Striefen abhäuter, und von 
unten bis oben mit Aeften befleis 
bet, welche fich faft in gerader Li⸗ 
nie ausbreiten, weiter feine Ne— 
benäfte treiben, fich immer mehr 


amd mehr verlängern, ſchwach 


bleiben und fich endlich unterwaͤrts 
biegen. An dieſem fißen einat- 
der gegen über geftellte, geftielte, 
länglichte, etwas fpitige, am Ran⸗ 
de wellenförmige, glatte, glänzen» 
de und herabhangende Blätter, 
welche drey Jahre über fichen 
bleiben, hernach abfalen a deren 

— 
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Stelle aber keine neue wieder her⸗ 
vortreiben. Wo die Adern auf 
der untern Flaͤche des Blattes ſich 
in Aeſte verbreiten, ſieht man in 
den Winkeln eine kleine Vertie⸗ 
fung, welche vielleicht fuͤr eine Ab⸗ 
fonderungs- Drüfe anzunehmen. 
Zwiſchen den Blätterftielen befin- 
den fich an den jungen Aeſten 
rundlich zugeſpitzte Blattanfäge. 
An dent Blattſtiele figen auf bey⸗ 
den Seiten die Blumen. Aug 
jedem Winkel fommen derfelben 
zwo, drey, auch viere. Der ganz 
Heine Kelch ift mit vier, auch wohl 
zuweilen mehrern Zähnen beſetzet; 
das weißlichte Blumenblatt be⸗ 
ſteht aus einer langen, trichter⸗ 
foͤrmigen Roͤhre und einem noch 
laͤngern Rande, welcher in fuͤnf 
laanzenfoͤrmige, am Rande etwas 
zuſammengerollte Einſchnitte ges 
theilet iſt. In der Blumenroͤh⸗ 
re ſitzen fuͤnf kurze Staubfaͤden 
mit gleichlangen Staubbeuteln. 
Der Fruchtkeim iſt unter dem Kel⸗ 
che aͤußerlich zu ſehen, und der ein⸗ 
fache Griffel theilet ſich in zween 
ruͤckwaͤrts gebogene Staubwege. 
Die rundliche, ſchoͤnrothe Beere 
ſtellet eine Kirſche vor, iſt oben 
mit einem Puncte bezeichnet, und 
enthält zween laͤnglichte, halbfu- 
gelfoͤrmige, auf der einen Seite 
platte und der Länge nach mit eis 
ner Furche vertiefte, auf der an- 
dern: aber erhabene Saamen, wel: 
che beyde mit einer gemeinfchaft, 
lichen ‚trockenen Schale bedecker, 


- 


gemachet. 
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aber auch durch eine haͤutige Scheis 
demand von einander abgefondere 


werben, wodurch die Beere in zwo 


Fächer abgetheilee wird. Der 
Baum blüher, wie viele andere 
Indianiſche, des Jahres über 
zweymal, im Fruͤhjahre und Herb» 
fie; die Frucht brauchet ein gan⸗ 
zes Jahr zu ihrer Reife, und wird 
jaͤhrlich zweymal eingeſammlet. 


Urſpruͤnglich wächftdieferdaum 


in Arabien, ſonderlich um Mocha 
und von daher ſtammen vielleicht 
ale, nunmehro faſt in der ganzen 


Welt befindlichen Bäume her,‘ 


Man finder dergleichen häufig in 
Yethiopien, auf den Inſeln Bour⸗ 
bon, Martinique, Domingo, 
den Antilliſchen Inſeln in Suri⸗ 
nam und mehrern Orten, welche 
aber nicht von Natur, ſondern 
durch Menſchenhaͤnde dahin ge— 
bracht, und auf das haͤufigſte 
vermehret worden. In Arabien 
wird felbiger Bun genennet, wors 
aus die Egyptier Bon oder Ban 
Die erfte Nachricht 
von felbigemfinder man auch bey 
den Arabifchen Schrififtellern, 
welche zu Anfange des zehnten 
Jahrhunderts gelebet haben, und 
obgleich ſchon damals, durch ei⸗ 


nen ohngefaͤhren Zufall, da naͤm⸗ 


lic) ein Schaͤfer wahrgenommen / 
wie die Ziegen, wenn ſie von den 
Blaͤttern oder Früchten dieſes 
Baumes "geireffen, außerordent⸗ 
lich luſtig geworden, deffen Kraft 
entdecket und der Gebrauch des 

= Coffees 
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Eoffees Bey den Arabern, Egyp- 
tiern und Türken eingeführet wor⸗ 


den, fo ift doch derfelbe den Eu» 
topdern noch lange Zeit unbe 
Fanne geblieben, und Geoffroi 
giebt vor, daß felbft bey den Grie⸗ 

en und Arabern dieſer Trank 
vor dem Jahre 1400 nicht be⸗ 


kannt geweſen ſey; auch Dalla 


Vona glaubet, daß zu Anfange 
des ſechzehnten Jahrhunderts die 


Arabiſchen Derviſche aus der Pro⸗ 


vinz Hyamen, welche ſich zu Cai⸗ 





ta auf hielten, dieſes Getraͤnke das 
ſelbſt eingefuͤhret und ſolches ſich 
von daher über ganz Egypten 
ausgebreitet Habe. Man feßet 
das Jahr 1645, da folches zuerft 
bon den Venetianern, bierauf in 
Italien und Frankreich eingefüh- 
tee worden. Der erfie Coffee» 
baum ift 1710 in den Amſterda⸗ 
mer Garten gebracht, und die er- 
fie vollkommene Befchreibung von 
ffieu 1713 gegeben worden. 
Um den: Coffee einzufammlen, 


wverden Stücke Leinewand unter 


\ 


die Baͤume ausgebreitet, und bie 
fe geſchuůttelt, da denn bie reifen 
uͤchte leicht ab⸗ und darauf fal⸗ 
en. Dieſe laͤßt man auf Matten 
Ausgebreitet liegen, eine Zeitlang 
M der Sonne austrocknen, und 
Öfner hernach die Schale, welche 
ie Saamen umgiebt, vermittelft 
Roßer ſchwerer Walzen, die man 
rüber wegrollet. Wenn die 
amen auf folche Art aus ber 


Schale gebracht und von einan⸗ 


dweyter Theil, 
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der abgefondert worden, werben 
folche nochmals an die Sonne ges 
leget, und recht ausgetrocknet, 
damit fie nicht fo leicht verderben 
fönnen. Die Güte der Saamen 
oder Bohnen, felbfE die Große . 
und Farbe iſt nach dem verſchie⸗ 
denen Geburtsorte, merklich uns 
terſchieden. Der Coffee von 
Mecka oder Mocha wird viels 
leicht, weil die Bäume in dem fane 
bigen Boden Arabieng twachfen, 
allen andern vorgezogen und hda 
her gefchäßet, als der von Ceylon, 
und diefer Höher, als der yon Ja⸗ 
va. Die Javaniſchen Bohnen 
find groß und weißgelb, die Cey⸗ 
loniſchen klein und gelblicht, die 
Mochifchen klein und’ grünliche, 
und diefen kommen die Levanti⸗ 
ſchen am nächften. Oefters wird 
ber Mochifche und Levantiſche mit 
einander verwechſelt, und beyde 
erhalten auch den Namen Alexan⸗ 
drinifcher Coffee. Der Eoffee,von 
Surinam ift nicht fo gut, als 
ber Javaniſche, und daher auch 
etwas wohlfeiler. Von den Boh⸗ 
nen, fo aus den Antilliſchen In— 
feln’fommen, find die Martinis 
quifchen die beften. Aber niche ' 
allein das Vaterland, fondern 
auch das Einfammeln, Trocknen 
und Einpacen, geben den Bohr 
nen eine beffere und fchlechtere 
Befchaffenheit, und daher koͤmmt 
ed, daß der Mochacoffee. felbft 
verfchieden ift. Diefer wird durch 
bie Dftindifche Compagnie, welcher 

—— im 
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im Sabre 1764. ein Monopolium 
darüber bewilliget worden, zuge 
führe; die Kaufleute in Marſeil⸗ 
le bekommen hingegen dieſen Mo⸗ 
chacoffee durch die Caravanen, die 
von Mexiko kommen, und dieſer 
wird fuͤr beſſer, als jener gehal⸗ 
ten, obgleich beyde die Bohnen 
von einem Orte erhalten. Der 
in Schiffen lange auf einander ge⸗ 
packte Coffee verliert vieles von 
feiner Lieblichkeit; derjenige aber, 
fo mit den Caravanen koͤmmt, und 
auf Maulthieren durch die Ara⸗ 
biſchen Wüften getragen wird, 
trocknet währender Reiſe allmaͤh⸗ 
lig und erhaͤlt ſich beſſer. Daher 
auch Miller faſt allen Unterſchied 
der Coffeebohnen vom Trocknen 
und Einpacken herleiten will, und 
verſichert, daß der Coffee, mit Zu⸗ 
cker, Rum und Pfeffer in einem 
Schiffe verfuͤhret, Schaden leide, 
und daß nichts ſo leicht durch 
andere Ausduͤnſtungen beſchaͤdi⸗ 
get werde, als Coffeebohnen. In 
Arabien ſoll damit am reinlichſten 
umgegangen und ſolcher von al⸗ 
lem Staube ſorgfaͤltig gereiniget 
werden; die Ceylaner und Java⸗ 
ner ſollen ſchon wenig Muͤhe da⸗ 
bey anwenden, und die Hollaͤnder 
nehmen ſolchen gemeiniglich nur 
als Ballaſt auf die Schiffe. Auch 
die Kaufleute verfälfchen den Eofs 
fee, indem fie eine beffere Sorte 
mit einer fchlechtern vermiſchen. 
Kalm führet in feiner Keifebes 
ſchreibung 1 Band 41.©. ein 
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Exempel an, welches dieſes beſtaͤ⸗ 
tiget. Nach dem Berichte eines 
erfahrenen Seemannes, der die 
Reiſe von Livorno nach Alexan⸗ 
drien viermal gethan hatte, iſt 
der Coffee fuͤr die Juͤdiſchen Kauf⸗ 
leute daſelbſt eine ungemein wich⸗ 
tige Waare. Sie verhandeln 
am letzten Orte eine große Menge 
von Bohnen, die aus Arabien da⸗ 
hin gebracht worden und zahlen 
ohngefaͤhr ſechs bis acht Groſchen 
fuͤr das Pfund; dieſe verſenden 
ſie nach Livorno. Daſelbſt aber 
wird von ihnen wieder ein großer 
Vorrath von Amerikaniſchen Cof⸗ 
feebohnen erſtanden, welche aus 
ben Franzoͤſiſchen Colonien kom⸗ 
men, und von dieſen koſtet das 
Pfund nur drey oder vier Gro⸗ 
ſchen. Dieſe beyden Arten mi⸗ 
ſchen fie ſorgfaͤltig unter einander, 
führen fie nach Egypten zuruͤck, 
und verkaufen ſolche nach den 
Tuͤrliſchen Provinzen und andere 
Länder, auf guten Glauben, 7 
Arabifchen. Coffee. - Man fol 
demnach die Güte der Bohnen 
nicht nad) dem Namen beurthei⸗ 
len, fondern den Gefchmack ſelbſt 
unterfuchen. Ob die Coffeeboh⸗ 
nen, wenn folche hier zu Lande 
recht getrocknet, und zur Win 
terszeit in der warmen Stube / 
oder nahe beym Ofen auf behal⸗ 
ten werden, einen beſſern Geſchm 
erhalten, koͤnnen mir nicht beſtim⸗ 
men, obgleich ſolches verſchiedene 
serfichern wollen; daß aber bie 
Bohnen 
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Bohnen, wenn ſie mit warmen 
Waſſer abgebruͤhet, und wieder 
abgetrocknet werden, etwas ver⸗ 
lieren, laͤßt ſich leicht begreifen, 
zumal auch dieſes Waſſer einen 
nicht unangenehmen Geſchmack 
annimmt, auch einige, ſonderlich 
Herr Andry angerathen, dieſes 
Waſſer ſtatt des Thees zu trinken, 
und ſolches für nuͤtzlicher, als den 
gewoͤhnlichen Coffeetrank ausgege⸗ 
ben. Indeſſen kann man doc) 
die Guͤte der Coffeebohnen auf 
ſolche Weiſe unterſuchen: wenn 
das, darauf gegoſſene warme Waſ⸗ 
ſer eine Citronfarbe annimmt, iſt 
der Coffee gut; wird es aber grün 
oder braun, fo hat derfelde Schar 
den genommen, 
Die Bohnen werben, wie zur 
Gnuͤge befannt, geroͤſtet oder ges 
brannt, und daraus derjenige 
Trank bereicer, welchen man Cof⸗ 
fee zu nennen pflege. Die Güte 
dieſes Tranfes kommt nicht allein 
‚bon den Bohnen, fondern folcher 
kann auch von den beften Bohnen 
fhleche ausfallen. Das Brennen 
Und Kochen hat einen großen Ein- 
Ruß, Einige rathen, die Boh⸗ 
nen ſchwach, andere ſtark zu bren⸗ 
er Das Mittel ift wohl dag 
beſte, und koͤnnte man dieſes nicht 
kecht £reffon, ſoll man ſolche lies 
U weniger und blaͤſſer, als zu 
rk und zu ſchwarz brennen. 
ie pflegen das Brennen in eis 
blechernen oder eifernen Ger 
fäße, oder hohlen Walje vorzw 
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nehmen; andere empfehlen hierzu 
lieber einen irdenen, wohl glaſur⸗ 
ten Ziegel, und bierinnen die 
Bohnen mit einem hoͤlzernen Spa⸗ 
tel fo lange umzuruͤhren, bis fie 
eine caſtanienbraune Farbe erhal⸗ 
ten; auch tadeln einige die Ges 
wohnheit, den gebrannten Coffee 


in einem Siebe, oder andern of 


fenem Gefaͤße kalt werden zu laſ⸗ 
ſen, vielmehr verlangen ſie, ſol⸗ 


chen, wenn er noch warm iſt, in 


ein Saͤckchen zu ſchuͤtten, dieſes 
zuzubinden, und alſo zu verwahs 
ven, bis folcher kalt geworden, 
Das Tegtere fann etwas beptras 
sen, bie, Slichten Theilchen - der 
Bohnen beffer und in mehrerer 
Menge zu erhalten. _ Auf dag 
Brennen koͤmmt gewiß das meifte 
an. Werben die Bohnen zu ſtark 
gebrannt, verfliegen alle Richtige 
Theile, und bloß das irdifche, uns 
nüße, ja vieleicht fchädliche Wefen 
bleibt übrig; werden fie zu wenig 
gebrannt, find fie ebenfalls uns 
nüße, indem bag dicke Del , wos 
von fie einen Ueberfluß haben, nicht 
fein und geſchickt genug gemachee 
wird, fich gehörig zu verdünnen, 
und durch das fochende Waſſer 
von den andern Beſtandtheilen 
ausgezogen zu werden. Nach 
dem Brennen. befprengen einige 
die Bohnen mit Waffır, andere 
mit wenigen Tropfen füßen Mans 
deloͤls. Das erfie gefchicht, um 
den flüchtigen Theilen Einhalt zu 
thun, das andere um die Dunft- ' 
M 2 loͤcher 
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loͤcher derſelben zu verſtopfen, da⸗ 
mit ſie nicht weiter ausduͤnſten 
koͤnnen. Aus der Urſache ſoll 
man auch wenig auf einmal bren⸗ 
nen, ſolchen auch nicht uͤberfluͤßig 
auf einmal mahlen. Daß der 
Coffee durch das Brennen viel 
am Gewichte verliere, iſt bekannt, 
und der Abgang betraͤgt beynahe 
allemal den vierten Theil. Die 
Verhaͤltniß des gemahlenen Cof⸗ 
fee zu dem Waſſer iſt zwar will⸗ 
kuͤhrlich; einer liebt ſtarkes, der 
andere ſchwaches Getraͤnke, und 
das letzte wählen viele aus Noth, 
um die Koſten zu fparen. Man 


kann aber folchen auch zu ſtark 


machen, und dadurch ſowohl, alg 
durch den ganz fehwachen, ber 
Geſundheit ſchaden. Vielleicht 
iſt die beſte Verhaͤltniß zwey Loth 
gebrannten und gemahlenen Cof⸗ 
fee zu einer halben Kanne Waſſer, 
wobey jedoch noch die Guͤte der 
Bohnen ſelbſt in Betrachtung zu 
ziehen. Auch die Art und Weiſe 
den Coffeetrank zuzubereiten, oder 
zu kochen, machet einen großen 
Unterſchied. Einige gießen Fal- 
tes Waffer darauf, und laſſen fol 
ches damit fo lange kochen, big 
der dritte Theil eingefochet iſt; an⸗ 
dere laſſen ihn in dem aufgegoſſe⸗ 
nen kochenden Waſſer wohl einen 
ganzen Tag weichen. Hoffmann 
giebt den Rath, den gemahlenen 
Coffee in- Fochendes Waſſer zu 
fihütten, das Waffer aber alspenn 
vom Feuer zu nehmen, damit eg 
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nicht weiter Foche, weil fonft viel 
von dem flüchtigen Wefen verlohe 
ren geht; daher auch andere ere 
innern, das Waffer fochen zu laſ⸗ 
fen, und folche8 auf den, in einem 
andern Gefäße aufbehaltenen, 
Coffee zu gießen. - Wer den Cof⸗ 
fee mit Waffer auf kochet, foll ven 
Schaum nicht über das Gefäße 
herauslaufen laffen, weil mit die⸗ 
fem die balfamifchen und oͤlichten 
Theilchen davon gehen, daher muß. - 
man nicht zu viel Waffer in dag 
Gefäße gießen, den Coffee damit 
langfam fochen laffen, und dag 
Yufwallen öfters unterbrechen. : 
Die Sranzofen fegen den gemah⸗ 
lenen Coffee zuerfi trocken an das 
Feuer, damit daraus ein Dampf 
auffteige, und gießen algdenn dag 
Waſſer darüber, thun auch ein we⸗ 
nig gebrannten Zucker oder etwas 
Senf hinein, und nennen diefen 
TranfCoff ala Reine. Nach 
dem Kochen muß der Trank ein 
ge Minuten ftilefichen , damit die 
groͤbern Theile fich zu Boden fegeny 
und felbiger recht Flar werde. Ein 
paar Löffel Falt Waffer dazu ger 
goffen, twird das Abflären befor⸗ 
dern, welches auch gefchieht, wer 
gerafpelses Hirſchhorn damit aufe 
gefocher wird. Einige geben vor 
daß, wenn man den Coffeetopf 
vom Feuernimmt, und folchen mit 
einem feuchten, Tuche ummickeler 
ſich der Coffee beſſer abklaͤre und 
länger warm bleibe. Daß eine 
srockene Serviette um die Coffete 

kanne 
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lanne geſchlagen, ſolchen wärmer 
Die neuer⸗ 


erhalte, iſt bekannt. 
lich eingeführte Weiſe den Coffee⸗ 
trank zu verfertigen, ift wohl uns 
ſtreitig die beſte. Man leget naͤm⸗ 
lich in einen dazu gemachten Trich⸗ 
ter ein reines feines Leinwandtuͤ⸗ 


chelchen oder Haartuch, oder, weil 


djefeg durch den oͤftern Gebrauch 
leicht unrein gemachet werden koͤn⸗ 
U, Lieber weißes Loͤſch und Druck, 
Papier,und nimmt jedesmal neues, 
in diefes ſchuͤttet man den gemah» 
lenen Coffee, ſetzet den Teichter über 
einen Topf, und gießt allmaͤhlig 
lochendes Waſſer darauf. Auf 
ſolche Art zieht das Waſſer aus 
dem Coffee die Kraͤfte und filtrirt 


ganz klar durch das Tuch oder Pa⸗ 


pier. DaB Waſſer aber muß 
langſam aufgegoſſen werden, man 
koͤnnte auch, um die Kraft deſto 


beſſer auszugiehen, diefen durchge⸗ 


ſeichten Trank nochmald im den 


Leichter zuruͤck gießen, und durch 


en gemahlenenEoffee zum andern- 
Male laufen laffen. Man hält 
dergleichen filtrirten Coffee für ge- 
Under, ale den abgefochten, und 
ſolcher hat auch gewiß ſeine Vor⸗ 


ge; man kann ſolchen nicht nur 


nach Belieben wieder erwaͤrmen 
und auf kochen, und er bleibt im⸗ 
Mer klar, fondern der Geſchmack 


R auch Heffer, welches leicht dar⸗ 


WS abzunehmen, weil der im Trichs 
U zuruͤckgebliebene Coffee nicht, 
der andere, der im Topfe fich 


Boden feet, nochmals auf« 
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und ausgekochet werden fan, und 
wenn ſolches ja gefchehen follte, 
ein Getränfe erhält, welches gar 
nicht nach Coffee ſchmecket, ſon⸗ 
bern einen recht widerlichen Ges 
ſchmack äußert, „ Im Driente, 
fonderlich in der Tuͤrkey, pfleget 
man auch die trockene Schale, wel» 
ehe die feifchen Bohnen umgiebt, 
und nachher davon abgefondert 
wird, hochzufchägen, und nachdenz 
felbige nicht fowohl gebrannt, als 
nur einigermaßen über den Koh⸗ 
len erwaͤrmet worden, mit Waffer 
zu Eochen, und eine Art Coffee dar⸗ 
aus zu verfertigen, welchen man 
Sultanscoffee zu nennen pflegef. 
Wir überlaffen. diefes Getränfe 
den Türken, und unterfuchen nun ⸗ 
mehro den Nutzen des Eoffeebaus 
mes, und fonderlich. des, auf ge⸗ 
woͤhnliche Art verfertigten, Trans 
kes. An dem Baume iftı nichts 
nuͤtzlich, als die Frucht. Das 
faftige Fleiſch der Beere ift ſchlei⸗ 
micht, und hat einen ſchwachen, 
unangenehmen Geſchmack. Wenn 
folches getrocknet, ſchmecket es 
ein wenig fäuerlich, faft mie ges 
trocknete Pflaumen. - Die Chys 
mifche Unterfuchung der Bohnen 
übergehen wir, und bemerfeunur, 
tie felbige vornehmlich. von ei» 
nem Slichten Wefen bie Kräfte ers 
halten, welches fich durch das Roͤ⸗ 
ſten mehr und mehr, entwickelt, 
und einen brenzlichten Geruch aͤu⸗ 
ßert, überdieß auch mit flüchtigen, 
und beſtaͤndigen Laugenſalztheil⸗ 
M3 chen 
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chen verbunden ift; daher der, 


mit ſolchen Beftandeheilen ge 
ſchwaͤngerte, abgefochte Coffee, ei⸗ 
‚ne feifenartige, Iaugichte, fcharfe, 
ſtaͤrkende und erwärmende Feuch⸗ 


tigkeit iſt, welche ſich fuͤglich mit 


dem Blute vereinigen, und in dem⸗ 
ſelben mancherley gute Wirkun⸗ 
gen hervorbringen kann. Der 
Coffee iſt eine Arzney; ſonderlich 
iſt ſolcher ein reizendes Mittel der 
feſten, und ein zertheilendes Mit⸗ 
tel der fluͤßigen Theile, Die Wir- 
fungen, welche folcher in unferm 
Körper hervorbringt, beweiſen die⸗ 
ſes ganz klar. Selbiger erhaͤlt 
gemeiniglich die Menſchen mun⸗ 
ter und vertreibt den Schlaf, 
bringt das Gebluͤthe in Wallung 
und vermehret die unmerkliche 
Ausduͤnſtung, oder treibt den 
Urin. Es kann demnach der Cof⸗ 
fee, wenn er Häufig getrunken 
wird, der Geſundheit fchaden, und 
da fchon einige Schaͤlchen von 
dieſem Tranke eine merkliche Ver⸗ 
änderung in den feſten und fluͤßi⸗ 
gen Theilen verurfachen, fo wer⸗ 
den gewiß mehrere, die man. an 
einem Tage und ale Tage trinfet, 
größere Veränderungen erregen, 
und mie der Zeit Schaden verur⸗ 
fahen. Sonderlich wollen eini- 
ge unter die fchädlichen Wirkun⸗ 
‚gen, bie Yufldfung des Blutes und 
bie dadurch erregte mehrere Schär- 
fe deffelben rechnen, und daraus 


mit Herrn Geoffroi die Gelegen · 
heit zu Blutſtuͤrzungen, Ergießung 
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der güldenen Ader, Herzklopfem 
Zuckungen und hypochondriſche 
Bewegungen, auch Krankheiten 
ber Haut herleiten. Here Kruͤ⸗ 
ger giebt vor, daß in Preußen 
die Mafern bey den Wochnerin⸗ 
nen viel gemeiner geworden ſind⸗ 


feitden fi der Mißbrauch des 


Coffee daſelbſt eingefchlichen ; und 
Hoffmann will das Friefelficber 
vornehmlich dem vielen Gebrauch® 
dieſes Getränfes zufchreiben. Es 
fönnen auch die Nerven merklich 
dadurch verletzet, und Zittern der 
Glieder, Lähmungen und vielleicht 
gar Schlagflüffe dadurch erreget 
worden feyn. Daß der Coffee ein 
Unvermögen zum Beyfihlafe zuwe⸗ 
ge bringen koͤnne, wollen gleich? 
falls einige behaupten, und mit 
den Perfern annehmen, daß der 
Trieb zum Liebeswerke, fonderlich 
im Anfehung des männlichen Ger 
ſchlechtes, dadurch vermindert wer“ 
de. Allein diefes -ift wohl am 
wenigften zubefürchten ; es müßte 
denn aus der, vorher bemerkten / 
Veränderung der Nerven herkom⸗ 
men; man weis vielmehr, daß Die 
morgenländifchen Voͤlker, die der 
Coffee übermäßig trinken, haͤufig 
Kinder zeugen. Ueberhaupt ſind 
diefe bemerkten fehädlichen BEIM 
fungen nicht allgemein zu befür 


‚ten. Nichte von allen Menſchen 


wird diefer Trank übermäßig 9 
trunfen, und nicht alle haben ei⸗ 
nerley Gefundheit und Tempera⸗ 
ment. Gewiſſe Finnen davon 

Nutzen 


J 
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Nutzen haben, und andere werden 
ſolchen ohne merklichen Schaden 
trinken; wobey nicht zu vergeſ⸗ 


ſen, daß nach dem Unterſchiede der 


Übrigen Speiſen und Getraͤnke, 
auch die Wirkung des Coffee mehr 
oder weniger ſchaͤdlich und nuͤtz⸗ 
lich feyn kann. Diejenigen, wel⸗ 
he fich des Weines garnicht oder 
Nur felten bedienen, andere kuͤh⸗ 
lende Getränfe zu fich nehmen, 
und weniger gewuͤrzte Speifen ge⸗ 
hießen, werden auch vom Coffee 
Weniger zu befürchten haben, als 
andere,bey welchen die entgegenge⸗ 
feßste Lebensart ftatt findet. Man 
kann demnach Coffee trinfen, nur 
muß folches mäßig gefchehen, und 
man muß dabey feine eigene Ge 
fundheit, das Alter, feine Lebens» 


ordnung und dergleichen unterfüs 


chen, und alsdenn wird man ſich 
leicht felbft rathen, und ob Scha⸗ 
den daraus zu fürchten, oder Ru⸗ 
hen zu hoffen, beftimmen fönnen. 
Phlegmatiſche, erwachfene, fon- 
derfich Ältere Rörper, diejenigen, 
welche in dicker, feuchter und ſum⸗ 
pfichter Rufe leben müffen, werden 
borzüglich davon zur Winterszeit 
Nugen erhalten; Kindern hinge⸗ 


gen, zumal denjenigen, welche zu. 


Zuckungen und der fallenden 
Sucht geneigt find,ift folcher ſchaͤd⸗ 
lich; man follte wenigſtens bie 
Kinder fo lange davon abhalten, 
bis fie Blattern, Mafern und der» 
gleichen Krankheiten überftanden 
hätten. Bey Gefunden kann die⸗ 
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ſes Getraͤnke den Geiſt erquicken, 
den ganzen Koͤrper beleben, den 
Schlaf hintertreiben; bey den 
Kranken Kopfſchmerzen, Schwin⸗ 
del, und andere Slüffe, welche ſon⸗ 
derlich von einer fchleimichten 
Seuchtigfeit unterhalten. werden, 
vertreiben, die Federkraft der fer 
fien Theile vermehren und ſelbige 
ſtaͤrken, zumal wenn ſolches we⸗ 
niger waſſerreich, das iſt ſtaͤrker, 
auch ohne Milch und Zucker ge⸗ 
trunken wird; daher dienet fol- 
ches bey ſchwachen Eingetveiden, 
es ſtaͤrket den Magen, vermehret 
den Appetit, befördert die Ber« 
dauung; daher vielleicht die Ges 
wohnheit, gleich nach der Mahl 
zeit Coffee zu trinken, wicht zu tar 
deln ift, widerſteht und treibt die 
Blähungen, unterhält die tägliche 
Deffnung des Leibes, und deswe⸗ 
gen pfleget man, nad) eingenom⸗ 
menen Laxiermittel, gemeiniglich 
Coffee nachzutrinken. Er wird 
ferner die Säure in dem Magen 
dämpfen, und den, dafelbft befind- 
lichen klebuchten, widernatürlich 
aufgefammelten, Schleim aufld« 
fert, zumal wenn felbiger in diefen 
Umftänden ‚früh morgens und 
nüchtern getrunfen wird. Frauen⸗ 
zimmer, bey welchen die monatlis 
che Reinigung fparfam abgeht, 
können fich dieſes Getränfes frey 
bedienen. Zu den nüßlichen Eis 


genſchaften des Coffeetrankes ges 
hoͤret auch der Dampf, wenn man 


in bie 


folchen in den Mund und 
Moaſt 
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Naſe zieht; diejenigen, die mit dem 


Stockſchaupfen und fluͤßigen Aus 


gen befchwerer find, werden felbi- 
gen mit Nutzen auffangen. Der 
ausgekochte und getrocknete Cof-' 
fee giebt ein gutes Mittel, die Zaͤh⸗ 
ne ſchoͤn und weiß zu erhalten, und 
das Zahufleifch vor der Faͤulniß 
zu bewahren. Man fonnte ſich 
auch deſſen füglich flatt eines 
Schnupftabacks bedienen ; doch iſt 
bierzu der frifchgebrannte und ge- 
mahlene, nicht abgefochte, dienli, 
cher, und follte billig den viel fchäb- 
lichern Arten des gewähnlichen 
Schnupftabacks vorgezogen wer⸗ 
den ; fonderlich empfehlen wir dies 
fen dem Frauenzimmer. Ob der 
Coffee mit, oder ohne Zucker, in⸗ 
gleichen mit, oder ohne Milch zu 
genießen, laͤßt fich überhaupt nicht 
füglich beftinmen. Ein jeder 
mag hierbey feiner Gewohnheit 
folgen, und auf fich felbft acht ge- 
ben, da er denn leicht, fonderkich 
wegen ber Milch, fich bag Urtheil 

fallen wird. Herr Perrivals Er- 
fahrungen, nach welchen der Cofz 
fer die Faͤulniß des Fleiſches ab- 
hält, die Gaͤhrung der Speifen 
mäßiger, und, tviefelbiger aus dem 
finfenden Pulfe urtheilet, etwas 
beſaͤnftigendes enthält; werden den 
Gebrauch, dieſes Gerränfes noch 
genauer beſtimmen. Es hat al⸗ 
les ſeine gute und ſeine ſchlimme 
Seite, und der Schlefifche Arzt 
ſchreibt ganz recht, die verblende, 
fen Menfchen halten diefes Ges 
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fränfe für ben Goͤttertrank, thut 
aber gewiß der Sache zu viel, 
wenn er hinzu feget, aber der vers 
nünftige Menfch vergleichet felbis 
gen mit der Büchfe der Pandora, 
woraus Millionen Uebel fommen 
und die Sterblichen plagen. 


Ob man nicht ſtatt der Coffee . 
bohnen eine andere Art Saamen 
oder Wurzeln, welche bey ung ein» 
heimiſch find, erwaͤhlen, und dar« 
aus einen ähnlichen Trank bereis 
ten koͤnne, ſollten wir billig un 
terfuchen, zumal diefeg bey gegen» 
waͤrtigen, geldmangelnden Zeiten 
höchft erſprießlich feyn würde. 
Noggen und Gerſte ſind vor lan⸗ 
ger Zeit ſchon dafuͤr erwaͤhlet, und 
mancherley Betrug durch Vermi⸗ 
ſchung dieſer gebrannten Saamen 
mit dem aͤchten Coffee, geſpielet 
worden, Andere haben Erbſen, 
Bohnen, welſche Nuͤſſe, noch an⸗ 
dere ſogar Eicheln, auch Wurzeln, 
fonderlich die Erdaͤpfel- und Er 
chorienwurzel in Vorſchlag ges 
bracht; und gewiß, wofern man 
ohne alles Borurtheil- dag, von 
ben geröfteten Cichorienwurzeln 
bereitete, Getränke betrachten 
wollte, koͤnnte ſolches fuͤglich die 
Stelle des Coffees vertreten. Man 
leſe dieſen Artikel. Die andern 
alle ſchicken ſich hierzu gar nicht, 
indem ihnen theils dag Oelichte, 
theils dag Bittere mangelt, web 
ches doch die Hauptbeftandtheilt 
des Coffees ausmachen, 

Coffee 


Eoffe 

Coffeebaͤume find zu unfern Zei⸗ 
ten auch in Deutſchlands Gaͤrten 
nicht mehr ſelten. Man zieht ſie 
aus Saamen, aber nicht aus ſol⸗ 
chen, wie man in den Kramlaͤden 
kaufet. Es muß folcher ganz friſch 
ſeyn, und am beſten iſt es, wenn 
man die ganze Beere, entweder 
alsbald, wenn ſie vom Baume ge⸗ 
nommen, oder wenn auch ſelbige 
abgetrocknet iſt, in die Erde hringt, 
und die beyden, darinnen liegen⸗ 
den, Saamen bey einander auf 
gehen läßt. Man ſtecket die Saa⸗ 
men oder Beeren in Toͤpfe, die 
mit friſcher leichter Erde erfuͤllet 
ſind, etwa einen halben Zoll tief, 
graͤbt dieſe in ein maͤßig warmes 
Miſt⸗ oder Lohbeet, und begießt ſie 
oͤfters. Die jungen Pflanzen 
kann man ſchon verſetzen, wenn 
fie anderthalb Zoll hoch find, wel⸗ 
ches um deſto nochiger, wen man 
die ganze Deere geftecket, und al» 
fo zwey Pflaͤnzchen dicht neben eine 
ander aufgersachfen find. Man 
darf ſolche weder jeßo, noch auch 
Wenn fie größer geworden, in 
große Toͤpfe ſetzen. Nach Verhält- 
niß des Baumes bekoͤmmt dieſer 
beſſer in einem kleinern, als alizu 
großem; die Erde kann ohngefaͤhr 
die naͤmliche ſeyn, welcher man 
fich zur Orangerie bedienet. Die 
Jungen verfeßten Pflanzen muͤſſen 
einige Zeit im Lohbeete erhalten, 
und oͤfters begoffen werden, je» 
doch muß man zuweilen die Fen⸗ 
Ber oͤffnen, und ihnen frifche Luft 
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und bey großer Hitze durch aufge⸗ 
legte Matten Schatten, auch 
nicht zuviel Naͤſſe auf einmal ge⸗ 
ben. Den Winter uͤber ſoll man 
felbige-in ein recht warmes Glas⸗ 
haus, oder vielmehr Lohbeet fe 
gen, damit die Wurzelfafern nicht 
vertrocfnen, welches gar oft ger 
fhieht, wenn die Toͤpfe auf die 
Breter des Glashaufes geftellet 
werben; wie denn bey der letz⸗ 
ten Stellung die oberſten Schoͤß⸗ 
linge mehrentheils verderben, 
und die Blaͤtter braun werden 
und abfallen. Dergleichen Pflan⸗ 
zen erholen ſich ſelten wieder. Auf 
den Grad der Waͤrme iſt ſorgfaͤl⸗ 
tig Acht zu geben; denn obgleich 
dieſer Baum unter den waͤrmſten 
Himmelsgegenden waͤchſt, wird 
ſelbiger doch in einem maͤßig 
warmen Lohhauſe beſſer, als in 
einem ganz warmen fortkommen. 
Das Waͤſſer, welches man im 
Winter zum. begießen brauchet, 
muß wenigftend vier und zwanzig 
Stunden im Haufe geffanden has 
ben. Die Blätter fol man oͤf⸗ 
terd nom Unvathe reinigen, wel⸗ 
ches am beften gefchicht, wenn 
man folche mit‘ feuchten wollenen 
Lappen abreibt. Auch im Som⸗ 
mer müffen diefe Baͤumchen im 
Glashauſe, und die Toͤpfe in Loh, 
welcher aber nicht zuviel Hitze ge⸗ 
ben ſoll, ſtehn bleiben. Sobald 
man merket, daß die Wurzeln 
durch die Löcher der Toͤpfe drin- 
gen, fol man fie verfegen, dabey 

Mg aber 
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aber die Erde an der Wurfel’forg- 
faͤltig zu erhalten ſuchen, und nur 
die ſchimmlichten oder abgeſtorbe⸗ 
nen Faſern wegſchneiden. Bey je⸗ 
besmaligen Verfegen nimmt man 
größere Töpfe. _ Im Sommer 
follen Aefte und Blätter erfeifcher, 
und mit der Sprengfanne von 
obenher befprißet werden. Daß 
der Coffeebaum mehr Feuchtigkei⸗ 
ten als andere Arabiſche Gewaͤch⸗ 
fe erfordere, hat uns vorzüglich 
Hr. Brand in den Abhandlungen 
der Schtwedifchen Academie ©. 
23. ©. 252. gelehret. Diefer 
ift in Arabien gemwefen, und bat 
dafeldft die Wartung dieſes Baus 
mes genau beobachtet. Er wird 
daſelbſt auf: Bergen, wo Duellen 
befindlich find, und von dem Gips» 
fel ſtufenweiſe herunter in die 
Thaͤler gepflanzet, und dag Wafı 
fer in einer Schneckenlinie rund 
um die Plantage geleitet, und ba 
um jeden Baum eine Grube ift, 
worein fich das Waſſer zieht, fo 
werden die Bäume alle gemäffert, 
und dieſes nach den Umſtaͤnden 
täglich, oder einen Tag um den 
andern veranſtaltet. Die Baͤu⸗ 
me tragen dafelbft im dritten Jah⸗ 
re, und dauern wohl hundert bis 
hundert und zehn Jahre. 


Eoffeebohne 


iefen Namen führer 1) eine ge» 


wife Eylindeifche Walzenſchne⸗ 
de , welche eine gefalltene Spin- 
del hat, und dadurd) an beyden 


Coh o 


Seiten gezaͤhnelt erſcheinet. Sie 
iſt des Linne Voluta Coffea 
gen. 322. Ip. 397. Sodann 2) 
eine fleine Rolle, die über und 
über Caffeebraun iſt, und zu des 
Linne Voluta Iſpidula gehoͤret. 
gen. 322. fp. 400. 


Coffre. 
Coffrefiſch (auch Rnurpage 
nach dem Nichter ,) ein faſt vier⸗ 
eckichter Fiſch, in Weſtindien; 
Oftracion Tuberculatus, Linn. 
Gen. 136. Sp. 7. ©. Kropf 
fifeb, Crayracion 27. des Kleins. 


Cohobiren. 


Cohobirung Cohobatio. Wenn 
eine, über einen Koͤrper deſtillirte, 
Feuchtigkeit über einerley Korper 
zu vielen wiederholtenmalen de 
ſtillirt wird, nennt man diefe Ars 
beit Eohobiren. 3. €. man nimmt 
Zimmt, und zieht über denſelben 
Waſſer ab; das deftillirre ober 
abgejogene” Zimmtwaſſer sit 
man auf feifchen Zimme und zieht 
e8 wieder „von felbigen ab, und 
diefes fann man. einigemal mie 
derholen. Dergleichen cohobirte 
Feuchtigfeiten haben weit mehre⸗ 
ve Kräfte, ald diejenigen, fo nik 
einmal deftillire werden. 
Bisweilen Fann auch über eben 
den Körper, über welchen eine 
Geuchtigfeit abgezogen worden / 
diefelbe, wenn man fie wiederum 
auffelbigen gießt, noch ein« odet 
etlichemal "abgezogen meet / 


Cody 


Eine dergleichen wiederholte Deftil- 
lation Hilfe zur Aufldfung) oder 
Veränderung der Körper, welche 
fich nicht fogleich auffchließen laſ⸗ 


fen, überaus viel, und giebt bis⸗ 


weilen beſondere nuͤtzliche Producte. 


Cohyne. 

ohyne iſt ein Baum, der in 
Amerika in dem Lande der Canni⸗ 
balen waͤchſt, und eine Frucht 
traͤgt, welche die Groͤße und Ge⸗ 
ſtalt einer Melone hat, aber nicht 
gegeffen wird. Die Cannibalen 
machen kleine Gefchirre daraus, 
bie fie vornehmlich ‚bey ihrem Goͤ⸗ 
Kendienfte brauchen. Sie holen 
ſolche aus, füllen fie voll Mays 
und andere Saamıen , beftecken fie 
äußerlich mie Federn und aller 
band Zierrath, machen unten ein 
Loch darein, ſtoßen in daffelbe eis 
nen Fleinen Stock, ſtecken diefen 
in die Erde, und unterhalten fol 
che mie Ehrerbierung in ihren 
Hütten. 


Coiumero. 

oinmero, bey den Gualanen 
in Dftindien, fonft Meer: auch 
Seekuh; Trichechus Manatus, 
L. G. 6. Sp. 2. wird für ben 
Delphin der Alten angenommen, 
von dem Ritter aber unter die 
Bruta mammalia gegählet, wie⸗ 
wohl er fich in den Afiatifchen 
und Amerifanifchen Meeren, be 
fonders an den Miündungen der 
bineingehenden Fluͤſſe, aufzuhal- 
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ten pflege. Manatus, Klein. 
mifl. 11.$, 43. 


Colcothar. 
oleothar, Caput mortuum 
vitrioli, wird diejenige roͤthlich⸗ 
braune, erdichte Subſtanz genen _ 
net, welche nach der Deſtillation 
des Vitriols uͤbrig bleibt. Es iſt 


dieſelbe nichts anders als eine Ei⸗ 


fenerde, mit welcher noch etwas 
Vitriolſaͤure verbunden iſt. So 
lange dieſes Saure noch bey dem 
Colcothar bleibt, ſo lange zieht 
derſelbe die Feuchtigkeit aus der 
Luft an ſich. Wenn man aber 
den Colcothar mit warmen Waß 
fer ausſuͤßt, fo verliert er nicht 
nur den Geſchmack, ſondern ziehe 
auch aus der Rufe feine Feuchtig⸗ 
feit an fich, und wird alsdenn 
ausgefüßter Colcothar ober aus⸗ 
gelaugte Vitriolerde, Terra vi⸗ 
trioli duleis genannt. 

Aus dem ausgefüßten Golcorhar 
fann man, vermittelft bes Kohlen⸗ 
geftübes oder andrer brennbarer 
Subftanzen, wieder Eifen machen. 
Man fann auch den Colcothar zur 
Bereitung eines feſten Kuͤtts im 
Waſſer, zu Töpferfarben und 
Schmelztiegeln gebrauchen. 


Coldenie. 


Convallader Colden hat die 
Pflanzen in Coldingham beſchrie⸗ 
ben, und dadurch dieſes Andenken 
vetdienet. Es hat ſich auch ein 
Frauenzimmer mit Namen Col 

den, 
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den, durch die Beſchreibung der 
Gardenie beruͤhmt gemachet. 


Die ausgeſtreckte, aͤſtige Pflanze 
bat wechſelsweiſe geſtellte, eyföͤr⸗ 
mige, doch auf einer Seite gleich⸗ 
fam  mondförmige,.. eingezadte, 
und gefalltene , wolichte Blätter, 
aus deren Winkel einzelne, platt 
anfigende Blumen hervortreiben. 
Der Kelch ift wierblättericht, dag 
Blumenblatt trichterfoͤrmig, mit 
vier Staubfaͤden und vier Grif: 
feln; die Frucht beſteht aus 
zween, auf der einen Seite plat⸗ 
ten, auf der andern eckichten, (tach« 
lichten Saamen, welche in zwey 
Faͤcher abgetheilet find: Sie 
waͤchſt in Indien, und dauert nur 
ein Sjahr. 


| Eoleoptera. 


neer,biefem Namen kommen 
bey dem Nitter Linne alle folche 
Inſecten vor, welche harte Flügels 
decken haben, und machen bey 
ihm die erfie Ordnung aus. Die- 
fe Slügeldecken , welche gleichfam 
die Oberflügel vorftellen, gehen 
bey den mehreſten in der Mitte 
von einander, find fo lang ale 
der ganze Körper, und dienen 
theild zur Verwahrung. der zarten 
und eigentlichen Fluͤgel, theils 
aber zur Beſchuͤtzung des fonft 
weichen Körpers, und «8 ſcheint 
die Vorfehung dieſe Art der Ins 


ſecten deßwegen mit folhen har- . 


ten Decken verfehen zu haben, 
damit fie nicht von jedem Fall 


Colf 
oder Druck moͤchten beſchaͤdiget 
werden; indem fie mehrentheils 
langſame, ungeſchickte und träge 
Shierchen find, die fich nicht ſo⸗ 
gleich wider die Beleidigungen 
ſchuͤtzen, oder ihrer Gefahr ent⸗ 
einnen, oder fich durch den Flug 
beifen Finnen. Bey einigen aber 
unter diefen Inſecten find die. Decks 
fehilde verwachfen, fo daß fie fols 
che nicht von einander thun, und 
daher auch nicht fliegen können. 
Die, Gefchlechter inzwifchen, die 


‚zu dieſer Ordnung gehören, find. 


1) &äfer, 2) Seuerfcheöter, 

3) &leinfäfer, 4) Bobrkäfer, 

5) Dungtäfer, 6) Drebtäfer, 

7R nagende Käfer, 8) Todtens 

geäber, 9). Schildkaͤfer, 10) 

Sonnentäfer, - 11) Goldhaͤhn⸗ 
eben, 12) Dorntäfer, 13) Saar 

mentäfer, 14) Rüffeltäfer, 15) 

Baſtardruͤſſelkaͤfer, 16) Bock⸗ 

kaͤfer oder Holzboͤcke, 17) weis 

de Aolsböde, 18) Baſtardboͤ⸗ 

de, 19) leuchtende Käfer, 20) ° 
Sanct Tobannisfliegen, 21) 
Speingtäfer, 22) Sandläufer, 
23) Stindtäfer, 24). Waſſer⸗ 
käfer, 25) Erdkaͤfer, 26) Mehl⸗ 
käfer, 27) Maykaͤfer, 28) Erd⸗ 
flöbe,.29) Raubtäfer, 30) Obs 
tenwürmer, von welchen allen 
unter ihren eigenen Artikeln, wei⸗ 
tere Nachricht gegeben wird. 


Colfiſch. 

Colf ſch, auch Kohlfiſch, Koͤb⸗ 
ler, Golefilh der Engl. eine Art 
fhwärg® 


Coli 
ſchwaͤrzlicher Stockfiſch, S. Pa⸗ 


muchel, Callarias imberbis 2. 
Rlein, 
Eolia. 

Estias, eine Are Meereidere, 
Meerelfter, Meerfrähe. Richter. 
Es ift aber der 

Colias des Nondelee und 
Willughby eine Art von Thumfi⸗ 
ſchen oder Mackrelen, Pelamys 
qund 5. des Rleins. 


Eolibri, 
Colibritchen, iſt unfreitig der 
kleinſte Vogel, den e8 in der Nas 
tur giebt, Er heißt auch fonft 
Ananaspogel, Vogelfliege, und 
Klein benennt fein Gefchlecht mit 
dem eigenen Namen Honigfauger. 
Er faget dabey, Honigfauger find 
-folche Vögel, die nicht nur die al« 
lerkleinſten unter allen befannten 


Voͤgeln find, fondern auch gerade, 


und feine Frummen oder nieder 


gebogenen Schnäbel haben, deren 


o 


Heine Kiefer gleich lang, womit 
fie, gleich den Echmetterlingen in 
der Rufe ſchwebend, den Honig 
faft aus den Blumen faugen, und 
ſich felten auf die Blumien ſelbſt 
ſetzen. Ihre Zunge hält er für. 
rohrenfoͤrmig. ° Aber anfänglich 
iſt es ausgemachet, daß eine Art 
Colibri krumme, etwas lange, 
ſichelfẽrmige Schnaͤbel hat, und 
dieſe will Hr. Klein lieber zu den 
Baumfletten. (Faleinellis) rech⸗ 
Ben, Naͤchſt dem find auch die 
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Zungen vielmal nicht eigentlich 
roͤhrenfoͤrmig, ſondern ſo beſchaf⸗ 
fen, daß der Vogel ſie in eine 
Roͤhre umbiegen und formiren 
kann; oder auch, ſie beſteht aus 
zwey halben Canaͤlen, die in Form 
einer Roͤhre zuſammen geleget 
werden koͤnnen. Denn vorne, 
und weiter hin, iſt ſie geſpalten. 
Wenn man nun dieſe kleinen Vo⸗ 
gel unterſcheidet, ſo laͤßt ſich ſol⸗ 
ches nach dem Schnabel und nach 
der Groͤße des Koͤrpers am beſten 
bewerkſtelligen. Die erſte if 
der größere Golibrit, wie ber ges 
meine Zaunkoͤnig, mit einem frums 
men zwey Zoll langen Schnabel; 
der Hals grün und goldgelb, der 
Bauch blau, der Ruͤcken voth, 
die langen Schwanzfedern violer, - 
Die Zunge dünne, lang, am Ens 
de gefpalten, die Füße kurz, mit 
feharfen Sporn. Eine andere 
Art ift um ein drittel Fleiner, Ue⸗ 
ber den ganzen Dberleib ift ber 
Vogel grün und goldfarben ‚am. 
Halfe fehmaragdgrün, am ber 
Bruft blau und goldfarbig, der - 
ſchwarze Schnabel gerade, und 
einen ot lang. Noch eine ander ⸗ 
ve Art ift wiederum Eleiner, und - 
diefer ift vielleicht der Fleinfte Co⸗ 
fibrie, von dem man behauptet, 
daßer trocken etwa fünf Gran, 
und bey andern zwanzig Grane 
wiegt, welches beydes ein ſehr 
geringes Gewicht ift. Diefe Art 
hat auf dem Kopfe einen Fleinen 
fchönfarbigen, rubinrothen Feder⸗ 
buſch. 


190 Eoli 

Bufch- Bauch, Rücken und Fluͤ⸗ 
gel dunkelroth, der Schwanz 
gelbroth , der Schnabel Furz und 
gerade. Alle Eolibriten überhaupt 
find kleine Voͤgel, die vom Schnabel 
bis zu Ende des Schwanzes ins 
Mittel vier Pariſer Zoll lang ſind, 
die eine krummſchnaͤblichte Art 
ausgenommen. Mit den Federn 
hat er noch einige geringe Größe, 
aber abgerupfet ift er nur wie eis 
ne Haſelnuß. Weibchen und 
Maͤnnchen haben faſt einerley 
Größe, unterfcheiden ſich nur et ⸗ 
was in den Farben. Sie näh- 
ren fich insgefamme vom Safte, 
den fie aus den Blumen faugen, 
um welchen fie fich ſchwebend in 


der Luft erhalten, und fo die Zuns 


sen bis in den Blumenkelch ftecken, 
den: Honigfaft heraus zuholen. 
Man merfet es kaum, daß fie wirf- 
lich in der Luft ſchweben, fo fehnell 
bewegen fie. die Fluͤgel. Da fie 
in Sübamerifa, und auf einigen 
Inſeln vor Amerika zu Haufe find, 
fo haben fie faft dad ganze Jahr 
hindurch Blumen. Doch follen 
ſie ſich einige Zeit entfernen , und 
nicht: fo häufig gefehen werben; 
vielleicht in der Brutgeit. Die 
Farben der Federn find die mans 
nigfaltigften und ſchoͤnſten, die 
man nur immer denken kann. 
Und dieſe faͤllt auch bey einer Art 
immer ſchoͤner als bey der andern 
aus. Dieſerwegen werden aus 
ihren Federn von den Indianern 
vortreff liche Arbeiten zubereitet. 


# 
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Sie legen nur zwey Ener, wenig 
größer als eine Erbfe „weiß, gelb 
getüpfelt. Männchen und Weib⸗ 
chen Idfen fich beym Brüten ab; 
letzteres bruͤtet aber Amfiger. Ihr 
Reſt iſt ſonderbar. Es gehoͤret 
zu den Haͤngeneſtern. Deun es iſt 
allezeit an den duͤnnen Aſt eines 
Baumes feſt gemachet und haͤngt 
frey in der Luft, von der Größe wie 
ein halbes - Huͤhnerey, aus den 
fubtilften Holzfafern, wie ein Korb 
Heflochten, und mit Baummole 
und Moos aufs zartefte ausge 
fuͤttert. Ihr Gefang wird bes 
zweifelt, Hoͤchſtens leget mar 
ihnen eine Art von Summen bey, 
dad nicht unangenehm £linget; 
deswegen nennen ihn auch die 
Engländer den Summoogel. Man 
ſieht fie in Amerifa das ganze 
Jahr durch, in den Gärten, auf 
den Pflanzungen, auf den Baͤu⸗ 
men, auf den Blumen. Daher 
es wohl fcheint, daß fie eben kei⸗ 
ne Schlupfwinfel zu ihrer Ver⸗ 
bergung auf einige Zeit fuchen 
mögen, Voͤgel und Nefter find, 
im trocknen und wohl erhaltenen + 
Zuſtande, eine große Zierde der 
Natnralienfammlung. Eine Gat⸗ 
tung ven ihnen nenne Klein, den 
Euraffaner , vieleicht, weil er im 
der Holländifchen Pflanzftäte Eur 
racao häufig angetroffen, fo wie 
man ihrer, wie gedacht, in. Virgi⸗ 
nien, Carolina , im ganzen mike 
tägigen Amerifa, in. Jamaifar 
Sumatra und andern Eufanden 
\ ein 


henkes in den Ohren. 
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eine Menge findet. Hr Conda⸗ 
mine hat fie im ganzen heißen 
Erdreiche von Amerika, beſonders 
in Peru und der Provinz; Duito, 
und den Gärten bdafelbft, auch 
als er eine Reife auf dem Amazo⸗ 
nenftrome vornahm, in Menge ges 
fehen, und dabey angemerfet, 
daß faft alle dortigen Voͤgel über- 
aus fchöne Farben , aber gar kei⸗ 
‚nen angenehmen Gefang haben. 
In der Provinz Duito ift die Luft 
fhon verhaͤltnißweiſe mehr kalt 
. als warn, und doch ift. diefer 
kleine Vogel daſelbſt am allerhaͤu⸗ 
figſten zu ſehen. Die Reiſebe⸗ 
ſchreiber ſagen, er werde mit Waſ⸗ 
fer, oder mit Sand geſchoſſen, 
und es fcheint auch, daß man uns 
fere gewöhnlichen Ladungen von 
Büchfen fiir ihn nicht anwenden 
kann. In einigen Gegenden tra⸗ 
gen die Amerikaniſchen Schoͤnhei⸗ 
ten dieſen Vogel ſtatt eines Ge⸗ 
Linnaͤus 
giebt dieſen Voͤgeln den Namen 
Trochilus, und Hr. Baddaert 


überfeßet es ſehr recht Blumenſau⸗ 


ger, mit der Beſchreibung, daß 

ihr Schnabel Horn roͤhrartig, 
länger als der Kopf if; ber obe- 
te Kinnbacken befchließe den un—⸗ 
tern, die Zunge ift fadenähnlich 
und die Zchen fehr Fur. Un— 
ferm Colibrit giebt ee geraden 
Schnabel, ſchwarze Steuerruder⸗ 
federn, die drey auswendigen 
roͤthlich, mit weißen Flecken, die 
Kehle feuerfarben. 
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Colibrifreſſer. 


Reſer fuͤrchterliche Name kommt 
einer ſehr großen Surinamiſchen 
Waldſpinne zu, welche im Linnei⸗ 
ſchen Syſtem gen. 268. ſp. 31. 
Aranea auicularia heißt. Der 
Koͤrper dieſes Thieres wird oft ſo 
groß wie ein Huͤhnerey, und mit 
ausgebreiteten Fuͤßen nehmen ſie 
im Durchmeſſer einen Raum von 
ſechs Zoll ein. Sie ſind roſtfaͤr⸗ 
Biggran, über und uͤber rauchha⸗ 
rig, und haben am Maule zween 
fcharfe Hacken, die man in Gold 
gefaſſet, ale Zahnftocher brauchet. 
Eie leben von Ameifen, Kackerla— 
cken und dergleichen, doch find die 
Nefter der ſchoͤnen Colibrivoͤgel⸗ 
eben nicht ficher vor ihnen, denn fie 
befteigen felbig?, faugen ihre Eys 
er aus, und tödten die Jungen. 


Collinſonie. 

Ein Pflanzengeſchlecht, welches 
Peter Collinſon, einem engliſchen 
Handelsmanne, aber auch der 
Konigl. Englifchen Gefellfchaft 
Mitgliede, zu Ehren, alfo genennt 
worden. - Man kennet davon nur 
eine Art, naͤmlich die Canadenſi⸗ 
ſche Collinſonie. Sie wird in 
den Waͤldern und Gebuͤſchen um 
Philadelphia in guter Erde haͤufig 
gefunden, und ſcheint daſelbſt al⸗ 
lein ihren Geburtsort zu haben, 
indem ſie weiter nach Norden 
nicht gefunden wird. Die Wur⸗ 

zel iſt knollicht; der Stängel waͤchſt 
ohn⸗ 
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ohngefaͤhr fuͤnf Fuß hoch; die 
herzfoͤrmigen Blätter ſtehen ein⸗ 
ander gegen uͤber; der roͤhrenfoͤr⸗ 
mige Kelch iſt in zwo Lippen ge⸗ 
theilet; die Roͤhre des Blumen⸗ 
blattes iſt viel laͤnger als der 
Kelch und der Rand fuͤnffach ge⸗ 
theilet; vier Einſchnitte ſind auf⸗ 
waͤrts gerichtet, kurz und ſtumpf, 
und die beyden oberſten ruͤckwaͤrts 
gebogen; der unterſte iſt viel laͤn⸗ 
ger und in viel zarte Theile zer⸗ 
ſchnitten. Die zween Staubfaͤ⸗ 

den ſind ſehr lang; der Griffel 
hat gleiche Laͤnge, iſt aber auf 
die Seite gebogen und mit zween 
ſpitzigen Staubwegen geendiget. 
Man ſieht vier Fruchtkeime, und 
unter dieſen ſoviel beſondere Druͤ⸗ 
ſen; von den erſtern gelanget nur 
einer zur Vollkommenheit, und 
man findet in dem Kelche nur ei⸗ 
nen kugelfoͤrmigen Saamen. Zur 
Bluͤthzeit hat die Pflanze einen 
gar beſondern Geruch, welcher 
zwar angenehm, aber far ift, 
und leicht Kopfſchmerzen verurfa- 
cher. Nach Hr. Bartrams Er- 
fahrungen ſoll die Plane gegen 


allerley Schmerzen in den Glie | 


bern, wenn fie damit gerieben 
werden, und eben fo gegen bie 
Verkaͤltung nügliche Dienfte lei⸗ 
ſten. Es ſoll auch einer, der 
von der Klapperfchlange geffo- 


chen worden, und den die Wilden 


für verloren gegeben‘, durch dag 
‚  abgefochte Waffer von diefer Pflan- 
ze, welches er getrunken, wieder 
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hergeſtellet worden ſeyn. Die 
Wurzel mit Waſſer abgekocht, 
und dieſes getrunken, treibt die 
zuruͤckgehaltene Nachgeburt. Bey 
uns muß man die Pflanze im To⸗ 
pfe halten, und fie fleißig begie—⸗ 
Een, und dennoch träger fie felten 
reifen Saamen; doch Fatın folche 
durch die Theilung der Wurzel 
vermehret werden. 


Collmarkraut. 
©. Gauchheil. 


Colobriumbaum. 

olobriumbaum waͤchſt auf der 
Inſel Java. Deſſen Holz ſoll fo 
bitter, wie Wermuth, ſchmecken, 
und wider das kalte Fieber: ges 
brauchet werden. In Indien wers 
den Becher daraus gedrechfelt, in 
ſolche Brandwein gegoffen, und 
wenn folcher vier und zwanzig 
Stunden darinnen -geftanden, 
wird diefer den Wäfferfüchtigen, 
um das Waffer abzutreiben, gege- 
ben. MehrereNachrichten haben 
wir nicht finden koͤnnen. 


Eolocafien. 
S. Aron, 


Eolonfäferden. 


wey übereinander ſtehende Punc⸗ 

te werden in der Schreibekunſt ein 

Colon gmannt. Da es nun etliche 

Inſecten giebt, die auch derglei⸗ 

chen zwey Puncte fuͤhren, ſo ſind 
deren etliche von dem Ritter rd 

—* 
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mit dem Namen Colon beleget 
worden; dahin gehoͤret dann un⸗ 
ter andern erſtlich: das Colonkaͤ⸗ 
ferchen, Dermeſtes colon, gen. 
191. ſp. 27. Das Bruſtſtuͤck 
deſſelben hat gelbe Seiten, und auf 
den Fluͤgeldecken ſteht ein ſchwar⸗ 
zer Punct, die mit einander ein 
Colon ausmachen. Zweytens ein 
ſchwarzer Todtengraͤber, Silpha 
„Colon, gen. 196. fp. 27. welcher 
Auf dem Rücken mit zween eins 
gedruͤckten Puncten beſetzet iſt. 
Drittens eine Motte, Phalaena 
colonella, gen. 233. Ip. 346. 
welche aufihren afchgrauen Ober⸗ 
flügeln vor einem krummen wel⸗ 
Ienförmigen Striche zween ſchwar⸗ 
ie Punere führer. 


Coloquinten. 
1: tisgpfel, Teufelsapfel, Colo- 
eynrhis ofhein. iſt zwar vom 
Tournefort als ein befonderes Ge⸗ 
fehlechte angenommen, von ben 
Neuern aber billig mit den Gur- 
fen vereiniget, und vom Hrn. von 
inne’ Cucumis Colacynrhisge* 
Naune worden. Indeſſen kann 
ſolche Hier doch befonders ange 
führee werden, weil diefer Name 
bey den Aerzten gebräuchlich iſt. 
Die faͤſerichte Wurzel treibt lan⸗ 
ge, auf der Erde hinkriechende 

Ranfen, an welchen ſowohl, ale 
an den Aeften, Gäbelchen hervor» 
kommen. Die geftielten, ran 
hen Blätter fichen wechſelswei⸗ 
fe, find eyfsrmig, und in verſchie⸗ 
Öweyser Theil, 
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bene ſtumpfe Einſchnitte, von vers 
fehiedener Größe, getheilet. Maͤũ⸗ 
liche und weibliche Blumen figen 
auf der nämlichen Pflanze, nur 
dem Orte nach) von einander aba 
gefondert, und find voͤllig den 
Blumen der Gurfe ähnlich, In 
beyden ift der glockenfoͤrmige 


‚Kelch mit fünf fpisigen Zähnen 


geendiget, und das damit verwach⸗ 
fene glockenfoͤrmige, gelbe Blumen⸗ 
blatt in fuͤnf runzlichte Einſchnit⸗ 
te getheilet. Von den drey 
Staubfaͤden bey den maͤnnlichen 
theilen ſich zween oberwaͤrts in 

zween Aeſte; mithin kann man 
fuͤnf Staubbeutel zaͤhlen, welche 
ſeitwaͤrts, und als gewundene Li⸗ 
nien aufs und niederwaͤrts ſtei⸗ 


gen; in der Mitte ſteht ein drey⸗ 


eckichter abgeſtutzter Koͤper. In 
den weiblichen ſieht man drey klei⸗ 
ne, ſpitzige Staubfaͤden, aber oh⸗ 
ne Staubbeutel, und der lange 
Griffel endiget ſich mit drey dis 
een, gekruͤmmten, auswaͤrts ge⸗ 
bogenen, zweyſpaltigen Staubwe⸗ 
gen. Die kugelrunde Frucht iſt 
anfangs gruͤn, wird hernach gelb⸗ 
licht, und enthaͤlt unter der duͤn⸗ 
nen, haͤutigen Schale ein weißes, 
ſchwammichtes Mark, welches in 
drey Theile getheilet iſt, und de⸗ 
ven jeder zwey Fächer zeiget, in 
welchen platte,gelblichtweiße Saa⸗ 
men Fiegen. Die Pflanze ſoll 
anf den Inſeln des griechifchen . 
Meeres und auf der Drientalifihen 
Seekuͤſte wachſen. Die Fruͤchte 

N werden 
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werden aus Alexandrien, Aleppo, 
dem wuͤſten Arabien und andern 
Dertern im Oriente nach Europa 
gebracht, nachdem fie zuvor non 
ihrer: äußerlichen Schale gefäubert 
und getrocknet worden. Die, in 
den Apotheken befindliche, Frucht 
iſt ohngefähr von der Größe ei⸗ 
ner Pomeranzen, bat äußerlich ei» 
ne weiße, sähe Haut, und daruns 
‘ter ein fehr leichtes, ſchwammich⸗ 
tes, trockenes Mark, allenthalben 
mie Saamen erfüllee. Dieſes 
Mark hat einen überaus bittern 
und widrigen fcharfen Geſchmack. 
Es war folches ſchon in den äl- 


‚tern Zeiten befannt, und als ein - 


Burgiermittel im Gebrauche. Da 
aber felbigeß den ganzen Koͤrper, 
und vorzüglich die Gedärme, hef⸗ 
tig angreift, und Schmerzen, ja 
leicht Entzündung und andere 
ſchaͤdliche Zufälle zu erregen pfles 
get, ift der Gebrauch deffelben 
ziemlich aus der Mode gefommen. 
Und ob man gleich die ſchaͤdliche 
Beſchaffenheit deſſelben auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe zu verbeſſern ge— 
ſuchet, und Traganth, Arabiſchen 
Gummi und andere dergleichen 
Sachen vermiſchet, ſo iſt doch der 
Gebrauch davon nicht ſicher an⸗ 
zurathen, wenigſtens ſoll ſich da⸗ 
mit niemand, als nur die erfah⸗ 
renſten Aerzte, abgeben. Auch 


die zubereiteten Golsquinten, als 


die Coloquintenkuͤgelchen, welche 
in den Apotheken, nach der Ara⸗ 
biſchen Benennung, Trochifei 
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alhandal heißen, kann man nicht 

ſicher anrathen. Es iſt die pur⸗ 

girende Kraft dieſes Markes ſo 

ſtark, daß ſelbiges, mit Rindsgalle 

vermiſchet, aͤußerlich auf den Na⸗ 

bel geleget, nicht nur purgiret, fon» 

dern auch die Wuͤrmer toͤdtet; ja 

einige behaupten, daß ſolches durch 

das bloße Anfuͤhlen dergleichen 

Wirkungen hervorbringen koͤnne. 

Man kann daher ſelbiges auch ge⸗ 

brauchen, das Ungeziefer von 

Kleidern und andern Sachen ab⸗ 

zuhalten, auch wird ſolches unter 

die ſchwarze Farbe auf Seide ge⸗ 
nommen. Die Saamen pfleget 
man zwar in den Apotheken gat 
nicht zu achten, folche aber befi» 
Ben gleichfall8 eine purgirende 
Kraft, und Wedel führer ein, 
Exempel von einem Barbierer an / 
welcher folche in Bier eingewei⸗ 
chet und mit diefem Tranfe die 
Liebesſeuche geheilet habe; mel 
ches, wie Herr Vogel erinnert, ei⸗ 
ne nähere Unterfuchung verdienet- 
In unfern Gärten wird man die 
fe Pflanzeniche leicht erziehen koͤn⸗ 
nen. Sollteman jedoch guten Saa⸗ 
men erlangen, müßte folcher auf 
das Miftbeer gefäet, und bie Pflan⸗ 
gen, wie die Melonen, behandelt 
werben. \ * 


Colſat. 
S. Ruͤbſen. 
Columbaholz. 
S. Adlerholz. 
Columbo ⸗ 





Eol u 
Columbowurzel. 


Columbowurʒel iſt ſchon ehe⸗ 
dem vom Redi unter dem Namen 
Radix Columbae als ein Gift⸗ 
austreibendes Mittel erwaͤhnet, 
ſonſt aber, bis auf jetzige Zeiten, 
nicht weiter bekannt worden. 
Pereival hat im zweeten Theile 
feiner,in englifcher Sprache 1773- 
herausgegebenen, Erfahrungen 
folche wieder angeführet, und den 
hüglichen Gebrauch beſtimmet. 
‚Sie wächft urfprünglich auf dem 
feſten Lande von Aſien, iſt aber 
‚bon da nad) Columbo, einer Stadt 
in Zeylan, verpflanzet worden, 
wovon fie jetzo nach ganz Indien 
verſchicket wird. Here Watfon 
bat von den Gouvernenren der 
Dftindifchen Compagnie erfah⸗ 
ren, daß man diefe Wurzel nach 
‚ den englifchen Factoreyen unter 
dem Nanıen Rays de Mofambe» 
Que bringt. In England erhält 
Man folche in runden, einen bie 
drey Zoll langen Scheiben, oder in 
Stücken von zween Zoll oder dar⸗ 
unter. Eie ift mit einer bunfel- 
braunen, dicken, runzlichten Rin- 
de bedecket, und des Trocknens 
Wwegen find die dicken Stüde mit 
kleinen Löchern durchbohrer. Der 
Geruch iſt gewuͤrzhaft, der Ge 
ſchmack ungemein bitter und ge 
linde fcharf; der marfichte Theil 
jedoch gelinder oder füßer, ald der 
darum liegende rindichte Theil, 


Die Indianer Haben ſoiche in Zu⸗ 
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faͤllen des Magens und der Ges 
daͤrme klein geſchnitten oder ge⸗ 
ſchabt in Maderawein eingenom⸗ 
men, und jetzo ruͤhmet man ſelbi⸗ 
ge als ein ſtaͤrkendes, der Faͤul⸗ 
niß widerſtehendes und das Bre⸗ 
chen ſtillendes Mittel. In der 
Cholera, Durchfall und Ruhr hat 
ſie ſich im Pulver von einem hal⸗ 
ben bis zwey Quentchen, alle drey 
oder vier Stunden gegeben, auch 
ohne vorgaͤngige andere Ausfuͤh⸗ 
rungen, kraͤftig erwieſen. Sie iſt 
wenig oder gar nicht zuſammen⸗ 
ziehend, und ſchicket ſich daher in 
dem erſten Zeitraume dieſer Krank⸗ 
heiten, wenn ſonſt zuſammenzie⸗ 
hende Mittel nachtheilig find, 
Auch bey dem Erbrechen, das 
mit der gallichten Colik verbunden 
iſt, bey der Uebelkeit und dem Er⸗ 
brechen der Schwangern und in 
andern Faͤllen hat ſich der Auf⸗ 
guß dieſer Wurzel kraͤftig bewieſen. 
Der, mit ſtarkem Brandwein ver⸗ 
fertigte, Extract iſt eben fo wirk⸗ 
ſam, wo nicht noch kraͤftiger. Hr. 
Pereival hat aus zwoͤlf Unzen der 
Wurzel acht Unzen und zwey 
Quentchen dergleichen Extract er⸗ 
halten. Der Aufguß verzögert 
die Faͤulniß des Sleifches, doch 
nicht fo lange, al® der Aufguß der 
Chinarinde. Der Puls wird bey 
dem Gebrauche nicht fehneller 5 
folglich gehoͤret das Mittel nicht zu 
den hitzigen bittern, und ſchicket 
fich daher in der Schwindſucht. 
So lange wir noch Chinarinde 

N 2 haben, 
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Haben, dürfen mir wohl nicht 
ängftlich bemüher feyn, dieſe Wur⸗ 
gelin den Apotheken einzuführen. 


Columnea. 


Der bekannte Italiener, Fabius 
Columna, hat ſich durch ſeine 
Schriften um die Kraͤuterkunde 
gar ſehr verdient gemachet. In 
der Murrayſchen Ausgabe findet 
man zwar zwo Arten; da aber die 
langblaͤtterichte nicht genugſam 
bekannt iſt, beſchreiben wir nur 
die kletternde, ſeandens. Sie 
waͤchſt in den Waͤldern auf der 
Inſel Martinique. Der klettern⸗ 
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de Staͤngel, die geſtielten, eyför⸗ 


migen, eingekerbten Blaͤtter, und 
das ſchoͤne rothe Blumenblatt ſind 
ganz haaricht; der Kelch zeiget 
fuͤnf ſpitzige Einſchnitte; dag Blu⸗ 
menblatt hat eine lange hoͤckerich⸗ 
te Roͤhre und theilet ſich in zwo 
Lippen, davon die obere ausgehoͤh⸗ 
let und eingekerbet, die untere aber 
in / drey lanzenfoͤrmige Lappen ab» 
getheilet iſt. Die vier Staubbeu⸗ 
tel, welche auf zween laͤngern und 
zween kuͤrzern Fäden ſitzen, find 
mit einander vereiniget; der Grif⸗ 
fel bat einen doppelten Staub⸗ 
weg. Die zweyfaͤcherichte Frucht 
enthält viele Saamen. 


Eometen. 
©. ARometen 


..Eomma 
Ein krummes Steichlein zu Ab— 


D) 


wiſſen ſchaft ſich verdient gemachet⸗ 


Com m 


theilung der Perioden in der 
Schreibefunft wird inggemein ein 
Komma genannt, Nun giebt es 
unter den Inſecten auch einige, 
die auf ihren Flügeln mie einem 
dergleichen Etrichlein gezeichnet 
find, daher fie auch von dem 
Kern von inne‘ Tommi 


genannt’ werden, als da ift Popi⸗ 


lio Comma, gen. 23 1.Ip. 156. 
welcher ein ſchwarzes Comma auf 
ponerangenfärbigen Flügeln fuͤh⸗ 
vet, und Phalaena comma, gem 
233. Ip: 156. deffen Fluͤgel blaß⸗ 
färbig find. Zuweilen aber if‘ 
dergleichen Komma mehr einen 
lateinifchen C ähnlich, wie an des 
Hrn. v. Linne“ Papjlio C album, 
gen, 231. ſp. 168. den die Eng⸗ 
länder the Comma Butterfly 
nennen, und Papilio C aureum, 
gen. 231. {p.169. der ein golde⸗ 


nes C oder Comma auf feuerr® 7 


then und fehwarzgeflecften Fluͤ⸗ 
geln führet, und aus China ge 
bürtig if, wozu auch noch das 
ſchwarze C, oder Phalaena C 


nigrum,. gen. 233. fp. 162. .- 


koͤnnte gerechnet werden ; denn in 
der Achnlichkeit Fanını ntan diefe 
Zeichnungen ſowohl mit einem © 
als Comma vergleichen. 


Eommeline 
Dieſes Gefchlechte iſt dem zween 


Brüdern Com̃elin zu Ehren, die! 
Amſterdam gelebet und durch ver⸗ 


ſchiedne Schriften um die Kraͤuter⸗ 


alſo 





alſo genannt worden. 
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Eine, 
oder auch mehrere Blumen um⸗ 


giebt eine große,zufammengedrück- 


te, herzföẽörmige Scheide. Die 


Blume ſelbſt beſteht aus ſechs 


Blättern, als drey kleiuen, eyfoͤr⸗ 
migen, vertieften, gemeiniglich 
gruͤnen, welche man für den eis 
gentlichen Kelch annehmen koͤnn⸗ 
te, und drey groͤßern, mit den vo⸗ 
tigen wechfelsweife  geftelten, 
tundlichen und anders gefärbten, 
welche die eigentlichen Blumen» 
blätter auszumachen fcheinen ; da- 
ber einige die Blume ſechs, an⸗ 
dere aber nur dreybläftericht bes 
fhreiben. Bisweilen fieht man 
von den gefärbten nur zwey groͤ⸗ 
Bere, daß dritte ift viel Fleiner und 
den drey Übrigen ähnlich. Außer 
den drey dünnen, rückwärts ges 
bogenen Staubfäden, welche wah⸗ 
re Staubbeutel tragen, ficht man 


auch drey fogenannse Honigbehält» 


niffe, welche auf drey befoudern 
Stielen ruhen, und die Geſtalt ei⸗ 
nes Creujes abbilden. Der ge⸗ 
wundene Griffel endiget ſich mit 
einem einfachen Staubwege. Das 
Tundliche, trockene Saamenbehaͤlt⸗ 
niß hat Außerlich drey Furchen 
und innerlich drey Faͤcher, oͤffnet 
ſich mit drey Klappen und in je⸗ 
dem Fache liegen zween eckichte 
Saamen. 

1) Die gelbe Afrikaniſche 
Eommeline, Commelina afrıca- 
na Linn. waͤchſt in Aethiopien; die 


| dauerhafte, faͤſerichte Wurzel treibt 
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niedrige, gegen die Erde gebeug⸗ 
te, zur Blüthzeit aufgerichtete 
Staͤngel, an welchen die Blaͤtter 
wechſels weiſe einander gegen über 
geftellet find. Diefehaben feinen 
Etiel, fondern flatt deffen ſieht 
man eine Scheide, fo die Gelenke 
des Staͤngels umgiebt, fich in ei⸗ 
nen haggichten Rand verbreitet, 
und nachher in ein dichtes, länge 
licht lanzenfoͤrmiges Blatt verlaͤn⸗ 
gert. Aus der Blaͤtterſcheide 
koͤmmt auf der gegenuͤber ſtehen⸗ 
den Seite ein beſonderer, wenig 
haarichter Stiel, welcher ſich mit 
einem herzfoͤrmigen, zugeſpitzten, 
vertieften Blatte endiget, dieſes 
nimmt Herr von Linne für die 
Blumenfcheide an. Auf diefen 
Blatte ruhet sin anderer, kürzerer 
Stiel, welcher zwo oder drey Blus 
men trägt, doch koͤmmt gemeint 
glich nur eine davon zur Voll— 
fommenheit. Die drey außerlis 
hen Blumenblätter kann mar 
füglich für den Kelch annehmen; 
davon find zween breiter und eis 
nes fchmäler. Von ben drey 
uͤbrigen, welche man fuͤr die A, 
ren Blumenblätter halten Fan 
iſt das unterfte Kleiner, vertiefet 
und rumdlich, die beyden übrigen 
gelbgefärbten aber find viel groͤ— 
fer, nierenförmig und gleichfam 
mit einem Etielchen geendigek. 
Die drey wahren Gtaubfäden 
kommen aus dem Orte, mo daß 
fleine Blumenblatt anfißt; die 
drey andern Fäden fragen Ir 
N 3 gelbe 
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mitelern Fleiner, die vier übrigen 
größer find: Der Blumenſtiel 
biegt ſich, wenn die Bluͤthe ver- 
seht; mit dem untern Theile Hori- 
zontal, mit dem übrigen aber auf» 
und rückwärts, und dag Saamens 
behältniß liegt auf dem horizon⸗ 
talen Theile. Ale Blumenblät- 
ter fallen ab, nur dag obere 
Kelchblätechen bleibe ſtehen. 
2) Diejäbrige blaue Comme⸗ 
line, Commelina communis 
Linn. wächft in Amerifa, Die 
jährige, fäferichte Wurzel treibt 
äftige, glatte Stängel, welche mit 
dem untern Theile fich gegen die 
Erde biegen, und aug den Gelen- 
fen Wurzeln fchlagen, nachher aber 
ſich erheben, weit ausbreiten, und 
ohngefaͤhr die Hohe einer Ele er- 
reichen. Die Blätter find eyfür- 
mig lanzenförmia, und der Raud 
derfelben glatt, ohne Haare. Bon 
den drey Blumenblästern find 
gleichfalls zwey viel größer, als 
das dritte. Das übrige koͤmmt 
mit den vorherftchenden überein. 
- 3) Die aufvechtftebende Coms 
Pheline, Commelina erecta Linn, 
wächft in Birginien; hat eine dau⸗ 
erhafte Wurzel, gerade aufrecht- 
ſtehende, rauhe, einfache Stängel, 
epförmig lanzenfoͤrmige Blätter, 
eine große Blume, daran eben: 
falls die drey innerlichen Blumen» 
blätter von ungleicher Größe, und 
zweye viel größer, als dag dritte 


° 


Kügelchen beſteht. 
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4) Dietnollichte Commeline, 
Commelina tuberofa L. waͤchſt 
in Mexiko. Die knollichte, dauer 
hafte Wurzel treibt einen einfa⸗ 
chen, aufgerichteten, ohngefähr ei 
nen Fuß hohen Stängel, welcher 
an den Gelenken miteiner langen, 
geftreiften, und mit röthlichen Fle⸗ 
chen gebüpfelten E cheide umgeben 
ift; diefe verwandelt fich im ein 
langeg, eyförmig zugeſpitztes, und 
am Rande mit Haaren befeßte® 
Blatt. Die obern Blätter wer 
ben zumeilen etwas wellenförmig, 
Aus der Blattſcheide kommt ein 
geftreifter, haarichter Stiel mit 
einem eyfoͤrmigen, zugefpigten 
Blaͤttchen, welche® viele Blumen 
umgiebt. Die eigentlichen Kelch⸗ 
blaͤttchen find in der Mitte haa⸗ 
richt, und am Rande weißlicht 
durchfichtig, dag obere ift etwas 
Kleiner alg die untern; die drey 
blauen Blumenblätter hinge⸗ 
gen haben faft einerley Größe ' 
Bon den drey blaulichten Staub» 
faͤden find zween, wie auch der 
Griffel, gebogen, der dritte und et⸗ 
was fürzere fiche gerade. Die 
drey andern blauen Fäden tragen 
gelbe Körperchen, deren jedes auf 
Hier größern und zwey kleinern 
Der Frucht⸗ 
fliel ift ruͤkwaͤrts gebogen, und 
liegt faft platt auf. 

Wir übergeben die übrigen 
felener vorfommenden Arten. DIE 
zwote Art ift eine jährige Pflanzer _ 
und wenn man den Saamen aus⸗ 

ı falten 


‘ erden. 


Como 


fallen laͤßt, werden die Pflanzen 
im folgenden Fruͤhlinge haͤufiger 
und zeitiger aufgehen, als wenn 
man den Saamen ſammlet und 
ſorgfaͤltig ausſaͤet. Er hält ſich 
kaum einen Winter uͤber außer 
der Erde. Diefe Pflanze verträgt 
dag Verfegen nicht gerne; fie bluͤ⸗ 
bet vom Juny big in den Herbfl. 
Die drey übrigen erhalten fich in 
der Wurzel, müffen aber im Wine 
ter in das Glashaus beygeſetzet 
Die letzte dauert felten 
aus; da fie aber im erften Jahre 


bluͤhet, auch gemeiniglich Saamen 


traͤgt, koͤnnen jährlich neue Pflan⸗ 
jen erzogen werben. 


EComocladie. 
Comocladia Linn. Im No⸗ 
menclator wird dieſer Geſchlechts⸗ 
name durch Aſtloſe uͤberſetzet; 
Man findet auch den Namen 
Jungfernpflaumen. Hr. Jar 
quin hat davon zwo Arten bes 
lannt gemachet. 


1) Die Comocladie mit gans 
sen Blaͤttchen, Comocladia 
integrifolia Linn. Der Stamm 
diefeg Baumes fieigt zwoͤlf big 
fünfzehn Schuh Hoch gerade in bie 
Höhe und Hat keine Aeſte, fondern 
Ü nur an dem Gipfel mit vielen 
langen Blättern befeßet, welche 
gefiedert, und aus vielen Paaren 
laͤnglichter, völlig ganzer Blätt- 
ben zufammengefeget find. Ueber 
den Blättern treiben ſchwache, eh 
}- 5 


ı) 
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wa einen Fuß lange Zweige, wel⸗ 
che die Blumen tragen. Dieſe 
beſtehen aus dem einblätterichten, 
offenen, dreyfach getheilten, und 
gefärbten Kelche; aus drey laͤng ⸗ 
licht ſpitzigen, ausgebreiteten Blu 
menblättern ; drey kuͤrzern Staub⸗ 
faͤben und dem Fruchtkeime, auf 
welchem, ohne Griffel, ein ſtumpfer 
Staubweg ſitzet. Die Frucht iſt 
eine länglichte,röthlichte, oben mit 
drey Puncten bezeichnete Beere, 
mworinnen eineNuß liegt. Das 
Holz fol ungemein hart feyn. 

2) Die Comocladie mit eitis 
gesadten Blättchen, Como- 
cladia dentata Linn, unterſchei⸗ 
det ſich von der erſtern, daß die 
Blaͤttchen ausgezacket, und bie 
Zacken gleichſam ſtachlicht er⸗ 
ſcheinen. 


Beyde wachſen in dem mittaͤ⸗ 
gigen Amerika, und geben einen 
Saft von ſich, der an der Luft ſo 
ſchwarz wird, daß die Farbe, wenn 
man auch den Baum nur ange⸗ 
griffen, nicht eher vergeht, bis 
fi) die Haut abſchuppet. Die 


"stoote Art fol außerdem fehr oft 


durch ihre Ausbünftungen, wenn 
man darunter gefehlafen, den Tod 
zumege gebracht haben, wie Jac⸗ 
quin erzähler. Der Baum ſtinkt 
haͤßlich. 
Compaß. 
Geubencompaß, Pyxis Magne- 
tica, wird dasjenige Jnſtrument 
N4 


genannt 
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genannt, deffen man fich in der, 


Markfcheidefunft bedienet/ dadurch 
man das Streichen der Gaͤnge er⸗ 
fahren kann. du 


Eompasmufchel. 


Dieſe Oftindifche Mufihel ift bis 
jest ziemlich felten und theuer, 
Ihre Schalen find ſehr dünne, 
mondförmig rund, aber nicht fehr 
baͤuchig. Die eine Schale ift al- 
lezeit ſchneeweiß, die andere aber 
Ieberfärbig. Inwendig find die 
Schalen mit ſehr feinen erhabenen 
Strahlen befeßer, die vom Mittels 
puncte bis nicht ganz zum Umfan⸗ 
ge auslaufen, und da man diefe 
Strahlen mie den Strichen auf 
dem Compas verglichen hat, fo 
ift die Urfache der Benennung 
leicht einzuſehen, daher fie auch 
vom Rumpf fchon Amufium ges 
Hanne worden, wofür die Franzos 
fen den Namen Evenrail gewaͤh— 
let, haben. Dev Ritter Linne hat 
fie unter die dofenartige Kammmu⸗ 
fehel geordnet, weil der obere De- 
ckel nicht fo tief gewoöͤlbet iſt, als 
die untere Schale, wiewohl auch 
die nicht ſehr tief iſt. Sie hat 
zwey gleiche Ohren, die abgeſchnit⸗ 
ten ſind, und der Aufenthalt iſt 
in den Tiefen des Meeres, aus wel⸗ 
chen fie zuweilen mit der weißen 
Schale oben geſchwommen Fon» 
men, und tie ein Pfeil forefchießen. 
Linn. Oftreapleuronetes, gen. 


313. fp. 190, 
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Concentriren. 


Concentrirung Concentratio. 
Die Concentrirung tft eine chy⸗ 
mifche Operation, welche darinne 
befteht, daß die wirkſamen fluͤßi⸗ 
gen oder Flüßig gewordenen 


Theile von den meniger wirfs 


famen durch das Verdampfen im 
offenen oder verfchloffenen Gefäs 


gen gefchieden und näher an ein⸗ 


ander gebracht werden. Auf die⸗ 
fe Weife fanı man fluͤßige Subs 
ſtanzen, welche mit ſchwaͤchern 
flüßigen Subſtanzen, oder auch 
mit anfgelößten feften Subftan- 
zen verbunden find, wirkſamer 
machen, dergeftalt,. daß fie ofe in 
Eleiner Menge weit mehr ausrich⸗ 


ten, als eben. diefelbe, wenn ſie mit 


ſchwaͤchern Mißigen Subſtanzen 


verbunden bleibt, nicht auszurich⸗ 
ten vermoͤgend iſt. 


viel waͤſſerichte Theile bey ſich 


fuͤhret, durch dag Abrauchen ei⸗ 


nes Theiles Waſſers concentriret 
und wirkſamer gemachet werden 
Zur Concentration des Eſſigs⸗ 
Weins und anderer, vorzüglich 
fpiritunfer, Zeuchtigfeiten kann 
man fich im Winter des Froſtes 
bedienen, ald vermittelſt welchen 
die waͤſſerichten Theile vom den 
wirkſamern fauern und ſpirituoͤſen 
Theilen dergeftalt gefchichen wer⸗ 


den, daß diefe flüßig bleiben, da 


hingegen jene, die waͤſſerichten/ 
zu einem feſten Körper, naaue 5 


So kann 
5 E. Salpeterſaures, wenn es zu 
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Eis werden. Obgleich aber nicht 
zu laͤugnen iſt, daß durch die Con⸗ 
centration die fluͤßigen Subſtan⸗ 
zen wirkſamer werden, ſo darf 
man doch nicht meynen, als wenn 
dieſelben zum Aufloͤſen der Koͤrper 
und zu andern Verrichtungen noͤ⸗ 
thiger geworden, indem zur Aufloͤ⸗ 
ſung der Koͤrper nicht allezeit con⸗ 
centrirte, ſondern vielmehr oft 
ſehr verduͤnnte und geſchwaͤchte 
Aufloͤſungsmittel erfordert wer⸗ 
den, und die Urſachen der Aufloͤ⸗ 
ſung nicht in der Concentration 
der wirkſamen flaͤßigen Theile, 
ſondern darinne zu ſuchen ſind, ob 
die Beſtandtheile der fluͤßigen 
Subſtanzen in eine andere fluͤßige 
oder feſte Subſtanz eindringen, 
den Zuſammenhang der Theile 
veraͤndern und ſich mit den veraͤn⸗ 
derten Theilen verbinden koͤnnen. 


Conchylien. 
Unter diefer Benennung verftcht 
‚ Man gemeiniglich alle hartfchalis 
ge Gehäufe ‚der Schnecken und 
Hufcheln, die fowohl im Meere, 
als in füßen Waflern und auf 
dem Lande gefunden werden. Je⸗ 
de Schale ift nach dem Beſtand⸗ 
weſen Falfartig, aber ungemein 
verfchieden gebildet und gezeich⸗ 
net. Sie entficht aus dem ausge⸗ 
ſchwitzten und erhärteten Saft ih» 
res Bewohners, und nimmt das 
ber eine Bildung nach der Geftalt 
feines Körpers an, Ver Nitter 
Linne faſſet fie aDe unter den Nas 


We 
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men Vermes- Teſtacea und fie 


machen bey ihm die dritte Orte 
nung in der Glaffe der Würmer 
aus, In ihrem Naturftande find 
die mehreften mit einer unanſehn⸗ 
lichen Haut umgeben, doch durch 
pugen nnd poliren bringt man - 
ihee Schönheiten zum Vorfchein. 
Sie werden in vier Haupfelaffen 
eingetheilet, als 1) Vielſchalige, 
2) Sweyfchalige, 3) Einſchali⸗ 
ge gewundene, und 4) Kine 
ſchalige ungewunvdene. Jede 
Claſſe beſteht aus verſchledenen 
Geſchlechtern, und jedes Ge 
ſchlecht enthaͤlt eine Menge Arten, 
ohne die vielen Verſchiedenheiten 
zu rechnen. Um inzwiſchen ei⸗ 
nen kleinen Begriff von den Man⸗ 
nigfaltigkeiten der Conchylien zu 
geben, ſo theilen wir hier nur 
aus jeder Abtheilung die Ge⸗ 
ſchlechter mit. 

J. Vielſchalige 


Kaͤfermuſchel ⸗9 Arten 
Meereichel10 — 
Pholaden . m 


II. Sweyfchalige 
Klafmufchel — » 7 


Scheiden » I 
Selmufhel - 29 
Herzmuſchel “Dr 
Korbmufhel =» 8 
Dreyecke —— 
Venusmufchel s 39 


Sazarusflappın = 3 
Gienmufhel » 14 
Achen +. 17 
Kammmufchel » 31 
N5 Baſtard 


DV—— — 
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Baſtarde = 27 — 
Mießmuſchel » 20 — 

Serefmufchel + 8: — 

II. Einſchalige gewundene 

Schiffsboote » 2 
Nautili «16 
Tuten ⸗ 35 
Porzellanen =» 44 
Blaſen 23 


Walzen⸗ 46 
Kinkhoͤrner KLEE 
Fluͤgelſchnecken » 29 
Stachelſchnecken⸗61 
Kraͤuſel26 
Mondſchnecken » 6o 
Schnirkelſchnecken 60 
Schwimmſchnecken 25 
Meerohrn » 7 
IV. Einſchalige ungewundene 
Klippfleber = 36 — 
Meerzaͤhnchen =» 8 — 
Roͤhrenſchnecken » 16 — 
v Holsbohrer * 1 — 
Sandkoͤche ⸗⸗7 — 
Es hat alſo der Ritter inne‘ 
on 814. Hauptarten bemerfet, 
woran gleichwohl noch viele feh⸗ 
len. : Eine befondere Nachricht 
von jedem Gefchlechte fi iur an 
feinem Drie. 


Conchyliencabinet. 

iefen Namen verdienet eben 
nicht jede Conchylienfammtlung, 
fondeen nur diejenige, welche ſich 
durch Menge, Berfchiebenheit, 
Güte und Vollſtaͤndigkeit vorzuͤg⸗ 
lich empfiehlet. Man hat bey 
felbigen erſt auf bie Vollſtaͤndig⸗ 


Die... 


’ 
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keit, dann auf die Guͤte der Stuͤ⸗ 
de, und endlich auf ihre, Ord⸗ 
nung und Einrichtung zw. fehen. 
In Abſicht auf die Vollſtaͤndigkeit 
ſuchet man ſo viel moͤglich von je⸗ 
der Art zwey gleiche Eremplaria 
von mittelmäßiger Größe zu bes 
fisen; denn ganz kleine werden 
nicht geachtet, und die fehr gro⸗ 
gen Stücke dienen nur zum Pus 
auf die Schränfe; nebft dieſen 
toählee man von jeder Art auch 
noch zwey big drey Paar der ſchoͤn⸗ 
ſten Berfchiedenheiten, um ihre 
Abweichungen in den Farben und 
Zeichnungen zeigen zu Eönnen. 
Unter folche Arten nun werden 
vorzüglich die Papiernautili, die 
Admirale, die Wendeltreppe, das 
Sonnenhorn, die GSeetonnen, 
das Dpferhorn, die Drangefahs 
nen, die Weberfpule, bie Benus« 
mufchel, gerippte Venus, Narrens 
fappe, Winfelhacken, Greugmus 
fchel, Lorbeerblatt, Compaßmu⸗ 
fhel, Hahnenkaͤmme, Lazarus- 
klappen und dergleichen, ſelten 
oder minder haͤufig vorkommende 
Exemplare am erſten geſuchet. 
Was die Guͤte der Stuͤcke betrifft, 
fo ſchicken ſich feine zerbrochene, 
oder verkalkte, oder blaßfärbige, 
abgenußte Stücke hinein, fondern 
fie muͤſſen alle, wie die Holländer 
fagen, Top-fchoon feyn, das if, 
von unten big an die Spike oh⸗ 
ne Sehler, in ihrem vollfonme« 
nen Glanze, nicht aber zu ſehr po⸗ 
liret, oder gekuͤnſtelt, ſondern in 

ihren 
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lhren natürlichen und beften Far⸗ 
„ben und Zeichnung prangen. 
Mas nun die Ordnung und Ein» 
richtung betrifft, fo koͤmmt dieſes 
fehr anf die Kräfte und den Ge 
ſchmack des Befigers an. Sie 
auf verſchieden gefaͤrbten Sam⸗ 
met, oder mit Baumwolle unter⸗ 
legten Atlas in vergoldeten Nas 
men zu legen, iſt nur das Werk 
großer Herrn, und gehoͤret auch 
zur Naturgeſchichte eigentlich nicht. 
Das aber will doch erforderlich 
ſeyn, daß man ſie Reihenweiſe, 
nicht zu ſparſam, und nicht zu 
voll, in Laden nach einem gewiſ⸗ 
ſen Syſtem ordne, wozu ſich aller⸗ 
dings das Linneiſche recht gut 
ſchicket, wenn man die Laden 
durchgängig drey Zoll hoch ma⸗ 


chet; denn in dieſem finden doch 


die mehreſten Arten Platz. Wie 
aber alsdenn die Ordnung muͤſſe 
beſchaffen ſeyn, laͤßt ſtch aus dem 
Syſtem, und aus dem obigen 
Artikel Eonchylien leichte ſchlie⸗ 
Ben. Eben ſo ſchoͤn würde ſich 
auch eine Sammlung herausneh⸗ 
men, wenn man ſie nach dem 
Syſtem des D. Martini ordnen 
wollte; wenigſtens iſt noͤthig ſich 
ein gewiſſes Syſtem zu waͤhlen, 
nach welchem man alle und jede 
Stücke catalogifiren und numeri⸗ 
ren kann; denn ohne diefes: ift 
auch die befte Sammlung weder 
Ichrreich noch brauchbar. Nicht 
minder iſt es dienlich einer folchen 
Sammlung einige Laden durchge 


* 
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ſchnittener Conchylien beyzufů⸗ 
gen, um theils ihren innern Bau, 
theils aber auch einige Geſchlechts⸗ 
merkmale an der Beſchaffenheit 
ihrer Windung, Spindel, oder 
Concameration wahrzunehmen, 
Die Schraͤnke muͤſſen nicht hoͤher 
ſeyn, als daß man bequemlich in 
die oberſte Lade beym hervorzle⸗ 
hen hineinſehen kann, und ſich 
bey ber unterſten Lade nicht buͤ⸗ 
"fen darf, um die Gegenftände zu 
betrachten. 


Goncretionen.. 
©. ——— 
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Unter diefem Namen „finder man 


in des Grafen von Büffon allge⸗ 
meinen Hiftorie der Natur ein 
vierfüßiges Thier angeführer, 
das fich auf dem Vorgebirge der 
guten Hoffnung aufhäll, Es 
wird aber von diefem berühmten 
Naturforfcher nur der Kopf dies, 
ſes Thieres befchrieben, weil ex 
nichts weiter von ihm gefehen hat. 
Derfelbe koͤmmt mit den Köpfen 
der größten Hirfche überein; nur 
hat er nicht folche Gemweihe wie 
ber Hirſch, ſondern zwey große 
Hoͤrner, welche wie die Hoͤrner 
der Gazelle, eine doppelte Bie⸗ 
gung haben. _ Der Graf von 
Buͤffon vermuthet, daß es chen 
dasjenige Thier fey, deſſen Kolbe 
in feiner, Defchreibung des Vorge⸗ 
birges der guten zei unter 
‚bern 


Cond 


dem Namen einer wilden Ziege ge⸗ 
denket. Dieſe Ziege, wie der itzt 
genannte Schriftſteller S. 42. 
des 3 Th. meldet, iſt ſo groß, 
wie ein großer Hirſch; ihr Kopf 
iſt ungemein ſchoͤn, und mit zwey 
glatten, krummen und ſpitzen 
Hoͤrnern gezieret, die drey Schuh 
lang ſind und deren Spitzen zween 
Schuh weit von einander abſte⸗ 
hen. Von der Stirne an laͤngſt 
dem ganzen Ruͤcken ſieht man 
einen weißen Streif, der ſich uͤber 
dem Schwanze endiget. Ein 
anderer Streif von eben dieſer 
Farbe durchſchneidet den erſtern 
unter dem Halſe, der davon ganz 
und gar umgeben wird. Es giebt 
noch zween andere von eben der 
Art, einen hinter den Vorderbei⸗ 
nen, und den andern vor den 
Hinterbeinen; diefe umgeben den 
ganzen Leib. Das Haar, womit 
ber übrige Körper bedecket ift, 
fallt ins Graue, und bat einige 
Hleine rothe lecken, dasjenige 
ausgenommen, Mas unter dem 
Bauche iſt, und weis ausſieht. 
Der Bart dieſes Thieres iſt grau, 
und ſehr lang. Seine Beine 
ſind zwar lang, aber doch wohl 
proportionirt. 


Condondum. 
Unser dieſem Namen befchreibet 
Rumph einige Bäume, welche auf 
den Moluecifchen Inſeln wachfen, 
und dafelbft im Febinar und 
. März eine Frucht tragen, von der 
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Groͤße eines Endenehes unter 
der aͤußerlichen, gelben, glatten 
Schale, liegt ein ſaftiges Fleiſch, 
welches faſt wie faule Aepfel rie⸗ 
chet, einen ſauern Geſchmack hat, 
und den großen holzigen Kern 
umgiebt. Die Einwohner pfle—⸗ 
gen die Frucht mit Salzwaſſer 
einzulegen, um ſolche Dadurch ges 
finder zu machen, und nachher 
als ein Gemürze bey Fiſchen und 
andern GSpeifen zu gebrauchen. 
Die eine Art diefer Früchte ift aͤu⸗ 
Berlich mit Wargen befeget und - 
bleibt grün, das Fleiſch derfelben 
ift auch angenehmer, und wein⸗ 
fäuerlih von Geſchmacke, daher 
folche ſowohl roh gegeffen, als 
mie Sifchen gefochet wird, 


Eonevatl.. 
Ein Ymerifanifches vierfuͤßiges 


- Shier, von ber Gattung ber 


Stinfthiere, Viuerra purorius 
L. Beym Catesby koͤmmt es unter 
dem Namen der Amerikaniſchen 
Iltis vor, und beym Briſſon heißt 
es die geſtreifte Iltis, putois 
ray weil es in feiner Bildungr: 
fo wie auch in Anfehung feiner 
Größe, von der gemeinen Iltis 


nicht fehr unterfchieden iſt, außer 


daß es eine etwas längere Nafe 
bat. Es ift ſchwarz, het aber 
mitten auf dem Ruͤcken einen 


langen weißen Streif, und nöd 


auf jeder. Seiten zween andere 
dergleichen Etreife, die mit jenem 
faft parallel gehen, und fich vom 

j Kopfe 





1 


J 


denen es verfolget wird. 
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Ropfe bis an den Schwanz erſtre⸗ 


cken. Es haͤlt ſich in Hoͤhlen 
und Baumloͤchern, auch zum 
Theil auf den Bäumen anf, weil 
es gut klettern kann, und ift ein 
Todtfeind der Hühner und Bügel, 
deren Eyern und Jungen es vor⸗ 
nehmlich nachzuſtellen pfleget. 
Wird es von Menfshen oder 
Thieren verfolge, fo läuft es fü 
lange «8 kann, und ſuchet feine 
Zuflucht auf einem Baume. Iſt 


es aber in die Enge getrieben oder 


som Laufen ermattet ſo fprigt es 
feinen Urin gegen diejenigen, von 
Der 
Geftanf deſſelben iſt ſo abfcheulich, 
daß auch die Hunde dadurch gleich 
zuruͤckgejaget werden. Kalm er 
zaͤhlet, es habe ein Frauenzimmer 
einmal ein ſolches Thier im Kel⸗ 
fer angetroffen und getoͤdtet; da⸗ 
durch fey der Keller den Augen» 
blick mit einem folchen entſetzli⸗ 
chen Geftanfe angefüller worden, 
daß dieſes Frauerizimmer‘ nicht 
nur davon eine Krankheit bekom⸗ 
men, fondern daß auch das Brod, 


das Fleiſch und alles übrige, was 
fih von Lebensmitteln in dem 


Keller befunden, unbrauchbar ge⸗ 
worden ſey. 


Coneſſtrinde. 
oneſſirinde wird in den Ver⸗ 
ſuchen der Edinburgiſchen Geſell⸗ 
ſchaft als ein bewaͤhrtes Mittel 
wider die rothe Ruhr angefuͤh⸗ 
vet. ©. 3 Band 34 ©, ber deut⸗ 


Conf 205 | 
fchen Ueberſetzung. Der Baum 
waͤchſt an der Kuͤſte Coromandel 
und ſoll mit dem Cadogapala des 
Malabariſchen Gartens uͤberein⸗ 
kommen. Zur Zeit ift dieſe Rin⸗ 
de bey uns nicht eingefuͤhret, und 
wir bemerken hier nur, wie dag 
Pulver derſelben als eine Latwer⸗ 
ge mit Orangenſyrup gebrauchet 
werde; wobey ſonderbar ſcheinet, 
daß die Rinde friſch geſtoßen 
ſeyn, und die Latwerge alle Tage 
neu gemachet werden muͤſſe, ſonſt 
verliere ſie den anziehenden, an⸗ 

genehm bitterlichen Geſchmack, und 
leiſte in den Gedaͤrmen nicht die 
gehoͤrige Wirkung. 


Confeetſchinkchen. 

8 iſt dieſes eine nicht große, 
feine, roͤthliche, oder aͤpfelbluͤ— 
thenfaͤrbige Telline, welche an ih⸗ 
rem einem Ende mit einem abge⸗ 
ſetzten Bogen oder Ecke ſchmal 
auslaͤuft, da ſie am andern viel 
breiter iſt, welches ihr einiger⸗ 
maaßen die Geſtalt eines kleinen 


ji 


Schinken giebt, ob fie gleich von - 


den eigentlichen Schinfenmufcheln 
gang und gar verfchieben ift; denn 
fie hat ein ordentliches Schloͤß 
mit drey Zähnchen, fo mie alle . 
Tellinen, iſt in die Duere längs 
licht, und etwa einen Finger lang, 
aber feinen Zoll breit, dazu platt 
und dünnfchalig. 
ländern wird fie Banker Hamerje 
genannt, und koͤmmt aus Oſtin⸗ 
dien. Sie ift des Linne Tel- 

lina 


\ 


Bey den Hole ⸗ 
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Cong 
lina roftrata, 


gen. 305. 
Sp. 55. 


Congers. 


ongers, oder Meeraale, S. 
unſern Artikel Yal, ©. 16. 


Coninghyviſch. 


oninghviſch, bey den Holl., 


Guarapucu, bey den Braſil. und 


Cauala, bey den Portugieſ. nach 

dem Marcgrav ein Fiſch mit eis 
nem langen Leibe, faft gleichen, 
ſich nur gegen ben Schwanz ver- 
jüngenden, Dicke, gemeiniglich 
fieben Fuß lang, in der Dicke eis 
nes menfchlichen Leibes; Kopf 
und Schnautze ſehr zugeſpitzt; 
rundlichſpitzige, reihenweiſeſtehen⸗ 
de Zähne; große eryſtalliniſche 
Augen, mit einem filbernen Ringe; 
acht Zloßen, nämlich zwo nach 
den Kiemen, recht an den Geiten 
vorragende, einen fpigigen Drey⸗ 
angel vorftellende; auf dem Ans 
fange des bogichten Ruͤckens ei⸗ 
ne duͤnne, ſchmale, ſich verjuͤngen⸗ 
de; nach ſelbiger gegen den 
Schwanz eine mehr erhabene 
dreyanglichte; unter ſelbiger am 
Unterbauche eine dergleichen, aber 
viel fpigigere; zwo Fleinere der» 
gleichen ‚ unter den Kiemenfloßen 
am Vorderbauche; und der 
Schwanz mit einer großen, eis 


nen ſpitzig gehoͤrnten, Mond vor⸗ 


ſtellenden, Floße und zwoen Fin⸗ 
nen bebraͤmet. Nach den großen 
dreyanglichten Floßen des Ruͤ⸗ 


Cont 


ckens und Hinterbauches bis zum 
Schwanze, zeigen ſich nach oben 
und unten acht Fleine, wenig erhas 
bene und breitlichere Finnchen, 
wie abgeflugte Federbuͤſchchen. 
Er hat: eine filberfarbene Haut; 
welche am Bauche weniger, an | 
Nücen mehr, mit Blau vermi⸗ 
ſchet, glänzet. Die von den Kies 
men, bis in den Schwanz bogicht 
lauffende Mittel» oder Eeitenlis 
nie ift gleichfam fehr fein gezaͤh—⸗ 
nelt, und aug dergleichen Schuͤpp⸗ 
chen zuſammengeſetzet. Der Fiſch 
iſt von gutem Geſchmacke, und 
wird, nach dem Geßner, wie 
Marcgrav bemerket, Lateiniſch 
Seomber, Deutſch, Thun, Mak⸗ 
krele, genannt; doch ſetzet der 
Herausgeber, Joh. de Laet, hin⸗ 
zu, daß die Geßneriſche Zeich— 
nung des Scombers mit der des 
Marcgravs nicht uͤbereinkomme, 
fondern die Zeichnung des Thuuni, 
welche Geßner von Venedig er⸗ 
halten, der Marcgravifchen mehr 
ähnliche; wovon Aldrovand, Di 
11. Cap, 53. nachzufchen. Doch 
©. Thun, Pelamys, 6. des 
Zleins, 


l 


Contrayerva. 


ontrayerva haben die Spa⸗ 
nier eine Wurzel genannt, welche 
vorzuͤglich dem Gifte widerſtehen 
ſoll, daher auch ſolche den Namen 
Peruvianiſche Giftwurzel erhal⸗ 
ten; von welcher Pflanze felbige 
aber eigentlich ——— 

i 


f 


Eont 


tft man fange Zeit ungewiß ge 
blieben. 
für eine Art Paffionsblune, Ban 
nifter für eine Commeline, Ga- 
mellus für eine Rämpferie, und 
Sloane für eine Art Dfterlucey 
ausgegeben; Wilh. Houſton aber, 
ein Englifcher Wundarzt, hat die 
Contrayervenwurzel auf ben Ber 
gen bey Vera Crux felbft geſam⸗ 
mele und: gefunden, daß fie zu 
dem Gefchlechte der Dorftenie ge- 
hoͤre. Es ift mithin diejenige, 
welche Hr. von Linne‘ Dorftenia 
Contrayerua genennet. Hr. v. 
Suffien hat zwar in den Gchrife 
ten der Parifer Academie 1744 
eine andere Pflanze befannt ge» 
machet, naͤmlich die Pforaleam 
proftratam L. deren Wurzel 
auch Eontrayerva, allein die 
weiße, genennet wird. Diefe iſt 
von derjenigen, welche man bis 
hieher in den Apotheken aufbehal« 
ten, gänzlich unterfchieden. Die 
Wurzel ift ohngefähr zween Sins 
ger dicke, die Außerliche, rau 
anzufühlende, knotichte Schale 
fehtwarz , dag innerliche aber weiß 
und hat einen ſuͤßlich gewuͤrzhaf⸗ 
ten Geſchmack. Sie wächft im 
miftägigen Amerifa, fonderlich 
der Provinz; Gujana, und fol 
eben diejenigen Kräfte beſitzen, 
welche man der bisher gebräuchlis 
chen zugeeignet. Die gewoͤhnli⸗ 
che, welche man bie bittere Con⸗ 
teayerve nennen koͤnnte, waͤchſt 
in Neufpanien, Megico, Peru und 


Hernandez hat folche, 
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auf der Infel St. Vincent. Die 
feifche Wurzel ift ſchuppicht, oder 
bat viele Knoten, welche ſchup⸗ 
picht feheinen, fie feige fchief in 
die Erde, und iſt mit vielen Afti» 
gen, weit ausgebreiteten Zäfer- 
chen verfehen; aus berfelben treis 
ben einige, vier bis fünf Zoll 
lange, rauhe, infpigigeund zadis 
ge Einfchnitte getheilete, dunfels 
grüne, langgeftielte Blätter und 
zugleich drey oder vier Blumens 
ftängel, welche länger als bie 
Blattftiele find, und Blumen von 
befonderer Geftalt tragen. Hr. 
von Einne‘ bat felbige nur nach 
einer getrockneten Pflanze befchries 
ben, daher vicheicht die Ge 
ſchlechtskennzeichen nichs genau 
‚genug angeben Finnen. Jeder 
Blumenftängel verbreitet fich in 
einen gemeinfchaftlichen, großen, 
platten, ecfichten Blumenhalter, 
welcher in der Mitte mit vielen 
fleinen Blümchen, am 'ganzen 
Umfange ‚aber mit ſchwarzen 
Schuppen beſetzet if. Jedes 
Blümchen hat feinen eigenen, 
vierecfichten, hohlen, mit dem 
Blumenhalter vermachfenen Kelch, 
aber fein Blumenblatt, fondern - 
nur vier dünne, kurze Staubfä- 
den mit rundlichen Staubbeuteln, 
und einen rumblichen Sruchifeime, 
auf welchen . der einfache Griffel 
mie einem flumpfen Staubwege 
ruhet. Auf dem Blumenhalter, 
welcher nach und nach fleifchichter 
geworden, figen viele rundliche, 
fpigiger 


' 
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ſpitzige, feine, weiße Saamen. 
Hr. von inne” befchreibt noch ei» 
nige andere Arten dieſes Ges 


ſchlechts; da aber folche weder in 


unſern Gärten vorkommen, noch 
in der Arzneykunſt gebräuchlich 


ſind, übergehen wir folche. Die 


Wurzel der itzt beſchriebenen 
Pflanze wird in den Apothefen 
aufbehalten, und iſt ein oder 
zween Zoll lang, runzlicht, ober⸗ 
waͤrts gleichſam mit Schuppen 
beſetzet, hart und dicht, aͤußerlich 
braunroth, oder ſchwaͤrzlich, in- 
wendig weiß, von Geſchmack ein 
wenig anziehend und bitter, mit 
einer maͤßigen Schaͤrfe; wenn 
man ſie lange in dem Munde be⸗ 
haͤlt, giebt ſie einen gelinden ge⸗ 
wuͤrzhaften Geruch von ſich. Clu⸗ 
ſius ſchreibet die Blaͤtter dieſer 
Pflanze waͤren ein heftiges Gift, 
die Wurzel aber ſey ein Gegen⸗ 
gift nicht nur für dieſes, ſon— 
dern auch fuͤr andere Gifte. Sie 
erwaͤrmet und -zertheilet, treibt 
häufigen Schweiß und Urin, und 


tourde chedem in allen hitzigen 


Krankheiten gelobet. Jetzo wird 
fie in den leßtern felten gebraus 
het, und von einigen nur zu Bes 
förderung der Verdauung, Zer- 
theilung der Blähungen, und 
überhaupt als eine gewuͤrzhafte 
Arzney angefehen, welche vor an. 


‚ bern dergleichen nichts voraus 


hat. Man giebt das Pulver von 
einem Scrupel bis halben Quent⸗ 
chen, ober bereitet aus einem 


Copa 
oder zwey Loth einen Trank. In 


Deutſchlands Gaͤrten wird der⸗ 


gleichen Pflanze wohl ſchwerlich 
anzutreffen ſeyn, daher wir auch 
von derſelben Wartung PURE eve 
mähnen. 


Eopaiva. 
© Balſam. 


Copalbaum. 
opalbaum, derjenige, welcher 


das Gummi Eopal, oder vielmehr 


Eopalharz liefert, gehöret zu dem 
Gefchlechte Rhus, von welchem 
wir verſchiedene Arten unter bes 
fondern Namen anzuführen, nicht 
füglich Umgang nehmen fönnen, 
weil folche faft allgemein ange⸗ 
nommen worden. Es iſt diefer 
Baum Rhus Copallinum Linn. 
wächft in Amerika, fonderlich in 
Virginien und Earolina,erreicht. ges 
gen zwanzig Fuß Höhe, theilet 
fich in viele Aeſte, und hat gefie⸗ 
derte Blätter, welche aus fünf 
oder ſechs Paar Fleinen, völlig 
ganzen, zugefpisten. Blaͤttchen bes 
fiehen; am Ende. fiche ein einzel 


nes, Die Ribbe, oder der vers - 


langerte Stiel, an welchem diefe 


bangen, machen diefen Baum 


leicht kenntlich. Es ift felbiger 
euf beyden Seiten, durch. eine 


fehmale, vorragende, blaͤttrige 
Haut gefluͤgelt, und an denjeni⸗ 


gen Orten, wo die Blaͤttchen an⸗ 
ſitzen, gleichſam durch Gelenke ab⸗ 
getheilet, fo daß von einem Blaͤtt⸗ 

chen 





Co pa 
chen zu dem andern ſich ein des 
gleichen Häutiger Flügel der Länge 
nad) Hinsicht, Aug dem Ende 
der Nefte treiben die Blumenbuͤ⸗ 
fehel! Der fünffach getheilte 


. Kelch umgiebt fünf Blumenblät- 


ter, fünf kurze Staubfäden und 
drey Griffel. Die rundliche Bee 
te enthaͤlt einen fteinichten Saas 
men. Aus diefem Baume fließt 
entweder von fichfelbft, oder durch 
angebrachte Nige, ein weißer, 
durchfichtiger, barziger Saft, 
welcher fich fogleich verdicket, und 


als ein feſtes, durchſichtiges, ci⸗ 
trongelbes, zuweilen mehr weiß⸗ 


liches, auch wohl mehr braͤunli⸗ 
ches Harz, ſonderlich aus Neu 
fpanien, zu ung gebracht wird. Es 
bat folches einen fchwachen Gr 
ruch, auf glüenden Kohlen aber 


giebt es einen angenehmen Ge 


tuch von fich, deswegen auch die 
Amerikaner diefes Raͤucherwerk, 
ihren Goͤtzen zu Ehren, anzuzün. 
den pflegen. Es wird gemeini- 
glich nur zu Firniſſen gebrauchet, 
welche dadurch eine Feſtigkeit er- 
halten, und ſich fein glatt aufle⸗ 
gen laſſen. Die Aerzte bedienen 
ſich deſſen ſelten, kann aber doch, 
wie andere dergleichen, bey Fluͤſ⸗ 
ſen der aͤußerlichen Theile zum 


Raͤuchern angewendet werben. 


In der natuͤrlichen Geſchichte 
don Eouifiana wird ein Copal⸗ 
baum erwähnet, auch der daraus 
derfertigte Balfam hoͤchſtens ge 
ruͤhmet; ob diefer wis, dem vor⸗ 

Zweyter Theil, 


Copr 


her beſchriebenen einerley ſey, iſt 
nicht zu beſtimmen. Und da einf- 
ge vorgegeben, als ob dag Eos 
palharz aus verfchiedenen Baͤu⸗ 
men gefammlet werde, fo kann 
wohl diefer ein ganz anderer feyn, 
Er hat nad) der Befchreibung, 
©. Hamburg. Magaz. 14 Band, 
und 594 ©. eine rauche und 
fhwarze Rinde, und dergeſtalt 
zartes, weißes Holz, da, wenn 
man es abbricht, aus der Mitte 
fünf bis ſechs Zuß lange Ruthen 
herausgezogen werden koͤnnen. 
Es iſt ſolches zu Feiner Holzarbeit 
zu gebrauchen, weil eg ſich beftäns 
dig wirft und mwunderliche Figu⸗ 
ven annimmt; es ſoll nicht eins 
mal zum rennen taugen, weil 
es einen gar zu ſtarken Geruch 
bat, daher e8 auch die Miſſiona⸗ 
rien zum Näuchern gebrauchen. 
Der Eopalbalfam ift ein vortreff⸗ 
liches Mittel das Fieber zu vers 
treiben, und wird zu zehn big - 
zwölf Tropfen in. Brühe einges 
geben. Er heilet die Wunden in 
furger Zeit, dienet auch bey ber, 
Lungenfucht, Bauchfchmerzen, und 
vielen andern Krankheiten. Wars 
um aber hat man fich nicht laͤng⸗ 
ftens Mühe gegeben, dieſes vors 
treff liche Mittel zu erlangen? 
Wie die Wartung des Copalbaus 
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‚mes anzuftellen, Ichret Hr. Mile, 


Copra. 


©. Cocosbaum. 


O Coaual⸗ 


- Eichhörnchen gleicht. 
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Coqu 
ECoquallin. 


Dieſen Namen hat der Graf von 


Buͤffon aus dem ſchwer auszu⸗ 
ſprechenden merikanifchen: Worte⸗ 
Coʒtiocotequallin gemachet, wo⸗ 
mie ein Amerikaniſches, vierfuͤßi⸗ 
ges Thier bezeichnet wird, daß 


auch unter der Indianiſchen Be— 


nennung Busulucallotquapachli 
bey den Schriftſtellern vorfömmt. 
Einige nennen ed dag pomeran⸗ 
senfärbige Eichhoͤrnchen, welche 
Benennung auch inder That nicht 
unſchicklich ift, indem es zum 
Theil diefe Farbe hat und auch in 
vielen Stücken, vornehmlich in 
Anfehung der Geſtalt des Koͤrpers 
und des Schwanzes unfern 
Esift aber 
etwas groͤßer und faft noch einmal 
fo groß als das gemeine Eich- 
hoͤrnchen, von dem es fich auch 
nicht nur in Anfehung der Farbe, 
fondern auch in Anfehung der Oh⸗ 
ren, die nicht, wie die Ohren der 
Eichhoͤrnchen, oben mit pinfelför« 
migen Haarfpisen befeßet find, 
und in Anfehung der Lebensart 
unterſcheidet. Seine Farbe ift 
vorzüglich merfwürdig. Denn, 
nach der Befchreibung des Herrn 


- Daubenton, find die Ohren und 


das Ende der Schnauge weiß. 
Der Untertheil und die Seiten des 
Kopfes haben eine ſchwarze Far⸗ 
be, mie einigen roͤthlichen und po» 
meranzenfärbigen Schattirungen, 


‚ welche Teßtern befonders an den 


Seiten des Kopfes fehr hervorſte⸗ 


| hen. 


‚Cora 


Der Hinterfopf, der Ober⸗ 
theil und die Seiten, des Halſes, 
ber Nücfen und die Seiten des 
Leibe, der Schwanz, die Schule 
tern und bie Außenſeiten der Füße 


haben eine untermengte ſchwarze, 


pomeranzengelbe und roͤthliche 
Farbe. An der Spitze des 
Schwanzes giebt es einige weiße 
Haare. Der Unsertheil des Kor 
pfeg und des Halfes, die Bruſt, 
der Bauch, die innere Seite der 


Schenkel und die Füße find voͤl⸗ 
Die Bart⸗ 


lig pomeranzengelb. 
haare und die Nägel haben eine 
ſchwarze Farbe. ® 
Dieſes Thier ift überaus liſtig 
und fo mild, daß man es nicht, 
zahm machen kann. Es beſteigt 
nicht, wie unſere Eichhoͤrnchen, die 
Baͤume, ſondern haͤlt ſich bloß un⸗ 
ter ihren Wurzeln und in andern 


Hoͤhlen auf, welche es mit Obſt 
und Getraide, wovon es den Win⸗ 


ter uͤber lebet, anzufuͤllen pfleget. 
Coracinus. 


in Fiſch im Jordan, in Aſten, 
unterſchieden vom Chorax, Meer⸗ 


raben, Richter. Aber der 
Coracinus des Salvians und 


Willughby wird vom lein un⸗ 


ter das Gefchlechte der Parfcher 
Perca 12. und 13. gedechnets 
Ensl. Crowfilh; und noch ein 


Eoracinus, Coruulus Auuia- 


tilis, Xappe, unter die Schwaale, 


Corallen . 


Leucifeus n 


! 








Eora 
ECorallen. 


Corallia. Unter diefem allge 
meinen Namen begreift man ge⸗ 
meiniglich diefenigen Koͤrper, wel⸗ 


he im Meere unter dem Waffer 


gefunden werden und in Anfehung 


der äußerlichen Geſtalt den Pflan⸗ 


zen zwar ähnlich, der innerlichen 
Befchaffenheit nach aber von fel- 
bigen gänzlich unterſchieden find. 
Da aber einige derfelben weich 
und biegſam, andere holzicht, mit 


. einer Cruſte uͤberzogen, noch andes, 
re hornicht, und wieder andere 
mehr hart und ſteinicht ſind, hat 


man daraus verſchiedene Hauptge⸗ 
ſchlechter gemachet, und beſonders 


die hornartigen, Ceratophyta, 
ſteinartigen, Litophyta genaũt, 


und zu dieſen letztern vorzuͤglich 


die Corallen gerechnet, welche nach 


der verſchiedenen Beſchaffenheit 
wieder in einige Untergefchlechter, 
3. E. Madrepora, Millepora, u. 
f. f. abgetheilet werden, Mir 
übergehen die andern und bleiben 


jetzo bey den eigentlichen Eorallen 


fiehen, und wollen zuerft eine ge 
naue Befchreibung der rorben 

otallen, Corallium rubrum, 
vorausſchicken, nachher den Unter» 
ſchied zwiſchen diefen und den ſo⸗ 
Henannten weißen bemerken, und 
zuletzt anführen, was wegen ber 


-Eorallen in ältern und neuern Zeis 


ten für verfchiedene Meynungen 
geheget worden. Die rothe Cor 
ralle ſieht einem, von Zweigen ab⸗ 


Cora 


geſtumpften Baͤumchen, daran kel⸗ 
ne Blaͤtter mehr ſind, ziemlich 
aͤhnlich. Sie hat unten einen 
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breiten Fuß, womit ſie an Felſen, 


Steinen, Muſcheln, und andern 
Koͤrpern befeſtiget iſt. Ob dieſer 
Theil nur zur Befeſtigung diene, 
und dadurch die Coralle aufrecht 
erhalten werde, oder ob ſolcher eis 
nen andern Nußen habe, kommen 
die Naturlehrer nicht mit einans 
der überein. Das erſte glaubet 
Donati, und mit ihm viele Neuere, 
und mil nicht zugeben, daß folcher 
ftatt der Wurzel diene und dem 
übrigen Körper dadurch einige 
Nahrung zugeführer werde, indent 


derfelbe abgebrochene und von ihe -. 


rem Zußegetrennete Corallenftücke 
im Meere angetroffen, welche forte 
gewachſen und ſich vermehret has 
ben, Daher auch ſchon Tournes 
fort behauptet, daß ſich der Schleim 
aus dem Meere, als die Nahrung 
der Corallen, von außen an den 
Stamm und die Aeſte anlege, und 
weiter in das Innere eindringe; 
Herr Ludwig aber hat in einer 
Streitſchrift vom Wachsthume der 
Corallen das Gegentheil behaus 
pten und beweiſen wollen, wie die⸗ 
ſer Theil die wirkliche Wurzel der 
Corallen vorſtelle, und den Nah⸗ 
rungsſaft wirklich an ſich ziehe. 
Aus dem Fuße ſteigt eine Art Staͤn⸗ 
gel in die Hoͤhe, welcher ſich in ei⸗ 
nige Aeſte, und dieſe wiederum in 
andere verbreiten. Die meiſten 
Aeſte entfernen ſich yon einander, 
82 bis, 


Cora 
bisweilen wachſen auch zween der⸗ 
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ſelben an einander, und vereinigen 


ſich unter einander, ſo daß ſie nur 
einen ausmachen. Oft ſieht man 
Aeſte, welche einzeln geweſen, ein⸗ 
ander aber hernach begegnet, und 
daſelbſt zuſammengewachſen ſind. 
Man hat auch geſehen, daß aus 
zween zuſammengewachſenen Ae⸗ 
ſten nur ein einziger hervorgetrie⸗ 
‚ben war. Die Aeſte pfleget man 
bey den Corallen Zinken zu nen⸗ 
nen. Der Fuß, der Stamm und 
die Aeſte beſtehen aus einerley We⸗ 
ſen, und ſind nach der innerlichen 
Beſchaffenheit einander vollig 
gleih. Man kann an den Eorals 
len die innerliche Materie oder 


den Körper, und die darüber lie⸗ 


gende Rinde, welche doppelt ift, 
füglich unterfcheiden. . Rinde und 
Korper zeigen, wenn die Coralle 
noch im Meere ift, verfchiebene 
Härte. 
ift der Körper etwas weniger hart, 
als die Rinde; an etlichen Stellen, 


nicht weit von den Spißen ift 


Rinde und Korper gleich hart; die 
ftarfen Zweige und der Stamm 
find am härteften. Wenn man 
diefe Corallen, an welchen nichts 
verletzet ift, und welche einerley 
Farbe haben, durch) dag Vergröße- 
rungsglas betrachtet, zeiget fich 
ber Körper Überall einerley und 


allenthalben gleichförmig, glän- 


zend, ohne Löcher und Tiefen, und 
alles iſt tächtig, vollfommene Po- 
litur anzunehmen. Vielfaͤrbige 


⸗ 


An den Spitzen der Aeſte 


Cora 


Eoralten, als gelblicht roſenfarbe⸗ 


ne, auch roſenfarbene allein, haben 
dieſe Guͤte nicht, und man bemer⸗ 


fet.an ihnen viele, rund herumge⸗ 


hende Linien, odersum den Mit» 
telpunct gedrehte Ninge, deren eis 
nige rofenfarben, andere gelbe 
licht oder weiß, etliche von ſtaͤrke⸗ 
ver, andere von ſchwaͤcherer Far⸗ 
be find; daher auch Geoffeoi dar 
vor hält, daß vielleicht ale Coral⸗ 
len roth gefärbet feyn, und folche 
nur manchmal, wegen eines kran⸗ 
fen Umftandeg, weiß würden, oder 
von dem Alter ausgetrocknet, 
gleichfam zu grauen anfiengen. 
Gewiß find die weißen Corallen- 
zinfen von den rothen nur in An⸗ 


fehung der milchichten Farbe uns 


terfchieden. Der Eorallenförper, 
fo hart er auch ift, ann doch vom 
Alter oder andern Zufällen zer⸗ 
nichtet werden, welches fonderlich 


auf die Abfonderung der Rinde 


erfolger. Algdenn kriechen bie In—⸗ 
fecten durch die fleinften Loͤcherchen 
in den Körper, zerfreffen folchen 
inwendig, bauen fich faft runde 


Zellchen, und laſſen dazwiſchen 
die duͤnnſten Wände ſtehen, wo⸗ 


durch die Coralle zu nichte wird, 


und zum Derarbeiten nicht mehr 
Auswendig ift der Koͤr⸗ 


dienet. 
per einer geſunden Coralle mit 
Furchen und Runzeln beſetzet. Die⸗ 
ſe Runzeln ſteigen vom Fuße ge⸗ 


rade aufwaͤrts an dem Stame und. 


den Aeſten; an den duͤnnen Zwei⸗ 
gen fallen ſie nicht ſehr in die Au⸗ 
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gen, und ſind bisweilen daſelbſt 
gar nicht vorhanden. Sie ſind 
nicht glatt, ſondern ungleich, kno⸗ 
ticht und warzenartig, und ihre 
Oberflaͤche beſteht gleichſam aus 
den allerkleinſten Halbkuͤgelchen. 
Die faſt marmorartige Materie 
des Koͤrpers wird von der Gewalt 
des Feuers zum allerfeinſten 
aſchenfarbigen Pulver. Den Koͤr⸗ 
per bedecket eine doppelte Rinde. 
Die innere, welche die auswendi⸗ 
gen Runzeln, oder die Oberflaͤche 
des Koͤrpers, oder harten Theile 
bedecket, iſt ein weißer oder blei⸗ 
cher Ueberzug, mittelmaͤßig weich, 
und beſteht aus verſchiedenen Haͤu⸗ 
ten voller Gefäße undBlaͤschen, die 
ſich als ein Neß ausdehnen. Dan 
fieht auch darinne befondere andes 
re Gefäße, welche einen mweißlichs 
ten Saft enthalten, der fich durch 
alle Bläschen oder Häuschen er» 
gießt. Un folchen Gefäßen haf 
ten annoch überaus Fleine rothe 
Körperchen, und, find mit einander 
durch andere Fleine Häutchen ver- 
einiger. Die Zahl diefer runden 
Kügelchen ift wenig; der meifte 
Theil diefer Ninde beſteht aus 
Weißen Häuschen, daher fie auch 
Mehr weiß als roth ausficht; und 
da diefe Dede unmittelbar am 
Körper Tiegt, fo leget fie auch da— 
hin ihre rothen Koͤrperchen ab, und 
daher kommen die Runzeln, und 
das Anſehen, daß ſie als kleine, 
halbverſteckte Kuͤchelchen erſchei⸗ 
nen. Ueber dieſer weißen Decke 
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liegt die auswendige Ninde: 
Diefe ift weich, von Zinnoberfars 
be, oder vielmehr etwas heller, als 
die Corallenfarbe des inwendigen 
Körpers, beſteht aus den allerfein⸗ 
ſten Häutchen oder Fädchen, am 
welchen eine große Menge rothe, 
runde Kiüchelchen haften, und 
wodurch die Farbe ſtaͤrker gema⸗ 
chet wird. Durch diefe äuferlis 
che Rinde laufen, tie das Ders 
größerungsgla® zeiget, fleine Ge⸗ 
fäßchen, welche ſeitwaͤrts wieder 
‚andere augmerfen, und diefe bar 
ben mit den Häutchen eine Ges 
meinfchaft. Dieſe Gefäße enthal- 
ten einen milcharfigen Saft, wo⸗ 
durch die Eoralle ernähret, wird. 
Die Oberfläche der Rinde ift an 
nenausgefifchten Corallen ſchluͤpf⸗ 
vig, ungleich, am einer Stelle ein 
wenig erhaben, an ber andern | 
breiter und ebener. Auf vielen 
Stellen diefer Auferlichen Ninde 
erheben fich Fleine Beulchen oder 
Buͤckelchen, die man ſchon mit 
bloßen Augen erkennen fann; us 
ten find fie breit und rund, wer⸗ 
den oben ſchmaͤler, und endigen 
ſich gemeiniglich in acht gleiche 
oder ungleiche, rundliche Einſchnit⸗ 
te oder Zacken, welche die Deff- 
nung einer jeden folchen Breite, 
fo vielmehr eine Bel if, ange 
machen. 
Die fogenannte weiße Coralle, 
welche von der rothen ganz ver⸗ 
ſchieden iſt, hat keine Rinde oder 
— beſteht allein aus 
O3 dem 
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‚dem harten, fleinartigen Körper, 
welcher fich in viele und unor dent⸗ 


lich geſtellte Aeſte verbreitet, die 


auch oͤfters dicker als der Stamm 
ſind. Alle haben innerlich mehr 
oder weniger Hoͤhlchen oder Zel⸗ 
len, welche durch Duerwände ab⸗ 
getheilet, und jede Höhle wieder 
in fieben Fleinere Zellen, vermit⸗ 
felft anderer Wände, der Länge 
nach abgefondert werden. - Das 
äußerfte der Zinfen ſtellet einen 
ansgehöhlten, und um und um 
mit Fleinen Löchern durchbohrten 
Becher vor. 

Was nun dieſe, ſonderlich bey 
der rothen Coralle beſchriebenen, 
Theile eigentlich find, und ob Co— 
rallen, Madreporen und andere 
dergleichen fteinartige Seegewaͤch⸗ 
fe, zu dem Stein» Pflanzen » oder 
Thierreiche zu zählen, find die Nas 
turforfcher nicht einftimmig. Wer 
gen der Härte hat man folche ehe⸗ 
‚ dem dem Gteinreiche einverleiben 
wollen, welches aber in neuern 
° Zeiten niemand weiter behauptet. 
Viele haben folhe als wahre 
Pflanzen betrachtet, und nach de 
Grafen von Marfili Beobachtuns 
gen, follte man faft daran nicht 
zweifeln. Indeſſen haben die Her» 
ren Peyfonel und Bernd. Juſſieu 
eine ganz neue Lehre aufdie Bahn 
gebracht, welche auch vom Reau⸗ 
mür, Trembley, Linnaͤus, Ellis, 
Schaͤfern und andern angenom- 
men und weiter auggeführet wor⸗ 
den, 


Nach deren Meynung find 
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diefe Körper Wohnungen und Bes 
haltniffe verfchiedener Thierchen, 
und fogenannte Thierpflanzen, 
Zoophyra. Wie in den Mufcheln 
gewiſſe Thiereleben und wohnen; 
und diefe fich felbft dergleichen 
Häufer bauen, oder wie Bienen 
mit dem Wachfe fich Zellen bau⸗ 
en, eben fo bauen andere Thiere 
fich fteinichte Wohnungen und Zels 
len, welches eben die Corallen und 
dergleichen Meerförper find, und 
haben in diefen fteinichten Behaͤlt⸗ 
niffen ihren Aufenthalt. Zu dies 
fer Meynung hat vielleicht eine 
befondere Beobachtung deg Herrn 
Marfili Anlaß gegeben. Es hat. 
derfelbe die, auf der Außerlichen 
Rinde derrothen Gorallen bemerk⸗ 
ten, Warzen nicht allein gefehen, 


fondern auch fehon wahrgenoms 


men, daß fich felbige von einander 
theilen, Sffuen, und gleichfam ei⸗ 
nen fechsecfichten Stern vorftel- 
len; andere haben daran acht 
Eden bemerfet. Dieſen ſechs⸗ 
oder achtecfichten Stern hat Mars 
fili für die Blume, oder vielmehr 
den Kelch angenommen, demſelben 
noch) acht Staubfäden und einen 
Griffel zugeeignet, und vorgege⸗ 
ben, wie diefe Blumen nach dent 
Aufblühen wiederum verwelfenr 
fich in Geftalt eines Kügelchen® 
fchlöffen, Milch und Saamen ent 


hielten und endlich abfielen, wor“ 


aus neue Corallen hervorwuͤchſen · 


‚Die Marfilifchen Blumen find 


nun, nach der andern Meynung⸗ 


Thierchen/ 





Neſte. 


Eora 
Thierchen, und gemeiniglich Poly⸗ 
pen. Bey der rothen Coralle liegt 
in jeder Zelle einer als in ſeinem 
Er iſt, nach Donati Be⸗ 
ſchreibung, weiß, weich, und ſtel⸗ 
let einen Stern von acht gleichen 


‚ Strahlen vor, und jeder Strahl 


hat wieder an beyden Seiten Ne» 
benfpigen. Aus dem ‚Mittel: 
puncte dieſes fternförmigen Koͤr⸗ 
pers tritt eine ſchuͤſſelartige Mus 
fchel hervor, im Anfange etwas 


‚ ausgebreitet, oben weit offen, mit 


acht breiten Furchen und eben fo 
viel Ribben. In jeder, Furche ift 
ein Strahl fefte. Jenſeit der 
Muſchelſchale und durch den Mits 


telpunct des Sternes geht ein 


laugrundes Stückchen fort, wel 


ches der Bauch des Thiercheng iſt. 


Diefes Thierchen bleibt, fo lange 
es lebet, und feine Gewalt leidet, 
beftändig in feiner Zee, obgleich 
dag Stück Eoralle, darinnen es 
liegt,von feinem Stamme abge⸗ 
brochen iſt. Wenn eine Coralle 
aus dem Meere gezogen iſt, muß 
man ſolche gleich wieder in Meer⸗ 
waſſer legen, da denn dieſes alles, 
durch Huͤlfe des Vergroͤßerungs⸗ 
glaſes, geſehen werden kann. Wird 
aber die Coralle aus dem Waſſer 
genommen, oder nur im Waſſer 
angeruͤhret, fo geht der Polype ſo⸗ 
gleich in ſein Zellchen, verſchließt 
feine beſondere Schale, zieht ſeine 
Strahlen ein, und verkuͤrzet ſich 


ſelbſt dermaßen, wie die Schnecke 
ihre Hoͤrner einzieht. 


Und ſo 
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ſieht der Polype aus, wenn er aus 
dert Meere gezogen wird. Mat 
follte ihn mit bloßen Augen fiir n 
einen Tropfen "Milch anfehen. 
Und die wahre Nahrungsmilch ver 
Corallen iſt auch in diefen Thier⸗ 
hen, und wenn die Rinde der Co— 
rallen gedrückt wird, und dadurch 
der Polype herauskoͤmmt, fcheint 
er allemal Milch an ſich zu 
haben. 

Da man alfo, nach diefen ges 
machten Beobachtungen, nicht fer« 
ner Iäugnen fann, dag Polypen 
oder andere Thierchen in den Zel- 
len der Corallen und anderer Meets 
gewächfe fich aufhalten, fo ent 
fteht die Frage: ob diefe Thiere 
von den Corallen hervorgebracht. 
und  gleichfam, erzeuget würden, 
oder ob vielmehr diefe Thierchen. 
die Eoralle felbft baueten, oder 
ob drittens diefe Thierchen nur 
die Corallen gleichfam auffuchten, 
im die darinnen befindlichen Zellen 
einzoͤgen, und diefe fremde Koͤrpet 
zu ihren Neftern und Behaufun« 
gen ernähleten, und auf frembe 
Unfoften fich ernähreten. Dieſe 
letztete Meynung haben auch von 
den Neuern noch viele angendm⸗ 
men, und fonderlich hat Hr. Hill, 
in feinen, durch das. Vergröße- 
rungsglas angefellten Beobach⸗ 
tungen, viele Exempel von Meer- 
pflanzen angefuͤhret, an welchen er 
die Theile der Blumen und Fruͤch⸗ 
te entdecket, jedoch auch zugleich 
wahrgenommen, wie verfchiedene 
984 Thierchen 
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Thierchen in dieſen Gewaͤchſen 
und derſelben Theilen wohnten 


I» 


€ ora 


nd fich auf hielten, folches aber 


nicht aus einer natürlichen Noth⸗ 


wendigkeit, fondern von ohngefähr 
sefchehe, nachdem entweder diele, 
bendigen Thierchen felbft in diefe 
Höhlen kriechen, oder nur die 
Eychen von denfelben barein ge 
leget und daſelbſt ausgebruͤtet 
wuͤrden. 

Von denen, welche den Bau 


der Corallen den Thierchen ſelbſt 
zugeſchrieben und behauptet ha⸗ 


ben, daß ſelbige auch in Anſehung 
der innerlichen Beſchaffenheit mit 
dem Thierreiche oder andern thie⸗ 
riſchen Behaͤltniſſen, als z. E. den 
Muſcheln, eine Aehnlichkeit häts 
ten, iſt vorzuͤglich Herr Ellis zu 
nennen, welchem viele andere bey⸗ 
gepflichtet haben. Um dieſe Mey⸗ 
nung, und derſelben Grund oder 
Ungrund beſſer einzuſehen, wollen 
wir noch einige, beſonders merk⸗ 
wuͤrdige Umſtaͤnde anfuͤhren, und 


ſonderlich Herrn Ellis Vertheidi⸗ 


gung gegen verſchiedene Gegner 
tuͤrzlich wiederholen. 

Herr Pallas, welcher in ſeinem 
Buche von den Zoophyten oder 
Thierpflanzen der Corallen zwar 


‚ erwähnet, damit, wie er fchreibt, 


ſolche Abhandlung nicht für uns 
sollftändig gehalten werde, da Lin⸗ 
naͤus und EMS diefe in ihren 
Merken zu den Zoophyten rech⸗ 
nen, ſelbſt aber ſolche für Pflan⸗ 
zen hält, fuͤhret verſchiedene Urſa⸗ 
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hen an, warum er der alten Mey ·⸗ 
nung beypflichten, und die Coral⸗ 
len aus dem Thierreiche verban⸗ 
nen müßte, worunter diejenige 
vielleicht die wichtigſte if: 

1) Daß Hr. Meefe auf der Ber⸗ 
gummer Heyde in Frießland ei⸗ 
nen Koͤrper gefunden, welcher der 
Coralle vollkommen ähnlich war. 
Herr Ellis kann dieſes nicht laͤug⸗ 
nen, zweifelt aber, daß ſolcher da⸗ 
ſelbſt gewachſen ſey, vielmehr 
ſcheint ihm wahrſcheinlich, daß ſel⸗ 
biger dahin, als an einen fremden 
Ort, gebracht worden, und ſetzet 
hinzu, vielleicht iſt dieſer Theil von 
Holland ehedem von der See uͤber⸗ 
ſchwemmet geweſen, und dieſe Co⸗ 
ralle, als das Waſſer ſank, daſelbſt 
gelaſſen, oder durch einen Sturm 
dahin verſchlagen worden. Man 


leſe von dieſem Elliſchen und Palla⸗ 


ſiſchen Streite die Philof. Tranſ. 
auf das Jahr 1767. oder das 
Neue Hamb. Magaz. im 44 St 
125 ©. 

2) Ein anderer Grund if dies 
fer, daß die Corallen in ihren chy⸗ 
mifchen Beſtandtheilen nichts thie⸗ 
rifcheg zeigen. Denn wenn fie 
verbrannt werden, riechen fie, wie 
Pflanzengewaͤchſe, und erhalten, 
nad) des Grafen Marfilli Erfah⸗ 
rung, weder ein flüchtiges Salz 
noch auchanimalifches Del, Hr. 
Ellis aber widerfpricht diefer Mey⸗ 
nung gänzlich, und hat nicht nur 
felbft in Gegenwart vieler andertt 
Gelehrten eine Corallinam ange 

brannt, 


Eora 


brannt, und einen twiderlichen 
Geruch, wie von gebrannten Kno⸗ 
chen oder Haaren wahrgenommen, 
ſondern er hat auch einem andern, 
und in der Ehymie erfahrnen Ge- 
Ichrten, aufgetragen, frifche, aus 
‚ber See gebrachte,Corallinam of- 
fieinalem, zu unterſuchen, welcher 
daraus verfchiedene Feuchtigfeiten 
und ein flüchtiged Gal; in Ery- 
- fallen erhalten, welche. alle den 
Violenfyrup grün gefärbet, und 
mit den fauern Geiftern heftig ge⸗ 
braufet, mithin eben ein urindfeg 
Salz enthalten,dergleichen aus an⸗ 
dern Thieren, befanntermaßen, er- 
langet wird. ’ 

3) Herr Pallas behauptet fer 
ner, wie die Oeffnungen in dem 
Falfartigen Wefen der Corallen zu 
flein find, um Wohnungen für 
Polypen abzugeben. Diefe Ber 
haͤltniſſe find nicht zu beftimmen, 
und die Bergrößerungsgläfer nicht 
allemal hinreichend folche gehörig 
vorzuſtellen. Es giebt derglei- 
hen Gewächfe, an welchen man 
gar feine Deffnung wahrnehmen 
Eönnen, und doch folget nicht, daß 
fie keine dergleichen haben. 

4) Fuͤhret auch Hr. Pallas 
Erempel von Meergräfern und 
Mafferfäden an, welche man für 
Pflanzen annimmt, und telche 
doch ſowohl dem äußerlichen Ans 
fehen als der Frucht nach, mit 
den Gorallengewächfen die groͤßte 
Yehnlichkeie jeigen. Den Fu- 
' «um pauonium Linn. welcher 


{ 
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unter bem Namen der Tuͤrtiſe 
Feder bekannt iſt, hat — 
her zu den Corallinis gere 
Herr Ellis aber behauptet, daß 
zwiſchen diefem Fuco und den 
Corallen ein wirklicher Unterfchied, 
auch äußerlich, wahrzunchmenfep, 
indem die fchönen mehlichten, 
balbeirfelförmigen Streifen, die 
fi auf dem Fuco befinden, nicht 
für ein Stein» oder Falfartigeg 
Weſen, dergleichen die Corallen 
überzieht, koͤnne gehalten werden. 
Dieſes mehlichte Weſen brauſet 
mit ſauern Geiſtern nicht, wie der 
kalkartige Ueberzug der Corallen, 
vielmehr ſcheint es von der naͤm⸗ 
lichen Beſchaffenheit zu ſeyn, als 
das Mehl, fo andere Pflanzen, z. E. 
die Aurikel, bedecket; daß die Kno⸗ 
ten, die man in den Corallen fin⸗ 
det, etwas enthalten, ſo dem Saa⸗ 
men einigermaßen gleicht, den man 
in den Meergraͤſern oder Waſſer⸗ 
faͤden antrifft, beweiſet nichts, in⸗ 
dem man bey einigen Thierpflan⸗ 
zen gleichfalls rundliche Frucht⸗ 
keime findet, und dem ohngeach⸗ 
tet folche lange fihon von den 
Pflanzen abgefondert und dem 
Thpierreicheeinverleibet hat. Un⸗ 
ter den Gefchlechte Waſſerfaͤden 
oder Eonferven, verſteht alfo Els 
lis und feine Anhänger eine Pflan⸗ 
56, welche aus einfachen oder äfti« 
gen, Enotichten oder mit Gelenken 
verfehenen Fäden beſteht, und de⸗ 
ren. Befruchtungswerfzeuge auf 
verfchiedene Art geſtellet find; Un⸗ 
Dr ter 
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ter der Corallina aber | ein Thier, 

ir Art einer Pflanze waͤchſt 
t dem Stamme an andere 

Körper befeftigetift. Der Stamm 


beſteht aus Haarroͤhrchen, welche 


durch eine falfartige Erufte gehen, 


und fich auf der Oberfläche mit 


Löcherchen oͤffnen. Die Aeſte das 


von find oͤfters mit Gelenken ver 


— 


ſehen, und allemal in kleinere 
Aeſte abgetheilet, welche unter ein⸗ 
ander entweder verbunden oder 
nicht vereiniget ſind. Der Haupt⸗ 
unterſchied, auf welchen man je 
desmal leichtlich Abficht nehmen 
kann, beſteht in der Falfartigen 
Oberfläche, welche mit fauern Gei⸗ 


ſtern alsbald ein ſtarkes Auf brau- 


fen verurfachet, da die Conferven 
nicht das mindefte davon leiden. 
Das ſauere wird das Falfartige 
der Coralle auflöfen, und dadurch 
die Eleinen Gefäße, die zu den 


Deffnungen auf der Oberfläche 


führen, dem Auge fichtbar ma- 
chen, da hingegen die Conferve 
unveränderlich diefelben bleiben, 


und. durch das fanere vielmehr 


praͤſerviret als zerfreffen werben 
wird. 

5) Einen twichtigen Umftand, 
woraus vieleicht abzunehmen, 
daß die Polypen ihre Wohnun⸗ 
gen ſelbſt erbauen, müffen wir 
aus dem Donati noch anführen. 
An den Gefäßen der innerlichen 
Rinde bey den Corallen hängen 
überaus Heine rothe Körperchen, 
welche mit einander ducch Fleine 
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Haͤutchen verbunden find; dieſe 


Ninde, welche unmittelbar auf 


dem Körper der Eorallen liegt, 
leget ihre rothen Körperchen das 
hin ab, und die ganze Materie 
‚der Corallen, ſcheint aus nichts 


"andern, ale folchen Kügelchen zu - 
Woher aber fommen 


beftehen. 
diefe Kügelchen? Hr. Donati ant⸗ 


wortet ohne Bedenken, fie fämen 
von den Polppen; die in der Cor 


ralle wohnen, und miürden von 
denſelben dahin abgeleget, indem 
auch) die Eyer der Polypen, wel—⸗ 


che am Ende des Bauches ald 


runde Waſſerblaͤßchen fich zeigen, 


mit folchen Körperchen bedecket 


find. Dieſe Körperchen, - oder 


Körnerchen, fondern fich von den - 


Polypen ab, und meil fie weich 
find, bleiben fie an dem Körper, 
worauf fie fallen, Fleben, breiten 
fich hernach unterwaͤrts aus, und 


erheben fich als ein Zellenbuͤckel⸗ 


“chen mit acht Nunzeln, und dar⸗ 
innen lieget der unfoͤrmige junge 
Polype, bis er vollkommen iſt/ 


da ſich denn die Zelle oben eroͤff⸗ 
net, und der Wurm fich ausſtre⸗ 


cket. Solange dag Brutzellchen 
klein und verfchloffen bleibe, hat 
folches nichts hartes, fondern al 


leg ift weich; mern es fich aber 


oͤffnet, befömme es ein hartes 
Blaͤttchen; wenn es hernach groͤ⸗ 


ßer wird, verbreitet ſich der guß 


daſelbſt noch mehr, deßgleichen 
die Hoͤhe; der mittelſte Theil abet 
wird enger, und alsdenn nimmt 

die 
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die Haͤrte der Corallen ab. Das 
Stuͤck, worinnen der junge Po— 
lype erzeuget worden, iſt durch 
deſſen Ausbruͤtung gewachſen, 
und ſolchergeſtalt find durch Ber 
mehrung der Polypen neue Zwei⸗ 
ge entſtanden. Wir haben dieſes 


aus dem Donati defto umſtaͤndli⸗ 


cher wiederhehlet, da man hier 
aus zugleich das Wachsthum die 
fer fteinartigen Pflanzen, beffer eins 
\ fehn und daraus beſtimmen fann, 
ob die Coralle wirklich eine Pflans 
je, oder ein Thier, oder vielmehr 
etwas Mittlers. zwiſchen beyden 
ſey. 

Wir wollen von dieſen Nature 
koͤrpern, zumal da noch‘ nicht all» 
gemein ausgemacht ift, ob folche 
zum Thier⸗ oder Pflanzenreiche 
gehören, und woraus Hr. von 
Linne drey Gefchlechter, nämlich 
Tubipora, Millepora und Madre⸗ 
pora gemacht, nichts weiter an⸗ 
führen, fondern nur bemerken, 
tie tie in den Apothefen ges 
Bräuchlichen rothen und Meißen 
Corallen zu dem letzten Gefchlech- 
te gehören, und beym Linne unter 
. bem Namen Madrepora rubra, 
und oculars vorfommen , bie 
 Corallina ofhc. aber unter die 
Thierpflangen, unter dieſem Na⸗ 
men geſetzet worden. 

Die rothen Corallen werden im 
Sranzöfifchen Meerbufen der Mit 
teländifchen See, an dem Ufervon 


Provence, auf den Afrifanifchen: 


Küften im Mitteländifchen Meer, 
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gefunden, und von den ſoge 

ten Tauchern, mit Huͤlfe ——— 
rer Werkzeuge, welche in M 
Hiſtorie vom Meere abgebilder — 
herausgefiſchet. Wenn ſolche aus 
dem Waſſer kommen, laͤßt ſich die 
doppelte Rinde ohne Muͤhe von 
dem Koͤrper abſondern; wenn ſie 


aber einige Zeit außer dem Waſſer 


geweſen, und die Rinde trocken 


geworden, iſt dieſe Trennung viel 


ſchwerer. Dieſe Corallen find 


nicht ohne wirkſame Beſtandthei · 
le, doch ſind ſolche haͤufiger in der 


Rinde, als dem ſteinichten Koͤr⸗ 
per anzutreffen, und wenn ſie 


friſch aus dem Waſſer gezogen 


worden, beſitzen fie derſelben meh⸗ 
rere, als wenn fie lange Zeit ber 
Luft ausgefeget geweſen. Geofe ' 


froi hat aus drey Unzen von der 
frifchen und mit dem milchichten. 
Saft noch erfüllten Rinde, durch _ 


die Deftillation außer dem tms 
ſchmackhaften Waffer, neunQuent? 
chen urindfen Geiſt, mit etwas 
wenigen dicken, barzigen Dele 
vermifchet, erhalten ; hingegen aus 


drey Unzen von dem fleinichten, 


und von feiner Rinde entblößten, 
jedoch vor furzen aus dem Waſſer 
gezogenen, rothen Körper nur 


48 Gran dergleichen dfichten Geift 


bekommen. Drey Ungen Eorals 


len, fo ‚vor anderthalb Jahren 
aus der See gegogen worden, har 


ben nur dreyßig Gran urindfe® ' 


Waſſer, mit einem barzigen Delle 


ver⸗ 


a 
im Aechiopiſchen Meere, und ſonſt — 


x 
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vermiſchet gegeben. Rothe Co⸗ 
verlieren, wenn fie bey offer 
Feuer gebrennet werden, ih» 


J— und werden blaß oder 


weiß. Dieſe Corallen find alſo 
nicht bloß erdichte Mittel, und 
daher auch von den alten und 
vielen neuen hochgeſchaͤtzet worden. 

an hat ihnen eine Kraft das 
Herz zu ſtaͤrken, dem Gift und al⸗ 
len boͤßartigen Saͤften, zu wider⸗ 
ſtehn, und ſolche auszutreiben, 
zugeeignet, und ſolche bey Bluts 
und Bauchfluͤſſen angerathen. 
Letztere Wirkung hat man befon- 
ders den, zu Pulver geftoßenen, 
oder. fogenannten präparirten Co- 
rallen zugeeignet, und fie alsdenn 
von einem Serupel, ober. halben 
Duentchen, einzunehmen verords 
net; die erftern Kräfte aber, ſon⸗ 
herlic von den Tinckuren ange 
ruͤhmet. Diefe aber erhalten 
nicht. fowohl von den Corallen, 
als von den Auflöfungsmitteln 
ihre Farbe und Kraft, oder von 
endern Sachen, fo damit vers 
miſchet werden ‚und daher haben 
die neuften Aerzte dergleichen Co⸗ 
rallentincturen faft gänzlich abge 
ſchaffet, und wir koͤnnen folche 
alle billig entbehren. 

Die weißen Eorallen geben 
auch etwas weniges urindfen 
Geiſt, und noch) viel weniger har⸗ 
ziges Del; deßwegen hat man 
auch ſelbigen geringere Kraͤfte zu⸗ 
geeignet. Wir gebrauchen die 
praͤparirten weißen Corallen, als 
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ein erdhaftes Mittel und werben 


davon nicht mehr als andern der- 
gleichen zu hoffen haben. 


Die ſchwarʒe Eoralleiftgleiche _ 
ſam hornicht, dichte, Hart, ſchwer 


zu zerbrechen, brennet im Feuer 
wie Horn, und giebt auch einen 
ſolchen Geruch wie dieſes; in den 
Apotheken brauchet man ſie gar 
nicht. 

Das Corallenmooß, Malis 


‚corallinus, Corallina befteht aug 


vielen zarten, zerbrechlichen Zwei⸗ 


gen, und diefe haben viele Gelen⸗ 


fe oder Knoten. Die dußerliche 


Rinde, welche im Waffer weiß 


und fchlammicht fcheint, verhaͤr⸗ 
tet fi außer dem Waſſer, und 
wird bald weiß, bald röthlich, 
bald gelblicht, oder aſchgrau, haf 
einen eckelhaften Geruch, und fals 
gigen unangenehmen Gefchmacf, 
knirſchet zwiſchen den Zähnen, 


und läßt fich mit den Fingern zu 


Pulver reiben. Das ganze Thier- 
pflänzchen ift kaum anderthalb 
oder zween Zoll hoch. Man findet 
es an den Klippen in der See, 
wo folches bald an Steine, bald 


an Mufcheln, oder andern See⸗ 


gervächfen, feſt aufſitzet. Aus 
vier und zwanzig Unzen ift viel 
weißliches Waffer, von Geruch 
wie Fiſche, und zehn Unzen roͤth⸗ 


licher urinoͤſer Geiſt uͤbergezogen 


worden. Man bedienet ſich deſ⸗ 
ſen, zu Pulver gerieben, faſt al⸗ 


lein die Wuͤrmer zu toͤdten; doch 


haben die neuen Aerzte auch dieſe 
Tugend 


* 
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Tugend berfelben gänzlich abge⸗ 
ſprochen. 

Corallengewaͤchſe hat man 
auch durch die Kunſt nachzuma⸗ 
chen gefuchet. Es werden auch 
aus Knochen Kügelchen gedrehet, 
und mit dem Namen Corallen bes 
leget,ingleichen von allerhand bunt 
gefärbten Glas Kügelchen oder 
Perlen gefertiget, und alfo ges 
yannt. Die Ölagcorallen wer 
den in Menge in Stalien gema⸗ 
het und zu Rofenfrängen gebraus 
het. 


Wollte jemand. die Eorallen 
zu dem Steinreiche rechnen , kann 
derfelbe Wallerium folgen, und 
nad) defien Mineralog. S. 436. 
eilferleyg Arten annehmen: ale 
7)Corallenfteine; 2) Mabrepori- 
ten, Sterncorallen; 3) Millepo- 
riten oder Puncttorallen; 4) Tu⸗ 
buliten; 5) Aſtroiten oder Stern⸗ 
ſtein; 6) Waſſercorallen; 7) Co⸗ 
ralliſche Hippuriten; 8) Corallen⸗ 
pfennige oder Porpiten; 9) Co» 
rallenſchwaͤmme oder Fungiten; 
Io) Corallrinde; 11) Corallholz. 
Einige von ſelbigen wachſen wie 
kleine Baͤume und Buͤſche mit 
Stamm und Zweigen; andere bes 
fiehen aus lauter neben einander 
‚ Hleichlaufenden Rohren; noch 
andere beftchen aus verfchiebenen 
Aeſten, welche obenher loͤchericht 
find; wiederum andere gleichen 
den Schwaͤmmen an Geſtalt, oder 


haben das Anſehn wie ein ausge⸗ 
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ſpanntes Garn, oder es giebt 
endlich einige, welche an einem 
Theil wie Horn, und an dem an⸗ 


dern wie Stein und Holz eh | 


fen find. 
re 


Corallenbaum, von Hr. Planern 
Roͤcherbaum genannt, Corallo- 
dendron ,Erythrina L. Ein 
Pflanzengeſchlecht mie ſchmetter⸗ 


lingsfoͤrmigen Blumen, von be= 


fonderer Geftalt. Der einblaͤt⸗ 
£rige, roͤhrenfoͤrmige Kelch ift am 
Rande faft ganz, oder etwas we⸗ 
niges eingeferbet, am Boden aber 
ficht man einen vertieften Fleck, 
fo mit einer honigartigen Feuchtig» 
keit erfüller ft. Die Zahl der 
Blumenblaͤtter ift fünf. Das 
langenförmige, auf beyden Sei⸗ 
ten unterwaͤrts gebogene, Helms 
blättchen umgiebt oder bedecket 
vielmehr die übrigen Blätter gaͤnz⸗ 
lich , ift gekruͤmmt, aufwärts ges 
richtet, und vielmals länger als 
die andern Bläkter; die zwey ey⸗ 
förmigen Flügel find kaum länger 
als der Kelch, und liegen faft gang 
in dem gefaltenen Helme verbor⸗ 
gen; die zwey Blaͤttchen, melche 
den Kiel ausmachen, find nicht 
länger und eingeferbet. Die 
zehn Staubfäden find yon unglei⸗ 
her Länge, unterwärts alle mit 
einander verwachſen, und ein we⸗ 
nig gefrümmet. Den geftielte 
Sruchtfeim. verlängert fich in den 


—— einfachen Staub ⸗ 
wege. 


222, Eora 


wege. Die fehr lange Schote 


erſcheinet aͤußerlich, wegen der 


darinnen liegenden, nierenfoͤrmi⸗ 
gen Saamen, ganz ungleich und 
hucklicht, iſt mit dem ftehenblei- 
henden Griffel, als einem krummen 
Hacken, beſetzet, und einfaͤchericht. 
Die bekannteſte Art iſt 

1) der ſtachlichte Corallen⸗ 
baum, Erythrina Coralloden- 
dron L. waͤchſt in Braſtlien und 
andern Provinzen von Amerifa, 
bat eine fäferichte Wurzel, und eis 


nen weichen , holzigen, dfters un. - 


geraden, und in Aeſte verbreiteten 
Stamm. 


cheln hin und wieder beſetzet. 


Die gemeinſchaftlichen, langen 


Blattſtiele halten keine Ordnung, 
find anfangs mit einigen blaͤttrich⸗ 
ten Schuppen umgeben, und thei⸗ 
len ſich in drey Aeſte, davon die 
beyden ſeitwaͤrts ſtehenden kuͤrzer, 
als der mittelſte ſind; jeder traͤgt 
ein herzfoͤrmiges, glattes, glaͤn⸗ 
zendes, vollig ganzes Blaͤttchen. 
Dar dieſe mit dem gemeinſchaftli⸗ 
chen Stiele zugleich und auf eins 
mal abfallen, machen folche ein 


‚ gufammengefegtes Blatt aus. Wo 


das mittelſte Blaͤttchen aufſitzet, 
befinden ſich zwo Druͤſen. Im 


Winter fallen die Blätter ab, 


doch treiben immer wieder neue 
herfür, fo daß bey ung dieſe baum⸗ 
artige Staude felten ganz kahl 


iſt; bie Aeſte endigen ſich mit einer 


langen Aehre von ſchoͤnen rothen 


Dieſer und die Aeſte 
ſind mit kurzen, aber ſteifen Sta⸗ 
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Blumen. Die Saamen find 
gleichfalls roth. 


2) Der bunte Corallenbaum, 


Erythrina picta L. iſt der vor⸗ 


herſtehenden Art faſt ganz aͤhnlich, 
nur ſind außer dem Stamme und 
den Aeſten, auch die Blaͤtter mit 


Stacheln beſetzet, und uͤberdieß 


mit einem weißen, oder gelblich⸗ 


ten Flecke bezeichnet, welcher die 


Ribbe der Blaͤtter auf beyden Flaͤ⸗ 


hen verſchiedenemal wie eine 


Flamme, durchlaͤuft. Die bey⸗ 


den Drüfen fehlen hier. Waͤchſt 


in Oftindien. 
3) Der krautartige Corallens 
baum, Erythrina herbacea L, 


waͤchſt in Carolina und Miſſ ſippi, 


hat nirgends Etacheln, eine dicke, 
farfe Wurzel, einen einfachen, 
frautartigen, jährigen Stamm, 
und auf dem gemeinfchaftlichen 
Gtiele 
Blättchen. 

Die erfte Art finder man oͤfters 


in biefigen Gärten; fie bluͤhet 


duch daſelbſt, trägt aber niemals 
Saamen; daher man die Ver- 


mehrung durch Abliger oder Zwei 
ge veranftalten muß, Letztere trei⸗ 


ben gar Feicht Wurzeln, wenn fie 
entweder in ein Miſtbeet geſtecket, 


oder in Toͤpfe, mit leichter Erde | 


angefüller, gefeßer, und diefe in 
ein Mift» oder Lohbeet eingegr@ 
ben werden. Die Stocke ſelbſt 


drey  fpondonfermige 


— 


hält man bey und Winter und 


Eommer über im Glashauſe; 


doch muß man ihnen im Sommer 


genug? 


es 
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genugfam Luft geben, umd im 


Winter nicht zu warm ‚halten. 


Bey großer Wärme wachſen fie 


den ganzen Winter über, und die 


neuen. Aeſte werden zu ſchwach 
Blumen zu tragen; hält man fie 
aber zu Falt, verlieren fie gemei⸗ 
niglich die zarten Schoͤßlinge, 


welche die Blumen fragen follten. 


Corallenbluͤmlein. 


S. Adonisroͤslein und Gauch⸗ 


beil. 


Corallendoublet. 


Aus Indien und von der Afrika⸗ 
niſchen Kuͤſte wird eine ſchoͤne 
Kammmufchel mit ungleichen Oh⸗ 
ren angebracht, welche nicht nur 
wegen ihrer fehonen corallenro⸗ 
then Farbe, fondern auch wegen 
der Meihen der Knoten oder Bus 
ckel, welche ihre Rippen befeßen, 


» die Corallenmnfcbelgenant wird. 


Zwar ift nicht allegeit die Farbe 
fon roth; denn man hat auch 
eitvongelbe, und weißlichte; auch 
find die Knoten oder Buckel nicht 
bey allen Exemplaren gleich rund 
und erhaben; doch wird die Be⸗ 
nennung überall beybehalten, 
fo wie auch die Franzoſen felbi- 
ge Coralline, und die Holländer 
Koraaldoubler nennen. Man 
trifft vortreffliche Exemplare an, 
bie wohl vier und mehr Zoll im 
Durchmeffer haben, mit der ſchoͤn⸗ 
fen, Farbe prangen, und aufges 
triebene Buckel wie große Erbfen 
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führen, die aber dann auch wohl 


ihre dreyßig bis funfzig Gulden 
gelten mögen. - Die erhabenen 
breiten Rippen ‚in welchen die Bu⸗ 
ckel die Länge ‚herab ſtehen, find 
tief geftreift, und inwendig in 
den Schalen fammt den Bus 
cken hohl. Der Nitter Linn _ 
hat fie gen. 313. fp. 194. un- 
ter dem Namen Oftrea nodofa, 


Eorallenholz. 

ignum corallinum. Iſt fo 
roh, als die rothen Korallen. 
Einige verfaufen es für Sandel⸗ 
holz, ob es gleich mit diefem 
nichts, als die Farbe, gemein hat. 
Es mird auch nur zu allerley 
Holzarbeit von Drechslern und 
Tiſchlern gebrauchet, und ſtam⸗ 
mer von ben Amerifanifchen In⸗ 
feln her. 


Corallenkirſchen. 
©. Nachtſchatten. 


Corallennatter. 
Eine giftige Schlange, welche 
in Aſien gefunden wird. Sie 
hat eine ſchimmelfarbige Haut, 
und ſechzehn Streife, die wie Co⸗ 


rallenſchnuͤre ausſehn, und vom 


Kopfe an über den Ruͤcken hin 
laufen; daher ſie der Ritter von 
Linne Coluber Corallinus ges 
nannt hat. Man trifft bey ihre 
hundert drey und neunzig Bauch« 
fhilde, und zwey und. achtzig 
Schwanzfchuppenan. n. 
Coral⸗ 
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Corallenpfennige. 


orpiten, Porpitae; ſind klei⸗ 
ne runde Corallarten, welche die 
Groͤße und Geſtalt einer kleinen 
Muͤnze haben. 


Corallenſtein. 
Corallenbruch Corallus, La- 
pis Coralloides, iff ein, von 
perfchiedenen Steinen zuſammen⸗ 
gefegter, Stein , welcher, wenn er 
gefchliffen worden, ein vorsreff lis 
ches Anfehn bat. Es beſteht 
derfelbe aus Jaſpis, Chalcedon, 
Amethyſt, Bergerpftall und Duarz. 
Es wird derfelbe bey Freyberg in 
Sachfen gefunden. Henkel, wel⸗ 
cher dieſen Stein in ſeiner Kies⸗ 
hiſtorie, ©. 323. u. f. beſchreibt, 
ſagt, daß derſelbe, weil er lauter 
neben einander ſtehende, runde 
Hoͤhen, als von einander geſchnit⸗ 
tene Kuͤgelchen darſtelle, deren 
Concavitaͤten im Chalcedon lie⸗ 
gen, deswegen Corallenſtein oder 
Corallenbruch genannt werde. 


Eorallenweigen. 
S. Dinkel. 


Corallenwinde. 

es Einne' Sertularia volubi- 
lis. gen. 347. Sp. 16. wird in 
dem Mülerifchen Commentar mit 
dem Namen Corallenwinde bele⸗ 
get. Sie iſt fo klein, daß man fie 
faum mit bloßen Augen fehen 
fann, hat aber diefes mit den 
Winden gemein, daß fie fich um 
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anbere zarte, nnd zwar mehrer 


theils um die Sichelcorallinen 
herumſchlinget und hin. und wies 


‚der fleine gedrehete Stielchen abs 


giebt, woran glockenfoͤrmige, 
oben. etwas gezaͤhnelte Bloͤßchen 
ſitzen. Man trifft ſie ſowohl in 
dem Europaͤiſchen als Indiani⸗ 
ſchen Meer an. 


Corallenwurzel. 


Coraſol. 
S. Momin. 


Eorbinen. 
Diejenigen diſche, die in Lima am 
meiften gefuchet, und für die wohl» 
ſchmeckendſten gehalten werden, 
find die Corbinen. 
fo wohlſchmeckend, daß fie mit den 
Spanifchen gar nicht in Verglei⸗ 
dung fommen. 
L. B. S. 433. 


Coreopſisſtaude. 
oreopſis Linn. 
rich nennt dieſes Geſchlechte, nach 
der Griechiſchen Bedeutung / Wan⸗ 


zengeſichte. Welche Einbildung! 


Der Griechiſche Name iſt wenig⸗ 
ſtens unverſtaͤndlicher und daher 
vielleicht beſſer. 
nennt ſolches Kaͤpchen. Die Blu⸗ 
men gehoͤren zu den zuſammenge⸗ 
ſetzten. Der gemeinſchaftliche 
Kelch beſteht gemeiniglich aus zwo 


Reihen Schuppen, davon die aͤußer⸗ 
— 


chen 


Herr Palner 


©. Engelſuͤß und Zahnkraut, 


Sie find her 


E. Allgem, R. 


Herr Diet⸗ 
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lichen kleiner, als die innerll⸗ 
chen ſind. 
von verſchiedener Geſtalt und Ge⸗ 
ſchlechte. Ohngefaͤhr acht große 
zungenfoͤrmige, am Ende vierfach 
eingekerbte, machen den Rand 
aus, und innen zwar fuͤr weibli« 
che angefehen werben, indem fie 
auf dem Sruchtfeime figen; diefer 
aber zeiget weder Griffel noch 
Staubweg. Mitten figen viele 
roͤhrenfoͤrmige, fuͤnfzackichte Zwit⸗ 
terbluͤmchen, welche auf den fuͤnf 
kurzen Staubfaͤden einen gemein⸗ 
ſchaftlichen, roͤhrenfoͤrmigen 


Staubbeutel, und auf dem Frucht⸗ 


keime einen langen, mit zween ſpi⸗ 
tzigen Staubwegen geendigten, 
Griffel tragen. Das Blumenbette 
ift mit Spelzen beſetzet. DieRand» 
Blümchen fallen ohne Saamen ab; 
nach den übrigen aber folgen runds 
liche, auf der einen Seite erhabe⸗ 
ne, und auf der andern vertiefte, 
mit einem bäutichten Rande ein» 
gefaßte und mit zwey Hörnchen 
geendigte Saamen, welche aller 
ſeits der unveränderte Kelch ums 
ſchließt. Dieſes und das Ge 
fchlecht des Zweyzahns haben viele 
Aehnlichkeit; der Kelch und bie 


- Randblümchen, welche bey dem 


letztern mangeln, machen einigen 
Unterſchied. 

‚1) Die gemeine Coreopſis⸗ 
faude, Coreopfis bidens Linn. 
iſt unſerm gemeinen Zweyzahne 
faſt ganz aͤhnlich; daher auch ver⸗ 
ſchiedene aus beyden nur eine Art 

Zweyter Theil. 


Die Bluͤmchen ſind 


Gräben häufig. 
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gemachet, und jene als eine Abaͤn⸗ 
derung von dieſer betrachtet ha⸗ 


ben. Der gemeine Zweyzahn hat 


feine Randbluͤmchen, und vielleicht 
find diefe nur zufaͤlig, welches Hr. 


von Linne ſelbſt noch wicht beſtim-⸗ 


men koͤnnen. Da aber derſelbe ſol⸗ 
che unter den Coreopſisarten an⸗ 


geführet, haben wir dergleichen 


Sie waͤchſt an den 

Die fäferichte 
Wurzel treibt einen aufrechtftehens 
den, etwa eine Elle hohen, äftigen 
Stängel. _ Die Blätter fien eins 
ander gegen über, verwachſen 


thun wollen, 


Hleichfam mit einander, und ums 


geben den Stängel oder die Aeſte; 
fie find lanzenfoͤrmig und fägeförs 
mig ausgezacket. Die Blumen« 
föpfe ſtehen auf den Spißen der 


Aeſte; alle Blümchen find gelb, - 


und die grünen Kelchfchuppen mie 
ſchwarzen Linien bezeichnet. Sie 
blüber gegen den Herbft. 

Bon ‚den übrigen Arten findee 


man felten einige in unfern Gäre - 


fen; wir erwähnen daber nur 
noch 

2) Die virginiſche dreyblaͤt⸗ 
terichte Coreopſisſtaude, Core- 
opfi s tripteris Linn. Sie waͤchſt 
in den fumpfichten fehattichten Ges 
genden Virginiens. Jedes Blatt 
befteht gemeiniglich aus drey voͤllig 


ganzen Blaͤttchen, zuweilen ſind 


ſelbige auch gefiedert. Der Staͤn⸗ 
gel treibt hoch und bringt im 
Sommer ſchoͤne, wohlriechende 
Blumen. 


BP, 


3) Die‘ 


J 
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3). Die lansenförmige Core 
opfisſtaude, Coreopfis lanceo- 
lata Linn. waͤchſt in Carolina, hat 
lanzenfoͤrmige, völlig ganze, und 
am Rande mit zarten Haaren bes 
feste, Blätter; die gelben Nands 
Blümchen find groß, und merklich 
eingeferbet. Sie iſt eine jaͤhrige 
Pflanze. 

4) Die geflügelte Coreopſis⸗ 
fiaude, Coreopfis alternifolia 
‚Linn. waͤchſt in Virginien und Ca⸗ 
nadba. Der Stängel wird fehe 
hoc) ; die langenförmigen, einge. 
zackten Blätter ſtehen wechſelswei⸗ 
fe, doch unterwaͤrts an dem Staͤn⸗ 
gel derſelben auch drey oder viere 
in einem Cirkel; ſie ſind geſtielet, 
und die Stiele laufen mit einiger 
Vorragung an den Aeſten herun⸗ 
ter, ſo, daß ſolche dadurch einiger⸗ 
maßen gefluͤgelt erſcheinen. Die 
Wurzel dauert im ſreyen Lande, 
die Staͤngel ſterben ab. Die Ver⸗ 
mehrung geſchieht leichtlich durch 
die Theilung der Wurzel. Sie 
bluͤhet im Auguſt. 


‚Eori 


Unter bieſem Namen wird von 
einigen Schriftſtellern ein India⸗ 
niſches vierfuͤßiges Thier ohne 
Schwanz angefuͤhret, das eine 
große Aehnlichkeit mit unſern Ha⸗ 
ſen und Kaninchen haben ſoll. Es 
ſcheint eben dasjenige Thier zu 
ſeyn, das unter dem Namen Ape⸗ 
rea bekannt iſt, wovon wir ſchon 
im erſten Theile dieſes Werkes 
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©: 343. Nachricht gegeben 


haben. 


Coriander. 
Schwindelkoͤrner, Wanzendill, 
Coriandrum Linn. - Herr von 
Linne hat zwo Arten davon auf⸗ 
gejeichnet. 

1) Dersabme Eoriander,Co- 
riandrum fatiuum, waͤchſt auf 


den Aeckern in Stalien, wird bey 


ung jährlich aus dem erbaueten 


Saamen erzogen und blühet im. 


Brachmonathe. Die diinne, faͤß⸗ 


richte Wurzel treibt einen Aftigen, 


ohngefähr einer Ellen Hohen Staͤn⸗ 
gel, an welchem bie Blätter mit 
breiten Stielen wechfelsweife ans 
geheftet fiehen. Doch iſt unter 
diefen ein Unterfchied. Die uns 
tern find breiter, bis an die Ribbe 
getheilet, und beftehen aus gleiche 
förmig gebildeten, am Rande ein⸗ 
geterbten Blättchen ;dieobern aber 
werden fchmäler, und haben gang 
kleine zackichte Blättchen. Aus 
dem Blätterwinfel und dem obern 
Theile ded Staͤngels brechen bie 
weißröthlichen Blumenfchirme here 
vor. Die fünf Hlumenblärter 
find zwar an allen Blumen einans 


der nicht vollig ähnlich, doch find - 


die Randbluͤmchen von den mil 
telften merflicher  unterfchieden. 
Bey den Randbluͤmchen ift das 
äußerlich geftellte das größte, und 
big über die Hälfte gefpalten ; die 
zwey darneben fiehenden find in 
zween ungleich — und die 

uͤbrigen 
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übrigen viel weniger eingefchnitten 
und.auch Feiner; bey den innern 
Blumen find felbige ale Fleiner, 
am Rande zuruͤckgebogen, und nur 
die benden änßerften etwas gefpal- 


ten. Fünf Staubfaͤden und zween 


Griffel haben alle Blumen. Die 
rundliche geſtreifte Frucht beſteht 
aus zween vereinigten Saamen, 
deren innere Flaͤche etwas hohl 
oder platt, die andere gewoͤlbet 
iſt. Der eigentliche, aus fuͤnf un⸗ 
gleichen, langen Blaͤttchen beſte— 
hende Kelch iſt auf der unreifen 
Frucht deutlich zu ſehen. Der 
Hauptſchirm hat ſelten eine allge⸗ 


meine Einwickelung, und die Huͤlle 


der einzelnen Schirmchen beſteht 
aus drey ſchmalen Blättchen, wel⸗ 
che ſeitwaͤrts angebracht find. 
Die friſche Pflanze hat einen Ge⸗ 
ruch, welcher wie zerdruͤckte Wan⸗ 
zen ſtinkt; der Geruch des Saa⸗ 
mens wird mit der Zeit gelinder, 
angenehm, gewuͤrzhaft und der 
Geſchmack ſuͤßlich, doch etwas 


ſcharf. Man gebrauchet nur den 


Saamen. Die ältern Aerzte ha— 
ben folchem eine fchlaf » und dum̃⸗ 
machende, ja fchädliche Eigenfchaft 
jugeeignet, welches auch von dem 
frifchen nicht unbillig anzunehmen 
feyn dürfte, indem ber flinfende 
Geruch mwirflich den Kopf eins 
nimmt; dag Austrocfnen aber 
verändert felbigen und machet ihn 
unfhädlih. Es ift folcher we⸗ 
gen feines wefentlichen Deles ein 


gutes Gewuͤrze, und ein. ma 
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genſtaͤrkendes, blaͤhungtreibendes 


Mittel, welches zugleich die fchleis 
michten Säfte auflöfen fann. Es 
wird fonderlich denjenigen anges 
priefen, welche, wegen Verbindung 
des Magens. mit dem Haupte, 
Kopffehmerzen und Schwindelems 
pfinden. Man gebrauchet ben 
Saamenmit Zucker überzogen ober 
zu Pulver gefioßen,und vermifchee 
felbigen auch mit andern derglei- 
chen gewürzhaften Mitteln. Den 
überzogenen pflegen viele gegen 
die bofe Luft zu kauen; und aͤußer⸗ 
lich will man den Saamen zu Zer⸗ 


theilung der Entzuͤndung an⸗ 


rathen. 

2) Der doppelt ſaamichte 
Coriander, Coriandrum tefticu- 
latum Linn. iſt dem Wachsthu⸗ 
me nach und ſonſt dem vorigen 
faſt ähnlich. Der Staͤngel iſt nie⸗ 
driger und etwas eckicht, der Blu⸗ 
menſchirm viel einfacher, und bey 
der Hauptabtheilung mit einem 
Blaͤttchen, bey den Unterabtheilun⸗ 
gen hingegen mit gar keinen um⸗ 
huͤllet; auch ſind die Blumenblaͤt⸗ 
ter in den innerlichen und aͤußer⸗ 
lichen Schirmehen, der Größe nach, 
nicht merklich unterfchieden. Vor⸗ 


zuͤglich iſt in der Frucht ein merk⸗ 


licher Unterfchied, indem die Saa⸗ 
men nicht genau miteinander ver⸗ 
einiges, ondern von einander abs 
gefondert find, mithin zwo befün« 
dere Früchte oder Saamen erfchei» 
nen. Diefe Art: wächft auch in 
Stalien unter bem Getraide, und 

B2 ſoll 
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fol dafeldft, wie Seguier meldet, 
zumal bey inftehendem Regen, eis 
nen dergeftalt heftigen Geruch,oder 
vielmehr Geftanf äußern, daß die 
Borübergehenden Kopffchmerzen 
erhalten. Diefe Art wird in der 
Arzneykunft nicht gebraucht. Der 
Anbau des Corianders erfodert 
nichts befonderd. Er wird jähr. 
lich aus dem Saamen auf den 
Gartenbeeten im Frühjahre erzos 
gen, und die Yflanzen fleißig ge 
jätet. 


Coriander, ſchwarzer, ©. 
Schwarzkuͤmmel. 


Corine. 
©. Gazelle und Aorin, 


Corinthen. 
S. Wei nftod, 


Corinthenſtaude. 
©. Johannisbeeren. 


Eorisfraut. 
Erdkiefer, Coris monfpelienfis 
Linn. waͤchſt an. dem ſandigen 
Meerſtrande im mittägigen Euros 
Pa, und wird in Deutſchlands Gär- 
ten zur Zierde unterhalten. - Die 
farke, aͤußerlich rörhliche Wurzel 
£reibt viele rundliche, ſteife, röthli⸗ 
che, eine bis zwo Spannen hohe, 
äfige Stängel, welche mit faftigen, 
dicht bey einander fiehenden, ſchma⸗ 
den, gleichbreiten Blättern befeßet 

find. Die Aefte endigen ſich mit 
einer dichten Blumendhre. Wer 


Cori 
einblaͤtterichte, bauchichte, ober⸗ 
waͤrts zuſammengezogene Kelch iſt 
fuͤnffach ausgezacket und von au⸗ 
ßen mit fuͤnf Stacheln beſetzet, da⸗ 
von die obern einfach, die untern 
aber eingeferbet find. Das blaus 
lichte Blumenblatt befteht aus der 
Rohre, und dem, in fünf ungleiche 
Einfchnitte gerheilten, Rande. Die 
obern Einfchnitte find länglicht, 
ſtumpf, eingeferbet, die beyden un« 
tern kürzer und mehr von einan⸗ 
der abgefondert. Die fünf nies 
bergebogenen Staubfäden umge ⸗ 
ben den gleichlangen, ebenfalls nie⸗ 
dergebogenen Griffel, deſſen Staub⸗ 
weg etwas dicker iſt. Das rund⸗ 


liche Saamenbehaͤltniß liegt in 


dem Kelche, iſt einfaͤchericht, oͤffnet 
ſich mit fuͤnf Klaypen und enthaͤlt 
viele kleine Saamen. Die Pflan⸗ 
ze hat keinen merklichen Geruch, 


aber einen ſehr bittern Geſchmack, 


wird auch von einigen in der Arz⸗ 
neykunſt gebrauchet, und ſonder⸗ 
lich für urintreibend gehalten. 
Shaw hat ſelbige vornehmlich bey 
der Liebesfeuche empfohlen. Bey 
ung findet man felbige nicht inden 
Apotheken. Sie wird aus dem 
Saamen erzogen, den.man auf 
bag Miſtbeet ſaͤet. Die Pflanzen ſe⸗ 
get man in Töpfe, und verwahret 
diefe im Winter in dem Glashauſe. 
Der Saame wird bey ung felten 
reif, und daher muß man fich Muͤ⸗ 
he geben, die Vermehrung durch 
Zweige zu erlangen. Es fcheinf 
da gleich im erfien Sommer die 

- Blürhe 
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Bluͤthe hervortreibt, ein Sommer⸗ 
gewaͤchſe zu ſeyn; doch dauern die 
Stoͤcke zween Sommer uͤber, und 
bleiben immer gruͤn. 


Corle. 
S. Cornelbaum. 
Cornelbaum. 


Cornelle, Cornus Linn. Man 
kann fuͤglich dieſen Namen auch im 
deutſchen beybehalten ;derftomen» 
‚elator erwählet dafür Baͤrteren, 
welcher Name bey ung ganz um 
befannt iſt. Diefed Baumges 
fihlechte trägt viele bey einander 
fiehende Blumen, fo bey einigen 
Arten von einer gemeinfchaftlichen, 
vierblärterichten, aber zeitig abfal⸗ 
lenden Hülle umgeben find. Jede 
Blume hat einen Kleinen, gleich. 
falls abfallenden, vierzähnichten 
Kelch, welcher auf dem Fruchtfeis 
me fitet, vier länglichi fpißige, 
ausgebreitete Blumenblätter, vier 
aufgerichtete,etwas längere&taub* 
fäden, und einen Griffel mit, dem 
flumpfen Staubwege. Die runde 
liche faftige Frucht enthält eine 
Nuß, welche zwey Fächer und in 
jedem einen Saamen hat. 

1) Der rorhblätterichte Cor⸗ 
nelbaum, wilder Eornelbaum, 
Roͤthern, Yarteiegel, Bartre⸗ 
der, Hartwiede, YArtern, wilde 
Duͤrrlitzen, Schießbeerholz, 
Hundsbeerbaum, Heckenbaum, 

Teufelamettern, Rothbeinholz, 
. Rorbgerten, Cornus loemina, 
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Cornus Sanguinea Linn. Die⸗ 
ſer in Deutſchland an allen Orten 
wildwachſende Strauch erreichet 
ohngefaͤhr acht bis zehn Fuß Hoͤ⸗ 
he, und treibt lange Aeſte, welche, 
wenn ſie aͤlter ſind, nebſt den Blaͤt⸗ 
teen, im Herbſte ganz roth erſchei⸗ 
nen. Die Rinde iſt gruͤn und 
weißgrau unter einander vermis 
ſchet. Die Blätter ftehen, wie 
auch bey den folgenden Arten, eins 
ander gegen über, find eyformig 
jugefpiget, voͤllig, ganz, hellgrün, 
unterwaͤrts etwag bläffer, und mif * 
feinen weißen Haaren, auch erha« 


benen Adern verfehen. Die Blus 


men erfcheinen im May, oͤfters 
auch, bey. mehrerer Wärme, noche ' 
mals im Herbfte; fie ſtellen unter 
ſich einen einfachen Schirm vor, 


wobey aber die allgemeine Einwi⸗ 


ckelung gaͤnzlich mangelt. Der 
Kelch iſt weißgruͤnlicht; die Blu⸗ 
menblaͤtter ſind weiß, die Beeren 
klein, rund, ſchwarz; ſie werden im 
Herbſte reif, und enthalten ein 
gruͤnlichtes, ſaftiges Weſen, wel⸗ 
ches bitter, widerlich und zuſam⸗ 
menziehend ſchmecket. Man kann 
dieſen Strauch aus den Holzun⸗ 
gen und Feldhecken, in welchen er 
fich durch den Saamen fortpflans 
get, häufig erhalten, fonft aber auch 
durch Ableger und bewurzelte E 
Schoßlinge leichtlich vermehren. 
Er kann wegen feiner weitauslau⸗ 
fenden Wurzeln und Schoͤßlinge 
zu Vermehrung der Geheege dic, 
nen. Er waͤchſt im jedem Erde 
3° reiche, 
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reiche, wenn es nur nicht zu naß 
iſt. Das Holz iſt hart und zaͤhe, 
und wird von den Büchfenfchäf 
tern zu Labeſtoͤcken vorzüglich ges 
waͤhlet. Matthiolus meldet, wie 
man in Trient aus dem Saamen 
ein Brennoͤl verfertige. 

2) Der zahme Cornelbaum, Cor: 
neliustiefebe,Caneltirfähe,Carlss 
kirſchenbaum, Corle, Carniolen, 
Berlskenbaum, Thierlein oder 

Sieferleinsbaum, Körnerbaum, 

welfcher Rirfchbaum, Duͤrrli⸗ 
tzenbaum, Dorlenbaum, Derlen? 

baum, Tielen, $ürwieselbaum, 

Kürbeerbaum, Hornkirſchen, 

Herlitz, Horlitzenbaum, Dientel, 

Cornus ſatiua oder mafcula 

Linn. Dieſer waͤchſt in Oeſter⸗ 

reich und der Schweitz, auch in 

Thuͤringen, dem Vorderharze und 

andern Gegenden von Deutſch⸗ 

land an Zäunen und auf Hügeln, 
» wird bey uns häufig in den Gaͤr⸗ 
ten erzogen, wofelbft er zu Ende 
des Märzes blüher, und im Aus 
guft und Eeptember reife Früchte 
bringt. Die Blätter find eyfoͤr⸗ 
mig zugefpiget, volig ganz, obers 
waͤrts hellgruͤn, unterwaͤrts weiß 
licher, mit erhabenen Adern verſe⸗ 
hen, und ſtehen einander gegen 
uͤber auf kurzen Stielen. Die 

Blumen brechen eher, als die Blaͤt⸗ 
ter hervor, und die Aeſte ſind zur 
Bluͤthzeit gleichſam mit einer gel⸗ 
ben Decke überzogen. Zunfjehn 
und noch mehrere Blumen treiben 
aus einem gemeinfchaftlichen Pun⸗ 


1 


230 


Corn 


cte, und dieſe nebſt ihren Stielen, 


haben mit der allgemeinen Einwi⸗ 
ckelung, welche aus vier gruͤnlich⸗ 
ten, eyfoͤrmigen, ausgehoͤhlten 
Blaͤttchen beſteht, einerley Laͤnge, 
die Blumenſtiele aber wachſen nach 
der Bluͤthe fort, und werden laͤn⸗ 
ger als. die Einwickelung. Die 
Dlumenblätter find länglicht, ſpi⸗ 
gig, zurücgebogen und gelblicht. 
Die länglichte, rothe, glänzende 
Seuche ift fleifchicht, und die laͤng⸗ 
lichte Nuß bis auf die Mitte mit 
vier Zurchen bezeichnet. 
findet zuweilen Bäume mit bunt 
fehecfichten Blättern, ingleichen 
mit gelblichten Früchten. Diefer 
Baum dienet fowohl wegen ber 
frühen Blüche und der ſchoͤnen ro⸗ 
then Beeren, als auch, weil bers 
felbe fich zu niedrigen Hecken, Py⸗ 
ramiden und in andere Geftalten 
leichtlich ziehen und gut befchnei« 
den läßt, zur Zierde in den Gaͤr⸗ 
ten. Die Aeſte mit den Blättern 
fönnen, nad) Herr Gleditfcheng 
Borfchlage,zum Lohgerben gebrau⸗ 
chet werden. Die unreifen Fruͤch⸗ 
te, wenn fie roch zu werden anfan⸗ 
gen, koͤnnen mit Waffer abgefo- 
chet, und nachher mit Salzwaffer, 
wie die Dliven eingeleget, auch 
grüner Fenchel und Korbeerbläts 
tee darzugethan, und ſtatt der Oll⸗ 
ven gebrauchet werden. 
fen Früchte werden mit Zucker ein- 
gemachet, und find wegen ihres 
fäuerlichen und gelinde zuſammen ⸗ 
jiehenden Geſchmacks vielen ans 

genehm 


Man. 


Die reis 
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genehm und bey hitzigen Fiebern 
ein Fühlendes und flärfendes Mit» 
£el. Die Blätter, wenn fie erft 
ausfchlagen, ganz jung abgepflü- 
det und im Schatten getrocknet, 
geben einen angenehmen Thee, wel» 
cher den Kaiferthee noch uͤbertref⸗ 
fen fol. Man giebt ver, daß, fo 
lange diefer Baum blühet, feine 
Bienen ausgefeßet werden follen, 
indem der daraus gefammlete Ho⸗ 
nig den Durchfall verurfache. Ar. 
Gleditſch aber behauptet, daß dies 
ſes daher gefchehe, weil die Dies 
nen aus dieſen Bluͤthen allzuviel 
Honig einfammleten, umd gleiche 
Krankheit von dem allzuſtarken 
Honiggenuffe einer jeden andern 
Pflanze erfolgen fönne. Pan er⸗ 
zieht diefen Baum aus Saamen, 
der gemeiniglich zween Jahre in 
der Erde liegen bleibt, che er aufs 
geht. Viel gefchwinder kann die 
Vermehrung durch Ableger und 
Schößlinge geſchehen. Schwa⸗ 
che, in die Hoͤhe getriebene Staͤmm⸗ 
chen kann man der Laͤnge nach in 
die Ende legen, und ſelbige im 
zweyten oder dritten Jahre nach 
Belieben zertheilen, oder auch als 
eine Hecke auffchießen laffen. Ar. 
Hofrath Gleditſch hat zuweilen an 


der Wurzel große, ſchwarze, rund» 
liche Knoten wahrgenommen. 


3) Der Nordamerikaniſche 
Cornelbaum, Eornelbaum mit 
der großen Einwickelung, Cor- 

'nus florida Linn, Diefer ho 
he Baum wächft in Virginien, 
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Neuengland, Maryland und Car 
rolina in Gehoͤlzen, Thaͤlern und 
Moraͤſten; von daher wird der 
Saame in den gewoͤhnlichen Kuͤ⸗ 
ſten unter dem Namen Dogwood 
zu uns gebracht. Die einander 
gegen über geftellten Blätter find 
umgefehrt herjförmig und ſchoͤn 
gruͤn. Der Blumenſchirm hat ei⸗ 
ne ſehr große, weiße, -einblättes 
richte Eintwicfelung, twodurch fich 
diefe von allen übrigen Arten uns 
terfcheidet. Die Hlumenblätter 
find auch weiß. Die Blumen ers 
feheinen auch im Fruͤhjahre, ehe‘ 
die Blätter hervortreiben. Die 
rothe, länglichte Srucht ift kleiner, 
als bey der zivoten Art. Das 
Holz ift hart und bräunlich, im 
Srochnen fehr dauerhaft, in der 
Naͤſſe hingegen leicht faulend. Da 
ſolches zart und harte ift, wird es 
in den Nordamerikanifchen Pro» 
vinzen zu Weberfpulen, Hobeln, 
Reilen und andern Werkzeugen ges 
brauche. Wenn das Bich im 
Srühlinge aus Ohnmacht taumelt, 
binden die Penfplvaner demfelben 
eine Ruthe von diefem Baume 
ins Geniche, und hoffen davon eis 
negute Veränderung. Die Amtes 
rikaner fehälen die Wurzel, und 
nehmen die Rinde wider das Fie⸗ 
ber ein, und Kalm in der Neifee 
befchreibung I. Th. 5 17. ©. bes 
richtet, daß viele, welche die Chi⸗ 
narinde vergeblich gebrauchet, 
durch diefe curiret worden. 
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- ‚Die Vermehrung gefchteht wie 
bey den vorigen Arten; man hat 
auch nicht nöchig, für diefen Baum 
einen befondern Boden zu wählen, 
er koͤmmt allenthalben gut fort, 
nur ganz naffe Derter ausgenom⸗ 
men. Er dauert bey ung im 
freyen Lande, ohne Bedeckung 
4) Derblaubeerichte Cornels 
baum, Cornus Amomum Mil 
ler, waͤchſt auch in ben Nordame⸗ 
eifanifchen Provinzen, und iſt von 
Mikern zuerſt als eine befondere 
Are befchrieben worden. Die 
gefielten, eyfoͤrmig zugefpigten, 
voͤllig ganzen Blätter find ober 
waͤrts hellgrün, unten etwas blaͤſ⸗ 
ſer und mit erhabenen weißgrünen 
Adern verſehen. Die Blumen 
ſtehen, wie bey der erſten Art, an 
den Enden — und ſind auch 
der Farbe und im übrigen wie je- 
ne befchaffen; die Blumenfchirme 
haben aud) feine allgemeine Eins 
wickelung. Der Kelch zeige auf 
der Oberflaͤche um den Grund des 
Griffels einen rothen Cirkel. Die 
Fruͤchte ſind laͤnglicht rund, von 
der Groͤße einer Erbſe und erhal⸗ 
ten im Herbſte eine ſchoͤne blaue, 
bie Aeſte hingegen im Winter eine 
ſchoͤne rothe Farbe. Er wird 
nicht leicht uͤber ſieben bis acht 
Fuß hoch, und breitet ſeine Aeſte 
von der Wurzel aus, weit umher, 
daher auch leicht Ableger zu ma⸗ 
chen find. Die Vermehrung 
dur) den Saamen hat feine 
Schwierigkeit. Er verträgt uns 
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fern Winter ohne Beſchaͤbigung 
und brauchee feiner befondern 
Wartung. 
Gebrauche iſt nichts bekannt. 

5) Der weißbeerichte Cornel⸗ 
baum, Cornus alba Linn. waͤchſt 
in Sibirien und Canada. Die 
äußerlich ſchwaͤrzliche, innerlich 
weiße Wurzel riecht nach Nofen, 
und treibt einen Stamm ohnges 
fähr drey Ellen hoch und einen 
Daumen dicke, theiler fich auch 
zutveilen gleich über, der Erde in 
Yefte, welche fich nach der Erde 
biegen und im Sommer roth ger 
färbet find. Die geſtielten Blaͤt⸗ 
ter find eyfoͤrmig zugeſpitzet, voͤl⸗ 
lig ganz, oberwaͤrts hellgruͤn, uns 
terwaͤrts weißlichgruͤn, mit erha⸗ 
benen Adern verſehen, welche auf 
der Oberflaͤche feine Vertiefungen 
bilden. Die weißen Blumen kom⸗ 
men im Juni an den Spigen der 
Aefte in nackenden Schirmen her⸗ 
vor. Die Beeren werden im 
September reif und find weiß. 
Die Stiele, worauf die Beeren 
fißen, find zumeilen violet, zuwei⸗ 
len roͤthlich. Die Fortpflanzung 
geſchieht wie bey den vorigen Ar⸗ 
ten, und dauert im ſreyen Lande 
recht gut aus. 

Mit dem Eornelbaume vereini⸗ 
gen wir ein anderes, erft in den 
neuern Zeiten som Herrn von Line 
ne beſtimmtes, und mit dem vori⸗ 
gen genau verwandtes Geſchlech⸗ 

„tes es iſt folhes Samara und 
son Here Planern Dirligen ge 
nannt 


Von einem nutzbaren 
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nannt worden. Der Kelch iſt 
vierfach eingekerbet und mit vier 
Blumenblaͤttern beſetzet; die vier 
Staubfaͤden ſind am Boden der 
Blumenblaͤtter eingeſenket, und der 
Staubweg iſt trichterfoͤrmig. Ein 
anderer Unterſchied, welcher leicht 
in die Augen faͤllt, zeiget ſich bey 
den Blaͤttern, da ſelbige bey die⸗ 
ſem Baume wechſelsweiſe, und 
nicht, wie bey den Cornelbaumar⸗ 
ten, einander gegen uͤber seftelet 
find. 


Eornelbaum,. wilder, © 
Aheinweide, 


Eornutie, 


Dem pariſer Arʒte, Jacob Cornu⸗ 

tus, welcher die Pflanzen in Ca⸗ 
nada 1635. befchrieben, ift dieſes 
Gefchlecht zum Andenken gewid- 
met. Die Pflanze wächft auf den 
Karibaifchen Inſeln, hat viereckich⸗ 
te Aeſte, und eyförmige, vollig gan⸗ 
ge, wollichte Blaͤtter. Die blauen 
Blumen erfcheinen in Achren ; der 
Kleine Kelch ift fünffach eingefer- 
bet; die viel längere Röhre des 
Blumenblattes verbreitet fih in 
vier ungleiche Einfchnitte; von 
den vier Staubfäben ragen zween 
weit über die Blumenröhre her« 
vor; der ſehr lange Griffel iſt 
zweyſpaltig, und mit zween dicken 
Staubwegen beſetzet. Die Beere 
enthaͤlt nur einen — — 
Saamen. 


„er 
Corocoro. 


Corocoro des Marcgravs, ©. 
Paexfch, Perca 7, Klein. 


3a 


Corororoca. 
Ein Braſilianiſcher Fiſch des 
Marcgravs, bey den Portugieſen 
gemeiniglich Peixe Serra, beſſer 
aber Peixe Sarda. Es iſt feine 
Zeichnung beygefuͤget, weil er dem 
Coninghviſche, in Anſehung der 
Figur des Leibes, der Floßen und 
der Farbe, ſehr gleich fomme, und 


ſich nur von ihm durch die vielen 


braunen- Seitenflecken unterfcheie 
de. Er fey vom gutem Geſchma⸗ 
de, komme aber doch der Caualae, 
(d. i. dem Coninghvifch, Guara- 
puca der Brafilianer,) nicht bey, 
da fein Fleiſch gar zu frocken ſey. 
Er fol mit ausnehmender Liſt und 
Kuͤhnheit den Fiſchern den Köder 
toegzufchnappen, und dabey gluͤck⸗ 
lich zu entwiſchen wiſſen. 


Eorretta. _ 
Correrra alba, die weiße Com 
rette des Marcgravs, S.Wiakeek. 
le, Thun, Pelamys 9.de8 Kleins. 


Corvina. 
Corvina der Portugieſen, ©. 
Guatucupa der Braſi lianer, bey 
dem Maregrav; er ſoll an Ge. 
ſchmacke dem Scheleifche hey⸗ 
fommen,. 


9 Eoryme 


Eoty 
Corymbium. 
Corymbium, Linn. Hr. Pla 


ner hat diefes Gefchlecht. Wollen⸗ 
korn genannt; da aber ſchon vies 
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fe Pflanzen von der Wolle ihren. 


Namen befommen, wollen wir lie⸗ 
her annoch den lateinifchen bey» 
behalten. Der zweyhblaͤtterichte 
Kelch umgiebt ein Blumenblatt, 
deſſen kurze Roͤhre ſich in fuͤnf 
lanzetfoͤrmige Einſchnitte verbrei⸗ 


tet; fünf Staubfaͤden tragen ei» 


nen verwwachfenen, walzenfoͤrmi⸗ 
gen Staubbeutel; ber baarichte 
Fruchtkeim trägt einen Griffel, def 
fen Staubweg zweyſpaltig iſt. 

Der laͤnglichte Saame iſt ganz 
mit Wolle bedecket. Herr von 
Linne hat zwo Arten. Bey dem 
zauben, fcabrum, find die Blu⸗ 
men purpurfärbig, und die Kelch« 
blaͤttchen ſchiffformig ausgehoͤhlt, 
ſelbige aber umfaſſen einander 
nicht; da hingegen bey dem glat⸗ 
ten, glabrum ein Blaͤttchen das 
andere umfaffet. Die MWurgelift 
eine Ziyiebel, und die Pflanzen 
wachfen auf. dem Vorgebirge der 
guten Hoffnung. 


Eofeni. 
Eine Gattung wilder Schweine 
in Amerifa, die auch unter dem 
Namen Tajacı, Pecari und noch 
vielen andern Namen bey ben 
Schriftſtellern vorkommen. ©. 
Pecari. RXy 


Coſtw 

Coſſe. 
Core ift eine Frucht, die aufden ı 
Küften von Guinea gefunden und 
womit von den Portugieſen in 
dem Lande ein Handel getrieben 
wird. Es iſt folche wie eine Mas 
rone geftaltet und bat einen bit 
terlichen Geſchmack. Es giebt 
deren rothe und, weiße. Beyde 
erden gleich hochgefchäget. Ob 
diefe allein zur Speife, oder fonft 
zu etwas anderm dienen, If uns 
fo wenig, als die übrige Beſchaf⸗ 
fenheit diefer Pflanze befannt. 


Eoftenbalfam. 
©. Leberbalſam. 


Coſtenz. 
:& Dofen 


Coſtkraut. 
S. Serkleinskraut. 


Coſtwurzel. 

oſtus offie. Was unter dies | 
ſem Namen für eine Arzney zu 
verftchen , und ob eine, oder meh» 
tere Sorten damit beleget ters 
den, hat man in den Altern und 
mittlern Zeiten viel geſtritten. 
Wir wollen diefen Streit nicht 
wiederhofen, fondern nur bemer⸗ 
fen, daß die Coſtwurzel der Als 
ten von fehr fFarfen Geruch gewe⸗ 
fen, und zu Gewuͤrzen und Raͤu⸗ 
cherwerfen vorzüglich gebrauchet 
worden. Da nun der flarfe und 


angenehme Geruch bey derjenigen, 
- fo 


Co ſt w 


ſo wir gebrauchen, nicht anzu⸗ 
treffen iſt, ſo laͤßt ſich leichtlich 
annehmen, daß der alten Grie⸗ 
chen Coſtus von dem unſrigen 
ganz werfchieden fey. Eine an- 
dere Schwierigkeit zeiget fich bey 
ben neuern, da felbige drey Sor⸗ 
ten anführen, und ungewiß ift, 
ob felbige von einander unterfchie- 
den und welche davon zu gebrau⸗ 
chen ſey. Man pfleget die Ara⸗ 
biſche, die bittre und ſuͤße Coſt⸗ 
wurzel zu unterſcheiden. Die 
Arabiſche iſt, nach Pomets Be 
ſchreibung, laͤnglicht, ſchwer, aus⸗ 
wendig afchgrau, oder weiß, ins 
wendig röthlich, ſchwer zu zerbre⸗ 
hen, von einem angenehmen Ge⸗ 
ruch und gewuͤrzhaft bittern Ges 
ſchmack. Die bittere ift dicke, 
dichte, hart, bolzicht, leicht, 
glänzend und ſcheint mehr ein 
Etuͤck Holz, als eine Wurzel zu 
ſeyn. Die ſuͤße iſt klein, gelb, und 
ſowohl an Farbe, als an Geſtalt 
und Staͤrke der Curcume aͤhnlich. 
Dergleichen aber findet man in 
unſern Apotheken nicht, ſondern 
gemeiniglich eine Wurzel, welche 
wie die Florentiniſche Veilchen⸗ 
wurzel riecht, und mit dem Na⸗ 
men Arabiſche Coſtwurzel beleget 
wird. Sie iſt in laͤnglichte Stuͤ⸗ 
cke zerſchnitten, leicht und den⸗ 
noch hart, etwas harzicht, weiß; 
zuweilen fällt fie aus dem aſch⸗ 


grauen ing gelbe, und ift mit ei» 


ner blaßgelben Rinde bedecket; 
don Geſchmacke fcharf, gewuͤrz⸗ 


der Erde, 
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haft und bitter, von Geruche an 
genehm: ' Die frifche Wurzel ift 
knollicht, ſchwammicht, weiß, fü» 
Be, und liegt der Breite nach in 
Aus derfelben treiben 
roͤthliche Stängel, welche feine 
Zweige haben, und dem Rohre 
ähnlich, oder mit Knoten abges 
theilet find. An den Knoten 
ſitzen mit einem breiten: Anfange 
bie langen, fpigigen und am Raus 
de völlig ganzen Blätter. Jeder 


‚ Stängel endiget fih mit einem 


fhuppichten Köpfchen, und zwi⸗ 
fehen jeder Schuppe zeiget fich ei⸗ 
ne Blume, welche ihren eigenen 
fleinen, dreymal gezähnten Kelch), 
und, nach Hr. von Linne Beſchrei⸗ 
bung, drey fchmale, gleichförmis 
ge Blumenblätter, und ein Honig ⸗ 
behältnig von befonderer Geftalt 
hat. Diefes iſt großer als die 
Hlumenblätter, und ſtellet eine 
einblättrige und in zwo Lippen ge⸗ 
theilte Röhre vor, davon die une 
terfie breiter und in drey Eins 
fchnitte getheilet, und der mittel“ 
fie Einfchnitt nochmals in drey 
Lappen getheiletift. Die obere Lip⸗ 

pe ift viel Eleiner und vertritt zu 
gleich die Stelle des Staubfas 
dens, indem felbige den zwey⸗ 
fpaltigen Staubbeutel trägt. Der 
Sruchtfeim fige unter der Hlume, 


‚und hat einen dünnen Griffel, \ 


welcher fich mit einem knoͤpfigen 
Staubwege endiget. Die rund⸗ 
liche, oben mit einem Kroͤnchen 
— Frucht enthaͤlt in drey 

Faͤchern 
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Faͤchern viele eckichte Saamen 
Die Pflanze waͤchſt in den Waͤl⸗ 
dern in Malabarien, Braſilien 
und Surinam. Die Coſtwurzel 
kann billig mit dem Galgant, in 
Anſehung ihrer Beſtandtheile und 
Wirkung, verglichen werden. Sie 
iſt gewuͤrzhaft, und daher ſtaͤrket 
fie die feſten Theile und zertheilet 
die zaͤhen Feuchtigkeiten. Sie 
ſoll auch vorzuͤglich den Urin trei⸗ 
ben, und ſolchen blaulicht färben. 
Sn den Apotheken hat man auch 
das Oleum coftinum;, welches 
vorzüglich bey Nervenkranfheiten 
und Lähmungen geruͤhmet wird. 
Der weiße Zimmer, Canella al- 
ba, wird von einigen Coftus cor- 
ticofus genannt, und mit der it 
befchriebenen Coſtwurzel zuwei⸗ 
len verwechſelt. 


Cotia. 


— dieſem Indianiſchen Na⸗ 
men wird von einigen das ſoge⸗ 
‚nannte Braſtlianiſche Kaninichen 
oder Kleins Afterhaſe aus Braſi⸗ 
lien angefuͤhret, wonon wir im 
erſten Theile dieſes neuen Schau⸗ 
platzes der Natur S. 148. unter 
dem viel gewoͤhnlichern Nomen 
Aguti Nachricht gegeben haben. 
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D f ©. Bohne. 


Courbaril. 
© Animeharz. 


Coyo 


Cous⸗cous. 
S. Coes⸗· coes und Philander. 


Coverer. 
Eine Art flacher aber runder Fi 
fche, die den fchändlichen Namen 
des Coverer oder Befchälers fuͤh⸗ 
ret. S. A. R. IV. 280. S. Be⸗ 
ſchaͤler, S. 690. unſern Artikel. 


Coyametl. 


Dieſes iſt der Mexicaniſche Name 
einer gewiſſen Gattung wilder 


Schweine, die in verſchiedenen 
Gegenden von Amerika gefunden 


werden, und daher auch unter 
verſchiedenen Benennungen bey 


den Reiſebeſchreibern und Natur⸗ 


forſchern vorkommen. Man fin⸗ 
det bey dieſen Thieren etwas be⸗ 
ſonders und außerordentliches, 
das man bey keinem andern vier⸗ 
fuͤßigen Thier antrifft, naͤmlich 
eine zwo bis drey Linien breite 
Oeffnung auf dem Ruͤcken, uͤber 


‚dem Kreutze, durch welche eine fehr 


übelriechende Feuchtigkeit in gro⸗ 
fer Menge ſeigert. Ausfuͤhrli⸗ 
chere Nachricht foll von ihnen une 
ter dem Artikel Pecari gegeben 
werden. 


Eoyopolin. 
So ſchreiben einige Schrift 


fteller den fehon oben S. 94. at 


geführten Damen Cayopollin / 
der einem kleinen vierfuͤßigen Thie⸗ 
re aus dem ſuͤdlichen Amerika gege⸗ 


ben wird, welches: u ws 


Co yu 


Groͤße einer Ratte hat, und unter 
das Geſchlecht der Philander ge⸗ 
hoͤret. S. Philander. 


Coyuta. 
Coluber Cenchoa Linn. Eine 
Amerikaniſche Schlange, die auch 
in ihrem Vaterlande den Namen 
Cencoatl führet, unter welcher 
Benennung fie ſchon oben ©. 92. 
von ung befchrieben worden ift. 


Coztiocotequallin. 
S. Coquallin. 


Cranzcoralline. 
Alſſo wird som Müker des Line‘ 
Sertularia verticillara gen. 347: 
fp. 15. genennet. Es ift ein 
fehr feines, und aus vielen Roͤhr⸗ 
chen zuſammengeſetztes Serge 
waͤchſe. Der zarte Stamm ift 
fadenförmig, und aus felbigem 
gehen ringsherum, eins ums ans 
dere, feine Aeſtchen heraus, da⸗ 
durch eg mit dem Equifeto oder 
Roßſchweif eine Aehnlichkeit be- 
koͤmmt, und auch vom Hr. Ellis 
die Noßfchmweifcoralline genennet 
toorden. Es waͤchſt in der Nord» 
fee um England herum etliche 
Zoll hoch. 


Craffen. 


veaffen, Kreſſen, Crafliones 


Cafluli find von den Grundeln 


unterſchieden, haben gar Fleine 


Schuppehen und feine Kronlein. 
©. unfern Artikel, Aalbaſtart, 
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Gattung 3. und 5. ©. * 
ga | 


Crawfiſch. 


Crawfiſch in England, nach 
dem Klein aus dem Willughby, 
Richter; ſoll wohl Kramfiſch d. 
i. Krampffiſch heißen. Torpe» 
do,I., Rondel, Raia tota lae- 
uis, Artedi. Narcacion, 1. Klein. 
©, Krampffiſch. 


Creutz. 


Dieſen Namen haben die Stern⸗ 
kundigen einem kleinen Sternbil⸗ 
de gegeben, das neben dem Cen⸗ 
taur ſteht, und vier Sterne, naͤm⸗ 
lich drey von der andern, und ei⸗ 
nen von der ſechſten Groͤße ent⸗ 
hal. Es if dem Kaiſer, Con⸗ 
ſtantin dem Großen, zu Ehren ein⸗ 
gefuͤhret worden, um das Anden⸗ 
ken desjenigen hellglaͤnzenden 
Creutzes zu erhalten, welches die⸗ 
ſer Kayſer, dem belaunten 
Maͤhrchen, in der kuft mit der 
Ueberfihrift: 77 Toro vira d. i. 
in diefem follft du überwinden, 
erblicket haben foll, als er bey 
Rom dem Marentiug ein Treffen 
lieferte, und der Sieg ziemlich 
zweifelhaft fchien. 


Ereuß, Regio ofis Sacri. _ 
Unter dem Creutze begreift und 
verſteht man auch diejenige du» 
Berliche Gegend des Leibes, 
welche fih Hintenzu am Ende 
des Ruͤckens, von dem Her 

ligbeine 
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ligbeine nach dem Schwanzbeine, 
und ſofort bis zu dem Hinterſten 
erſtrecket. 


Creutzbaum. 
S. Grenzbaum und Wun— 
derbaum. 

j 
Creutzbeerſtrauch. 
Khamnus. Unter dieſem latei⸗ 
niſchen Namen vereiniget Hr. von 


Linne verſchiedene Baͤume und 
Straͤucher, welche wir aber als 


ſoviel beſondere Geſchlechter ange⸗ 


fuͤhret haben; als da ſind die 
Alaternſtaude, bie Bruſtbeeren, 
der Chriſtdorn, Faulbaum. Die 
wahren Rhamni, welche wir hier 
unter dem Namen Creutzbeer⸗ 
ſtrauch verſtehen, unterſcheiden 
ſich ſowohl durch die Beeren mit 
vier Saamenkoͤrnern, als auch, 
und vorzuͤglich durch ben vierfa⸗ 
chen Staubweg, von den uͤbrigen, 
damit vereinigten Geſchlechtern. 
Die Frucht hat mit dem Faul 
baume viel ähnliches; diefer aber 
ift ohne Stacheln , da jene gemeis 
niglic mit Dornen befeßet find. 
3 Beichreibung der Blumendecke 
ommen die GSchriftfteller nicht 
mit einander überein. Hr. von 
Einne‘ giebt der "Blume feinen 
Kelch, fondern ein undurchbohrtes, 
trichterförmiges, in vier oderfünf 
ſpitzige Einſchnitte getheiltes Blu⸗ 
menblatt, und verbindet mit die⸗ 
ſem die fuͤnf ungemein kleinen 
ſchuppenfoͤrmigen Blaͤttchen, wel⸗ 


Staubfaͤden bedecken. 
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che ſich einwaͤrts Biegen, und die 
Ludwig 
und Scopoli Hingegen nehmen 


dieſe letztere für die fünf Blumen» 


blätter und das erftere für den 
Kelch an. Nachdem der Kelch : 
vier oder fünf Einfchnitte Hatı 
zählee man auch vier oder fünf 
pfriemenartige Staubfäden, wel 
he unter den fchuppenförmigen 
Blättchen entfiehen. Der einfa« 
che Griffel endigee fich mit vier 
Staubwegen, und die rundliche 
Beere enthält vier Saamen. 

1) Der große puegirende 


Creutzbeerſtrauch, Creusdorn, 


Wachenbeerdorn, Purgirdorn, 
MWiedorn, Wegdorn, Stech 
dorn, Faͤrbebeer, Dintenbeers 
ſtrauch, Rbeinbeere, Schlag 
beere, Schießbeere, Hunds⸗ 
baumbolz, Hirſedorn, HSirſch⸗ 
dorn, Werſen oder Werſten⸗ 
beerſtrauch, Amſelbeerdorn/ 
Spina ceruina, Rhamnus ca 
tharctius L. waͤchſt in vielen Län» 

dern Europens, und wird bey 
ung in Hecken und Feldbüfchenr 
als ein Strauch, auch als ein 
Baum gefunden. Der Stamm 
erhält die Höhe eines mittelmaͤßi⸗ 
gen Pflaumenbaumes, und fol, 
nach Du Roi Angeben, felten über 
fünf bis fech® Zoll dicke werden. 
Wir haben dergleichen gefehen, 
defien Umfang über zwo big drey 
Spannen befragen. Die Rinde 
ift glatt, braun, und fehr faferichtr 
das Holz fefte, zähe, ——— 

u 
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und bey den ältern Stoͤcken ſpie⸗ 
det es ins roͤthliche; jeder Trieb 
der Aeſte endiget fich mit einem 
geraden fpiigen Dorn. Die 
- Blätter ftchen zumeilen einander 
- gegen über, zumeilen auch tocch- 
felsweife an den Aeſten; fie find 
eyförmig zugefpigt, am Rande 
fein eingekerbet und hellgruͤn. 
Die Blumen kommen im May 
buͤſchelweiſe hervor, und ſind oͤf⸗ 
ters Zwitter; zuweilen aber fin⸗ 
det man auch weibliche und maͤnn⸗ 
liche Blumen auf verſchiedenen 
Stämmen. Bey dem Baume, 
welcher Zwitterblumen traͤget, 
ſollen auch die Blaͤtter, nach Sco⸗ 
poli Wahrnehmung, kleiner aus⸗ 


fallen. Der gelbgruͤnlichte Kelch 


hat vier braͤunlichte Einfchnitte, 
der Staubweg ift vierfach, und 
‚die runde ſchwarze Deere, die im 
September reif, und von der Örd- 
fie einer Erbfe wird ‚enthält ein 
grünes, im Geſchmacke bittereg, 
und zufammenziehended Mark, 
nebſt vier Saamen. 

Das Holz nimmt die Glaͤt⸗ 
tung wohl an, und if bey einge 
legter Arbeit zu gebrauchen ; die 


- Wurzel nebft den Mafern find ber , 


fonders ſchoͤn. Die Ninde Finn» 
te ald ein Brechmittel genutzet 
werden, man bebienet fich aber 
felbiger nur zum färben; die. fri- 
fehe färber gelb, die getrocknete 
dunfelbraun. Das junge Laub 
bat eine reinigende Kraft und 
Wird von allem Viehe gern ger 


\ 
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freſſen. Vorzuͤglich ſuchet man 
die Beeren zu nutzen. 
ſeln und Krammetsvogel gehen 
dieſen nach, und man bedienet 
ſich derſelben, als eine Lockſpeiſe, 
auf Vogelheerden. Nach, Hr. 
Ehrhardts Vorgeben, fol dag 
Fleiſch der Voͤgel von diefer Nabe 


‚rung eine purgierende Kraft era 


halten. Ob diefes wirklich geſche⸗ 
be, mollen wir nicht behaupten; 


daß aber die Beeren eine flarfe, 


purgierende Eigenichaft befiten, 
ift zur Gemüge befannt. Einige 
ermählen zu diefem Endzwecke die 
reifen, getrockneten und zu Puls 
ver geriebenen Beeren, und neh⸗ 
men davon ein oder anderthalb 
Duentchen, vermifchen folches mit 
einem Syrup und machen einen 
Biffendaraus; andere laffen funfa 
zehn bis zwanzig getrocfnere Bee⸗ 
ren in einer Brühe Fochen, und 
diefe den Kranken trinken, Der 
gewoͤhnlichſte Gebrauch ift, aus 
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r‚ 


den frifchen Beeren einem Syrup 


zu verfertigen und ſolchen von eis 
ner bis zu zwo Unzen zu verords 
nen. Sydenham hat angemers 
fer, ‚wie dieſer Creutzbeerſyrup, 
welcher gemeiniglich Syrupus dos 
melfticus genennet wird, einen 
flarfen Durft errege ‚ zumal wenn 
folher allein genommen wird, 
Neugebohrnen Kindern ſolchen, 
nach einiger Anrathen , zu geben, 
mochte doch wohl fchädlich ſeyn; 


vielmehr kann man Chomels Ras 


the folgen, und diefes Mittel den 


Waſſer⸗ 


j 
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Waſſerſuͤchtigen verordnen. Da 
auch dieſer Syrup unangenehm 
und widerlich ſchmecket, ſoll man 
lieber aus dem Safte der Beeren 
ein Muß oder Roob kochen, und 
ſolches als Pillen gebrauchen. 
Einen andern und faſt wichtigern 
Nutzen haben die Beeren in der 
Faͤrbekunſt. Mit unreifen Bee⸗ 
ren faͤrbet man gelb; wenn ſie 
aber reif geworden, braunroth. 
Die gehoͤrig reifen Beeren geben 
das ſogenannte Saftgruͤn. Es 
werden naͤmlich ſolche mit Zuſatz 
von Alaun zerſtoßen, der Saft 
ausgepreſſet, dieſer in Schweins⸗ 
blaſen an einem trocknen Orte 
aufgehaͤngt, und getrocknet; da⸗ 
her auch dieſe Farbe Blaſengruͤn 
genannt wird. Oder es werden 
die reifen Beeren geſtoßen, und 
in einem kupfernen Geſchirre ver⸗ 
wahret. Man bedienet ſich deſ⸗ 
ſen ſonderlich in der Malerey. 
Man hat aber noch eine andere 
Art Blaſengruͤn, welche von den 
kleinen, friſchen, rothen Rouge⸗ 
momayſaamen, gleichfalls mit 
Alaun, verfertiget wird. Man 
hat auch gelernet, die aus den 


Beeren gezogene Farbe feſt und be⸗ 


ſtaͤndig zu machen. Die unreifen, 


‚im Juli und Auguſt geſammleten 


und gefrockneten Beeren werden 
- ausgekochet, und diefe Farben: 
lauge mit Weinftein und in 
Aqua Regis aufgelößten Zinne 
‚ wermifchet, und hierdurch. dag 
wollene Sefpinnfte Dauerhaft gelb 


Creu 


gefaͤrbet; der gelbe Saffian, 
Maroquin, erhält dadurch eben⸗ 
falls feine Farbe. 

Der Baum felbft, da folcher 
faft in jebem Boden, nur den 
moraftigen ausgenommen, gut 
und leichtlich fortkoͤmmt, konnte 
man zu hohen lebendigen Zaͤu⸗ 
nen gebrauchen. Bomare und 
vor ihm laͤngſt Misaldug, haben: . 
angerathen, Kirfchen und Pflaus 
men auf dieſen Baum zu pfrops 
fen, um hierdurch purgirende 
Kirfchen und Pflaumen zu erhal 
ten, und Garidel berichter, wie 
jemand dergleichen auf den Creutz⸗ 
beerſtrauch gepfropfte Pflaumen 
befeffen, den Stamm aber ab» 
hauen müffen, weil die Srüchte 
denen, die fie gegeffen, oͤfters 
übermäßiges Purgiren und hefti⸗ 
ges Erbrechen verurfachet haͤtten. 
Es läßt fih aber an biefer Erfah . 
rung billig zweifeln, indem bes 
kannt ift, tie der untere Stamm 
dem darauf gepfropften, fich im⸗ 
mer gleichbleißenden, Reiße Feine 
befondere und fremde Kraft mike - 
theilen könne, 

2) Der Eleine purgivende 
Creutzbeerfteauch, Rhamnus ca* 
tharcticus minor C. Bauh. 
Rhamnus infeftorius, welchen 
einige auch Lycium und im Deufe 
fchen Buchsdorn nennen , ift mit 
dem worherbefchriebenen ganz na⸗ 
he vertwandt, doch aber noch nicht 
entſchieden, ob felbiger eine ganz 


verſchiedene Art, oder nur einer 


von 





« Avignon, 
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von dem Geburtsorte verurſachte, 


Abänderung ſey. Hr. Gerard 
in der Flora Gallo-Prouinciali 
Hat einigen Unterfchied angegeben. 
Bey den erfiern oder de find 
die Einfchnitte des Blumenkelches 
länger, als deffen Röhre, hinge⸗ 
gen bey diefem Fleinern haben die 
Einfchnitte mit der Roͤhre des 
Kelchs gleiche Länge. Mach an- 
bern Nachrichten fol bey diefem 
der Stamm geſtrecket feyn, da 
folcher bey dem gemeinen aufrecht 
ſteht. Auch die Blätter find bey 
der fleinen Art unterwaͤrts etwas 
wollicht, und daher hat aud) end- 
lich Hr. von Linne‘ folchen als 
eine wirkliche Art angenommen, 
und Rhamnus infe&orius ge- 
nannte. In Sranfreich, Epa- 
nien und Italien wächft folcher 
wild, und da nicht gu zweifeln, 
folcher werde auch bey ung aus⸗ 
dauern, verdienet felbiger wegen 
der Früchte gepflanzet zu werden ; 
da es fich denn auch am deutlich» 
ften zeigen würde, ob ſolche an» 
berg, als bey dem gemeinen aus⸗ 
fallen dürften. Man nennet dies 
fe Früchte zumeilen Belbbeeren, 

raines jaunes, befannter aber 
find fie unter dem Namen Roͤr⸗ 
ner von Avignon, Graines d’ 
Sie werden getrock⸗ 
Net, und zum Gelbfaͤrben, vor⸗ 
tüglich zum gelben Saffian, ge 
brauche. Es ſoll auch hieraus 
das bekannte Schuͤttgelb verfer⸗ 
tiget werden. Es färben bieſe 

Zweyter Theil. 
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Beeren fehr leicht, und ein halb 
Pfund davon, in einem Eymer 
Waſſer gefocher, ift hinreichend, 
vier Dutzend Haͤute zu färben, 
Je dunkler man aber die Farbe 
haben will, deftomehr muß mar 
Beeren nehmen, wodurch man 
felbige foweit bringen Eann, daß’ 
fie der Drangenfarbe gleicher. 


In Nicofien gebrauchen die Hand⸗ 


werksleute dieſe Beeren gleichfalls, 
und werden daſelbſt Halanger ge⸗ 
nannt. Sie werden dahin von 
Caramine gebracht, und von dan⸗ 
nen nach Egypten und in die In⸗ 
feln auf dem Archipelagus verfühs 
vet, indem auch dafelbft der Saf⸗ 
fian damit gelb gefaͤrbet wird, 
Die Hollaͤnder machen eine gelbe 
Maffe von Kreideund Mergel, färs 
ben folche mit biefen Beeren, die 
fie mit Alaun im Waffer kochen, 
verfertigen hieraus fleine gewun⸗ 
dene Staͤngel, trocknen ſoſche an 
der Sonne, und verſenden ſelbige 
unter dem Namen Stil de Graine. 
Sie werden zur Malerey in Oel 
gebrauchet. Ob der ſogenannte 
Buchsdornſuft, Succus Lycii, 
von einem Ähnlichen, oder ganz 
verſchiedenen Baume verfert get 
werde, laͤßt ſich nicht beſtimmen. 
Es ſoll ſelbiger von einem kleinen 
ſtachlichten Baume, welcher in Ly⸗ 
cien, einer Aſiatiſchen Proving, 
häufig waͤchſt, durch dag Kochen, 
vermuthlich der Frucht, zubereitet 
werden. Dieſer ſchwarze einges 
trocknete Saft hat einen biktern, 
Q herben, 
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herben, zuſammenziehenden Ge⸗ 
ſchmack, und wird bey den Ge 
ſchwuͤren des Mundes und des 
Zahnfleifches gebrauchet. 

Wir erwähnen noch an die 
fen Orte des 

Seecreutzbeerſtrauches, und 
wollen lieber diefen Namen behal⸗ 
ten, alg mie Hr. Planern Send 
dorn, oder nach Hr. Dietrich Baf⸗ 
Dorn annehmen, fonft heißt folcher 
auch Seecreutzdorn, Meidens 
dorn, Beſingſtrauch, Stech⸗ 
dorn, Streitbeſienſtrauch, Fin⸗ 
niſche Beeren, auch rothe Schle⸗ 
ben, Hippophae Rhamnoi- 
des Linn, Waͤchſt gemeiniglich 
an ſandigen Seeufern in Schwe⸗ 
den, Preußen, Holland, England. 
Die Wurzel laͤuft ſtark aus; der 
Stamm erhaͤlt acht bis zehn Fuß 
Hoͤhe; die Aeſte wachſen ſperr⸗ 
haft durch einander; die Rinde iſt 
hellbraun; das Holz weiß, und 
die Aeſte ſind hin und wieder mit 
ſteifen ſpitzigen Stacheln beſetzt. 
Die Blätter find ſchmal, laͤng⸗ 
Yicht, gehen am Ende in eine runde 
Spitze aus, glatt, glänzend, ober» 
waͤrts meergruͤn, unterwaͤrts filber- 
faͤrbig; fie ſtehen an dem Ende der 
Hefte dicht bey einander und rund 
umher, an den übrigen Stellen 
aber wechfelöweife.. Die Blu: 
men Fommen im April und May 
hervor, und zwar findet man 
weibliche und männliche auf be 
fondern Stämmen. Die männ- 
lichen ftehen in Heinen Buͤſcheln 


ge Aehnlichkeit haͤtte. 
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und haben einen einblaͤttrichten, 
runden, in zween Einfchnitte ge 
theiften Kelch. So wie dieſe unter⸗ 
waͤrts vereiniget ſind, eben ſo 
find auch anfangs die Spitzen 
zuſammen gewachfen, loͤſen fich 
aber endlich von einander ab, 
und breiten fich mehr aus, Un 
diefen figen vier kurze Staubfaͤ⸗ 
den. Die weiblichen find einzeln 
zwiſchen den unterften Blättern 
atızutreffen. Der Heine Kelch iſt 
ebenfalls einblaͤttericht, roͤhren⸗ 
foͤrmig geſtaltet, und oben in 
zween Theile getheilet. Er iſt 
gruͤn, ſilberfarbig, an den Spi⸗ 
gen etwas braͤunlich, und faͤllt ab⸗ 
Der Griffel iſt kurz, der Staub⸗ 
weg viel laͤnger und dicker, ſo daß 
ſolcher als ein hellgelber, flei⸗ 
ſchichter Koͤrper aus dem Kelche her⸗ 
vorraget. Die Beere erhält im. 
Herbfte ihre Reife, ift goldgelb, 
mit einer dünnen, glatten Haut 


überzogen, und mit einem gelben, 


herben, fauren und färbenden 
Saft angefüllet, von der Größe 
einer Erbſe; in der Mitte liegt 
ein. einzelner rundlicher Saame 
Hr. von Linne‘ meldet, tie die 
Kifcher des Bothnifchen Meerbur 
ſens aus den Beeren einen dir 
den Saft verfertigten, welcher, 
den frifchen Fiſchen einen ange 
nehmen Geſchmack  verfchaffer 
und mit unfern Weinbrühen eini⸗ 
Wahr⸗ 
ſcheinlich konnten die Beeren zum 
Selbfärben gebraucher 3 
e 





\ 
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Der Biſchoff Gunner meldet, wie 


die Bauern in Norwegen aus dem 
Holze, den Blättern und Blur, 
men einen Trank verfertigten, 
folchen ſtatt andern Holztraͤnken 


‚gebrauchten, und dadurch die Uns 


reinigfeisen durch den Urin ab- 
führten. Megen ber vielen Sta⸗ 
cheln könnte man dieien ſtrauch⸗ 
artigen Baum zu Umzaͤunungen 
anwenden; allein ob folcher auch 
danerbaft genug fepn mochte, 
zweifeln wir, indem felbiger bey 
harten Wintern gar oͤfters ab⸗ 
ſtirbet; daher wir, auch aus Vor⸗ 
ſorge, dergleichen in Toͤpfen auf⸗ 
zubehalten und zur Winterszeit 


in ein Glashaus zu ſetzen pflegen. 


Du Roi verſichert, daß ſolcher 
die haͤrteſten Winter aushalte. 
Die Vermehrung geſchieht durch 
Saamen, Ableger und Schnitt—⸗ 


linge, und die Wurzel treibt in 


Welche junge Brut liefern. 


guten Boden viele Schoͤßlinge, 
Dies 
fe8 geſchieht felten, wenn der 
Strauch in Toͤpfen ſteht. Wenn 
ber Strauch verpflanzet wird, 
bluͤhet er ſelten. 

Ob der Canadenſiſche See⸗ 
creutzbeerſtrauch, Hippophae 
Canadenfis L. eine wirklich vers 
ſchiedene Art ſey, ift wohl noch 
nicht beftimmet. Dem Anfehn 
hach, gleicher diefer dem vorigen 
gänzlich, nur find die Blätter et⸗ 
was breiter, kuͤrzer, und mehr ey⸗ 


- förmig. 


Eren | 
- Ereusblume 


Polygata. Der Kelch beſteht 
aus drey kleinen, eyfoͤrmig zuge⸗ 
ſpitzten, ſtehenbleibenden Blaͤt— 
tern, deren zwey unter und eis 
nes über den Blumenblärtern 
fit. Die Blumenblätter - vers 
gleichet Hr. von Linne‘ mit den 
E chmetterlingsförmigen, ob gleich 
die Auzahl derfelben verfchieden 
iſt. Der fleine röhrenformige 
Helm ift mit dem kurzen, getheil⸗ 
ten Rande ruͤckwaͤrts gebogen; 
bie zwey, viel größern, epförmizen, 
platten Flügel fichen gleichſam 
außer der Blume, und fallen 
niche ab, daher ſelbige, ob fie 


‚gleich gefärber find, von einigen 


zu dem Kelche gerechnet, und dies 
fem fünf Blaͤttchen zugeeigner were 
den; der zufanmengedrückte Kiel 


iſt gegen das Ende bauchichk 


An diefem ſitzen bey den mehre⸗ 


ſten Arten zwey, dreyfach gerheile 


te, blaͤtterichte Anſaͤtze, welche 
gleichſam einen Bart oder Pinſel 
vorſtellen. Die acht Staubfaͤden 


ſind unter ſich in zwey Buͤndel⸗ 


chen verwachſen, und tragen acht 
einzelne Staubbeutel. Der eins 
fache, aufrechtfichende Griffel 
hat einen etwas dickern, getheile 
ten Staubweg. Das herzfoͤr⸗ 
mige Saamenbehaͤltniß iſt platt 
gedruͤckt und mit einem ſcharfen 
Rande verſehen, oͤffnet ſich mit 
zwo Klappen, hat zwey Fächer, 
and in jedem lieget ein Saame. 

22 Bon 
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Von dieſem zahlreichen Geſchlech⸗ 
te bemerken wir: 
1) Die gemeine Creutzblu⸗ 
me, Himmelfartbluͤmlein, Creutz⸗ 
lein, Milchkraut, Vogelkraut, 
Ramſelblume, Natterblume, 
Polygala vulgaris L. waͤchſt auf 
den Hügeln, Triften und in den 
Heiden haͤufig; iſt eine niedrige, 
öfters nur einen Finger hohe 
Pflanze. Die holzige, dünne, dau⸗ 
erhafte Wurzel treibt viele duͤn⸗ 
ne Staͤngel, welche theils aufge⸗ 
richtet ſtehen, theils, zumal mit 
dem unterſten Theile, auf der Er: 
de liegen umd etwas ing röthliche 
fallen. Die Fleinen, länglichten 
Blätter ſtehen am unsern Theile 
des Stängels faft mirtelförmig, 
weiter hinauf aber werden fie 
ſchmaͤler, ſpitziger und ftehen wech⸗ 
ſelsweiſe; jeder Staͤngel endiget 
ſich mit einer: blauen Blumenaͤh⸗ 
re, welche im May, Juni und Ju⸗ 
fi erſcheinen. Man findet Pflan⸗ 
gen mit roͤthlichen und auch mit 
weißlichen Blumen. Zuweilen 
find alle Blätter einander ähnlich 
und ſpitzig. Die Blumen find be> 
ftändig mit dem pinfelförmigen 
Anhange gezieret. : 
Dieſes Pflaͤnzchen ift zwar zur 
Zeit in den Apotheken nicht zu fin» 
ben, verdienet aber vor vielen ans 
dern einen Pla unser den Arz⸗ 
nepmitteln. Der Gefchmack der 
Blätter ift bitter und herbe, und 
der alte Gesner hat bereits be- 
merket, daß die Pflanze, wern mar 
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eine Hand voll in Wein weichet, 
und diefen austrinfet, die Galle ger 
linde abführe,ohne Bauchgrimmen 
zu verurfachen. Nach Anzeige des 
Hrn. Dethardings iſt ein Trank, 
von einer Hand voll Kraut in ei⸗ 
ner Kanne Waſſer abgekochet, und 
alle Stunden etliche Loͤffel voll da⸗ 
von eingegeben, in dem Seiten⸗ 
ſtechfieber von großen Nutzen; es 
wird dadurch der Auswurf unge⸗ 
mein erleichtert und Schweiß und 
Urin abgetrieben. Wie denn auch 
duͤ Hamel in den Abhandlungen 
der Pariſer Akademie viele Ver⸗ 
ſuche angefuͤhret, woraus die 
Kraft dieſer Pflanze wider das 
Seitenſtechen und die Bruſtfluͤſſe 
gar deutlich erhellet. Herr von 
Linne Hält auch dafür, daß die 
Wurzel dieſer gemeinen Creutzblu⸗ 
me mit der Klapperſchlangenwur ⸗ 
gel gleiche, nur aber fchmächere 
Kräfte befite, und Herr Candon 
in feiner Streitfchrift empfiehledie 
Murzel, als das ficherfte Mittel in 
der Schwindfucht, und verfichert 
wie felbige zu einem halben Duent 
chen in Pulver früh und Abende 

oder in einer Latwerge alle vier 

Stunden zu einem Duentchen ge⸗ 


nommen, bey diefer Krankheit 


großen Nuten geleiftet. Das 
Kraut, als einen Thee, mit Honig 
werfüßet, lann auch füglich 9. 
brauchet, und damit -einen MP 
nath, oder auch Länger fortgefah ⸗ 
ven werden. —— 


2) Die 


A 
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2) Die bittere Creutzblume, 
Polygala amara Linn. waͤchſt 
auf bergichten Gegenden in Frank⸗ 
reich und Defterreich; iſt der ge⸗ 
meinen faft ähnlich, und unter 
feheider fich nur durch bie größern 
Blätter, befonders die Wurzel: 


Blätter, welche wohl zehnmal grds 


fer find, als bey der gemeinen 
Art. Mit diefer hat Herr Colin 
Verſuche angeftellet, und nach die- 
ſem ift fie gleichfalls ein kraͤftiges 
Mittel in der Lungenfucht. Es 
ſchreibt ihr derfelbe eine balfami- 
fehe, heilende, färfende und ver« 
füßende Kraft zu. In ber Eur 
hat gemeiniglich der Abgang des 
Ueineg zu» und der Schweiß ab» 
genommen; doch hat er in der 
Waſſerſucht damit nichts ausrich⸗ 
ten können. Bey dem Seitenfte- 
chen hat fie die Zufaͤlle vermehret. 
3) Die Creutzblume, Seneda 
genait, Klapperſchlangenkraut, 
Polygala Senega Linn. waͤchſt 
in Birginien, Penfplvanien, Mar 
ryland, und ift unter dem India 
nifchen Namen Senega oder Se: 
necka in neuern Zeiten ben Aerz⸗ 
ten befanntgeworben. Diebaus 
erhafte, fäferichte, holzige, ver- 
fehiedentlich gebogene und in Aeſte 
getheilte Wurzel verbreitet ſich 
oberwaͤrts gleichfam in einige 
Knollen, woraus viele einfache, 
tumdliche, ſchwache, etwa einen Fuß 
hohe Stängel treiben. Die obern 
Blätter find größer und länglicht, 
mitten am Stängebaber lanjenfoͤr⸗ 


' 
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mig und ſchmaͤler, die unterſten am 
kleinſten; alle find merklich geſtie⸗ 
let, völlig ganz, am Rande etwas 
weniges rauh, auf beyden Seiten 


glatt u. gruͤn. Jeder Staͤngel endi⸗ 


get’ ſich mit einer. weißen Blus 
menähre. Bey den Blumen feh⸗ 
let der pinfelförmige Anhang. 
Die Wurzel verdienet in Anfehung 
ihrer fräftigen Wirkung ale Auf 
merffamfeit. Sie iſt kaum eines 
Singers dicke, einer halben Span⸗ 
ne lang, holzicht, biegſam, mit eis 
nem fnollichten Haupte verfehen, 
ans welchem bie Safern ihren Ans 
fang nehmen, und fich nachher in 
viele Aeſte verbreiten. Ihre Nine 
de ift ſtark und gleichfam harzicht, 
aus dem weißen ins gelbe ſpie⸗ 
Iend, mit einem ſehr feinen aſch⸗ 
grauen Baſte bedecket; der Kern 
ift fefte, Holzicht, weiß, der Ges 
ruch nicht fonderlich ; da hingegen 
der Geſchmack, welcher anfangs 
nur mehlicht feheint, auf der Zuns 
ge und im Halfe nach und nad) 


faͤuerlich und recht brennend fcharf 


wird. Durch dieſe fäuerliche 
Schärfe unterſcheidet fich diefe 
Wurzel von vielen andern Arz⸗ 
neyen. Es liegt diefe fowohl in 
der harzichten, als fehleimichten 
Miſchung. Der mit Waffer dar 
von bereitete Trank ift dermaßen 
fehleimicht, daß folcher ſchwer und 
langfam durch das Löfchpapier 
geht. Die mit Weingeift gemach⸗ 
te Tinctur, oder mit Waſſer berei⸗ 
teten Traͤnke, wenn ſie weiter 
Q3 durch 
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durch Abdaͤmpfen zu Extraeten ge⸗ 
machet worden, verliehren zwar 
viel von der Schärfe, behalten 
aber doch immer noch ſo viel, daß 
fie die feſten Theile heftig genung 
reisen, und die flüffigen verduͤn⸗ 
nen, auflöfen und in fchnellere Be- 
wegung feßen fönnen, Man weis 
auch überdich, daß diefe Wurzel 
gar Teiche ein heftiges Erbrechen, 
auch ſtarkes Purgiren erregen koͤn⸗ 
ne. Sie befördert auch den Abgang 
des Uring, und treibt mit dieſem 
den Schleim, Grieß und das geron⸗ 
nene Gebluͤte fort. Sie dienet bey 
ber Gicht, catarrhaliſchen Zufaͤl⸗ 
Ten, der aufangenden Waſſerſucht, 
Verſtopfung der Eingeweide, kraͤm⸗ 
pfichten Engbruͤſtigkeit, ſonderlich, 
wenn dieſe von Verſchleimung 
der Bruſt entſtanden. Endlich 
iſt gewiß, daß ſie, nebſt dem Ader⸗ 
laffen, beym Seitenſtechfieber ganz 
beſonders kraͤftig ſeh, und Hr. v. 
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Linne'ſelbſt Hat, als er ſich durch ( 


Erfältung dergleichen Fieber zu⸗ 
gejsgen, ein Quentchen von der 
Wurzel, ded Tage dreymal einges 
nommen, und ift in zween Tagen 
voͤllg davon befreyet worden. 
Man Fann folche auch bey dieſer 
Krankheit in einem Tranfe, alle 
Stunden zu einem big zween Löf- 
feln, verordnen, oder auch unter 
andere Bruſtſpecies mifchen. Bor 
allen andern hat fich diefe Wurs 
zel ald dag bewehrteſte Mittel ge: 
gen den Biß der Klapperfchlange 
beioiefen, deswegen die —— 
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ner ſolche jederzeit, wenn fiedurd) 
die Wälder reifen, aus Vorficht 
gepuͤlvert bey fich tragen, und im ' 
Sal fie gebiffen werden, fogleich 
von dieſem Pulyer 35 Gr. nicht ala 
fein einnehmen, fondern ſolches 
atıch auf den verleäten Theil Ies 
gen, Tennent, ein englifcher 
Arzt, welcher viele Fahre in Yirs 
ginien gelebet, hat diefe heilfame 
Wurzel 1736. zuerft in Europa 
befanne gemacher, und nach deffen 
Erfahrungen ift die Tinctur, fo 
aus drey Unzen Eenerfawwurzel 
und anderthalb Unzen Baldrian⸗ 
wurzel mit Weine verfertiget, bey 
dem Seitenſtechfieber kraͤftiger, 
als das Pulver. 


Creutzblume, ©: auch Gott⸗ 
heil und Knabenkraut. 
Creutzdiſtel. 

Eberwurzel. 
Creutzdorn. 

Ereugbeerfirauch, 
Creutzdoublet. 


ieſen Namen fuͤhret des Linne 
Oſtrea malleus, gen, 313. fp. 
207. oder der ſogenannte Polnis 
fbe Sammer. Man rechnet fie 
zu dem Geſchlechte der Kammmu—⸗ 


©. 


©. 


fehel, Oftrea, und zwar zu det 


vierten Abıheilung, welche die eis 
gentlichen Auftern, oder rauhe 
Kammmufchel enthaͤlt. Shre 
Bauart aber ift ganz befonderdr 
und weicht von allen übrigen ah ⸗ 
Die Schale nämlich ift violet 

fchward, 
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ſchwarz , mit braͤunlichen Flecken 
gemiſchet, aͤußerſt rauh, ſchiefe— 
richt und gebogen, in der That al⸗ 
ſo ziemlich unanſehnlich und rin⸗ 


nenfoͤrmig in die Laͤnge gedehnt. 


Oben am Schloſſe befinden ſich 
zwey Ohren, die aber minder oder 
mehr bis auf einen Finger lang 
in die Quere gedehnet find, mit- 
hin mit der eigentlichen Schale 
einen  ordentlihen Hammer 
oder Creuz vorftelen.) Zu 
dieſer letzten Vergleichung gefellere 
ſich ehedem ber Aberglaube, und 
machete dieſe Muſchel ſo theuer, 
daß man nur von Hunderten re⸗ 
dete; nunmehr aber iſt ihr Werth 
bis auf vierzig oder funfzig Gul⸗ 
den herunter gefallen, und dieſen 
erhaͤlt ſie wegen ihrer großen Sel⸗ 
tenheit, indem ſie ſogar in Aſien 
“wenig zum Vorſchein koͤmmt. ©. 
auch Polnifcher Sammer, 


Creutzholz. 
S. — be Sri, 


Creutzkaͤfer. 

Es iſt gewohnlich verſchiedene 
Arten der Inſecten, die mit einem 
Creutze bezeichnet ſind, auch nach 
dem Creutze zu benennen, und ſo 
giebt es denn auch unter den Erd⸗ 
haͤfern zweene, davon der eine 
Großcreun,Linn. Carabus Crux 
maior, gen. 213. fp. 39. und 


der andere Kleincreutz, Linn. Ca-. 


rahus Crux minor, gen. 213. 
ſp. 40. beißt. Die erſte Art fühs 
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vet ein ſchwarzes Creutz auf roſt⸗ 
faͤrbigen Flůgeldecken, und letztere 
ein gelbes Ereutz auf ſchwarzen 
Flůͤgeldecken. Unter dan Nacht⸗ 
ſchmetterlingen ſieht man auch 
zween, die mit einem Creutze beſe⸗ 
tzet find, als das Roſtcreutz, ein 
Spinner oder Bombyx, Phalaena 
Celfia Linn: gen. 233. Ip. 77: 
welcher ein voftfärbiges Creutz 
auf grünen Flügeln trägt, und 
vom Hrn, Prof. Celſius bey Upſal 
entdecket wurde, und der Creutz⸗ 
teäger,Phalaena Xyloſtaeno, wel⸗ 
cher unter die Blattwickler oder 
Tortrices gehöret, und mit. els 
nem roftfärbigen Ereuße auf zie⸗ 
gelfärbigen Flügeln pranget. Aus 
ßerdem aber ift noch die Creutz⸗ 
wanze und Creunfpinne befannt, 
davom ſiehe unten. Endlich wird 
auch die zwote Abtheilung dee 


Cicaden Creutztraͤger genannt. 


©. Heuſchreckengrille. 


Creutzknochen. 
©. Zeiligbein. 


Creutzkraͤuſel. 

ie hat einen ſattelfoͤrmigen 
Yan, fuͤhret an ber Spindel ein 
Zähnchen, und ift von oben her» 
unter mit vier weißen Bändern 
behangen, welche, wenn mar von 
oben auf die Schale hinunterſteht, 
ein Creutz vorftelen. Der Nitter 
Linnaͤus hat fie deswegen, gen. 
326. fp. 583. Trochus erucia- 
tus genannt. Sie koͤmmt aus 

277 dem 
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dem mittelländifchen Meere, und 
ift übrigene roftfärbig. : Ihre 


Große überseifft kaum eine Ha» 
felnuß. 


Creutzkraut. 

enecio, Die Schriftſteller Bes 
ſtimmen dieſes Geſchlecht nicht 
auf einerley Art. Wir folgen 
dem Herrn von Linne’, welcher dag 
Et. Jacobefraut damit vereiniget 
und verſchiedene Pflanzen verbun⸗ 
den hat, bey welchen die zuſam⸗ 
mengeſetzten Bluͤmchen entweder 
einander Ähnlich, oder am Rande 
anders geftalterfind. Der kegel⸗ 
fermige, oben gleichfam abgeftußs 
te Kelch umgiebt viele einblätte- 
‚ tichte Blümchen, und beſteht aus 
vielen, gleichlangen, dicht neben 
einander geftellten, an der Spitze 
gleichſam abgeſtorbenen Schup⸗ 
pen; weswegen auch Hr. Planer 
dieſes Geſchlecht Brandſpitze ges 
nannt. Dieſe Kelchſchuppen find 
aͤußerlich und unterwaͤrts mit ei» 
nigen andern, aber fürzern, ums 
geben. Die Blümchen find bey 
einigen Arten ale röhrenförmig, 
fünffach ausgezacket und Zwitter ; 
fie haben nämlich fünf kurze 
Eraubfäden, einen verwachfenen 
twalzenformigen Staubbeutel und 
einen Sruchtfeim, beffen Griffel 
fich mit zween auswaͤrts geboge 
nen Staubwegen endiget. Bey 
einigen, oder vielmehr den meiften 
Arten, firen am Kande bald fleis 

ne, bald größere, gungenfsrmige, 
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weibliche Blümchen, welche in An⸗ 
ſehung des Fruchtkeimes, des 
Griffels und der Staubwege mit 
den uͤbrigen uͤbereinkommen. 
Nach allen folget ein kleiner, ey⸗ 
formiger Saame, welcher mit ei⸗ 
ner Haarkrone beſetzet iſt. Alle 
dieſe ſitzen auf dem nackenden 
Blumenbette, und ſtud von dem 
Kelche umſchloſſen. Herr von 
Linne bat vierzig Arten angefuͤh 
tet. Wir bemerken davon nur 
1) dad gemeine Creunkraur, 
Geindkraur, Beruf kraut, Speys 
kraut, Sauwurz, Baldgreiß, Se- 
necio vulgaris Linn, waͤchſt ale 
lenthalben auf den Feldern, ig 
Weinbergen und Gärten, in ſan— 
digen und an der Eonne liegens 
den Dertern; pflanzet fich durch 
den Eaamen beftändig von felbft 
fort, und blüher zu allen Jahres» 
zeiten, felbfE im Winter, : Die 
Heine zäferichte Wurzel treibt eis 
nen oder mehrere Etängel, ohn⸗ 
gefähr einen Fuß hoch; fie find _ 
rundlich, geftreifet, zumeilen röche 
lich, Hin und wieder rauch, und 
in Zweige abgetheilet. Die wech⸗ 
felsweife geſtellten Blätter figen 
platt auf, find länglicht, in ver⸗ 
fehiedene Einfchnitte, auf Art der 
federartigen, zerfchnitten, ausge 
zacket und bunfelgrün. Die Aeſte 
enbigen fich mit Blumenbuͤſchein. 
Die Blümchen find alle gelb, rche 
renförmig und Zwitter. Die june 


‚genförmigen fehlen gänzlich. Die 


fei erk Ge⸗ 
Pflanze hat feinen m ne 


\ 
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ruch und einen graßähnlichen Ge⸗ 
ſchmack. Man hält ſolche für 
kuͤhlend und erweichend, zertheis 
lend und lindernd, und gebrauchet 
fie innerlich und äußerlich, Tours 


nefort verfichere, daß der ausge⸗ 


preßte Saft davon, zu zwo Unzen 
genommen, die Würmer tödte; 
und Raius meldet, daß mar in 
England den Pferden, wenn fie 
Würmer bey fich haben, diefen 
Eaft gebe, und ihnen damit helfe. 
Es foll der Saft mit Bier vermis 
fchet; oder der Tranf aus Creutz⸗ 
fraut, Honig und Roſinen bereis 
tet, ein gelindes Erbrechen erres 
gen, ja in den Schriften der Edin⸗ 
burgifchen Aerzte, 11. Band lieft 
man, daß. dag zerquetfchte Kraut, 
äußerlich auf den Magen geleget, 
Brechen errege und die Sieber ver 
freibe. Es dienet zum Gurgel⸗ 
waſſer bey Entzündung des Hals 
ſes, und kann ald ein Breyums 
ſchlag, in Milch gefochet, bey Sto⸗ 
Kung der Milch in den Brüften, 
bey der blinden güldenen der, 
auch zur Beförderung des Eyters 
in Beulen und Wunden gebraus 
ehet werben. Man pfleget mit 
dem blühenden Kraute die Cana⸗ 
rienvoͤgel zu fürtern, und es ift 
dieſes eine gute Arzney für felbi- 
96, indem fie davon layiren, nur 
muß es nicht zu oft gefchehen. 
2) Dag purpurfärbige Creutz⸗ 
kraut, Senecio purpureus L. 
waͤchſt in Methiopien. Der ge 
ſtreifte und mis wenig Haaren ber 


d 
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feßte Stängel wird ohngefähr tie 
nen Zuß hoch und verbreitert fich 
oben in einige Zweige. Die wech⸗ 
ſelsweiſe geftellten, plattauffißene 
den Blätter find länglicht, ſtumpf, 
leyerfoͤrmig eingeferbet, rauch) und 
Elebricht, die. oberften aber faft 
langenförmig und nur ausgezackt. 
Die Blumenbüfchel fien an dem 
Ende der Zweige. Die Blämchen 
find alle roͤhrenfoͤrmig und purs 
faͤrbig. Die Nandblämchen fehe 
fen ganz. 

3) Das klebrichte Ereugfraut, 
Senecio vifcofus ‚Linn. mächft 
bin und wieder in den Dorfern 
und um bie Zäune. Die jährige, 
fäferichte Wurzel treibt äftige 
Stängel. Die platt auffißenden, 
wechſelsweiſe geftellten Blätter 
find der Länge nach in Lappen, 
nach Art der gefiederten, einge 
fehnitten, und Flebricht anzufühs 
len. Die gelblichten Blumen find 
von zweyerley Art, und die triche 
terförmigen von einigen zungen» 
förmigen , rückwärts gebogenen, 
Randbluͤmchen umgeben. Die 
äußerlichen Kelchſchuppen find faſt 
eben fo lang, als der Kelch ſelbſt, 
und fichen locferneben einander. 

4) Das Waldcereutʒkraut, Se- 
necio ſyluatieus Linn, waͤchſt 
auch bey uns zumeilen in den 
Wäldern. Diefes ift der vorher⸗ 
fiehenden Art ziemlich ähnlich, und 
beyde find, wenn fie auf trockenen 
Anhöhen, oder auch auf Dächern 
u gleichſam miseinem gelb» ⸗ 

nf i lichten 
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lichten Mehle beſtreuet. "Das 
klebrichte aber iſt kleiner, und das 
Waldcreutʒkraut hoͤher; jenes iſt 
überall mit klebrichten Haaren bes 
ſetzet, diefes aber nicht; jenes 
hat an der Geite des Staͤngels 
Dlamenftiele mit zwo oder drey 
Blumen, diefes aber einen Blu 
menftrauff; bey dieſem find die 
unteren Kelchſchuppen Flein und 
ſtehen dichte bey einander. ° Die 
Blätter find der Länge nach gleich» 
falls eingefchnitten, und die Rand⸗ 
Blümchen, welche niemals fehlen, 
ruͤckwaͤrts gebogen. 
5) Das fehönfte rothbluͤhen⸗ 
de Creutzkraut, Senecio elegans 


L waͤchſt in Aethiopien, von 


dannen die Saamen zu uns ge⸗ 
bracht, und die Pflanze haͤufig in 
den Gaͤrten erzogen worden. 
Die fäßerichte, jährige Wurzel 
treibet einen aͤſtigen, ohngefaͤhr 
zween Fuß hohen, ſteifen, roͤth⸗ 
lichen, haarichten Staͤngel. Die 
wechſelsweiſe geſtellten, platt an⸗ 
ſitzenden Blaͤtter ſind der Laͤnge 
nach, wie die federartigen, tief 
und weit eingeſchnitten, ſaftig 
und hellgruͤn. Die Zweige endi⸗ 
sen ſich mit Blumenbuͤſcheln. 
Die Blumen haben große, lange, 
ſchoͤn purpurfaͤrbige, gerade aufs 
waͤrts ſtehende Randbluͤmchenʒ die 
Blumen kommen im Sommer, bis 
ſpaͤt in dem Herbſte zum Vorſchei⸗ 
ne; der Saame wird meiſten⸗ 
theils reif, zumal wenn man ei« 
nen Stod im Topfe hält, und 


Ereu 


diefen im Herbſte vor den Nacht⸗ 
froͤſten bewahret. Die Pflanze 
dauert nur einen Sommer, und 
ſelten haben wir dergleichen den 
Winter über erhalten Finnen, ob⸗ 
gleich folche in dem Glashaufe 
auf bewahret worden. 

6) Das Jacobscreutzkraut, 
Jacobsblume, Krötenkraut, 
lacobaea vulgaris, Senecio Ia- 
cobaeaL. Die große, weiße, fäs 
ferichte Wurzel treiber einen ſtar⸗ 
fen, zween Fuß hohen, geftreiften 
Stängel, welcher wechfelsweife 
mie tief eingefchnittenen, oder fe⸗ 


derartigen Blättern beſetzet iff, 


und oberwärts fich in einige fur: 
ze Zweige vertheilet, an deren En⸗ 
ben goldgelbe Blumen, wie in ei⸗ 
nem Schirme bey einander, ftehen. 
Die Lappen der Blätter find zu⸗ 
weilen groß und zerfchnitten, zus 
weilen nur eingeferbet. Die 
Pflanze waͤchſt häufig auf den 
Wiefen und in den Hecken und 
blüher im Brach- und Heumona⸗ 
the. Das frifche Kraut giebt 
der Wolle eine ſchoͤne dunkelgruͤne, 
aber unbeſtaͤndige Farbe. Der 
Geſchmack der Blaͤtter iſt bitter 
und etwas zuſammenziehend. 
Man hält ſolche fuͤr wundheilend, 
und empfiehlet fie zum Gurgel⸗ 
waſſer bey boͤſen Halfen, und ente · 
jündeten Mandeln. 

7) Das Saracenifche Creutz⸗ 
Eraut, Senecio Saracenicus L« 
waͤchſt in der Schweiß auf ber⸗ 
gichten Gegenden und in dem, 

Waͤldern. 
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Wäldern. Aus der faͤſerichten, 
weit um ſich kriechenden, dauer⸗ 
haften Wurzel ſteigt ein aufge⸗ 
richteter, vier bis fünf Fuß hoher, 
einiger maaßen geflügelter , einfas 
eher, und nur oberwaͤrts in den 
Blu menſtrauß verbreiteter Stän- 
gel. Die dichte bey einander 
ſte senden, wechſelsweiſe geſtellten 
Blaͤtter, find lanzenfoͤrmig, ſcharf 
eing kerbet, dunkelgruͤn, glatt, 
zuweilen unterwaͤrts rauchlicht. 
Die Bluͤthaͤſte theilen ſich in dies 
Ve Stiele, welche faſt alle einerley 
Höhe erreichen, und gleichfam eis 
nen Blumenfchirm abbilden. 
Sechs oder acht ganz fehmale 
Blaͤttchen umgeben den Kelch. 
Eben foviel zungenförmige, große, 
geftreifte, blaßgelbe Blümchen, 
machen den Nand aus. Die 
Saamen find lang, gefteeift und 
gekruͤmmt. Es bluͤhet in unfern 
Gärten im freyen Lande im Aus 
guft, bringet auch reifen Saa⸗ 
men laͤßt ſich aber leichter durch 
die Wurzel vermehren. Es wird 
diefe Pflanze in der Schweiß uns 
ter die fogenannten Falltraͤnke 
genommen, bey ung ift. fie nicht 
im Gebrauche. 

Es find noch mehrere langen, 
welche den Namen Creutʒkraut 
erhalten, oder mit dieſem jeßt er» 
wehnten Sefchlechte , einige Aehn⸗ 
lichkeit Haben, Von den legtern 


fann man die Woͤrter Afbens 


pflanze und Othonna nachfehen, 
von den erſtern ermähnen wir hier 


vierfach ausgezacket; 
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noch zwey, davon die eine ein * 


ſonderes Geſchlecht ausmachet, 
die andere aber vom Hr, Linne 
zu der Valantia, vieleicht beffer 
vom Hr. Haller zu dem Meyers 
fraute, aerechneg worden. Man 
nennet diefe 

dag gelbe Creutzkraut, Guͤl⸗ 
denwaldmeifter, rauch Meyer⸗ 
traut, Cruciata hirfura, Va- 
lantia eruciara L. Wächft haus 
fig zmifchen den Hecken und Ges 
firäuchern und blüher im May. 
Die fäferichte Wurzel treibt wies 
le, einen Fuß hohe, viereckichte, 


tauche, dünne, fehmache, kno⸗ | 


tichte Stängel. Bey jedem Kno⸗ 
ten figen vier creutzweiß geftellte, 
länglichte, rauche Blätter, aus 
deren Winfel viele kurze Blumen⸗ 
ftiele entſtehen, welche den Stäns 
gel wirtelförmig umgeben; boch 
fommen diefe gemeiniglich nicht 
aus alen vier, fondern nur aus 
zween, einander gegen über ſtehen⸗ 
den, Winkeln, und zwar aus je⸗ 
dem drey Fleine, im viele furze 
Aeſtchen verbreitete Stiele, welche 
viele Kleine, gelbliche Bluͤmchen 
tragen. Der ganz Fleine Reich ift 
das fafl 
platte Blumenblatt in vier Eins 
fehnitte getheilet, und vier Staub⸗ 
fäden umgeben den einfachen Grif⸗ 
fel. Die trockne Frucht beftcht 
aus zween Saamen. Die uns 
tern Blumen find gemeiniglich 
nur männliche, und überhaupt 
ſieht man ha abfallen, welche 

* feinen 
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keinen Saamen nach ſich laſſen. 
Dieſes ſcheint aber nicht natuͤr⸗ 
lich, ſondern vielmehr ein kran⸗ 
ker Umſtand zu ſeyn, und vom 
Mangel der Nahrung zu entſtehn; 
daher auch das Geſchlecht Va⸗ 
lantia nicht unbillig mit dem 
Meyerkraute vereiniget werden 
koͤnnte. Es wird unter die Wund⸗ 
kraͤuter gezaͤhlet, aber ſelten ges 
brauchet. Daß der Trank davon 
innerlich genommen, und die 
‚ Pflanze aͤußerlich aufgeleget, die 

Brüche heile, glauber heut zu Ta⸗ 
ge niemand. 

Ein eigenes Geſchlechte hinge⸗ 
gen iſt 

das kleine Creutzkraut, Cru- 
eianella Linn. Der Kelch bes 
fecht aus zween fleifen , lanzen⸗ 
foͤrmigen, vertieften Blaͤttchen. 
Das trichterfoͤrmige Blumenblatt 
hat eine lange, duͤnne Roͤhre, und 
einen, in vier ſpitzige, einwaͤrts ge⸗ 
bogene Einſchnitte getheilten, 
Rand. 
tzen in der Blumenroͤhre und der 
Fruchtkeim zwiſchen dem Kelche 
und dem Blumenblatte. Der 
Griffel theilet ſich in zween 
Staubwege. Die Frucht iſt gleich⸗ 
ſam doppelt, oder beſteht aus 
zween, mit einander verwachſenen 
und in einem beſondern Behaͤlt⸗ 
niſſe eingefchloffenen Saanen. 
1) Daß breitblaͤtterichte klei⸗ 

ne Creutzkraut, Crucianella la- 
tifolia Linn. Aus der faͤſerich⸗ 
ten Wurzel treiben viele duͤnne, 


Die vier Staubfäden fir 
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viereckichte, einigermaßen rauhe, 
knotichte, gemeiniglich auf der Er⸗ 
be liegende Staͤngel. Aus den 
Knoten von unten big oben foms 
men viele Zweige, und um biefelben 
fißen gemeiniglic) vier, bisweilen 
auch ſechs kurze, lanzenförmige, 
aſchfaͤrbige und rauh anzufuͤhlende 
Blaͤtter. Die Aeſte endigen ſich mit 
einer langen Blumenähre, welche 
wegen des Standes der Blumen 
ſelbſt viercckiche if. Das Blu⸗ 
menblatt ift ganz Flein, weißlicht. 
Es wächft in Ereta und um Monts 
pellier. 

2)Das ft hmalblätterichte klei⸗ 
ne Creutzkraut, Crucianella an- 
guftifolia Linn. ift der vorigen 
Art faftähnlich; die Stängel aber 
ftehen aufgerichtet, und faft alle» 
mal umgeben jeden Knoten fech® 
fehmälere Blätter. Es waͤchſt 
auch in Creta und um Mont ⸗ 
pellier. 

3) Das Montpelliſche kleine 
Ehe Crucianella Monf- 
peliaca Linn, twächft um Monte 
pellier und in Palaͤſtina. Die dis 
Een Stängelliegen auf der Erbe, 
die Zweige aber richten fich in die 
Höhe. An den untern Knoten ' 
figen vier eyförmig zugefpißte, an 
den obern aber fünf oder fehs 
ſchmale fpitige Blätter. Das 
übrige koͤmmt mit der erften Art 
überein. 

4) Das kleine Seecreutzkraut, 
Crucianella maritima Linn. 
wächft aud) um Montpellier * 

n 





ren 
in Greta. Die vieredfichten, eine 
"Spanne, oder auch Fuß langer fer 
fie, holzichte Stängel entſpringen 
aus einer farken, holzichten, roͤth⸗ 
Fichten Wurzel. Stängel und 
Zweige find knoticht, und um die 
Anoten ſihen dier ſteife, weißlichte, 
lanzenfoͤrmige Blaͤtter. Die Blu⸗ 
menaͤhre beſteht aus vielen, einan⸗ 
der gegen uͤber geſtellten, und mit 
eyfoͤrmigen Deckblaͤttern beſetzte, 
Viumen, welche ſich deu Tag über 
ſchließen, und zur Nachtzeit öffnen, 
auch alsdenn einen angenehmen 
Geruch von fich geben. Das Blu⸗ 
menblatt hat fünf Einſchnitte, 
auch zaͤhlet man fünf ſchwarze 
Staub beutel. 

Dieſe Pflanzen alle haben Fein 
beſonder Anfehen, und die drey 
erften muͤſſen jährlich aus dem 
Saamen erzogen werden, die Bier 

te dauert im Lande. 


Creutzlein. 
S. Creutzblume. 


Creutzqualle. 
Mit diefem Namen beleget man 
‚des Linne Medufa cruciara. 
Es find aber die Medufae des 
gedachten Naturforſchers diejeni- 
ge gallertartige Meergeſchoͤpfe, 
toelche an den Seefüften bey Ham⸗ 
Burg, Luͤbeck, und in Holland, 
den Namen Kwallen, oder Qual⸗ 
ken führen, weil fie einer runden, 
zähen Rotzmaſſe ähnlich fehen ; 
und da viele derfelben durch ihre 
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aͤtzende Schärfe ein Brennen ver 
urſachen, fo befamen fie bey den 
Alten den Namen urtica marina. 
Man rechnet diefe Gefchöpfe zum 
Thierreich und eignet ihnen einen 
Mund zu, den fie unten in ber 
Mitte führen; ihre Geftalt iſt wie 
eine Halbkugel, die inwendig hohl 
iſt, wiewohi fie verfchiedene läng« 
liche, gedruckte und geſchobene 
Geftalten annehmen, fich immer 
drehen und waͤlzen, im Waſſer 
auf - und nieberfieigen, fortfchies 
Ben oder flilleftehen, je nach dem 
e8 ihnen gefält. Ihre Größen 
find fehr verfchieden ; man trifft 


„fie von einem Zoll big über einen 


Schuh im Ducchfehnitte an. Uns 
ter den zwoͤlf Arten, die bisher 
befanne find, iſt die Creutzqualle 
eine der befannteften, und wird 
häufig am Hollaͤndiſchen und 
Deutſchen Strande gefunden, wo 
fie vermuthlich von ſehr Eleinen 


Seeinfecten oder Würmern leben. _ 


Die befondere Benennung biefer 
Art entficht von einem weißen 
Creutz mit erieiterten Enden, 
welches fie oben in der Mitte ih» 
rer Oberfläche fuͤhret, und in deſ⸗ 
fen jedem Ende ein ſchwarzer 
Punct befindlich iff. Die übrige 
Maffe ift galertartig, blaͤulich, 
und durchfichtig , der Rand ift mit 
vielen Safern befegt, und wenn 
ſich der Korper zuſammenzieht, 
oder verkleinert, fo dehnen fich 
diefe Fafern zu einer betraͤchtli⸗ 
chen Laͤnge. Lin. gen. 297. Ip. 2: _ 

vr Creutz · 
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Creutzſchaale 


Die Creutzʒſchale iſt eine ovale 
Venusmuſchel, welche inwendig 
weiß, und ſaffrangelb gefleckt, 
auswendig aber mit Creutzſtri⸗ 
chen beſetzet iſt. Sie kommt aus 
Oſtindien und faͤllt nicht oft vor. 
Linneus nennet ſie gen. 309. 
Sp. 149. Venus decuffara, 


‚Ereusfpinne 
Man fennet das hier begielte 
Geſchoͤpfe faſt allenthalben unter 
obigem Namen, da ſie faſt durch 
ganz Europa bekannt iſt. Das 
Creutz, welches ſie auf dem Ruͤcken 
des hintern Koͤrpers führer, bes 
ſteht aus lauter weißen Puncten; 
der hintere Koͤrper iſt herzfoͤrmig, 
außer dem Creutz braunroth, 
oder braungrau, und wird oft ſo 

groß und dicke wie eine große ge⸗ 
weichte Erbfe, oder Fleine Hafels 
nuß. Ihr Gemebe ift fenfrecht, 
jierlich, und oft drey Schuh im 
Durchmefier. Sie fpinnt es zwi⸗ 
ſchen entfernten Aeſten der Baͤu—⸗ 
me, haͤlt ſich im Mittelpunct auf, 
und ſchuͤttelt oft das ganze Neſt 
mit einer zitternden Bewegung, 
faͤlt auch zuweilen an einem Fa⸗ 
den ſchnell herunter, ſchauet ſich 
um, und ſteiget ſodann wieder in 
die Hoͤhe. 


Creutzwanze. 
ieſe Wanze wird von dem Rit⸗ 


ter. Linne gen. 226. fp. go. 
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nicht unartig Cimex Andrese 
genennet ; denn dir Zeichnung “ 
dem Rüden hat die Geſtalt ein 

St. Andreas Ereunes, — 
gens iſt ſie blutroth, doch ſind die 
Fuͤhlhoͤrner, Schenkel, Schnau—⸗ 
ge und Fluͤgel ſchwarz. Dieſe 
Art wohnet in den Waͤldern auf 
der Inſel Jamaica, und gehoͤret 
in die achte Abtheilung des Wan⸗ 
zengeſchlechts, derer naͤmlich die 
— ſind. 


Creu utzwurz. 
©. Anblatt, Enzian und Sie 
berEice. 


Erocodifl. 


vocodill, S. Krokodill, auh 
unfere Artikel Alligator, S. 186, 
und Cayman; ©. Il. gı. J 


Cronenkraut. 
G. Salzkraut. 


Cronenwicke. 


orovilla. Die Blumen ſtel⸗ 
len ein breites Kopfchen, oder ei⸗ 
nen einfachen Schirm vor. De 
kleine einblaͤttrige Kelch iſt im 
zween Lippen zerſchnitten, und 
bie untere wieder: in drey, die 
dbere in zween Heine Zähne abge 
theilet. Die Blumenblaͤtter find 
Schmetterlingsfsrmig geſtellet; 
das Helmblaͤttchen ift herzförmig 
und ganz zurücfgefchlagen, die 
Fluͤgel find viel fürzer, lumpfr 


oberwaͤrts dicht an einander gele ⸗ 


get, 
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get; und das Schifchen gemeint 
glich noch Fleiner, ſpitzig und zue 
ſammengedruͤckt. Von ben zehn 
Staubfäden. find neune mit eine 
ander vertvachfen, der zehnte fies 
het einzeln. Der Länglichte Frucht: 
keim endiger fich mit einem duͤn⸗ 
nen’ ‚aufwärts gerichteten Griffel 
und diefer mit einem Kleinen ſtum⸗ 
pfen Staubwege. Die Schote 
ift lang, rundlich, gerade, auf 
der Oberfläche ungleich, zwifchen 
den‘ Saamen - zufammenzogen, 
und theilet fich in fo viele Stücke, 
ald Saamen barinnen enthalten 
find. Doch finder fich bey eini 
gen Arten hierinnen einige Ver⸗ 
ſchiedenheit. 

1) Die buntfaͤrbige Cronen⸗ 
wicke, Peltſchen, falſches Saint⸗ 
foin, Coronilla varia L. waͤchſt 
auf Anhoͤhen und Huͤgeln und bluͤ⸗ 
het im Sommer. Die faͤßerichte, 


dauerhafte Wurzel treibt dftige,. 


auf der Erde liegende, geſtreifte, 
und jedesmal an dem Orte, wo 
das Platt anſitzet, gekruͤmmte 
Stängel. Die wechſelsweiſe ge 
ſtellten Blätter find geftedert, und 
beficehen aus ſechs bis acht Paar 
glatten, eyförmigen, und mit eis 
ner furzen Borragung des Ners 
ven geendigten Blättchen, das 
letzte Blaͤttchen ſtehet einzeln. 
Der Stiel und die Hauptribbe 
des Blattes ſind durch eine Fur⸗ 


che ausgehoͤhlet und gemeiniglich 


mit einigen kleinen Stachelchen 
beſetzet, welche jedoch bey den, 
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im Garten erzogenen, Pflanzen 


mangeln. An dem Blattſtiele 
ſitzen zween ſchmale Blattanſaͤtze, 
welche an den Zweigen anliegen, 
wie man dieſes auch von dem er⸗ 
ſten Paare der Blaͤttchen ſelbſt 
bemerket. An den Winkeln kom⸗ 
men lange, geſtreifte Blumenſtie⸗ 
le und das Blumenkoͤpfchen beſte—⸗ 
bet aus acht bis zwolf Blumen. 
Die Fahne iſt purpurfärbig und 
geftreift, die Flügel find fleiſch⸗ 
färbig, das Schiffchen ift mehr 
weiß, die Spise davon aber hoch⸗ 
roth, und der unterfte Theil zwey⸗ 
ſpaltig und auf beyden Seiten 
mit einer Erhebung befeßer, wo⸗ 
felöft die Flügel anhangen. Die 
Schoten find vieredficht, durch— 
aus in Gelenke abgerheilet, und 
richten fich in die Hche, Die 
Pflanze empfiehlet fich wegen der 
angenehmen Blumen; im Garten 
bekoͤmmt fie ein beſſeres Anfehen ; 
die Stängel breiten fich weit aus 
einander, und da felbige ſowohl 
in fandigen als tonigen Grunde 
vorfömme, hat man felbige, als 
ein Futterkraut, zum Anbaue ems 
pfehlen mollen. Miller meldet 
auch, man ſaͤe fie wirklich in Eng⸗ 
land und. bebiene fich folcher zu 
den kuͤnſtlichen Wieſen. Hr. von 
Haller aber meldet, wie die Ver⸗ 
ſuche, fo er ſelbſt damit angeftels 
let, jederzeit mißlungen, und die 
Saamen allzufchwerlich zur Neife 
gefommen. Sie dauert aber in 
ber Wurzel, und kann dadurch 
fort 
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fortgepflanget werden. Man will 
beobachtet haben, daß das Dich, 
welches an Oerter, wo fie wächft, 
gemweidet worden, felbige gaͤnz⸗ 
lich unangerührt ſtehen laſſen. 
Die Stängel und Ztveige find 
vielleicht zu hart, uud daher ift 
auch der Anbau zum Sutter nicht 
anzurathen. 

2) Die Scorpionscronwide, 
Scorpionsfenne,Coronilla 
Emerus L. ein immergrünender 
Strauch mie vielen fehwachen 
ausgebreiteten Aeften, und gefie⸗ 
derten Blättern. * Fünf oder fie 
ben Fänglichte, oder verkehrt ey» 
förnige, mit einer Fleinen Vorra⸗ 
gung geendigte, unterwaͤrts et⸗ 
was graulichte Blaͤttchen ſitzen 
auf dem gemeinſchaftlichen Stiele, 
bey deſſen Urſprung zween kleine, 
braͤunlichte, bald vertrockende 
Blaͤtteranſaͤtze ſich befinden, ſelbſt 
aber auf einer braͤunlichen Erhes 
bung ruhet, von welcher Streis 
fen abgehen, fo durch die Aeſte 
hinlaufen und felbige ecficht mas 
chen. Die Blumenftiele fommen 
aus den Enden der Aeſte und jes 
der trägt zwo auch drey Blumen. 
Die Blumenblätter find gelb, 
und der untere fchmälere Theil 
derfelben ift Länger als der Kelch. 
Die Fahne ſteht merklich von den 
übrigen ab; das Schiffchen hat 
feitwärtd eine Erhebung, woſelbſt 


die Fluͤgel anfigen; waͤchſt um 


Montpellier, Genev, Wien, bluͤ⸗ 
bet bey ung im Eommer, und 
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frägt felten Saamen ; man kann 
aber die Pflanze durch die junge 
Brut, welche zumeilen um die 
alten Stoͤcke hervorkemmt, wie 
auch durch Zweige vermehren. 


Unfere Winter Hält fie nicht im 


freyen aus, muß daher im Schers 
bel erhalten, und im Winter in 


das Glashaus geſetzet werden, 
Verlanget uͤbrigens wenig Mars 


tung, nimmt mit jeder Erde vor⸗ 
lieb, und geht nicht leicht ein. 

3) Die Valentiniſche Cron⸗ 
wide, Coronilla Valentina Lr 
Iſt auch ein Strauch. Div gefie⸗ 
derten Blätter beſtehen gemeini⸗ 
glich aus neun ey + oder herzfor⸗ 
migen , gleichfam mit Etaube bis 
deckten Blättchen, und da die 


Spitze derfelben ruͤckwaͤrts gebo⸗ 


gen iſt, ſcheinen ſolche gleichſam 
abgefreſſen. Bey den Stielen 
ſitzen zween rundliche Blaͤtteranſaͤ⸗ 
tze, welche zur Blaͤthzeit abfallen. 
Die Aeſte endigen ſich mit gelben 
Blumenſchirmen, welche, ſonder⸗ 


lich zur Nachtzeit, einen ſtarken 


Geruch von ſich geben. Der 
ſchmale Anfang der Blumenblaͤt⸗ 
ter iſt nicht merflich laͤnger, als 
der Kelch. Die langen Saamen⸗ 


ſchoten ſind rundlich, und in 


Querſtuͤcke abgetheilet. Dieſe 
waͤchſt in Spanien und Italien, 
und wird in unſern Gaͤrten, wie 
die vorige, unterhalten und RE 

tet. 
Die Beilfoͤrmige Cronen⸗ 
wide, Beilkraut, Beilpflanze/ 
Helle 


' 
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Zellpartenkraut/ Coronilla' Se- 
euridaca L. Biele Schrififteler, C 


auch unter den neuern «Herr von 
Haller und Ludwig, fondern diefe 
Pflanze von der Cronwicke ab, 
und machen daraus ein beſonde⸗ 
res Gefchlecht, indem theils die 
Schote, welche zwar, wie bey je⸗ 
nen, gleichſam aus vielen Stuͤ⸗ 
cken zuſammengeſetzet ſcheint, je⸗ 
doch aber platt gedruͤcket, und 
mit dem langen Griffel geendiget 
iſt, theils die Saamen platt und 
viereckicht ſind. Der Staͤngel iſt 
ſchwach, etwan einer Ellen hoch, 
und in Aeſte getheilet. Die ge 
fiederten Blätter beftehen aus acht 
oder neun Paar herjförmigen , 
und. mit einem garten. Fortfaße 
geendigten Blaͤttchen, welche fich. 
zur Nachtzeit in die Hoͤhe ſchla⸗ 
gen, und gegen den Anfang bed 
Stieles fih, biegen. Die naden- 
“den: Blumenftiele tragen einen 
dichten Schirm. Die Blumen- 
ſtiele find unterwaͤrts haaricht, 
und die Staͤngel geſtreifet. Die 


Blumen find gelb, die Fahne in« 


nerlich mit rothen Linien bezeich⸗ 
net. Sie waͤchſt in Spanien, 
Italien und der Schweitz, iſt ein 
Sommergewaͤchſe, welches bey 
uns im freyen Garten erzogen 

wird und daſelbſt im Juli bluͤhet, 
auch reifen Saamen traͤgt. 


Cronwittbaum. 
S. Wacholder. 
Zweyter Theil, 


migen Saamen. 
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Croton. 
roton L. Hr. Planer hat dies 
ſes Gefchlecht Krebsblume ges 
nennet; es enthält ſolches viele 
Arten, von welchen verſchiedene un⸗ 
ter beſondern Namen bekannt; als 
Caſcarille, Granadiglia, Lackgumi, 
Tourneſol, welche wir auch unter 
dieſen angefuͤhret haben. Alle 
tragen maͤnnliche und weibliche 
Blumen auf einer Pflanze. Die er⸗ 
ſtern ſind ganz klein, haben einen 
walzenfoͤrmigen, fuͤnffach einge⸗ 
kerbten Kelch, und fuͤnf aͤhnliche 
Blumenblaͤtter, welche aber zu⸗ 
weilen gaͤnzlich mangeln, fuͤnf 
kleine, im Boden befindliche Druͤ⸗ 
ſen, und jehn bis funfzehn un⸗ 


terwaͤrts mit einander vereinigte 
Die weibliche be⸗ 


Staubfaͤden. 
ſtehen aus einem vielblaͤttrigen 
Kelche, ohne Blumenblaͤtter, und 
drey zweyſpaltigen Griffeln mit 
auswärts gebogenen und getheil⸗ 
ten Staubwegen. Die Frucht 
iſt gleichſam in drey Theile abge⸗ 
theilet, und dreyfaͤchericht; jedes 
Fach vffnet ſich mit zwo Klappen, 
und enthaͤlt einen großen eyfor⸗ 
Wir bemerken 
bier nech * 


1) Den filberfärbigen Eros 
ton., argenteum I... \Der eckige 
Stängel ift ohngefaͤhr einen Schuh 


berg «oder eyfoͤrmigen Blaͤtter 


ſind unterwaͤrts wollicht, und 
R am 


l 
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* 


hoch, und treibt viele, faſt bis 
an die Enden nackende Aeſte; die 
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am Rande eingekerbet; die Blu⸗ 
menaͤhren treiben aus den Enden 
der Aeſte hervor. Der Frucht⸗ 
keim zeiget drey zotige Deckblaͤt⸗ 
ter. Die Pflanze waͤchſt in Ame⸗ 
rika, und iſt jaͤhrig; wird auf 
dem Miſtbeete aus dem Saamen 


erzogen. 


2) Talgcroton ſonſt Talg⸗ 
baum genannt, Sebiferum Linn. 


Ein Heiner aͤſtiger Baum in Chi⸗ 


na, melcher unferer gemeinen E⸗ 
ſche ziemlich Ähnlich feyn fol. Er 


"trägt eyfoͤrmig zugefpißte, ‚vollig 


ganze, glatte, mit zwo Drüfen ber 
ſetzte Blätter. Die gelben Blu, 
men ftelen Srauben vor. Die 
Frucht ift mie einer harten, glat- 
gen, dreyeckigen Schaale bedecket, 
und enthält drey Kleine Saamen, 
deren jeder mit einer dünnen, wei⸗ 
Gen Talghaut umgeben if; aus 


dieſer verfertigen die Chineſer 


Kerzen, ober die ſogenannten 
Lapptjackslichter. 2 


Cruzete. 
rucita Linn. waͤchſt in. Ames 


rika; der hohe Stängel trägt eins, 


ander gegen über geftellte, lanzen⸗ 
formige, vollig ganze Blätter, 
und Blumendhren. Von den 
drey Kelchblaͤttchen iſt eines 
ſchmal und ſpitzig, zwey aber ſind 
eyfoͤrmig und vertieft; von’ den 
vier faſt aͤhnlichen, eyfoͤrmigen 
Blumenblaͤttern find zwey voll⸗ 
kommen ganz, zwey aber am 


Rande jerriſſen. Vier Fuge allgemeines Wort, venz er 


1 


Cryſt 


Staubfaͤden umgeben den kurzen 


zweyſpaltigen Griffel. Der Saa⸗ 
me wird von den Blumenblaͤttern 
eingewickelt. Zn der Murrayiſchen 
Ausgabe werden die Blumenblaͤt⸗ 
ter gleichfalls fuͤr den Kelch aus⸗ 
gegeben, und alſo ein doppelter 
Kelch, ohne Blumenblaͤtter, die 
ſem Gefchlechte zugeeignet. 


Cryſtallen. 


Cryſtalli ; unter dom Wort Cry⸗ 


ſtallen verſteht man eigentlich alle‘ 


falmifchen Koͤrber, welche in fes 
fier Geftalt erfcheinen, und eine 
gewiſſe Figur haben. So hat 


man Cryſtallen, welche aus einem: . 


Sauren und einem Metall, wie 
der Eifen und Kupfervitriol, und 


andere metallifche Salze; ferner 


aus einem Sauren und einem Al⸗ 
falt, woie der Salpeter und andes 
ve dergleichen Mittelfalge; und 


aus einem Sauren und einer Ere 


de, wieder Alaun beftehen. Alle 


dergleichen falinifche Subſtanzen, 


welche eine beſtimmte Figur zeis 


gen, werden Erpftallen, oder ery⸗ 


ſtalliſirte Salze genannt. Man 


hat aber auch diefen Namen bloß 


feſten Subſtanzen gegeben, welche. 


unter einer gewiſſen Figur zum 


Vorſchein kommen, unerachtet fie 
im uͤbrigen kein Merkmal eines 
Salzes haben; z. E. fo hat man 
eryſtalliſirten Kies, eryſtalliſirtes 
Zinn, oder Zinngraupe, u. ſ. f- 
Es iſt alſo das Wort Cryſtall ein 


Erpft 


fefter Korper. angezeiget wird, der 
in einer beffimmten und dem Berg- 
cryſtall ähnlichen Figur zum Vor⸗ 
fchein kommt. S. Poͤrners An- 
merk. uͤber allgemeine Begriffe 
der Chymie. ı Th. ©. 153. 


Erpftallifation, 
Eryrialtifieung, Cryftallifatio; 
unter diefer Benehnung wird ver- 
fianden, wenn Subſtanzen ſich 
aus einem fluͤßigen Zuſtande in eis 
nen feften begeben, doch alfo, 
daß fie, wenn die Vereinigung 
der Theile gefchieht, Körper von 
einer regelmäßigen und beſtimm⸗ 
ten Geftalt, wie der natürliche 
Bergerpftall, annehmen. Es iſt 
twahrfcheinlich, daß der Name 
Eryfisllifgtion von dem Aehnlich⸗ 
werden und Achnlichfeyn mir dem 
Bergceryſtall entſtanden iſt. 


Cryſtalllinſe. 
©. Auge, Augapfel. 


Cuandu. 


Eine Art von Stachelſchweinen, 


die man nur in Amerika findet, 
wo ſie auch unter den Namen 
Coendu, Tlacuatzin und Hoitz⸗ 
tlacuatzin bekannt find, wie be⸗ 
reits oben unter dem Artikel Co⸗ 
endu, wo wir eine Beſchreibung 


von dieſen Thieren gegeben haben, 
angemerket worden iſt. 


Cubeben. 
Sawindeltorner/ Cubebae 
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) En 
offiein. Ob dieſe, von den Ara⸗ 
bern mit dem Namen belegten, 
Fruͤchte bereits den Griechen bes 
kannt geweſen ober nicht, laͤßt 
ſich nicht wohl beſtimmen, wie 
denn anch noch unbekannt, von 
welcher Pflanze oder Baume ſol⸗ 
che abſtammen. Gemeiniglich 
haͤlt man ſelbige fuͤr eine Art Pfef⸗ 
fer, zumal felbige der Geſtalt und 
demGeſchmacke nach damit ziemlich 
uͤbereinkommen. Sie werden aug 
Java und Ceylon zu ung gebracht. 
Es find. trockne, runde Fruͤchte, 
dem Pfeffer ziemlich aͤhnlich, mit 
einem langen, dünnen Stiele, 
daher fie auch zuweilen Schwanz⸗ 
pfeffer genannt werden. Eie 
jeigen äußerlich eine braune, 
oder graulichte, runzlichte, oder 
glatte, dünne Schale, unter wel 
cher. ein meißlichter Kern liegt. 
Man unterfcheidet zwo Sorten. 
Einige-find Teiche, runzlicht, und 
ihr Kern ift Hein und welk; die⸗ 
ſes follen unreife Früchte ſeyn. 
Die reifen aber haben eine glatte 
Oberfläche, ihr Kern ift dicke, 
und die Frucht: iſt ſchwer. Die 
ſes find die beſten. Sie enthal⸗ 
ten ein feines, gewuͤrzhaftes, 
weſentliches Del, Sie erwaͤr⸗ 
men, trocknen aber, ſtaͤrken die 
Nerven, und ſollen vorzuͤglich dem 
Haupte und Gehirne dienlich ſeyn; 
daher man ſie vornehmlich beym 
Schwindel, Schlagfluͤſſen und 
Lähmungen angeruͤhmet. Sie 
befördern bie Verdauung, trei⸗ 

Na ben 


Cubr 
ben die Winde, und koͤnnen uͤber⸗ 
haupt mit andern Gewuͤrzen in 
Vergleichung geſetzet werden. Sie 
haben vor andern nichts befon- 
berg. , Man. kann folche im Pul⸗ 
ver zu einem halben Secrupel, 
oder auch in Wein eingeweichet, ver⸗ 
ordnen; 
man ſich der, mit Zucker uͤberzoge⸗ 
en ‚Eubeben; und kauet felbige. 


C ubricunda. 
Shbrieantig „oder Lingoada 
der Portugiefen, ‚der Brafilianer 
Aramaca nach dem Marcgrad, 
eine Gattung von der Solea, 
Hol. Tonge, Deutſch, Sohle, 
Zunge, Solea 8. des Aleins. ©. 
unfern Artikel, Aramafa, ©. 370. 


Cueulliten. 


olutiten, Wellen: und Tuten⸗ 
ſchnecken; Volutiti, Cueulliti; 
find eine Art verſteinerter, laͤng⸗ 
lichtgewundener Meerfchnecen, 
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‚ Sie haben faft die Geftalt einer 


Papiertute. 


Cucumern. 
S. Gurke, und Spritzgurke. 


Cucuri. 
ae des Marcgravs, eine 
Art von Hundfiſchen in Brafilien, 
der Portugiefen Caflaon; ©, 
Spignafe, Galeus, 10. Klein. 


Cudus. 


S. Aud 49. 


gemeiniglich bedienet 


Cuet 
Cuetlachli. 


Dieſes iſt die Indianiſche Bes 
nennung des Mexikaniſchen Wol⸗ 
fes, welcher auch unter dem Na⸗ 
men Xoloitſcuintli bey einigen 


Schriftſtellern vorfömmt, und . 


fonderlich wegen feiner Farbe 


merkwuͤrdig ift. Er hatfünf ze 


hen an den Vorderfüßen und vie⸗ 
re an den Hinterfüßen, -Tange, 
gerade Ohren und funfelnde Aus 
gen, wie unfere Europäifcher 
Wölfe, mit denen er auch in Ans 
fehung der Geſtalt und der Res 
bensart übereinfomme; nur ift 
fein Kopf etwas großer, als der 
Kopf unferer Wölfe, der Hals 
dicker, und der Schwanz nicht ſo 
haaricht. Weber dem Rachen hat 
er einige große Stacheln. Der 
Leib ift mie grauen Haaren bedes 
cket, und mit untermifchten gel- 
ben Flecken gezeichnet. _ Duer 
über den Kopf, welcher fonft eben 
die Farbe hat, wieder Leib, gehen 
braune Streifen. Die Stirne, 
ift ebenfalls mit gelben Flecken 
gezieret. An dem Halfe ift ein 
langer falber Steck, dergleichen 
fich auch auf der Bruft und auf 
dem Bauche befindet. Die Seh" | 
ten haben Duerftreifen, die von 
dem Rücken bis an den Bauch 
gehen, und der graue Schwan 
ift in der Mitte mit einem falben 
Slecken gezeichnet. Die Beine har 
ben graue und braune Streifen. 
Doc) giebt es auch a ar 








⸗ 


Cugu 


ſo wie unter den Europaͤiſchen 


Woͤlfen, in Anſehung der Farbe 
einige Verſchiedenheit. Denn 
nach dem Berichte der Reiſenden 
findet man auch Mexikaniſche Woͤl⸗ 
fe, die ganz weiß, oder ganz grau 
ſind. 7* 
Cuguacu⸗ara. 

Dieſer Braſilianiſche Name, 
aug welchem der Graf von Buͤf⸗ 
fon Coguar gemachet hat, wird 
einem vierfüßigen reißenden Thies 
re, von der Gattung der Tieger 
gegeben, melches man nicht nur 
in Brafilien, fondern auch in Par 


raguay, im Lande,der Amazonen 


und graufamiten Thiere. 
es feinen Raub erhafchet hat, ſo 


und in andern Amerikanifchen 
Gegenden antrifft. Es hat nicht 
folche Streifen, wie der gemeine 
Sieger, auch Feine Flecken, wie 
der Leopard und das Panzerthier. 
Die Farbe feines Körpers iſt ein 
lebhaftes Roth, das nur mit eis 
nigen ſchwaͤrzlichen Schattirun⸗ 
gen, beſonders auf dem Rücken 
unsermifchet iſt; daher es auch 


von einigen der rothe Tieger ges 


nannt wird. + Das Kinn, die 
Kehle und alle untere Theile des 
Leibes haben eine weißlichte Far⸗ 
be. Es hat ohngefähr die Groͤ⸗ 
fe eines Fleiſcherhundes, und ift 
übrigens eines der grimmigften 
Henn 


reißt es ein Stück heraus‘, ſauget 


dag Blut aus, und frißt hernach 


‚dag übrige. Durch Feuer kann 


Cugu 
man ihr Furcht einfagen, und 
es von ſich abhalten. - | 


Euguar. 
©. Cuguacu⸗ara. 


Cugupuguacu. 
ugupuguacu, ein Braſiliani⸗ 
ſcher Fiſch des Marcgravs, & 
Parſch, Kaulparfch, Percis 13» 
des Kleins; iſt nach dem Cates⸗ 
by ans dem Sloane Hiſt. lam. 
Tab. 247. und deſſen Zeichnung, 
Tab. XIV. einer der ſchoͤnſten, 
bunten und punctirten Fifche, das 
ber wir die Befchreibung deffelben 
fo fort Hier mitrheilen wollen. 
Diefe Fifche haben insgemein die 
Größe der Figur, wiewohl auch 
einige zweymal größer find. Der 
King im Auge hat einen roth 
und gelb gemiſchten Glanz. Ihr 
Rachen iſt weit und mit ſehr klei⸗ 
nen ſcharfen Zaͤhnen beſetzet, am 
Ende des obern Kiefers aber 
ſind auch zween große, Statt 
der Schuppen war dieſer Fiſch 
über und über mit einer vielfärbis 
gen dicken Haut bedecket. Am 
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Kopfe war er nämlich roͤthlich, 
‚am Ruͤcken dunkelrothbraun, an 


den Seiten grün, und am Bat 
che weiß; babey war er über und 
über mit rothen Flecken dick bes 
forengt. Er hatte fünf Floßen, 
eine am Nücen, welche vorne 
mit flarfen feharffpigigen Beinen 
beſetzet, hinten aber glatt und 
weich war. Zwey Floßen fune 

nr Bi den 
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ı den hinter den Ohren, eine unter 
den Bauche, und eine hinter dem 
After, an deren vordern Theile 
zwey fehr ſpitzige Beine ſtunden. 
Der Schwanz war breit, und am 
Ende, wenn er ſich ausbreitete, 
rund, mit einer ſchwarzen Einfaſ⸗ 
fung. Gier werden für gute is 
ſche gehalten, und halten fich haus 
fig in der feichten See um die Ba⸗ 
bamifchen Inſeln auf, 


n Cujate. 
S. Calebaſſtenbaum. 


Cujavabaum. 


uajaua, Pſidium Linn. Die 
Schriftſteller befchreiben hiervon 
zwo Arten, und auch Hr, von 
Linne nimmt derfelben ſobiel an. 
Die bekannteſte iſt 
ı) Der Cuſavabirnbaum, 
Pfidium pyriferum L. Ein In— 
dianiſcher Baum, welcher in feis 
nem Vaterlande auf zwanzig Fuß 
hoch wird, am Stamme mit eis 
ner glatten, vörhlichgrünen, an 
den Aeſten aber mit einer grünen 
Ninde bedecket ift, kurzgeſtielte, 
einander ereußtweife gegen über 
seftellee, laͤnglichte, mehr ſtumpfe 
als fpisige, mit Linien durchzoge⸗ 
ne, dunkelgruͤne Blaͤtter und aus 
deren Winkel lange Blumenſtiele 
weißt, Jeder Stiel träge nur 
eine Blume, Der einblättrige, 
glockenfoͤrmige Kelch iſt in fünf 


ſtumpfe Einſchnitte abgetheiler, 


Die fünf eyfoͤrmigen, ausgehreite⸗ 


Cuja 


sen und ausgehoͤhlten Blumen 
blätter find weiß, und figen auf 
dem Kelche, an welchen auch die 


vielen kuͤrzern Staubfäden ruhen. ’ 


Der rundliche Fruchtkeim ſteht 
unser dem Kelche und greibe einen 
fehr langen Griffel mit einem eins 
fachen Staubwege. Die Frucht, 
welche von den Holländern Gra⸗ 
natenbiene genannt wird, iſt der 
Geftalt und Größe nach einer mit⸗ 
telmaͤßigen Birne ähnlich, nur 
daß fie nach dem Etiele zu dicker 
und auf der Oberfläche hoͤckericht 
if; anfangs iſt fie rund und grün, 
nachher wird fie Känglicht und eis 
trongeld. Das weißliche Fleiſch 
bedecket viele Saamen und ſchme⸗ 
cket ſuͤßlich. 

2) Der Cuſavaapfelbaum, 
Pfidiam pomiferum L. ift der 
vorigen Art in allen ähnlich. Die 
mit Linien durchjogenen Blätter ' 
aber find fpiiger, und jeder 
Blumenſtiel träge drey Blumen. 
Die Frucht ift eundlicher und ihr 
Sleifch ſchmecket fauer, 

Die Rinde diefer Bäume ſoll 
einen angenehmen Geruch, aber. 


herben Gefchmack haben, Die 


Wurzel, welche auswendig braun 
roth, inmwendig weiß, voller Saft 
und lieblichen Geſchmackes iſt, 
wird wider die Ruhr und zu 
Staͤrkung des Magens gebrau⸗ 
chet. Die Frucht pflegen die 
Einwohner roh und gebraten zu 
eſſen. Selbige aber ſoll nach der 
verſchiedenen Reife, auch einen 

verſchie⸗ 


Cuja 


verſchiedenen Geſchmack und Wir⸗ 
kung aͤußern. Ehe ſelbige gelb 
wird, ſchmecket fie herbe und zu⸗ 
ſammenziehend und dienet als⸗ 
denn gekochet für den Magen; 
Wenn folche aber ganz geld und 
weich geworden, fol fie dem Ges 
zuche und Gefchmade nach, den 
Hindbeeren gleichfommen, aber 
auch leicht der Gefundheit ſchaͤd⸗ 
lich ſeyn, und den Durchfal er⸗ 
regen. In dem migtlern Zuſtan⸗ 
de ift fie am beſten und zuträg- 
fichften, doch allemal gefünder ge» 
kochet. Beym Rumph liefer man 
wie die Frucht ſuͤße, aber trocken 
ſchmecke, und wie Heu rieche, 
welchen Geruch auch diejenigen, 
welche die Frucht gegeſſen, lange 
Zeit im Munde behalten ſollen. 
Sie ſoll, nach dieſer Nachricht, 
haͤufig gegeſſen, Verſtopfung und 
wenn die Koͤrner mit gegeſſen 
werden, in den Gedaͤrmen, ſon⸗ 
derlich im Maſtdarme, waͤhren⸗ 
den Durchgehen mit ihren un⸗ 
gleichen ſcharfen Ecken, große 
Schmerzen und oͤfters gar Blut⸗ 
+ fläffe verurſachen. Die Frucht 
von der zwoten Ark ift Fleiner, 
Höckeriche, dunkelgrün, die aͤu⸗ 
Kerliche Schaale Iederartig und 
die ganze Frucht trocken, daher 
felbige auch faft gar nicht geachtet 
wird. — 
Man findet dergleichen Baͤume 
zuweilen in unſern Gaͤrten. Sie 


werden aus dem Saamen auf“ 


dem Miftbeete erzogen, und wenn 
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fie aufgegangen, in Eleine, mis 
leichter, doch fetter Erde angefüll- 
te Toͤpfe verpflanzet, und. biefe 
wieder in das Miftbeef eingegra- 
ben; doch muß man ihnen bie 

‚Frege Luft nicht ganz benehmen, 
fonft uͤberwachſen fie fih und ge- 
ben Teiche ein; gegen den Herbft 
feßet man die Toͤpfe in das Glas⸗ 
haus, und raͤumet ihnen einen 
mäßig warmen Platz ein.» Gie 
wollen im Winter öfters, aber 
wenig auf einmal. begoffen feyn. . 
Auch im Sommer bleiben fie im 
Glashaufe ftehen, doch fo, daß fie 
durch die Fenſter einige Luft ges 
nießen. Hält man die Staͤmm⸗ 
chen zu kühle, werden fie weder _ 
Blumen noch Früchte tragen; 
wenn man fie aber gehörig wartet, 
werben fie Leicht im dritten Jah⸗ 
veblühen. 


Cujavenſchmetterling. 


Zween Tagevoͤgel, beyde aus der 
Glaffe der Zeliconier, führen ihre 
Namen von dem Eujavenbaume 
in Afien und Amerifa, weil ſich 
ihre Raupen auf ſelbigem auf hal» 
ten. Der erfte ift des Linne’ Papi- - 
lio Pfidit, gen. 231. fp. 64. 
Er hat braune Zlügel mir grünen 
durchfichtigen Bändern. Der ans 
dere ift der Papilio Charitonia, 
gen. 231: ſp. 65. und wird im, 
Millerifchen Commentar der Eu: 
javenvettergenannt; derfelbe aber 
ift an beyden Seiten ſchwarz⸗ 

R4 ſtatt 


Euli 
ſtatt braun ‚und führer gelbe ſtatt 
grüne Baͤnder. 
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Eulilawanrinde. 


ittere Zimmeteinde, Cortex. 


Cuhlawan, "oder Culilaban, 
koͤmmt von einem Baume, fo in 
Amboina und den Moluckifchen 
Inſeln waͤchſt ; und vom Rumph 
befchrieben’ und abgebilder, von 
Hr. von Linne' aber, nach der 
Murrapifchen Ausgabe, zu dem 
Eorbeergefchlechte gezaͤhlet wor⸗ 
den. Der Stamm iſt hoch und 
dicke; die Aeſte tragen geſtielte, 
einander gegen über geſtellte, ey⸗ 
foͤrmig zugefpigte, und mit drey 
Nerven durchzogene, feſte Blaͤtter. 
Die Frucht erlanget ſelten ihre 
natürliche Geftalt, gemeiniglich 
waͤchſt felbige mehr aus, wird 
ganz ſchwammicht und erhält ein 
anderes ungeftalltes Anfehn, wie 
in Rumphs Abbildung zu erfehn. 
Die Rinde iſt erſt in neuern Zei— 
ten in die Apotheken eingefuͤhret 
worden. Sie iſt dicke und dich- 
fe, von außen braun, inwendig 
blaͤſſer, hateinen angenehmen ſtar⸗ 
fen Geruch und gewuͤrzhaften, 
fharfen Geſchmack, und koͤmmt 
in beyden mit den Gewürgnelfen 
‚ziemlich überein. , Die Judianis 
ſche Compagnie foll in Amboind 
daraus ein Del verfertigen laffen, 
welches durchgehends dem Nel: 
kenole gleichtmmt, auch in Hol, 
land unter dem Namen Lageleins 
‚ Sles verkaufet wird. Hr. Cartheu⸗ 


Euli 
fer, welcher diefe Rinde chymiſch 
unterfuchet, hat aus einem hak 
ben Pfunde, nicht vollig ein halb 
Duentchen Del erhalten, welches 
in dem Wafler oben ſchwimmt, 
und faft ganz helle, nur ein we⸗ 
nig gelb gefärbee iſt der Geruch 
deffelben hat etwas gemifchtes 
von Nelken und Saffafras. Dag 
zugleich mit übergegogene Waffer, 
fieht milchicht aus, riecht ftarf 
und hat einen ſcharfen, gewuͤrz⸗ 
haften, bittern Geſchmack. Herr 
Cartheuſer vermuthet, daß die 
friſche Rinde mehr Oel gebe. Es 
enthält die Rinde auch faſt gleiche 
Theile von einem harzigen und 
gummoͤſen Weſen. Don einem 
Loth Rinde hat der Weingeift 
funfzig, das Waſſer acht und 
vierzig Gran aufgeloͤſet. Sie hat 
vor andern Gewuͤrzen nichts vor⸗ 
aus, kann jedoch am fuͤglichſten 
mit den Nelken in Vergleichung 
geſtellet werden. Sie erhitzet das 
Blut, befoͤrdert deſſen Bewegung, 
ſtaͤrket die feſten Theile, hilft der 
geſchwaͤchten Verdauung, loͤſet 
den Schleim im Magen und den 
Gedaͤrmen auf, vertreibt Blaͤ⸗ 
hungen und Leibesſchmerzen, ſtil⸗ 
let Brechen und Durchfall, und 
kann als ein Kaumittel, den Aus⸗ 
fluß des Speichels vermehren, 
Die Indianer brauchen dieſelbe 
zu ihrem Bobori, welches eine 
Art gewuͤrzhaften Breyes iſt, und 
womit ſie ſich dem Leib einſalben, 
um ſowohl gut zu riechen, als 
auch 





* Cuno 
auch vor verſchiedenen kraͤnklichen 
Zufoͤllen zu verwahren. 
Auf der Juſel de la Sonde 
waͤchſt ein anderer Baum, deſſen 
Rinde der Culilawan ziemlich 
gleich koͤmmt, aber bitterer, haͤr⸗ 
terer und braͤuner iſt, und Sin- 
doc genennet wird, welche aber 
bey ung felten vorkommt. 


Cunonie. 
Ein Kaufmann in Amſterdam, 


oh. Chriſt. Cuno unterhielt auf 


eigene Koſten einen vortreff lichen 
botaniſchen Garten, welchen er 
auch ſelbſt in Verſen beſchrieben. 
Hr. Buͤttner, welcher dieſes Ge⸗ 
dichte durch gelehrte Anmerkun⸗ 
gen noch vollkommener gemachet, 
bat dieſem Kraͤuterliebhaber zu 
erſt ein Pflanzengeſchlecht gewid⸗ 
met. Da aber ſolches mehr eine 
Art der Antholyza zu fen ſchei⸗ 
net, bat Hr. von inne’ mit ei» 
nem andern, fo Burmann nad) 
feines Mirbürgerd Namen Oofter- 
dyckia genennet, diefes Mannes 
Andenken zu erhalten gefüchet: 
Die Pflanze wächft auf dem Bor 
gebirge der guten Hoffnung; die 
Blaͤtter ſtehen einander gegen 
uͤber, ſind gefiedert, und beſtehen 
aus lanzenfoͤrmigen, ausgezackten 
Blaͤttchen; die Blumen erſchei⸗ 
nen an dem Ende des Staͤngels 
und der Aeſte. Dieſe haben fuͤnf 
eyfoͤrmige Kelch » und fünf der⸗ 
gleichen fcharlachrothe Blumen · 
blaͤtter, zehn Staubfaͤden und 
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zween Griffel mit ſtumpfen Staub⸗ 
wegen. Die zweyfaͤcherichte Frucht 
enthaͤlt viele Saamen. Hr. v. 
Line‘ hat noch an den Winkeln 
der Blätter und Blumen- geftich 
te Drüßen wahrgenommen. ı Die 
Vermehrung kann am leichteften 
durch die Wurzel gefchehen, und 
ihr Geburtsort die Wartung be 
ſtimmen. 


Cunradskraut. 
Johannis kraut. 


Cupanie. 
er Sicilianer und Franciſca⸗ 
nermoͤnch Franc. Cupanus hat die 
in Sicilien wachſenden Pflanzen 
1692. beſchrieben, auch durch 
andere Werke ſich um die Kraͤu⸗ 


terwiſſenſchaft verdient gemachet. 


Plumier hat dieſes Geſchlecht an · 
gegeben. Da aber die Pflanze, 
welche im mittaͤgigen Amerika 


waͤchſt, nachher nicht, weiter une 


terfuchet worden, bat auch Here 
von Linne‘ die Kennzeichen der 
Blume nicht genau angeben für 
nen. Derfelbige bringet, in der 
Murrapifchen Ausgabe des Pflan« 
zenreiches, felbige zu benjenis 
gen, welche männliche und weib⸗ 
liche Blumen auf. verfchiedenen 
Sticken tragen, befchreiber in 
den erſtern drey Kelch« und fünf 
Blumenblätter nebft fünf verwach⸗ 
ſenen Staubfaͤden; in den weib⸗ 
lichen aber drey Kelch« und drey 


Blumenblätter, einen dreyfachen 
Grif⸗ 


Rs 


% 


‚€ upr 
dreyfaͤcherichte 


Griffel, und eine 
Frucht. 


Cupreſſe. 

upreſſe oder Cypreſſe, Cu- 
preflus Linn. trägt an dverfchies 
denen Orten des naͤmlichen Bau⸗ 
mes männliche und weibliche Blu- 
men, Die männlichen ftellen ein 
Kaͤtzchen vor, welches ohngefähr 
aus zwanzig rundlich jugefpigten, 
einander gegen über geftellten 
Schuppen beſtehet. An jeder 
Schuppe find innerlich und uns 
terwaͤrts vier Staubbeutel befe- 
ftiger. Die weiblichen bilden ei⸗ 


nen rundlichen Zapfen, welcher 


aus acht bis zehn eyförmigen 
‚Schuppen zufammengefeget if; 
unter dieſen erfcheine der ganz 
kleine Fruchtkeim, und viele erha- 
bene abgeftugte Puncte, welche 
man vielleicht für die Griffel ans 
nehmen koͤnnte. Die Truck ift 
ein faft runblicher, anfangs ge 
fchloffener Zapfen, welcher nach⸗ 
her, in rundliche, oder eckichte 
Schuppen ſich vertheilet, unter 
welchen kleine, eckichte Saamen 
liegen. 

1) Der immergruͤnende Cu⸗ 
preſſenbaum, Cupreſſus fem- 
peruirens L. Man hat daraus 
ztvo Arten gemachet, und bie eine 
ganz: falfch die männliche, bie 
andere die weibliche genannt, 
indem auf allen weibliche und 
männliche Blumen befindlich find. 
Die eine, nämlich die fogenannte 


} 
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männliche breitet ihre" Hefte weit 
aus, bey der andern weiblichen 
aber ſtehen folche dichter bey ein. 
ander, und geben dem Baume 
ein pyramidenfoͤrmiges Anfehen, 
Es find aber diefed nur Spielar⸗ 
ten, und die Lage der Aeſte iſt 
ganz zufällig. Der Baum hat 
einen hohen, geraden, dien 
Stamin, der mit einer faſt braus 
nen Ninde bededer if. Das 
Holz if feft, blaß oder roͤthlich, 
mit einigen dunklen Adern durch» 
zogen. Aus dem Stamme, fons 


derlich von der Mitte bis an die 


Spitze, treiben viele Aeſte, welche 
von den Fleinen Blättchen ganz 
bedecket und viereckicht find. Die 
Blätter felbft find ſpitzig, eines 
in das andere gefuͤget, oder ſchup⸗ 
penmeife dicht über einander gelte 
get. Die Frucht ift faſt holzig. Der 
Baum wächft auf der Inſel Ereta 
und in den. Morgenlänbifchen 
Gegenden, giebt auch dafelbft et⸗ 
mas Harz, fo feinen unangench- 
men Geruch hat. Es iſt folcher 
theild wegen der Früchte, theils 
wegen des Holges berühmt. Be 
Srüchte, toelche in den Apotheken 
Eupteffennüffe, Nuces Cupref- 
fi oder Galbulae genenner werden, 
gehören zu den zufammenziehen- 
den Mitteln, und werden von ei’ 
nigen im Durchfall und Blutfluͤſ⸗ 
fen in: Pulver und Traͤnken vers 
ordner. Man will felbige auch 
twider die Wechfelfieber anrathen. 
Der innerliche Gebrauch aber 5 
wi 
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nicht ficher; daher man ſolche und 
den daraus bereiteten Trank nur 
änferlich, um die fchlappen und 
ausgedehnten Theile zu flärfen, 
gebrauchen fol. Das Eupreffens 
Hol; wird um deßwegen vorzüg- 
lich gelobet und hochgefchäßer, 
weil es nicht veraltet, nicht fau⸗ 
Ver, nicht von Würmern durch» 
freffen wird, und befländig einen 
guten Geruch von fich giebt, Dies 
fe balfamifche Ausduͤnſtung iſt 
auch an dem frifchen und ungefaͤll⸗ 
gen Bäumen merklich wahrzuneh⸗ 
men, und daher haben verfchie, 
dene alte Nerzte im Morgenlande 
die Gewohnheit gehabt, die Krans 
ten, fo fchwache, Lungen hatten, 
auf die Inſel Ereta zu ſchicken, 
um durch die, wegen der bafelbft 
Häufig wachfenden Eupreffen, bals 
famifche Luft, geftärfte und gefun« 
de Lungen zu erhalten. 

In unfern Gärten find die Cu⸗ 
preffenbäume micht felten, und 
Diejenigen, welche fich pyramiden- 
förmig erheben, haben ein gutes 
Anſehn. Die Erziehung gefchieht 
durch den Saamen, welcher im 
März ineine lockere und mit Sand 
vermifchte Erde in Scherben oder 
Käften niche allzu dünne, und 
nicht zu tief gefdet wird. Dieſe 
müffen nachher auf ein Miftbeer 
geftellet, und alle Tage fleißig be- 
goffen werden, weil der Saame 
fehr hart, und oͤfters wenig das 
von aufgeht, Im zweyten oder 
dritten Jahre koͤnnen die Pflanzen 
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ausgehoben und einzeln in; fleins 
Scherbelgefeßet werden; im vier⸗ 
ten ober fünften Jahre werden 
fie ſchon zween bis drey Schuh 
hoch ſeyn. Man kann auch die 
Vermehrung durch den Spalt und 
Anhaͤngung der Toͤpfe veranſtal⸗ 
ten, auch durch abgeſchnittene 
Aeſte unternehmen; von den letz⸗ 
tern aber werden wenige fortkom⸗ 
men, und bieerftern langſam Wur⸗ 
zeln ſchlagen. Die Bäume mas 
chen viel Wurzeln, daher man 


folche ale zwey Jahr umfegen, = 


und an den Wurzeln befchneiden 
fol. Sie find zwar nicht allzu⸗ 
zärtlich ‚und Finnen wohl einigen 
Reif, aber feinen Sroft ausftehn, 
müffen daher gegen den Herbft in 
Verwahrung gebracht werben. 
2) Dem Kebensbaume gleis 
chende Eupreffe,Cupreflus Thy- 
oides L, Sn Amerika und deſſen 
nördlichen. Propinzen, als Pen 
fplvanien , Neu Jerſey waͤchſt dieſe 
Art in den Suͤmpfen. Von der 
Farbe des Holzes, welches dem 
Cederholze gleichet, hat ſie den 
Namen weiße Ceder erhalten, 
In Anfehung der Blätter kommt 
ſte dem RordamerikaniſchenLebens⸗ 
baume gleich. Die Zapfen find 
viel größer, als die Wachholder⸗ 
beeren, und eben fo wie dieſe blau⸗ 
liche; daher man fie auch leicht⸗ 
lich dafür anfehen koͤnnte; im der 
Nähe aber haben fie die Befchafe 
fenheit der ‚Eupreffenfrüchte. Die 
Kinde des Stammes iſt > 
rot 
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roth und glatt. Der Baum blei- 
bet Sommer und Winter uber 
gruͤn, waͤchſet in feinem Vaterlan, 
de langſam, und Kalm hat an ei» 
nem Baume, welcher zwo Ellen 
im Durchfchnitse hatte, hundert 
und zweh und vierzig Saft» oder 
Sahrringe gegählet, und es follen 
wenigſtens achtzig Jahr erfodert 
werden , ehe ein vom Saamen er⸗ 
wachſener Baum, zum Zimmers 
werke tauglich if. Das Hol 
wird in Amerika zu verfchiedenen 
Verarbeitungen gebraucher; es 
iſt leicht und Hält ſich, jedoch mehr 
"über, als unter der Erde, lange 
Seit, ehe es faulet. Es dienet 
gut zu Balken, welche der Luft 
außgefetser find, und zu Dachfchin- 
delt, welche die Gebäude nicht 
beſchweren und durch ein ganzes 
Menſchenalter dauern. Die Boote 
oder ſogenannte Canoen ber Nord⸗ 
amerikaniſchen Voͤlker werden 
aus den dicken Stämmen verar ⸗ 
beitet, und nebſt denen vom ro⸗ 
then Cederholze, Tuniperus Vir- 
giniana, für, die beften gehalten, 
‚weil fie gut auf dem Waſſer ſchwim⸗ 
men, und lange Jahre aushalten: 
Die Einwohner bedienen fich auch 
der Spähne ftart des Thees. 
Das Waffer, welches: man in den 
Eupreffenfümpfen finder, foll ger 
fund feyn, und fonderlich Appetit 


jumeffen erwecken. Es ift ſol⸗ 
ches auch im heißen Sommer ganz 


kalt. Dee verſchiedene Nutzen 
empfiehlet den Anbau dieſer Cu⸗ 


Cupr 


preffe; mmal da ſelbige in naſſen | 


Dertern gut fortkoͤmmt, welche 
fonft nicht füglich zu nußen, oder 
nur mit Elern zu beſetzen find. 
Diefe Cupreffe aber ift. einträglis 
cher als Ellern. Es kann felbige 
unſere Winter vollkommen gut 
ausſtehen, und fie waͤchſt auch 
recht gut in einem mittelmaͤßigen 
Boden, wenn er gleich nicht ſum⸗ 


pfig if: Sie wird aus dem Saas 


men erjogen, den man aus Armes 
rika erhält. 
fobald er angekommen, in einen 
Kaften mit guter ſchwarzer Erde 
bringen, und diefen auf ein Mifts 
beet fegen, damit, die jungen Pflan« 
zen frifch und ftarf in die Hohe 
gehen. Doc fol man. fie niche 
zu lange dafelbft ſtehen laſſen, 
teil fie fonft Teichtlich gegen: die 
Kälte zu weichlich und empfind⸗ 
lich werden. ‚Man hat auch in 


Amerika durch Berfuchegefunden, - 


daß diefer Baum im Fruͤhjahre 
ſich durch Zweige, welche man in 
ein naſſes Erdreich geſtecket, fort⸗ 
pflanzen laſſe. Die unterſten Ae⸗ 


ſte verlieren gegen den Winter die 


aͤltern Blaͤtterbuͤſchel, und machen 
dadurch mehr und mehr einen 
glaͤttern Schafft. Man kann auch 


den Baum ohne viele Muͤhe, zu 


anſehnlichen Pyramiden ziehen. 
3) Der im Winter nackende 
Cupreſſenbaum, bie Virginis 
ſche ‚oder Louiſianiſche Cupreſſe 
mit Acacienblaͤttern, Cupreſſus 
difticha L. Diefer iſt einer dee 
— ſchon⸗ 


Man ſoll ſolchen, 
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ſchoͤnſten Baͤume des Noͤrdlichen 
Amerika, waͤchſt daſelbſt am Waſ⸗ 
ſer, und ſteht zuweilen einige 
Schuh tief in ſelbigem. Es wach⸗ 
ſen um ſelbigen, auf eine ganz ber 
fondere Art, verſchiedene Storren 
oder Staͤmme von mancherley 
Geſtalt und Größe . Einige erhe⸗ 
ben ſich nur wenig über die Erde, 
andere find ein bis vier Schuh 
hoch, und oberwaͤrts mit "einer 
glarten rothen Winde bedecket. 
Dieſe kommen aus der Wurzel 
des Baumes, bringen aber weder 
Blätter noch Aefte, koͤnnen auch 
nicht zur Vermehrung des Banned 
dienen , indem fich felbiger: nur 
allein durch den Saamen vermeh⸗ 
ven läßt. Er wird ſehr hoch und 
erlauget unten eine außerordentli⸗ 
che Staͤrke. Catesby har derglei⸗ 
chen geſehen, welche unten drey⸗ 
- Big Fuß im Umkreiße gehabt, und 
WMiller meldet, daß fie auf ſieben⸗ 
zig Fuß hoch wachſen, und einige 
Rlaftern im Umkreiße haben. 
Die Aeſte ſind mit einer rauhen, 
braunrothen Rinde überzogen. 
Die Blaͤtter ſtehen auf beyden 
Seiten der aͤußern dünnen Zwei⸗ 
ge, find ſchoͤn grün, dünne und 
jart, einige Linien breit, und ei⸗ 
nen Zoll lang, und fallen im 
Winter ab. Die Frucht ift Au 
ßerlich der immergrünenden Eus 
preffe Ähnlich; fie har innerlich 


mehrentheils fünfzehn Höhlen, 
deren obere Schuppen von uns  Amerifa 


gleicher Größe und unordentlicher 
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Geftaft find. Jebe Höhle venta 


hält einen rundlichen, breiten 
Kern, welcher theilg vor fich ſelbſt 
harzig ift, theils neben ſich ein 
hellrothes, fluͤßiges Harz hats 
foelches trocken ungemein durch⸗ 
ſichtig iſt. Die Vermehrung ge⸗ 
ſchieht allein aus den Saamen; 
das junge Staͤmmchen erſcheint 
nach dem Aufkeimen mit ſechs bis 
ſteben Blättern, welche neben ein⸗ 
ander an. der Wurzel- befefliget 
find, mit ihren Spitzen auslaus 
fen / und dadurch einen Eirfel ab⸗ 
Bilden; aus diefem erfolget ein 
kleiner Zweig, welcher an den 
Seiten ſeine Blaͤtter fuͤhret, und 
mehrere Nebenzweige erhaͤlt. Man 


laͤßt ſie bis in dag dritte Jahr ih⸗ 


res Alters ſtehen, giebt ihnen ſo 
lange Schutz wider die Kälte, und 
fann folche hierauf in das freye 


Rand, im nicht zu trockne und zu 


fehlechte Erbe verpflangen. Das 
Holz iſt von · mittelmaͤßiger Haͤrte, 
‚aber von langer Dauer. Jr. 


du Hamel ruͤhmet den geſchwin · 


den und geraden MWachsthun, 
wodurch dieſer Baum vorzuͤglich 
zu Maſtbaͤumen tauglich wirde 
Diefe aber wuͤrden noch beſſer 
ſeyn, wenn das Holz nicht zu 
ſchwer, und der Stamm einem 
Kegel zu aͤhnlich waͤre, indem er 
unten zu dicke und oben zu ſehr 
zugeſpitzt ausfaͤllt. Aus einem 
einzigen Stamme werden in 
Kaͤhne uͤber 
Zoll nick verfertiget, welche 

Be zwey 


einen 
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zwey bis dreyhundert Pfund 
tragen. 

Von den Cupreſſen, deren ver⸗ 
ſchiedenen Erziehung und Benus 
tzung kann man Buchotzens Briefe 
II. Theil. das 38 und 3ofte 
Schreiben nachleſen. 


Cuxatella. 


Curatella L. waͤchſt im mittaͤ⸗ 
gigen Amerika, hat einen holzigen 
Stamm , plattanſitzende, laͤnglich⸗ 
te, wechſelsweiſe geſtellte Blaͤtter 
and Blumen, ſo aus fünf rund⸗ 
lichen vertieften Kelch» und vier 
dergleichen Blumenblättern, dies 
len furzen Staubfäden und zween 
Griffeln mit föpfigen Staubwe⸗ 
‚gen beftchen. Die Frucht ift 
gleichfam doppelt, zwenfächericht, 
and enshält vier länglichte Saar 
men. Die Pflanze iſt bey ung 
nicht anzutreffen. 


Curcas. 
S. Brechnuß. 


Curcume. 


Gowmen Gelbſuchtwurzel, 
gelber Ingwer, Cureumsa L. 
Es find, hiervon nur zwo Arten 
bekannt: als 

1) Die lange Curcume, Cur- 
euma longa L, Aus der langen, 
knollichten, der Breite nach geſtell⸗ 
gen, mit Gelenken verſehenen, 
aͤußerlich blaßen, innerlich faff- 
rangelblichten Wurzel, ſonderlich 
aus den Gelenken, treiben unter ⸗ 
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waͤrts FleineZäßerchen, obertwärt® 
aber lange, blärterichte Stiele, 
welche, indem fie einander umfaſ⸗ 
fen, gleichfam einen Stängel mas 
chen, und hernach in breite, zus 
gefpiste, oder langenformige, faſt 
dem Dlumenrohre ähnliche Blaͤt⸗ 
ger fih verwandeln, auf deren 
Oberfläche viele, von der Mitte 


gegen den Rand gerichtete, Nera 


ven wahrzunehmen find, Aug 


‚ einem andern Theile der Wurzel, 


und gemeiniglic aus den jungen 
Knollen fommen andere befondere 
Stängel, welche unterwärts na⸗ 
end find, und oberwaͤrts fich 
mit einer blättrigen Aehre endi⸗ 
gen. Es find nämlich viele grüne 
lichteöthliche, plattaufſitzende, 
zugefpigte, Schuppenmeife über 
einander, gelegte Blätter oder 
Sceiden, aus welchen nach und 
nach die purpurfärbigen, einbläts 


trichten Blumen hervorkommen. 
Das Blumenblatt iſt in vier Ein⸗ 


ſchnitte getheilet; andere nehmen 
vier beſondere Blumenblaͤtter an, 
deren drey einander gleich und 


aͤhnlich, ſchmal und ſpitzig ſind, 


der vierte aber groͤßer iſt. Dies 
fen letztern hält Hr. von Linne‘ 
für ein Honigbehältniß, und eig⸗ 
net dent Blumenblatte nur drey 
Einfchnitte zu. Man firht auch 
fünf Etanbfäden, wovon aber | 
viere unfruchtbar find, und nur, 

einer einen Staubbeutel trägt. 
Unter der Blume figet der rundli⸗ 


che Sruchtkeim, deſſen einfacher 


Grif⸗ 





3. See 
Griffel fich mit einem hackenfoͤrmi⸗ 
gen Staubwege endigt; die trockne 


Seuche. hat drey Fächer, oͤffnet 
fih mit drey Klappen, und ent- 


haͤlt viele vundliche, ſchwarze 
Saamen. 
2) Die runde Curcume, 


Curcuma rorunda L. ift dem 
Anfehn nach der vorigen vollig 
ähnlich; die Blätter find nur eis 
was unterfchieden, nämlich mehr 
ey » als Tanzenförmig, und mit 
fehe wenigen, nach den Seiten 
Hinlaufenden Nerven bezeichnet, 
Die Würzel ift rundlich und fnol- 


licht , fömme fonft mit der vori⸗ 
gen überein; da fie aber weniger 


wirkſam, wird fie auch felten, 
und faft allein die lange gebraus 
ehe 


“Die lange, wie folche bey den. 


Materialifien zu haben, ift eine 
länglichte,höckerichte, Frummgebos 
gene, fingersdicfe, knollichte, 


fhwereWurzel,äußerlich grünlicht, - 


innerlich, wenn fie friſch ift, und 
ganz faffrangelb, außerdem, wenn 
fie alt ift, viel roͤther; daher auch 
einige daraus zwo Gorten, bie 
gelbe und rorbe, machen. Die 
befte fol friſch, harzig, ſchwer 
und nicht wurmſtichig ſeyn; der 
Geruch iſt etwas gewuͤrzhaft, aber 
unangenehm, der Geſchmack bit⸗ 
terlich und etwas ſcharft 
friſche und grüne Wurzel enthaͤlt 
etwas campferartiged, wie auch 
goldgelbes Oel, welches einen 


arken Geruch und Geſchmack 


Die 
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hat. Dieſes Del, und die ſchlei⸗ 
michten , harzigen Beftandtheile, 
find auch in der trocknen Wurzel 
wirkſam genug, und ſie befigeg 
eine Kraft ‚gelinde aufzuldfen, zu 
zertheilen , zu reinigen und auszu⸗ 
führen; ° daher man ſolche bey 
Verſtopfung der Eingeweide vor⸗ 
züglich empfohlen, auch beſonders 
in der Gelbfucht angerühmet haf. 
Da der Urin bey dem innerlichen 
Gebrauche, davon gelb gefärbet, 
und häufiger abgeführee wird, 
kann fie auch in der Waſſerſucht 
dienlich feyn. Man. fann fi) 
feldiger in Pulver, Latwergen und 
Pflafiern bedienen. Die India⸗ 
ner ‚gebrauchen dieſe Wurzel ſtatt 
des Saffrang, und würzen und 
färben Reiß, Sifche und andere 
Speifen "damit ; auch. färben fie 
damit eine Art Pomade, womit 
fie fich den Leib beſchmieren. Ue⸗ 
berall werden wollene und leinene: 
Maaren damit gelb gefaͤrbet, 
auch den Metallen giebt man das 
mit eine gelbe oder Goldfarbe, 
Durch die Eurcume erhält man 
die fchönfte und höchftegelbe, aber 
auch die ainbeftändigfie Farbe. 
Mit Alaun allein wird die Farbe 
am prächeigften,' aber auch am 
meiften unbeftändig. Die Farbe 
mit Kochfalz feſte zu machen, thei⸗ 
let Hellot als ein groß Geheimniß 
denen Zärbern mit; doch foll, nach 
anderer DBorgeben, auch dieſes 
Mittel noch nicht zunerläßig ſeyn. 
Hi. Gadd in ben Abhandlungen: 
a. 
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‚ der Schtedifchen Akademie 29 
Band 144 ©. hat folgendes Ber» 
fahren am beften befunden, In 
einer Brühe von vier Loth Alaun, 
zwey Loth Weinftein, und ein 
Loth Kochfalg, in drey Kannen 
Waſſer gefochet, leget man cin 
Pfund: wollen Garn, läßt folches 
- darinnen eine Diertelftunde ko— 


chen, nimmt es hernach heraus, 


und trocknet es ohne abzufpielen. 
Nachdem werben zwey Loth Eur 
ame, in drey Kannen Waller 
gekochet, das wollene Garn binr 
eingethan, und eine halbe Stun⸗ 
de umgerühret, da es denn eine 
ſchoͤne gelbe Farbe erlanger hat. 
Diefe gefärbte Waare, obfie gleich 
eine Viertelſtunde lang in kochend 
heißer Lauge und Seife probiret 
worden, und zwar in einem zuge 


Curi 


Curema. 
Ein Braſilianiſcher Fiſch des 


Marcgravs; eine große und dicke 


Gattung der Tainha der Portu⸗ 
gieſen, welcher bey den Braſilia⸗ 
nern und dem Marcgrab aller⸗ 
dings feinen eigenen Namen Pa- 
ratı hat, und nicht bloß von fele 
bigem unter dem Hol. Namen, 
Paftor, Harder, angefuͤhret wird, 
fie etwan de Laͤt: nomen Brafi- 
lienfe ab Auctore non prodirur; 
anmerken wollen. Er gehoret 


fonft unter die Mugiles, Meere - 


elete, mit dem Beynamen, Ame- 
ricanus, &. Meeräfche, Ge 
us 3. des Rleins, 


Curier. 
Die Cieindela Campeftris;; Am 





deckten Gefaͤße, hat durch das Linneiſchen Syſtem gen. 210% 
Abſteden wenig vom ihrer Farbe Ip. 1. wird vom Miller den Cu⸗ 
verloren... » Die Verfuche, welche rier genennet, wodurch auf bie 
Hr. Porner mie der Curcume in Hurtigkeit diefer Thierchen, deren 
Anfehung des Färben angeftellet,. Gefchlecht er Sandläuffer nennet, 


verdienen hierbey rg zu angefpielet wird; daher er auch 
die uͤbrigen Arten mit ähnlichen, 


werben. 
Namen, als Läufer, Botheys 

Veyde dirken wachfen in Indi⸗ Poſtknecht, Eftafete, Fußgaͤnger, 
en, fonderlich in Malabar, Cops Wanderer, Jaͤger, Erpreffer, und 
Ion und den Molucifchen Inſeln. dergleichen belegen. 
Ja es iſt faſt fein Garten im Ori⸗ ter Eurier aber. iſt fammetartig) 


ent zu finden, wo fie nicht gebau⸗ grün, und hat auf den Flügeldew | 
In unſern den fuͤnf weiße Puncte, pranget 
Gärten hingegen wird man ſehr aber unten her mit einem Kupfer) 


‚ et werben folte. 


felten dergleichen Pflanzen autref⸗ glauz; diefe Art wird in fa. 


Obgemelde⸗ 


fen, daher wir auch von der War⸗ ee u 


- tung ach erwähnen. 


\ 


Curi⸗ 








Euri 


Curimata. 


Curimata des Marcgravs, S. 
Trutte, sobre, Trutta 13. 
Klein, 


x 


Curuata. 


uruata Pinima Marcgravs. 
Bointo Luſit. welcher Artikel, 
B. J.S. 903. nachzuſehen, und Pa⸗ 
muchel, Callarias imberbis 4. Rl. 


Eurii. 


er Curvi ift, nach der Natur» 
gefchichte von Peru, ein ungemein 
fonderbarer Fiſch. Er ift nur eis 
nen Fuß lang: er bat aber auf 
der Oberlippe zwey Horner, die 
nach jeder Seite beweglich, acht 
Zoll lang, im Anfange eine Linie 
dicke, am Ende ſpitz und goldfar- 
big find. An dem äußerftien Ende 
der Unterlippe bat er noch vier 
andere Hoͤrner, wovon ihrer zwey 
ſechs Zoll, und die beyden andern 
drey Zoll lang ſind; alle mit den 
beyden auf der Oberlippe von ei⸗ 
nerley Farbe und Biegſamkeit. 
Sein Kopf iſt platt. Gegen oben 
zu hat er ſechs Floßfedern, zwo 
unter den Ohren, die mit einer 
ſehr harten, wie eine Säge ge 
zackten Gräte anfangen. Unten 
und gegen bie Mitte des Bauches 
ſieht man an ihm noch eine ande 
re Sloßfeber, die aus fieben Sta 
cheln beſtehet, welche ſich gegen 
ihre Enden in viele Zacken ver⸗ 
theilen. Ueber dem After , und 
Iweyter Theil, | 
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noch. ffet® unter dem Bauche, ift 
eine andere Sloßfeder, die gleich⸗ 
falls aus fieben Graͤten beſteht, 
welche an ihren Enden zertheilet, 
und auch mit einen grauen Häuts 
hen bedecket find., Zwo andere 
Floßen haben ihren Giß auf dem 
Ruͤcken. Die erfie nimmt ihren 


Urfprung auf dem Kopfe, fängt 


mit einer Gräte an, die wie eine 
Säge gezacket ift bey dem Milch- 
ner, bey dem Rogner aber gang 
gleich iſt; auf diefem folgen ſechs 
andere, bie. mit einer den andern 
gleichen Haut bedecker find: Die 
zwote, welche gegen den Schwanz 
zu und ihrem Baue nach ganz uns 


terfchieden ift, bat fehr dünne 
Gräten in großer Anzahl, ohne, 


die geringfte Zertheilung an ihr 
rem Ende, und fo, tie alle andes 
re bedecket. 


Der Schwanz des 


Curvi ift gegen die Mitte durch 


eine blaufichte Linie in zween Theis 
le getheilet, die ihren Anfang 
bey dem Luftröhrengange bat, 
und fich in den Winkel der Theis 
lung endiget, melcher durch die 
beyden Theile gemachet wird. 
Auf dem obern Theile einer jeden 
Seite des Leibes, giebt es drey 
Reihen grauer Flecke, welche hin⸗ 


ter dem Kopfe anfangen, und ſich 
gegen den Schwanz zu endigen. 


Dieſer ganze Theil iſt von einer 
bloßen Goldfarbe, welche immer 


abnimmt, indem fie ſich der Thei⸗ 


lungslinie naher. Der, untere 
Theil has nur zwo Reihen don eis 
S 


ner 
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nem hellgrau auf ſilberfarbnem 


Grunde, welcher dieſen Theil an⸗ 


genehm machet; und die Veraͤn⸗ 
derung der beyden Farben, die 
ſich unvermerkt vermengen, giebt 
dieſem Fiſche einen allerliebſten 
Glanz. Sein Fleiſch iſt außer 
dem von einem | vortrefflichen 
Geſchmacke. Er hat feine Schup- 
pen. Ale äußere Theile aber find 
mit einer fehr fchönen Haut bede· 
cket. Alles nach dem Journal 
des P. Feuillee, T.-I. p. 220. 
und der Samml. A. R. XVI. 


154. 
Cururuca. 


Ein Brafilianiſcher Fiſch des 
Marcgravs und Gattung der 
Portugieſ. Coruina, und Braſi⸗ 
lianifchen Guatucupa, einer Art 
der Schelviſche der Holländer: 
©. auch Coruina, unfern Yrtifel, 
1.233. Er if ein Flußfiſch, 
länglichen Leibes zu einem und ei» 
nem halben Fuß; bat ein ziem- 
lich weites Maul, und ſchwarze 
- Augen mittler Größe; fieben Flo⸗ 
Een; eine über den ganzen Ruͤ⸗ 
cken, bis an den Schwanz fort⸗ 
lauffende, doch getheilte, davon 
der vordere Theil faſt drey Finger⸗ 
breiten lang und breit, dreyang⸗ 
licht und mit Finnen unterſtuͤtzet, 
der hintere Theil aber laͤnger und 
kleiner oder niedriger iſt; der 
Schwanz iſt faſt viereckicht. Er 
hat ſilberne, mit Gold und weni⸗ 
gen braun vermiſchte, Schuͤpp⸗ 
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chen, meiſtens auf dem Ruͤcken, 
und an den Seiten. Die Floßen 
ſind an dieſen beyden Theilen, 
wie auch am Schwanze, aͤſchfar⸗ 
big, an der Mitte des Bauches 
aber gelblich und braͤunlich. Er 
ift ein eßbarer Fiſch. J 


Cylindercoralle. 


Unter diefer Benennung wird 
des Linne’ Madrepora Organum 
gen. 337. Ip. 26. verflanden,, 
welche eigentlich am Gothlandi⸗ 
ſchen Strande gefunden wird. 
Sie befteht in einer Sammlung 
aleichweit von einander entfer⸗ 
net fiehenden, glatten, und cy⸗ 
lindriſchrunden Röhrchen, in der 
Dicke eines Strohhalms, welche 
durch etliche gleichweit über ein» 
ander liegende, Zwiſchenwaͤnde in 
einer Maffe beyfammen gehalten 
werden, durch welche fie gleiche 
ſam durchgeftecket zu ſeyn ſchei⸗ 
nen. Nun haben zwar dieſe Roͤhr⸗ 
chen oben keine Sternchen, ob⸗ 
gleich ihr Rand eingekerbet iſt, 
aber auf den Zwiſchenwaͤnden, 
die ſich etwas von den Roͤhren 
herabſenken, ſieht man doch ſtern⸗ 
foͤrmige Strahlen fortlaufen. Und 
alſo iſt ihr der Platz mit Recht un⸗ 
ter die Madreporen, oder Stern⸗ 
coralle angewieſen. 


Chlundeeſchnirkel. 

o wird eine gewiſſe Nordiſche 
Schnirtelfehnede der ſuͤßen Waſ⸗ 
ſer genennet, welche cylindriſch⸗ 

lang 
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fang, jedoch nicht größer als ein 
Rockenkorn if. Sie bat eine 
dünne blaffe Echale, und die Lips 
pe ift mit einem feinen Rande um⸗ 
gefchlagen, die Spige hingegen 
ift oben ſtumpf. Aehnliche etwas 
groͤßere Arten von brauner Farbe 
werden in den Suͤmpfen Deutſch⸗ 
lands gefunden. Sie iſt des Lin⸗ 
ne Helix Cylindrica.gen. 328. 
Sp: 696. t 


. Eylindriten. 
Moombiren, Walzenſchnecken; 
Cylindriti, Rhombiti, find ei» 
ne Art laͤnglicht gewundener Meer⸗ 
ſchnecken, deren Enden ſich in die 
Kunde cylindriſch beugen. 


Cymbelblume. 
S. Helleborinkraut. 


Cymbelkraut. 
©. Loͤwenmaul. 


Cyvmbeln. 
S Tuͤrckiſcherbund. 


Cynometra. 
ynometra L. Hr. Dietrich hat 
dieſes Gefchlecht Hundsſchamm 
überfeget. Da viele Pflanzen 
von dem Hunde und deffen Thei⸗ 


len ihre Namen erhalten, und wir 


ſelbſt eine, unter dem befannten 
Namen Hundszunge, anführen 


. möffen, fo tragen wir Bedenken 


die Anzahl derfelben zu vermeh⸗ 


ten, und wollen wenigſtens lie⸗ 


men. 
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ber die Griechiſchen Namen bes 
halten, als folche überfegen, in» 
dem, tie wir fchon mehrmals 
erinnert , jene beffer Klingen, und 
von wenigern verſtanden werden, 
Die Cynometra wird von Ar. Pla⸗ 
nern wegen der mie Warzen beſetz⸗ 
ten Frucht, Aöcerig genannt, 
Der große gefärbte Kelch beſteht 
aus vier Blättern, oder iſt in vier 
Einfchnitte getheifet, deren zween 
einander gegen über geſtellt, vers 
tieft und breiter, als die beyden 
uͤbrigen ſind. Die fünf Blus 
menblätter find einander ähnlich, 
lanzenfsrmig, zugefpißt. Die zehn 
Staubfäden doppelt fo lang, al® 
die Blumenblätter. Der einfa⸗ 
che Griffel endiget fich mit einem 


ſtumpfen Staubwege. Die Frucht 


iſt eine fleiſchichte, heckerichte, 
zuſammengedruͤckte, mondformis 
ge Schote, und enthaͤlt einen ein⸗ 
zigen großen nierenförmigen Saa⸗ 
Es find zwo Arten ber 
fannt. 

1) Die Eynomerra mit bluͤ⸗ 
benden Aeften, Cynometra ra- 
miflora L. ift ein fehr hoherund 
ftarfer Baum, , mit einer ſchwaͤrz⸗ 
Jichen Rinde bedecket und ober⸗ 
waͤrts in viele Acfte verbreitet, 
an welchen in doppelien Reihen, 
länglichtrumdliche, dichte , glatte, 
glänzende, oberwaͤrts dunkele, un ⸗ 
terwaͤrts hellgruͤne Blaͤtter ſitzen. 
Zwiſchen den Blaͤttern der Aeſte 
kommen die kleinen, weißen Blu⸗ 
men einzeln zum Vorſchein. Im 

Sa Malar 
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Malabariſchen Garten werden 
dieſen nur vier Blumenblaͤtter und 
acht Staubfaͤden zugeeignet. Die 
laͤnglichtrunde, ungleiche, geftreif- 


fe Frucht, ift faft den Kürbiffen 


ähnlich, und enthält unter einer 
dicken, lederartigen Schaale ein 
weiches, Fleiſch, und unter diefem 
einen weißlichten, dichten Kern. 
Die Frucht oͤffnet fich bey voll» 
kommener Reife in zween Theile 
und zeiget den Kern bloß. Die 
Einwohner Indiens nugen biefen 
Baum bey verfchicdenen Krankhei⸗ 
‚ten. Die Würzel erdffnet den 
Leib. Die Blätter in Milch ges 
Fochet, dienen bey der Engbrüftig« 
feit und der Gelbfucht; aus den 
Kernen wird ein Del bereitet, 


welches die Kräge heilt. Die Frucht 


wird nicht gegeffen. 
2) Die Eynometer mit bluͤ⸗ 
benden Stamme, Cynometra 
caulifſora L. Der Unterfchied be⸗ 
ſteht ſonderlich hierinnen, daß die 
Blumen und Fruͤchte nicht an den 
Aeſten, ſondern an dem Stam⸗ 
me ſelbſt zum Vorſchein kommen. 
Von dieſem Baume ſammlen die 
Indianer die reifen Fruͤchte, und 
eſſen ſolche roh, um den Durſt 
damit zu löfchen. Die Hollaͤn⸗ 
der 'fchälen die Schaale ab, ſchnei⸗ 
den ſie in Stuͤcke, und reiben fie 
mit Zucker und Wein ab; durch 
welche Zubereitung felbige eine 
gefunde Speife werden, und den 
Magen, auch übrige Eingeweide 
ſtaͤrken ſollen. 
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Beyde find außer ihrem Va⸗ 
gerlande, welches Dftindien ift, 
wohl nicht anzutreffen. 

Das andere, von Hr. Linne‘ 
vom Hunde genannte, Gefchlecht, 
ift. 

Eynomorium. Hr. Dietrich 
nennt die Pflanze Bundsruthe. 
Es giebt nur eine Art, nämlich 
ſcharlachrothes Eynomorium, 
Cynom. coccineum L. welches 
auch unter dem Namen Malthe⸗ 
fer oder Melitenſer Schwamm 
befannt iſt. Es waͤchſt dieſe 
Schmarotzerpflanze auf den Wur⸗ 
zeln anderer, an dem Meere, in 
Jamaika, Mauritanien, Maltha 
und Sicilien wohnenden Pflanzen: 
In Mauritanien koͤmmt fie im 
Chriſtmonath oder Jaͤnner zum 
Vorſchein, bluͤhet im April oder 
May und verwelket im Heumona⸗ 
the. Dem ädußerlichen Anfehn 
nad) ſcheint fieunter die Schwaͤm⸗ 
me zu gehören, nach den Früchte 
merfjeugen aber ift fie davon 
gänzlich unterfchieden. Cie hat 
Feine eigene Wurzel, fondern ihr 
Etamm figet unmittelbar aufden 
Wurzeln anderer Pflanzen, und 
treibt nur an dem untern Theile 
einige fehr einfache Fäferchen her⸗ 


‚aus. Der Stamm, welcher die 


ganze Pflanze ausmachet, ift ge⸗ 
meiniglich einen halben Schuh 
lang und fingersdicke, und in der 
Jugend mit eyformigen, ſpitzigen, 
weißen, wie Dachziegel über ein⸗ 


ander net: Schuppen bede⸗ 


2 cket, 








Enno 
cket, welche zur Bluͤhzeit meiften- 
theils abfallen, oder fo zufam- 
mengezogen werden, daß der 
Stamm nackend, runzlicht und 
getrocknet ganz purpurfärbig er» 
feheinet. Die Blumenaͤhre, oder 
vielmehr ein Käschen endiget den 
Stamm, welche aud) oft fo lang, 
als der Stamm felbft, aber noch 
einmal fo dicke ift, wegen ber 
eyförmigen, purpurfarbenen Deck⸗ 
blätter oder Schuppen, welche 


dichte über einander liegen, und 


die Blumen, und zwar männliche 
und weibliche umgeben. Jede 
männliche Blume hat einen vier 
blättrigen Kelch, drey Blaͤttchen 
find einander ähnlich, das vierte 
und unterſte aber ift größer und 
fiumpfer; dieſe umgeben einen 
einzigen Staubfaden. Jede weib⸗ 
fiche Blume bat auch einen vier: 
blaͤttrigen Kelch, welcher aufdem 


Fruchtkeime ſitzet und fliehen blei- 


bet. Diefe vier Blätterchen find 
einander gleich; der einzelne Grif⸗ 
fel endiger fich mit einem ſtumpfen 
Staubwege. Der Fruchtkeim 
verwandelt fich in einen rundlis 
chen Saamen. Hr. von inne‘ 
bat auch Zwitterblumen zwiſchen 
diefen angetroffen. 
iſt die Pflanze weiß, getrocknet 


‚ aber wird fie feharlachrorh. Friſch 


giebt fie einen blutrothen Saft 
von fich, wenn fie gedrücket wird. 
Getrocknet und zu Pulver geſto⸗ 
Gen, hat“fie einen herben anzies 
henden Gefchmack, aber Feinen 


Innerlich 
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Geruch. Wiederholte Erfahruns 
gen haben beſtaͤtiget, daß diefe 
Pflanze ein ganz. befonderes und. 
bewaͤhrtes Mittel wider ale. 
Blutflüffe fey, und den Ausgang 
des Blutes hemme, ohne ſolches 
felöft mwidernatürlich zu veraͤn⸗ 
dern, oder gerinnend zu machen. 
Daß Pulver davon’ wird zu el 
nem Scrupel in rothem Weine 
oder Fleifchbrühe eingegeben, Es 
ift zu wuͤnſchen, daß diefes Mike 
tel auch bey und möchte einge» 
führe werden. Man lefe Linndi 
Streitſchrift von diefer Pflanze in 
ben Amoenitat. Vol. IV.p.351. 


‚Eypergras. 
Cyperus L. Das Blumenaͤhr⸗ 
chen befteht aus zwo Neihen eys 
formiger, ausgehoͤhlter, wie 
Dachziegel über einander gelegter 
Schuppen oder Bälglein, zwiſchen 
welchen die Befruchtungswerkzeu⸗ 
ge liegen, und zwar findet man 
zwiſchen oder unter jedem Baͤlglein 
drey kurze Staubfaͤden und einen 
kleinen Fruchtkeim mit einem lan⸗ 
gen, und drey zarten Staubwe⸗ 
gen geendigten Griffel, und nad)» 
her einen dreyeckichten, fpißigen , 
ebenen und glatten Saamen. 
Durch diefen legten Umftand un⸗ 
terfcheider fich dieſes Geſchlecht 
von den Sembden, deren Saante 
mit Haͤrchen befeger if. Von > 
den Arten Demerfen wir; © 

Das lange Eypergeas, Cy- 
perus longus L. Die Wurzel 
S3 iſt 
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ift Tänglicht, gegliedert, mit vie⸗ 
len in einander verwickelten Kno⸗ 
ten, und vielem dünnen Säferchen 
befeßer,; woraus graßartige Bläts 
ker, und ein glatter, geftreifter, 
dreyeckichter, mit ähnlichen Blaͤt⸗ 
tern befegter Halm, ohngefähr 
von einer Ellen hoch, erwachſen. 
Diefer endiget fich mit einem drey⸗ 
fach zufammengefeßten, bläftrigen 
Bluͤthſchirme, deffen wechſelswei⸗ 
fe geſtellte Aehrchen auf nacken⸗ 
den Stielen ſitzen. Die getrock⸗ 
nete Wurzel, welche in den Apo⸗ 
theken aufbehalten] wird, iſt lang, 
dünne, knoticht, ſchwer zu zer⸗ 
brechen, aͤußerlich ſchwaͤrzlich, in⸗ 
wendig weiß, von Geſchmacke an⸗ 
genehm, etwas ſcharf und ges 
wuͤrzhaft, von Geruch lieblich. 
Sie wird ſonderlich aus Verona 
gebracht, doch ſoll ſie beſſer in 
Aſien und Oſtindien zu finden 
ſeyn. Die Pflanze waͤchſt auch 
in den Suͤmpfen Italiens und 
Frankreichs. 
2) Das runde Cypergraß, 
Cyperus rotundus L. ift dem 
vorigen faſt aͤhnlich. Der drey⸗ 


eckichte Halm iſt faſt nackend, der 


Bluͤthſchirm nur zweyfach zuſam⸗ 
mengeſetzet, und die wechſelswei⸗ 
ſe geſtellten Blumenaͤhrchen ſind 
faſt durchgehends von gleicher 
Breite; rundliche, geſtreifte Knol⸗ 
len werden durch dazwiſchen 
wachſende Faͤſerchen verbunden. 
Dieſe Art waͤchſt in Oſtindien. 
Die getrocknete Wurzel iſt rund⸗ 


Cype 
lich, von der Größe einer Olive, 
rauh, flriefiche, äußerlich bräun« 
licht, bisweilen roͤthlich auch 
ſchwarz, inmendig weißlich; dem 
Gefchmace und Geruche 'nach 
fönımt fie mit der langen Are 
überein. Wie denn auch beyde 
Wurzeln, was die Beftandeheile 
und den Arzneygebrauch betrifft, 
mit einander übereinfommen. 
Wegen des angenehmen, oͤlicht⸗ 
flüchtigen, gewuͤrzhaften Wefeng, 
und der gemäßigten, reißenden 
Bitterkeit ift, die Cyperwurzel dem 
Galgant an Kraft und Wirkung 
vollig ähnlich. Sie wird die flo« 
enden Säfte auflöfen und die 
feften Theile ftärfen. C. Hofe 
mannrühmet fie in Bruftfranfheis 
ten, die mit dem Huſten verbuns 
den find; allein fie erhiget das 
Blut und erfodert deswegen, tie 
alle Gewürze, behutfamen Ges 
brauch. Man giebt fie in Puls 


‚ver zu einem halben Gerupel, mas 


het auch daraus eine Effenz oder 
feet folche zu Weintränfen. 


Ob die fogenannte Amerikaniz - | 


ſche Cyperwurzel, Cyperus 
Americanus, Radix St. Hele- 
nae, son den vorigen, und ſon⸗ 
derlich von der langen wirklich 
unterſchieden ſey, koͤnnen wir 
nicht beſtimmen. Sie iſt auch 
bey ung felten zu haben, Die 
Wurzel ift ziemlich lang, dau⸗ 
mensdicke, voller Knoten, äußer- 
lich ſchwarz, inwendig weiß, von 


gewuͤrzhaften Geſchmack, faſt 
wie 
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wie der Salgant. Cie wird ge 
trocknet von Porto St. Helene 
gebracht. Die Spanier fchnei- 
den die Knoten von der Wurzel 
ab, machen fie rund und ein Loc) 
darein, und alsdenn Nofenfränge 
davon. 

3) Das ſuͤße Eypergeaf, In: 
dianiſche Shfwursel, Arabiſche 
Zuckerwurzel, Erdmandeln, 

Thraſi - Dulcichnium, Cype- 
rus efeulentus L. waͤchſt in dem 
Morgenlande und Stalien, doc) 
fol felbige, nach Manetti Zeug: 
niffe, aus der Levante und den 
Afrikaniſchen Küften nach Italien 
gebracht worden feyn. Die Wur⸗ 
zel beſteht aus dünnen Faſern, 
woran dicke Knoͤllchen, wie Eleine 
Haſelnuͤſſe, hangen; dieſe find 
rundlich und haben ein derbes, 
weißes Fleiſch, welches ſuͤße ſchme⸗ 
det. Der Halm iſt ohngefaͤhr ei⸗ 
nen halben Fuß hoch, dreyeckicht, 
glatt, nackend, und nur am uns 

terſten Theile, nahe an der Wur⸗ 
zel, mit einigen ‚ graßartigen, 
ſchmalen Blättern umgeben. Es 
endiget fich felbiger mit einer 

Kifpe, welche aus verfchiedenen 

Achren beftcht, und von vier oder 
fünf ungleich langen Blättern 
umfaffet ift. Man kann bie Knol⸗ 
len effen, und Magthiolus. hält 
feldige für fehr gefund. Die Ves 

‚ metianer und Deronefer pflegen 

auch theils die rohen abgefchäl- 
ten Wurzeln zu kauen, und ben 

‚Füßen Saft auszuziehen, theils 
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gekochet zu ſpeiſen. Wegen der 

ſuͤßlichten Eigenſchaft koͤnnen ſie 

in Bruſt⸗ und andern Krankhei⸗ 

gen nuͤtzlich ſeyn. Vieleicht ift 

die Wurzel, welche Dapper uns 

ter dem Namen Terfes und Kam⸗ 

ba, und Rumph unter dem Nas 

men Cyperus duleis befchrieben, 

von diefer nicht unterſchieden. 
Man finder diefes ſuͤße Cypergraß 

zutveilen in biefigen Gärten, da . 
folches im Scherbel gehalten, und 
im Winter in ein Glashaus gefe- 
Bet wird. Man kann aud) bie 
Knollen gegen den Herbſt aushe⸗ 
ben, den Winter über trocken 
verwahren, und im Fruͤhjahre in 
feifche Erde verpflangen; fie wer» 
den aber alsdenn einen Bufch 
Blätter, aber felten Halme treis 
ben. 

4) Das Kleine Cypergraß 
mit gelbbrannen Ölumenäbren, 
Cyperus flaucfeens L. woͤchſt 
in Deutfchland, Frankreich, Ita⸗ 
lien und der Schweiß an fumpfi« 
gen Dertern. Die ſchwarze, für 
ferichte Wurzel hat Kleine anhan⸗ 
gende Knoͤllchen; der Halm wird 
ſelten über eine Spanne hoch, 
iſt dreyeckicht und nackend; bey 
jedem ſteht gemeiniglich nur ein 
ſchmales graßartiges Blatt, wel 
ches auf der Wurzel ſitzet. Die 
Te gelblichtbraune, dichte bey ein⸗ 
ander ftehende, ſpitzig zulaufende 
Bfumenähren endigen den Halm, 
und find mit drey Blättern umge⸗ 
ben. 


S4 5) 
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5) Das kleine Cypergraß mit 
ſchwarzbraunen Blumenaͤhren, 
Cyperus fufeus L. iſt dem vor- 
herſtehenden faſt gänzlich aͤhnlich, 
nur ſind die Blumenaͤhren duͤnner 
und ſchwaͤrzlich, auch die Blaͤtter 
raucher. 

Von dem Papiercypergraße, 
S. den Artikel Papier. 


Cypergraß, S auch Binſe 
und Riedgraß. 


Cypreſſe. 


Cyyreſſe und Cupreſſe werden 


zwar gemeiniglich mit einander 
verwechſelt, man kann aber beyde 
Namen leicht unterſcheiden, und 
unter der Cypreſſe verſtehen wir 
die Santolina L. Wir behalten 
auch lieber den bekannten, und 
von einer Aehnlichkeit der Blaͤtter 
hergenommenen Namen, als die 
ſes Geſchlecht mit Hr Dietrichen 
die heilige Pflanze, oder mit Hr. 
Planen Stabwurz zu nennen, 
Der legte Name ift einer andern 
. Pflanze eigen, und den erftern 
anzunehmen, feheing ung unſchick⸗ 
lih. Die Blume gehörer ju den 
jufammengefeßten, Der gemein« 
ſchaftliche, HalbFugelförmige Kelch 
beſteht aus laͤnglicht ſpitzigen, wie 
die Dachziegel dicht über einans 
ber Fiegenden Schuppen. Die 
Blümchen find alle Zwitter, ein» 
ander Ähnlich, trichterförmig mit 
fünf zuruͤckgeſchlagenen Einſchnit⸗ 
een, Die fünf kurzen Staubfaͤ— 
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ben balten den walzenfoͤrmigen 
Staubbeutel, und der Fruchtkeim 
treibt ‚einen Griffel mit zween 
abgeftusten Staubwegen. Der 
unveränderte Kelch umgiebt die 
viereckicht länglichten, nackenden 
Saamen, welche auf dem platten 
und mit vertieften Spelzen beſetz⸗ 
ten Blumenbeste ruhen. 

1) Die Bartencypreffe, weib⸗ 
liche Stabwurz, Meerwermuth, 
Abrotanum foemina, Santcli- 
na chamaecypariflus L. Die 
fer immergrünende Strauch trei⸗ 
bet aus dem holzigen Gtängel 
überall, oder, wenn die Kunſt das 
zukoͤmmt, nur aus dem obern 
Theile viele Aefte, an welchen, 
meiftentheils wechfelsweife einans 
ber gegen uͤber, dicht an einander 
geſetzte, kurze, rundliche, oder 
vielmehr vierecfige, zart eingekerb⸗ 
te, und fgleichfam aus vier Spi⸗ 
gen zufammengefißte, weißliche 
oder grüne Blätter feſt aufſitzen. 
Die Farbe derfelben ift nicht ei= 
nerley und daher hat man zwo 
Arten daraus gemachet, vermuth ⸗ 
lich aber find ed nur Abweichun-⸗ 
gen, ob wir gleich nicht wahrge⸗ 
nommen, daf die grünen Blätter 
fich in meißliche, und diefe in jene 
verwandelt hätten. Die Spigen 
der Hefte haben nur menige Blaͤt⸗ 
ter und endigen fich mit einer ein⸗ 
zigen blafigelben Blume. Die: 
Blätter oder grünen Zweige, ine 
gleichen die Saamen, haben ei⸗ 
nen durchdringenden Geruch und 


bittern 
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bittern Geſchmack. Man brau⸗ 
chet ſolche ſelten in der Arzney, 
koͤnnte jedoch ſelbige ſtatt der 
männlichen Stabwurz, Abrota- 
num mas, verordnen. Der Saa⸗ 
me wird zu Toͤdtung der Würmer 
angeprießen, auch die Blätter, im 
Waſſer abgefochet, haben gleiche 
Wirkung. Die getrockneten und 
gepülverten Blätter follen in ber 
Mutterbeſchwerung und dem weis 
Gen Fluſſe nuͤtzlich ſeyn. Man 
ſtreuet die Blaͤtter zwiſchen die 
wollenen Kleider, um die Motten 
davon abzuhalten. Dieſe Art 
waͤchſt im mittaͤgigen Europa und 
bluͤhet in unſern Gaͤrten den 
Sommer uͤber. 

2) Die Roßwmarinblaͤttrige 


Eyprefie, Santolina rofmarini- 


folia L. Diefe wächft in Spanien, 
und iſt in unfern Gärten nicht 
felten. Man fönntefolche eher 
ein Kraut als einen Strauch nens 


nen; ift aber fonft dem Anfehn . 


nad) der vorigen ganz ähnlich, 
Die fchmalen Blätter find von 
gleicher Breite, und an den bey« 
den Rändern in Fleine Erhebuns 
gen eingekerbet oder Heckzricht, 
Die an den Blumenftielen befinde 
lichen find nur an, dem vordern 
Ende ausgezacket. Die einzeln 


Hlumen find ganz blaßgelb. Die⸗ 


fe Pflanze hat einen viel ſchwaͤ⸗ 

chern Geruch und wird von dem 

Aerzten gar nicht geachtet: 
Beyde dienen den. Gärten zur 
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re allerley kleine Figuren, Pyra⸗ 
miden, Kugeln, Kronen daraus 
ziehen. Man hält fie im Schere 

bel und ſetzet fie im Winter ing 
Glashauß oder eine Kammer. 
Eie verlangen den Winter über 
wenig Feuchtigkeit und wenig 
Märme. Sie dauern, zumal. 
die erſte Art, auch zumeilen im 


Rande; die alten Stöcke erfrieren 


aber leichtlich. Um folche zu vers 
mehren, pflanzet man einen alten 


Stock etwas tiefer, als man ſonſt 


pfleget, ſo werden alle Aeſte, wel⸗ 
che in der Erde ſtehen, Wurzeln 
treiben, ohne daß man ſolche ein⸗ 
ſchneiden und einfenfen darf. Die - 
abgefchnittenen Zweige zreiben 
auch leichtlich Wurzeln, GSonft 
verlangen diefelben Feine fonderkie 
che Wartung. 


Enpreffe, S. auch Cupreſſe, 
und Schlagkraut. 


Cypreſſencoraline. 

ie iſt des Linne Sertularia eu· 
preflina, gen. 347. Ip. 6. wächft 
anderthalb Schub hoch, ift aber 
ungemein dünne und zart, und 
die Nefichen, die feitwärts aus 
dem Hauptſtamme gehen, ſtehen 
faft, doch nicht ganz, gegen ein« 
ander über. Man fann fie mit 
den Tannenmwebeln oder Cypreſſen⸗ 
äften vergleichen. An den Englis 
fhen Küften: werden fie oft auf 
Steinchen oder Conchplien anges 


Zierde. Man lann mit der Schee- » wachfen gefunden, 
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Chyyriſch Kaͤtzchen. 

ine blaͤulicht aſchgraue Farbe 
heißt bey den Hollaͤndern Cypers; 
Katzen, die ſo geflecket ſind, heißen 
daher Cyperſe Katten. Weil 
man nun unter dem Geſchlechte 
der Tuten auch ſolche gezeichnete 
Schnecken findet, fo werden felbi- 
ge Cyperfe katjes, oder Cypri⸗ 
ſche Kaͤtzchen genannt, doch dabey 
wird nunmehro nicht ſo ſehr auf 
die Farbe als vielmehr auf die 
Art der Zeichnung geſehen, und da⸗ 
her hat man in dem Kegelgeſchlech⸗ 
te gelbe, blaue, braune, und ande> 
re Cypriſche Kaͤtzchen, die, wenn 
fie mit erhabenen Koͤrnern beſetzet 
Find, granulirte Käschen heißen. 
Sonft ſieht man nur fein punctir⸗ 
te Striche auf der Schale. Die 


. * 


Dach 


Geſtalt iſt etwas eyfoͤrmig, nicht 


viel laͤnger als dick. In der 
Größe erreichen fieanderthalb Zoll, 
und fie Fommen aus beyden In⸗ 
dien. Linn. Conus glaucus, 


gen. 319. Ip. 303. 


Cytherea. 
es Rinne Papilio Cytherea 
gen. 231. fp. 210. ift ein ſchoͤ⸗ 
ner Sndianifcher Tagvogel aus 
der, Elaffe der Nymphen ohne Aus 
gen, beffen afchgraue Flügel oben 
mit einem fllberfärbigen Bande, 


und unten mit einem ſpießfoͤrmi⸗ 


gen, gleichfallg filberfärbigen Stris 
che prangen. ©. Silberband, 


Czigithai. 
S. Eſel, wilder. 


* D. 


a 
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Dad, das Chineſiſche. 

Sir Namen führet eine Art 

Mondſchnecken, welche un⸗ 
tenher mit ſtumpfen Warzen und 
an ihren Gewinden mit ſtumpfen, 
niedergedruͤckten Stacheln beſetzet 
iſt, und dadurch das Anſehen ei— 
nes, auf Chineſiſche Art erbaueten, 
Tempels haben fol. Der Eins 
wohner dieſes Haufes hat ein zaͤ⸗ 
hes und langes Leben, und die 
Bewohner der Inſel Papoe bes 


haupten, daß dergleichen Schne⸗ 
cken ein ganzes Jahr ohne Nah⸗ 
rung leben koͤnnten. Daher wird 
die Schnecke von den Hollaͤndern 
auch die Pagodenſchnecke genaũt, 
und von einigen mit einer andern, 
ſo auch unter dieſem Namen vor⸗ 


koͤmmt, und mit jener viel Aehn⸗ 


lichkeit hat, verwechfel, Die era 
fie Heiße beym Herrn von Linne 
Turbo tectum perficum, die 
zwote Turbo pagodus. . Diele 


nennen die Holländer beſonders 
die 
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die langlebende Kraͤuſel. Die Sein Vaterland iſt das Vorgebir⸗ 
ganze ——— bis zween ge der guten Hoffnung. 

Zoll im Durchſchnitte, untenheri 

ſie mit warzenartigen Reihen * F Dachmotte. 
ſtreifet und die Gewinde ſind mit Dieſen Namen geben zinige 
ſtumpfen, an einander fehließen- Schrififteller einem Schmetterlins 
pen Stacheln, welche fräufelartig geaus der Elaffe der Nachtvoͤgel, 
in die Höhe ſteigen, beſetzet. Hr. welcher eine blaßgelbe Farbe und 
son Linne glaubet, wie die foge- in der Mitten der Fluͤgel zwey 
nannten ‚wotben Seebobnen die ſchwarze Puncte hat. Er hält 
Deckel diefer Schnecken wären; fich gemeiniglic auf den Eichen 
Kumph aber verfichert, wie die aufund wird den Julius über in 


Yange lebenden Schnecken nur duͤn⸗ 
ne Deckel hätten. 


Dachente. 


Dahente iſt eine Heine ſchwarze 
Art von Täuchern, colymbus mi- 
or, ſchwarz am Schnabel, Kopf, 
Hals und Rücken, der Unterleib 
weiß, die Seiten des Kopfes, Hal⸗ 
ſes, Fuͤße roſtfarben, und an den 
Zehen eine ungetheilte Haut. Das 
mehrere unter Taͤucher. 


Dachkaͤfer. 


Dieſer Kaͤfer gehoͤret unter das⸗ 

jenige Geſchlecht, welches bey dem 

Herrn von inne‘ Carabus, und 

bey Hr. Muͤllern in dem deutfchen 

Kommentar über tas Linnaͤiſche 

Natur ſyſtem Erdkaͤfer heißt. Den 

Namen Dachtäfer, Carabus fafti- 
giarus, Linn. hat er deswegen er⸗ 

Halten, weil ſowohl die Slügeldes 

cken, als auch) der Bauch dachfoͤr⸗ 
mig find. Er ift nicht groß, auf 
den Flügeldecken und am Bauche 
ſchwarz / Übrigens aber roſtfaͤrbig. 


den meiſten Gegenden von Deutſch⸗ 
land gefunden. 

\ Ten Dachs. 
Vrſus meles L. Dieſes bekann⸗ 
te vierfuͤßige Thier, welches man 
in den meiſten Gegenden von Eu⸗ 
ropa und vornehmlich in der 
Schweitz und in Italien antrifft, 
wird vom Klein unter dag Ge⸗ 
fehlecht der Halbfüchfe, vom Line 
näus aber unter das Geflecht 
der Bäre gerechnet. Es hat eis 
nen Kopf, wie der Fuchs, eine 
laͤnglichte ſpitzige Schnautze, Fleie 
ne Augen, kurze und runde Oh⸗ 
ven, Zähne wie der Hund, einen 
furgen Hals, einen laͤnglichten 
Körper, der mit harten und lan⸗ 
gen Haaren, die ben Cchweind« 
borften gleichen, beſetzt ift, kurze 
und ftarfegüße und einen dicken, 
fiumpfen und furgen Schwanz. 
An jedem Fuße find fünf mit ſtar⸗ 
fen. Klauen bewaffnete Zehen. 
An den Voͤrderfuͤßen find bie 
Klauen viel länger als an ben 

Hintere 
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Hinterfüßen. Am After winter 
dem Schwange befindet fich ein 
folcher inwendig haarichter Beu⸗ 
tel, wie die Ziberhfagen haben, 
der auswendig mit Fleinen Druͤ⸗ 


ſen beſetzt iſt und ein weißlichtes 


Weſen in ſich enthält, dag bey— 


nahe einem umgeruͤhrten Kalbs⸗ 


gehirn Ähnlich ſeht und einen 
widrigen aber fchwachen Geruch 
bat. Nach den Erzählungen der 
Säger foll ber Dachs im Winter, 


wenn er in feiner Höhle liegt, die 


Schnauge in dieſen Beutel ſte⸗ 
cken, und daraus ſeine Nahrung 
ſaugen. Seine Länge von der 
Schnautze bis zum Schwanze be» 
träge ohngefaͤhr drey Schuh— 
Die Farbe ſeines Haares iſt drey⸗ 
erley , ſchwarz, weiß und braun. 
Der Kopf hat ſchwarze und weiße 
Streifen. Der Rücken iſt weiß⸗ 


lich oder grau, die untere Geite 


aber braun oder ſchwarz. 

"Die Dachfe gehoͤren unter die 
trägen und einfam lebenden Thie⸗ 
re. Sie wohnen meiftentheild 
in der dickſten Wäldern und zwar 


- unter der Erde, worinnen fie fich 


krumme, fehräge und lange Gaͤn⸗ 
ge vermittelft ver ſtarken Klauen 
ihrer Voͤrderfuͤße zu graben pfle- 
gen. Dieſer Gänge fuchet fich 
der Fuchs, der fich zum Ausgra⸗ 


ben der Erde nicht fo gut ſchickt, 


wie der Dachs, germ durch Lift zu 


bemeiſtern, um fich ein Sager dar 


aus zumachen. Den größten 
Theil der Nacht und des Tages 


Dachs 


DE 
bringen fiemie Schlafen zus bloß 
des Abends fommen fie hervor, 


um für ihre Nahrung zu forgen, 


welche in Kaninichen, Ferkeln, 
Mäufen, Enten, Hühnern und 
anberm Geflügel, auch in Froͤ⸗ 
fehen, Infecten, Wurzeln, Pflan⸗ 
zen und Obſte beſteht. Sie. ent 
fernen fich niemald ohne Noch 
weit von ihren Höhlen, um wenn 
fie verfolge werden, ihre Zuflucht 


barinnen zu ſuchen, weil der Bau 


ihrer Süße ihnen Feine große Ge⸗ 
fchwindigfeit im Laufen erlaubt; 
daher fie auch von den Hunden 
fehr Teicht eingeholet, aber felten 
überteältigee werden, weil fie fich 
mit ihren ſtarken Klauen und 


Zähnen fehr gut wehren, wegen . 


ihres dicken Haares aber nicht fo 
leicht verwundet werden fünnen. 
Den Eingang ihrer Hoͤhlen ſchar⸗ 
ven fie. hinter ſich zu, fo bald fie 


von Dachshunden verfolge wer⸗ 


den. 


rung felten aus. ihren. Höhlen. 
Ihr Lager machen fie aus Stroh, 
Hlättern und feinem Reiſig, wel⸗ 
ches fie vor ihrer Hoͤhle auf ein« 
ander legen, und hernach den gan⸗ 
zen Haufen mic ihrem Kopfe und 
Voͤrderfuͤßen auf einmal hinein⸗ 
fehieben. Das Weibchen ift drey 
Honathe trächtig und bringe ges 
meiniglich im Sommer drey bis 
vier Zunge auf einmal zur Welt, 


denen e8; fobald fie etwas erwach⸗ 
: fen 


Sie lieben die Wärme ſehr 
und kommen bey rauher Witte⸗ 


Dachs 


fen find, Weſpenneſter, Vogeley⸗ 
er, junge Hafen, Eidechſen und 
andre dergleichen Nahrungsmit- 
tel zuführt. \ 

Henn die Dachfe ganz jung 
gefangen werden, fo laſſen fie 
fich leicht zahım machen und eben 
fo wie junge Hunde abrichten, 


daß fie denen, mit welchen fie ber 


— — — 


Schweinsdachſe. 


kannt ſind, nachlaufen und mit 
kleinen Hunden ſpielen. Die ge⸗ 
fangenen alten Dachſe aber blei⸗ 
ben ſtets wild. Dieſe Thiere ſind 
allezeit uͤberaus fett, ohngeachtet 
ſie nicht viel freſſen, welches ohne 
Zweifel von ihrem langen Schla⸗ 
fe herruͤhret. > 

Man pflegt gemeiniglich zwey⸗ 
erley Verſchiedenheiten anzugeben, 
naͤmlich Hundsdachſe, worunter 
die itzt beſchriebenen gehoͤren/ und 
Dieſe letztern 
ſollen von jenen durch den 


ſchweins artigen Kopf, wie auch in 


der Farbe der Haare unterſchie⸗ 
den ſeyn. Allein ſowohl Herr 
Klein, als auch der Graf von 
Buͤffon und andre neuern Schrifts 
ſteller verfichern, baß fie niemals 
einen Schweinsdachs hätten koͤn⸗ 
nen zu fehen befommen, ohnges 
achtet fie fich deßwegen alle mog⸗ 
liche Mühe gegeben hätten. Es 


J 


ſcheint alſo, daß man ein andres 


Thier damit muͤſſe verwechſelt 
haben. 

Das Fleiſch der Dachſe pfleget 
man an einigen Orten zu eſſen. 
Es ſoll gebraten wie wildes 
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Schweinefleifch fchmecken. Weil 
das Dachsfell den Regen abhält, 
fo verferfiget man daraus Neifer 
tafchen Die Haare werden 
von den Malern zu Pinfeln 
und auch von den Gattlern auf 
verſchiedne Art gebrauchet. Das 
Fett hat man bey Verrenfungen 
der Glieder und bey andern Zu⸗ 
fällen nößlich befunden. 


Dachshund. 

en Namen Dachshund, Ca- 
nis cunicularius, Canis verta- 
gus L. giebt man denjenigen 
Hunden, welche wegen ihrer ſehr 
furgen Beine viel gefchickter als’ 
andre Hunde find, in die Höhlen 
der Dachfe zu kriechen. Gie has 
ben eine lange Schnauße, einem 
dicken Kopf, feharfe Zähne, haͤn⸗ 
gende Ohren und einen fehr lans 
gen Leib. Einige find ſchwart 
und haben über den Augen, auf 
ber Bruft und unten an den Fuͤ⸗ 
fen rothe Flecken. Andre find 


-weiß und fehmarz, oder weiß und 


falbe. In Anfehung der Geſtalt 
ihrer Beine giebt es zwo Verſchie⸗ 
denheiten von diefen Hunden. Die ‘ 
eine Art hat gerade und unordent- 
lich gebildete Schenfel; bey ver 
andern Art aber. find die Voͤrder⸗ 
fchenfel gekruͤmmet. Der Graf 
von Buͤffon Half diefe Unfoͤrmlich⸗ 
feit der Schenfel für einen Erbfeh⸗ 
ler, welcher von einer Zortpflans 


‚zung auf die anderegefommen und 


die Wirkung der englifchen Krank .· 
beit 
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heit fey, womit die erften Hunde 
diefer Art behaftet geweſen. Weil 
aber die Frummbginichten Dachs⸗ 
hunde meiftentheils eben fo ſtark 
und fo feurig find, al? diejenigen, 
welche gerade Schenkel haben, fo 
Hlaubet er, die Urfache dieſes Ue⸗ 
bels ſey nach und nach vernichtet 
worden, die Wirfung hingegen has 
be ſich erhalten und werde ige im⸗ 
mer noch von einem Hunde auf 
den andern gebracht. 


Dämmerung 
Dieſen Namen giebt man, wie 
bekannt, nicht nur dem ſchwachen, 
immer mehr und mehr zunehmen⸗ 
den Lichte, welches ſich vor Auf⸗ 
gang der Sonne zeiget, ſondern 
auch dem hellen, immer nach und 
nach abnehmenden Scheine, wel⸗ 
chen man noch eine Zeitlang nach 
Sonnenuntergang erblicket. So—⸗ 
wohl bey der Morgendaͤmmerung, 

als auch bey der Abenddaͤmme⸗ 
rung bemerket man bisweilen ei⸗ 
nen rothen oder vielfarbigen 
Glanz, in welchem Falle die Mor⸗ 
gendämmerung auch Morgenroͤ⸗ 
the, und bie Abenddammerung 
Abendeöthe genannt wird. 

‚ Die Dämmerung entfteht alle- 
mal aus den Eonnenftrahlen, die 
neben der Erde vorbeyfahren und 
yon den Dünften oder Lufttheil⸗ 
chen in den obern Gegenden der 
Armosfphäre nach erlittener Bre⸗ 
hung zuruͤckgeworfen werden. 
Wahrſcheinlicher Weiſe traͤgt auch 


Daͤmm 


wohl der Dunſtkreis der Sonnen 


hierzu etwas bey. Von der ver⸗ 
ſchiedenen Dichtigkeit und Veſchaf⸗ 
fenheit der Duͤnſte ruͤhrt auch die 
verſchiedene Farbe der Daͤmme⸗ 
rung her. 


Der Anfang und das Ende der 
Daͤmmerung laͤßt ſich nicht nach 


der groͤßten Schaͤrfe beſtimmen, 
weil der Zuſtand der Atmoſphaͤre 


allzuvielen Veraͤnderungen unter⸗ 
worfen iſt, und bey den hierzu no⸗ 
thigen Erfahrungen auch vieles 
auf das ſchwache oder ſcharfe Ge⸗ 


ſicht des Beobachters ankoͤmmt. 


Gemeiniglich fängt die Morgen⸗ 


daͤmmerung ſchon an, wenn die 


Sonne noch ohngefaͤhr achtzehn 
Grade unter dem Horizonte iſt, bey 
welcher Tiefe der Sonne auch die 


Abenddammerung auf hoͤret. Daß 


aber die Daͤmmerung nicht nur in 
verſchiedenen Erdſtrichen, ſondern 
auch an einerley Orte zu verſchie⸗ 


denen Zeiten von ungleicher Laͤn⸗ 
ge ift, rühree von ber verfchiedes 
nen Lage der Tagefreife gegen ben 


Horizont her. 
In denjenigen Gegenden, wel⸗ 


che unter dem Aequator liegen, neh ⸗ 


men die Daͤmmerungen, welche in 


dieſem Erdſtriche überhaupt fürzer 


ſind, als in den übrigen; vom Son⸗ 
nenftillitande Bis zur Nachtgleiche 
ab, wo fie am Fürzeften find, her» 
nach nehmen fie wieder zu, big die 


Sonne den andern Wendecirkel er⸗ 


teiches hat. 


In 


Damm 


In den Ländern, welche ſich 
zwiſchen dem Aequator und den 
Polen befinden, nehmen ſie vom 
Anfange des Winters bis zum 
Anfange des Frühlings ab+ wor» 
auf fie wieder bie zum Anfange des 
Sommers zunehmen. Je größer 
die, Polhoͤhe eines Ortes ift, defto 


länger dauern die Dämmerungen 


bey einerley Abweichung der Sone. 

Unter den Polen ift das ganze 
Jahr über nur. eine Morgendäms- 
derung und nur eine Abendbams 
merung, aber jede dauert länger 
als einen Monat. Denn fobald 
die Sonne in ihrem feheinbaren 
Laufe vom Wendefreife des Stein» 
bocks gegen den Arquator eine 
füpliche Abweichung von achtzehn 
Graden bekoͤmmt, welches am En» 
de des Januars gefchicht, fo fängt 
fich die Morgendaͤmmerung unter 
dem Nordpole an, und dauert big 
nad) der Hälfte des Märges, wo 
die Sonne in denfelben Gegenden 
erft aufgeht. Zu Ende des Se 


ptembers geht die Sonne unter, 


und alsdenn fängt die Abenddaͤm⸗ 
merung an, welcheichngefähr big 
in die Mitte des Novembers dau⸗ 
ern muß, weil die füdliche Abwei⸗ 
hung der Sonne erft um diefe 
Zeit achtzehn Grad ausmachet. 
Der Nutzen, welchen wir von 
der Daͤmmerung haben, iſt ſehr 


betraͤchtlich. Denn erſtlich wird 
dadurch der Tag verlängert und 


die Nacht verkuͤrzet, welches bey 
Reiſen und bey vielen andern Ge⸗ 
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ſchaͤfften ein wichtiger Vortheil 


iſt. Zweytens aber wird auch 
durch Huͤlfe derſelben das Verder⸗ 
ben unſrer Augen verhuͤtet, tel» 


wechfelyng von Licht und Finſter⸗ 


‚che eine plößliche und ſtarke Ab⸗ 


niß nicht Jeicht würden vertragen 


fönnen. 

Diejenigen unfrer Lefer , welche 
nach ausführlicheren Betrachtuns 
gen über die Dämmerung begie⸗ 
tig find, verweifen wir auf Berg⸗ 
manng Abhandlung ber dieſe 
Materie, die fi im 22 Bande 
der Abhandlungen der Konigl. 
Schwer. Academie der Wiffen« 


fehaften befinder, und auf das 


fünfte Hauptſtuͤck des zweeten 
Theils von Lulofs Einleitung zu 
der math. und phyſikal. Kenntniß 
der Erdkugel. — 


Daͤmmerungsvogel. 


Dieſen Namen geben erſtlich ei⸗ 
nige Schriftſteller allen denjeni⸗ 
gen Schmetterlingen, welche nur 
in der Morgen» und Abenddaͤm⸗ 
merung herumfliegen und die marı 
fonft gemeiniglich Abendvögel zu 
nennen pfleget, wovon man bie 
beyden Artikel Abendvogel und 
Pfeilſchwanz nachfehen fann. 
Zweytens wird auch im Linndis 
fchen Naturſyſtem eine Amerikani⸗ 
fehe Art von Nachtvoͤgeln aus 
der erſten Abtheilung, welche die 
fo genannte Atlaſſe enthält, Daͤm⸗ 


merungsvogel, Phalaena cre- 


pufcularis genannt, ‚weil dieſe 
Alrt 


= 
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Art eine weißgraue Grundfarbe, 
wie die Dämmerung hat, übris 
gen® weiß geftreift und gefleckt, 
auch auf den obern Flügeln mit 
einem braunen Auge gejieret if. 


Dagod. 
©. Sichte. 


Dale. 
S. Sichte, 
Dalechampie. 


ie Pflanze Hat diefen Namen 
von dem Holländer, Jac. Das 
lechamp, welcher im fechzehnten 
Sahrhunderte ein großes Werf 
von den Pflanzen gefchrieben, ers 
‚ halten. Sie waͤchſt in Jamai⸗ 
fa. Die fäßrichte Wurzel treis 
bet fchlanfe, gedrehte Stängel, 
welche fih an benachbarte Pflan⸗ 
jeh anhängen. Jedes Blatt ift 
in drey Lappen getheilet. Die 
‚Kleinen grünlichten Blumen ftehen 
feittwärt® an dem Stängel, drey 


oder vier auf einem Etiele. Die 


fe find männlich und weiblich. 
Beyde umgiebt eine allgemeine 
Einwickelung, melche aus vier 
äußerlihen, und zwey innerlis 
hen, dieplappigen Blättern bes 
ſteht. Die männlichen ftellen ei» 
ne zehnblümige Dolde vor, wel⸗ 
he außer einer zweyblaͤttrigen 
Huͤlle, auch mit vielen Spelzen 
umgeben iſt. Jede Blume zeiget 
fünf Relch» aber keine Blumen⸗ 
blaͤtter, und viele verwachſene 


Dama 


Staubfänen. Bon den weibl 
chen find allemal drey von einer 
drepblättrigen Hülle umgeben ; 
der eigentliche Kelch beſteht aus 
eilf Blaͤttchen, die Blumenblätter 
fehlen, der Griffel iſt ganz dünne, 
Die Frucht enthält drey Saamen. 
Auf folche Art hat Herr von Linne 
in der Murrayifchen Ausgabe die 
Gefchlechtstennzeichen angegeben, 
welche in andern Schriften ans 
ders befchrieben find. Die Pflan⸗ 
ze dauert nur ein Jahr, und ver⸗ 


langet viele Waͤrme. ⁊ 


Dalibarde, 

err von Linne’ und mit ihm an⸗ 
bere Schrififtcher hatten dieſes 
Gefhlehte Hrn. Thomas Franz 
Dalibard, welcher die um Yarig 
wild wachfenden Pflanzen aufges 
zeichnet, zum Andenfen gewidmet. 
In neuern Zeiten hat Hr, v. Rinne‘ 
folches wieder vertilget, uad mit 
dem Brombeerftrauche vereiniget. 
Die Pflanze, wächft in Canada; 
die Wurzel kriecht unter, und die 
Stängel laufen über der Erde 


hin; die Blaͤtter find einfach, herz 4 


fdrmig, eingeferber, mit einzelnen 
Haaren befeßet; die Blumenftiele 
nackend, haaricht, und mit einee 
Blume beſetzet; der Kelch ift fünfe 
fach getheilet, und die fünf Blu⸗ 
menblaͤtter find weiß; die Frucht 


beſteht aus fünf Saamen. 


Daman Iſrael. 
Der Name Daman Iſrael, wel⸗ 
chet 





— Zweyter Theil, 


Dama 


cher ſo viel als das Iſraelitiſche 
amm bedeuten ſoll, wird einen 
‚Hleinen vierfuͤßigen Thiere beyge⸗ 
leget, das aber gar feine Aehnlich⸗ 
keit, außer in Anſehung der Sanfte 
muth und Unſchuld, mit einem Lam⸗ 
me hat, ſondern vielmehr, ſowohl 
der Geſtalt als auch der Groͤße 
nach, ziemlich einem gemeinen Ka⸗ 
ninichen gleicht, wie man aus 
Shaws Reiſen oder Anmerfuns 
gen verfchiedene Theile der Bar- 
barey und der Levante befreffend 
erfehen kann. Es iſt nur etwas 
bräuner, hat einen fpigigen Kopf 
und Eleinere Augen als ein Kani⸗ 
nichen. Die Voͤrderfuͤße find 
kurz und die hintern lang, in eben 
dem Verhältniffe, wie die Füße 
des Jerbbda. Man findet «8 in 
Sprien, Phoͤnicien und vorzüglich 
auf dem Berge Libanon. Es hält 
fich ‘gemeiniglich in Löchern und 


J Ritzen der Felſen auf, doch pfleget 
es ſich auch bisweilen in die Erde 


zu verkriechen. Nach Shaws 
Muthmaßung ſoll es eben dasje⸗ 
nige Thier ſeyn, welches in der 

heiligen Schrift Schaphan und in 
Luthers Ueberſetzung Kaninichen 
genannt wird. Sein Fleiſch haͤlt 
man fuͤr eine uͤberaus wohlſchme⸗ 

ckende Speiſe. 


Damaſcenblume. 
©. Nachtviole. 


Damaſcener. 
Perdix damafcena, eine kleine 


I 
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Art Rebhuͤhner, und kleiner als 
das bey uns gewöhnliche, 


Dambrer. 
©. Brettſpiel. 


Dambrettute. 
S. Tigertute. 


Damhirſch. 
Der Damhirſch, ſonſt auch 
Dannhirſch oder Tannthier ge⸗ 
nannt, ceruus palmatus, cer- 
uus platyceros, ceruus dama 
Linn. hat eine überaug große 
Aehnlichkeit mie dem gemeinen 
Hirfche; nur iſt ee etwas Fleiner 
und mit anderm Geweihe verfes 
ben, welches’ einigermaßen ſchau⸗ 
felicht, nicht fonderlich dicfe und 
an ben Enden am breiteften, fonft- 
aber ordentlich gezacket und öftig 
if. Wegen diefes fehaufelichten 
Geweihes, welches er jänrlich im 
April und May, bisweilen auch 
etwas ſpaͤter abwirft, hat er auch 
den Namen Schaufelhirſch et» 
halten. Die Farbe ift mancher» 
ley, weiß, grau, ſchwarz, braun 
und roͤthlich. Doch iſt es merk⸗ 
wuͤrdig, daß die Dammhirſche und 
die gemeinen Hirſche, die einander 


in fo vielen Stücken gleichen, ſich 


niche nur niemals. mit einander 
permifchen, fondern auch einans 
der beftändig fliehen; daher, mar 
ſelten Dammhirſche in denjenigen 
Gegenden bemerket, wo es ‚viele / 
Hirfhe giebt. Ueberhaupt findet 
7 man, 


wvier Wochen. 


Damm 


man fie nicht fo häufig wie die ge⸗ 
meinen Hirſche. Man teifft fie 
auch) felten in den allzu nördlichen 
und allzu füdlichen Gegenden, fon« 
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dern meiſtentheils in dem gemaͤ⸗ 


Figten Himmelsftiche an. Eng- 
land befitzt unter den Europäifthen 
Ländern die meiften und Spanien 
die größten. Denn die Spani⸗ 
“chen Dammhirſche find völlig fo 
groß mie unfere gemeinen Hirfche, 
mit denen auch diejenigen in der 
Größe übereinfommen, welche in 
Birginien gefunden werben. 
Sie wählen fih allemal bie 
Waͤlder zu ihrem Aufenthalte und 
vornehmlich folche, die ein erhabes 
nes Erdreich haben und mit klei⸗ 
nen, Hügeln durchfehnitten find. 
Ihre Nahrung beftcht in Graß, 
Mooß, Heu, Baumrinden, Blät- 
gern und Eicheln. Sie find nicht 
fo wild, wie die Hirfche und laf- 
fen fich leicht zahm machen. Cie 
fämpfen zwar ebenfall® mit eins 
ander, wie bie Hirfche; ihre Kaͤm⸗ 
pfe find aber nicht fo blutig, auch 
nicht von ſo langer Dauer. Ihre 
Brunſtzeit faͤngt ſich gegen den 
October an und dauert ohngefaͤhr 


gen neun Monate, und ſetzen ge⸗ 
meiniglich im Junius ein bis 
zwey, ſelten drey Kaͤlber, welche 
fie bis zur folgenden Brunſtzeit 
fäugen. Die jungen Dammbir- 
fche find fchon in dem zweyten oder 


dritten Jahre ihres Alters im 


Etande, ein Thier zu befchlagen, 


Die Weibchen tra⸗ 


Damm 


und behalten diefe Eigenſchaft bis 


in das funfzehnte oder ſechzehnte 
Jahr. Die Dauer ihrer Lebens⸗ 
zeit überhaupt ſoll ohngefaͤhr 
zwanzig Jahre betragen. 

Das Zleifh der Dammhirſche 
iff fetter, zärter und von angeneh⸗ 
mern Geſchmacke ald das Hirfch- 
fleifch. Auch ihre Haute ſollen 
beſſer und dauerhafter feyn, als 
die Hirfchhäute: * 


Dammerde. 

tauberde, gemeine Erde, Hu- 
mus, Terra ruralis, heißt dieje⸗ 
nige Erde, welche auf der Fläche 
des Erbballes ausgebreitet iſt, 
worauf die Kräuter oder Pflanzen 
wachfen, und alfo diejenige Erbe 
ift, twelche eigentlich die fruchtba⸗ 
ve Erde genannt werden muß. Es 


ift diefelbe eine zufammengefegte 


Erde, welche aus nerfaulten, thie⸗ 


riſchen und vegetabilifchen Theilen 


befteht, fo mitlehmiichten, thonich⸗ 
ten, kalchichten, mergelartigen, 
fandigen und andern Erden ver ⸗ 
mifchet find. Die eigentliche 


Sruchtbarfeit diefer Erde rührt 


von dem lichten, falzichten und 
ſchleimichten Wefen der verfanlten 
thierifchen und vegetabiliſchen 
Theile ber. 


Stauberde befindlich iſt, defto 


‚fenchtbarer ift diefelbe; hingegen 


iſt dieſelbe deffo unfruchtbarer, je 
weniger von jenen Theilen in der⸗ 


felben gefunden wird. — 


ſo 


Se mehr von dieſen 
Theilen in einer Damm» oder 
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alfo zu bertsundern, wenn man 
behaupten will, dag Kal, Mers 
gel u. d. ald fruchtbare Erden ges 


ruͤhmet werden, da doch in denfel⸗ 


ben diejenige Miſchung, welche ei» 
gentlih zum. Wachsthume der 
Pflanzen erfodert wird, nicht bes 
findlich it, wiewohl deshalben 
nicht zu laͤugnen, daf fie zur Vers 
befferung eines tragbaren Bodens 
oft vieles, aber aus ganz andern 


Urfachen, als die eigensliche ver⸗ 


faulte Thier- und Pflanzenerde 
beytragen. 

Wenn die Dammerde aus ver⸗ 
faulten Pflanzen entſtanden iſt, 
fo heiße dieſelbe Wurzelerde, Hu- 
mus vegerabilis; find die Pflan⸗ 
zen und. deren Theile an fumpfich- 
ten Orten vermodert, fo heißt die» 


ſe Erde Sumpferde, Humus pa- 


luftris, _ Sollte aus bloßen ver- 
faulten thierifchen Theilen eine 
Damm» oder Stauberde entſtan⸗ 
den ſeyn, fo würde folche Thierer⸗ 


de, Humus animalis, genannt 
Wwerden muͤſſen. 


Man wird aber 
in einer fruchtbaren Dammerde 
faſt allezeit verfaulte thieriſche und 


vegetabiliſche Theile und wohl faſt 


keine Art allein finden. ur 

Die fruchtbare Staub⸗ oder 
Dammerde giebt den keimenden 
und wachſenden Pflanzen vorzuͤg⸗ 
lich die Fruchbarkeit, und iſt auch 
bie vorzügliche Urſache, daß die in 
der Luft befindlichen fruchtbaren 
Subſtanzen in die Erde gezogen 


und ben Pflanzen mitgetheilet wer⸗ 


Dant 291 


den. Durch den eigentlichen Duͤn⸗ 

ger oder Miſt, als in welchem fau⸗ 

lende, thieriſche und vegetabiliſche 
Theile enthalten ſind, wird die 

fruchtbare Dammerde in ihrer 

Wirkſamkeit unterhalten; daher 

ein Oekonom vorzuͤglich auf ſelbi⸗ 

gen zu ſehen, und nicht ſo ſehr 

mit Kalch, Mergel u. d. zu ſpielen 

hat. 


Dampfkugel. 
S. Aeolipila. 


Danne. 
©. 8 ich t e. 
Dant. 
Unter dem Namen Dant findet 
man in den Reiſebeſchreibungen 


und bey andern Schriftſtellern 


zweyerley vierfuͤßige Thiere ange⸗ 
führet, die ganz von einander un⸗ 
terfchieden find und fich auch in 
zween verfchiedenen Welttheilen, 
nämlich das eine in Amerifa und 
das andere in Afrika, befinden, 
Der Amerifanifche Dant, welchen 
Namen einige auch Danta oder 
Dante fehreiben, ift Bereits im era 
fien Theile diefes Werke ©. 330. 
unter dem Artikel Anta befchrieben 
worden. Der Aftikanifche Danı, 
amt ober Asınpt, wie andere 
diefen Afrikanifchen Namen im 
Deutſchen ausdruͤcken, hat die Ges 
ftalt eines Ochfen, mit welchem er 
aber gar nicht, in Anfchung der 


Größe übereinfömmt.  Derjer 


523 nige / 
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nige, welcher ſich in dem Thier⸗ 
garten des Koͤnigs von Frankreich 
befunden und von den Herren 
Buͤfſon und Daubenton in der 
allgemeinen Hiftorie der Natur, un⸗ 
ter dem Namen eines Zebu, bes 
fchrieben worden iſt, war nicht 
viel größer als ein Kalb von fünf 
Wochen, ohngeachteter feinen voͤl⸗ 
ligen Wuchs und fchon ein Alter 
von fieben big acht Jahren erreis 
chet hatte, wie Here Daubenton 

aus der Befichtigung feiner Zähne 

fchließen konnte. Dieſe kleinen 


Ochſen haben uͤbrigens laͤngere 


Ohren als unſere Ochſen, niedri⸗ 
ge Beine und einen Hoͤcker auf 
dem Ruͤcken, nicht weit von dem 
Halſe. Der Schwanz hat lange 
weiße Haare, welche Farbe auch 
die Haare an den Schwanzribben 
und aneinigen andern Theilen des 
Koͤrpers ‚haben, der überhaupt 
mie weißen und braunen, ein we⸗ 
nig roͤthlich fchattirten Flecken von 
Berfchiedener Größe gezeichnet: if. 
"Die Beine find mit falben und 
unten mit ſchwarzen Haaren bes 
feßet. 
Dieſe Thiere laufen mit folcher 
Gefchwindigfeit, daß fie nicht leicht 
von einem andern Thiere eingehos 
let werden Finnen. Man kann 
fie daher ach nur im Sommer 
fangen, 100 ihre Klauen durch dag 
ſtarke Laufen aufdem heißen San- 
de dergeftalt angegriffen werden, 
daf fie oftmals genoͤthiget find, 
mitten im Laufen" ſtill zu fie 
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Ber. Ihr Fleiſch fol ein überaus | 
gutes Efien feyn und ein wenig 
füger, wie Ochfenfleifch ſchmecken. 
Bon den Häuten, welche man mit 
faurer Milch weiß beiget, pflegen 
die Mohren runde Schilde zu mas 
chen, weil fie die Pfeilfchüffe fehe 
gut aushalten; daher ſie auch ſehr 
theuer find. 


Darm. 
S. Gedaͤrme. 


Darmbeere. 
S. Elſebeerbaum. 


Darmfell. 
Darmhaut, Peritonaeum. Es 
iſt dieſes als die eigentliche Haut 
des ganzen Unterleibes anzuſehen, 
welche die innerliche Oberflaͤche 
der Bauchhoͤle einnimmt. Sie 
ſtellet eine dichte, glatte Haut vor, 
und beſteht vornehmlich aus ei⸗ 
nem Gewebe vieler ſennichter Fi⸗ 
bern, und verſchledener dazwiſchen 
geflochtener Gefaͤße und Nerven, 
die zwar an und vor ſich ſehr dich⸗ 
te, dabey aber doch nachgebend 
genug, und nicht nur der größten 
Ausdehnung fähig find, ſondern 
auch nachhero aus eigener Kraft 
ihre vorige und eigentliche Feſtig⸗ 
feit und Umfang wieder anneh« 
men fönnen, welches man bey der 
Schwangerjchaft der Weiber, bey 
der Wafferfuche und folchen Koͤr⸗ 
pern wahrnimmt, die entweder 


von Natur einen ferten Wanft 
haben, 


| 
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‚ Haben, oder bey welchen vom un 


mäßigen Genufje der Speifen der 
Unterleis mehr als gewoͤhnlich 
aufgebläpet und gefpannet wor⸗ 
den ift. Es ſcheint zwar, als ob 
das Darmfell aus zwo beſondern 
Schichten, naͤmlich einer aͤußerli⸗ 
chen und einer innerlichen beſtuͤn⸗ 
de, welche daher von vielen fuͤr 
die bekannte Verdoppelung der 
Bauchhaut angeſehen und gehal⸗ 
ten wird. Allein es iſt das Darm⸗ 
fell eigentlich nur eine dichte, haͤu⸗ 
tige Schicht, welche gegen die 
Hoͤhle des Unterleibes und deren 
Eingeweide zugeht, wo ſie nicht 
nur eine uͤberaus glatte und po⸗ 
lirte, ſondern zugleich eine ſtets 
feuchte Oberflaͤche hat, welche 
Feuchtigkeit eben fo, wie die un⸗ 
vermerfte Ausdünftung, aus den 
Schweißloͤchern und letztern Ens 
dungen der feinften Gefäße aus; 
zufchwigen ſcheint. Diejenige 
Schicht aber, welche man für die 
äußerliche angiebt, ift ein bloßes 
dazwiſchen kommendes, zellichtes 
Gewebe, und eigentlich zu reden, 


ein Fortſatz der allgemeinen netz⸗ 


foͤrmigen Haut, welche den ganzen 


Umfang des Unterleibes nach auſ⸗ 


ſen zu bekleidet. Es iſt dieſes 


zarte Gewebe nicht uͤberall von 


gleicher Dichtigkeit, ſondern an ei» 
nigen Orten. mehr ober weniger, 
an manchen Orten aber fall gar 
nicht zu bemerfen; als z. €. an 
der innern Oberfläche der fennich- 
ten Haut der queren Bauchmaͤus⸗ 
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fein und des Zwerchfells. An an⸗ 
bern Drten ift e8 etwas dichter, 
und ntachet ordentliche blaͤtterich⸗ 
te Fächer oder Hchlen aus, die 
manchmal von verſchiedenen 
Krankheiten oder andern Zufällen 
des Körpers fo weitläuftig und. 
ausgedehnet werden, daß man fie, 
für befondere Schichten anfehen 
würde, Zuweilen ift es ſogar 
mit einer anſehnlichen Menge Fett 
angefuͤllet, und ſtellet eine ordent⸗ 
liche Fetthaut vor, wie etwa z. B. 
bey den Nieren und an dem fleis 
fchichten Theile Querbauchmaͤus⸗ 
kein. Auf folche Art umgiebt es, 
aber nur von vorne, die Nieren, die 
Harngänge, die großen Blutgefäs 
fe des Unterleibes, die Saamen⸗ 
gefäße, und bedecket die Urinblafe 
bey den Menfchen zwar nur ober⸗ 
waͤrts, bey den Thieren aber, te» 
nigfteng bey den vierfüßigen, übers 
zieht es die vordere Geite; von 
welchen Theilen allen man deswe⸗ 
gen faget, daß fie außerhalb der 
Berdoppelung des Darmfels lie⸗ 
gen. Hiernächft hat dieſes zel⸗ 
lichte Gewebe auch noch allerhand 
Fortfaͤtze, welche man darum für 
die Verlängerungen des Darm 
fells angiebt. Zween derfelben 
begleiten und umgeben den Strang 
der Saamengefäße bey dem maͤnn⸗ 
lichen, die runden Bänder aber der 
Muster bey dem weiblichen Ges 
ſchlechte. Zween andere fchleichen 
fich unter den fennichten Bändern 
der Bauchmaͤuslein mit den Schen⸗ 
3 kelblut⸗ 
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blurgefäßen fort, welche fie um. 
faffen, und fich endlich, je weiter 
fie fommen, unvermerkt verlieren. 
Noch eine dergleichen Verlaͤnge⸗ 
rung des zellichten Gewebes des 
Darmfells trifft man am Halſe 
der Urinblaſe an, und noch eine 
andere an der voͤrdern Seite des 
Maſtdarmes. Alle dieſe angege⸗ 
benen Verlaͤngerungen aber gehen 
eigentlich nur nach außen der Hoͤh⸗ 
Te des Unterleibes zu, und find von 
andern, die fich mehr nach innen 
gu erſtrecken, zu unferfcheiden, fo, 
daß man jene für äußerliche, dieſe 
aber für innerliche Verlaͤngerun⸗ 
gen und Fortſaͤtze des zellichten 
Gewebes anzufehen hat. Die ei- 
‚gentlihe Darmhaut nun, oder 
diejenige, welche man für bie zwo⸗ 
te Schicht hält, uͤberzieht die gan⸗ 
je innerliche Fläche der Bauchhoͤ⸗ 
le, und ifteben vermittelft des nur 
befchriebenen zellichten Gewebes 
feſt an dieſelbe angewachſen. Ei. 
gentlich begleitet ſie, wenigſtens 
im menſchlichen Koͤrper, niemals 
die aͤußerlichen Verlaͤngerungen 
des zellichten Gewebes, ſondern 
bedecket nun ſchlechtweg den An⸗ 
fang und Urſprung derſelben, oh⸗ 
ne die Gleichheit der Flaͤche weiter 
gu veraͤndern oder zu unterbrechen. 
Unterdeffen Hat auch biefe ihre bes 
fondern Verlängerungen, die aber 
von jenen aͤußerlichen Fortfägen 
des zellichten Gewebes in fo ferne 
unterſchieden find, weil fie fich mehr 
von der aͤußerlichen Krümmung, 
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bed Beutels oder Sackes, welchen 
eben das Darmfell vorſtellet, nach 
der innerlichen hohlen Flaͤche defa 
felben erſtrecken, beynahe als wenn 
man in einer ausgedehnten Blaſe 
durch den Druck der Finger eini« 
ge Vertiefungen oder Eruften nach 
innen zu machet. Diefe Verlän- 
gerungen oder Vertiefungen und 
Eindrücke des Sackes der eigent⸗ 
lichen Darmhaut eriffe man bald 
einfach zuriick gefchlagen, Bald in 
eine große umd geboppelte Haut 


‚ausgebreitet an; bald ragen fie 


nur an einem oder dem andern 
Orte ſchlechtweg hervor, bald ha⸗ 
ben fie beynahe das Anfehen eis 
ner umgekehrten Tafche, und auf 
folche Weiſe überziehen und bes 
kleiden fie die uͤbrigen Eingeweide 
des Unterleibes und machen bey 
ihnen gewoͤhnlichermaßen die aͤu⸗ 
ßerliche Oberflaͤche aus. Es ſind 
dieſes beſonders der Magen, die 
Gedaͤrme, das Gekroͤſe, das Netz, 
die Leber, die Mil; und dieGefrd, 
fedrüfe, welche fämmtlichen Einges 
weide man deswegen für diejeni⸗ 
gen angiebt, bie in der Verboppe⸗ 
lung des Darmfelles Befindlich 
find. Eben fo erhalten auch von 
diefen Verlängerungen einige 
Bänder ihren Urfprung, nämlich 
die Leberbänder, die fogenannten 
fennichten Bänder des Grimmdar⸗ 
mes, die Nabelgefäße, bie,breiten 
Bänder oder Sledermausflügel der 
Mutter und noch verfchiedene, an⸗ 
dere kleinere. Zwiſchen alle diefe 
Der 


J 1 


Darm 


Verlaͤngerungen aber feet ſich 


auch der gellichte Theil und ums 
‚giebt diefelben, und dieſes find 
eben die obengenannten innerlis 
hen Berlängerungen des zellich⸗ 
ten Gewebes, Es bat daher 
das Darmfell einen qugenfcheinlis 
chen und verſchiedenen Nutzen, in» 
dem «8 theils die innerliche Bauch» 
höle überzieht, und ihr ſtaͤtt einer 
Tapete dienet, theils die Einge⸗ 


weide des Unterleibes folcherges 
‚ Kalt in ihrer natürlichen Lage er 


hält, und ihnen die äußerliche Bes 
deckung ihrer Oberfläche, oder die 
auswendige Haut abgiebt, theils 
endlich durch feine Verlaͤngerun⸗ 
gen und Bänder zur Befeftigung 
serfchiedener folcher Eingemweide 
das Seinige beyträgt. 


Darmknochen. 


S. Ungenannte Beine. 


Darmſcheide. 
S. Scheide. 


Darmwurm. 
S. Spulwurm. 


Darrgras. 
S. Soniggras. 


Darrlinge. 
oͤrner, Cuprum ab eliqua- 
tione plumbi purum reftans; 
werden. in der Saygerhuͤtte dieje⸗ 
nigen Kupfer genennt, welche, 


nachdem die fogenannten Kuͤhn⸗ 


fiöde in dem Darrofen burd) eis 
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ne größere Hitze das noch übrige 


Bley von fich gegeben, übrig 
bleiben. Die Darrlinge find 
von den Kuͤhnſtoͤcken darinne un 
terfchieden, daß fie von dem Bley 
und Silberganz rein und gefchickt 


find, auf dem Garheerde zur 


metallifchen Neinigfeit gebracht 
zu werben. ©. KRuͤhnſtoͤcke. 


Dattelbaum. 


Palma dactylifera, Phoenix 


dadtylifera L. ift von dem Ge 
fehlechte der Palmen, von wel⸗ 


chem wir unter diefem Namen ' 
dag nöthige überhaupf beybrin« - 


gen, bier aber allein von diefer 
Gattung handeln wollen, deren 
Zrüchte man. Datteln nenner, 


und welche von andern Palmen 
durch einige befondere Kennzei-⸗ 


chen merklich unterfchieden iſt. 
Es hat folche ſtarke, dicke, holzis 
ge, braunrothe, zäferichte Wur⸗ 
zeln, und einen geraden, unge» 
£heilten, hohen Stamm, welcher 
über und über mit Schuppen, 
oder Ueberbleibſeln der abgefulle⸗ 
nen Blätter befeßet ift; der Gips 
fel beftcht aus vielen blättrichten 
Zmeigen, oder vielmehr aus ſechs 
bis acht Fuß langen, zuſammen⸗ 
gefeßten, geflrderten Blättern ; 
die Ribbe derfelben ift gegen ſechs 


Ellen lang, im Anfange breit und 


platt, und wird gegen die Spitze 
immer fchmäler ; ber hintere Theil 
ift nackend, der vordere und läng« 
fie aber anf beyden Geiten, wech⸗ 

z4 ſelsweiſe 
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ſelsweiſe mit vielen, laͤnglicht 


ſpitzigen, beym Urferunge zuſam⸗ 
mengedruͤckten, immer dauernden 
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Blaͤttchen beſetzet. Aus dem Win⸗ 


kel dieſer blaͤttrichten Zweige 
treiben große traubenfoͤrmige 
Blumenbuͤſchel, welche anfangs 
in einem beſondern dunkelrothen, 
wollichten Umſchlage oder Schei⸗ 
de enthalten find; nachdem aber 
dieſe der Länge nach fich oͤffnet, 
koͤmmt der traubenfoͤrmige Buͤ⸗ 
ſchel zum Vorſchein; ſelten er— 
ſcheinen in einer Scheide maͤnnli⸗ 
che und meibliche Blumen, viel⸗ 
- mehr finder man biefe auf ver⸗ 
ſchiedenen Bäumen, fo daß ber 
eine Dattelbaym lauter männli- 
he, der andere lauter meibliche 
trägt. Die erftern haben einen 
feinen, dreyfach getheilten Kelch, 
drey fleine, etwas vertiefte, 
länglichte Blumenblaͤtter, und 
drey ganz kurze Staubfäden mit 
vierecfichten Staubbeuteln beſetzt. 
Bey den weiblichen enthält der 
ähnliche Kelch ein Blumenblatt, 
welches in drey größere, auß- 
waͤrts gefiellte, und drey viel 
Kleinere, mit den vorigen abwech⸗ 
felnde Einfchnitte getheilet iſt, 
und einen Fruchtkeim, deffen kur⸗ 
zer Griffel fich mit einem ſpitzigen 
Staubmege endiget. Die reife, 
länglichtrunde Frucht enthält un: 
fer einer dünnen  glängenden 
‚Schale ein fleifchiges, ſaftiges 


Weſen, und unter diefem liegt eis 


ne weiße, gleichfam feidene Haut, 
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welche den Kern. felbft umgiebt? 
Diefer iſt ſteinhart, Tänglicht, 
auf der einen Seite erhaben und 
glatt, auf der andern der Länge 
nach mit! einer Furche vertiefet; 
bie gewoͤlbte Seite ift der Länge 
nach mit einer Linie gezeichnet, - 
an deren Mittelpuncte man einen 
weißen Fleck bemerfet, welcher 
fi big in die Nuß feldft verlaͤn⸗ 
gert, und den Fünftigen Keim vors 
fiellet. Der Dattelbaum waͤchſt 
in Afrika, wie aud) in Yudda, 
Sprien und Perfien wild, und 
träge daſelbſt Häufig und gute 
Srüchte; in Ztalien und andern 
waͤrmern Gegenden Europens 
werden ſolche auch durch die Kunſt 
erzogen, tragen aber daſelbſt ſel⸗ 
ten, oder doch nur unvollfommes 
ne Früchte, vieleicht, aber deswe⸗ 
gen, weil man nur weibliche und _ 
feine. männliche Bäume |gepfian« 
jet hat. Denn der, Dattelbaum 
iſt sielfeicht derjenige, an mel 
chem zuerft wahrgenommen wor⸗ 
den, wie bie weiblichen Blumen 
allein und für fich Feine reifen 
Fruͤchte fragen Finnen, fondern 
gleichfam dazu durch die männli. 
chen muͤſſen geſchickt gemachet 
und gezwungen werden. Schon 
die aͤlteſten Schriftſteller haben 
von dieſer Befruchtung geſchrie⸗ 
ben, und die Afrikaner wiſſen 
mehr als zuwohl, daß ſelbige 
hoͤchſt noͤthig ſey: ſie ſuchen naͤm⸗ 
lich die männlichen Bäume aufr 
öffnen die Blumenfcheide der 
Ränge 
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kaͤnge nach, und nehmen den 
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männlichen Blumenbuͤſchel herr 94 © 


ans, welcher noch nicht. ausge- 


breitet, fondern in einem Knauf 
zuſammengepreſſet ift. Dieſe 
bringen fie entweder friſch oder 
getrocknet auf die weiblichen Baͤu⸗ 
Me und deren geoͤffnete Blumen⸗ 
büfchel, und laffen folche fo Tange 
darauf flehen, bis die Fruchtfei- 
me einige Groͤße erlanget haben, 
und daraus abzunehmen, daß al- 
le mit dem Blumenftaube der 
männlichen gehörig beſtreuet und 
befruchtet worden. Wo beyder- 
ley Arten Bäume nur in einiger 
Entfernung bey einander fichen, 
wird diefe Befruchtung ohne Mens 
ſchenhuͤlfe, von der Luft und dem 
Winde gefchehen. An dieſer 
Sache iſt um deſto weniger mehr 
zu zweifeln, da Hr. Gleditſch ei» 
nen weiblichen Palmbaum, ivel- 
eher im Berlinifchen Garten zwar 


jährlich weibliche Blumenbuͤſchel, 


niemals aber gute und voͤllig reis 
fe Srüchte hervorgebracht, durch 
einen männlichen Blumenbüfchel, 
welchen er aus Leipzig Fonmen, 
und auf folchen hängen laſſen, in 
den: Stand gefeget, dergleichen 
Fruͤchte hersorzubringen, welche 
nicht allein der Größe und dem 
Geſchmacke nach mit den beften 
Datteln zu vergleichen, fondern 
auch dergeftalt befchaffen waren, 
daß ſie in der Erde gekeimet, und 
neue Stämmchen hervorgefrieben 

Haben. S. deſſen⸗ Phyf⸗ Oeeon⸗ 


Der Dattelbaum iſt auf man⸗ 
cherley Art nuͤtzlich. Wo ſolcher 
wild waͤchſt, werden die Blaͤtter 
zu Dächern und Schirmen für 
die Sonnenhige gebraucher, auch 
daraus Nadeln und Kaͤmme ver, 
fertiget, aus der Rinde aber Stri⸗ 
cke und Geile, aus der Blumen⸗ 
ſcheide Trinkgeſchirre, und aug 
den Faſern des fchimammichten - 
Holzes eine Art Leinewand ges 
mache, Das marfige Wefen, 
welches innerlich an dem Ober 
theile ded Stammes oder Gipfelg 
befindlich iſt, wie auch bie jungen 
blaͤttrichten Zweige, wenn fie fih 
noch nicht ‚ausgebreitet haben, 
pflegen die Einwohner zu effen, 
tie denn auch die jungen Blu⸗ 
menbüjchel ſo wohlſchmeckend, 
als die beſten Confituren, ſeyn ſol⸗ 
len. Man pfleget auch den 
Stamm anzubohren, ven heraus⸗ 
troͤpfelnden Saft zu ſammeln, 
und daraus durch die Gaͤhrung 
einen Wein’ zu bereiten, welcher 
fich aber nicht lange Hält. Dom 
zuͤglich aber wird dieſer Baum 
wegen der Frucht hochgeſchaͤtzet 
und gewartet. Dieſe wird aus 
Syrien, Tunis, auch aus Sſi— 
und Weſtindien zu uns gebracht. 
Die aus Tunis wird beſonders 
gelobet. Die aus Sale kommen, 
bleiben nicht lange gut, und ſind 
in kurzer Zeit voll Wuͤrmer; die 
Spaniſchen ſind niemals recht 

Ss reife 
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reif. Die großen, gelblichten, 


nicht fehr runglichten, etwas mei- 
hen, doch voll vom Sleifche und 
intvendig etwas harten, beym 
fchütteln nicht klappernden, ange⸗ 
nehm füßlich, oder weinfäuerlich 
ſchmeckenden, find diebeften; hin⸗ 
gegen ganz welfe oder harte, von 
Wuͤrmern durchfreffene, die ſchlech⸗ 


teſten. Die Datteln werden nicht: 


zu gleicher Zeit reif, doch werden 


fie gemeiniglich ale zu gleicher 


Zeit, oder im Herbſte in zwey⸗ 


oder dreymalen eingefammlet, 
fo daß fie innerhalb drey Mona» 
the alle abgenommen, werben. 
Die Einwohner. fleigen auf dem 
‚Gipfel der Bäume, und leſen die 
Fruͤchte ab, einige pflegen auch 
die Trauben anzufaffen, und zu 
ſchuͤtteln, fie werden alsdenn auf 


Matten, welche von den Blaͤttern 


dieſes Baumes geflochten ſind, 
in der Sonne ausgebreitet, wo⸗ 
felöft fie zuerſt weich, hernach 
aber trockner werden; hierauf 
pfleget man mit einer Preffe den 
Honigähnlichen Saft herauszu⸗ 
drücken, und die Früchte in les 
dernen Schläuchen, ober von 
Dattelblaͤttern geflochtenen Koͤr⸗ 
ben aufzubehalten. Dieſe dienen 
dem Volke zur Nahrung, und es 
giebt viele in Indien, welche 
ganz allein von dieſer Frucht le 


ben. Es werben auch die aus⸗ 


gepreßten wieder mit ihrem eige⸗ 
nen Safte angefeuchtet, ehe man 
ſolche in die Behaͤltniſſe leget, 


Dat. 


oder man preffet ‚fie gar. nicht 
aus; und biefe pflegen die Reis 
chen zu effen. Der auggepreßte 
Syrup dienet anſtatt der Butter, 
bie Bruͤhen und Speiſen fehmack- 
haft zu machen. Man bebiener 
fich auch der Datteln in der Arge 
neykunſt. Das Fleifch derſelben 
iſt füße, feifenartig, ſchleimicht und 

läßt fich faft ganz im Waſſer auf: 

loͤſen. Es beſitzt folches eine maͤ⸗ 

ßigende, lindernde und gelinde 

reinigende Kraft, und dienet bey 

verſchiedenen Bruſtkrankheiten, 

Trockenheit der Gedaͤrme und wi⸗ 

der die Schaͤrfe der Saͤfte. Man 

gebrauchet ſolches gemeiniglich un« 

ter dem Kraͤuterthee und zu Traͤn⸗ 

fen. Der Mißbrauch iſt dem 

Magen nachtheilig und giebt leicht 

zu Blähungen Gelegenheit. Eis 

nige wollen den Datteln eine an⸗ 

giehende und ftärfende Kraft zu⸗ 

eignen, welche aber Faum merklich 

feyn wird. Die Indianer pfles 

gen auch die Kerne zu mahlen, 
und daraus eine Art Brod zu ver⸗ 

fertigen, Wer von bem Dattels 

baume mehrere Nachricht verlans 

get, leſe Rämpfer8 Amoenit. exo- 

ticas Fafc.V. ; 

Der Dattelbaum wächft in fei« 
nem Vaterlande gern in einem 
leichten, fandichten und mit fetten 
vermifchten Boden, und wird ent⸗ 
weder aus den gefleckten Kernen, 
oder aus den Wurzelfchößlingen 
eines andern Dattelbaumes ver 
mehret. In unſern Gärten F 

en 
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ben dergleichen niemald, ober 


gebe felten hervor, daher man al 
dein. mit den Kernen die Erziehung 
‚vornehmen kann. "Man Ieget fol» 
che in Töpfe, welche mit Jeichter 
fetter Erde angefület, ſetzet diefe 
auf ein mäßiges Miftbeet und 
feuchter die Erde öfters mit Wafs 
fer au. Die jungen Bäumchen 
erden in eine nämliche Erde ge⸗ 
pflanzet, und dieTcpfe ven Som⸗ 


mer über auf dem Miftbeete er⸗ 


halten, folchen aber doch immer 
Luft gegeben, damit fie nicht zu 
farf treiben, vielmehr etwas ab» 
gehaͤrtet werden, damit fie den 
‚Winter über in dem warmen Ge: 
mwächshaufe ausbauern Finnen. 
Sie verlangen immerfort viele 
Wärme, und wer dergleichen nicht 


geben kann, wird ſchlechtes Gedeis 


ben fehen. Am beften iſt es, wenn 
fie im Winter auf dem Lohbeere 
im Glashaufe ſtehen koͤnnen, we⸗ 
nigſtens ſo lange, bis ſie einige 
Hoͤhe erhalten haben. Die Pflan⸗ 
zen wachſen auch im Vaterlande 
ſehr langſam. Der im Berliniſchen 
Garten befindliche Palmbaum iſt 
vierzehn bis ſechzehn Schuh hoch, 
ohngefaͤhr dreyviertel Schuh di⸗ 
cke, und wird gegen hundert Jahr 
alt geſchaͤtzet. Der Saame treibt 
mit einem Blatte aus der Erde 
hervor, und dieſes, wie auch die 
übrigen, welche in den erſten Jah⸗ 
ren baranf folgen, find nicht ges 
fiedert, fondern einfache, Jänglich» 
re, ſpitzige Blätter, welche an ih» 
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ren Stielen figen. Zuletzt müffen 
wir noch erwähnen, wie ein Spa- 
nier, Juan de Efpado, und mit 
ihm Ant. Kap. de Villa in des letz⸗ 
tern, noch ungedrucften, Abhand⸗ 
lung von dem Palmbaume, ©, 
Goͤtt. gel. Anzeig. 1763. ©. 962. 
behauptet: wenn man die Date 
telferne fo lege, daß die wellenfoͤr⸗ 
mige Oberfläche, welchean ber tie» 
fen Furche ein kleines Koch hat, 
welches er ein Aeuglein nennt, 
oben komme, folten weibliche Blue 
men daraus erwachfen, hingegen 
männliche hervorkommen, wenn 
man bie glatte Seite oben leget, 
die in der zarten Zurche ein Tuͤ⸗ 
pfelchen hat. Serner will derfelbe 
aus Erfahrungen behaupten, daß 
die Bäume eben fo viele Jahre 
verweilen, Srucht zu tragen, fo viel 
Tage im Monathe verfloffen ge⸗ 
tefen, ald man den Kern in die 
Erde geſtecket; wirdz. E. der Kern - 
den zehnten, zwoͤlften oder zwan⸗ 
zigſten Tag im Monathe geleget, 
ſoll auch der Baum im zehnten, 
zwolften oder zwanzigſten Jahre 
Frucht tragen. Daß dieſes alles 
ſo eintreffen moͤchte, ſcheint uns 
nicht wohl glaublich zu ſeyn. Aus 
dem letzten muͤßte folgen, daß kein 
Baum über dreyßig Jahr verwei⸗ 
len koͤnnte, ohne zu bluͤhen, wo⸗ 


von wir das Gegentheil wiſſen. 


Dattelbaum, 


ſaurer, S 
Tamarinden. 


Dattek 
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o nenne man die Puppe, in 
“welche fich die befannte Maulbeer- 
raupe oder ber fogenannte Sei⸗ 

denwurm nach vollendefem Ge 
fpinnfte verwandelt, weil fie uns 
ter allen Puppen, bie aus Rau⸗ 
‚pen entftchen, ſowohl der Geftalt 
als auch der Farbe nach, die mei 
ſte Aehnlichkeit mit den Dattelfer- 
nen hat. Genauere Nachricht von 
diefer Puppe und von ihrer Ver 


— 


wandlung fol unter dem Artikel 


Geidenwurm folgen. _ 


Dattelpflaume. 
©. Perfimons. 


Dattelſchnecke. 


Unzer den Walzenfebneden fin 
der man einige, twelche wie eine 
Rolle rund und am Rande unters 
waͤrts mie einem tiefen Einfchnit: 
te ausgerundet find, und biefe pfle« 
get man Datteln, oder Oliven; 
ſchnecken zu nennen. Man fin- 
det davon viele Sorten, welche fos 
wohl der Größe als Farbe mach 
verfchieden find. Here von Linne 
fuͤhret nur drey Arten an, und will 
die uͤbrigen Sorten als Spielar⸗ 
ten betrachten. 


1) Das Tuͤrkiſche Lager, Vo- 
Juta porphyria, welche auf ei» 
nem röthlichen Grunde viele feine, 
ecfichte, ſchwarze Striche zeiget, 

- die wie Zelter augfehen; die Scha- 
le hat einen befondern Glanz, und 


‚dene Beynamen. 


Datt 
die vollfommene Geſtalt einer 
Dattel, und wird daher auch Porr 
phyrdattel genannt. Nach dem 
Baterlande heißt fie auch die ſuͤd⸗ 
laͤndiſche Panama: und Portos 
bellodattel, Sie if die größte 


‚ und fchönfte unter allen Datteln, 


und wird fünf bis ſechs Zoll lang. 

Hr. von Linne vereinigee mit 
diefer auch bie Oftindifche Pors 
pbyrdartel, welche auf einem. 
weißen Grunde diefere, lagerar⸗ 
fige Zeichnungen bat, auch zus 
weilen ſchoͤn bandiret if. Man 
findet auch Datteln von der naͤm⸗ 
lichen Größe, mit gelber, rother, 


Weißer, ober violetfaͤrbiger Müns 


dung, welche nad) der Zeichnung 
verfchiedene, Nebennamen erhals 
fen: als Netzdattel, Admiral⸗ 
dattel, - Prinzeffinbegräbnif. 
Die letzte Sorte zeiget ſchwarze 
Striefen und Flecke, welche alle 
ordentlich nach einander ſtehen, 
woraus die Einbildung entftans 
den, als ob Leute mit fehtwarzen 
Mänteln einer Leiche folgten. 

2) Die Olive, Voluta Oliua 

L. Auch diefe ift fehr verfchieden. 
Alle hieher gehoͤrigen Sorten find 
Hleiner, ohngefaͤhr zween oder 
drey Zoll lang, und bie ausge 
raͤndete, walzenfoͤrmige, glatte 


Schale hat einen umgebogenen 
Rand, und iſt an der Spindel 


ſchief geſtreifet. Nach Verſchie⸗ 
denheit der Farben und der Zeich⸗ 
nung erhalten die Sorten verſchie⸗ 
Als Achat⸗ 

Atlas· 
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Atlas⸗ Bichenbolz :Spinneweb- 
Buchftaben- Zickʒackdattel. Man 
findet weiße, grüne, gelbe, brau⸗ 
ne, ſchwarze, gefprenfelte, ge 
flammte, bandirte. Die ſoge⸗ 
nannte fehmarge, iſt Außerlich 
dunfelbraun, inwendig weißblau, 
zween Zoll lang und rar. Man 
nenng felbige die Wittwe oder 
auch die Mohrin. Alle kommen 
glatt und glänzend aus dem Meere, 

3) Die Spitzdattel, Volu- 
ta ilpidula L. Diefe ift bereit 
unter dem Namen Coffeebobne 
angeführet worden. Auch bey 
diefer zeigen fich viele Berfchieden- 
heiten, bey allen aber ift der Wir» 
bel ſpitzig, und ale find von der 
Eleinften Art. 


Daumsknochen. 
©. Singer. 


Daurade. 
S. unf. Artik. Aurata J. 442. 


Daurant. 
S. Andorn, weißer. 


Davidsharfe. 
©. Zarfenfſchnecke. 


Deckelſchnecke. 


Mi diefem, Namen kann man 
alle diejenigen einſchaaligen Schne⸗ 
efen belegen, toelche an der Deff« 
nung des unterftien Gewindes, 
durch welche das Thier aus fei- 
nen Gehäufe hervorkriecht, und 
man die Mündung zu nennen pflee 
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get , einen Deckel zeigen, welcher 
zu allen Zeiten gegenwärtig fl, 
und nad) Gutbefinden des Bes 
wohners zur Verfchließung des 
Gehäufes kann gebrauchet wer⸗ 
den. Dieſer Deckel iſt bey eini⸗ 
gen Arten hornartig, bey andern 
beſteht ſolcher aus eben der Ma⸗ 
ferie, woraus bie Schale ſelbſt ges 
bildet if; bey allen aber zeige 
folcher viele. concentriſche Ninge 
oder Schneckenlinien. Es iſt fols 
cher gemeiniglich an der Fußſohle 
ober hinter dem Strange derge⸗ 
ftalt befeftiget, und big auf den. 
aͤußerſten Eirfel an dem Sleifche 
angewachfen, in der Mitte aber 
vertiefet und dafelbft durch eine 
ſtarke Sehne befeſtiget, daß ihn 
das Thier, wenn «8 in’ feine 
Wohnung zurückkriccht, feſt an 
die Mindung anziehen und ſich 
voͤllig einfchliegen, zu anderer 
Zeit aber wie eine Klappe wieder 
auffchlagen kann; bey dem Fries 
chen der Schnecke ruhet das Ge⸗ 
häufe auf dem Deckel. Es giebt 
auch Schnecken, welche gegen den 
Winter aus ihrem Speichel oder 
Kleifter einen Ffalfartigen, glatten 


Deckel bilden, um fich vor der. 
- firengen Kälte zu ſchuͤtzen; dieſen 


aber ſtoßen fie im Fruͤhjahre wie⸗ 


der von fich und Ieben den ganzen . 


Sommer hindurch ohne Deckel. 
Dergleichen Dedel find alle glatt 
und zeigen Feine Schneckenlinien, 
und dieſe werden nur im unei⸗ 
genslichen Verſtande a; 
en 
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cken genennet,da hingegen die er» 
ſtern diefen Namen wirklich ver- 
dienen; daher auch einige Schrift- 
fielee aus den wahren Deckel⸗ 
fchnecken eine befondere Abthei⸗ 
fung machen, und diefen Deckel 
als eine zwote Schaale annehmen 
wollen. Bey Beſtimmung der 
- Gefchlechte hat Hr. Geoffroi vor⸗ 
züglich auf diefen Deckel gefehen, 
und diefem- bey den Neriten als 
ein weſentliches Kennzeichen an« 
gegeben. Man findet aber,außer 
den Xleriten ‘oder Schwimm⸗ 
ſchnecken, auch bey den Schnic« 
kelſchnecken und andern Gefchlech« 
tern der einfchaaligen dergleichen 
Dedel; deswegen wir hier feine 
insbefondere anführen, fondern 
dieſen Umftand bey den Arten, wo 
folcher anzutreffen, bemerfen wol⸗ 
fen. Da aber diefer Deckel zu⸗ 
weilen, fonderlich wenn das Ges 
bäufe ohne Inwohner iſt, von 
der Schale abgefondert und allein 
gefunden werben, auch die andern 
Deckelſchnecken jährlich ihren De 
del abftoßen und fallen Laffen, hat 
man dergleichen: für befonbere 
Körper angenommen und mit neu⸗ 
en Namen beleget. Bey der ger 
zackten Delpbinfchnede ift der 


Deckel dünne, mie eine Schuppe, - 


dunfelbraun, und hat auswendig 
ein gewunden Rügelchen in Ge 
ftalt eined Nabels, Er ift von 
der Größe eines Conventionstha- 
ers, manchmal aber auch nur fo 
groß wie ein Groſchen. Das Ric 


€ 
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ſenohr zeiget einen fehr dicken, 


bäuchichten und fteinharten- Des 
del, und diefer erhält ven Namen 


Mondauge. Die meiften Mond« 


ſchnecken verfertigen eyrunde Des 
del, welche an der inwendigen 
Seite braun, und mit ſchwarzen 
ſchneckenfoͤrmigen Linien begeich« 
net, auswendig aber erhaben, und 
gleichfam genabelt, oder in der 
Mitte mit einem Grübchen, und 
zugleich einer Erhöhung verfehen 
find. Diefe pfleget man Meer⸗ 
nabel oder Meerbohnen Vmbi- 
lieos marinos zw nennen. Die fo 
genannten geperlten Venusnabel 
erhältman son den kleinen Mond⸗ 
febneden; fie find inwendig nicht 


recht ſchwarz, auswendig aber 


weiß und ohne Glanz. Man fine 
der dergleichen, an welchen auch) 
die inwendige Seite weiß ift, wel» 
ches aber daher kommen ſoll, weit 
diefe Deckel an dem Meerufer 
durch die Wellen bin und ber ges 
worfen, und dadurch. das obere 
dunkle Häutchen abgerieben wor⸗ 
den. Die Augenffeinlein, viel 
leicht aud) die Schwalbenfteins 
lein find dergleichen Deckel oder 


fleine Meernabel von ‚der Größe . 


einer Linſe. Die man aus der Le⸗ 
vante erhält, find roth, diejenis 
gen aber, fo aus den Antilliſchen 
Inſeln abftanımen, find perlenmut« 
terfärbig, glänzend und fpielen mit 
verfchiedenen Farben, nachdem 
man folche gegen das Licht hält. 
Die Deckel der Purpurſchnecken 

pfleget 


> 
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. ‚pflege man viechende Yıögel, 


Blattam byzantinam, vngues 
odoratos, ju nennen. Sie fol 
len auf glühenden Kohlen einen 
angenehmen Geruch von fich ge 
ben; Leffer hingegen verfüchert, daß 
— wie angebranntes Horn ſtin⸗ 
en. 
Zoll lang und einen Zoll breit, 
länglicht rund und etwas fchief 
gefrümmet, von Farbe braun⸗ 
grünlicht; auf der hohen Seite 


ſcheinen fie von lauter ſichelfoͤrmi⸗ 


gen Blaͤtterchen uͤber einander ge⸗ 
legt zu ſeyn, in der hohlen Seite 
aber haben ſie an dem einem 


Rande eine breite Lippe und in 


der Mitte wirbelfoͤrmige Streifen. 
Man hat noch andere wohlrie⸗ 
chende Naͤgel, welche hornaͤhn⸗ 
lich, braun, und der Laͤnge nach, 
auswendig und inwendig, mit ſi⸗ 
chelfoͤrmigen Querſtreifen bezeich⸗ 
net ſind. Alle dieſe und noch viel 
mehrere Deckel ſind dicke, man 
finder aber auch ganz dünne, der⸗ 
gleichen nian fonderlih an den 
langiebenden Schnecken wahr⸗ 
nimmt. Man hat ehebem ders 
gleichen Deckel in der Arzneykunſt 
gZebrauchet. Daß ſelbige mit den 
Schneckenhaͤuſern und Mufchel- 
ſchalen gleiche Wirkung haben koͤn⸗ 
nen, wird jedermann leicht einſe⸗ 


hen; daher man lieber die großen 


Schalen als dieſe kleinen Theile 
davon erwaͤhlen wird. 
Deckel der Purpurſchnecken, weil 
das Thier an dem Ufer Spicanard 


Sie ſind ohngefaͤhr zween 


Daß die 
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feige, einen angenehmen Geruch 
von fih geben, und diefer bey 
Mutterbefchmerungen vorzüglich 
nuͤtzlich feyn fol, gehoͤret wohl zu 
den Fabeln. 


Deckfiſche. 


Deckfiſche nennet Muͤller das 
149. Geſchlecht des Line‘, Stro · 
mateus, welches in der erſten 

Ordnung ber vierten Claſſe, Apo- 
des, Kahlbaͤuche, das letzte oh⸗ 


ne eines iſt; weil Stroma im 


Griechiſchen eine bunte Decke hei⸗ 
ße, und dieſe Fiſche wie bunt ge⸗ 
wirkte Decken ansſaͤhen; oder 
vielleicht auch, weil Stromateus 
unter andern ſelbſt einen Fiſch 
mit einem buntgefleckten Rüden, 
bedeutet. In Holland wuͤrden 
fie Leerviſchen genennet, und Gros 
no befchriebe fie unter: dem Nas 
men, Hepatus. ©o if auch 
die Benennung des Geſners, Tep⸗ 
picher, Meerteppicher, nicht uns 
geſchickt. Dem Eharafter nach 
haben fie einen an beyden Seiten 
platt gebrücheen Kopf, Gaumen 
und Kiefer mit Zaͤhnchen beſetzet, 
einen eyfoͤrmigen, fchlüpfrigen 
Körper amd gabelfoͤrmigen 
Schwanz. Linne führet davon 
zwo Gattungen aufs 1) Stro⸗ 
mateus Fiatola, Streif decke nach 
dem Muͤller, oder Stromateus 
Subfafeiarus. Nachdem Artedi, 
Syn: 33. beißt er zu Rom, Fia- _ 
tola, beym; Gefner Fratola, zu 
Venedig Licerte erc, und nach 

, ‘dem ' 
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dem Bomare iſt er ein vortreff li⸗ 
cher, zu Rom ſehr bekannter, 
Meerfiſch aus dem Rothen⸗ und 
Mittelländifchen Meere. Er hat 
über den ganzen Leib bogicht ges 
zogene und goldfarbige Striche; 
einige haben auch blauen Ruͤcken 
und Seiten, einen weißen filber- 
- farbenen Bauch und rothes Maul. 
Er ift faft rund und flach, (einem 
Schollfiſche nicht unähnlich) fei- 
ne Zunge einer Menfchenzunge 
nicht ungleich, und fein Sleifch 


weich und fehr gut zu eſſen. In 


Venedig hieße er Liſette. Muͤl—⸗ 
ler giebt ihm über dieſes eine ſtum⸗ 
pfe Schnautze, ein kleines Maul, 
und Floßen, die den groͤßten 
Theil des Ruͤckens bis uͤber den 
Schwanz, und wieder nach den 
Bauche zu, umgeben, und: zählet 


mit dem Linne‘, in der Bruff-25., 


in der Rücken» 46., in der After 
74. in der Bauch» und Schwanz⸗ 
floße aber- feine Finnen, wie auch 
nicht die Strahlen in der Kiemen« 


Haut; und merket noch an, daß 


er anderthalb Pfund ſchwer ges 
funden werde. 2) Stromateus 
Paru, ©. Stromateus vnicolor, 
mac) dem Müller der einfarbige 
Breitfiſch. Nach dem Sloane 
und Raius iſt er mit dem Braſi⸗ 
lianiſchen Paru gleiches Geſchlech⸗ 
tes, auch ſonſt in Amerika zu 
Hauſe; nach einem bey Jamaika 
gefangenen, und ihm unter dem 
Namen Pampus zugefertigten 
Exemplare, ſechs Zoll lang, vier 
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und einen halben Zoll breit, der 
Koͤrper vorneher rund, nach dem 
Schwanze zu allmaͤhlig dünner, 
die Zunge vund, fleiſchicht und ges 
flecket, die Kiefer mie kleinen, 
ſcharfen Zaͤhnchen beſetzet, die Au⸗ 
gen groß, mit ſilberfarbenen Rin⸗ 
gen; die Ruͤckenfloße laͤuft von 
der Mitten bis zum Schwanze, 
und bis eben dahin die vom N 
bel anfangende Afterfloße ; hier⸗ 
über ein paar lange Floßen, an 
den Kiemen, am Bauche Feine, 
und an den Seiten ein paar Stris 
che, davon der eine krumm in 
die Höhe, der andere aber gera= 
de auslaͤuft; welche Eigenſchaft 
mie der Venetianiſchen Licerra 
übereinfomme. Don dem Bras 
filianifchen Paru des Marcgravs 
©. Bottbaſtart, Rhoambotides 
des Aleins in unf. Artik. I. 924. 


Decimenthen. 
©. Münze, 


Deecrepitiren. 
ecrepitation, decrepitatio. 
Hierunter verſteht man, wen Koch⸗ 
ſalz über einem mäßigen Feuer ges 
brannt wird. Weil aber, wenn 
dieſes gefchieht, ein Kniſtern und 
gelindes Plagen verfpüret wird, 
fo hat man diefer Art der Calcis 
nation, die-aber nur zu den un⸗ 
vollfommenen gehöret, den Namen 
der Decrepitstion gegeben. Das 
Kochfalz verliert auf diefe Weife 
eine beträchtliche Menge .. 
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wird ſchaͤrfer und. Heißt alsdenn 
decrepitirtes und gebrañtes Koch⸗ 
ſalz. Dieſes Decrepitiren oder 
Brennen des Kochſalzes iſt bis⸗ 
weilen ſehr noͤthig, und muß oft 
vorher angeſtellet werden, wenn 
man bey vielen Verſuchen das 
Kochfalz gebrauchen will, weil 
ſonſt, wenn ungebranntes Kochſalz 
gebrauchet wird, die Gefaͤße leicht 
zerſchmiſſen, oder die mit Kalch⸗ 
falz vermiſchten Maſſen zum Theil 
derfprißet und die Verfuche nicht 
richtig angeftelleg werden. 


Degen : oder Degendoel, 
X ©. Sete 


Degenfiſche. 


ieſe deutſche Benennung des 


150. Linnaͤiſchen, und legten Ges 
feglechteg der Apodum, Zahl. 
bäuche, Xiphias, ift fehr wohl ge» 
wählet, um die gegentwärtige von 
einer ganz andern Art fofort zu 
unterfcheiden, bie mehr Sägefifche, 
‚als Schmwerd -und Degenfifche ges 
nannt zu werden, verbienet. 
Selbſt das griechifche, einen ſpi⸗ 
> Bigen Degen oder Dold; bedeuten⸗ 
de, Wort brücket die Geflalt des 
Schnabels diefes Fifches eigentli- 
her und beffer, als ſelbſt Schwerd, 


aus; und Bomare hat daher ſei⸗ 


nen mit den Priftis oder Serra 
verwechſelten Elpadon unter den 
Baleines, nicht an rechten Ort ge⸗ 
bracht, tie Deleuze und Müller 


angemerfet haben. Linne führet 


Sweyter Theil, 


\ 
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dius, Schwerafifch nach dem 
Müller auf, welchem letzterer noch 
den Amerifanifchen Guecubu deg 
Marcgravs bepgefelet; doch dies 
fen beyden hat Klein noch 4 Gat⸗ 
tungen beygefüget. ©. Schwerds 
teäger, Xiphias deffelben , der 
von feinem Saͤgeſchwanze, Priftis, 
und von dem Araguagua des 
Marcgravs, nach unferm Artikel 
1. 367. gänzlich unterſchieden iſt. 


Degenfraut. 


egenkraut wird von Hr. Pla 


nern, wegen der Geftalt der Dläte 


ter, XyrisLinn. genannt. Die 


Bluͤthe ſtellet eine Kurze, rundlis 


che Aehre vor, und zwifchen den 


Blumen find rundliche, vertiefte _ 


über einander liegende Schuppen 
befindlich. Zu. jeder Blume gehoͤ⸗ 
ven zwo fchifförmige Spelzen oder 
Keichblättchen, drey eingeferbte 


und mit dünnen Nägeln verfehene 


Blumenblätter, drey Furze Staub⸗ 
fäden und ein Griffel mit dreyfa« 
chen Staubwege. Die rundliche 


Frucht zeiget drey Klappen, drey 
Faͤcher, und viele ganz kleine Saas ⸗ 


men. Dieſe grasartige Pflanze 


waͤchſt in Indien, wird in unſern 


Gaͤrten nicht vorkommen. 


Degenkraut, Siehe auch : 


Schwerdriedel, 


Dehnfraut. 
©. Baͤrlap. 
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nur eine Gattung, Xiphias Gla- - 
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Delphin. 

elphinus, $ranz. Dauphin, 
Engl. the Delphin, odera Gram⸗ 
pus, beym Anderſon, p. 227. Ba- 
laena minor, vrraque maxilla 
dentata, pinnam in dorfo ge- 
rens; machet oben angezeigter- 
maßen I. 794. nach dem Klein 
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unter den Blaſern die zwote Gat⸗ 


tung des dritten Geſchlechtes der 
Meerſchweine, Delphacum, 
und iſt unter dieſem eigenen Nas 
men unter den zweylebigen Meer: 
unacheuern am befannteften, wie⸗ 
wohl er nicht allezeit von ben 
Taumleen, Phocaenis, genugfam 
unterſchieden wird. Es geht aber 
der Kopf des Delphins in einem 
langen geraden Sauruͤſſel aus, und 
er iſt kleiner als die erſte Gattung, 
Orca, Gerſchwein. Dieſes hat 
einen mehr plattgedruckten, ſtum⸗ 
pfen, und dee Taumler, Braun⸗ 


fiſch, Turſio, oder Phocaena, eis 


nen geraden, kurzen, aber gleich» 
falls ſtumpfen, Ruͤſſel. Seine 
Mundſpalte ift fehr lang und 
fehließe ſich aufs gemauefte, tie 
ein Nabenfchnabel, weil die pfrie- 
— und hechtaͤhnlichen 
Zaͤhnchen in einander greifen; 
von welchen man Epit, Tranſact. 
Phil. IH. 842. vorgiebt, daß » 


auch ein fleiner Biß berfelben ges 


fährlich und vergiftet fy. In 
der außern Haut des Kopfes zei⸗ 
get fich nur ein Spriloch, es ver- 
einigen fich aber zwo Rohren aus 


dem Hirnſchaͤdel daſelbſt. Klein 
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zeichnet ben Kopf Mift: IL, Tab, 
1.0.2. aug feinem Cabinette in 
einer Mittelgröße,den ganzen Fiſch 
aber, nach der vortrefflichen und 

vollfommen nach dem Leben ge» 
machten Zeichnung deffelben, wel⸗ 
che auf dem Danziger Rathhauſe 
unter andern feltenen Fifchen aufs 
behalten wird, jedoch freylich nach 
verjuͤngtem Maaßſtabe, Tab. II. 
lit. A. daß man alfo an der wah⸗ 
‚ren Geſtalt deffelben nun nicht 
mehr zweifeln darf. Reinh. Eur 
ricke gedenket deffelben in feinee 
Danziger hiſtor. Befchr. ©. 297. 
folgendermaßen: "Im. 1619, 
den 7 Zul. find bey Krakau in ber 
Nehring zween große feltfame Fin 
fche, welche oben aus dem Kopfe 
viel Waſſer gefchoffen, gefangen, 
und zu Danzig abgemaler worden; 
wie denn auch ein großer Schwerd⸗ 
fifch im Jahre 1630. d. 12 Det. 
bey Hela ift gefangen und gleich 
mäßig abgeconterfepet worden, des 
ren Gemälde in der großen Wett 
ftube auf dem Rathhauſe noch heu⸗ 
tigen Tages zu ſehen ſeyn. 

Seiner Statur nach iſt diefer 
Fiſch nach Rheinlaͤndiſchem Maa⸗ 
ße, vom aͤußerſten Ruͤſſel bis ans 
Schwanzende neun Fuß zween 
Zoll, die Schnautzenſpalte a. b. 
dreyzehn und einen halben Zoll, 
die Deffnung des Spritzloches 


.c von dem Anfange der Schnauze 


ſechzehn Zoll, die großen Augen 
von einem Winkel zum andern 
drey Zoll entfernet, bie — 

en 
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ſloßen ſechzehn Zoll lang; "zehn 
Zoll breit, die vorwaͤrts bogichte, 
nach, dem Schwanje zu fichelför⸗ 
mig ausgeſchnittene Ruͤckenfloße 
am Ruͤcken dreyzehn Zoll breit, 
vom aͤußerſten Winkel bis an die 
Spitze achtzehn und einen halben 
Zoll lang, eine Haͤlfte des getheil⸗ 
ten, bogichten und zackichten, ho⸗ 
rizontalen Schwanzes zwoͤlf Zoll, 
und die Dicke oder Breite des Mit⸗ 
telleibes, ſo viel aus der geraden 
Querlinie des Gemaͤldes zu bes 
ſtimmen, fuͤnf und zwanzig und 
einen halben Zoll, hefunden wor⸗ 
den. Nach der Figur Tab. 1, 


no. 11. fißen die Zahnwurzeln in 


dem ducchfichtigen Zahnfleifche 
nicht in befondern Zahnhoͤlen, in 
dem obern Kiefer fech® und neun⸗ 
zig, in dem untern neunzig, folg⸗ 
lich Hundert und ſechs und achtzig 
Zähne, deren Bellonius nur hun 
dert und fechzig gezaͤhlet. Bey⸗ 
‚des der Rücken und der Bauch 
find fielförmig.  E8 irren dem- 
nach, nach des belobten Autors 
Erinnerung, diejenigen, die den 
Delphinen einen ausgehoͤhlten 
und gebogenen Rücken andichten, 
wie man fie etwa auf alten Stei⸗ 
nen und Münzen abgebildet fin⸗ 
det, und die Fabel von dem Arion 
beftätigen.fol. Nach des Belo- 
nius Befchreibung fol er nämlich 
- fünf bis ſechs Fuß lang; fo dich, 
dag ihn ein Menfch umflaftern 
Tonne, glatt und ohne Schuppen, 
wie alle andere Blaͤſer, Phyfete- 
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res, mit falbem Ruͤcken, weißlichem 
Bauche, laͤnglichtrunden, einem 
Gaͤnſeſchnabel aͤhnlichen, Schnau⸗ 
ze, daher er auch Meergans, Oye 
de mer, vom gemeinen Manne 
genannt‘ wird; nur mit einem 
Sprißloche zwifchen den Augen, 
des in dem Hirnfch&del befindlis 
chen boppelten Kanals ungeachtet, 
begabet; auch welches befonderg, 
außer befondern Gehoͤrgaͤngen, 
mit Augenliedern verfehen feyn, 
die doch Nondelet allen Fifchen 
überhaupt (aus dem Grunde abs 
fpricht, weil fie von der Natur eis 
ne, daB Augeganz umgebende und 
befchügende, Harte Hornhaut ers 
halten hätten... In der Oſtſee 
läßt er fich felten fehen, noch ſelte⸗ 
ter aber an den Danziger Ufern. 
Mit diefer Kleiniſchen Befchreis 
bung find die neueften Beobachs 
tungen meiftentheils einſtimmig, 
feinen auch wohl das Meifte 
und Zuverkäßigfte aus dem Ron⸗ 
delet, Anderfon, Klein, Pontoppie 
dan, entlehnet zu haben, deren der 
letztere in feiner natürlichen Hiſto⸗ 
rie von Norwegen, Th. II. ©.2 57. 
folgende Umftände von dem Dels 
phin beybringt. 
„Marfoin, Meerſchwein, das 
hier Niſe, (nach dem Linne gen. 
40.ſp. I. und Gunner ſoll Nie⸗ 
fen, Delphinus, Phocoena, o⸗ 
xceſvce, oder Turſio, die dritte 
Rleinifhe Gattung der Meer⸗ 
ſchweine, Delphacum, feyn,) in 
gleichen Tuͤmler oder Tuͤm⸗ 
42 meler, 
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meler, genannt wird, weil er fich 
oͤfters auf und nieder waͤlzet, iſt 
ein Speckfifch, und ettva zwo bis 
drey Ellen lang, und der Geftalt 
nach einem Kleinen Wallfifche, oder 
dem Springer, ähnlich, außer daß 
‘der breite Schwanz nicht in die 
Quere fteht, fondern wie bey ans 
dern Zifchen im Waffer auf und 
nieder ſich beweget. Das Maul 
iſt einem kurzen Schmeinerüffel 
ähnlich ; die Augen find klein, (nach 
dem Alein im guten Verhältniffe 
zur Größe des Fiſches) er hat vie⸗ 
fe und fcharfe Zähne, (Phocaena 
nur fechs und vierzig Fleinere und 
breitere,) die Zunge iſt dicke und 
laͤnglicht ein wenig heraushaͤn⸗ 
gend; die. glatte und ſchwarze 
Haut zwar ganz dünne, doch hart 
und dem Gefühle nad) wie Kno⸗ 
chen, unter derfelben drey Finger 
dicker Speck, woraus man Thran 
ſchmelzet; das darauf folgende 
Fleiſch wird eingeſalzen und nur 
von armen Leuten gebrauchet, doch 
eſſen es die Schottlaͤnder als eine 
gute Speiſe und die Franzoſen 
‚ follen auf Terreneuf in Amerika 
Mettivürfte davon machen. Er 


pflangetfich wieder Hay und Wall» 


fifch, ohne Roggen fort, und wirft 
lebendige Junge; ob folches aber 
‚ alle Monathe gefchehe, wie ein eins 
"iger feiner Bemerfer meynet, will 
‚er niche verficheen ; zuweilen 
wird er gefchoffen, zumeilen auch 
‚gefangen, wenn er mit dem Som⸗ 
merheringe in die engen Buchten 
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läuft, und ihm der Ausgang durch 
ein ſtaͤrkeres Netz verfperret wird, 
deffen Mafchen fo weit, daß er fich 
mie dem Kopfe hinein arbeiten 
fann, und wie ein anderer Fleiner 
Sifch  darinnen haͤngen bleibt. 
Man faget, diefer Niefe oder dag 
Meerfchwein fol die Menſchen lie⸗ 
ben, und ihre Gefelfchaft fuchen, 
viellicht deswegen, weil es fich 
gern zu den Boten oder, Schiffen 
zu halten pflege. Im Mittelmee⸗ 
te, wo man e8 Delphin nennt, 
und wo man es fo mie an den 
Norbifchen Küften in großer Mens 
ge findet, ift man der Meynunge 
dieſes Thier liebe die Mufif, und 
man fönne es damit an fich lo⸗ 
chen. Diefes iſt gewiß, daß es 
ſelbſt nicht unter die ffummen Fi⸗ 
fche gehoͤret, fondern zuweilen 
(wenn es feinen Raub zu hitzig 
und big auf den trocknen Strand 
verfolget) einen, der Stimme tie 
nes klagenden Menfchen ähnlichen, 


Laut von fich giebt. Die Jtalies 


ner nennen daher auch das Meer⸗ 
fehwein Cacciatore di mare, 
Meerjäger, weil es auf alle Fleis 
nere Fiſche, (vorzüglich auch auf 
die fliegenden Fiſche, wie die Bos 
niten, f. unſern Artikel L 907. 
mit denen es ſich Truppmeife zu 
fchlagen pfleger,) meifterlich Jagd 
zu machen weiß. Schott nennt 
es den König der Zifche, und will 
feine Liebe zu den Menfchen aus 
dem Aelian und einiger älterer 
Schriftſteller Hiſtorchen erweiſen. 

Bomare 


— — — —ñ— 
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Bomare fuͤhret ihn unter den Wall⸗ 
fiſchen, unterſcheidet ihn von dem 
Marfovin oder Soufleur, hat aber 
doch das gedoppelte Spritzloch 
noch beybehalten, und merket an, 
daß er auch Bec d’oie, Fleche ımd 
Covchon de mer, genannt wver- 
de. Beym Linne’ machet er in 
der firbenten Ordnung der erften 
Elaffe das letzte Gefchlecht und 
zwoar die zwote Gattung, Delphi- 
nus, Delphis, deffen Echnauße 
oberwaͤrts mit einem breiten Quer⸗ 
Bande gezieret ſey. Müller nennt 
ihn den Tummler und führet an, 
daß er auch Springer, Saufiſch, 
Seevarte, heiße. 


Delphin, eine andere Art ber- 
felben heißt, nad) Kolbens Reiſe⸗ 
befchreibung, bey den Schwarzen 
Waraku Pempe, und bey den 
Portugieſen, Dorado, von ber 


Goldfarbe ihrer Haut; foll den 


Delphinen durchgängig gleichen, 
aber doch von zärterm Fleiſche 
ſeyn. S. A. R. B. V. S. 204. 
©, auch unſern Artikel Capedel⸗ 


phin, II. 38. und bald hernach 


Dorado. 


Den Namen Delphin, oder 
MWeerfchwein führet auch ein 
Sterubild zwifchen dem Adler und 
Pegafus, welches vierzehn Sterne 
enthält, nämlich fünfe von der drit⸗ 


‚ ten, welche nahe bey einander fies 


hen, zween von der fünften und 
ſieben von ber fechften Groͤße. 
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‚Der fabelhafte Urfprung dieſes 
Eternbildes wird von den Schrift⸗ 
ſtellern nicht auf einerley Art er⸗ 
zaͤhlet. Denn nach einigen fol 
es den Delphin bedeuten, melcher 
den Arion, einen berühmten Harz 
fenfpieler, von Metymma aus ber 
Inſel Lesbus, der um den moͤrde⸗ 
rifchen Händen der Schiffleute zu 
entgehen, ing Meer gefprungen 
war, auf feinem Rücken an das 
corinthifche Ufer brachte, und 
daher nach feinem Tode von dem 
Apoll unter die Sterne verſetzet 
wurde. 
Andere hingegen ſind der Mey⸗ 
nung, daß dieſes Sternbild dem 
Andenken desjenigen Delphing ge» 
widmet ſey, welcher auf Befehl 
des Neptung die flüchtig getvorden 
ne Amphitrite einholte, und fie das 
Hin brachte, daß fie fich der Vers 
maͤhlung mit dem Neptun nicht 
weiter widerſetzte. 


Delphinſchnecke. 
Es werden davon zwo Arten au⸗ 
gefuͤhret; die eine pfleget man die 
gezackte, bie andere die gerippte, 
zu nennen. Beyde gehören zu 
dem Geſchlechte der Mondſchne⸗ 
den. Die gezackte iſt Turbo 
delphinus Linn. und erhält auch 
die Namen Zrsufen, Lappen⸗ 
fehnede und Manchette. Die 
Schale ift ſtachlicht gewunden, bie 
Gewinde aber find fehr platt, und 
mit breiten gekrauſeten Lappen ber 
feget. Die Geſtalt dieſer Lappen 
u 3 SER 
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ift gar verſchiedentlich. Die Min 
dung hält Perlenmutter. Der 
dünne Deckel ift auswendig hohl 
und von verfchiedener Große. Es 
giebt von diefer Art rothe, brau⸗ 
ne und weiße, welche man alle 
aus Aſien erhält. 

Die gerippte Delphinſchnecke, 
Turbo diftertus Linn, ift auch 
in Afien zu Haufe; ihre Schale 
iſt zugeſpitzet, allenthalben mit 
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Dornen beſetzet und zugleich ge⸗ E 


rippt. 


Demuth. 
S. Thymian. 


Demuthyflanze. 
S. Sinnkraut. 


Dendriten. 

endrites, ſind Steine, welche 
mit Abdruͤcken von Kraͤutern ge⸗ 
zieret ſind. Man kann derglei⸗ 
chen Steine gemalte Steine nen⸗ 
nen. Allen Vermuthen nach rüh- 
ret diefe natürliche Malerey auf 
Steinen von einer metalliſchen 
Seuchtigfeit her, welche in Die 
Steine eindringt, und dafelbft al- 
lerley Figuren erzeuget, welche die 
Einbildung noch beffer ausbildet, 
und den natürlichen Dingen ähn- 
lich machet. Man kann durch bie 
Kunſt Dendriten machen, wenn 
man Metalle in fcharfen Zeuchtig- 
feiten auflöfet, hiermit ein Loſch⸗ 
papier anfeuchter, und folches auf 
Fünftliche Maffen, fo aus Thon 
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‚und Kalch bereitet worden, ober. - 


auf natürliche verhärtete Mergels 
arten leget. Die in dem Loͤſch⸗ 
papiere befindliche metalliſche 
Feuchtigkeit ziehe fich in die Maſ⸗ 
fe oder den Stein und machetver« 


fehiedene Figuren, welche kleine 


Baͤumchen oder Kräuter vor⸗ 
fiellen. 


Deneb. 


in Stern zwoter Groͤße im 
Sternbilde des Schwans. ©. 


Schwan. 


Denmark. 
S. Baldrian. 


Denngras. 
S. Wegetritt. 


Dentali. 


Dentati auf Madera. ‚Sparus 
Dentex Linn. gen. 165. fp. 20. 
Die Staliener nennen ihn Denta- 
le, weil ihn die Alten Dentex ge 
nannt; und Müller führet ihn uns 
ter. den Meerbrachſemen, mit dem 
Zunamen Zahnbrechſeme an. S. 
Meerbrachſem, Synagris I. Kl. 


Dephlegmiren. 


ephlegmatio, Das Dephleg⸗ 
miren ift einechymifche Operation, 
wodurch man den Feuchtigfeiten 


dag im: Ueberfluß beygemifchte 
Waffer zum Theil oder ganz bes 
nehmen kann. Das Abdampfen 
oder Evaporiren, dag — 
un 
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und das Gefrieren der waͤſerich⸗ 
gen Seuchtigkeiten find die Mittel 
darzu. Der Brantwein aber kann 
auch durch ein gutes, vollig trock⸗ 
nes und recht heiß gemachtes Als 
fali dephlegmiree werden, wenn 
Man daffelbe mit dem Branntwein 
vermiſchet und eine Zeitlang ruhig 
fiehen läge, da denn das Alkali 
das Maffer aus dem Brantweine 
zieht, fich auflöfer und verurfachet, 


daß das abgefonderte Waffer ſich 


als eine befondere Feuchtigkeit uns 
ter dem Branntweine ſammelt. 
Es ift aber zu merken, daß ein auf 
diefe Weiſe dephlegmirter Brant- 
wein feiner Natur nach etwas vers 
ändere wird, und daher andere 
Eigenfchaften und Wirfungen zeis 
get, als von einem durch die Des 
ſtillation dephlegmirten Brantwei⸗ 
ne zu bemerken iſt. Es iſt uͤber⸗ 
haupt bey dem Dephlegmiren der 
Feuchtigkeiten, wie denſelben die 
überflüßige waͤſſerichte Feuchtig⸗ 


keit entzogen wird, ein betraͤchtli⸗ 


her Unterſchied. 3. E. wenn 
man dem Brantweine ſein uͤberfluͤ⸗ 
ßiges Waſſer entziehen will, ſo iſt 
eine etlichemal wiederholte Deſtil⸗ 
lation deſſelben das beſte Mittel, 
den Branutwein von dem überflüs 
Figen Waſſer zu befrepen, ohneihn 
in feiner Natur zu ändern. Das 
Abdampfen Hingegen in offenen 
Gefäßen finder bey demfelben gar 
nicht ſtatt, indem das Spiritudfe 
zuerft auffteige, und alfo auf diefe 
Weiſe verlohren geht. Das Ab⸗ 
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dampfen oder Evaporiren findet» 


nur ſtatt, wo die wirkſamen Theis 
le firer, als das Waffer find, wie 
3. E. alfalifche Laugen und andere 
falinifchegeuchtigfeiten, welche fire 
Salze enthalten, am erſten von ih» 
rer uͤberfluͤßigen waͤſſerichten 
Feuchtigkeit befreyet werden, wen 
man fie dem Abdamıpfen in offe⸗ 
nen Gefäßen unterwirft. Ente 
halten hingegen die Seuchtigfeiten 
flüchtige, falinifche oder ſpirituöſe 
Theile, fo ift dag Dephlegmiren 


derſelben in verfehloffenen Deſtil ⸗ 


lirgefaͤßen zu unternehmen. 


Wiederum bey andern Feuch⸗ 


tigkeiten findet das Gefrieren ſtatt, 


wie z. E. Eſſig, Wein und Bier 


auf dieſe Weiſe von dem uͤberfluͤ⸗ 
figen Waſſer befreyet werden 
fan. Eine dergleichen Feuchtig⸗ 
feie wird anf dieſe Weife, went 
gehoͤrig hierbey verfahren, wird, 
in ihrer Natur ganz und garnicht 


verändert, und kann man dadurch 


den fchärfften concentrirten Eſſig, 
Mein und Bier erhalten, fo, daß 
dergleichen-Feuchtigkeiten auf Feis 
ne andere Art von dem überflüßi« 
gen Waffer befreyet, und doch in 
ihrer Natur unverändert erhalten 
werben fünnen. 


Derberz. 


Minera merallo diues, bedeu⸗ 
tet eben fo viel ale reichhaltig. 
Erz, oder dag viel Metal bey 


fi führer. — 
402 Derbie 
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Derbio. 


erbio, nennen die Frangofen 
eine Gattung von dem Glaucus 
vererum, welche nach dem Ron⸗ 
belet, Amia Saluiani, und Lec- 
«ia Romanorum, ‚genannt wird. 
Bomare führer diefe drey Gattuns 
sen unter dem Artikel Glaucus 
an; Klein aber will fielieber nur 
für ‚Unterarten oder Varietaͤten 
erkennen, ° S. unfern Artikel 
Slauling, L 828. u. ff 


Derlenbaum 
© Cornelbaum. 


Defman, 
Ein Feines vierfuͤßiges Thier, 
das bie Geſtalt eines Maulmurfg 
bat, aber noch einmal fo großift, 
und nach Bifam riecht, daher es 
‚auch die Biſamratze von Moſtcau 
genannt wird; denn man findet 
es nicht nur in Schweden und 
Lappland, ſondern auch in Moſcau 
und in Siberien. Herr Klein fes 
Get es unter dad Gefchlecht. der 
Nager, und giebt ihm die Namen 
Muſtcusratze und Waſſermur⸗ 
melthier. Der Herr von Linne 
rechnet es zu dem Geſchlechte der 
Biber und beſchreibt es unter dem 
Namen Caftor moſchatus. Hr, 
Müller nenne es in feinem deut⸗ 
fehen Commentar über das Lin— 
näifche Naturſyſtem Biberratze, 
und bey einigen andern Schrift⸗ 
ſtellern Eommt es auch unter dem 
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Namen Waſſerratze vor. Es 
hat uͤberaus kleine Augen, und ei⸗ 
ne laͤnglichte, ſpitzige Schnauze, 
wie man bey den Spitzmaͤuſen fin⸗ 
det, Die Zehen an den Hinter⸗ 
fügen find mit einer Zwiſchenhaut 
Herbunden, wie beym Biber. Der 
Schwanz, welcher mit dem Koͤr⸗ 
per einerley Ränge hat und fich in 
eine ſtumpfe Spite endiget, iſt 
nicht voͤllig rund, ſondern an den 
Seiten zuſammengedruͤcket und 
mit) Schuppen beſetzet, zwiſchen 
welchen ſich einige Haare befinden. 
Die Haut, welche als ein Pelze 


“werk gebrauchet wird, ift mic feis 


ven fanften Haaren befeßer, die 
auf dem Ruͤcken eine braune, am 
Unterleibe aber eine graue oder 
gelblichtweiße Farbe haben, Na- 
be bey den Zeugungsgliedern fühs 
ren diefe Thiere, und zwar dag 
Weibchen ſowohl als das Maͤnn⸗ 
chen, gewiſſe Bläschen, in welchen 
fih der Bifam oder die wohlrie- 
chende Materie befindet, die wie 
eine milchichte Feuchtigkeit aus⸗ 
ſieht. Zu der Zeit, wenn fie ſich 
zu paaren pflegen, find diefe Blaͤs⸗ 
chen, deren Geruch alsdenn auch 
überaus ſtark ift, ſehr dick und 
aufgeſchwollen. 

Die Lebensart dieſer Thiere 
koͤmmt ziemlich mit der Lebensart 
der Biber uͤberein. Sie machen 
ſich an den Ufern der Fluͤſſe kuͤnſt⸗ 
liche Hoͤhlen, in welche ſie unter 
dem Waſſer hineinzugehen pfle⸗ 
gem Ihre vornehmſte Nahe 

rung 


>, We 


rung beſteht in der Calmus⸗ 
pflanze. 


Deſtilliren. 

Deſtillation Defillario, Die 

‚ Deftillation ift einechymifche Ope⸗ 
ration, Man verfteht hierunter, 
wenn Aüßige oder feſte Subſtan⸗ 
zen, welche fhüßige Theile enchals 
ten, in verfchloffenen Gefäßen ver⸗ 

mittelſt angebrachter Wärme in 
Dämpfe verwandelt werden, wel⸗ 
che in die Höhe feigen, ſich zus 
fammenbegeben, in Tropfen her⸗ 
abfliegen, und als flüßige Körper 
in den vorgelegten Gefäßen wies 
der zum Vorfchein fommten. 

Die Gefäße, derer man fich bey 
diefer Operation bedienet, find ent⸗ 
weder gläferne, irdene oder metal» 
liſche. Die beften Gefäße find 
ohnftreitig die gläfernen, theilg 
geil diefelden die Materien und 
die daraus zu erhaltenden Pros 

ducte nicht werumreinigen, theilg 
aber auch, weil man in felbigen 
die Veränderungen und Erſchei⸗ 
uungen wahrnehmen fann. Go 
lange man alſo aus gläfernen Ge⸗ 
faͤßen deſtilliren kann, ſo lange 
muß man, wenn man reinlich ar⸗ 
beiten will, ſich derſelben bedienen. 
Widerſteht aber die Gewalt des 
Feuers, oder verbiethen andere 
Umſtaͤnde den Gebrauch der glaͤ⸗ 
ſernen Gefaͤße, ſo muß man irde⸗ 
ne Gefaͤße gebrauchen. So lan⸗ 
ge als moͤglich enthalte man ſich 
der metallenen Gefaͤße, weil dieſel⸗ 
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ben leicht etwas aufloͤſen laſſen, 
wodurch die Feuchtigkeiten verun⸗ 
reiniget und veraͤndert werden. 
Außer. der zur Deſtillation des 
Brantweins bisher angemenderen 
kuͤpfernen Blaſe, werden nicht 
leicht andere metallene Gefaͤße ge⸗ 
brauchet. 

Die Brantweinblaſen, ſo von 
verſchiedener Groͤße gemachet wer⸗ 
den koͤnnen, find cylindriſche, File 
pferne Gefäße, welche einen etwas 
£ugelförmig geftalteten Boden has 
ben, oben aber big auf eine Deff- 
nung, fo ohngefähr den vierten 
oder fünften Theil der Blaſe be⸗ 
trägt, zugewoͤlbet find, An dies 
fe Deffnung ift ein Kleiner, ein bie 
zween Zoll hoher,cylindrifcher Hals 
angetrieben, auf welchen ein Helm 
oder Hut genau angefeßet werden 
kann. Der Helm oder Hut ift 
ebenfalls ein kuͤpfernes Gefäß, 
das einem abgefchnittenen umge⸗ 
kehrten Kegel gleicht, daran der 
unterfte Heinere Theil offen iſt, 


und eine folche Weite hat, daß er 


genau in. ben an die Blafe 
angefesten Hals hineinpaſſet. 
Der oberſte Theil des Helmes iſt 
kugelfoͤrmig zugewoͤlbet. Auf der 
einen Seite des Helmes find ge⸗ 
meiniglich zwo Röhren angepaßt; 
es fchadet aber nicht, wenn man, 
worzüglich bey großen Blaſen, fünf 
big ſechs Rohren anbringen läßt, 
weil auf diefe Weife in einer kuͤr⸗ 
gern Zeit ungkich mehrere Daͤm⸗ 
pfe hinauskommen, und. in einer⸗ 
15 leen 


\ 
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ley Zeit mit wenigerm Feuer eben 
fo viel gebrannt werden kann. 
Diefe Roͤhren paffen in eben fo 
viel andere Röhren, welche durch 
ein großes Höke.nes Faß gehen. 
Dieſes Faß, fo das Kuͤhlfaß ge 
nannt wird, muß. beftändig voll 
Faltem Waffer ſeyn, damit die durch 
die Nöhren durchgehenden heißen 
Dämpfe abgekühlee werden. An 
die Röhren, wo fie aus dem Kühl, 
faſſe Herausgehen, werben die Vor⸗ 
lagen, welche die Tropfen und Daͤm⸗ 
pfe auffangen, angeleget; wenn 
aber mehr als zwo Röhren ange⸗ 
bracht find, fo feheint es noͤthig 
zu feyn, daß man einen Vorſtoß 
anlegt, welcher eben fo viel Furze 
Roͤhren hat, ald aus dem Kühls 
faffe gehen, und die in die Kühls 
faßröhren paſſen: unten aber muß 
der Vorſtoß in ein einziges Rohr 
zulaufen, an welches alsdenn bie 
Vorlage anzubringen’ ift. 
Außer der Brantweinblafe und 
andern Heinern Eupfernen Brenns 
Blafen, Die der Geftalt und ganzen 
“ Einrichtung nach auf eben bie 
Meife verfertiget werben Finnen, 
nur daß fie Fleiner find, und zur 


Bereitung der deftillirten Waffer,, 


‚oder auch zur- Nectification des 
Brantweins gebrauchet werben 
koͤnnen, hatman feine andern me 
tallenen Gefäße zur Deftillation 
nöthig, fondern es kann diefelbe 
am beften in gläfernen und irdes 
nen Gefäßen angeſtellet werden. 
Die gebräudjlichften von felbigen 
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ſind Kolben, Retorten, Helme, 
Vorſtoͤße und Vorlagen. 

Ein Rolben iſt ein glaͤſernes 
oder irdenes Gefaͤß, welches unten 
faſt wie eine Kugel geſtaltet iſt, 
aus welcher ein gerader, kegelfoͤr⸗ 
miger Hals in die Hohe geht. Es 
giebt deren von verfchiedener Groͤ⸗ 
fe, davon die Fleinften gemeinis 
glich Scheidetölbchen, die groͤß⸗ 
ten Recipienten oder Ballonen, 
die andern aber Deftillie » und 
Digerirtolben genannt werden. 
Bey den Deftillirfolben muß der 
Hals nicht gar zu fchräge zugehen, 
fondern beynahe bis oben herauf 
gerade und cylindrifch feyn. Bey 
den Digerirfolben hingegen ſcha⸗ 
det ed nicht, wenn der Ausgang 


des Halfes ſehr enge, doch nicht 


allzuenge ift, damit die zu bigeris 
renden Subſtanzen hineingebracht 


‚werden koͤnnen. 


Hey der Beranftaltung des De» 
ſtillirens aus den Kolben werden 
auf den Hals derfelben Helme ges 
ſetzet, welches folche Gefäße find, 
fo die aus den Kolben auffteigens 
den Dämpfe auffangen, welche 
fich alsdenn daſelbſt in Tropfen 
fammeln, und durd die an den 
Helmen’ befindlichen Schnäbel in 
die Vorlagen fliegen. An den 
Helmen bemerket man den Kopf, 
den Hals und das aus dem Kopfe 
gehende Rohr oder den Schnabel. 
Der oberfte Theil des Kopfes wird 
gemeiniglih der Simmel, oder 
Wirbel genannt. Der unterfte 

Theil 
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Theil deffelben iſt nach innen zu 
hineingebogen, ſteigt ein wenig in 
die Hohe und macher auf diefe 
Weiſe eine Rinne, die um den 
oberften Theil des Halfes herum» 
seht, und die an den Geiten des 
Helmes Herabfließenden Tropfen 
auffängt, welche aus derfelben im 
das angeſetzte Rohr, und durch 
daffelbe in die Vorlage fließen. 
Die innere Seite ‚der Rinne iſt 
mit dem in den inmendigen Theil 
des Helms hineingehenden Hals 
deffelben genau verbunden. Der 
Hals iſt der zu unterſt ſich befin⸗ 
dende Theil des Helms, welcher 
den Kolbenhals in ſich nimnt, 
und denfelben in die Weite des 
Helms führe. Einige von den 
Helmen haben oben ein Fleines 
kurzes Rohr, in welches ein ge 
fehliffener Stöpfel paſſet: man 


nennt dieſelben tubulirte Helme. 


Wenn Subſtanzen zu deſtilliren 
ſind, deren fluͤßige Theile nicht 
hoch ſteigen, ſo gebrauchet man 
Retorten. Es ſind dieſelben mei⸗ 
ſtentheils kugelfoͤrmige Gefaͤße, 
aus denen ein krummer kegelfoͤr⸗ 
miger Hals geht. Wenn die Re 
torten oben, two beynahe der Hals 
angeht, eine Deffnung oder ein 
Rohr haben, in welches ein Stoͤp⸗ 
fel paffet, fo nennt man fie tubu⸗ 
liete Retorten. Man bedienet 
fich vornehmlich derfelben, wenn 
Subflanzen zu deſtilliren find, die 
fogleich, als fie mit einander ver⸗ 
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miſchet Werben, Dämpfe von ſich 
ftogen. 

Kenn man die Borlagen nicht 
unmittelbar an die Netorten und 
Schnäbel der Helme anlegen will, 
fo gebraucher man die Vorftöße, . 
welches gemeiniglich gläferne oder 
irdene Möhren find, davon ber 
oberfte Theil den Hals der Retor⸗ 
te oder den Schnabel des Helms 
in fich nimmt, der unterfte Theil 
aber in den Hals der Vorlage eine 
gepaffer wird, Man hat Vorfide 
fe, welche in der Mitten ein klei⸗ 
nes Rohr haben, in welches ein 
Stöpfel paffet: man bedienet ſich 
derfelben, wenn man entweder bie 
Luft herauslaffen will, oder wenn 
Subftangen zu deſtilliren find, die 
theils in Dämpfen, theils in Tros 
pfen übergehen, Hat nun. ber 
Vorſtoß ein Rohr, am welches 
ebenfalls eine Vorlage angeleget 
wird, und man hat die Veran⸗ 
ftaltung in der Verbindung der 
Gefäße gehoͤrig getroffen „. fo fal⸗ 
len die  übergehenden Tropfen 
durch das in dem Vorſtoße befinde 
liche Rohr. in die angefegte Vor⸗ 
lage, die gleichfal8 übergehenden 
Dämpfe aber ſammeln fich in der 
an dem unterften Theile des Vor ' 
ſtoßes angefeßten Vorlage. 

Vorlagen oder Kecipienten 
find gemeiniglich große glaͤſerne 
Kugeln, an welche ein Rohr ane - 
geſetzet iſt, deſſen Oeffnung eine 
ſolche Weite hat, daß die Haͤlſe 
der Retorten, die Vorſtoͤße 9— 

die 


* 
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die Schnäbel der Helme gehoͤrlg 
Bineinpaffen fonnen. Oft kann 
man fich auch der Kolben als Bors 
lagen bedienen; man muß aber 
bey dem Gebrauche derfelben dies 
fe8 beobachten, daß man die Haͤl⸗ 
fe an felbigen nicht lang. läßt, das 
mie die Hälfe voh den Retorten 
in ben Bauch bed Kolbens bineins 


gehen Ennen. 


Diefe hier namhaften Gefäße 
find die gebräuchlichften und nuͤtz⸗ 
lichſten; andere Deftillirgefäße, 
welche bisweilen befchrieben und 
angepriefen werden, gehören mehr 
zu den chymifchen GSpielmerfen, 
als daß fie einen wirflichen Nu⸗ 
Ken leiften, Mer. fich mie dem 
Deftiliven genungfam befchäfftis 
get, wird von den, hier angezeige 
ten, Deftillirgefäßen einen folchen 
Gebrauch und auch folche Veraͤn⸗ 
derungen. mit felbigen vorzuneh⸗ 
men wiffen, daß er nicht nothig 
bat, andere Arten von Defilirge 
fäßen verferiigen zu laſſen. 


> Außer den Deffillivgefäßen find- 


auch die zum Deſtilliren noͤthigen 
Gefen zu betrachten. . Ein Des 
ſtillirofen, wenn er gehoͤrig einge⸗ 
richtet ſeyn fol, muß folgende 
Stücke haben: 1) einen Aſchen⸗ 
beerd oder einen Drt, wohin die 
son verbrannten Kohlen oder 
Holz entftandene Arche fallen und 
fich ſammeln ann; 2) einen Ein» 
gang zu diefem Orte, damit ſowohl 
die Luft durch felbigen hineinfom- 
men, als auch der Dfen von der 
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Arche gehsrig geraͤumet werdet 
kann: biefer Eingang muß mit 
einer Thüre verfchloffen werden 
fönnen; 3) einen aus eifernen 
Gräben verferfigten Roft, welcher 
zwifchen dem Afchen» und Feuer» 
heerde fich befindet; H) einen Feu⸗ 
erheerd oder einen Ort, wo Holz 
oder Kohlen zur Unterhaltung des 
Feuers liegen; dieſer Ort mug 
auch einen Eingang mit einer 
Thuͤre haben, damit man das 


‚Hol; oder die Kohlen hineinbrin⸗ 


gen Fönne; die Thuͤre bleibe alles 
zeit verfchloffen, und wird nicht 
eher geöffnet, als man. ndthig hat, 
nach der Befchaffenhelt des Feu⸗ 
erg zu fehen, und brennbare Mas 
ferien in den Dfen zu bringen; 5) 
einen Orr, wo die Deftillirgefäße 
oder auch die Capellen, das Dampf⸗ 
und Wafferbad fich befinden; 6) 
Suglöcher, durch welche Rauch. 
und Flamme herausgehen kann, 
die aber mit Regiſtern verſehen 
ſeyn muͤſſen, damit man dieſelben 
nach Belieben und Gutbefinden, 
mehr uͤnd weniger oͤffnen und ver« 
ſchließen kann. Wenn das Feuer 
die Deſtillirgefaͤße nicht unmittel⸗ 
bar beruͤhren ſoll, welches in den 
meiſten Faͤllen geſchieht, ſo muß 
man die Oefen mit eiſernen oder 
irdenen Capellen verſehen, oder 
man bedienet ſich des Waffer-und 
Dampf bades. Die Capellen 
muͤſſen alſo verfertiget werden, daß 
ſie in die oberſte Oeffnung des 
Ofens paſſen, und ſo tief in den 
Ofen 





— 


Deſti 

Ofen hineingehen, daß der Feuer⸗ 
heerd gehörigen Raum für die 
Materien behält, welche dag Feuer 
unterhalten, Gemeiniglich wers 
den die Capellen aus Eiſenblech 
verfertiget, und auf der einen Sei⸗ 
te mit einem Ausſchnitte verfchen, 
welcher zur Deftillation aus den 
Netorten erfordert wird. Man 
kann auch iedene Capellen verfer⸗ 
tigen laffen; es find aber bie. ei« 
fernen in aller Betrachtung die be 
fien. Sm die Gapellen feßet man 
die Deftillirgefäße, welche mar 
man gemeiniglich mit Afche, Ham⸗ 
merfchlag oder Sand dergeſtalt 
umfchüttet, daß der Bauch der 
Ketorten ganz, von den Kolben 
aber derfelbe größtentheils bede⸗ 
der ift. 

Die Dampf: und Waſſerbaͤ⸗ 
der werden am beften aus Kupfer 
verfertiget, und fo eingerichtet, 
daß die Deftillirgefäße in felbige 
gehcrig aufgenommen, bis an 
den Hals verſchloſſen und entwe⸗ 
der von dem Waffer oder nur son 
deffen Dampfe berühret werden. 
Die Dampf» und Mafferbäder 
miüffen auf eben die Weiſe, wie 
die eifernen Eapellen in die oberfte 
Deffnung des Ofens paſſen, und 
nicht tiefer, beynahe etwas weni⸗ 
ger in den Ofen bineingehen. 


Die beften Materien, wodurch 
das Feuer beym Deftilliren unter» 


halten wird, geben die Holzkoh— 
fen, weil durch, felbige ſowohl ein 
concentrirtes als guch gleichmäßi» 
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ges Feuer erhalten werben Fan. 


Holz iff weniger nußbar,, doch 
kann baffelbe bey den Waſſer⸗ und 


Dampf baͤdern gebraucherwerden. 


Von dem Rlebwerk, deſſen 
man ſich zur Verbindung der De⸗ 
ſtillirgefaͤße bedienet, iſt folgendes 
anzumerken. Man machet ent⸗ 
weder einen Kleiſter von Mehl 
und Waſſer, ſtreicht ſelbigen auf 
ein Papier oder Stuͤck Leinwand, 
und leget es um die Fugen der 
mit einander verbundenen Gefäße, 
oder man weicher Rinds⸗ oder 
Schweinsblaſe in Waffer ein, le⸗ 
get felbige um die Fugen und ums 
windet diefelbe mic Bindfaden. 
Iſt die Hitze zu ſtark, daß man bey⸗ 
de Arten nicht gebrauchen kann, fo 
vermifcher man gleiche Theile Thon: 
und Gyps mit einander, macher mit 
Waſſer einen Teig darausund vers - 
fireicht die Fugen. Letztere Art 
von Klebwerk kann vorzuͤglich ge⸗ 
brauchet werden, wenn man De⸗ 


ſtillationen mit Retorten anſtellet, 


und ſich dabey eines ſtark anhal⸗ 
tenden Feuers bedienet. Dieſe 
drey Arten ſind bey den meiſten 
und gewoͤhnlichſten Arten der Des 
fillationen zureichend, obwohl 
nicht zu läugnen, daß es noch weit 
fiftere giebt; wer aber Erfahrung 


"genug hat, wird nicht laͤugnen kon⸗ 


nen, daß diefe hier namhaft ges 

machten Arten hinlänglich find. 
Bismeilen pfleget man auch die 
gläfernen oder irdenen Netorten 
mis. einem aus Ziegelerde oder 
e £chmen 


Lehmen bereiteten Klebwerk zu 
überziehen, welches man das Ber 
f&lagen der Kerorten nennt. 
Man thut dieſes, wenn man die 
Retorten unmittelbar über dag 
Feuer bringen und aus freyem 
euer deftilliren wil. Das Be 
Schlagen bat alsdenn diefen Nus 
gen, daß die Retorten niche fo 
leicht Niffe befommen oder fprin- 
gen; hat man aber gut bereitete 
irdene Gefäße, fo Fan das Be 
fchlagen entbehret werden. 


Dieſes iſt das vorgüglichfte, was 


uͤberhaupt von dem Deſtilliren zu 


wiſſen noͤthig iſt. Wer ſich mit 


dieſer Operation noch nicht genug 


beſchaͤfftiget hat, wird hoffentlich 
hierdurch einen hinlaͤnglichen Un⸗ 
terricht haben. Andere und be⸗ 
ſondere Umſtaͤnde lehret die öftere 
Uebung und Erfahrung. 


Deſtillirgefaͤße. 
Vaſa deſtillatoria, find diejeni⸗ 
gen metallenen, glaͤſernen oder ir⸗ 
denen Gefaͤße, derer man ſich bey 
derjenigen chymiſchen Operation 
bedienet, die man die Deſtillation 
nennt. S. Deſtillation. 


Deſtillirkraut. 

ndura Zeylanica, Nepen- 
“ thes deftillaroria Linn. Herr 
Dietrich nennt dieſe Pflanze im 
Deutfehen Priap, und Hr. Planer 
KRannenkraut. Sie waͤchſt in’ 


Ceplon an ſchattichten und feuch⸗ 


Deſti 


ten Oertern, ſonderlich um die 
Hauptſtadt Colombo. Die dicke, 
braume Wurzel ift mit vielen röth⸗ 
lichen Zäferchen, und der die, . 
rundliche, ſchwammichte Stamm 
mit breiten, Länglichten, völlig gan⸗ 
zen, glatten, wechſelsweiſe faſt 
platt auffigenden Blättern befeger, 
deren mittlere ftarfe Nibbe fich in 
eine gefchlängelte Gabel verläns 
gert, an deſſen Ende ein haͤutich⸗ 
ter hohler Schlauch hänge, wel⸗ 
her ſchwarzbraun ift, fich nach ums : 
sen zu wie ein Horn Frünmmet, und 
mit einem Deckel verfchloffen ift, 
Dieſes Behaͤltniß enthält ein hel⸗ 
les, ſuͤßes, liebliches, erfriſchen⸗ 
des und ſtaͤrkendes Waſſer, und 
kann entweder durch einen aͤußer⸗ 
lichen Druck geoͤffnet werden, oder 
es oͤffnet ſich, wenn es genugſam 
mit Waſſer angefuͤllet iſt, von 
ſelbſt; in welchem Zuſtande es 
dem maͤnnlichen Gliede mit der 
Eichel aͤhnlich ſeyn fol, und dag 
enthaltene Waffer ausfließen läßt. 
Diefer Labetranf, von ſechs big 
acht Schläuchen, ſoll hinlänglich 
feyn, den Durft eines. Menſchen 
zu ſtillen. Diefe gang befondere 
Befchaffenheit der Blätter, dergleis 
chen wohl bey Feiner andern Pflan⸗ 
je vorkoͤmmt, machen diefe Pflange 
leicht kenntlich. Doch bemerken 
wir noch, wie die Blume, welche 
an dem Ende des Stängels ſtraus⸗ 
förmig hervorfömmt, aus einem 


vierfach getheilten, ſtehenbleiben⸗ 


den Kelche, ohne Blumenblatt, 
und 
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vier Staubbeuteln, fo auf dem 
. ‚einfachen Griffel ruhen, beftche, 

und das. länglichte, abgeſtutzte 
Saamenbehältniß der Länge nach 
ſich in vier Klappen verbreite, ins 
nerlich vier Zächer zeige, und dies 
le Saamen enthalte. Man er. 
jieht die Pflanze aus den Gaa- 
men, und die Stöcke müffen bes 
fändig auf dem Lohbeete oder im 
Treibhauſe erhalten werden. 


Deuvelszwirn. 
© Brennkraut. 


Diamant. 
N emant, Adamas, ift ein Edel» 
fein. Es iſt derfelbe der haͤrteſte 
unter allen Steinen, meiftentheilg 
far und durchfichtig.  Eronftedt 
Mineral. S. 47. zaͤhlet den Dia- 
mane nicht ohne Grund unter die 
Kiefelarten, indem ihr. Verhalten 
im Feuer und andere chymifche 
- Berfuche zwiſchen denfelben und 
ben Kiefelarten feinen wichtigen 
Unterfchied darthun. — Waller, 
Mineral. ©. 150. rechnet bie 
Diamanten unter die Cryſtallar⸗ 
ten, welche von ihm als eine bes 
fondere und von den Kiefelarten 
verfchiedene Gefchlechtart betrach⸗ 
tet wird, 
viererley Arten: 1) achtfeitigen 
gefpitsten Demant; 2) Platte 
Demanten, 3) Würfeledichten 
Demant; 4) Kundlichen Der 
mans. Noch fann man mit kei⸗ 
ner Zuverlaͤßigkeit beftimmen, ob 


Er zählet von ſelbigen 
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an den Oertern, wo die Diaman⸗ 
ten gefunden werden, eine Berge 
ars ift, welche man für die Mut-⸗ 
ter dieſer Edelfteine halten £öäte, 

Die rohen Diamanten fehen 
meiftentheilg einem durchfichtigen 
Kiefelfteine ähnlich; ihre Geſtalt 
ift meifteneheild unformlich, doch, 
werden diefelben auch als runde, 
platte, länglichte und vielecfichte 
Steine nad) Europa gebracht. 
Die meiften fommen aus Oſtin⸗ 
bien; es follen® auch zu Anfange 
diefes Jahrhunderts die Portu⸗ 
giefen dergleichen in Brafilien ent⸗ 


decket haben. Die Europäifchen, 


vorzüglich die Boͤhmiſchen und . 
Ungarifchen find fchlechterund Fön“ ' 
nen dem Werthe der Morgenläns 
difchen nicht gleich geſchaͤtzet 
werben, 

Die, beften Diamante müffen 
weder fleckicht noch rifficht feyn, 
und fo Elar, tie dag reinſte Wafe 
fer, ſehen; diefes find die foftbars 
ſten. Diejenigen, fo etwas ing 
gelblichte oder blaulichte oder ſtahl⸗ 
farbichte fallen, werden etwas ges 
ringer gefchäket; doch find dieſel⸗ 
ben, wenn fie fonft feine Fehler ha⸗ 
ben und groß genug find, noch im⸗ 
mer koſtbar und haben ihren 
Werth. Wenn aber die Diemanı 
ten Riffe oder Federn, ingleichen 
Flecke, oder eine fchlechte Farbe ha⸗ 
ben, fo wird derfelben Werth das 
durch fehr vermindert, 

Die Diamante fönnen nicht 
anders als durch ihr eigenes Pul« 

ver 
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per gefchliffen werden; es wird 


daſſelbe Diamantboord oder De⸗ 
mantport genannt, und aus den 
dunkeln, ſchwarzen und truͤben 
Steinen, welche haͤrter als die ed⸗ 
len und reinen Diamanten ſind, 
gemachet. Die Juwelirer ſchlei⸗ 
fen die Diamante in Tafelſteine, 
Kofenfteine und Brillanten. Die 
fe, die Brillanten find die koſtbar⸗ 
fen; fie find unten in eine Spi⸗ 
‚ge zugefchliffen, ſchließen fich aber 
oben an eine ecfichte horizontale 
Flaͤche. Den Brillanten folgen 
die Roſenſteine oder Roſetten, wel⸗ 
he fo geſchliffen find, daß der uns 
tere Theil platt und ohne ecfichte 
Seiten ift, der obere aber oben 
enge zuläuft und etliche edfichte 
Seiten über einander hat. Die 
Tafelfteine find die geringften; 
es find diefelben oben und unten 
platt gefchliffen, und haben felbi« 
ge nur an den Seiten einige ecfich» 
te Flaͤchen. 

Der Diamant iſt für ſich im 
Feuer unſchmelzbar und feuerfeſt, 
und hat übrigens faſt alle Eigen- 
fchaften von den fogenannten 
Hlasartigen oberKiefelfteinen; doch 
muß derfelbe, wenn er fich durch 
Zufäge von Släffen verglafen Tol, 


mehr von felbigen, als die Kiefel, 


befommen, und auch ein ftärferes 
Zeuer erhalten. 
| Diana. 


| Diefen Namen bat der Ritter 
Linnaͤus einem langgeſchwaͤnzten 


* * 

Dian 
Affen aus Guinea gegeben, weit 
er auf der Stirne einen ſichelfoͤr⸗ 
migen Streif von weißen Haa—⸗ 
ven hat, der gleichfam einen hal 
ben Mond. vorfleller. Er iſt nicht 
viel größer, al® eine gemeine Ras 
ge und hat groößtentheilg ſchwar⸗ 
je Haare mit weißen Spigen. 
Der Rücken von der Mitte an bie 
zum Schwange iff braun; vom 
Schmwanze bis an die Knie, ingleis 
chen von den Ohren bis an die 
Voͤrderſchenkel und von der Kehle 
bis über die Bruſt geht ein weis 
Ber Streif. Auch ein Theil des 
kurzen und runden Bartes beſteht 
aus weißen Haaren. Er iſt uͤber⸗ 
aus reinlich und ſanftmuͤthig 
und ſpielet gern mit Kindern. 
Wenn man ihn rufet, fo antwor⸗ 
tet er Greck, und wenn er erfchres 
cket wird, oder einen Pfan ſchrey⸗ 
en höret, fo ſchreyt er Boi. 


Dianenbaum. 
rbor Dianae, ift ein chymi⸗ 
ſches Product, welches folgenders 
maßen-erhalten wird. Man Ida 
fee Silber im Scheidewaſſer auf, 
und vermifchee diefe Aufldfung 
mie drey, vier bis acht Theilen 
Waſſer. Hierauf ſetzet man drey, 
vier bis acht Theile Queckſilber 
zu, und laͤßt alles ruhig ſtehen. 
Nach einigen Stunden werden. 
ſich auf dem Queckſilber einige « 


Srlacheln erzeugen, welche fich bis 


weilen durch die ganze Aufloͤſung 
erſtrecken, bisweilen aber nur eis 
nige 





\ Diap 
nige Einien hoch die ganze runde 
Flaͤche des Queckſilbers dergeſtalt 
umgeben, daß die Geſtalt einer 
Klette ſehr ähnlich ſteht; ein an⸗ 
dermal wird man ein Produkt von 
einer andern Geſtalt erhalten, 
welche fo oft verſchieden ausfal« 
len wird, als man mit der Pros 
portion des zur Gilberauflsfung 
zugeſetzten Wafferg, wie auch mit 
ber Proportion des Silberd und 
Queckſilbers Veränderungen vor- 
nimmf. Gemeiniglich wird dag 
Produft eine Geftalt zeigen, wel 


ches mehr einem Dornftrauche, nie 


mals aber einem Baume ähnlich 
feyn wird. E 

Dieſes Produft hat weiter kei⸗ 
nen Nutzen, ale baf eg dem Aus 
ge ein angenehmes Spiel dar: 
ſtellet. Es ift daſſelbe nichts an⸗ 
ders, als ein in natuͤrlicher Geſtalt 
geſchiedenes und mit Queckſilber⸗ 
theilen vermiſchtes Silber. 


Diapenſie. 
Diapenfie, bat Herr, Planer 
Seſſelkraut genannt. Der Kelch 
beftcht aus acht Ylättchen, davon 
fünfe in‘ einem Kreiß geſtellet, 
und die drey andern über. biefe 
Hingeleget find. Des Blumen- 


blatteg Rohre verbreitet fich in 


fünf ſtumpfe Einfchnitte, und 
enthäle fünf  Staubfäden, und 
einen Griffel mie ſtumpfen Staub» 
wege; die rundliche Hülfe oͤffnet 


ſich mit drey Klappen, und ent⸗ 


Hält in drey Faͤchern viele Gans 
Öweytes Theil, 


xt 


x 
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men. Es iſt dieſes Gefchlecht 
mit der Aretie genau verwandt, 
und wenn man die Schweizeri⸗ 
fehe Diapenfie, wie Hr. von Hals 
ler, und in der Murrayſchen Aus⸗ 
gabe auch Hr. von Linne gethan, 


mit den Aretie vereiniget , beftche 


folches nur aus einer Art, welche , 
in Lappland wächft. 


Dichtmachen. 
ondenfatio, Hierunter ver⸗ 
ſteht man, wenn die Theile eines 
Koͤrpers eine naͤhere Vereinigung 
erhalten, dergeſtalt, daß derſelbe 
einen kleinern Raum, als vorher, 
einnimmt, zugleich aber auch eine 
Vermehrung in feiner eigenthuͤm⸗ 
lichen Schwere erhält. 3. €, man 
fchläge ein Stuͤck Meffing fo zum. 
fammen, daß es Kleiner: wird, 
als es vorher war, Bey. einer 
genauen Unterfuchung aber wird 
man finden, daß das Stuͤck Meſ⸗ 
fing in der Schwere etwas vers 
mehret worden. Weberhaupt aber 
ift zu merfen, daß alle Körper, 
telche ohne eine: hinzugefommene, 
Subftang dem Gewichte'nach vera 
mehret, hingegen ber Größe nach 
vermindert worden, zugleich eine 
dichte Befchaffenheit erhalten, 
. Die. 
Ein Fifch in der Donau; wird 
unfehlbar eben. derjenige feyn, 
der Sief, Tief, auch in Hungarn, 
To, Tuch, genennet, und in der 


Donau, um Dfen und Peſt her⸗ 
* um, 


Dickb 


um, gefangen wird. Er ſoll zu 
25 Pfund ſchwer werden, eine 
Bunte und über und über geſtirn⸗ 
te Haut, und’ eine längere und 
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-  Dinnere Schnange, als der Hau⸗ 


fen, faft einem Gänfefchnabel 
ähnlich, haben. Nach dem Geß- 
ner und Aldrovand fol er mit dem 
Antaceus ftellaris verwandt ſehn, 
den Ionfton, Tab. XXVIN. n. 
5. unter dem deuffchen Namen, 
geſtirnter Stoͤr oder Haufen, 
zeichnet, den aber Klein, mar 
Dief, (das iſt den rauhen, im 
Gegenfate des glatten Dicks,) 
genennet zu werden bemerfet. ©, 
Stör, Acipenfer 6. Klein. 


Dickbauch. 
Diekbauch, wird von Muͤllern 
eine Gattung des Welſes, Silu- 
rus, Aſeita, Linn. Gen. 175. 
Sp. 18. ganz ſchicklich genennet; 
wiewohl die Welſe überhaupt 


Großkoͤpfe und Diefbäuche, Pif- 


ces capitofi er ventricofi, nad) 
dem Alein, genennet zu werben, 
verdienen. 


Dickblatt. 
S. Becherkraut. 


Dickdarm. 
S. Grimmdarm. 


Dickfiſch. 


Tuvell in der Elbe, Cyprinus 


Orfus Linn. Gen, 189. Sp. 18. 
ber Defe oder Urf Miller, ©. 
Schwaal, Leucifcus 4. Klein. 


’ 


Dickk 

Dickhalß. 
Piſcis gutturoſus, eine Art Meer⸗ 
lerchen, mit dem Kamme. Rich— 
ter. Blennius Gattorugine, L. 
Gen. 155..Sp- 5. nach dem Muͤl⸗ 
ler ebenfalls Diefhale, aus dem 
Befchlechte der Rotzfiſche. ©. 


Stodngrr, Blennus Pinniceps, 


2. Klein. 


Dickkopf. 
Dicktopf, wird vom Chomel 


der Kaulparſch uͤberhaupt ge⸗ 
nennet. 


Dickkopf, wird auch vom Ks 
fe, die Doͤbel, Giebel ic. Dobu- 
la, Cyprinus, $., Cyprinus 
Dobula Linn. G. 189. Sp. 13. 
genenner, welcher dem Xleini- 
ſchen Dickfiſch fehr ähnlich geach⸗ 
tet wird. 


Dickkopf, neuerlichſt nach dem 
Muͤller, Cyprinus Cephalus, L. 
Gen. 189: Sp: 6. 


Dickkopf, eine Art von See⸗ 


woͤlfen, in Canada. Da es ver⸗ 
ſchiedene Arten dieſer zweylebi⸗ 
gen Meerthiere giebt, ſie auch 
unter verſchiedenen Namen gefuͤh⸗ 


ret werden: ſo muͤſſen wir uns 


vorbehalten, unter dem Artikel, 
Klipbeißer, Latargus Klein. 
der ſonſt auch vom Linnaͤus Ana- 
rhichas, Seewolf, Meerwolf, 
Lupus marinus, von Bomare 
Loup Marin, genennet wird, 
nach unfern Artifen I. ©. 7. und 

298. 


— 


ee 


Die 


298: deren Gefchichte beyzu⸗ 
‚bringen, Anjetzo fchränfen wir 
uns nur auf. die gegenwaͤrtige 
‚Gattung ein, deren Befchreibung 
wir aus den S. A. R. B. XVU. 
©. 236. u. f nehmen. j 
Die Seewoͤlfe haben. ihren 
Namen ihrem Gefchrey zu dan- 
fen, welches eine Art von Geheu⸗ 
le iſt. Denn in ihrer Geftalt ha- 
‚ben fie nichts von dem Wolfe, 
noch von irgend einem Landthie- 
re. Leſcarbot hatte fie fehreyen 
hören wie die Kaͤuzlein: man hält 
‚ ‚aber dafür, baf fie noch jung und 
ihr Gefchrey noch nicht vollfom- 
men gebildet geweien. Obgleich 
dieſe Shiere in der Reihe der Fi⸗ 
‚sche mit ſtehen: fo werden fie 
dennoch auf dem Lande gebohren. 
Sie leben dafelbft eben fo viel, alg 
‚in dem Waſſer. Sie find. mie 
Haaren bekleidet; fie find nicht 
flumm; mic einem Worte, es feh⸗ 
let ihnen nichts, für wirkliche 
zweylebige Thiere angefehen zu 
‚werden. Der Kopf des Seewol⸗ 
fes kommt der Geftalt des Kopfes 
einer Englifchen Dogge etwas 
bey. Er hat vier fehr kurze Pfo⸗ 
‚ten, vornehmlich die hintern. Als 
les übrige zeiget einen Zifch. Ue⸗ 
berdieſes ſchleppet er fich viel 
‚Mehr, als daß er auf den Füßen 
gehet. Die Vorderfuͤße haben 
Nägel, bie Hinterfüße find in der 
alt der Floßfedern. Seine 
Haut iſt hart und mir einem kur ⸗ 
zen gleichen Haare yon verſchiede⸗ 
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‚nen Farben bedecket. Es finden 


ſich welche von dieſen Thieren, 
die gang weiß find. Man ver⸗ 
fichert fogar, fie find alle fo, wenn 
fie auf die Welt fommen. &o 
aber wie fie wachfen, werden ei⸗ 
nige roth, andere ſchwarz, und 
viele haben diefe Farben zuſam⸗ 
men. ; 

Man, unterfcheidet viererley 
Arten, wobon die größten big zwey⸗ 
tanfend Pfund wiegen, und feine 
fo platten Naſen haben, wie die 
andern. Eine Art, welche bie Mas 
trofen Brauer nennen, beweget 
fich unaufbsrlich im Waſſer; eis 
ne andere hat ben Namen Kraus 
bekommen, und noch eine andere 
Are Dickkoͤpfe. Die Hleinften 
find ſehr lebhaft und gefchickt, 
die ihnen geftellten Netze zu zer⸗ 
reißen. Ihre Farbe iff tigermaͤ⸗ 
fig, Man fteler fie fo artig 
vor, als Thiere diefer Art ſeyn 
koͤnnen, und man verfichert, die 
Wilden gewöhneten fie, ihnen als 
Fleine Hunde zu folgen. Denis 
redet nur von zweyerley Arten 


Seewoͤlfen, an den Küften von 
Acadia, deren eine fo groß find, 
daß ihre Jungen unfere größten 


Schweine übertreffen. Er feßet 
hinzu, nicht lange nach, ihrer Ges 
burt führeren ihre eltern ſie in 
das Waffer, und wieder an dag 
Land, damit fie fangen koͤnnten. 
Die zweyte Are ift ſehr klein, und 
ein jeder Wolf. giebt nur ſo wich 


%2 


Shran, als in feiner Blaſe kann 


t 


. enihale 


324 Dit 

enthalten werden, Er entfernet 
ſich niemals ſehr vom Ufer, Man 
entdecket ſtets einen, der gleich. 
fam auf der Schildmacht bleibe. 
Auf das erfte Zeichen, dag die 
andern von ihm bekommen, ſtuͤr⸗ 
zen fie fich alle in dag Meer, und 
bald hernach nähern fie fich wie⸗ 
der dem Lande, indem fie fich auf 
ihren Hinterpfoten aufrichten, um 
zu beobachten, ob fie nichts zu 
fürchten haben. Alle ipre Bor 
fiche hindert nicht, dag man ih- 
rer nicht eine große Anzahl fängt. 
Ihr Sleifch kann ohne Efel gegef- 
fen werden; man findet aber mehr 
Vortheil dabey, wenn man den 
Thran herauszieht; davon die 
Art und Weiſe hier nicht mie an- 
zuführen. — Auf den Zelfen, 
oder zumeilen auf dem Eife, bes 
gatten fih die Seewolfe, und 
werfen die Mütter ihre Jungen. 
Gie bringen ordentlicher Weiſe 
zwey. Sie ſaͤugen fie zuweilen 
im Waſſer, ordentlicher Weiſe 
aber auf dem Lande. Um ſie zum 
Schwimmen zu gewöhnen, ſo tra⸗ 
gen ſie ſolche, wie man ſagt, auf 
dem Ruͤcken, verlaſſen ſie, und 
nehmen ſie von Zeit zu Zeit wie⸗ 
der, und ſetzen dieſe Uebung ſo 
lange fort, bis ſie allein ſchwim⸗ 
men koͤnnen. — Seltſame Fir 
fche, welche die Natur nicht ein. 
mal dasjenige gelehret hat, was 
die meiften Landthiere faſt den 
Augenblick wiſſen, da ſie geboh⸗ 
ven werden, Der Seewolf hat 


ot 
ſehr lebhafte Sinnen, und dag 
iſt feine einzige Vertheidigung. 
An den Küften von Acadien find 
fie in fo großer Menge, daß man, 
nach dem Denis, in einem einzige 
Tage ficben = bis achthundert ges 
fangen habe; ſ. ©. 90. wo 
der Fang derfelben ausführlich 
befchrieben iſt. Des Ausdrucks 
wegen, daß der Seewolf, Ana- 
richas, außer feinen fehr lebhaf⸗ 
ten Sinnen, Feine einzige Verthei⸗ 
digung habe, verweiſen wir auf 
den nennien Band der Samml. 
A. Reifen, S. 515. u. f., wo 
von den drey verfchiedenen Arten 
ber Eee» oder Meerwolfe bey der 


Inſel Tierra, ausführlicher gehane - 


delt, auch eine der Natur gemaͤße⸗ 
re Beſchreibung derſelben gegeben 
wird. Nach derſelben ſoll der 
Kopf dieſer Thiere faſt eben fo ge 
flaltet, wie bey den Wölfen auf 


dem ande, ſeyn; der Nachen eine . 


dem Kopfe gemäße Große haben; 


und die Kinnbacken ringsherum 


mit einer Reihe von großen, flar- 
fen und fpisigen, Zähnen befetzet 
ſeyn. Sie find gefährlich, wenn 
fie zum Beißen kommen Finnen; 
denn, wenn fie einmal’ etwas zu 
faffen befommen, fo laffen fie eg 
nicht fahren.  Pontoppidan be 
ftätiget dieſes in feiner Norwegi⸗ 
ſchen Naturhiſtorie folgenderma⸗ 
ßen: Steenbider, Steinbeißer, 
(in Island, Wolf in’ Heiligland, 
d. i. Helgoland, Pontoppidan in 
der Naturhiſt. von Daͤnnemark, 

S. 186.) m 











Dickt 


©. 186.) weil er mit feinen ſehr 


ſcharfen Zaͤhnen die Felſenſteine in 
Stuͤcken beißen kann. Die Sie 
ſcher müffen fich vor diefem Fiſche 
wohl in Acht nehmen, weil er nie⸗ 
mals etwas, das er angefaffet 
bat, fahren läßt, bis er es zerquet⸗ 
ſchet hat. Er iſt etwan drey 
viertel oder einer Ellen lang. Die 
Haut iſt dunkel und glatt, wie 
die Aalhaut, wie er auch dem Aale 
bis auf ſein Hintertheil gleich 
koͤmmt, außer daß er etwas breis 
ter ift, und auf dem Nücken lange 
herabhangende Floßfedern hat. 
(Hierdurch würde fich doch Wil- 
‚Iughby und Zlein in Anfehung 
der ſtreitigen Aehnlichkeit deſſelben 
mit dem Aale, ſ. unſ. Art. J. 
©. 7. ziemlich vergleichen laſſen.) 
Auf dem Kopfe, der rund und bi- 
cke if, nicht fo, wie Bomare 
fchreibt, fa tote eft grande, fer- 
ree, comme en forme de poig- 
nard,) fieht er haͤßlich, und faft 
wie eine Kate aus, und im Muns 
be hat er zwo Reihen Zähne, (fes 
ents fontredoutables, grandes 
et fortes, comme celles d’an 
chat de fir mois, Bom.) Daß 
Aber diefe Art von Seewoͤlfen von 
Wolfe, Meerwolfe, Lupus, 
Oup de mer vulgaire, ou Lu- 
bin, Labrax Klein. unterſchieden 


ſey, darf kaum noch erinnert, 


Werden, a) 
Sicklippe. 
¶ Diaupe ie sine. Schwimmm⸗ 
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ſchnecke, welche an der Mündung 
mit einem Nabelloche verfehen, 
glatt, am Wirbel ziemlich ftumpf, 
am Nabel aber halb verfchloffen, 
mit einer bäuchichten Lippe verſe⸗ 
ben und zweyfaͤrbig ift. Herr v 
Linne vereiniget unter diefer Ne- 
rita glaucina alle Sorten, welche 
dergleichen Merfmale haben, ob 
felbige gleich in der Größe, Farbe 
und Zeichnung verſchieden find, 
Mirflich verfchiedene Arten wers 
den bey der Schellenſchnecke auch 


unter Großlappe © angeführes 


werden. 


‚Diefmufcheln. 
onchae craflag, find nah. Hrn. 


Langen und Leffern zweyſchalige, 


gleichfeitigeMufcheln, deren Scha⸗ 
len dicke, hart, und mittelmäßig 
erhöhet oder gewoͤlbet find,, deren. 
Schloß in der Mitte gleich gegen 
über ſteht, und mit den fpigigen 


Zähnen, welche am Nande herum 


‚Hleichfam platt liegen, fo zuſam⸗ 
menfchließen, daß die Höhe ber 
Zähne an einer Schale in die Ties 
fe der Kümmen am der andern 
Schale genau einpaſſen. Da aber 
nach dieſen Kennzeichen wirklich 
unter fich werfchiedene Mufcheln 


N 


vereiniget werden, machen die 


Dickmuſcheln fein eigned Ge 
fehlecht aus, fondern ‚find unter 
andere vertheilet worden. Eine 
Art der Berzmuſchel, Cardium | 
zuftieum Linn. findet man bey 
Mülern unter dem Namen Did 
£ 3 ſchale 


\ 
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febale angeführet. Die‘ dicken 
Schalen find mit zwanzig meit 
von einander abfichenden Furchen 
befeget, die Ribben runzlicht und 
ber Rand der Schale ift angeftüs 
der. Die Zeichnung fällt ver⸗ 
fehieden aus, Insgemein find 
die Schalen roftfärbig, oder gelbs 
lich mit braunrothen, oder weiß 
mit fuchsrothen Banden, Man 
finder fie 
Strande. 


Eine andere Art Dickſchale 
wird bey den Malsenfebnecken 
vorkommen, 


Diefrübe oder Dickwurzel. 
S. Mangold. 


Dickſchnabel. 


Unter diefem Namen ficht beym 
. Klein die dritte Zunft der Sper⸗ 
lingsarten; da die beyden erſten 
die Feldſperlinge und die Ummern 
"begreifen, Dieſe Dickfchnäbel, 
‚ Coccorhrauftes, werden deswe⸗ 
sen im Deutſchen fo genannt, weil 
fie die ſtaͤrkſten und dickſten Schnaͤ⸗ 
bel haben, womit ſie die harten, 
ſteinichten Saamen und die Kerne 
auf beißen koͤnnen. Deswegen 
gehoͤren hieher die Steinbeißer, 
die Kreuz⸗ und Krummfchnabel, 
die Thumpfaffen oder Gympel, u. 
fm, Klein ſelbſt bringe ſechzehn 
Unterarten hierbey ans brauner, 
rother, gelber, blauer, purpurfar⸗ 
bener, ſchwarzer Dickſchnahel, 


am. Europaͤiſchen | 


Dier 


nebſt etlichen ausländifchen Abaͤn⸗ | 


derungen, dem Thumpfaffen, Pas 
risvoogel, Kreuzichnabel u. a. des 
ren vornehmfle wir unter ihren 
eigenen befannten Ramen, an den 
gehrrigen Drien kürzlich befchreis 
ben werben. 


Dientel. 
©. Cornelbaum, 


Dierville. 
iervilla, iſt der Geſchlechtsna⸗ 
me, welchen Tournefort zu Ehren 
eines Franzoͤſiſchen Wundarzteg, 
diefer Pflanze beygeleget, indem 
diefer felbige aus Ucadien mitges 
bracht. Herr von Linne vereini« 
get folche zwar mir dem Gefchlechs 
te Lonicera, und ift Lonicera 
Diervilla Linn. Dü Hamel aber 
hat folche wieder davon getrennet; ; 
und da wir Hrn. von Linne‘ übers 
haupt bey diefem Gefchlechte nicht 
folgen koͤnnen, Haben wir auch dies 
fen Namen befonders anführen 
wollen. Diefer niedrige Strauch 
wird hin und wieder in Nordame⸗ 
rika angetroffen; die zähen Acfte 
find mit einer braunröthlichen 
Rinde bedecket, und mit paarwei⸗ 


ſe geſtellten Blaͤttern beſetzet; die⸗ 


ſe ruhen auf kurzen Stielen, ſind 


eyfoͤrmig, zugeſpitzet, ausgezacket, 


oberwaͤrts dunkel⸗ unterwaͤrts 


mehr hellgruͤn, und daſelbſt mit 
ſtarken erhabenen Adern verſehen. 


Sowwohl aus dem Winkel der 
Blaͤtter 


Dier 
Slätter, ald aus den obern Spi- 


gen der Ziveige treiben bey ung 9 


im Junius, auch im Herbſte, theils 
einzelne, theils zwey + und dreyfa⸗ 
he Blumen bersor, deren jede 
auf ihrem - Etielchen ruhet. 
Die beyden Nebenblästchen find 
zart und fadenförmig. Der roͤh⸗ 


renfoͤrmige Kelch ift bis auf die , 


Hälfte brauneoth, auf der andern 
grün, und in fünf Einfchnitte ges 
theilet. Das ähnliche Blumens 
blatt hat auch fünf Einfchnitte, 
- welche am Ende rundlic) und aus⸗ 
waͤrts gebogen find ; einer derſel⸗ 
ben ift etwas größer und dicker, 
und mit kleinen Faͤdchen oder Haas 
ren befeßet, dergleichen die andern 
nicht. haben. Diefer Einfchnitt 
ift auch ſchoͤn geld, da die andern 
ſchmutzig weiß find. Fünf Staub» 
fäden umgeben den Griffel. Das 
länglichte Saamenbehältniß ift in 
vier Fächer abgetheilet, und ent- 
bält viele Fleine Saamen. Die 
fer Strauch gehoͤret zu denjenigen 
Arzneymitteln, welche in den neus 
eften Zeiten befaunt geworden, 
amd fol, nach Kalms Zeugniffe, 
ſowohl in dem Saamenfluffe, als 
bey Verhaltung des Urins vor, 
treff lichen Nutzen leiſten. Die Ver⸗ 
mehrung kann durch Saamen und 
Ableger geſchehen; da aber die 
Wurzeln ſeibſt Ausläufer treiben, 
darf man dieſe nur abfondern und 
ausheben. Es dauert folche auch 
bey uns im freyen Lande und ver⸗ 
langt feine fonderliche Wartung: : 


‚fönnen. 


Dige 
Dievel 


ievel auch Thiebel, Debbel, 
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Doebel ꝛc. ſ. unſern Areifel Dir 


fiſch, Dickkopf. 
Digeftion. 


Digeſtio. Unter der chymiſchen 
Digeſtion wird verſtanden, wenn 
zween oder mehrere fluͤßige Koͤr— 
per, oder auch fluͤßige mit feſten 
Körpern vermiſchet und eine Zeit⸗ 
lang ruhig hingeſtellet werden, 
damit: diefelben in einander mir 
fen, fich verbinden oder Veraͤnde⸗ 
rungen in einander heroorbringen 


fhen Wärme hat man oft Feine 
andere noͤthig. Diejenige, to 
man verntittelft des Feuers Märs 
me an die Gefäße bringt, wird die 
werme Digeftion genannt; jene 
aber kann die natürliche genannt 
erden. 
von flatten geht, fo kann man 
durch diefelbe oft beffere Producte, 
als durch die Fünftliche oder war⸗ 


me Digeftion erhalten, wiewohl 


auch diefe ihre Bortheile hat, und 
bismeilen unumgänglich nothwen⸗ 
dig if. 

Die Digeftion iſt eine fehr 


‚nüßliche Operation und Hilft fol 


che zur Aufſchließung, mie auch 
zur Verbindung der Körper fehr 
viel, vornehmlich, wenn diefelbe 


Außer der atmoſphaͤri⸗ 


Da dieſe fehr langſam 


nicht etwa einige Stunden oder 


Tage fondern Monate, ja wohl 
Jahre lang fortgeſetzet wird, 
%4 Diguͤnen. 
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Digu 
Diguͤnen. 


Eine kleine Art von Weißftſchen, 
auch Laͤuck, Laͤugele; nach dem 


Artedi, Syn. Cyprinus ı6. nad) 


dem Linne Cyprinus Leucifeus 
G. 89. 12. und Weißfiſch nach 


dem Muͤller. ©. Heeringe, Ha- 


rengus 5. Klein. und beſonders 
auch unfern Artikel Drittfiſch, mit 
welchen fle wahrfcheinlichft über- 
einfommen. Denn der deutfche 
Namen Diguͤnen ift ohufehlbar 


griechiſchen Urfprungs, da Asye- 


vns nicht nur partum duorum 
generum, aut duplicis fexus, 
fondern auch Asyovos partum ge- 
minum, bis genitum, Zwillinge 
und einander ähnliche Kinder und 


Srüchte bedeutet; und diefe Va⸗ 
ſtartfiſchchen yon der Vermiſchung 


ber Agunen und Rotten entftchen 


ſollen. 


Site 

Fite, Alle, Hochkraut, Kuͤm⸗ 
merlingkraut, Anerhum offie. 
Anethum graueolensLinn. Hr. 
von inne‘ verbinder mit diefem 
Geſchlechte auch den Zenchel, wel⸗ 
her unter diefen Namen vorkom⸗ 
men wird. Dieſes bekannte jäh- 
rige Doldengewaͤchſe zeiget fich 
auf den Aeckern in Portugall und 
Spanien wild, und wird bey uns 
in den Kuͤchengaͤrten haͤufig erzo⸗ 
sen, woſelbſt es im Heu- und 
Erndtemonath bluͤhet. Die fäfe- 
richte Wurgel treibt einen äftigen, 


—..€Dille = 
etwa anderthalb Ellen hoben 
Staͤngel; die meergruͤnen Blaͤt⸗ 
ter umgeben mit einer breiten 
Scheide wechſelsweiſe den Staͤn⸗ 
gel, und find in viele, ganz ſchma⸗ 
le, lange Blaͤttchen und Einſchnit⸗ 
te geibeilet. Die Dotden figen 
an den Enden der Arfte, haben 
nirgends eine befondere Einwicke⸗ 
lung, fonft aber die gewöhnliche 
Beſchaffenheit. Die Blumen 
blaͤttchen find gelblicht und ein. 
wärts gebogen, die zween mit 


‚einander vereinigten Saamen blaß⸗ 


gelblicht, eyförmig, platt, mie 
Streifen durchzogen, und mit ei⸗ 
nem geflügelten Rande verfehen, 
durch welches Teßtere Kennzeichen ” 
fich die Dille von dem Fenchel uns 
terſcheidet. Die ganze Pflanze 
hat einen ftarken Geruch, man ges 
brauchet auch die Blätter und bluͤ⸗ 


henden Zweige, vornehmlich aber 


den Saamen, welcher wegen des 
mehr oͤlichten Beſtandtheiles vor⸗ 
zuͤglich wirket. Man fanın fol« 


hen als ein Gewürze betrachten, 


und daher zu Stärfung des Mas 


gens und der Verdauung, Zertheis 


lung der Blaͤhungen, auch zu Be⸗ 
foͤrderung des Urins, entweder zu 
Pulver geſtoßen, oder in Traͤnken 
abgekochet, gebrauchen. Man ver⸗ 
fertiget auch daraus ein doppeltes 
Del. Das weſentliche iſt, wie 
alle dergleichen, von hitziger Eis 
genfchaft, und daher mit mehrerer 
Vorficht anzuordnen; das ande» 


re, welches durch Zuſatz von - 
Saundl 


4 


leben. 


Dille 


Saumoͤl ‚bereitet wird , dienet 
vortreff lich ſowohl zu Eipfti- 
ven als zum aͤußerlichen Gebrau- 
he; die erftern werden bey dem 
Bauchsrimmen, Mutterbefchte- 
rungen und dergleichen nuͤtzlich 
feyn, wobey auch ſowohl, als bey 
andern Främpfichten Zufällen und 
Gliederreißen und Lähmungen fol- 
ches dußerlich aufgeftrichen wer⸗ 
den fanıt. In der Haushaltung 
gebrauchet man den Saamen zu 
den Käfen, Würften und andern 
Speifen; die Dolden aber zum 
Einmachen der Gurken. DieAl- 
ten pflegten fich diefer Pflanze bey 


‚den Gaftmälen zu bedienen, und 


Kränge daraus zu machen, um 
den Schlaf zu befördern, wie man 
denn auch heut zu Tage bie fri- 
fchen geftoßenen Saamen auf die 


Schlaͤfe der Kinder leget, um ei» 


nen gelinden Echlaf zu bewirken. 
Es brauchet dieſe Pflanze Feine 
Wartung, waͤchſt in guter leichter 
Erde gleichfam von fich felbft, in- 
dem der anggefallene Saame, oh⸗ 
ne weitere Beforgung, im Fruͤhlin⸗ 
ge häufig aufgeht. Daber findet 
man auchdie Pflanzen felten dich- 
te bey einander, fondern zwiſchen 
andern Kohlkraͤutern at 


Dingel. 
Vingel nennt Herr Planer Li- 
modorum Linn, ein Geſchlecht 
aug der Gefellfchaft der Knaben: 
kraͤuter. Zwifchen den Blumen 
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ſtehen einige Slätterichte Scheiden, 
welche die Stelle des Kelches ver⸗ 
treten. Man kann hievon und 
der beſondern Veſchaffenheit der 
Bluͤthe bey dieſen Geſchlechtern, 
das Wort Knabenkraut nachleſen. 
Die Blume beſteht aus fünf laͤng -· 
lichten, einander faft ähnlichen. 
Blumenblättern, davon die obern 
gegen einander ftoßen,und anden 
unterm innerlich das einblätteriche 
te, vertiefte, geſtielte Honigbes 
hältniß liegt; der aufwärts ‚ges 
richtete Staubfaden trägt zween 
Staubbeutel; mit den Staubfaͤ⸗ 
ben ift auch der Briffel vereiniger, 
deffen Staubweg trichterförmig 
fcheint. Die ſaͤulenfoͤrmige Frucht 
hat drey Klappen, und»enthält in 
einer Höhle viele, ganz Fleine 
Saamen. 
Der Enollichte Dingel, sub: 
rofum, wächft in Amerika, hat eis 
ne Enollichee Wurzel, lange Blaͤt⸗ 
ter, einem nackenden Stängel, und 
blaßpurpurfärbige Blumen, . 

Die Pflanze, welche Herr von 


Haller unter obigem Geſchlechts⸗ 


namen angeführet, bringt Hr, v. 
Linne zu dem Knabenkraute. 


Dinkel. 4 
Daͤnkel, Duͤnkelkorn, Zea, Spel⸗ 
ta, iſt eine Art Gefrapde, welche 
gleichſam zwiſchen Walzen und Ger⸗ 
fie das Mittel haͤlt / e8 giebt zwey⸗ 
erley Arten Dinkel, davon die eine 


‚den Waizen, de andere ber Gerſte 


ähnlich if, ud daher auch von. 
Es den 


339 Dinf 
den neuern Schriftſtellern unter 
diefen beyden Gefchlechtern ange- 
führe wird. Wir wollen von 
beyden Fürglich hier handeln, zur 
mal folche gar oft mit einander 
verwechſelt werden, und oͤfters fich 
kaum beftimmen ‚läßt, welche Art 
von diefem oder jenem Schriftftels 
ler verftanden wird. Daher wir 
‚ auch nicht angeben koͤnnen, in wie 
ferne die übrigen Namen einer 
oder der andern Art eigen find. 
Diefe find Grannenkorn, Zwey⸗ 
oder Einkorn, Keen, Veeſen. 
Dinkelwaizen, auch Corallen⸗ 
waizengenannt, Triticum fpelra 
Linn. ift eine fogenannte Win⸗ 
ferfrucht, und dem ganzen Wachs» 
thume nach, dem Waizen völlig 
ähnlich, hat auch vierbluͤthige aber 
abgeftumpfte Kelche, und vom dies 
fen Bluͤthen find diejenigen, mel- 
che auf den: Seiten ſtehen, und 
Grannen tragen, Zwitter, die mitt- 
fern aber ohne alle Geſchlechts⸗ 
werkzeuge. Der Saame hat über- 
dieß die befondere Eigenfchaft, daß 
fich felbiger aus feiner Kappe oder ı 
Huͤlſe nicht ausdrefchen läßt, fon 
‚ bern darinne ſtecken bleibt, und 
nur auf der Mühle abgefondert 
werden kann. Und biefer legte 
Umſtand machefeinen wefentlichen 
Unterfchied des -Dinfeld und der 
übrigen Waizcnarten aus, Wai- 
zen und Dinkel geben beyde auf 
der Mühle ein ſchoͤnes weißes 
Mehl, der Dinkel aber muß vor 
ber beſonders zugeüchtet, und auf 
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der fogenannten Gerbmuͤhle ge 
gerbet, das ift, feiner Huͤlſen ent⸗ 
lediget werden, ehe der Dinfelfern 
auf der Mahlmuͤhle aufgefchücter 
und gemahlen wird. Wenn die 
Hälfen, oder bie feſt anhangenden 
Spreufappen auf der Mühle ab» 
geftoßen worden, wird diefer Saa- 
me Spelt oder Spelsen auch 
Spalt genannt. Der lebte Nas 
me ift wohl daher entftanden, weil 
die äußerlichen Spelgen oder Hül- 
fen geipalten oder von einander 
getheilet find, auch ber Dinfelfern 
felbft inwendig infeinen Schelfen, 
auf der Machen Seite der Länge 
nad) eine vertiefte Linie oder Spalt 
zeiget. Nach Verſchiedenheit des 
Erdbodens und Wachsthumes zei⸗ 
get dieſer Dinkel einige Abaͤnde⸗ 
rungen. Gemeiniglich finder man 
in zween vereinigten. Schläuchen, 
zween Saamen zugleich, mithin 
auf jeder halbgefpaltenen Seite ei · 
nen, deswegen hat man folchen den 
zweykörnichten, dicoccos,genaiit, 
bisweilen finder man zwar auc) 
zween vereinigte Schläuche, aber 
nur ir dem einen ein Korn, und 
der andere iſt leer; dergleichen zei⸗ 
gen fich Sfters oben und unten in 
einer Aehre; auch jeigen fich, aber 
felten, drey vereinigte Schläuche; 
fo daß auf der einen Geite zween 
Schläuche, jeder mit einem Saas 
men und auf der andern gefpalfes 
nen Seite ein Schlauch mir einem. 
Saamen erfüllet, anzutreffen. Und 
dieſes letztere kõömmt mit der, vor⸗ 
her 


' Din? 
her erwaͤhnten Befihaffenheit der 
Bluͤthe überein, da nämlich vier 
Blümchen in einem Kelche Liegen, 
das eine aber davon geſchlechtlos 
if. Feder Saame ift alemalmit 
drey Hülfen bedecket. Die Außer 
fe ift eine Kortfegung des Halmes 
ſelbſt, welcher durch die ganze 
Yehee in Heinen abgeſetzten Glies 
dern die ſtaͤrkſten und aͤußerſten 
Spelzen mit einer ſtarken weiß⸗ 
gelben Schelfe einkleidet. Dieſe 
iſt doppelt geſpalten und hat die 
Geſtalt der zwoten darauf folgen⸗ 
den Huͤlſe. Dieſe zwote ſtellet 
das eigentliche Behaͤltniß des Din⸗ 
kelkornes ſelbſt vor, iſt duͤnner als 
die erfie, raget über ſelbige auf 
beyden Seiten weit heraus, und 
enthält ordentlicher Weiſe die 
zween, auch felten drey von eins 
ander getheilten Schläuche; jeder 
Schlauch ift wieder aus zwo wei⸗ 
Een Häutchen zufammengefeget,das 
von das eine und aͤußerliche erha⸗ 
ben und hohl it, und den Saa⸗ 
men umfaffet, das andere und in 


nere aber, flache, breite und duͤn⸗ 


ne den Saamen auf beyden Seis 
ten zudecket. Die dritte Huͤlſe 
geht in der Mitte uͤber die beyden 
vorigen hoͤher heraus, und iſt die 
Scheidewand der zween mit ein⸗ 
ander vereinigten und auf beyden 
Seiten abgetheilten Schläuche; 
ſie iſt ein zartes, weißes, langes, 
leeres Haͤutlein, darinne niemals 
‚ein Saame liege, hat auch oͤfters 
noch / ein Anderes kleines, leeres 
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Haͤutlein bey fich. Der Dinkel · 
halm hat'gemeiniglich vier Abfäs 
ge; der erfie gehe von den Wurs 
zelsäferlein in der Erde bis an 
den Knoten, aus welchem der Ne—⸗ 
benhalmentfteht; die drey folgen» 
den werden immer laͤnger, je wei⸗ 
ter fie von der Erde abflehen, und 
der Aehre näher fommen, Dies 
fen Halm umgeben ſechs von ein⸗ 
ander abgeſonderte Schoßbalg⸗ 
blaͤtter. Zwey umſchließen ſchon 
im Herbſte den untern Theil deſ⸗ 
ſelben, aus welchem der Knoten 
waͤchſt, welcher den Anfang des 
Schoßbalges ausmachet. Wei 
ter hinauf folgen noch viere, in 
der Länge des Halmes von einan⸗ 
der abſtehenbe, Blätter, davon ein 
Blatt allezeit an dem Orte dei 


Schoßbalges, wo es hervorfömnmt, 


eine Fleine Deffnung zeiget. Der 
längfte Dinfelhalm iſt ohngefaͤhr 
halb ſo groß, als der laͤngſte Nor 
ckenkornhalm. Die Aehre beſteht 
aus wechſelsweiſe, in einer unglei⸗ 
chen abgeſetzten Ordnung, gegen 
einander über ſtehenden Spelzen, 
an der Zahl zwoͤlfe, ſechzehn bie 
zwanzig. Da der Dinkel beym 
Drefchen feine Hülfen behält, wird 
er auch mit’felbiger wieder ausge 
fäet, und fange in feinen Huͤlſen 
an zu feimen, worinne ber vor⸗ 
nehmfte Unterſchied in Anſehung 
des Waizens beſteht; dieſer geht; 
wie bekaunt, aus finen Huͤlſen, 
wird ohne dieſe ausgeſaͤet amd 
leimet ohne felbies Femer iſt 
dor 
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der Dinfelfern Länger, dünner und 


durchfichtig, auch weißgelber alg 
der Waisenkern ; der reifeund bey 
trockner Witterung eitigefuͤhrte 
Dinkelkern giebt ein ſchoͤnes, wei⸗ 
ßes Mehl, das ſich leicht erhebt, 
ergiebig iſt, auch das Brod und 
andere daraus gebackene und ge⸗ 
kochte Speiſen locker, leicht und 
weiß machet; das Waizenmehl 
iſt ſchwerer, nicht ſo ergiebig, und 
treibt im Kochen oder Backen die 
davon bereiteten Speiſen nicht ſo 
Hoch und locker auf. 
Außer dieſer giebt es auch eine 
andere Art Dinkelwaizen, welche 
beſtaͤndig nur einen Saamen ent 
hält, und daher das Einkorn, 
auch St. Petersforn, Schwa- 
dengerfte, deutſcher Reiß, Bli⸗ 
den genennet worden, Zea mo- 
nocoecos, Triticum monococ- 
cum L. Diefe hat nur dreybluͤ⸗ 
mige Reiche , und von diefen Bluͤ⸗ 
then find nur zween Zwitter, und 
‚die eine davon mit Grannen ver» 
ſehen, die dritte und) mittlere 
aber, ohne alle Geſchlechtswerk⸗ 
zeuge. Man koͤnnte dieſe Art 
den einkoͤrnichten, und jene den 
zweykoͤrnichten ¶ Dintehwsisen 
nennen; der seinförnichte traͤgt 
feine Baͤlge in zwo Zeilen, die 
einander ‚gerade gegen über fie- 
hen, und ſtellet vollig eine Ger, 
fienähre me lang hervorragenden 
Grannen vir, welche aus dem 
innern weißer Haͤutlein oben an 
der Spitze hereusgewachſen find. 


Dink 
Es hat jedes Korn einen doppel⸗ 
ten Balg oder Huͤlſe: die erſte 
iſt auf beyden Seiten getheilet, 
hart, ſchmal und bedecket den aͤu⸗ 
Fern, wittlern und erhabenen nicht 
vollig, gegen den innern Theil iſt 
ſolche etwas eingebogen, und ra⸗ 
ger über den Saamen hervor; 
unfer diefer liegt die andere, wel⸗ 
che den Saamen odllig umſchließt; 
es iſt ein duͤnnes, weißes Haͤut⸗ 
chen, welches gegen den innern 
Theil des Halmes breiter, gegen 
den aͤußern aber ſchmaͤler, erha⸗ 
ben und Hohl ſich zeiget, wie die 
Geſtalt des Saamens es erfodert 
Der Saame ſelbſt iſt groͤßer, di— 
cker, breiter, und an Farbe gelb⸗ 
lichter, als der erſte, oder bey 
dem zweykoͤrnichten Dinkelwai⸗ 
zen. Die Aehre iſt zweyzeilicht, 


‚oder ſtellet, wie ſchon erwaͤhnet 


worden, eine Gerſtenaͤhre mit 
langen hervorragenden Grannen 

vor. s 
Beyde Arten zeigen auch in 
dem Anbaue einigen Unterfchied. 
Das im Herbie ausgefäte Ein⸗ 
korn erfieret nicht, das Zwey⸗ 
korn aber leichtlich. Wenn bey⸗ 
de mit einander vermenget ausge⸗ 
ſaͤet werden, wird das Einkorn 
mehr wuchern, und ſich beſtau⸗ 
den, als das andere; man laͤßt 
es aber nicht gerne mit einander 
wachſen, weil das Mehl von dem 
Einkorne ſchwer und gelblicht iſt. 
Einige pflegen daher: beyderley 
Halme and den Garben abzuſon⸗ 
dern, 
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dern, ehe fie gebrofchen werden, 
oder beyderley Saamen forgfältig 
por der Ausſaat auszulefen, das 
mie fie reine Saat auf die Felder 
bringen möchten. — 
Außer dieſen zwo Arten Din⸗ 
kel, welche beyde zudem Geſchlech⸗ 
te des Waizen gerechnet werden, 
giebt es noch eine dritte, welche 
man bie Dinkelgerfte nennen 
kaun; indem folche wirklich mit 
dem Gerſtengeſchlechte uͤberein⸗ 
kommt, jedoch von den andern 
Arten unterfchieden ift. In Trans 
fen heißt diefe Art Ohmer, eini- 
ge pflegen ſolche auch nackende 
und Simmelsgerfte zu nennen, 
ift Zeopyron C. Bauh. Es 
wird diefe noch vor Winters ge: 
‚ fäet, und if alfo eine wirkliche 
Wintergerſte, da die gemeine Ger⸗ 
fie im Fruͤhjahre gefäet werden 
muß. Die Dinfelgerfte geht bey 
dem Drefchen aus den Hülfen, wel: 
che die andere behält; der Saa⸗ 
me bey jener iſt kuͤrzer und die 
cker, auch ſchwaͤrzlich, bey der 
ESommergerſte Länger und dünner, 
und weißgelblicht; bey jener hat 
die Aehre vier Zeilen Körner, die 
fchon zu Ende des Junius reif 
"werden, da hingegen bie Sommer» 
gerftenähreaus zwo Zeilen befteht, 
welche in einer gedoppelten glei⸗ 
chen Ordnung ‚gegen einander 
über ſtehen/ und fpäter ihre Zeitis 
‚gung erhalten, Die Dinfelgerfte 
dienet nicht zum Bierbrauen, weil 
fie Feine Hilfen Has, und zum Aus⸗ 
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keimen nicht recht "tüchtig iſt. 
Sie wird auch überhaupt ſelten 
gebauet, da fie nicht auf jedem 
Boden wohl geräch und Leichtlich 
im Winter erfrieret. 


Der zweykörnichte Dinkel: —* 


waizen, erfodert guten, fetten, 
ſtarken Boden; im ſchwarzen und 
ſchweren Acker gedeihet ſolcher 
vorzuͤglich weil die zarten Wur⸗ 
zelfaſern von dergleichen Erde 
gut befeſtiget und gegen die Kaͤl⸗ 
te bewahret werden; die rechte 
Saatzeit iſt zwar nicht zu beſtim⸗ 
men, doch iſt uͤberhaupt die fruͤhe 
Saat der ſpaͤten vorzuziehen, weil 
auf ſolche Weiſe der Saame noch 
vor dem Winter ſich um ſo viel 
beſſer beſtauden kann, je laͤngere 
Zeit ihm dazu vergoͤnnet wird. 
Wenn jedoch die Wärme mit ver» 
mifchten Regen im Herbſte lange 
anhält, oder es folget ein war⸗ 
mer und feuchter Frühling, fo 
pfleget der Dinkel zu überwachfen, 
fo daß nicht allein viele Neben- 
halme aus der Erde treiben, ſon⸗ 
dern auch die Stängel und Blaͤt⸗ 
ter länger indie Höhe ſchießen. 
Neiget fich der Dinkel wegen all 
zuftarfen Triebes auf die ‚Erde, 
wird folcher, wie bey einigen ans 
dern Getraydearten gewöhnlich. 
iſt, geſchröpfet; und diefes abge» 
fehnittene dem Nindviche vorge⸗ 
leget. Das Schröpfen wird fel« 
ten im Herbſte, gemeiniglich im 
Fruͤhjahre, auch erſt im May ver» 
anftalter, indem bie Achre erſt in 
; der 


“ 
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‚der Mifte oder zu Ende des Brach⸗ 
monaths aus dem Schofßbalge 
herausſteiget, umd gu Ende des 
Augufts gefchicht gemeiniglich die 
Ernde, Daß der Dinfelfaame 
auf der Gerbmühle feiner Außer: 
lichen Huͤlſe entlebdiget werden 
müffe, ehe auf, der Mehlmuͤhle 
das Mehl davon bereitet werden 
‚fönne, haben wir fchon erinnert, 
und wer von der Einrichtung ber 
Gerbmuͤhle unterrichtet ſeyn will, 
verweiſen wir zu den Fränfifchen 
Sammlungen 3 Band ©. 510. 


Dinfelfpelze, 
©. Lolch, 


Dinte. —3 
Atramentum. Die Dinte über: 
‚haupt betrachter ift eine gefärbte 
Zeuchtigkeit, welcher man ſich 
zum Schreiben bedienet. Es 
giebt Dinten von verſchiedenen 
Farben. Die gemeinſte iſt die 
Schwarze; außer dieſer bedienet 
man ſich auch der rothen und gruͤ⸗ 
nen Dinten. 

Die Materien, woraus die 
ſchwarze Dinte bereitet wird, 
ſind: Gallaͤpfel, gruͤner oder Ei⸗ 
ſenvitriol, Arabiſches Gummi und 
Waſſer. Andere Materien und 
Feuchtigkeiten, die in ſo vielen 
Vorſchriften zur Bereitung einer 
‚guten Dinten vorgeſchlagen wer⸗ 
den, find nicht als, nothwendige, 
. fondern oft als unnüge und fchäd, 
düche, oder zum wenigſten alg über, 


x 


flußige Dinge anzufehen. . Zur 


‚man hierzu gute Gallaͤpfel nimmt, 


als bie großen, leichten und. gelb» 


und zwar von felbigem etwas 
‚weniger, als von den Gallaͤpfeln 


Gallaͤpfel macher die Dinte beis 


Dinte 


Dereitung einer guten ſchwarzen 
Dinte koͤmmt es darauf an, daß 


indem nicht ale Galläpfel gleiche 


Dienfte leiften; die ſchwaͤrzlichten 


und ſchweren find allemal beffer, 
lichten Gallaͤpfel. Ferner iſt auch 
wohl zu beobachten, daß man ei⸗ 
nen guten grünen Eiſenvitriol, 
nehme; denn mehr Vitriol als 


tzend, und giebt derſelben eine 


ſolche Beſchaffenheit, daß ſie mit 


der Zeit roth wird. Nimmt man 
hingegen zu wenig von dem Vi⸗ 


triol, fo wird die Dinte nicht 


fehwarz genug. Die Galläpfel 
fiöße man groͤblich und gießt anf 


felbige heißes Waffer , und laͤßt 
ſie etliche Tage in einer gelinden 


Waͤrme ſtehen; hierauf vermiſchet 
man das Galläpfel Decoct mit 


men Menge Waffer vorher aufld. 
fen muß. Man rühre die Ver⸗ 
mifchung gut durch einander, und 
läßt fie noch ein paar Tage in 
gelinder Wärme ſtehen, und rührt 
fie von Zeit zu Zeit mit einem 
Stabe um. 
die gehörige Menge von Klar ge 
ſtoßenen Arabifchen Gummi zu, 
ruͤhret alled wohl durch einander, 


‚und wiederholet dag Kühren noch 


etlichemal 


Endlich ſetzet man 


der gehörigen Menge Vitriol, den 
‚man gleichfalls in einer genugfas 





Dinte 


elichemal ein paar. Tage hinter 
, einander, und hebt die Dinte 
wohl verwahrt zum Gebrauch 
auf. -MWenn man auf dieſe Weir 
fe gehörig verfaͤhrt, und nicht zu 
viel Waſſer darzu nimmt, ſo wird 
man eine gute ſchwarze Dinte er⸗ 
halten, welche nicht ſchimmelt. 
Es ſchadet aber nicht, wen man 
auf eine Kanne Dinte einen Loͤf⸗ 
fel vol guten Brandwein zuſetzet, 
und alsdenn die Dinte ie zuwei⸗ 
len ein wenig herumruͤhret. Will 
man bey Verfertigung der Dinte 
etwas guten Weineſſig gebrau⸗ 
chen, ſo ſchadet es auch nicht, 
doch muß derſelbe gut und ſcharf 
feyn. Der Alaun, der von eini⸗ 
gen bisweilen zur Dinte gebrau⸗ 
chet wird, iſt eigentlich überflü- 
fig, es fey denn, daß man die 
Dinte nicht zu ſchwarz haben 
wellte , in welchem Sal der Alaun 
nuͤtzlich iſt: ie mehr Alaun, und 
ie weniger Vitriol darzu koͤmmt, 
deſto blaͤſſer wird die Dinte. An⸗ 
dere Materien ſind zum Theil 
gaͤnzlich uͤberfluͤßig und unnuͤtze, 
oder zum Theil ſchaͤdlich. 
Wenn man auf ſechzehn Loth 
Stich geſtoßene Galläpfel eine 
Kanne heißes Waffer gießt, Tag 
und Nacht ſtehen laͤßt, hierauf ei⸗ 
ne halbe Kanne guten Weineſſig 
ugießt, alles wohl durch einan- 
der rührer, und wieder etliche Tas 
ge ſtehen laͤßt; Hierauf zwoͤlf Loth 
gruͤnen Vitriol und fechs Loth 
‚Nar geſtoßenes — — 


Dinte 


waſſer aufloͤſet, und diefe Aufloͤ⸗ 
ſung mit der Gallaͤpfel Aufloͤſung 
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mi in anderthalbe Kanne Fluß⸗ 


vermiſchet, übrigens nach der 


oben beſchriebenen Weiſe verfährt, 
fo wird man eine fehr suteläman 
ge Dinte erhalten. 

Rothe, grüne und andre Dins 
ten von andern Farben brauchen 
nicht fo viel Umftände, ſondern 
erfordern nur, daß man von den: 
Materien, welche eine Farbe ge⸗ 
ben, ein ſtarkes Decoct oder eine 
gefättigte Auflöfung machet, dies. 
felbe durchfeichet, und mit einer 
genugfamen Menge 
Gummi vermiſchet, als wodurch 
bie Dinten zum- Schreiben -ges 
ſchickt gemachet werden. 3. €. 


man tochet Brafilienhefgfpäne mit 


Waſſer dergeftalt , daß dad De 


coct recht gefättiget wird, feichet 


alsdenn daffelbe durch, und ſetzet 


Arabifchen 


Elar geftoßenes Arabifches Gum» 


mi darzu, ruͤhret es oft um, bis 


das Gummi aufgeloͤſet iſt, ſo wird 


man eine brauchbare rothe Dinte 
haben. Eine andre rothe Dinte 
kann man aus der mit Alaunwaſ⸗ 
ſer aufgeloͤßten Cochenille machen. 
Loͤſet man die Cochenille mit Eſſig 
auf und ſetzet etwas von der, bey 


den Faͤrbern gebräuchlichen und 


mit Koͤnigswaſſer gemachten, Ziuns 
auflöfung zu, fo erhält man eine 
vothe Dinte, von einer andern 
Art. Eine grüne Dinte kann 


man erhalten , wenn man Kupfer⸗ 


cryſtallen, fo gemeiniglich deſtil⸗ 


lirter 


.,. 


"336 Dinte 

urter Gruͤnſpan genennet wer⸗ 
den, ſtoͤßt und im Weineſſig zer⸗ 
reibt und aufloͤßt, alsdenn Gum⸗ 
mi zuſetzet. Thut man etwas 
Saffran, oder Gummigutt ober 
Curcume in die Aufloͤſung, fo 
wird man grüne Dinten von ver⸗ 
ſchiedenen Schattirungen erhal⸗ 
ten. 

Dieſe und andre bunte Dinten 

» oh andern Farben Finnen auch 

zu Illuminirung der Landeharten 

gebrauchet werben. 2 


Dinte, ſympathetiſche, Arra- 
mentum ſympatheticum; hier⸗ 
unter verſteht man, wenn man 
mit metalliſchen Aufloͤſungen auf 
ein Papier ſchreibt, und die 

Schrift, wenn ſie trocken gewor⸗ 
den, unſichtbar wird, ſogleich 
aber, als man ſie erwaͤrmet, oder 
andre Veränderungen vornimmt, 
{wieder zur Vorfchein koͤmmt, ſo, 

daß man fie leſen kann. - Dan 
kaun verfchiedene Arten von ſym⸗ 
pathetiſcher Dinte machen; die 
beſte von felbigen wird durch bie 
Aufloͤſung des Kobolts in Schei⸗ 
dewaſſer oder Salpeterſaurem er⸗ 
halten. Man loͤſet naͤmlich den 
Kobolt in Scheidewaſſer auf, thut 
alsdenn, wenn die Aufloͤſung ge⸗ 
ſchehen, fo viel Kochſalz in eine 
gläferne Netorte, als fih vom 
Kobolt im Scheidewafler aufge» 
oßt Hat. Hierauf gießt man bie 
durchgeſeichte Koboltaufloͤſung hin⸗ 
ein, und treibt nach und nach 


Dinte, 


alle Feuchtigkeit bis zur Trocken» 
heit herüber. Wenn alles kalt 
geworben, gießt man auf einen 
Theil des in. der Netorte zurück 
gebliebenen roͤthlichten Salzes 
drey Theile reines oder deſtillirtes 
Waſſer, welches daſſelbe auflöfet, 


und die ſympathetiſche Dinte 


giebt. Wenn man mit dieſem 
Waſſer auf Papier fchreibe, ſol⸗ 
ches trocknet, und hernach über 
gelinde Wärme hält, fo erfcheing 
die Schrift grün, und vergeht 
wieder, fo bald das. Papier falt 
wird, koͤmmt aber fo oft wieder 
zum Vorfchein, ald das Papier 
erwärmet wird. Die Erwaͤr⸗ 
mung muß allegeit gelinde ſeyn, 
weil,fonft, wenn fie gar zu ſtark 
ift, Merfmale der Schrift zurück» 
bleiben. Wenn man bie Seuche 
tigkeit von der mit Kochſalz vers 


mifchten Kobeltauflöfung nicht 


aus einer Netorte übertreiben 
will, fo fann man diefelbe in eis 
nem offnen ‚Gefäße big zur Tros 
ckenheit abdampfen, und mit dem 
uͤbriggebliebenen Salze auf oben 
beſchriebene Weiſe verfahren, ſo 
wird man gleichfalls die ſympa⸗ 
thetiſche Dinte erhalten; man 
verliert aber auf dieſe Weiſe die 
Feuchtigkeit, welche uͤbergeht, 


und’ als ein Koͤnigswaſſer ges 


braucher werden fann. Andere 
Arten von fpmpatherifchen Dina 


gen find theils in der Bereitung 


mit mehrern Umftänden verbun⸗ 


den, theils aber auch nie von - 
: dep 








Dinte 


der guten Beſchaffenheit, wie die 
aus Kobolt bereitete —— 
ſche Dinte 


 Dintenbee, 
©. Rirfchbaum. 


Dintenbeerfirauch. 
©. Creunbeerftrauch, 


Dintenfifch. 
Tintenfiſch S. unſern Artikel, 
Ancornet und Blackfiſch; auch 
S. A. R.B. XX. S. 566. 


Diodie 

Diodie wird von Hr. Panern 
Gleychen genannt. - Die Pflan- 
ze waͤchſt in Birginien, Der 
zwepblättrige Kelch umgiebe ein 
£richterförmiges Blumenblatt, def 
fen Rohre lang und dünne, und 
der kleine Rand in vier fpisige 
Einfchnitte gerheilet ift; überdieß 
fieht man vier Staubfäden und ci» 
nen Griffel mit doppeltem Staub⸗ 
wege. Das viereckichte, mit dem 
vergrößerten Kelche gekroͤnte, Saa⸗ 
menbehaͤltniß oͤffnet fich mit zwo 
Klappen, und enthaͤlt in zwey 
Faͤchern zween Saamen. Die 
roͤthlichen Staͤngel ſind auf der 
Erde hingeſtrecket, die Blätter ein- 

ander gegen über geſtellet, und 
die Blumen weiß. 


Dionaͤa mufeipula. 


ine fonderlich. merkwuͤrdige 
Pflanze, welche Herr Ellis ganz 
‚Öweyter Theil, 
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euerlich entdecket und beſchrie⸗ 
ben. Sie waͤchſt in moraſtigen 
Gegenden von Nordamerika, an 


ben Gränzen von Süpcarolina;. 
treibt einen etwan ſechs Zoll ho— 


ben ‚runden, glatten, nackenden 
Stängel, welcher fih mit einen 
Blumenftrauße endiget. Die 
Blumen ſind milchweiß, und ſte⸗ 
hen auf Stielen, bey deren Urs 
ſprunge ein kleines, ſchmales, 
zugeſpitztes Deckblaͤttchen ſich 
befindet. Fuͤnf vertiefte Kelch: 
und fuͤnf Blumenblaͤtter deren 


jedes ſieben durchſichtige Strie⸗ 


fen zeiget, machen die Blumen⸗ 
decke aug, welche zehn Staubfaͤ⸗ 
ben und einen Griffel umgiebt. 
Das rundliche, einfächerichte Saa⸗ 
menbehältniß enthält viele kleine 
Saamen, Aus der dauernden, 
fhuppichten Wurzel entfpringen 
einige ſaftige, zuruͤckgebogene Blät- 
ter, auf beren Oberfläche viele klei⸗ 
ne rothe Drüfen figen, und am 
Ende derfelben ziween Lappen ans 
hängen; jenes fdnnte man für 
ben Stiel, diefe aber für ein dop⸗ 
peltes Blaͤttchen halten,zumal fich 
felbige in der Mitte, der. Länge 
nach, zufammenfalten koͤnnen. Sie 
falten ſich auch wirklich von felbft, 
fobald ein Körper dag Blatt bes 
rühret, öffnen fich auch nicht wie⸗ 


der, ſo lange der Körper noch da⸗ 


zwiſchen ſtecket. Hr. Eis ſcheint 


zu glauben, als ob dieſes Zuſam⸗ 


menfalten nur alsdenn geſchehe, 
wenn ein Inſect das Blatt ber 
E) rühre a 


t 
? 
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rühre, und ben füßlichten Saft 


dieſer verführerifchen Drüfen ko⸗ 


ſten will, und vermuthet daher, 
daß die Pflanze felbft aus den ge 
fangenen und getsdteten Inſecten 
einige Nahrung ziehe; "weiches 
aber nicht wahrscheinlich, indem 
fich auch das Blatt faltet, wenn 
man ein Strohhälmchen oder 
Stecknadel zwifchen die Lappen 
hält, welche alsdenn eben fo feft 
gefaffet werden, als ein Inſect. 
Deswegen wir auch felbige- nicht 
unter dem Namen Fliegenſchnap⸗ 
per anführen wollen. Die Sta 
cheln, womit der Nand diefer Lap⸗ 
pen befeget ift, ingleichen auch drey 


Eleinere, welche in der Mitte jedes. 


Lappens befindlich find, tragen vie- 
les bey, den dazwiſchen gelegten 
Körper feſt zu halten, und durch 
dieſes Feſtehalten unterfcheider fich 
diefe Pflanze von allen andern, 
welche nach einer Berührung oder 
Stoße eine empfindende Kraft dus 
gern und gewiſſe Theile bewegen. 
Man finder folche ſchon hin und 
wieder inden Gärten; fie hat aber 
zur Zeit dafeldft feinen reifen Saa⸗ 


men getragen. 
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Oogleich mit diefem Namen ei- 


nige verfchiedene Pflanzengeſchlech⸗ 
fer beleget worden, kann man fol- 
chen doch beybehalten, und felbige 
durch) Beynamen füglich unter» 
fiheiden. Es iſt alfo 
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Der weiße Diptam, ſonſt ge 
meiner Diptam, Afcherwurz, 
Eſcherwurz, Eberwurzel, 
Schlechtwurzel, Spechtwurzel 
genannt; Dictamnus albus oſſic. 
oder Fraxinella. In Frankreich 
und Italien, auch hin und wieder 
in Deutſchland in bergichten Waͤl⸗ 
dern und auf Huͤgeln waͤchſt ſelbi⸗ 
ger wild;umd bluͤhet im Juli, auch 
ſpaͤter. Die, viele Jahre dauern⸗ 
de, Wurzel iſt einen Finger dicke, 
geht tief in die Erde, aͤußerlich 
blaßgel6, inmwendig weiß; bie 
Stängel find cine big anderthalb 
Ellen hoch, ſtark, unten glatt und. 
grün, oberwaͤrts rauchlicht und 
roͤthlich, wechſelsweiſe mit zufam« 
mengefeßten, gefiederten Blättern 
beſetzet. Sie beſtehen aus zwey 
oder drey big fünf Paaren, ſchoͤn 
grünen, glänzend punctirten, fe 
ften, laͤnglichten, etwas ausgezack⸗ 
ten Blaͤttchen, welche mit kurzen 
Stielchen auf der, einigermaßen 
gefluͤgelten, Ribbe der Laͤnge nach 
anſitzen; wie denn auch am Ende 
ein dergleichen einzelnes ſteht. 
Der Staͤngel endiget ſich mit ei⸗ 
ner langen lockern Blumenaͤhre. 
Die Blumen ſind groß, ſchoͤn, rie⸗ 
chen ſtark und angenehm; jede 
ſitzet auf ihrem roͤthlichen Stiele. 
Der Kelch beſteht aus fuͤnf klei⸗ 


nen, etwas braͤunlichten, rauchen 


Blaͤttchen; die fünf, viel großern 
und längern Blumenblätter find 
länglicht, ſpitzig, blaßroth, und 
mie hochrothen Streifen der Länge 

nach 


* 








. ten Griffel, 
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nach bezeichnet und nicht ſowohl 


der Große, als age nach, einans 


. ber ungleich, Zwey davon find 


oberwaͤrts, zwey fchief feitwärts, 
und eins nach unten zu gebogen. 
Die 1Opfriemenartigen Staubfä; 
den biegen ſich zwiſchen den beyden 
Ceitenblumenblättern unterwärte, 
und fteigen gegen die zwey obern 
wieder aufwaͤrts; der fuͤnfeckichte 
Fruchtkeim traͤgt einen kurzen, un⸗ 
terwaͤrts gekruͤmmten, und mit eis 
nem ſpitzigen Staubwege geendige 
Die Frucht beftehe 
aus fünf Saamenbehältniffen, 


‚ Welche am innern Rande mir ein⸗ 


ander verwachfen, breit gedrücker 
und fpisig find, deren jedes fich 
der Länge nach: an dem Rande in 
zwo Klappen oͤffnet, und zween ey⸗ 
förmige, glaͤnzende, ſchwarze Saa⸗ 
men enthaͤlt, welche beyderſeits 
von einer weißlichten, pergament⸗ 
ähnlichen, und mit einer merkli— 
chen Federfraft begabten Haut 
umfchloffen werden. Der obere 
Theil des Stängels, die Blumen 


ſtiele, der Kelch, die Staubfäden, 


find mit vielen braunroͤthlichen 
Erhebungen,als Hläschen, beſetzet, 
Welche fonderlich einen ftärfen Ge- 


ruch von fich geben, und ein dlich» 


tes Weſen enthalten, daher auch, 
enn man ein angezuͤndetes Licht 
unter die Pflanze hält, plötzlich ei⸗ 
Ne Slamme entfteht, welche ſich über 
die ganze Pflanze ausbreitet. 
Ob nun gleich die ganze Pflan- 
3% fonderlich die mit den balfami 
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fchen Druͤſen beſetzten Theile, wel⸗ 
che, um Honig und Wachs zu ſam⸗ 
meln, von den Bienen fleißig bes 
fuchet werden, wirkſame Eigens 
ſchaften befigen und in der Arzney 
gebrauchet werden koͤnnten; fo offen 
get man doch allein die Wurzel, 
und auch davon nur die dicke 


Rinde in den Apotheken aufzube⸗ 


halten. Denn die Blaͤtter, welche 
unter dieſem Namen vorkommen, 
werden von dem Cretiſchen Diptam 
genommen. Dieſe dicke, weiße, 
von den Zaͤſerchen gereinigte, und 
zuſammengerollte Schale der Wur⸗ 
zel hat im friſchen Zuſtande einen 
ſtarken angenehmen Geruch, mel ' 
cher aber nach der Trocknung faſt 
gänzlich verſchwindet, und nur ein 
bitterlicher, wenig gewuͤrzhafter 
Geſchmack uͤbrig bleibt. Man hat 
ſelbige als ein Gegengift anges 
ruͤhmet, und zu Beförderung des 
Schweißes, Urins, und der mo— 
nathlichen Reinigung vorzüglich 
angerathen, auch wider die fallen⸗ 
de Sucht, vornehmlich wenn ſel⸗ 
bige von Würmern entſtanden, ges 
lobet. In den neuern Zeiten iſt 
ihr Gebrauch faft ganz vernachläs 
Biget worden. Hr. Etdrf aber 
hat dieſelbe wieder empor gebracht, 
und durch einige Verfuche bewie⸗ 
fen, daß fie ein Fraftigeg Mittel, 
ſowohl bey der fallenden Sucht, 
als auch) der verhaltenen Reini⸗ 
gung ſey, ingleichen den Abgang 
des Urins befoͤrdere, und die Wuͤr⸗ 
mer austreibe. Er hat die Wur⸗ 
92 zel 
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zel theils als Pulver eingegeben, 

heils daraus mit Wein oder Wein⸗ 

geiſt eine Eſſenz bereitet. In den 

Apotheken wird ſelbige zu verſchie⸗ 
denen zuſammengeſetzten Mitteln 

gebrauchet. 

Durch das gute Anſehen und 
den Geruch empfiehlt ſich dieſe 
Pflanze allen Gartenliebhabern. 
Sie verlanget auch keine ſonder⸗ 
liche Wartung; man kann ſie aus 
Saamen ziehen, oder auch durch 
Theilung der Stöcke vermehren; in 
beyden Fallen aber muß man eis 
nige Jahre warten, big die Bluͤ⸗ 
then bervorfommen. Auch die 
alten Stoͤcke vertragen das Verſe⸗ 
gen nicht gerne, 

‘Man findet auch zumeilen den 


Divram mit weißen Blumen, o6' 


aber diefes für eine befondere Art, 
oder nur für eine Abänderung der 
vorher befchriebenen zu halten, ift 
noch nicht ausgemachet. 
" Die andere Pflanze fuͤhret den 
Namen 

Cretiſcher Diptam Diltamnus 
cretieus. Herr von Linne hat 
ſelbigen für eine Art Doſten ausge⸗ 
geben und Origanum dickamnus 
genannt. _ Er unterfcheider fich 
aber merflich von diefem Geſchlech⸗ 
£e, und fann daher füglich als ein 
befonderes betrachtet werden. Es 
waͤchſt folcher auf dem Berge Ida 
in der Inſel Ereta. Die zarte, 
zaferichte, braune Wurzel treibtein 
niedriges, büfchichtes Stoͤckchen, 
welches überall, nur. die Blumen: 
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ähren auggenommen, mit einen 
wollichten, dichten Weſen überzos 
gen iſt. Die an den Ziveigen eins 
ander gegen über geſtellten, platt⸗ 
anfigenden Blätter find eyfoͤrmig, 
faft rundlich und vellig ganz; der 
obere Theil der Aeſte iſt blaͤtterloſe 


und endigtfich mit einrunterwärtd 


gebogenen, kurzen Blumenaͤhre. 
Zwiſchen den Blumen ſitzen rund⸗ 
liche, weit vorragende, ganz glat⸗ 
te, braͤunlicht gefaͤrbte Deckblaͤt⸗ 
ter. Der Kelch ſtellet gleichſam 
ein Ohr vor, indem er von unten 
nach oben zu‘ ſchief abgeſchnitten 
iſt, und alſo einen einzigen eyfoͤr⸗ 
migen, aufrechtfichenden Abſchnitt 
hat, worinnen ſonderlich der In» 
terfchied von den Doften be 
ſteht. 
liche Blumenblatt iſt in zwo Lip⸗ 
pen getheilet, und die oberſte aus⸗ 
gehoͤhlet und eingekerbet, die un 


tere aber in drey, einander. faſt 


ähnliche Einfchnitte getrennet. 
Die vier Staubfäden richten fich 
nach der. obern £ippe, wovon zween 
etwas fürzer, als die andern bey⸗ 
ben find; der einfache, gekruͤmmte 
Griffel endiger fich mit zween ſpi⸗ 
tzigen Staubwegen. 
enthaͤlt vier Saamen. 


Das roͤhrenfoͤrmige, roͤth ⸗ 


Der Kelch 


Die friſche Pflanze hat einen 


gewuͤrzhaften Geruch und Ge⸗ 


ſchmack, welche auch nach dem 


Trocknen nicht gaͤnzlich mangeln. 


Von den alten Aerzten wurde ſie 
hochgeſchaͤtzet und zu vielen Ge⸗ 
gengiften genommen; wie man 

— er denn 
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denn lieſt, daß in Greta die Gem⸗ 
fen, wenn fie mie Pfeilen gefchof 


fen worden, dieſes Kraus freffen, 
‚und davon die Pfeile wieder aus⸗ 
fallen, und die Wunden heilen 
ſollen. Auch wurde fie zu Eroͤff⸗ 
nung der verhaltenen monathlis 
hen Reinigung angepriefen, Heut 
zu Tage wird fie felten gebrauchet, 
und der Thymian kann füglich 


dafür gewaͤhlet werden. Obgleich” 


aber ihre Arzneykraͤfte nicht bes 
fonder® find, fo verdienet doch die, 
fe Pflanze billig die Achtung der 
Gartenliehhaber. Die wollichten 
Blätter, und die hangende, mit 
‚glatten Blättern befeßte, Blumens 
ähre geben ihr ein befonderes Ans 
ſehen; fie ift eben nicht zärtlich, 
doch muß fie den Winter über in 
einem gemäßigten Gewächshanfe 
anfbehalten, und für allzu vieler 
Naͤſſe in Acht genommen werden. 
Die Vermehrung will auch nicht 
wohl gelingen; reifen Saamen ers 
halten wir niemals, und die Wur⸗ 
zel treibt feine Schoͤßlinge, mit⸗ 
hin muß man allein die kleinen 
Zweiglein pflanzen, welche aber ſel⸗ 
ten anfchlagen. - 
Die andere Art, welche in Phry⸗ 
gien auf dem Berge Sipylo wächft, 
und nirgends einen wollichten Ue⸗ 
erzug hat, Origanum fipyleum 
Linn, ie felten in hiefigen Gärten 
anzutreffen. 
Endlich follten wir noch des 
Baſtart⸗ oder Wirbeldiptams 
Pſeudo dictamnus erwähnen; 


wir haben aber unter dem weißen 
Andorn, mit welchem felbiger 
füglich vereiniget wird, bereits ei⸗ 
ne Art angefuͤhret. | 

Diptam, Baftart, &. An. 
Dorn, weißer. 

. Dirligen 

S. LCornelbaum ; 


Difandra. 
in gang neues Pflanzenges 
fchlecht, welches in der Murrayis 
ſchen Ausgabe vom Herrn v. ins 
ne’ beftimmer ioorden. Die Plan» 
ze war ehedem für eine Art der 
Sibrhorpiae ausgegeben worden, 
Sibthorpia peregrinaLinn.fpec. 
Die auggeftrecften Stängel find 
mit Wolle überzogen, und einen 
big zween Fuß lang, und die ges 
ftielten, wechſelsweiſe geftellten, 
Blätter gleichfalls wollicht, rund⸗ 
lichnierenförmig und eingeferbet. 
Aus dem Winkel derfelben treiben 
Blumenftiele mit einzelnen gelben 
Blumen. Die Anzahl der Blu 
mentheile ift fehr veränderlich. 
Der Kelch ift in fünf bis acht auf 
rechiftehende Einfchnitte getheilet, 
Das radförmige Blumenblatt zeis 
get An Rande fünf auch mehrere 
Lappen. Die Zahl der Staubfa 

den ift fünf big ochte, die Staub» 
beutel find pfeilfsrmig. Der Grif⸗ 
fel zeiget einen einfachen Staub⸗ 
weg. Das Saamenbehaͤltniß iſt 


zweyfaͤchericht, und enthält viele 
23 Saamen- 


J 


1 t j 


Saamen. 
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merket noch, mie die ficbente Zahl 
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die gewoͤhnlichſte, hingegen die 


fünfte, ob ſolche gleich die natuͤr— 
liche ſcheine, doch am ſeltenſten 
wahrgenommen werde, Die 
Pflanze waͤchſt im Morgenlande. 


Diſtel. 
arduus. Der deutſche und la⸗ 
teiniſche ame war ehedem ſehr 


unbeſtimmt; die neuern Schrift— 


ſteller verſtehen darunter ein 
Pflanzengeſchlecht, deſſen gemein» 
ſchaftlicher / eyformiger oder bau⸗ 
chichter Kelch, aus über einander 


liegenden, ſpitzigen und frachlich« 


ten Schuppen beſteht, und viele 
röhrenförmige,,  einblätterichte 
Zwitterbluͤmchen enthält, ein haa⸗ 
richtes Blumenbette zeiget, und 
gleichfalls mit langen, plattauffi- 


‚genden Haaren befegte Saamen 


trägt. Die Blumenroͤhre ift zart, 
und in fünf fchmale Ähnliche Laͤpp⸗ 
chen zerfchnitten, boch geht gemei⸗ 
niglich der eine Einfchnitt tiefer 
ale die übrigen; bie fünf kurzen 
Staubfaͤden tragen einen verwach⸗ 
fenen, walzenfoͤrmigen Staubbeu⸗ 
tel, und der vorragende Griffel en⸗ 


diget ſich mit einem faſt unmerk⸗ 


lich eingekerbten Staubwege. Hr. 
von Linne Hat. davon acht und 
Zwanzig Arten angeführet, alle 


‚aber in zwo Hauptabtheilungen 
gebracht, da. bey felbigen die Blät- 


ter entweder an bem Stängel her 
unterlaufen und Fluͤgel machen, 
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oder nur platt anſitzen. Von den 


Arten mit gefluͤgelten Staͤngeln 
bemerken wir 

) Die große Speerdiſtel, 
Carduus lanceolatus L. waͤchſt 
an gebaueten und ungebaueten 


Orten häufig und bluͤhet im Heu⸗ 


und Erndtemonath. Der in Ae⸗ 
ſte getheilte Staͤngel wird ohnge⸗ 
faͤhr zween Fuß hoch, und faſt 
durchgehends von den herunter⸗ 
laufenden Blaͤttern gefluͤgelt. Die 
dunkelgruͤnen Blaͤtter ſind auf der 


Oberflaͤche mit ſteifen Borſten be⸗ 


ſetzet, der Laͤnge nach und bis zur 
Haͤlfte in verſchiedene, weit aus⸗ 
einander geſtellte, Lappen abgethei⸗ 
let, welche nochmals zerſchnitten 
und mit einer Stachel geendiget 
ſind. An den Spitzen der Aeſte 
ſitzen einige kegelfoͤrmige Blumen⸗ 
koͤpfe platt auf, und dicht bey ein⸗ 


ander; die Kelchſchuppen find faft . 


unzählbar, ihre dünnen fpisigen 
Enden mehr auswaͤrts gerichtet, 
mit einen wollichten Wefen beſe⸗ 
Bet, und die innerften ganz eich 
und purpurfärbig, auch die Bluͤm⸗ 
chen purpurfärbig ; der etwas ges 
kruͤmmte Saame ift auf der einen 
Seite mit einer Linie durchzogen, 
und mit fehrlangendaaren befeget. 


2) Dieunterwärts bangende ' 


Biefamdiftel, Carduus nutans 
Linn. iſt ebenfalls aufden Aeckern 
und Wieſen haufig anzutreffen, 
und blühet mit der vorigen. Der 
Stängel wird ſelten über eine El» 


le hoch⸗ treibt Aeſte, welche gleich⸗ 


ſam 
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ſam mit halben oder unterbroche⸗ 


nen Fluͤgeln dee Länge nach ‚befe- 


° Beb, und mit einem wollichten We⸗ 


ſen bedecket find, Die Blaͤtter 
find tief eingeſchnitten/ und bie 
Enden und Zacken der Lappen mit 
einer feften Stachel bewaffnet; der 
obere Theil der Aeſte iſt nackend, 
und jeder mit einem großen, uns 
terwaͤrts hangenden Blumenfno- 
pfe geendiget; die Stachel von 
den oben abwärts ſtehenden 
Kelchſchuppen iſt ſteif, gelblicht; die 
Bluͤmchen find fleiſchfaͤrbicht und 
die Saamen auf beyden Seiten 
platt gedruͤcket. Der biſamarti⸗ 


ge Geruch machet dieſe Art leicht 


kenntbar. 

3) Die krauſe Diſtel, Kleine 
Weg⸗ oder Aderdiftel, Carduus 
erifpus Linn. wächft häufig auf 
den Aeckern und an den Zäunen. 
Der äftige Stängel wird zwo El. 
len hoch ; die Flügel deffelben find 
lang, aber ſchmal, und mit vielen 
Stachel beſetzet; die Blätter ober⸗ 


‚wärts dunkelgrün, unterwaͤrts 


wollicht weiß, am Nande ausge 
zacket, und die Zaͤckchen mir ei— 
ner zarten Stachel geendiget; die 


Heinen Blumenkoͤpfe ruhen auf 
kurzen Stielchen, und verfchiedene 


ſtehen dicht bey einander auf den 
Spigen der Aeſte. Der waljzen⸗ 


foͤrmige Kelch zeiget etwas wol⸗ 


lichtes, und dieSchuppen endigen 
ſich mit einer ſpitzigen, aber ſchwa⸗ 


chen Stachel, oder vielmehr Gran⸗ 


- de, davon die Außerlichen unters 


weiß. 
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waͤrts, die innern auswaͤrts ger 
richtet ſind. Die purpurfaͤrbigen 
Bluͤmchen erfcheinen zuweilen 


4) Die Baͤrenklaudiſtel Car- 
duus acanthoides Linn. waͤchſt 
zutveilen mit den vorherfichenden 
vermiſchet, und wird auch mit fel- 
bigen leicht verwechfelt.. Won 


"No. 2. unterfcheider fich felbige 


durch die aufgerichteten, und von 
No, 3. durch die einzeln ftchenden 
rauhen Blumenköpfe; doch eignet 
Herr von Haller auch dieſer Ark 
bey einander ſtehende Blumenkoͤ⸗ 
pfe bey, Dieherunterlaufenden, 
am Rande außgchohlten. Blätter 
find am Rande mit Stacheln befe- 
Bet, und unterwaͤrts wollicht weiß. 
Das fleifchfarbige Blumenblätt« 
chen feheint gleichfam in zwo Lips 
pen abgefondert, Davon die obere 
aus Hier, die untere nur aus ei» 
nem Stüde beſteht; der Griffel 
ift faſt zweymal länger, als dag 
Blümchen; die Außerlichen Kelch» 
ſchuppen find nicht unterwaͤrts ges 
richtet, und die Stacheln ftärker, 
als bey No. 3. auch iſt der Blu⸗ 
menkopf Eleiner und länger. 
5) DieSumpfoiftel, Carduus 
paluftris Linn. waͤchſt häufig auf 
den fumpfichten Wiefen. Der 
Stängel wächft zuweilen auf ſechs 
Fuß hoch, und ift faft gänzlich mit 
feachlichten Flügeln beſetzet, doch 
find die Aeſte amobern Theile kahl; 
die kleinen, ſchmalen Blaͤtter aus⸗ 
gezacket, und am Rande ſtachlicht, 
94 dunkel⸗ 
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dunkelgrün, unterwaͤrts etwas 
wollicht; die Blumenkopfe ſtehen 
anfangs dicht bey einander, gleich⸗ 
ſam aͤhrenweiſe, entfernen ſich 
aber immer weiter von einander, 
und kommen einzeln zu ſtehen; die 
dreyeckichten braunen Kelchſchup⸗ 
pen liegen dicht uͤber einander und 
ſcheinen unbewehrt, wenigſtens 
ſind die Stacheln ganz weich. Die 
Bluͤmchen ſind purpurfaͤrbig, und 
die Saamen weißlicht. 

Unter den Diſtelarten, welche 
keine gefluͤgelte Staͤngel — 
ſind die bekannteſten 

6) bie knollichte Diftel, Car 
duus tuberofus Linn. waͤchſt bey 
ung in uͤberſchwemmten Gegenden. 
Die fnollichte Wurzel treibt aus 
der Mitte weißlichte Zäferchen. 
Der äftige Stängel wird etwa eis 
ne Elle hoch, ift nicht geflügelt, 
doch verlängern fich die Blätter 
ftiele einigermaßen, und laufen an 
den Aeften herunter, Die Blaͤt⸗ 
ter find der Fänge nach, bis zur 
Hälfte, in verfchiedene ecfichte Lap- 
pen, und biefewieberum in Fleines 
re jerfchnitten, unterwaͤrts weiß 
und wollicht, und die Randjaͤck⸗ 
chen mit furzen Stacheln geendi⸗ 
get. Der obere Theil: der Zwei—⸗ 
ge ift nackend, und jeder mit einem 
Blumenkopfe beſetzet; die Kelch: 
ſchuppen find dreyesficht, braͤun⸗ 
licht-und ohne Stacheln. 

7) Mariendiftel, Frauendi⸗ 
ftel, Sech» oder Vehdiſtel, Stech⸗ 
Eörner, Carduus Mariae ofhc. 
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Carduus Marianus Linn. waͤchſt 
zumeilen un die Gärten und Miſt⸗ 
haufen, und blüher im Heumona⸗ 
the. ' Der äftige und mit zottich—⸗ 
ter Wolle bedeckte Stängel wird 
vier bis ſechs Fuß hoch, iſt nicht 
geflügelt, jedoch von dem ſtachlich⸗ 
ten Anfange der Blätter wechſels⸗ 
weiſe umfafjer. Die Blätter find 
der Größe und Breite nad) fehr 
verfchieden, fpondonfsrmig, der 
Länge nach zerfchnitten, am Ran⸗ 
de fraus, und mit ftarfen Sta» 
cheln beſetzet, oberwaͤrts glaͤnzend 
gruͤn, aber mit weißen Adern durch⸗ 
zogen. Der obere nackende Theil 
der Zweige traͤgt einen großen 
Blumenkopf. Die Kelchſchuppen 
zeigen am Rande viele weiche, an 
der Spitze aber ausgehoͤlte, ſtarke 
Stacheln; die Bluͤmchen find am 
obern Theile fleiſch am untern 
violetfaͤrbig. Wegen der befon« 
dern Befchaffenheit der Stacheln 
an den Kelchſchuppen hat Hr. von 
Haller aus diefer Art ein Gefchleche 
gemachet, und folches Silybum 
nad) dem Vaillant genannt. 


8) Die Syriſche Diftel, Car- 
duus Syriacus Linn. welche in 
Sprien und Spanien wächkt, und 
zutveilen in den Gärten erzogen 
wird, hat zwar auch das befondes 
reMerfmalaufden Blättern, naͤm⸗ 
lich die weißen Adern, laͤßt fich 
aber leichtlich von der Mariendis 
ſtel unterfcheiden, indem die einzel 
——7 

ge⸗ 
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gemeiniglich von fuͤnf beſondern 


Blaͤttern eingewickelt find: 

9) Stammloſe Diſtel, Car- 
duus acaulis Linn. findet ſich 
auf niedrigen und unbeſchatteten 
Wieſen und Huͤgeln. Die auf der 
Erde liegenden, geſtielten Blaͤt⸗ 
ter ſind der Laͤnge nach und bis 
auf die Haͤlfte eingeſchnitten, und 
die Lappen wieder in zwey auch 
drey kleinere abgetheilet, und mit 
ſtarken Stacheln beſetzet. Der 
Staͤngel iſt zuweilen ganz unmerk⸗ 
lich, und der große Blumenkopf 
ſitzet faſt auf den Blaͤttern. Die 
dreyeckichten Kelchſchuppen find 
nicht merklich ſtachlicht, die Bluͤm⸗ 
chen purpurfaͤrbig. 


Einige andere, bekannte, und 


im gemeinen Leben mit dem Di⸗ 
ſtelnamen belegte Pflanzen, werden 
unter dem Worte Kratzkraut und 
Scharte vorkommen. 

Von den vorhererwaͤhnten Di⸗ 
ſtelarten iſt ſonderlich die Marien⸗ 
diſtel und deren Saamen im Ge⸗ 
brauche; und da ſelbige ein oͤlicht 


mwilchichtes Weſen enthalten, pfle- 


get man daraus Milchtraͤnke zu 
verfertigen, welche zwar beſonders 
wider das Seitenſtechen angera⸗ 
then werden, aber nicht mehr 
Dienfte leiſten, als die Mandeln 
UNd andere dergleichen Saamen; 
daher fie auch jeto felten gebrau⸗ 
bet werden. Die wollichten Haa⸗ 
re, welche auf den Saamen und 
dem Blumenbette figen, haben eis 
ige zu Verfertigung des Papiers 


Diftel 
antvenden, andere aus folchen ein 
Gefpinnft bereiten wollen; beydes 


aber wird ſich der Muͤhe nicht ver⸗ 


lohnen, wie denn auch die Preſ⸗ 
fung dee Deld aus dem Saamen 
nicht füglich ſtatt finder. Die jun⸗ 
gen und zarten Stängel können, 
bey Mangel befferer Nahrunge- 
mittel, zur Speife dienen. Da 
biefe Arten faft alle bey ung wild 
wachfen, und oͤfters andere Pflans 
gen vertreiben, ift man mehr auf 
ihre Augrottung ald Vermehrung 
bedacht. Die Mariendiftel, wenn 


fie auch in den Gärten erzogen ı 


wird, brauche feine befondere 
Wartung, wenn fie nur Platz fich 


auszubreiten bat. Diefe und die 
Sprifche find nur jährige, diemeis 


ſten andern Difteln aber zweyjaͤh⸗ 
rige Pflanzen. 


Diftel, Acker⸗ Margen ⸗ oder 


Saudiſtel, S. Scharte. 
Diftel, gelbe, ©. Kratzkraut. 
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Diftel, gefegnete, S. Cardo⸗ 


benedicten, 


Diſtelfink. 


So heißt in den Schriften der 


Stieglitz, carduelis, einer der 
fchönften Kleinen Vögel, die wir 
beyuns haben. Es ift eine wah⸗ 
re Finfenart, und bekoͤmmt den 


oberwähnten Namen vom Diftele | 


fanmen, den er fehrlichet und auf» 
fuchet, und von ber Finfenart, wo⸗ 


bin er gehoͤret, und fie auch zum 
Theil 
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Theil durch feinen Geſang anzei- 
get. Da der Vogel bey den mei» 
fen Deurfchen unter dem Namen 
des Stiegliges bekannt ift, fo wol⸗ 
len wir ihn auch erft unter demfel- 
ben fünftig befchreiben, amd zus 
gleich dafelbft den Urfprung des 
Namens angeben. 


Diiſtelſchnecke. 
S. Netzſchnecke. 


Dividini. 


ater dieſem Namen hat die Spa⸗ 


niſche Handlungsgeſellſchaft von 
Caracas 1768. eine Waare nach 
Europa zu bringen angefangen, 
und den Faͤrbern angeruͤhmet, was 
es aber ſey, iſt uns nicht bekannt. 


Dockenblaͤtter. 
S. Grindwurzel. 


Dockenkraut. 
S. Alette. 
Dodartie. 

Dem Andenken Dionyf. Dodart, 
welcher zu Anfange dieſes Jahr⸗ 
hunderts durch Schriften die 
Kraͤuterwiſſenſchaft bereichert, von 
Tournefort gewidmet. Der glo⸗ 
ckenfoͤrmige, zehnecfichte Kelch ift 
fünffach eingefchniten, und. die 
‚viel längere, gebogene Rohre des 
Blumenblattes in zwo Lippen abs 
getheilet; die obere iſt kurz und 
eingekerbet, die untere breiter, 
länger, mit drey Einſchnitten, 


Geſchlecht, 
auch, wie bereits im Cliffortiſchen 


Dobo 


wovon der mittelſte der ſchmaͤlſte 
iſt. Die vier Staubfaͤden haben 
die Richtung der obern Lippe, 
und der Griffel endiget ſich mit 
zween, an einander liegenden, 
laͤnglichten Staubwegen. Das 
zweyfaͤcherichte, kug elfoͤr mige 
Saamenbehaͤltniß enthaͤlt viele 
kleine Saamen. Die zwo Arten 
dieſes Geſchlechts haben wir nur 
in getrockneten Kraͤuterſammlun⸗ 
gen gefehen. 


Do donaͤa. 

ndlich Hat Hr. Jacquin allen 
Zweifel gehoben, und denjenigen 
Baum, welcher dem Dodonaͤus 
gewiedmet worden, in feinem Ge⸗ 
burtsorte ſelbſt unterfuches und 
beſtimmet. Es fann ſelbige nicht 
zur Ptelea, wie Hr. von Linne in 
einigen Schrifften gethan, noch 
auch zur Stechpalme gebracht 
werden, ſondern iſt ein eigenes 
welches nunntehre 


Garten gefchehen, vom: Linne‘ in 


‚ber Murrayifchen Ausgabe anges 


nommen wird.‘ Desmegen wir 
Hr. Jacquin oͤffentlich Danf fa- 
gen, daß derſelbe dadurch eines 
Schriftſtellers, der im fechjchnten 
Sahrhunderte fih um die Kraͤu⸗ 
terfunde vorzüglich verdient ge 
macht, Undenfen, welches einige 
zeit über gleichfom vertilget wor⸗ 
den, erhalten wollen. Die Blu⸗ 
me hat einen vierblättrigen Kelch, 
aber feine Blumenblätter, acht 

kurze 


\ 
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kurze Staubfaͤden, und einen 
Griffel mit einem, unmerklich drey⸗ 
fachen, Staubwege, Das aufge⸗ 
blaſene Saamenbehaͤltniß iſt mit 
drey Fluͤgeln beſetzet, und in drey 
Faͤcher abgetheilet, in jedem Fa⸗ 
che liegen zween Saamen. Ob 
unter dem Namen BSopfenbaum, 
biefeg Geſchlecht, oder vielmehr 
die Prelea. zu verſtehen ſey, koͤn⸗ 
nen wir nicht beſtimmen. 


Doͤgling. 


ontoppidan fuͤhret in ſ. natuͤrl. 
Hiſt. v. Norwegen, Th. ©. 
233. aus deg Lucas Debes Fe- 


-roa referara, Hafn. 1673. 8. 


(Faͤrornes Beffrivelfe) von die 
fem Seefiſche folgendes.an: Lu⸗ 
cas Debes gedenfer einer befon- 
dern Art von Wallfiſchen, die 
man Doglingen, (eine Art der 
Cachelotte,) nennet, die. etwan 
vierzehn bis. ſechzehn Ellen lang , 
und am allerleichteften zu fangen 
iſt, weil diefer Fiſch ganz ftille 
hält, indem man ihm ein Seil 
durch feine Augenlieder, (die die 
fer Are Wallfifche auch vor andern 
Fiſchen, eigen find) ziehet, und 
ihn dadurch ans Land fehleppet. 
Der Thran von diefen Doͤglin⸗ 
gen oder Gachelotten ift fo fett 
und ſubtil, daß die Gefäße fehr 
dicht feyn müffen, wenn er nicht 
durchdringen fol, Wenn man 
son feinem Specke fpeifet,' fo 
transpiriret er fogleich durch die 
Schweißlocher, daß die Kleider 
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gelb werden. In einer Anmer⸗ 
fung fuͤget Pontoppidan bey, daß, 
der Sage nach, im Kopfe diefes 
Fiſches dag zuvor bemeldte Walk 
rat), Sperma, Ceti, gefunden 
werde; und hieraus fihließe ich, . 
daß es ohne Zweifel ein folcher 
Fiſch geweſen, den die Bremifchen 
Sifcher vor einigen Jahren gefan⸗ 
gen, und deffen gleichen fie zuvor 
nicht gefunden hatten. Dieſe 
Sage fehreibt fich inſonderheit 
vom DI: Worm. in Mufeo her, 
mit dem Zufaße, daß nicht alle 
Wallfiſche, fondern nur die Art 
derfelben , bie Dögling genennet 
wird, das Sperma Ceti in ihrer 
Hirnfehale haͤtten. Der beruͤhm⸗ 
te Leipziger Naturforfcher, Eine, 
aber hat folgende Nachricht und - 
Gefchichte in die Breslauiſchen 
Sammlungen, in den Berfuch 
27., ad’Ann. 1724. einrücken 
laſſen: Bon dem Gefchlechte der 
weit augfchweifenden Cerorum 
find diejenigen Fifche gemefen, 
welche man ohnweit Bremen int 
Deeembr: 1723. gefangen hat. - 
Denn erftlich haben fich diefelben 
fo weit herausgewagt, welches die 
andern nicht zu thun pflegen ; her⸗ 
nach hat man bey ihnen große 
Zähne gefunden, woraus leicht 
zu fchliegen, daß fie vom Naube 
gelebet, und in Verfolgung ander 
rer Zifche an diefe Küften geras 
then; wie denn ein großer Yal 
vierzig Pfund ſchwer bey ihnen 


gefunden, ja fogar , nach dem {= 


R Berichte 
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Berichte de8 Theodori Hafaei 


in Difquifitione de Leuiachan 


Iobi er Ceto Ionae, ein Canis 
Carcharias über woif Schuhe 
lang von einem dergleichen Fiſch, 
den Ao. 1721. ein Bremiſches 
Schiff gefangen hat, in Gegen 
wart und zu großer Verwundes 


rung ber Schiffer, ausgefpien 


worden. Und dba man aus dem 
Schirkt biefer Fiſche fo viel. Sper- 


‚ ma Ceti verfertiget, fo fann man 


* 


Spanier Byaris nennen. 


auch die Speciem determiniren, 
daß es naͤmlich keine andere ge⸗ 


weſen, als die ſogenannten Pott⸗ 


fiſche, oder Cachelots, wie fie 


die Hollaͤnder und Franzoſen nen⸗ 


nen, als deren Gehirn allein, 
zur Verfertigung dieſes Sperma- 
tis geſchickt und tuͤchtig iſt. Die⸗ 


ſes ſind eben diejenigen, welche 


die Englaͤnder Trumpen, und die 
Bey 
den Dänen auf der Inſel Fe 
roe heißen fie Döglings; und 
nach dem Haſaͤus wird ein ſol⸗ 


| cher Fiſch Cerus dentatus betitelt 


und gedacht, daß man ihn im 
Bremifchen gemeiniglich ben Zahn⸗ 
fifch nenne. Derer alfo Ao. 1723. 

dafelbft gefangenen Fifche waren 
einige fiebenzig, etliche bis achtzig 
Fuß lang; die Hoͤhe bey etlichen 
zwoͤlf bis vierzehn Fuß; das Fell 


ſchwarz, nach dem Bauche zu 
‚weißlicher und krauß; nach dem 


Schwanze zu, über den Rüden 
bin, und unter dem Bauche nach 
dem männlichen Gliede zu, vage 


k, #/ 


' 


\ 


Doͤgl 


ten ſtarke, dicke Schuppen her⸗ 


vor. Der Kopf mar überaus 
groß und ungeftalt, fo daß er faft 
allein den halben Fifch ausmach⸗ 
te, (nach dem Haſaͤus fol er eis 
nen Musquetenkolben, oder dem 
Vordertheile eines Schuſterlei⸗ 
ſtens an Geſtalt nicht ungleich 
ſeyn,) da hingegen der Kopf eis 
nes Walfifches weit Fleiner, und 
faum der dritte Theil des Fifches 
iſt. Die beyden fleifchern Zap⸗ 
fen, welche mein Referent vorn 
am Kopfe fub Lir. A. vormalet 
und meldet, daß durch diefelben 
der Fiſch das Waffer mir einem 
großen Geräufche austwerfe, kom⸗ 
men mir etwas verdächtig vor, 
meil nicht allein, weder Zorgdra« 
ger, noch Hafaug, oder fonft je— 
mand, der diefen Fiſch beſchrie⸗ 
ben, derer im geringften gedenken, 
noch fie alfo geftaltet, wie mei 
nes Keferenten Zeichnung ift, im 
Abriffe vorftellen, fondern auch 
Haſaͤus, (auch Zorgdrager) aus: 
brücklich meldet, daß der Cache- 
lot einen einzigen Canal oder 
Blasloch habe, deffen Röhre vier 
Schuh lang fey, vorne auf dem 
Kopfe ftehe, und die Stelle der 
Naſenloͤcher vertreten könne, ihn 
auch deswegen von dem Balaena 
unterfcheidet, der das Waſſer 
durch zwey, viel meiter zurück 
und über dem Auge ſtehende, Loͤ⸗ 
cher von fich blaͤſet. Und diefers 
wegen zweifele auch gar fehr, ob 
bie. in meiner Zeichnung mie Lit. 
B. ans 
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B. angemerkte Naſenloͤcher ihre 
Richtigkeit haben. 
C. ſtehen am Hintertheile des Kop⸗ 
fes, und ſind nach Proportion 
des Fiſches eben fo groß nicht, 
indem fie nicht viel größer als 
ein Ochſenauge, und mit Aug— 
braunen verfehen , gelblich nnd 
feurig von Farbe, wie man fol« 
che auch bey den Walfifchen wahr⸗ 
nimmt. D:. find Floßfedern zu 
beyden Seiten, jede ohngefaͤhr 

anderthalb Schuh lang Lit. E. 
deutet in der Zeichnung eine Floß⸗ 
feder auf dem Rücken an, welche: 
"mir gleicher Geſtalt etwas zwei⸗ 
felhaft ſcheinet, weil ſie ſonſt bey 
niemand beſchrieben wird, und 
auch oft belobter Haſaͤus, deffen 
Accurateffe allerdings am glaub: 
wuͤrdigſten, um diefe Gegend des 
Ruͤckens zwar eines Hoͤckers, 
aber feiner Floßfeder, gedenket, 


and vielmehr von einem Tubere 


oder Eminenz ohnweit dee 
Schwanzes F. faget, daß er eis 
nigermaßen anffatt einer Floßfe⸗ 
der ſeyn könne. Das männliche 
Glied G. war acht Fuß lang, bie 
Zunge H. dünne und fpigig, nicht 
fo groß, als etwan die Propor- 


‚ kon des Leibes und Kopfes erfor- 


dere Hätte, und an Farbe gelb» 
roͤthlich. Das Maul ift eben fo 
weit nicht, und hat nicht fo dicke 
Leffzen, als das Walfifhmaul; 
am meiteften aber ift der Echlund. 
Der Unterfinnbacken gehet ſpi⸗ 
Big zu, und iſt klein gegen das 


Die Augen 
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Obermaul, welches im. Zuthun 


des Maules den Unterkinnba⸗ 
den ſo genau umſchließt, daß 


man kaum ſehen kann, daß der 


Fiſch ein Maul babe. Dem ine 
wendigen Munde fehlten zwar 


die: dem MWalfifche gewöhnliche : 


Baarden oder Fifchbein, aber das 
für war er mit großen Zähnen bee 
feet, (Lit. 1.) welche im obern 
Kinnbachen rund, im untern 


aber fpisig waren, deren oben 


und unten auf jeder Geite acht ⸗ 
zehn gezaͤhlet wurden, die bey Zur 
fchließung der Kinnbacken fehr 
wohl in einander paffen. Weil 
Haſaͤus in dem untern Kiefer ei⸗ 
ned Ao. 1721. gefangenen Fi⸗ 
ſches von dieſer Art, derſelben als 


lein zwey und funfzig gezaͤhlet, 


ſo laͤßt ſich daher muthmaßen, 
daß die Zahl der Zaͤhne bey die⸗ 
fen Fiſchen, nicht beſtaͤndig ſey, 
ſondern nach dem Alter und an⸗ 
dern Umſtaͤnden variire. Haſaͤus 
laͤßt auch unausgemachet, ob der 
Fiſch am obern Kiefer Zaͤhne ha⸗ 
be, weil er an demſelben nur ſo 
vieler runder Loͤcher gedenket, als 


in dem unterſten Kinnbacken Zzaͤh⸗ 


ne find, in welche dieſe untere 
Zaͤhne genau paßten, und alſo 
das Maul feſt zuſammenſchloͤßen. 
— Im Kopfe war ſehr vieles, 
pur fettiges, und ganz weiß und 
duͤnn laͤufiges Gehirn, welches 
an dem ganzen Fiſche das beſte 
und koſtbarſte, und diejenige Mas 
terie, davon das beiannte Wall 


ı 
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rath oder Sperma Ceti praͤpari⸗ 
ret, und in den Apotheken von 
- feiner Fettigkeit oder Ihran ges 
reiniget aufbehalten wird. ꝛc. 
Die beygefügte Zeichnung Ift fein, 
und der Befchreibung gemäß; ge⸗ 
bet aber von der Zorgdragerifchen 
in verfchiedenen Stücken ab! Wes 
gen der an dem Linfifchen Fiſche 
ſo deutlich ausgezeichneten Ruͤ⸗ 
ckenfloße, iſt anfumerfen, daß 
felbige den Fifch wohl nicht zum 
Phyfeter mierops Linn. Klein« 
auge nach dem Müller, machen 
koͤnne, fondern er wohl, wegen 
bes Sperma Ceti, Wallrath, 
Phyferer maerocephalus , Pot» 
fifch oder Cachelot, werde bleis 
ben müffen. ©. unf. Artif. Ca. 
chelot, I, 9. und Kleins Wall 
fifch, Balaena Dentata 2. und 
deffen dritte Gattung. 


- Dörren. 


oſtio; iſt eine Are der unvoll- 
kommenen Calcination, telche 
nur bey thieriſchen und vegetabi⸗ 
liſchen Körpern ſtatt finder. Der⸗ 
gleichen Koͤrper verlieren, wenn 
ſie vermittelſt der Luft, oder der 
Sonnenwaͤrme, oder eines andern 
kuͤnſtlichen Feuers gedoͤrret wer⸗ 
den, die waͤßrichten Theile ganz 
oder zum Theil, und werden das 
durch mehr und meniger zerreib- 
lich. Je mehr die Körper von 
den wäßrichten Theilen verlieren, 
deſto zerreiblicher werden diefel- 
benz fo lange aber diefelben die 


eh 


brennbaren Theile behalten, fo 
lange bleibt diefe Art der Calci⸗ 
nation unvollklommen, als tel 
che, wenn fie vollkommen ſeyn 
fol, darinne beſteht, daß die Koͤr⸗ 
per nicht allein zerreiblich werden, 
fondern auch alle fluͤßige und 
brennbare Theile verlieren muͤſ⸗ 
fen. ©. Ealcination, 


‚Döfchen. 
S. Dofe 


Doͤſchwurm. 
S, Zemenwurm. 


Doggenfanden 
Soggenfander nennen die Hol- 
länder eine Stachel: oder War: 
zenfchnede,die der Kivreefchnede 
ahnlich, aber größer, und ohnge⸗ 
fähr einen Finger lang und nur 


in dem mittelländifchen Meere an⸗ 


zutreffen ift. Die Echale ift mie 
dicken, grübigen, braunen, gels 


ben und mweißlichten Nähen der | 
Quere nach) befeger, ohne beſon⸗ 


dere Buckeln oder Erhöhungen, 
die Muͤndung gesähnelt, und der 


äußere Saum derfelben mit obi⸗ 


gen Farben bunt geſcheckt. In 
dem natürlichen Zuftande hat dies 


ſes Schneckenhauß eine hanrichte 


Haut; bie Haare aber fallen leicht 
weg, und die Haut ſelbſt ſchiefert 


ſich, wenn fie trocken wird, ab. 


Dohle. 


Diefer Vogel machet mit den 
Raben 





Dohle 


Raben und Kraͤhen ein eigen 
Geſchlecht aus, und koͤmmt allen⸗ 
falls unter den allgemeinen Na⸗ 
men der Raben zu ſtehen. Nicht 
ſelten wird er mit der Kraͤhe oder 
auch dem Raben verwechſelt, 
und die Schriftſteller haben, ſo 
viel man findet, noch nicht alle 
äußerliche Unterſcheidungszeichen 
fo gar deutlich angegeben. Wir 
wollen ſehen, was wir davon ber 
ſtimmtes irgend beybringen koͤn⸗ 
nen. Anfänglich haben die Do» 
len, gleich den Naben und Krä- 
hen, vier Zähen, drey vorne, ei⸗ 
ne hinten, krumme, ſcharfe NE 
sel daran und fehuppichte Füße. 
Ihr Schnabel fehneidend, vorn 
mic einem Eleinen Hacken verfchen, 
gegen den Kopf zu unvermerket 
erhaben, abgerundet, bey man- 
chen etwas gewoͤlbet, und gleich 
über der Nafe mit einigen Haa— 
ven befeget. Die Zungen gefpals 
ten. Die Dohle nun (monedu- 
la) eigentlich betrachtet, ift der 
Heinfte Vogel im Nabengefchlech- 
fe; denn. die Naben (coruus) 
Machen die größern, und die Kraͤ⸗ 
‚ben (cornix) die mittlern deſſel⸗ 

en aus. Die Dohle iſt alſo die 
kleinſte Art der Raben, kaum 

alb ſo groß, wie der wahre Ra⸗ 
de. Sie ik auch fehmwarz, nur 
oben an Her Kehlennd Bruft et⸗ 
was grau geſtreifet. Männchen 
und Weibchen kommen dem du: 
Bern Anfehn nach überein, Klein 


etzaͤhlet die vornehmſten. 1) ge⸗ 
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meine Dohle (monedula, garru- 
la, graculus); die vorhin bes 
fehriebene wird leicht zahm gema⸗ 
chet, lernet, wenn ihm die Zun⸗ 
ge geloͤſet worden, beſſer reden, 
ald "Naben und Aelftern, und 
wird oft in Zimmern gehalten, 
100 fie ein» und ausfliegt. 2) gang 
fchwarze Dohle(m. tora nigra), 
iſt fehr tief ſchwarz und Feine 
Stelle an ihre, die nicht ſchwarz 
wäre. 3) Dohle mit gewolbtem 
Schnabel (m.tota nigra maior). 
Der Schnabel fo gewoͤlbet, daß 


man durch die Nafenlöcher Hin 


durch fehen kann. 4) Dohle mit 
weißen Nafenlschern ; Ray nen⸗ 
net fie cornix nigra ‘garrula, 
ein unbeſtimmter Namen, von 
beftändigen Plappern; beffer un. 
terfcheiden fie die Nafenlöcher, 5) 
Dohle mit gelben Nackenfchleif," 
und 6) Purpurdohle, find aus⸗ 
ländifche Arten, die Edward und 
Eatesby haben. Ihre Karben 
geben ihnen ein ſchoͤnes Anſehn. 
Noch hat: 7) die Schweiß ihre 
Bergdohle, daſelbſt auch milde 
Duhle, Alpkachel genannt, etwas 


größer als eine gemeine Dohle, 


mit einen fürgern, und gelben, 
auch etwas krummern Schnabel. 
Iſt zum Theil ganz ſchwarz, zum 
Theil grauſchwarz. Die Doh— 
len niften bey ung früh im erſten 
Fruͤhlinge. Der mehrefte Theil 


„von ihnen zieht im Herbfte weg, 


oder verbirgt ſich fonft; doch 
ſieht man ihrer etliche immer den 


Minter 


\ 
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Hinter bey uns durchbringen. 
Aber gleich im Februar find fie 
alle wieder da. Sie nähren ſich 
vom Getrayde und allerley Ge⸗ 
wuͤrme. Ich weis doch nicht, 
ob auch vom Todtenfleifche, mie 
die Naben und Krähen? Wenig« 
ſtens nur im aͤußerſten Nothfalle. 
Sie machen ihre Nefter in den 
Höhlen der Eichen und Buchen, 
in den Thürmen und Kirchmau—⸗ 
ern, und brüten fünf bis ſieben 
Zungen aus. Ihre Eyer find 
länglicht, an einem Ende fpig 
zulaufend, nicht ganz fo groß als 
ein Taubeney, grünlicht auf dem 
Grunde, und durchaus mit duns 
felbraunen Tüpfelchen ſchoͤn ge⸗ 
zeichnet. Grew fager, bie £ufts 
töhre der Dohlen fey, wegen ih⸗ 
rer lauten nnd hellen Stimme, 
mehr beinicht, als fnorpelicht. 
" Denn es ift bekannt, daß fich die 
Luftroͤhre ber Vogel nach ihrem 
Geſchrey, Gefang, und- übrigen 
Abficht richtet; bald mehr haͤu— 
ticht, bald mehr Enorpelicht, bald 
beinicht,, bald gerade geftrecfet, 
bald gewunden und etlichemal ge- 
kruͤmmet u. f. w. welches noch be⸗ 
ſondere Unterſuchungen erfodert. 
Die jungen Dohlen werden von 
den gemeinen Leuten begierig ge⸗ 
geſſen und ſind wohlſchmeckend. 
Sie find uͤbrigens liſtige Voͤgel, 
halten ſich zuſammen, und wer» 
den außer den Wänden gemeini: 
glich mie Habichten, Falken und 
Sperbern gebeizer und gefangen. 


| Dolde 


Linnaͤus, der die Dohlen mit 


Recht zu den Raben bringt, ber 
ſchreibt ‚feine ſchwediſche, die im 
Lande Kaja heißt, am Echnabel, 
Stirn, Kehle, Shigeln, Schwanz, 
und Füße ſchwarz, hinserm Kor 
pfe am Halfe afchfahl, am Ruͤ⸗ 
een ſchwaͤrzlich, Bruft und Bauch 
tief afchfarb, der Regenbogen im 
Auge fehneeweiß (Fauna Suec. 
72.) Der Name Dohle, vor al. 
ters Thale, Thul, feheint die leg» 
te Silbe von monedula zu feyn; 
doch ift die Ableitung ungewiß. 
Vielleicht kommt er auch aus dem 
Griechiſchen her, welches ſonder⸗ 
lich die Benennung Klaß, die man 
ihr in Pommern giebt, anzudeu⸗ 
ten ſcheint. Sonſt haben die 
Plattdeutſchen noch andre Na⸗ 
men, Aelcke, Jacke, Kaanw, 
welche insgeſammt unſre Dohle 
andeuten. 


Delde 
Scirm Vmbella, iſt eine bes 
fondere Art zu bluͤhen, oder bes 
flimmte Lage und Stellung der 
Blumen, welche alfo eingerichtet - 
ift, daß aus einem gemeinfchaftlie 
hen Mittelpunfte mehrere einzel» 
ne Stiele, wie Linien aus der 
Spitze eines ſtumpfen Kegels nach 


ſeinem Boden entſpringen, und 


ihre Blumen ſolchergeſtalt tragen, 
daß ſie alle in eine Flaͤche zu ſte⸗ 
hen kommen. Es giebt einfache 
und zuſammengeſetʒte Dolden. 
Bey den erſtern bleibt jeder Stiel 

‚einfach 


Dold 


einfach und träge nur eine Blume, 
wie der Knoblauch, bey den an⸗ 
dern aber treibt jeder Stiel aus 
der Spige nene, aber fürgere Zwei» 
ge, und jedes Zmeiglein ſtellet ei⸗ 
nen neuen Stiel vor, welcher feine 
Blume trägt, wie ber Fenchel, die 
Dille und viele andere; und bey 
diefen hat die Eintheilung in die 
allgemeine, vniuerfalis, und bes 
fondere, partialis, ſtatt. Die ers 
fen Stiele machen die allgemeine, 
bie daraus aber entfpringenden 


kleinern Stiele die befondere Dol: 


de aus. Bey beyden findet man 
zuweilen eine Hilleoder Einwicke- 


lung; und man unterfcheidet die 


allgemeine und befondere, inuolu- 
erum vniuerfale er partiale. Zu: 
fammengefeste Dolden tragen dies 
le Planen, und felbige machen 
eine eigene Familie aus, melche 
man Dolden ⸗ oder Schirmtragen⸗ 
de, vmbelliferae, nennt, welche 
auch wegen Beſchaffenheit der Blu⸗ 
me und der Frucht in vielen Stuͤ⸗ 


- Een mit einarder übereinfommen. 


\ 
' 


Der Fruchtkeim ruhet auf ber 
Spitze des Stieles, und ift mit eis 
nem ganz Eleinen fünfblätterich- 
sen Kelche, fünf Blumenblättern, 


fünf Staußfäden und zween Grif⸗ 


en beſetzet, und verwandelt fich 
in ¶ween / genau mit einander vers 
enigte, Saamen. Dieſe find 
der Geſtalt und Größe nach fehr 
derfhieden, daher man auch, die 
Deere zu beftimmen, vorzuͤg⸗ 
von den Saamen die Kenn- 
Zweyter Theil, 
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zeichen zunehmen pfleget. Aufer 
ben wabren Dolden giebt es auch. 
falfebe, welche leßtere den Namen 
Cyma erhält, und eine äftige Dol« 
de vorftell. Es entforingen bey 
diefer die Blumenftängelzwar auch 
aus einemgemeinfchaftlichen Mita 


telpuncte, diefer aber theilee fich 
-bernach, und zwar unordentlich in 


Seitenäfte, welche fih hin und 
wieder verbreiten.  Dergleichen 
fieht man bey dem Schmwelgenbaus 
me. Auch bergleihen Pflanzen 
machen einebefondere Familieaug, 


welche eymofae genannt werden, . 


Der Corymbus, welchen einige eis 
nen flachen Strauß netten, fcheing 
mit biefer falfchen Dolde faft eis 
nerley zu ſeyn, Indem auch bey dies 
fem die Blumenftiele, ob fie gleich 
von ungleicher Länge find, denoch 
alle vergeftalt gerichtet ftehen, daß 
ihre Blumen in einer Fläche zu lies 
gen kom̃en. Der Unterfchieb beſteht 
nur darinnen, daß dieſe Stiele 
nicht aus einem gemeinſchaftlichen 
Puncte ihren Urſprung nehmen. 


Doldocke. 
Iſopyrum Linn. Die Blume 
zeiget viel ähnliches mit der ſchwar⸗ 
zen Nießwurz, doch iſt das übrige 
Anfehen der Pflanze davon ganz 
und gar verfchieden. Die Blume 
bat keinen Kelch, fünf ausgebrei⸗ 
tete, eyförmige Blumenblätter, 
fünf kurge,röhrenförmige,am Ran⸗ 
de dreyfpaltige Honigbehältniffe, 
viele kurze Staubfäben, und viele 

3 Griffel 
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Griffel mit ſtumpfen Staubwegen. 


Es folgen viele mondformige, ein⸗ 
faͤcherichte Hülfen mit vielen Saa⸗ 
men. Hr. v. inne’ hat drey Arten. 
1) Die erdeauchartigeDoldode, 
fumarioides. Diefäferichte Wur- 
gel treibt viele Blätter und niedrige 
- Stängel, welche nur unterwärts 
mit Blaͤttern, und obenher na 
ckend, am Ende aber mit vielen 
doldenartig geftellten kleinen 
Bluͤmchen beſetzet find. Die Blaͤt⸗ 
ter ſind lang geſtielet, blaulicht 
angelaufen, in viele Aeſte und klei⸗ 
nere Blaͤttchen abgetheilet, und 
mit pfriemenartigen Blattanſaͤtzen 
gezieret; die Blumenblaͤtter find 
ſpitzig und gelblicht. Sie waͤchſt 
in Sibirien, iſt jaͤhrig, and wird 
leichtlich auf den Miſtbeeten aus 
ben Saamen erzogen. 
2) Wieſenrautenartige Dol⸗ 
docke, Thalictroides, hat eyfoͤr⸗ 
mige Blattanſaͤtze, und ſtumpfe, 
weißlichte Blumenblaͤtter. 

3) Ackeleyartige Doldocke, 
Aquilegioides; die Blattanſaͤtze 
ſind hier kaum merklich. 

Dieſe beyden Arten wachſen 
um Verona, und ſind zweyjaͤhri⸗ 
ge Pflanzen. 


Dollkerner. 
© Aodelsterner, 


| Dollkirſche. 


Beitadonna, Atropa Linn. Ein 
Pflanzengeſchlecht, deffen einblär- 
terichter und in fünf fpigige Ein 
ſchnitte getheilter. Kelch ein glos 


Dollk 
ckenfoͤrmiges Blumenblatt ums 
giebt, davon die kurze Roͤhre ſich 
in einen weiten Bauch erhebt, und 
dieſer ſich mit fuͤnf kleinen, aus⸗ 
waͤrts gerichteten Spitzen endiget. 
Aus der Blumenroͤhre entſtehen 
fünf Staubfaͤden, welche unters 
waͤrts ſich gegen einander biegen, 
oberwaͤrts aber von einander ab⸗ 


ſtehen, krumm gebogen ſind, und 


dicke Staubbeutel tragen. Der 
kegelfoͤrmige Fruchtkeim trägt eis 
nen gekruͤmmten Griffel mit einem 
knoͤpfichten Staubwege. Die 
rundliche Beere ſitzet auf dem ver⸗ 
groͤßerten Kelche, iſt zweyfaͤche⸗ 
richt, oder vielmehr in zwo ganze 
und zwo halbe Fächer abgetheiler, 
und der befondere fleifchichte Saa⸗ 
menhalter trägt viele nierenför« 
mige Saamen. Herr von Linne 


bat außer dem Alraun, welcher . 


fchon angeführet worden, vier Ars 
ten angeführet, wovon wir nur, 


als bey ung zur Zeit bekannte, ans _ 


führen wollen 

1) Die faftige gemeine Doll: 
kirſche, Doll» oder Tollkraut, 
Schlaf kraut, Teufelsbeere, 
Wolfsbeere, Wolfskirſche, Wal⸗ 
kenbaum, Irrbeere, Bollwurz, 


Waldnachtſchatten, ſchoͤne Sean, 


Solanum furioſum, Atropa 
Belladonna L. wächft in Deutſch⸗ 
land hin und wieder in fetten und 
fhartichten Orten, fonderlich in 
Schiaghölzern, und blühet im Heute 
und Erndtemonathe. Aus einer 
langen, dicken, äftigen, dauerhaf⸗ 

ten 
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sen Wurzel treibt ein, drey big 
fünf Fuß Hoher, in pieleNefte ver- 
breiteter, runder, aufgerichteter, 
dunkel⸗ oder braunrother Stän- 
gel; die Blätter ſtehen wechſels— 
weiſe an den Zweigen, find laͤng⸗ 
licht oder eyformig zugeſpitzet, am 
Rande faft vollig ganz, weich und 
wollicht anzufühlen und dunfel- 
gruͤn; die untern find faft eine 
Hand lang und breit, gegen oben 
zu werden fie immer Eleiner. Die 
äahlreichen Blumen entfichen aus 
dem Winkel der Blätter, und zei⸗ 
gen eine traurige Farbe, indem ſie 
von außen dunkelgruͤnlichtbraun, 
wie abgeſtandener Purpur ohne 
Glanz, inwendig aber unten am 

Grunde etwas gelblicht erſcheinen. 
Die glaͤnzenden Beeren ſind an⸗ 
fangs gruͤn, hernach glaͤnzend 
ſchwarz, von der Größe einer mit 
telmaͤßigen Kirſche. 

Die ganze Pflanze, von der 
Wurzel bis zum Saamen, ift von 
ſchaͤdlicher und giftiger Wirkung. 
Sie erreget erftlich ein Würgen und 
Zuſammenziehen des Schlundes, 
hernach Sie, Schlafſucht, Rafe- 
xey, Worauf gemeiniglich der Tod 
erfolge, Der aus den getrockne⸗ 

„ER Blättern bereitete Theetranf 

tSchwindel, Eckel, Durſt, be» 
an liches Schlucken,und einelrt 
heit finh fh verurfachet. Inſonder⸗ 

Bode ſchon Hiele, zumal Kinder, 
098 ſchone inſehen und den 

füßen Geſch 

Inckst — der Beeren ange⸗ 

Mr ſelbige, aber alle⸗ 
Mal mit großen Schaden, und ges 
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meiniglich mit Verluſt ihrestebeng, 
zu effen, und die Scheiftfteller fühs 
ven aus des Buchanan Hiftorie von 
Schottland an, wie faſt die ganze 


‚Armee, mit welcher der Dänifche 


Heerführer, Sveno genannr, in 
Schottland eingefallen, durch der 
Saft diefer Beere hingerichter wor⸗ 
den. Wurzel und Blätter wirken 
zwar etwas gelinber, find aber den» _ 
noch niemals ficher zu gebrauchen, 
und Camerarius erzählet, wie der, 
mit der Wurzel angemachte, Wein 
tiefe Schlaffucht erregt. Eſſig ift dag 
befte Gegengift, ingleichen, mie 
faft bey allen Giften, die Brech- 
mittel, welche Bier vorzüglich zu 
gebrauchen find, indem die ſchlim⸗ 
men Zufälle niche leicht eher nach · 
laffen, bis die-Beeren aus dem 
Magen gefchaffet worden. Dieſem 
allen ohngeachter pflegen nicht als 
leindie Maler in Frankreich aus den 
unreifen grünen Beeren sine ſchoͤ⸗ 
ne grüne Farbe zu bereiten, ſondern 
auch die Aerzte bey verfchiedenen 
und faft unheilbaren Krankheiten 
zu diefer Pflanze ihre Zuflucht zu 
nehmen. Der Blätter und Wurzeln 
bedienen ſich einige in Umfchlägen 
und Salben bey entzünderen Ge⸗ 
ſchwuͤlſten und frebsartigen Ge 
ſchwuͤren; ja. ben der legten Krank⸗ 
heit haben verfihiedene Aerzte die. 
zu Pulver geftoßenen Blätter, oder 
den daraus bereiteten Trank iners 
lich gebrauchen laſſen. Hr. Gre« 
ding bat auch aus den Blättern ein 
Extract verferfiget, und daraus 
32 Bi mir 
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mit dem Pulver von den Blättern 
Pilen gemachet, und täglich eine 
von einem halben Gran nehmen 
laffen, und dadurch die eingewur⸗ 
gelte Gelbſucht curiret. Da aber 
die verhofte Wirkung nicht alles 
mal erfolget, vielleicht auch da, 
wo bey Krebsfchäden Befferung 
erfolget, fein wahrer Krebs zuge 
gen geweſen, und bie Eur allental 
‚mit Gefahr verbunden ift, fo foll 


. man billig ben innerlichen Ge 


Brauch niemals anrathen, ober 
folchen nur den erfahrenften Aerz ⸗ 
ten überlaffen, wie denn auch der 
Außerliche Gebrauch, theils un. 
kraͤftig, theils fchädlich befunden 
worden. Der ausgepreßie'Saft 
‘auf entzündere Augen geleget, hat 
Blindheit verurfacher. In ta 
dien pflegten chebem die Weiber 
aus der Dolfirfche eine Schmin- 
fe zu verfertigen, und damit dag 
Geſicht zu Beftreichen, um die ro⸗ 
the Haut blaß zu machen; daher 
fie auch den Namen Belladonna 
‘erhalten , fo wie folhe Herr von 
Linne deswegen Arropa genannt, 
weil fie den Furien gleich alleg ver» 
nichtet und toͤdtet. Die vielen 
Shhriftfteller, welche von der vers 
ſchiedenen Wirkung der Dollkirſche 
geſchrieben, ſind im neuen Ham⸗ 
burger Magaz. 13 St. ©. 28 ff. 
verzeichnet. 

2) Die trodene Peruviani; 
ſche Dollkirſche, Atropa phyfa- 
lodes Linn. Alkekengi flore 
violaceo, "Die fäferichte, jährige 


4 


Dollk 
Wurßel treibt einen dicken und in 
viele außgebreitere Hefte gerheilten 
Stängel, und die ganze Pflanze 
erreichet drey big fünf Fuß Hoͤhe. 
Stängel und Aeſte find der Länge 
nach mit Furchen durchzogen. 
Aus den Knoten der Aeſte treiben 
wechſelsweiſe dicke Stiele, welche 
anfangs nackend find, nach und 
nach aber auf den Geiten eine 
‚blärterichte Einfaffung erhalten, 


welche fich immer mehr. und 


und endlich in das Blatt felbft aus⸗ 
breitet. Diefe find laͤnglicht, am 
Rande mit vielen und großen Eins 
ſchnitten ausgehoͤhlet, oberwaͤrts 
dunkel, unterwaͤrts blaßgruͤn, und 


mit vielen Adern durchzogen. 


Eben da, wo der Blattſtiel ent⸗ 
fpringt, nur etwas hoͤher, zeiget 
fich ein anderer, langer, aufrecht 
ftehender Stiel, welcher eine Blu⸗ 
me trägt. Der einblätterichte 
Kelch ift bis auf den Boden in 
fünf Einfchnitte getheilet, ſolcher⸗ 
geftalt, daß allemal zween neben 
einander ſtehende mit ihrem Ran⸗ 
de einander genau berühren, feit- 


waͤrts eine befondere eckichte Vor⸗ 


ragung machen, und unterwaͤrts 
gleichſam einen Abſatz erhalten. 
Obgleich aber jeder Einſchnitt ei⸗ 
nen doppelten Abſatz erhaͤlt, ſo er⸗ 
ſcheinen doch, weil die Einſchnitte 
genau am Rande an einander paſ⸗ 
ſen, derſelben nur fuͤnfe, welche 
unterwaͤrts hangen, und dem gan⸗ 


zen Kelche ein beſonderes Anſehen 


geben. Das große Eng 
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"HR zwar glockenfoͤrmig, der Rand 


aber platt und breit, und in fünf 
breite, aber nicht tiefe Einſchnitte 
getheilet. Der Rand iſt blaulicht, 
das uͤbrige mehr weißlicht, doch 
zeigen ſich am Boden fünf dunfel- 
violetne Flecke, an deren jedem ei⸗ 
ne kleine, dicke, ſpitzige Erhebung 
ſitzt, welche alle fuͤnfe gegen ein— 
ander gerichtet, gleichfam einen 
Stern abbilden, Die fünf Staub. 
fäden entfpringen aus dem Boden 
des Blumenblattes, biegen fich 
nach dem Mittelpuncte, umgeben 
und bedecken den Fruchtkeim, wer⸗ 
den hernach duͤnner, und ſteigen 
"indie Höhe. Der kuͤrzere Grif⸗ 
fel zeiget einen knoͤpfichten Staub» 
weg. Wenn die Blume verblü- 
het, biegen fich die Stiele unter 
waͤrts, der Kelch wird größer und 
umfchließe die Frucht faſt vollig. 
Diefe ift feine Beere, vielmehr ift 
die äußerliche Decke und auch ber 
Saamenhalter trocken. Diefer 
hängt mit der Decke durch vier 
kreuzweis geftellte Häuschen an ein, 
ander „ welche die Frucht in vier 
Faͤcher abtheilen. Doch findet 
Man zumeilen auch nur drey Faͤ⸗ 
Her. Mir haben diefe fchöne 
Pflanze genau befchrichen, um das 
V iu zeigen, daß fie eben fo we⸗ 
— für eine Art der Dollkirſche, 
der Juͤdenkirſche anzunehmen 
—— vielleicht ein eigenes Ge⸗ 
— welches wir 
en Ludwigiſchen Defini⸗ 
tionen unter dem Nomen. Phyfa- 
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lodes angefuͤhret. Der Kelch iſt 
ganz befonders merkwuͤrdig, und 
vonden verwandten Gefchlechrern 
voͤllig unterfchieden. Nach Feuil⸗ 
fee Berichte fol diefe Pflanze in 
Berhaltung des Urins, wie auch. 
gegen den Stein und Grieß nüg- 
lich feyn; fonderlich follen die 
Fruͤchte in Waffer oder weißem 


Meine zerquetfchet, vortreffliche 


Dienfte leiften. 

Beyde Arten kann man leicht⸗ 
lich in den, Gärten ziehen, doch 
follte die Iegtere billig die erſte 
vertreiben, da diefe durch die glaͤn⸗ 
genden Beeren leichtlich Unverftäns 
dige zum Genuß anlocfen, und 
Schaden erregen kann. 
fie ift zwey » auch dreyfährig, bie 
zwote aber ein Sommergewaͤchs; 
beyde fäen fich öfters felbft durch 
die abgefallenen Früchte aus, fon« 
derlich die letzte, und ift Daher jes 
tzo häufig in den Gärten anzutref⸗ 
fen. Um aber gewiß reifen Saa⸗ 


men zu erhalten, da fie fpät und 


bis in den Herbft blühet, kann 
man den Saamen auf ein Miſt⸗ 
beet ausfäen, und die jungen Pflan« 
zen weit von einander verpflanzen. 
Sie breitet fih mit den Aeſten 


weit aus, daher fie viel Platz 


verlanget. 
Dollkraut. | 
©. auch Bilſenkraut, Schiers 
ling und Stechapfel. 
Dolltoken. 
©. Nießwurzel, weiße. 
23 wol 
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Dollwurm. 


rt. von Linne fuͤhret unter ben 
Thierpflangen ein Gefchlecht mit 
den Namen Furiaan, welches nur 
aus einer Art befteht, und nennt 
baffelbe Furiaminfernalem. Hr. 
Muͤller gebraucher Zöllenorache 
zum Gefchlechtßnamen, und nennt 
die Art Tollz oder Dollwurm. 
In den wuͤſten Torfmoräften bes 
nördlichen Schwedens faͤllt zu- 
weilen diefes wunderbare Geſchoͤ⸗ 
pfe auf Menfchen und. Thiere, 
dringt in ber größten Gefchtein- 
digfeit in die Hant und den Koͤr⸗ 
per und verurfachet Höllifche, oͤfters 
in. kurzer Zeit- tödtliche Schmer- 
zen. Herr von Linne” wurde 
ſelbſt in Lund davon angefochten, 
bat aber diefen Wurm nur 96 
trocknet, in Geſtalt einer Fleinen 
Zafer, gefehen. Herr Solander 
bat felbigen genauer befchricben; 
der Körper ift gleich fehmal, wie 
eine Linie, an beyden Seiten aber 
mit Härchen befeget, und mit um⸗ 
gebogenen Stacheln, die gegen den 
Körper angedrücket find, gleichfam 
gewaffnet. Das Mittel gegen bie 
ſchaͤdlichen Wirkungen dieſes Wurs 
mes ift ein Stückchen junger Kaͤ⸗ 
fe, welchen man auf den befcha- 
digten Ort leget, nachdem zuvor 
dafelbft ein Einſchnitt gemacher 


worden. Den verlegten Dre ers 


fenne man an einem braunen 
Punkte. In den Käfe- fol ein Fleis 
ner Wurm von einem fechftelZoN 
fang friechen. 


— 1 
Dom p 
Domingomuſchel. 

Rt St. Dominge, auch aus dem 
Mexikaniſchen Meerbufen. erhält 
man eine große, runde, dickſcha⸗ 
lichte, etwas flache, fchmugigtvei- 
fe Venusmuſchel, welche zween 
Zoll breit und linſenfoͤrmig, auf 
ber Oberfläche netzartig und gruͤ⸗ 
bicht geftreifer if, und einen ey⸗ 
förmigen eingedruͤckten After, hat. 
Wegen ihrer koͤrnichtrauhen Ober⸗ 
flaͤche wurde ſelbige von Rumphen 
Chama granoſa genannt, und mit 
den Tiegerzungen vereiniget. 
Wenn diefe Muſchel gefchliffen 





wird, nimmt fie einen fchönen 


Glanz an, wie dag fehönfte weiße 


Porzellan, und zeiget am Nande 


und den beyden Zwicfeln, auch ins 


wendig eine angenehme Rothe; in 
welchen Zuffande folche dag Pfir- 
ſichblatt, oder wenn die Schale 
mehr ind gelblichte fällt, die 
XAbricofe genannt wird. _ Die 
Venus orbicularis Linn. ift dem⸗ 
nach die gefcbliffene, und Venus 


tygerina die eaube oder natuͤrli⸗ 


che Domingomufchel, 


Dompfaffe 


Donpfaffe, Thumpfaffe, 
Fringilla ſanguinea, Pyrrhula, 


ift der bereits befchriebene Blut 
finke mit rother Bruft, oder Gim- 


pel, wie ihn der gemeine Manıt, 


befonder® im  Defterreichifchen‘ - 


heißt. Woher der Name Doms 


praffe koͤmmt, weis ich wicht zufar 


gen. 


a — — 


- 


Domp 


gen. Gesner, der immerzu die deut⸗ 
ſchen Beneñungen und vielmals 
glücklich aufſuchet, ſchreibt hier: 


der Vogel wird Thumpfaff genañũt, 


weil er, ich weis nicht was fuͤr ein 
aͤußerliches Anſehen eines Canonici 
hat; ſetzet aber weiter unten beſ⸗ 
fer hinzu, er bekoͤmmt den Namen, 


- Weil er um den Kopf gleichfam eis 


ne fchmwarze Kappe hat. Das 
merfwürbigfte von ihm iſt unter 
dem Worte Blurfinf fchon beyge⸗ 
bracht. Hier will ich nur noch 
die Linnäifche Befchreibung aus 
der Fauna Suec. 178. ganz her 
feßen. Das Männchen: ſchwar⸗ 
zer Kopf, rothe Schläfe, Kehle, 
Bruft und Bauch; blaubleichen 
Hals und Rüden. Der Schwanz 
ungetheilet, ſchwarz, oben blau, 
umher unten und oben teiß; 
Schnabel ſchwarz, dick und buck⸗ 
licht; beyde Kinnladen beweg⸗ 
lich; Zunge ganz; Naſenlscher 
offen und mit Borſtchen bedecket; 
Fluͤgel ſchwarz mit weißlichten 
Querſtreifchen; die ſechzehn 
Schwingfedern der Fluͤgel fchwarz, 
und gegen den innern Rand weiß; 
die zwoͤlf Steuerruderfedern im 
Schwanjze ſchwarz, ohne andere 
Tlecken; die Deckfedern der Fluͤ⸗ 
> Mhrwärztich, aber von der neuns 
— ſechzehnten weißfpißicht.— 
A eibchen: der Kopf bie zuden 
Ainel ſchwarz ingleichen die Kehle; 
34 und Schwanz ſchwarg / unten 
weiß; Die Gegend um die Füße 

3 Der Buͤrſel weiß ; Ruůcken 


Donn 


aſchfarbicht; am Ende des Schwan⸗ 
zes unten und oben weiß; Schna⸗ 
bel kurz, ſehr dick und gewoͤlbet; 
die Zunge laͤnglichtrund, fleiſchicht, 
an der Spitze etwas gethei⸗ 
let; von den Augen zum Halſe, 
über die Bruſt bis an die Kinne 


afchfarbicht; Schwanz» und Ru⸗ 


berfedern ſchwarz; die legrern an 
den Flügeln, und die obern am 
Echmwange mit weißen Spitzen. — 
Im Schmedifchen heißt der Vo⸗ 
gel auch Domherr, thut den juns 


gen Knoſpen der Bäume viel Scha⸗ 
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de, und frißt ſehr die Quetſchen⸗ 


oder Abreſchbeeren. 
nennt ihn hollaͤndiſch den Gold⸗ 
fink, welches nicht der charakteri⸗ 
ſtiſche Name iſt. 
Donderbar. 
© Hauswurz 
Donner. 
& Gewitter. 


Donnerbartb. 
S. Hauswurz. 


Donnerflug. 
Erd rauch. 
Donnerfeile, 


Donnerfieine, Ceraunii lapi- 
des, fd Feine natürlichen, fondern 


©. 


Boddaere 


durch die Kunſt gemachten Steine, 


welche wahrfcheinticher Weife in 
vorigen Zeiten ale Merfzeuge oder 
Kriegsgewehr gebraucher worden. 
Man finder fie meiſtentheils in 


Grabehügeln. Waller. Mineral 
©. 509, 


34 
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©. 509. rechnet fie zu ben gemach⸗ 
ven Bildſteinen, wohin er auch die 
bisweilen ausgegrabenen ſteiner⸗ 
nen Meſſer, Aexte, Hammer, Pfeile, 
und Zungen zähle. Juſti Mine 
ralog. &. 182. hält eg für wahr⸗ 
fcheinlich, daß dergleichen Eteine 
durch Die, mit dem Erdkoͤrper vor⸗ 
gegangenen, Verwuͤſtungen und 
Beränderungen unter die Erde ge⸗ 
kommen ſind. 


Donnerkraut. 
©, Becherfraut , und fette 
Henne. 


Donnerfröte 


onnerkroͤte, nach dem Müller 
unter den Knorrhaͤhnen, Cottus 
“ Scorpius, Linn. gen. 160. ſp. 5. 
fonft Seefkorpion, auch Kroͤten⸗ 
£opf genannt. Arted. Syn. 77.f. 
Helmfiſch/ Coryſtion rı. Klein. 


"Donnerreben. 
©. Gundermann. 


Donsbaum. 
Saumwollenftaude, 


Donzella, 
Julia und Julis der Alten, La- 
brus Iulis, Linn. gen. 166; fp. 
15. ein Zippfifch, und Meerjun⸗ 
fer, auch Seefräulein genannt, 
“nach dem Miller, weil er, wegen 
feiner verfchiedenen Farben, unter 
allen Enropäifchen Fiſchen, der 
ſchoͤnſte ſeyn ſoll. Richter führer 


©. 


\ 


Dopp 
aus dem Urtedi an, daß er Dovel | 


la zu Marſeille, Donzella zu Ve⸗ 


nedig, Donzellina und Zigurella 
in Italien, auf Rhodus Zillo, zu 
Rom Menchine di re, zu Creta 
Afdelles, in. Fankreich Girella 
genannt werde: S. Parſchba⸗ 
fiset, Maenas 4. Klein, 


Donzellina, 


Domellina zu Venedig, ſ. unſern 
Artikel Meeraalquappe, J. 27. 
und Xalbaftart, Enchelyopus 
13. Klein, * 


Dopvelbfatt.r 
©. Bohnencapper. 


Doppelblume. 


tragena Linn. iſt das naͤchſte 
und nahverwandte Geſchlecht mit 
dem Brennkraute; doch hat die 
Blume vier eyformige, abfallende 
Kelchblätter, und gemeiniglich 
zwoͤlf ganz ſchmale Blumenblätter ; 


auch ſitzen die Staubbeutel oben 


auf den kurzen Staubfäden, wel⸗ 
che, wie auch die haarichten, mit 
einfachen Staubwegen geendigte, 
Griffel und Saamen in großer An⸗ 
zahl. gegenwaͤrtig ſind. Jeder 
Saame hat ein haarichtes 
Schwaͤnzchen. Herr von Linne 
erwaͤhnet drey Arten, welche aber 
ſelten in hieſigen Gaͤrten vorkom⸗ 
men. Bey der deylaniſchen und. 
Alpen Art machen von den zwoͤlf 
Blumenblätteen nur viere, bey dere ⸗ 

jenigen 
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jenigen aber, welche auf dem Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung waͤchſt, 


fang aus,und umgeben dieübrigen. 
‚Dopvelcorall. 


HH. von Linne hatte eine Perlen 
muttermuſchel aus Indien erhal⸗ 
ten, welche mit einer weißen und 
zween Zoll dicken Corallenrinde 
uͤberzogen war. Auf dieſer Rin⸗ 
de bemerkte derſelbe ſehr viele 
zwoͤlfſtrahlichte kleine Sternchen, 


⁊ 


und zwiſchen dieſen hin und wie⸗ 


der große ſtrahlichte Sterne, wel⸗ 
che wohl einen kleinen Finger bis 
cke waren, und über die Fleinen 
bernorrageten; der Mittelpunck 
war durchbohret und zeigte eine 
daumenbreite eyfoͤrmige Oeffnung, 
unter welcher ſich eine glatte Roͤh⸗ 
re, wie ein Federkiel, hineinſenkte. 
Daher hat Hr. von Linne dieſe 
Rinde, oder die zweyerley Sterne 
für. eine Bereinigung zwoer Cos 
tallarten angenommen und folche 
 Madrepora polygama genannt. 
Hr. Muͤller aber hat dergleichen 


derfchiedene Sterncorallen in gro⸗ 


fen Stücen gefehen, und hält 
folche für eine -Durchbohrung ei» 
nes gewiſſen weißen Seeinſekts, 
Und glaubet, bie dadurch gemach⸗ 
fe weiche Deffnung ſey hernach 
durch den Polppenfchlamm zum 
überzogen, und biefer felbft 


derglei 
—— laͤngere Strahlen 


chen ausgedehnet, mit⸗ 
hin die —— 


Strahlen der großen 
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Sterne, aus den Strahlen der 


t „Heinen hervorgebracht werden, - 
fünf Blätter den Außerlichen Um- 


Doppelfleck. 
Doppelfleck, nach dem Muͤller 
unter den Lippfiſchen, Labrus 
Bimaculatus, Linn. gen. 166. 
fp. 22. ©. Lippfiſche. 
Doppelloch. 
©. Seeapfel. 
Doppelrippe. 
S. Schraubenfchnede 
Doppelſchild. 
S. Schildthlapfi. 


Doppelſchleicher. 


mphisbaena L. Mit dieſem 
Namen, mit welchem auch die 
franzoͤſiſche Benennung double 
marcheur uͤbereinkoͤmmt, bezeich⸗ 
net man diejenigen Schlangen, 
welche ſowohl hinter ſich als vor 
ſich friechen. Sie find am Schwan» 
je fo dick ald am Kopfe, welches 
ihnen in der Ferne, das Anſehn 
giebt, ald wenn fie ſowohl vorn 
als auch hinten einen Kopf häte 
ten, und daher den irrigen Nas 
men ber zweyköpfichten Schlans 
gen veranlaßt hat, unter welchem 
fie bey den Altern Schriftftellern 
oft vorfommen. Sie haben we⸗ 
der Schilde noch Schuppen, fon» 
dern Ringe von einer dicken für 
ften Haut, womit der ganze Koͤr⸗ 
per nebfi dem Schwanze, umge ⸗ 
ben ift; daher man fie auch mit 
Here Müllern Ringelſchlangen 

2 5 nenne 
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nennen koͤnnte. 
naͤus fuͤhret von dieſem Geſchlech⸗ 
te in ſeinem Naturſyſtem folgen⸗ 
de zwo Arten an. 

1) Amphisbaena fuliginofa, 
welchen Namen Here Miller im 
Deutſchen durch Rußeingel über 
feßet. Sie wird von dem Schwe⸗ 
difchen Naturforfcher deswegen 
fo genannt, weil fie in.der That 
rußfärbig ausficht, welches man 
aber nut von dem Nücken verfte- 


hen muß; denn der Bauch iſt 


groͤßtentheils weiß. Sie ift ohn⸗ 
gefaͤhr einen Schuh lang und hat 
einen kleinen platten und ſtump⸗ 
fen Kopf, welcher an den Seiten 
gerungele ift. Die Augen find 
überaus flein und ſehen nur wie 
zween ſchwarze Punkte aus. Das 
Maul iſt voller kleinen Zaͤhne. 
Man findet bey ihr zweyhundert 
und dreyßig Ringe, naͤmlich zwey⸗ 
hundert am Leibe und dreyßig 
am Schwanze. Doch ſoll man 
auch. in einigen Cabinettern 
Schlangen diefer Art antreffen, 
wovon einige mehr andere aber 
weniger Ninge haben. 
Ninge werden durch verfchiedne 
Striche in Eleine Theilchen abge 
theilet. Bor dem After befinden 
ſich acht Wärzchen in einer Reihe, 
. Die Nahrung diefer Schlangen, 
welche man nicht nur in Amerifa, 
ſondern auch in Dftindien und 
in Syrien finder, beſteht meiften- 
theils in Erdſchnecken, Ameifen 
‚und Würmern, 


Der Ritter Line 


Diefe , 


Dopp 

2) Amphisbaena alba, wel⸗ 
che im Deutſchen von Hr. Mi 
lern. den Samen Weißeingel er. 
halten bat. Die meiften Schlan- 
gen diefer Art find auch in der 
That ganz Weiß; jedoch giebt es 
einige, deren Haut zum Theil auf 
dem Ruͤcken etwas roͤthliches, 
gelblichtes, oder violetfaͤrbiges 
hat, obgleich die Hauptfarbe weiß 
if. Ihre Länge beträgt ohnge⸗ 
faͤhr zween bis drey Schub und 
ihre Dicke noch. nicht zween Zoll. 
Am Leibe haben fie zweyhundert 
drey und zwanzig, am Schwan⸗ 
ge aber ſechzehn Ringe. Ihr 
Kopf iſt klein und überall mit fies 
digen Schuppen. befeßt. Der 
obere Kiefer raget über den untern 
hervor und hat an ber Spiße 


fleine Nafenlöcher, oben aber . 


runde und weißliche Augen, die 
nur wie Puncte erfeheinen. Man 
findet diefe Schlangen vorzüglich 
in Ymerifa, wo fie fich gemeints 
glih in den Ameifenhaufen aufs 
zuhalten pflegen, 


Doppelſchnabel. 
Doppelſchnabel iſt eine Schne⸗ 
cke aus dem Geſchlechte der Bla⸗ 
ſen. Da aber ſolche mit der We⸗ 
berſpuhle viel aͤhnliches hat, wer⸗ 


den wir beyde zugleich bee 


ben. 


Doppelſchuͤppe. 


oppelſchuͤppe, nach dem Muͤl⸗ 


ler Seiaena Cappa, Linn. gen. 
167: 
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367. {p. 1., von der doppelten 
Meihe von Schuppen an den Sei⸗ 
ten des Kopfes alfo benennet; 
der auch dag Gefchlechte felbft, 
nach dem Vorgange der Holländ. 
Ombervifchen, Umberfiſche ge⸗ 
nennet hat; welcher daher an ſei⸗ 
nem Orte nachzuſehen. 


—Donppelſtein. 
Fständifeber Cryſtall, Cryftal- 


lus Islandica , ift ein Hlarer, 


Aurchfichtiger Stein, fo zu ben 
Spatarten gehsret. Er verdop- 
pelt die Gegenftände, fo man 
durch felbigen ſieht. Cronſtedt 
Mineralog. S. 18. zählet ihn un« 
ter die Kalckſpate. Da aber ders 
felbe, wenn er in einem Tiegel ge» 


gluͤhet wird, im Finſtern leuch⸗ 


tet oder ſchimmert, und auch ei⸗ 
nen ſtarken Schwefelgeruch von 
ſich giebt, ſo iſt dieß ein Kennzei⸗ 
chen, daß derſelbe Vitriolſaͤure 
bey ſich habe, und folglich zu den 
Gypsarten gerechnet werden kann. 


Dorade. 


orade, Hiſpan. S. unſere Ar⸗ 
tikel, Aurata, I, 442. und Dau⸗ 
rade, II. 301. 


Dorado. 
Dorado⸗ mehr als eine Art, 
Hl, Goldfiſch, unter der Linie, 
in Amerifa an den Afrifanifchen 

Ruͤſten, ſchwimmet ſehr fehnel, 
em Räuber der fliegenden Fiſche. 
Ppurus. Richter. Diefer if 


- 
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der Dorado Lufitanorum d. i. 
pifeis auratus, Coryphaena 
Hippurus, Linn, gen, 158. ſp. 
I. nach dem Müller Goldfiſch des 
Gefchlehts der Stutzkoͤpfe. ©. 
Schwänzel, Hippurus I er U. 
Klein. 

Dorados, oder Delphine der 
befte Seefiſch an der Goldkuͤſte, 
ift nach des Artus Anzeige, der 
Dorado, der fehr wohlſchmeckend 
ift. Sie ſchmecken wiẽ Salmen, 
und heißen bey den Englaͤndern 
Dolphins, ſind aber nach dem 
Bosmann allerdings verſchieden, 


bey den Hollaͤndern Goldfiſche. 


Man haͤlt dafuͤr, daß ſie unter 
allen Fiſchen am ſchnellſten ſchwim⸗ 
men. Sie halten ſich haͤufig um 
die Schiffe auf, und laſſen ſich, 
wenn fie hungrig find, leicht fan⸗ 
gen.  Hrdentlich find fie vier 
oder fünf Fuß lang, und haben 
eine Finne von dem Kopfe big zu 
dem aͤußerſten des Schwanzes. 
Ihre Haut iſt glatt, ohne Schup⸗ 
pen. Sie haben nur einen Kno⸗ 
chen, der ‚fich durch - den ganzen 
Leib erſtrecket. Wenn fie fehr 


hungrig find, und feine fliegende 


Sifche, die der Dorado oder Do« 


ri, öfters zum Vergnügen der 


Schiffer zu verfolgen pfleger, has 
ben koͤnnen: fo freffen fie einan⸗ 
der feldft, wie von den Hollaͤn⸗ 
dern bemerfet worden. Bey flil- 
lem Netter fieht man ihrer ganze 
Heere beyfammmen, und zu ver⸗ 
fchiedenen Zeiten des Jahres * 
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sen fie ſich an gemiffen Orten auf. 
Die Leber, wenn ſie getrocknet und 
‚gepulvert ift, und in Wein genom- 
men wird, bienet für den Durch 
fall. S. AR. 8. IL ©. 279. 
und eine Fleine Zeichnung auf der 
XVII. Kupfertafel des erſten 
Bandes. 


Den Namen Dorado, Kir 
pbiss oder Schwerdfiſch, haben 
auch die, Sternfundigen einem 
Sternbilde gegeben, bag nur den 
Bewohnern ber füblichen Halbku⸗ 
gel fichtbar ift , indem es zwiſchen 
dem Sübpole und dem Schiff Ars 
go ſteht. Es enthält, ſechs 
Sterne, naͤmlich drey von der 
vierten, einen von der fuͤnften, 
und zween von der ſechſten Groͤße. 


Dorant. 
Parwiea, machet zwar fein eis 
genes Geſchlecht aus, ſondern iſt 
billig mit der Schaafgarbe vereini- 
‚get, und beyde mie dem Namen 
Achillenkeaut beleget worden. 
Da aber im Deutſchen die einmal 
eingefuͤhrten Namen noch nicht 
abgeſchaffet ſind, behalten wir 
auch dieſen bey. Es ſind auch 
einige Arten Dorant von den 
Schriftſtellern beſchrieben wor⸗ 
ben, doch findet man bey ung 
‚felten eine andere, als die gemeis 
me Art, welche weißer Dorant, 
weißer oder wilder Bertram, 
- Kließfraut, wilder. Dragun, 


. Serufraut, Achillea Prarmica 
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Linn. genennet worben. Die 
Pflanze wählt auf Hügeln und 
Wieſen häufig, bluͤhet im Brach⸗ 
und Heumonathe, hat eine dauer⸗ 
hafte, zarte, zaͤſerichte Wurzel, 
einen ſchwachen, unb in Aeſte ver⸗ 
breiteten, etwa zween Fuß hohen 
Staͤngel, und wechſelsweiſe ge⸗ 
ſtellte, platt aufſitzende, ſchmale, 
zugeſpitzte, ſcharf ausgezaͤhnte 
Blätter. Gegen dag Ende trei⸗ 
ben die Aeſte mehrere Zweiglein, 
oder vielmehr Blumenftiele, wel⸗ 
che fich mit den auffigenden Blu⸗ 
men in einer Fläche ausbreiten, 
und einen boldenförmigen Strauß 
vorftchen. Der gemeinfchaftliche, 
fehuppichte, dichte Kelch umgiebt 
viele Blümchen, davon die, fo 
am Rande fiehen, weiß, zungen⸗ 
foͤrmig, dreyfach geſpalten, und 
Weibchen, die auf der Scheibe 
aber gelblicht, roͤhrenfoͤrmig, in 
fuͤnf ſpitzige Einſchnitte getheilet, 
und Zwitter ſind, uͤbrigens aber 
die allgemeine Beſchaffenheit der 
zuſammengeſetzten Blumen haben. 

Auf dem; mie Spelzen befetzten, 
Blumenbette ruhen kleine duͤnne 
Saamen. Die Wurzel, und 
Blätter haben einen fcharf bren ⸗ 
nenden Geſchmack; und die erfte 
wurde ehedem ftatt der Bertrams⸗ 
wurzel gebrauchet, jetzo ift folche 
faft ganz außer Gebrauch. Das 
Pulver von den Blättern wurde 
in die Nafe gegogen, worauf häu- 
figes Riefen erfolget, und die 


an BER wodurch ein haͤu⸗ 
„ figer 
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figer Ausfluß des Speichel® erfol- 
ger; daher folche bey Flüffen des 
Hauptes, fonderfich Zahnfehmer- 
gen nüglich feyn fan. Die Si 
Hirier verfertigen aus der Wur⸗ 
zel und den Blaͤttern einen Tranf 
und gebrauchen folchen beym haͤu⸗ 
figen Abgange des Gebluͤthes 
durch die Hlafe und die Mutter, 
welches aber nicht nachzuahmen. 
Das Vieh frißt die jungen Pfläng- 
chen gerne. Man hat in den 
Gärten eine Spielart, mit gefül» 
ten Blumen, Prarmica flore 
pleno, wo die Bluͤmchen der 
Scheibe vergrößert und auch weiß 
erfcheinen; dieſe hat ein gutes 
Aunſehn, und wird zur Zierde une 
terhalten. Selbige kann im frey⸗ 
en Lande ſtehen; da aber alsdenn 
die Pflanze ſich mehr ausbreitet, 
verliert ſie viel von ihrem Anſehn; 
daher man ſolche lieber in Toͤp⸗ 
fen hält, dieſe aber jährlich umfes 
Bet, und nad) Gefallen durch die 
Wurzel vermehret. 


Dorant, ©. auch Löwen. 
maul. 


S. Seeſchnecke ohne Hauß. 
Dorlenbaum. 
& Cornelbaum. 


Dorlſtrauch. 

Dorftean, wird von Herr 
| Vanern Itea L. genannt, im 
Nomenclator hatte diefer Strauch 


I 
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den Namen Wilgen erhalten. Er 
wird ohngefaͤhr ſechs bis acht 
Fuß hoch. Die Xefte find im Win- 
ter Fahl, im Sommer mir wech, 
ſelsweiſe geftelten, eyförmig zu- 
gefpigten, fein eingeferbten, ober, 
waͤrts dunfelgrünen, am Rande 
braunrothen Blättern und roͤthli⸗ 
chen Blattſtielen befeget. An den 
Spitzen der Aeſte treiben im Ju⸗ 
ni viele Blumenaͤhren. Der Kelch 
iſt in fünf aufgerichtete, rothliche, 
ſchmale und ſpitzige Einſchnitte 
getheilet, mit welchem fuͤnf weiße 
faſt ähnliche, nur längere, ausge⸗ 
hoͤhlte Blumenblätter verwachſen 
find. Fuͤnf Staubfaͤden umge⸗ 
ben den haarichten Fruchtkeim, 
deſſen Griffel ſich mit zween 
Staubwegen endiget. Das ey⸗ 
förmige Saamenbehaͤltniß iſt mit 
dem Griffel beſetzet, oͤffnet ſich 
mit zwo Klappen, und enthaͤlt 
viele kleine Saamen. Es waͤchſt 
dieſer Strauch in Virginien, muß 
aber bey uns den Winter uͤber in 
ein Glashauß beygeſetzet werden. 


Die Vermehrung geſchieht durch 


Ableger, welche aber erſt im zwey⸗ 
ten Jahre Wurzeln ſchlagen. 


Dornbaum. 
S. Weißdorn. 


Dornbrachſem. 
Dornbrachſem/ auch Dornkar⸗ 
pfen, Cyprinus elauatus ge⸗ 
nannz , ©. unſern Artikel J. 932. 
Braden, Brama I. Klein. 
Dorn⸗ 
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Dornbrachſem, der vom 

Muͤllern alſo genannte Meer⸗ 
brachſem Sparus Spinus L gen. 
165. fp. 21. 


‚Dornbutte. 
ornbutte, auch Tornbutte, 


eine Gattung der Meerbutten, 
Rhombus aculeatus, f. unfern 


Artikel, Botte, und deffen erfte 9 


Gattung, 1. 919. 


Dorncorall. 
inter dieſem Namen beſchreibt 
Hr. Muͤller die Madreporam 
muricatam Linn. Die Oberflaͤ⸗ 
che dieſer Coralle iſt mit unzaͤhli⸗ 

en Sternchen in verlaͤngerten 
ch ‚ runden Köcherchen bede- 
det. Die Köcherchen werden 
von einer bis vier Linien lang, 
und fegen fich zuweilen an ein» 
ander, oder wachfen mehr aug 
einander. m legten Galle nen 
net man fie Kornaͤhrencorall. 
Die Köcherchen bat Hr. Müller 
mit Dornen verglichen, und des⸗ 
wegen obigen Namen erwählet. 
Die Corallmafje hat zuweilen die 
Geſtalt eined Baͤumchens mit dir 
dern aber feinern Aeſten, oder 
auch die Geftalt, großer, breiter 
Lappen oder Blätter. Nach dies 
fem Unterfchiede urtheilee Herr 
Müller, daß die äußerlihe Ger 
ſtalt ein anderes Seegewaͤchſe 
zum Grunde haben muͤſſe, indem 


ſie ſonſt alle, entweder baumfoͤr⸗ 


mig, oder lappenfoͤrmig ſeyn 


* 


) — 
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wuͤrden. In dem Meere find 
diefe Gewaͤchſe mit einer Gallert 
umgeben; daher folche gemeini- 
glich gelblicht, Boch. auch zuwei⸗ 
len ſchneeweiß, oder bleyfaͤrbig⸗ 
blau gefaͤrbet ſind. Die Gallert 


ſoll aus lauter Polypen beſtehen. 


Dornf iſch. 


oenfifcb, nach dem Muller; 
Gafterofteus Spinachia, Linn, 


‚ gen. 169. fp. 10., der fonft nach 
feinem Gefchlechte der Stachels 


bärfhe, Seeftachelbarfch, auch 
Steinbicker genennet worden; 
f. Pidenier, Centrifcus I,Klein, 


Dornfuͤhrer. 
S. Raͤfermuſchel. 


Dorngrundel. 


orngrundel, ſonſt auch Stein⸗ 
beißer, Steinſmerling, Cobitis 
Aculeata, Dacolithus, dee Ges- 
ners; Cobitis Taenia, L. gen. 
173. ſp. 3. nach dem Muͤller die 


dritte Gattung der Hochſchauer, 


Steinbeißer. ſ. unſ. Artik. Aal 

baſtart, Enchelyopus 4. Klein. 

I. 42. L 
Dornhay. 


oenbund‘, nach dem Muͤller, 


ber Holl. Doornhaay, und Geß⸗ 
ners Dornhund, des Geſchlechts 
der Haayfiſche, Squalus Acan- 


thias, Linn. gen. 131. fp. 1. 
f. unf. Artik. Acanthias, I. 70. 
une 


verfi 
als d 


traͤgt 


Dorn 


und Spitʒnaſe, Galeus J. Acan- 


thias, S,Spinax Klein, 


Dornherz 
SHerzmufchel 


Dornfäfer. 


iefen Namen giebt Hr. Müller 
in feinem Commentar über das 
Linnaͤiſche Naturſyſtem demjeni⸗ 
Geſchlechte, welches der Ritter 
von Linne Hifpa nennet, wo⸗ 
durch er diejenigen kleinen Snfek- 
gen mit. ganzen Slügeldeefen ver- 
ſtehet, deren Bruſtſtuͤck nebft den 
Fluͤgeldecken ftarf mit Stacheln 
befeget find, und die uͤberdieſes 
fpindelfdemige Fuͤhlhoͤrner haben, 
welche zwifchen den Yugen und 
mit der Wurzel dicht beyfammen 
ſtehen. In dem Linnäifchen Sy ⸗ 
ſtem werden vier Arten von die⸗ 
ſem Geſchlechte augegeben, wo⸗ 


von wir aber hier nur die erſte 


anführen wollen, da ſich uͤber⸗ 
haupt von diefen Thieren nicht 
Biel befonders fagen läßt. 

Der Kitter von Linne’ nennt 
diefe Art Hifpa atra, und Herr 
Müller im Deutſchen Schwärs 


ling, weil dieſe Inſecten über und. 


über ſchwarz find. Die Fuͤhl⸗ 
hoͤrner, bey welchen ſich ein buͤr⸗ 
Martiger Stachel befindet, find 
fade 
ben, und nur halb fo Lang, 
er Körper, deffen Laͤnge uͤber⸗ 
€ Faum ein achtel Zoll ber 
Das Bruſtſtuck iſt an den 


haup 


\ 


nförmig, mit kurzen Gelenken 
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\ ; 
Eeiten mit einer dreyfachen und 
auf dem Nücken mit zwo gedop⸗ 
pelten Stacheln, die Fluͤgeldecken 
aber der Länge nach mit einer 
fechsfachen Neihe von Etacheln 
befeßet, twelche einige Aehnlichkeit 
mit den Dornen haben, und in 


Anfehung des Fleinen Körpers die ⸗ 


ſes Juſects ziemlich ſtark und lang 
ſind. — 

Man findet dieſe Art von Dorn⸗ 
kaͤfern in den ſuͤdlichen Theilen von 
Europa und in einigen andern Ge⸗ 
genden. Sie halten ſich gemei— 
niglich an der Wurzel oder oben 


auf der Spitze des Graſes auf, 


werfen ſich aber gleich herunter, 
ſo bald ſich ihnen jemand naͤhert, 


daher man fie nicht leicht belom⸗ 


men fann. 


Dornfanari. 
S. Banarienſchnecke. 
Dornknopf. 


eurada Linn. Die Pflanze 
wächft in Egppten und Arabien, 


und iſt ganz und gar mit einem. 


wollichten Gewebe uͤberzogen. Der 
niedrige, geſtreckte Staͤngel treibt 
aus den Winkeln der untern Blaͤt⸗ 
ter Zweige; die Blaͤtter find wech⸗ 
ſelsweiſe geſtellet, geſtielt, eyför⸗ 
mig, gefalten, und unten mehr, als 
oberwaͤrts wollicht. An den obern 
Blattwinkeln ſitzen die Blumen 
platt auf. Dieſe haben einen 
fuͤnffach getheilten Kelch, fuͤnf 


Blumenblaͤtter, gie ı j 


N 


[4 
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und zehn Griffel, Das Saamen⸗ 
Hehältnig ift mit Stacheln beſe⸗ 
get; deswegen hat Planer obigen 
Namen ermählet, und enthält in 
zehn Fächern zehn Saamen. Man 
kann die Pflanze aus den Gans 
men erziehen, den man abet, 
fach Herrn von Linne Berichten, 
mie der Huͤlſe zugleich in ganz tro⸗ 
ckene Erde ſaͤen foll. 


Dornlilie. 
Catesbaea L. hat im lateini« 
fchen den Namen von dem beruͤhm⸗ 
ten Catesby, welcher die in Caro⸗ 

lina und Florida wachſenden Pflan⸗ 
gen beſchrieben und ‚abgemalet hat. 


Es iſt zur Zeit nur eine Arc ber 


kannt, welche auf dem Eylande 
Providence waͤchſt. Der aͤſtige 
und mit Stacheln beſetzte Stamm 
wird bis zwoͤlf Fuß hoch; bie 
dichte bey einder ſtehenden Blätter, 
gleichen dem Buchsbaum; . die 
Hlumen formen einzeln an ben 
Seiten der Aeſte hervor, hängen 
untertwärts und beftehen aus el⸗ 
nem fleinen, auf dem Sruchtfeis 
me figenden, vierfach ansgezack· 
‚ten Keiche, und einem trichterfoͤr⸗ 
migen, mattgelben Blumenblatte, 
deffen Röhre ungemein lang, und 


der aufrechtfiehende Rand vier 


fach eingeſchnitten iſt. Die vier 
Staubfaͤden ſind in der Roͤhre 
befeſtiget und die Staubbeutel 
faſt laͤnger, als das Blumenblatt; 
der fadenfoͤrmige, gleichlange 
Griffel endiget ſich mit einem ein⸗ 


Dort 

fachen Staubwege. Die faftige 
Frucht hat ohngefähr die Größe 
einer Pflaume, ift gelb gefärbet, 
und enthält viele Saanıen. Sel⸗ 
ten wird biefe Staude in deut⸗ 
ſchen Gärten zu finden feyn. Sie 
iſt zart und muß den Winter über 
im Glashauß forgfältig gewartet 
merden; auch im Sommer, ver⸗ 
langet fie zwar frifche Luft, Fann 
aber felten ans dem Haufe ges 
bracht werden. Man giehet fol- 
che durch Saamen, dergleichen 
aber wohl nirgends, als aus ih⸗ 
rem Vaterlande zu erhalten feyn 
dürfte. Wegen des prächtigen 
Anſehns möchten alle Gartenlieb⸗ 
haber dergleichen zu beſitze 

wünfchen. ö 


Dornmuſchel. 


Donas muricata Linn. iſt eine 
Art Dreyeckmuſcheln, und in dem 
Indianiſchen Meere zu finden. Die, 
Schale ift eyrand, bäuchicht, 
fuchsroth, auf der Oberfläche mit 
dornichten Strichen befeßet, und 
vorwärts mit einer Flaffenden 
Spalte verfehen, melche fih an 
jeder Seite in einen zufammenges 
drüchten Zahn endiger. Der Af⸗ 
ter fehlet. 


| Dornnadel. 
©. Nadelſchnecke. 


Dornraupen. 
©: Raupen 


Dort: 





Dorn 
Dornreich. 


Dornreich das iſt der Name 
gewiſſer kleiner Voͤgel, die darum 
fo heißen, weil ſie ſich gern in 
Dornhecken aufhalten, darinn 
niften und bruͤten, oder ſonſt dis 
cke Buchen und andere Gebuͤſche 
zu ihrem Aufenthalte mählen. 
Der Name ift in verfchiedenen 
Gegenden Deutfchlandeg, auch in 
unfern benachbarten befannt, 
und in andern führen fie den Na⸗ 
men Heckenfchmäger, vom Schma« 
gen mit der Zunge und Lippen, 
- dergleichen Laut diefe Voͤgel 
woͤhnlich an fich haben, und es 
dadurch verrarhen. Am fenntlich- 
fien, was die dußerliche Farbe 
und Lebensart betrifft, finde ich 
fie beym Zorn (Petinoth. IL. Th. 
S. 375.) befchrieben, mie denn 
die Nachrichten diefed Mannes 
insgeſammt fehr richtig, und lau⸗ 
ter Erfahrungen find. Es fehlet 
ihm blos das fuftematifche, wel⸗ 
ches auch die Zeit, da er ſchrieb, 
bey den Voͤgeln noch nicht genug- 
fam erforſchet. Doch hätte er 
darinn fchon ein mehreres Leiften 
koͤnnen. Inzwiſchen/ da ich alles 
erlege und die Kennzeichen 
durchgehe, bin ich ficher der Mey⸗ 
Hung, daß die Vornreiche unter 
bie u gehören, und baf die 
drey vom Zorn, befchriebenen Ar- 
een nichts ais Abaͤnderungen von 
ber Rleinifchengpanchmaife(parus 
fufcus, einerug, palufiris, atri- 
Sweyter Theil, 
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eapillus) feyn; die er auch Mai⸗ 
fenfönig, ſchwarzkoͤpfigen Dorn 
reich, U. ſ. W. nenne, und fie für 
Linnaͤus ſchwarzkoͤpfige Maife, 
mit weißen Schlaͤfen und afch- 


grauen Ruͤcken hält. Friſch in 


feiner Vorſtellung der Voͤgel in 
Dentfchland, gedenket in der fünf 
ten Klaffe n. 5 — 7 dreyerley 
Arten von Neuntddtern, oder 


Würgengeln, lanius, des groͤ⸗ 


Bern, mittlern und Kleinen; und 
giebt ber leßten die Namen: klei⸗ 
ner Neuntoͤdter, 
Dorndreher, Dorntreter, Dorn⸗ 
reich, pica minima, lanius mi- 
nor f. tertius. "Und Zorn nıey» 
nef, daß ihn Friſch II. RI. fuͤnf⸗ 
ten Abtheilung zur fahlen Graß⸗ 
muͤcke, folglich zur Nachtigallart, 
Curruea cantu luſeiniae, mache, 
mit dem er aber nicht zu verwech⸗ 
ſeln iſt. Aber gewiß iſt der Vo⸗ 
gel mit mehrerm Rechte zu den 
Maiſenarten, als Aelſtern und 
Hehern und Nachtigallen zu rech⸗ 
nen; ja was Zorn von den Moͤn⸗ 
chen, oder Moͤnchmaiſen S. 372 
ingleichen von der Plattmaiſe oder 
Nonnmaiſe S. 363 anbringt, 
das gilt alles von einerley Voͤgel⸗ 
gattung, die hoͤchſtens nur ganz 
geringe Spielarten unter einan⸗ 
der ausmachen. 
Dornreiche, beſchreibt Zorn bin 
länglich, aus dem ich das Vor 
nehmfte entlehne. Der größere 


Und dieſe der. 


Gioßhacker, 


Dornreich hat etwa die Groͤße 


der Nachtigall; Schnabel 
Ya | | ö 


und’ 
üße 
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güße 6läulicht; Kopf hellbraun 


mit etwas grau vermiſchet, Kinn 
und Ohren afchfarbig; die Ba- 
cken weiß mit gelblich verſetzet; 
Hals und Rüden hellbraͤunlicht; 
aber an den Schmwingfedern duns 
felbraun; Kehle, Bruft und Bauch 
dunkelweiß, nur an der Bruſt ein 
wenig gelblicht ; fo auch am Bug 
der Flügel. - Der mittlere Dorn- 
reich ift etwas Heiner als der er⸗ 
ftere, am Kopfe bräunlich mit Afch» 
farbe untermifcher; fo auch auf 
tem Mücken ,.und die kuͤrzern 
Slugfedern haben röthlichbraune 
Einfaffungen. Der Unterleib 
afchfarbig, die Kehle hellweiß, die 
Süße bläulich. Er ſingt mit dem 
vorigen beffer, als bie Moͤnchmai⸗ 
fe: Der dritte Dornreich ift noch 
Eleiner, am Kopf und Backen dun⸗ 
felgrau, Rüden, Schwanz, Flü- 
gel afchfarbig, die Flugfedern mit 
bräunlich eingefaffer, Kehle und 
ganzer Unterleib Hellweiß, Füße 
bläuliche. Alle diefe Vogel nis 
ften bey uns in dicken Holzfchlägen, 
erfterer in den Büfchen der Weiß⸗ 
buchen, machet fein Neſt aus duͤr⸗ 
rem Graß und Moog; zweyter in 
dicke Dornhecken, gern auf dem 


Fr Felde, auf den Bergen, in Wach- 


holderbuͤſchen, auch in Gärten, 
wo dicke Hecken und Stachelbeer⸗ 
firäucher find; dritter am liebften 
im Garten in Stachelbeerhecken, 

wo er fein Neft som bürren Gra- 
fe, inwendig mie Hagren, anle 


get; liebt auch en. 


‚bie ungen aufzichen. 
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von denen er die Blattlaͤuſe be⸗ 
gierig wegfrißt. Die zwo erften 
Arten kommen ſpaͤt an, brüten 
nur einmal, fo viel man weis, 
und gehen gleich mit der Nachtis 
gall wieder fort. Männchen und 
Weibchen find an ihnen ſchwer zu 
unterfcheiden. Letztere koͤmmt 
fruͤher an, bruͤtet zweymal, wie 
die erſten, vier bis fuͤnf Jungen, 
und bleibt laͤnger da, bis zum 
September. Maͤnnchen und 
Weibchen kommen auch ſehr uͤber⸗ 


ein, nur ſcheint erſteres ſchlanker 


und hochbeinichter zu ſeyn. Alle 
Dornreiche naͤhren ſich von In⸗ 
ſecten, Raupen, Fliegen und als 
lerley Gewürme, womit fie auch 
Doch 
liebt die Fleinere Art ſehr die 
Wachhelderbeere, deswegen fie 
fich auch fpäter bey ung vermeiler. 
Sch glaube, daß Linnaͤus ſchwarze 
Maife 5. parus ater. und feine 
Sumpfmaife 6. parus paluftris 
im ſyſt. nat, hieher gehoͤren. Klein 
hat unter den Maiſen noch den 
rothkoͤpfigen Dornreich, parusau- 
ro capillatus ;fchtwärzlich amkeibe, 
und auf dem Rücken dunfelbraun« 


roth, oder faft purpurfarben, kur · 


zem Schwanze, braunen Fuͤßen, 
weißlichten Schnabel und rothen 
oder goldfarbigen Kopfe und Hal⸗ 
fe. Ich ‚halte dieſen für den 
Mond, mit röthlicher oder gol⸗ 
bener Platte, nach der — 
—— zu reden. 


Dornro ch. | 


Dorn 
Dornroch. 


Stachelroch Giftroch, Pafti- 
naca marina Geſn. Raia Palli- 
naca, Linn, gen. 130. fp. 7. 
Muͤllers Pfeilfchwanz aus dem 
Kochengefchlechte. ©. Glattray 
Leiobatus, 5. des Zleins, 


Dornroſe. 
S. Roſe. 


Dornrüden. 
ornruͤcken, nach dem Miller 
Nagelroche, des Gefchlechteg der 


Rochen, Raia’Clauata, L, gen. 


130. fp. 8. der Engl. Thorn- 
back, der Sr. beym Bomare Ra- 
ie bouclee; f. unfern Artikel 
Brumbeerfchwang, Dafybatus, 
6. f. clauatus, Klein. I. 993. 
In den Samml. A. Keifen finder 
man von ihm folgendes aufges 
zeichnet 8. IV. S. 280. Rayen 
oder Dornruͤcken, find hier groß 
und flein, ſehr gut und in Men- 
ge. — B. V. © 206. Der 
Dornruͤcken heißt auf dem Vor⸗ 
gebirge Rock. Man findet oft 
uͤber dreyhundert Eyer bey ihm. 
Der ganze Leib iſt Halb durchfich⸗ 
tig. Han hält ihn’ hier nicht 
och. Ein Fifch, der ihm gleicht, 
heiße Hier Sandkriecher, Dies 
fer ik größer, etwan zwoͤlf Zoll 
9, und neune breit, von glat- 
ter Haut, die dunfelbraun und 
föwarz gefprenfele ift. Die €a- 
Peeuropäer fangen viele derglei⸗ 
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chen, effen fie aber nicht. — And 


Pontoppidan ergänzer dieſe Bes 
ſchreibung inf: nat. Hiſt. u. Nor 
wegen Th. II. S. 268. folgender. 
maaßen: Rokke, Nokfefiff, No, 
chen Raya, auf Nordiſch Skate; 
er iſt auch ein Seefiſch von ſeltſa⸗ 
mer Geftalt, doc) in Dännemarf 
nicht unbefannt, ob er fchon von 
Geſtalt verfchieden ſeyn kann; 
wie man denn verſchledene Sor⸗ 
ten von dieſem Fiſche findet, die 
man beym Willughby nachſehen 
kann. Der Nordiſche Roche iſt 
dem Leibe nach mie ein großer 
Hellbuͤtt, Helleflynder, ibid. S. 
220. Fluͤnder, Pafler, 2. des 
Kleins und ganz flach, hat einen 
fpigigen Kopf, ift unter dem 
Bauche weiß, oben gran, und if 
dabey mit einigen Puͤnctchen und 
Heinen Cirkeln befeßer; er hat 
auch auswaͤrts vorm Leibe ſehr 
breite Floßfedern, wie Fluͤgel, 
und größer als der Leib ſelbſt; 
ſein langer, ſchmaler und rund⸗ 
licher Schwanz, einer Ellen lang, 
und mit eckichten, ſcharfen nos 
ten beſetzet, machet ihn am meis 
fen Fennelih. Der Mund fin⸗ 
dee ſich nicht am der Spike des 
Kopfes, fondern unterwaͤrts, wie 
beym Hayfiſche, mit welchem er 
auch dieſes gemein hat, daß er, _ 
ſtatt der Knochen oder Gräten, 
überall nur Knorpel hat. Er hat 
auch ziemlich geoße Eyer, aus 
denen er ſeine Jungen zur Welt 
bringe; Die Leber iſt groß und 

Aa 2 fett, 
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fett, und giebt guten Thran, weß⸗ 
falls ihn auch die Fifcher am meis 
ften auffuchen; denn hier wird 
er insgemein nicht gefpeifet, ob⸗ 
fhon einige getrocknet und in 
fremde Gegenden gefchicfet wer⸗ 
den, wo man die fniorplichten 
Floßfedern oder Flügel für eine 
angenehme Speife hält. 


Dornſchwamm. 
©. Blaͤtterſchwamm. 


Dornſchwein. 


Eine Gattung der Meerſcorpio⸗ 
‚nen, nach dem Müller, Scorpae- 
na Porcus, Linn, gen. 161. fp. 
‚I. der kleine Meerfcorp, oder 
ſchwarze Scorpfifch des Gegners, 
f. Belmfiſch, Coryflion, 13. 
des Aleins. 


Dornfrid. 

Eine befondere Art ber Blutigel, 
welhe an den Dftindianifchen 
Seekuͤſten zur Regenzeit unter dem 
Mooß fich aufhält und den Fuß⸗ 
gängern, die mit nackenden Fuͤ⸗ 
ßen gehen, fehr beſchwerlich faͤllt. 
Es iſt ſolcher ſehr platt, braun 
gefaͤrbet, und mit hundert dornich⸗ 
. ten, erhabenen und ausgebreite⸗ 
ten Dueerftrichen gezieret. Das 
. Maul ift ſehr weit. Hirudo in- 
dica- Linn, 


. Dorntreter. 
SJornteaber, Dorndrechsler, 
iſt der Kleine Bunte, Neuntoͤdter, 
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ober Würger, der beym Klein n, 
27. unter den Zalfen lanius mi. 
nor zu fiehen fömme. In Herrn 
Buͤffons Naturgefch. der Voͤgel, 
nad) der Fleinern fchönen Berli⸗ 


‚ner Ausgabe des berühmten Hr. D. 


Martini, IL Band. ©. 192. heißt 
er der Hleinfte bunte Würger, und 


ift auf der neun und vierzigſten 


Tafel nad) dem Leben abgebildet. 


Er ift alfo an fich ein Kaubvogel, 


und bat den deutfchen Namen 
Neuntoͤdter, weil er, wie Die an⸗ 
dern biefer Art, eine Parthie klei⸗ 
ner Thiere, Mäufe, Vögel u. ſ. 
w. fängt, felbige an die Zweige 
der Dornhechen hängt, und als⸗ 
denn ‘mit einemmale verzehret. 
Folglich frißt er feine getoͤdtete 
Beute nicht einzeln; daher hat 
man vielleicht die neunte Zahl ans 
genommen und ihm Neuntödter 
geheißen. Der Name MWürger 
iſt indeſſen gefchickter, und Dorn⸗ 
treter moͤchte er heißen, weil er 
meiſtens in Dornhecken auf Fel⸗ 
dern und Gaͤrten hecket und da⸗ 
ſelbſt auch wohnet. Da dieſe Bd» 
gel demnach, im ganzen betrach⸗ 
tet, die Sefchlechtscharafter der 
Salfen an fich haben: fo wird es 
bier für unfre, Leſer genug feyn, 
wenn ich von der befondern Ab» 
änderungsart berfelben eine um⸗ 
ftändliche Befchreibung gebe, und 
diefe theild aus dem Zornifchen 
Vortrage, Petinoth. IL. Th. p- 
252. wieihn Hr, D. Martini bil« 


fig hinten an die Bäffonfhe Ber 


ſchrei ⸗ 
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ſchreibung angehänget Hat, theils 
aus diefer letztern ſelbſt und ben 
Martinifhen veichen Anmerkun⸗ 
gen hernehme, Der Dorntreter 
oder Fleinfte Neuntoͤdter ift bey 
uns etwas weniges größer, als 
der Aemmerling. Das Maͤnn⸗ 
chen hat einen hochſchwarzen 
Kopf, der Schnabel in Propor⸗ 
tion mit andern groͤßern Raubvoͤ⸗ 
geln etwas lang, vorn am Ober⸗ 
theile mit einem fpigigen Hacken 
verfehen, an welchen auf beyden 
Seiten zwo feharfe Erhöhungen, 
zum Halten und Zerfleifchen , be- 
findlich find. Ueber demfelben 
an der Stirne find eine fubtile 
ſchwarze Einfaffung, auf beyden 
Seiten aber an den Baden, vom 
Schnabel big zu den Ohren, kohl⸗ 
ſchwar· e breite Streifen. Die 
afchblauliche Farbe des Kopfes 
erfirecket ſich bis an den Küchen, 
wo fie fih in dem ſchoͤnen hell- 
braunen Schild verliert, welcher 
den Rücken und einen Theil der 
Fluͤgel bedecket. Auf die Heil 
braune Zeichnung folget, gegen 
den Schwanz bin, wieder eine 
aſchblaue Schattirung, tie am 
Kopfe. Der etwas lange, aus 
zwolf Federn beftchende Schwanz 
ſt fo Befchaffen, daß die zwo mitt ⸗ 
ern ganz ſchwarz, die andern alle 
bis Ger die Hälfte fchneeweiß er 
ſcheinen, an den Enden aber eis 
nen breiten ſchwarzen Streif has 
ben, Die beyden aͤußerſten Fe 
dern etwas kuͤrzer, als die uͤbri⸗ 


auch ſehr auf junge 
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gen. Die Schwingfedern der 
Fluͤgel ſchwarzbraun, oben bey 
den Spulen weiße Epiegel; die 
fürzern gegen den Leib zu mit 
braun eingefaffet. 
dern, vom Kiel an, ſchwarz, an 
den Enden hellbraun. Das Kinn 
unten weiß, die Bruft weiß und 
roth ſchoͤn wermifchet, darauf 
wieder meiß bis unter dem 
Schwanz hinaus; Füße ſchwarz⸗ 
braun, ohne fcharfe Klauen. — 
Das Weibchen am Kopfe, Nür 
den, bis zum Bürzel hellbraun, 
der Bürzel felbft rörhlicht. Die 
Gedern am Kopfe und Rücken an 
den Enden mit fchwärzlichen Streis 
fen verfehen. Schranz durch⸗ 
ans braun, ing rothliche ſpielend, 
deffen beyde aͤußerſte Federn eine 
zarte meiße Einfaffung haben, 
Die Schmwingfedern der Flügel 
ſchwarzbraun, bie Fürgern mit 
hellbraun eingefaffet, an den En 
den weißlicht. Die Farbe der 


Deckfedern iſt, wie bey den Rüde 


federn. Das Kinn dunkelweiß, 
die Federn an Bruft, Bauch und 


Die Dede 


unter den Flügeln gegen die En- . 


den mit ſchwaͤrzlichen Streifen bes 
jeichnet. Schnabel und Füße 
bräunlicht. — Dieſer Dorn 
treter koͤmmt im Fruͤhſahre bey 


uns an/ horſtet in Buͤſchen und 


Hecken, auf freyem Felde, nicht 


im Walde, zieht den September 


wieder weg, und naͤhret ſich zum 
Theil von Inſecten, ſtoͤßt aber 
Voͤgel und 

Yaz andre 


374 Dom 

andre Fleine Thiere, Er findet 
fih durch Europa, von Schwe⸗ 
den bis Frankreich und weiter 


bin, sicht vermuthlich aug einem 
Lande ing andre, und fremde Aus» 


laͤndiſche Gattungen find wahr 


fcheinlich Abänderungen yon un 
ferm Dornetreter und anbern bey 
ung befannten Neuntoͤdtern. Man 
trifft fie in Senegal, anf der Kü- 
fie von Afrifa an, und das be⸗ 
weiße deutlich ihren Strich. Dieferr 
wegen haͤlt auch Buͤffon den rothen 
ſenegallſchen Wuͤrger, den ihm Hr. 


Adanfon, zugefchicker, mit unferm 
rothkoͤpfigen europäifchen Wuͤr⸗ 


ger, der eine Gattung von dem 
Dorntreter iſt, für einerley Vo— 
gel. Und es kommen auch wit 
dieſem Dorntreter, oder kleinen 


bunten Wuͤrger, der Bhilippini- 


ſche, und der kleine Wuͤrger aus 
Luiſtana uͤberein; und Herr Mar⸗ 
tini zeiget nicht ohne Grund in ei⸗ 
ner ausfuͤhrlichen Anmerkung, 
daß der rothe und gehaͤubte roͤth⸗ 
lichbraune Neuntoͤdter, Lanius 
fuluus criftatus, aus Bengalen, 
mit dem fenegalfchen und philips 
pinifchen, folglich auch mit un- 
ſerm europäifchen Vogel einerley 
ſeyn mögen. Uebrigens bruͤtet 
der Vogel nur einmal, vier bis 
ſechs Eyer aus, und fuͤttert die 
Jungen mit Inſecten, Kaͤferchen 
und allerley Mürmern; und 
nimmt ſchon im Auguſt ſeinen 
Ruͤckſtrich. Alsdenn laͤßt er ſei⸗ 
ne Jungen noch meiſt ungemau⸗ 


Dorf 
ſtert, die fich aber bis zum Fünfte 


gen Frühjahr fo augnehmen, daß 


fie alle ausgewachfen und mit 
fchönen Farben wiederkommen. 
Er ahmer den Gefang anderer 
fleinen Vogel etwas nach, und 
die mittlere und kleine Arc fingen 
ganz ſchoͤn. Linnaͤus Hat den 
Vogel unter die Würger, Lanius, 
gefeßet:n. 3. Collurio und vor⸗ 
mals in der Fauna Suec. hie 


er ihn n. 180. Ampelis dorfo _ 


grifeo, macula ad oculcs lon- 
gitudinali, an welchem Drte er 
auch eine kurze Beſchreibung der 
Charaktere deſſelben mittheilet. 
Boddaert heißt ihn Faͤnger oder 
Greifer, Klauwier, welches mit 
dem Deutſchen Dornkratzer, Wuͤr⸗ 
ger, Worgengel, wohl uͤberein⸗ 
koͤmmt. Noch eins! Friſch ſa⸗ 
get in ſeinem Woͤrterbuche, der Na⸗ 
me Dorndreher komme daher, 
weil er, nach Ausſage der Vogel⸗ 
faͤnger, ſich die Inſecten, welche 
er greift, auf die Dornſpitzen, 
gleichſam zur Verwahrung, auf⸗ 
drehe und aufrichte. Der Nas 
me fey alt, und. findesfich fchon 


in alten deutfchen Manufcripten, 


Dorndrechfel. Coler nennt ihn 
in feinem Hausbuche Dorndreher. 
Allgemein hat man angemerfet, 
daß der Name Dornreich und 
Dorndreber vielen Eleinen Ging. 
voͤgeln gegeben wird, > 


- Dorf. 
Dorſch, auch Torfeh,- Dich 
nach 





Dort 
nach dem Müller die zwote Sat 
tung der Cabeljaue, Gadus Cal- 
larias, Lion, gen. 154. ſp. 2. f. 
anf. Art. Solch, I. 904. Cabbels 
iau, IL. 3. und Pamuchel, Calla- 
zias I. Klein, 


Dort. 
S. Colch. 


Dofen. 

nter den Kammmuſcheln ober 
Aufteen, Oftreis, findet fich ſo⸗ 
wohl in Anfehung der Schaalen, 
als der daran zu bemerkenden Oh · 
ren einiger Unterſchied, wie bey 
Beſchreibung dieſes Geſchlechtes 
ſoll angegeben werden; hier be⸗ 
merken wir nur, wie man diejeni⸗ 
gen, welche mit gleichen Ohren 
verfehen find, Dofen zu nennen 
pflege. 
jüglich die fo genannten St. Ja⸗ 
cobsmufcheln, und einige andere; 
wie denn Herr von Linne' übers 
haupt acht Arten bey diefer Abs 
theilung verzeichnet. Die Com: 
Paßmufchel ift bereit? angeführet 
Wworden, und die Jaͤgertaſche und 
der Jaͤgermantel werden unter 
diefen Namen vorfommen. Hier 

beſchreiben wir 
1) die Jacobiter⸗ oder St. 
acobsmuſchel, Oftrea Iacobaea 
. Sinn. Sie koͤmmt aus dem Mit: 
tellaͤndiſchen Meere; die Schalen 
follen zehn Zoll breit werben, und 
Haben vierzehn eckichte Strahlen, 
weiche der Länge nach. gefireifet 


— 


Zu dieſen gehoͤren vor⸗ 


ſen nennt. 


gur gezieret. 
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find ; der Deckel iſt gemeiniglich 
ſchoͤn mit hohen Farben gezeichnet; 
zuweilen aber fleifchfarbig, und 
die untere Schaale ganz weih. 
2) Die Pilgeimsmufchel. 
Die Holländer nennen diefe auch 
St. Tacobsdoublet, Oftrea ma- 
xima Linn, Giemird im Canal 
und andern Gegenden des Euros 
päifchen Meeres, und öfters über 
einen halben Schuh breit, gefun⸗ 
den. Die obere Schale ift platt, 
die untere bäuchicht; die Strahlen 
find erhaben rund und der Länge 
nach tief geftreifet.  Man- finder 


fie rofenfärbig gewslfet und ban⸗ 


dire, auch braun oder gelblicht, 
oder auch ganz weiß. Die Pil- 
grimme behängen fich damit auf 
ihren Wallfarthen; auch dienen 
die Schalen in den Seeftädten um 
die Auftern darinnen zu braten. 
Das Thier fol ein fehmackhaftes 
Eſſen ſeyn. 

3) Das Joppedoublet, Oſtrea 
Zickaack Linn. dieſe koͤmmt aus 
Amerika. Die Schalen ſind duͤn⸗ 


ner, als bey den vorigen Arten, 


die untere viel baͤuchichter, und die 
obere gleichſam platt eingedruͤcket; 


daher man fie auch Neptunusdo · 


Sie ſind inwendig 
ſchneeweiß, auswendig ſchoͤn hell 
oder auch braunroth, auf dem De⸗ 
ckel Sie ſchoͤnen Zickzackzeichnun⸗ 
gen, und am Schloſſe mir einer 
Stern » oder Feftung ähnlichen Sie 
Han zähler acht, 
jehn platte Strahlen, die fich in 
Aa 4 wendig 


obere platte, 
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wendig am Nande beffer, ald aus⸗ 
wendig zeigen. Man findet auch 
ganz weiße Schalen. - r 
4) Die Schmintdofe, Oftrea 
ftriatula Linn. Die untere tiefe 
Schale ift viel bäuchichter, alg die 
Man zähle ſech⸗ 
zehn verlofchene Strahlen, die der 
Quere nach häufig geſtreifet find, 
Der Rand ift nicht geferber. In⸗ 
wendig find die Schalen weiß, 
und zwiſchen den Strahlen gelbe, 
5) Das Döschen, Oftrea mi- 
nutaLinn, Die Schalen find nicht 
größer als eine Haſelnuß, fehr 
bäuchicht, am Deckel, welcher auch 
tief gefalten und bäuchicht ift, mit 
zwanzig erhabenen Strahlen ver- 
fehen ; die Farbe iſt weiß und braun 
gewoͤlket. Die beyden letztern 
Arten kommen aus Indien. 


Nicht allein bey der Kamm⸗ 
muſchel, ſondern auch bey den 
Kufferhoͤrnchen, welche unter die 
Kinkhoͤrner gehoͤren, iſt der Name 
Soſenſchnecke gebräuchlich ; daher 
wir von den letztern auch 


die Doſenſchnecke, Buccinum 

‚ neriteum Linn. anführen. Die 
ganze Schale ift von der Groͤße ei⸗ 
ner Erbfe, erhaben rund, ſtumpf 
und platt, hat faſt das Anfehen eis 
ner Nerite, und führet an der 
Spindel eine ausgebreitet, wenig 
erhabene Lippe. Die Deffnung 
ber Mündung ift hinten ausges 
rundet, und bie Gewinde zeigen 
ſich nur durch eine violetfärbie 


Do ſte 
ge Schnirkellinie auf einem blaß⸗ 
faͤrbigen Boden. FR 


Doſenbaum. 
| S. Sichte, 


Dofien. 
Origanum, Diefem Pflanzens 
gefchlechte hat Herr von kinne‘, aus 
Ber den eigentlichen Arten Doften, 
auch den Ererifchen Diptam und 
Majoran einverleibet, welches 
aber Ludwig und einige andere 
nicht gebilliget, indem in Anſehung 
des Kelches ein dreyfacher Unter⸗ 
ſchied ſich merklich zeiget. Wie 
zaͤhlen demnach hieher nur die ei⸗ 
gentlichen Arten Doſten, welche 
einerley: Gefchlechtsfennzeichen has 
ben. Dieſe find: ein Eleiner, 
fünfmal. ausgezackter Kelch), ein 
Blumenblatt, beſtehend aus der 
kurzen Roͤhre und zwo Lippen, da⸗ 
von die obere platt, ſtumpf und 
eingekerbet, die untere in drey faſt 
gleiche Lappen zerſchnitten iſt. 
Von den vier duͤnnen Staubfaͤden 


ſind zween kuͤrzer, und zween et⸗ 


was laͤnger; der fadenfoͤrmige 
Griffel richtet ſich nach der obern 


Lippe, und endiget ſich mit zween 


zarten Staubwegen. In dem Kel⸗ 
che liegen vier eyfoͤrmige Saamen. 
Hieher gehoͤret alſo; 

1) bie gemeine Dofte, ſonſt 
auch Walddoſten, Wohlgemuth, 
Orant, Eoftenz, wilder Wiajoran 
genannt, Origanum vulgare L. 
Sie waͤchſt in Hayden und wuͤſten 


huͤglich⸗ 





Doſte 
huͤglichten Gegenden, und bluͤhet 
im Brach⸗ und Heumonathe. 
Aus der zaͤſerichten, dauerhaften 
Wurjel, treibt ein harter, ſteifer, 
roͤthlicher, etwa zween Fuß hoher 
Staͤngel, und aus dieſem viele 
kleine Zweige; die Blaͤtter ſtehen 
überall gepaaret, find klein, eyfoͤr⸗ 
mig, doch etwas zugeſpitzet, haa⸗ 
richt und weich anzufuͤhlen. Aus 
dem Winkel derſelben treibt ein 
gemeinſchaftlicher kurzer Stiel, auf 
welchem viele kleine fleiſchfarbene 
Bluͤmchen dicht bey einander ſitzen, 
und unter fich ein Büfchelchen vor⸗ 
fielen. Zwiſchen den Bluͤmchen 
befinden fich kleine Deckblaͤtter, 
welche etwas länger als der Kelch, 
beyde aber roͤthlich braun gefär- 
bet ſind. 

Ob dieſes diejenige Pflanze ſey, 
welche in der heiligen Schrift un⸗ 
ger dem Namen Hyſſop vorkoͤmmt, 
laͤßt ſich nicht fuͤglich beſtimmen; 
deſto gewiſſer aber iſt es, daß ſel⸗ 
bige zu den Gewuͤrzen koͤnne ge⸗ 
zaͤhlet, und zu den Speiſen 
gebrauchet werden. Das Kraut hat 


einen angenehmen und ſtarken Ge⸗ 


ruch, ſchmecket etwas ſcharf, und 
iſt dem Majoran und Thymian an 
Beſtandtheilen ziemlich gleich. Es 
zertheilet, treibt Schweiß und ſtaͤr⸗ 
et. Herr von Linne erzaͤhlet, ſ. 
die Weſtgothiſche Reiſe, S. 227. 
wie der Probſt Walborg aus dem 
ute einen Thee verfertige, der 

dem chineſiſchen Theeboy durch⸗ 


| gaͤngig ähnlich ſey, und daß der⸗ 
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ſelbe / wenn man fich nur ein we⸗ 
nig daran gewoͤhnete, eben fo an⸗ 
genehm zu £rinfen fey,als der chis 
nefifche. Die Einwohner daſelbſt 
pflegen auch das Kraut in die Bier 
fäffer zu hängen, wodurch ſolches 
ſtaͤrker und beraufchender wird; 
Auch giebt das Kraut eine hoch⸗ 


braume, etwas ins roͤthliche fal⸗ 


lende Farbe. Uebrigens ift die 
Doſte eines der beſten Bienenkraͤu⸗ 
ter. Die Blumen geben einen 
geſunden Honig, welcher die Bie⸗ 
nen ſtaͤrket. Herr Gleditſch em⸗ 
pfiehlt ſolche zum Anbaue. 

2) Die Cretiſche Doſte, Ori- 
ganum ereticum Linn. waͤchſt 
im mittaͤgigen Europa und dem 
gelobten Lande. Bey dieſer ſind 
die Blaͤtter mehr ſcharf als weich 
anzufuͤhlen; die Blumen ſtehen in 
laͤngern Aehren bey einander, und 
bie Deckblaͤtter ſind zweymal laͤn⸗ 
ger als der Kelch. Dieſe iſt noch 
mehr gewuͤrzhaft als jene, und ent⸗ 
haͤlt ſchaͤrfere Beſtandtheile; daher 
auch das unter dem Namen Spa⸗ 
niſch Hopfenoͤl bekannte, und in 
den Apotheken befindliche Oel aus 
dieſer Art verfertiget wird. Der 
bekannte Gebrauch iſt wider die 
Zahnſchmerzen; man pflegt Baum⸗ 
wolle damit anzufeuchten, und in 
den hohlen Zahn zu ſtecken; es 
beißt faſt heftiger als Nelkenoͤl 


und zieht viele Feuchtigkeiten aus. 


Die Blumenſpitzen werden von ei⸗ 
nigen unter die ſo genannten Ita⸗ 
lieniſchen Sallate a ; 

4435 eyde 


\ 
I 


378.  Dofe 


Beyde Arten fann man im 
Lande erziehen, und durch die Thei⸗ 
fung der Wurzel Teichelich vermeh⸗ 
ren; boch geht. bie Eretifche bey 
firenger Kälte im Winter verloh⸗ 
ren, daher man immer einen Topf 
halten, und folchen im Winter in 
ein gemäßigtes Glashaus ſetzen 
muß, um den Abgang erfegen zu 
koͤnnen. Gonft brauchen felbige 
Keine befondere Wartung. 


Doften, Waſſer. 
©. Erg: und weg: 
Zahn. 


| Dotterblume. 


Dotterblume, nad) Planern 
Schmalzblume, fonft auch Wie⸗ 
ſenblume, Butterblume, Kuh⸗ 
blume, Mooßblume, Mattblu⸗ 
me, Dratblume, Populago, Cal- 
tha paluftris. Iſt die einzige 


Are von diefem Gefchlechte. Sie 


waͤchſt bey uns in Sümpfen und 
naſſen Wiefen häufig und bluͤhet 


im Srühlinge, vom März bis An⸗ 


fange May. Die fäferichte Wur⸗ 
zel treibt viele Blätter, endlich 
auch einen gang niedrigen Staͤn⸗ 
gel wechſelsweiſe mit dergleichen 
geftichten Blättern und eingeln ger 
ffielten gelben Blumen beſetzet. 
Die Blaͤtter ſind glatt, dicke, ſaf⸗ 
tig, breit, am Umfange faſt rund⸗ 
lich, hinterwaͤrts mit vorragenden 
Lappen und alſo beynahe nieren⸗ 
foͤrmig. Die Blume hat keinen 
Kelch, aber fünf große, enförmige, 


I 
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außgebreitete Blumenblätter, vie⸗ 
fe kürgere Staußfäden, und fünf 
bis zehn Länglichte Fruchtfeime, 
welche fich, ohne einen merflichen 
Griffel, mar mit einem Staubmwege 
endigen, und ſo viel kurze, ſpitzige 
Saamenbehaͤltniſſe verwandeln, 
welche ſich ber Länge nach ober⸗ 
waͤrts oͤffnen, und viele kleine 
Saamen enthalten. 

Man hat die Pflanze für aͤtzend, 
daher für Menfchen und Vieh 
{hädlich gehalten, und in der Arz⸗ 
nen felten gebrauchet. Einige los 
ben folche zu Reinigung der Wun⸗ 
den, und andere in Wein abgefo- 
chet wider die gelbe Sucht. Hr. 
Schröber führer hingegen an, wie 
man im Magdeburgifchen behaus 
ptete, wenn die Kühe die blühen» 
de Pflanze fräßen, dadurch 
die Butter eine gelbe Farbe erhal 
te. Sollte man vielleicht eine 
andere Art, welche auch den Nas 
men Dotterblume erhalten, aber 
zu dem Gefchlechte der Ranunkel 
gehoͤret, mit unferer verwechſeln? 


Inzwiſchen legen die Kamtfchadas 


fen im Srühjahre und Herbfte die 
Wurzeln in hölzerne Troͤge, gießen 


Waſſer darauf und fochen fie mit 


glüenden Steinen. Es follen auch 
diefe Wurzeln mit Fleiſch gefocher, 
oder in Eſſig und Baumoͤl gewei⸗ 
het, als ein Sallat fich gut effen 
laſſen; wie denn auch die noch ges 
fchloffenen Blumen in Salzwaffer 


geweichet, und alsdenn in Effig 


eingeleget; die Stelle der Capern 
. vertreten 
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vertreten koͤnnen, auch daher deut⸗ 
ſche Capern genannt werden. Die 
Blumen geben den Bienen gutes 
Wachs. 
In den Gaͤrten findet man die 
Dorterblume gefuͤllet, und ſchaͤtzet 
ſolche billig hoch, zumal ſie keine 
Wartung verlanget, in feuchten 
ſchattichten Octen gut fortkoͤmmt 
und haͤufige Blumen treibt. Die 
Vermehrung geſchieht leichtlich 
durch Theilung der Wurzel. 


Dotterblume, S. auch Loͤ— 
wenzahn. 


Dotterſaamen. 

bgleich dieſer Name mit der 
vorherſtehenden Dotterblume 
gleichlautend iſt, haben wir ſolchen 
doch beybehalten; der andere, auch 
vom Dietrich angenom̃ene Name, 
Leindotter, kann Gelegenheit ge⸗ 
ben, ſelbige mit dem Leine ſelbſt 
zu verwechſeln. Bey dieſem Pflan⸗ 
zengeſchlechte, Myagrum Linn, 
beſteht der Kelch aus vier eyfoͤr⸗ 
migen, länglichten, ausgehöhlten, 
gefärbten und Teiche abfallenden 
Blaͤttchen. Die vier kreuzweiſe ge» 
ſtellten Blumenblaͤtter find antun« 
tern Theile ſchmal und ſpitzig, und 
am obern breiter, rundlich und 
Rumpf; von den fechs Staubfäs 
den find viere etwas länger, als die 
iween übrigen; der duͤnne Griffel 
bat einen ſtumpfen Staubtveg ; 
das fleine, faſt herzfoͤrmige, platts 
gedruͤckte Schoͤtchen ift mit dem 

N 
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freifoetvorbenen Griffel befeger, öffe - 


net fich mit zwo Klappen, iſt eins 
fächericht, und enthält wenige 
rundliche Saamen. Zumeilen er 
feheinen wohl drey Fächer, als⸗ 
benn aber find die zween obern Faͤ⸗ 
cher ganz leer, und nur das ums 
terfte enthält einen, auch mehrere 
Saamen. Einige, vom Hrn. von 
Linne hieher gerechnete, Arten has 
ben auch ein zweyfaͤcherichtes 
Schoͤtchen. Don den neun Ars 
ten, welche Linnaͤus anführet, er⸗ 
mähnen wir 

- 1) ben gemeinen zahmen 
Dotterfaamen, Leindotter, 
Slachsdorter, Sinkenfaamen, 
kleiner Oelſaame genannt, My- 
agrum fatiuum Linn. Diefe 
jährige Pflanze findet man oͤfters 
auf den Getraydefeldern, fonders 
lich zwifchen den Lein wachfen, 
und blüher im Brachmonarhe, 
Die zäferichte Wurzel sreibet ei⸗ 
nen, etwan zween Fuß hohen und 
in einige gerade aufftehende Nefte 
vertheilten Stängel; beyde find 
wechſelsweiſe mit länglichten, fpie 
tzigen, mehr weich, als rauhen, 
gezähnten Blättern beſetzet, wwel« 
che, ba fie platt auffigen, und 


auf beyden Seiten einen vorra⸗ 


genden und die Hefte umgebenden 
Abſatz Haben, pfeilfoͤrmig koͤnn⸗ 
ten genennet werden. Oben auf 
den Zweigen ſitzen kleine, gelbliche 
te Blumen, auf langen Stielen. 
Das eyförmige, etwas aufgeblas 


fene, zweyfaͤcherichte Schoͤtchen 
enthaͤlt 
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enthaͤlt viele laͤnglichte, dreyeckich⸗ 


te, gelblichte Saamen. Zumeis 


len findet ſich eine Abaͤnderung 


mit einem kleinern Schoͤtchen, 
auch einigermaaßen rauhen Blaͤt⸗ 
tern. Obgleich dieſe Pflanze bey 
uns felten ordentlich ausgeſaͤet 
wird, fo gefchieht folches doch an 
vielen andern Orten, um aus ben 


Saamen ein Del zu preffen, und 


u. 


folches in der Haushaltung zu ge 


- Brauchen. ESs dienet dieſes nicht 


allein zum Brennen, ſondern iſt 
auch vortrefflich bey den Speis 
fen zu gebrauchen; wie denn vie 
fe ſolches, ſtatt der Butter mit 
Brod effen. Es kann auch inder 


Arzneykunſt ſtatt anderer ausge⸗ 


preßter Oele gebrauchet werden. 
Einige ſammeln den Saamen 
zum Futter fuͤr die Voͤgel, wel⸗ 
chen ſie begierig freſſen. 

2) Der beſtaͤndige Dotterſaa⸗ 


me, Myagrum perenne Linn. 
zeiget ſich auch Hin und wieder 
in Deutſchland im Brachmonathe 
Die dauerhafte Wurs lich 


bluͤhend. 


zeltreibt aͤſtige Stängel ; die wech⸗ 
ſelsweiſe geſtellten und geſtielten, 


glatten Blaͤtter ſind mehr oder we⸗ 
niger tief ausgezacket, bie untern 
am Rande ausgehoͤhlet, und die 
Lappen eingekerbet, die obern aber 


nuur ſaͤgfoͤrmig gezaͤhnet; die Blu⸗ 


menfarbe iſt gelb; die Frucht bes 
ſteht aleichfam aus zwey mit eins 
ander vereinigten, und über eins 
ander geftellten Schoͤtchen ; das 
von das untere dünner, dag dar» 


Dott 
über ſtehende aber größer, weiter 
und gHeftreife iſt. Gemeiniglich 


liegt in bepden ein Saame, zw 


weilen ift auch eineg leer. 

3) Der dreyſchoͤtichte Dotter⸗ 
ſaame, Myagtum perfoliatum 
Linn. kann nicht fuͤglich nach 
dem lateiniſchen Namen Durch⸗ 
ſtochen heißen, indem die glat⸗ 
ten, gleichſam mit blau uͤberzoge⸗ 
nen, ſaͤgfoͤrmig ausgezackten Blaͤt⸗ 
ter, nur wie Bey der erſten Arts 
platt auffigen, und mit den vor⸗ 
tragenden Lappen den Gtängel 
umfaffen, mithin gleichfalls pfeil» 
formig geftaltet find. Die Frucht 
ſtellet eine umgekehrte Pyramide 
vor, an deren breiten Theile 
oberwaͤrts kleine, halbmondfoͤr⸗ 
mige Schoͤtchen anhaͤngen, und 
zwiſchen welchen der ſtehenblei⸗ 
bende ſteife Griffel ſitzet. Die⸗ 
ſe beyden ſind allemal leer, in 
der mittelſten pyramidenfoͤrmigen 
aber liegt ein einziger Saamen; 
die kleinen Bluͤmchen ſind gelb⸗ 
t. 

4) Den rauchſchoͤtichten Dotter⸗ 
ſaame, Myagrum paniculatum 
L. findet man zuweilen um die 
Aecker und hat der Geſtalt nach, 
eine ziemliche Aehnlichkeit mit der 
erſten Art. Der Staͤngel iſt aͤſtig; 
die Blaͤtter ſind pfeilfoͤrmig, ſpi⸗ 
tzig/ rauch, und die Heinen Bluͤm⸗ 


chen gelblicht; die Frucht iſt rund, 


und auf der Oberfläche rauch, und 
eunglicht, mit dem vorragenden 
Griffel, und hat zwar zwey Faͤ⸗ 

cher 
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cher; eines aber iſt leer, und in. 


dem andern liegt nur ein Saame. 
Tournefort betrachtet dieſe Art 
als ein beſonderes Geſchlecht, 


welches auch Hr. von Haller bey⸗ 


behalten hat. Es fuͤhret den 
Namen Rapiſtrum. 

Alle, außer der zwoten Art, ſind 
jaͤhrige Pflanzen, und werden ſel⸗ 
ten in Gaͤrten gezogen, beduͤrfen 
auch gar keiner Wartung, vielmehr 
werden aus den ausgefallenen 
Saamen immerfort junge ers 
wachſen. Wo die erſte, wegen 
des Oeles gebauet wird, muß 
man ſolche auf geduͤngten Acker 
im Fruͤhjahr gehoͤrig ausſaͤen, 
und mit Einſammlung des Saa⸗ 
mens nicht zu lange verweilen, 
indem fih die Schoͤtchen von 
ſelbſt oͤfnen, und den Saamen 
fallen laffen, 


Dotterſchnecke. 


nter ben Neriten oder 
Schwimmfchneden finden wir 
drey Arten, welche obigen Nas 
men führen, als: 

1) Der Eyerdotter, Neri- 
ta vitellus L. Die Schaale ift 
bäuchigrund, hat ein glatted Na- 
belloch, und iſt entweder ganz 
gelb, wie ein Eydotter, oder et 
was roſtfaͤrbig, oder etwas weiß 
gefleckt. Auch der Groͤße nach 
gleichet ſie faſt einem Eydotter. 

M die Wendungen find gemeini⸗ 
glich, eines, auch mehrere weiße 
Bänder gejogen, Diefe und bie 
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folgenden Arten haben einen eige⸗ 
nen Deckel. Sie koͤmmt aus 
dem Aſiatiſchen Meere. . 


2) Der gefchobene Eyerdot⸗ 
ter, dag Schleckhorn, Nerita 
albumen L. Diefer koͤmmt aus 
Dftindien, iſt etwas großer, auge 
wendig blaß, oder braun leber⸗ 
färbig, inwendig epmweiß. Die 
Schaale ift.der vorigen faft aͤhn⸗ 
lich, nur ift die Rundung gleiche 
fam gedrücket, und etwas ſeit⸗ 
wärts gefchoben, und am Nabel 


zeiget fich ein platter ausgebuee 


teter Fortſatz. 


3) Der Warzendotter, Ne⸗ 
rita mammilla L. Dieſe Art un⸗ 
terſcheidet ſich von der vorherſte⸗ 
henden durch die, am Wirbel 
walzenfoͤrmig in die Hoͤhe ſtei⸗ 


genden, Gewinde. Die Muͤndung 


iſt oval, und der Nabel gedecket. 


Die Farbe ift verfchieden. Man 


findet braune, oder pomeranzens 
färbige, auch ſchneeweiße und 
glänzende; bie legtern heißen da⸗ 
her auch Eyerſchaalen. Bon 
dem Inwohner diefer Schnecke 


bat man angemerfet, wie fich fol 


cher beym Auskriechen aus der 


Schaale fogleih ausdehnet und 


aufbläher, daß es ſcheint, als ob 
ſolcher noch einmal ſo groß ſey. 
Er ziehet ſich gemaͤchlich wieder 
zuruͤcke und verſchließt die Muͤn⸗ 
dung mit einer Klappe. Die 
ſchoͤnſten kommen aus Oſtindien. 


Dou⸗ 


* 
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Diefes Hollaͤndiſche Wort kommt 
bey Benennung der zweyſchaali⸗ 
gen Muſcheln oͤfters vor, und 
man will dadurch anzeigen, daß 
das Gehaͤuße nicht aus einer, 
ſondern aus zwo verſchiedenen, 
aber mit einander vereinigten 
Schaalen beſtehe. 


Draban. 
©. Dragum 


Drade, 

raco. Unter biefem Namen 
verſtund man ehemals gemiffe 
große, abfcheuliche Thiere, welche 
nur zween Füße, einen großen 
Kopf und einen weiten Rachen 
haben, in Anfehung des Körpers 
mit den Eidechfen, in Anfehung 
des Schwarzes aber mit ben 
Schlangen übereinfommen und 
am Körper Flügel haben follten. 
Bon den Ältern deutſchen Schrift: 
ſtellern / 3. E. von Gesnern, oder 
vielmehr von dem Ueberſetzer ſei⸗ 
nes Schlangenbuchs, wird ihnen 
auch bisweilen der Name Lind⸗ 
wurm gegeben. 

Yelion erzähle, daß man in 
Yerhiopien und. Indien Drachen 
fände, die gemeiniglich zwanzig, 
bismeilen aber auch vierzig bie 
achtig Ellen lang wären, daß 
diefe Thiere bey den Mohren Feis 
nen eigenen Namen hätten, fon- 
dern blos Elephantentoͤdter ges 
dannt würden, weil fie die Ge⸗ 
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wohnheit haͤtten, den Elephanten 


die Augen auszureißen, und ſie 
durch Umwickelung ihres Schwan» 
zes zu erwuͤrgen. 
Geburt findet man in den aͤltern 
Schriftſtellern noch laͤcherlichere 
Dinge. 
entſtuͤnden aus der Vermiſchung 
eines Adlers mit einer Wolfinn, 
welche bey der Geburt allemat 
berſte. Von dem Adler habe al 
fo der Drache ven Kopf und die 
Slügel, von der Wolfinn aber 
ben Schwanz und die Füße. Ja 


um die Drachen noch fürchterlie _ 


cher und graäßlicher zu miachen, 
fo hat man nicht unterlaffen, ver 
fehiedene Erzählungen von viel⸗ 
föpfigen Drachen anzuführen. 


Sogar beym Seba finder man - 
noch die Abbildung eines Dras 


chen mit ſieben Hälfen und ficben 
Köpfen, der von einem herum⸗ 
wandernden Betruͤger überaus 
fünftlich gemachee und für ein 
wirkliches Thier ausgegeben wor⸗ 
den war. 

Ohngeachtet man aber heut zu 


Tage vollig überzeuget iſt, daß es 


eigentliche Drachen nirgendg 
giebt, fo hat man doch den Nas 
men beybehalten und damit Fleis 
ne geflügelte Eidechfen beleget, 
die einige Mehnlichfeig mit den 
eingebildeten Drachen haben. 
Der Ritter von inne’ hat ein eis 
genes Gefchlecht daraus gemas 
chet, deſſen Kennzeichen ein vier⸗ 
füßiger, geſchwaͤnzter Körper und 

abge 


Von ihrer 


Einige geben vor, fie 


nn 
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abgeſonderte Fluͤgel ſind, naͤmlich 
ſolche Fluͤgel, die nicht blos, wie 
bey den Fledermaͤuſen und flies 
genden Eichhoͤrnchen, in einer 


— 
W 


Verwachſung der Werder» und 


Hinterfüße, vermittelſt einer Haut 
beftchen, fondern, wie die Floßen 
ber Fifche, aus dem Leibe gewach⸗ 
fen find: 


Bon diefem Gefchlechte führer, 


der fchmebifche Naturforſcher nur 


‘jo Arten an, denen er die Nas 


men Draco volans und Draco 
praepos gegeben hat. 

Die erfte Art, Draco volans, 
von Herr Müllern im Deutfchen 
die fliegende Eidechſe genannt, 
unterſcheidet fich von ber andern 
vorzüglich dadurch, daß bie Fluͤ⸗ 
gel nicht an die Voͤrderfuͤße ange 
wachfen find, fondern ganz frey 
abftehen. In Anfehung der Ge» 


ſtalt und Größe kommen diefe 


Thiere groͤßtentheils mit unfern 
gemeinen Eidechfen überein. Der 
ganze Körper nebſt dem Kopfe 
iſt ohngefaͤhr fo lang wie ein Fin⸗ 
ger, der Schwanz aber über zwey⸗ 


mal länger, als der Körper. Der iſt 
Kopf ift zwar mit Hoͤckern, aber 


nicht mie Hoͤrnern oder Kaͤmmen 
beſetzet, dergleichen die alten 
ftfteller ihren Drachen zu 


‚eignen, Die Zunge ift dick, und 
fleiſchicht und am Ende rund. 


Die Haut an der Kehle iſt rung« 
licht und dehnet fich in einen fpie 
Bigen Sad aus, der fich zur 
Seiten in zwey Släschen erwei⸗ 
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tert und mit ſeiner Spitze bis un⸗ 


ten an die Bruſt reichet. Die 
Haut am Koͤrper iſt mit feinen 
Schuppen beſetzet. Jeder Fuß 
iſt mit fuͤnf Zehen verſehen. Der 
Schwanz hat einige Reihen Schup⸗ 
pen, die mit den Spitzen nach un⸗ 
ten zu gekehret ſind, ſo daß es 
ſcheint, als wenn derſelbe lange 
Furchen haͤtte. Die Fluͤgel, wel⸗ 
che etwas an die Hinterfuͤße an⸗ 
gewachſen und ausgeſpannt ohn⸗ 
gefaͤhr zween und einen halben Zoll 
breit ſind, beſtehen in einer ſehr 
duͤnnen, durchſichtigen und mit 
kleinen Schuppen beſetzten Haut, 
welche durch fuͤnf duͤnne, aus dem 
Koͤrper hervorkommende Rippen, 
wovon die hinterſten ſtark nach 
hinten zu gebogen find, ausges 
fpannet wird. Der Hinterfopf, 
der Ruͤcken und die Füße find 
bimmelblau; die untere Eeite 
des Kopfes ift weiß gefprenfelt; 
der Schwanz und die Fuße find 
Heftreift; über Die Flügel laufen 
braune und weiße Striche, zwi⸗ 
fchen welchen die Farbe afchgran 


Diefe Thiere pflegen fich mei 
fientheild auf den Bäumen aufzu⸗ 
halten und von einem auf den ans 
dern zu fliegen. Shre meifte Nah⸗ 
rung beſteht in Sliegen und ans 
bern Inſecten. Man finder fie 
gorzüglich in Afrifa und Oſtin⸗ 
dien. Doch giebt es auch. in Ame⸗ 
tifa dergleichen fliegende Eidech⸗ 
fen, die vornehmlich in Anfehung 
ber 
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der Farbe, von den Afrikaniſchen 
undoOſtindiſchen unterſchieden find. 
Einige ſind aſchgrau und weiß 
geſprenkelt, andere ſchwarzbraun 
gefleckt, und an den Fluͤgeln roſt⸗ 
faͤrbig, und noch andere braun 
am Koͤrper und weißlich an den 
Fluͤgeln. 

Bey der zwoten Art, welche 
vom Herrn von Linne Draco 
praepos und son Herr Müllern 
der Amerikanifhbe Drache ge 


nannt wird, weil man fie nur in, 
Amerika antrifft, find die Flügel 


an ben Vörderfüßen angewachſen, 
von den Hinterfüßen aber fichen 
fie ab. Diefe Thiere , welche noch 
Kleiner find , als die vorhergehen⸗ 
den, haben ‚eine söthliche Farbe, 
und einen langen Schwanz, tel» 
cher am. dickften Ende ſtark mit 
dornenähnlichen Stacheln befegt 
if. Die Flügel befichen eben 
falls in einer zähen burchfichtigen 
Haut, welche, wie bie Sloßen der 
Sifche, mie Rippen durchzogen iſt. 

Der Name Drache wird auch 
yon den Sternfundigen einem 
nördlichen Sternbilde gegeben, 
dag zwiſchen dem Herkules, Ee- 
pheus und dem Fleinen und gro⸗ 
Een Bäre ſteht. Man finder dar 
innen neun und dreyßig Sterne, 


nämlich zween von der andern, ze⸗ 


hen von der dritten, dreyzehn von 
der vierten, neune von ber fünften 
und fünfevon ber fechften Größe. 
Bey den alten Poeten heißt dies 
fed Sternbild auch Hefperidum 


— 
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Cuſtos und Sidus Mineruae, 
welche Namen fich auf den fabel» 
haften Urſprung deffelben bezie- 


hen, der auf zweyerley Urt erzähe -⸗ 


let wird. Denn nach) einigen fol 
dieſes Sternbild den Drachen 
vorſtellen, durch melchen die He⸗ 
ſperides, d. i. die Toͤchter des Koͤ⸗ 
niges Heſperus, den Garten mit 
den goldenen Aepfeln bewachen 


ließen und der von dem Raͤuber 


dieſer Aepfel, dem Hercules, um⸗ 
gebracht wurde; daher ihn die Ju⸗ 
no, um dem Hercules wieder einen 
Poſſen zu fpielen, unter die Ster⸗ 
ne verfeßet Habe. 


Nach andern Poeten aber iſt 
diefes der ungeheure Drache, wel -⸗ 


cher fich der Minerva in ihrem 
Streite mie den Niefen widerſetz⸗ 
te, von ihr aber endlich ergriffen, 
und mit großer Gewalt an den 
Himmel gefchleudert tourde, wo 
er nun zum ewigen Andenken die⸗ 
fer That hängen bleiben muß. 
Der fogenannte fliegende Dra⸗ 
che ift nichts ander® als eine feu⸗ 
tige Lufterfcheinung, welche gea 
meiniglich eine Fugelförmige Ges 
ſtalt hat, und wenn fie fich fort 
beweget, einen lichten Streif hin« 
fer fich zeige, aus welchem bie 
Einbildungsfraft einen Schwanz 
gemacher hat. Wenn fich eine 


ſolche feurige Kugel nach und nah 


fenfer, und hinter einem Gebäude 


berabfält, fo hat «8 in ber Gerne 


oft das Anfehen, ald wenn fie it 
einen Schosftein gefahren wäre, 
| wo. 
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wodurch einfaͤltige und aberglaͤu⸗ 
biſche Leute auf die Gedanken ge- 
bracht worden find, daß dieſe fie: 
gende Drachen dienftbare Geifter 
der Heren und Zauberer waͤren, 
und ihnen Schäge und andere 
brauchbare Sachen zuführeten. 


OSDrachenbaum. 
S. Rirfchbaum, und zwar 
Traubenkirſche. 


Drachenblut. 


nguis draconis, war ſchon den 
Alten, aber unter dem Namen 
Sinnober, befannt. Es ift eine 
trockene, Leicht zu zerreibende, har⸗ 
ige, bunfel- und wenn ſie gerie⸗ 
ben ‚worden, blutrothe Materie, 
welche ſich im Weingeiſte voͤllig 
aufloͤſet, im Feuer leicht ſchmelzet, 
fich auch anbrennen laͤßt, und als» 
denn einen Geruch wie Storag 
von ſich giebt. - Man finder hier» 
don einige Arten, Die gemeinfte 
find harte Stücke, etwa eines Fin, 
gers lang und eines Zolls breit, 
in lange Blätter eingewickelt; die. 
fe pfleget man Deachenblutstros 
pfen, Lacrymae fanguinis dra- 
Conis, zu nennen; "eine andere 
und ſeltnere ift weich und zaͤhe, 
on blutroch;, welche jedoch mit 
der Zeit quch trocken, und der er- 
Kern gleich wird noch eine Art 
ſcheint gekuͤnſteit und eine Zufams 
menſetzung verſchiedener Gum⸗ 
Pie zu ſeyn, welche aber mitdem 
chten Drachenblute oder Braſt⸗ 
dweyter Theil H 
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lienholze gefärber find, und dun⸗ 
felrorhe, runde Stücke vorftellen. 
Diefe Füße fich im Waffer auflöfen, 
und nicht anzünden; auch die ers 
fie Art wird oͤfters mit Arabifchen 
Gummi, Bocksblut und andern 
Sachen verfälfcher. Man erhälg 


ſolches aus den Eanarifchen Ins 
feln, Teneriffa, Jamaika, Madas 


gafcar und Spanien. Es foll das 
Drachenblut fowohl durch Eins 


fehnitte der Rinde herausfließen, 


als auch. aus den Früchten zubes 
reitet werden. Die Früchte wer⸗ 
den durch den Dampf des fochen« 
den Waſſers erweichet, da fie als⸗ 


denn ihren Saft von fich geben, 


welcher durch die. Wärme blutroth 
herausfchwißet, oder man kochet 


fie auch in Waffer, wodurch diefeg 


roch gefärbet, und hernach weiter 
eingekochet und in die Blätter des 
Dracheribaumes eingewickelt wird. 
Wenn man die frifchen Früchte von 
einander fehneidet, foll man ders 
gleichen rothen Saft nicht: bemer« 
fen koͤnnen. Es beſitzet eine ver⸗ 


dickende und zuſammenziehende 
Eigenſchaft, und wird von etli⸗ 


chen Granen bis zu einem halben 


Scrupel innerlich, aber ſelten, in 


Blutfluͤſſen, Durchfaͤllen und in⸗ 


nerlichen Geſchwuͤren verordnet. 


Ehedem gebrauchte man es haͤufig 
als ein blutſtillendes Mittel, Je⸗ 
tzo wird es oͤfters zu den Zahn⸗ 


pulvern geſetzet, und kann viel⸗ 


leicht die wackelnden Zaͤhne wie⸗ 


Vb 
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ber befeſtigen. Die Künftler gen 
brauchen 
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brauchen ſolches oͤfters, ſonderlich Jahre ohne alle Aeſte bleibt, und 


zu Verfertigung eines rothen Fir⸗ 
niſſes. Woher dieſes Drachen⸗ 
blut eigentlich abſtamme, iſt man 
lange Zeit zweifelhaft geweſen; 
nur zu den Zeiten Dioſcoridis 
glaubte man, daß es getrocknetes 
Blut von einem Drachen fey. Ob⸗ 
gleich aber ſchon laͤngſt ausgema⸗ 
chet ift; daß ſolches von einer Pflan⸗ 
ze fomme, fo findet man doch in 
Beftimmung derfelben verſchiede⸗ 
ne Meynungen, welche vielleicht 
auch allegelten fönen, indem wahr: 
fcheinlicher Weife folches nicht aus 
einer, fondern mehrern Pflanzen 
abſtammet, und entweder von felbft, 
oder durch gemachte Einſchnitte 
fließt und geſammelt wird. Die 
bekannteſte und gewoͤhnlichſte da⸗ 
von iſt der ſo genannte 
Drachenblutbaum, Drachen: 
pflanze,Draco arbor,melchen Clu⸗ 
fius 1564. zu Liſſabon gefunden, 
und zuerft befchrieben hat. Wo 
ſolcher in Oſt⸗ oder Weftindien eis 
gentlich zu Haufe gehöre, iſt noch 
ungewiß; gemeiniglich giebt. man 
die Ganarifchen Inſeln für das 
Vaterland aus. Jetzo findet man 
felbigen in verſchiedenen Luſtgaͤr⸗ 
ten Deutſchlands, und Hr. Gle 
bitfch, wie auch Cranz Vandelli 
und Berens haben davon um— 
feindliche Nachricht gegeben. Es 
bat folcher, dem aͤußerlichen Anfes 
ben nach, mie den Palınen: einige 
Achnlichkeit, treibt einen runden, 
geraden Stamm, welcher. viele 


pon unten auf big gegen den Wir 
pfel ganz kahl erfcheint, oben aber 
mit Blättern umgeben iſt. Der 
Wipfel verlängert fich jährlich aus 
feinem Mittelpuncte, aus welchem 
allezeit neue Blaͤtter treiben, wo⸗ 
von ſich aber die unterſten Reihen 
der aͤltern Blaͤtter allmaͤhlig abloͤ⸗ 
fen, fo oft ein neuer Austrieb era 
folget. Der Stamm ift am uns 
terfien Ende zwar rauh, weil fich 
die äußere ſchuppicht ſcheinende 


Ninde davon oͤfters abloͤſet; da, 


fich aber die blaͤtterichten Ueber⸗ 
bleibfel daran endlich gänzlich ver⸗ 
lieren, welche an dem obern Theis 
fe noch übrig blieben, fo bleibt jes 
ne immer glätter, als diefe, die zus 
gleich eine gefchuppte Oberfläche 
jeiget. Diefe wird auf eine ge⸗ 
wiffe Zeit durch befondere blutros 


the Adern noch mehr bezeichnet, . 


welche durch‘ den herausdringene 
den Saft der Rinde entfichen. 
Wenn der Stamm älter wird, und 
der weiche Wipfel wegen eines Zus 
falleg, oder nach der natürlichen 
Drdnung in’ feinem Wachsthume 
zuruͤckbleibt, fommen inder Nähe, 
bey oder unter demfelben etliche 
eingelne und einfache Zweige her⸗ 
vor, die dem Hauptſtamme vollig 
gleichen. Wenn diefes Gewaͤchſe 
älter wird, erhält das unterfle 
Stammende eine beträchtliche Haͤr⸗ 
te, wird holzicht und hat einen 
Kern, der dem Splinte des weichen 
Holzes gleicht; der obere Theil 

hingegen 
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Hingegen iſt immer weich "und 
ſchwammicht/ grüner beftändigund 
iſt mit fehr Tangen, einfachen, fpir 
Bigen, voöͤllig ganzen Blättern be 
feget, welche dem Schilfe gleichen, 
und ohne Spiel mit ihrem breiten 
Ende den oberſten Theil des Stam⸗ 
mes dichte befleiden, auch einan- 
ber eben fo umfaffen, wie es gemeis 
niglich bey den Gräfern gefchieht. 
Meiftentheild ftehen die Blätter 
Mehr ande und aufwärts, als daß 


ſie niederhangen folltenz wenn aber 
die Wurzeln zu trocken oder gar 


zu naß gehalten werden, pflegen 
felbige unter fich zu Hängen, fo daß 
ſich die unterften Reihen faft an 
den Stamm ruͤckwaͤrts legen. In 
Befchreibung der Bluͤthe kommen 
bie meiften Schriftſteller nicht mie 
einander überein. Mir wollen 
ſolche nah Hrn. Gleditfcheng, von 
Herrn Berens in einer befondern 
Streitſchrift angeführten, Beob⸗ 
achtungen beſchreiben, und denn 


kuͤrzlich erwähnen, wie ſolche von 


andern beurtheilet worden. Aus 


der Mitte der Blaͤtterkrone ent⸗ 
ſringt eine nackende, harte und 


gleichſam hornartige, weißgruͤn⸗ 
lichte, glatte, gefurchte Blumen⸗ 
olbe, welche unterwärts, und et- 
was mehr auf eine Seite gerich- 
tet iſt, aus welcher ſehr lange, un⸗ 
eer ſich hangende Aeſte, ohne bes 
—* ndruns⸗ treiben. Die 
16 ei € 
Schub * iſt beynahe fuͤnf 


zahlreiche, aufrechtſtehende, wech⸗ 


pen zeiget. 


Alle Aeſte tragen 
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und die Blumen ſelbſt ſtehen in un⸗ 
vollfomenen Wirteln, und auf klei— 
nen beſondern Stielen, oͤffnen ſich 


‚nad und nach, ſind fruͤh Morgens 


geſchloſſen, und gegen den Abend 


voͤllig geöffnet, und haben einen 


fehwachen balfamifchen Geruchz 
viele fallen Davon zeitig ab, welches 
von den Blumenftielen koͤmmt, die 
ang zwey Gelenken beftehen, und 
in diefen Gelenken leichtlich abbre⸗ 
chen, Viele pfriemenartige, klei⸗ 
ne, welke Blattanfäge umgeben 
den Blumenbüfchel, wie eine be⸗ 
fondere Huͤlle. Die Blume hat 
feinen Kelch; dag weißgrünlichte 


Blumenblatt ift in ſechs ähnliche, 


lanzenförmige, an den Spigen auge 
waͤrts gebogene Einfchnitte gethei⸗ 
et, und aufidem Boden mit H0« 
nigdruͤſen beſetzet; es verwelket 


zwar, fällt aber nicht ab, fonder 


umgiebt den Fruchtfeim, wenn ſol⸗ 
cher auch zur Reife gelainget. Din 
Einfchnisten des Blumenblattes 


gegen über ſtehen ſechs aufgerich⸗ 
tete, pfriemenfoͤrmig zuſammenge⸗ 
druͤckte Staubfaͤden. Der Frucht⸗ 


keim iſt der Länge nach mit drey 
Furchen verfehen, und mit einen 
Griffel beſetzet, deſſen fiumpfer, 
dreyeckichter Staubweg drey Lap⸗ 
Die faftige, runde, 
glatte, gelblichte, an Große einer 
Kirſche ähnliche Frucht zeiget dus 
Berlich drey bis ſechs Furchen, und 
innerlich drey Fächer, in deren je⸗ 
bem ein weißlichter Saame liegt. 

2 Die 
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ſelsweiſe geſtellte Blumenbuͤſchel, 


* 
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Die Frucht hat einen ſauern und 


nicht erhalten koͤnnen. 
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herben Geſchmack. Herr v. Linne 
hat dieſe baumartige Pflanze ehe⸗ 
dem zu dem Spargelgeſchlechte 
gezaͤhlet, jetzo aber daraus, und 
einigen andern Gewaͤchſen ein ei⸗ 
genes Gefchlecht gemachet, und 
ihm den Namen Dracasna gege- 
ben. Die verbefchriebene heißt bey 
ihm Dracaena Draco. Hr. Eranz, 
welcher die blühende, Pflanze. in 


Wien unterfacher, hat zwey Ge 


fchlechter unter dem Namen Stoer- 
kia und Oeders, aus einer pflan- 
ge gemachet, indem er einmal'die 
bereits verblühten, und das ande 
re mal, im volfommenen Zuftande 


befindliche Blumen unterſuchet, und 


daraus die verſchiedenen Kennzei⸗ 
chen genommen. Es hat bie 
Pflanze in ihrem ganzen Wache: 
thume, und che fie blühet, viele 
Aehnlichkeit mit der großen Nuc⸗ 
ca, Drachenjucca, Yucca draco- 
nis genannt. Da aber dieſe fein 
und zart eingekerbte Blätter hat, 
kann man beyde von einander al- 
lemal unterfcheiden. 

- Die Erziehung gefchieht aus 
den Saamen; und obgleich zu⸗ 
‚weilen aus dem alten Stamme 
Aefte treiben, hat doch Herr Gle— 
ditſch durch diefe die Vermehrung 
Die jun- 
gen Stämmchen find weichlich, 
werden aber von Zeit zu Zeit här- 


‚ ser, fo daß fie, außer der natürli» 


chen Pflege und Wärme ihres Him: 


melsſtriches, Feiner andern kuͤnſt⸗ 


usoRr 


drungen werde, 
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lichen und muͤhſamen beduͤtfen 


Herr Gleditſch hat dieſes alles ge⸗ 
nau beſchrieben. S. deſſen ver» 
miſchte Bemerkungen 1. Th. S. 
190. Da man bey uns ſelten 
reifen und guten Saamen erhal⸗ 
tem kann, muß man fich junge 
Stämmchen aus "andern Gegen» 
den ſchicken laſſen; toben mar 
ſelten Gefahr laͤuft, indem die ſaf⸗ 
tigen Wurzeln leicht einige Zeit 
außer der Erde bleiben, auch die⸗ 
jenigen, ſo etwa vertrocknet, abge⸗ 
ſchnitten werden koͤnnen, und die, 
Pflanze bey einer ordentlichen Pfle⸗ 
ge bald neue Wurzelkeime hervor⸗ 
treibt. Der Kuͤbel, worein ſolche 
gepflanzet werden ſoll, wird am 
Boden mit einer duͤnnen Lage von 
groben Flußſande heleget, und dar⸗ 
auf gute nahrhafte, aber ſehr lo⸗ 
ckere Gartenerde gebracht, damit 
die Waͤrme leicht durchdringen und 
das Waſſer gehoͤrig ablaufen füns 
ne, Diefed neu verpflanzte Ges 
wächs ift im Glashaufe alfo zu 
fielen, daß es fowohl von der 
Sorne befchienen, als von .dee 
übrigen Wärme des Haufes durchs " 
Die Erde wird 
nicht eher begoffen, Bis man den 
jungen Trieb der neuen Wurzeln 
wahrnintmt, hierauf gefchieht dag 
Begießen mitlauen, im Haufe ver⸗ 
fchlagenen Waſſer. Wenn die 
Krone treibt, giebeman dem Hau⸗ 
fe die nöthige Luft, Gegen den 
Herbſt und im Winter gefchicht 
das Begießen gar nicht, ober doch 
nur 
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nur ganz ſparſam. Das Umpflan⸗ 

Fe muß nicht zu lange ausgeſe— 
tzet werden, ſonſt pflegen die Wur⸗ 
zeln Teiche zu faulen, und. dieſer 
verdorbene faule Saft verbreitet 
ſich geſchwinde durch die ganze 
Pflanze. Sollte der Wipfel, wie 
zuweilen geſchieht, ſchadhaft wer⸗ 
den, und die Hauptwurzeln waͤren 
. Noch gut, kann jener, fo weit der 
Schade geht, abgeſtutzet, und mit 
dem Brenneifen geheilet werden, 
da denn ſeitwaͤrts eine neue Blaͤt⸗ 
terkrone treiben kann. 


Außer dieſem eigentlich ſo ge⸗ 


nannten Drachenblutbaume wer⸗ 
den verſchiedene andere angefuͤh⸗ 


ret, aus welchen ein aͤhnliches 
Harz geſammelt werden kann. 
Die bekannteſten davon ſind der 
Drachenrotang und die Fluͤgel⸗ 
feucht, von welchen wir an ſei⸗ 
nen Orte handeln wollen, 


Drachenblut, S. auch Grind⸗ 
kraut. 


Srachenfaͤnger. 
rachenfaͤnger pflegen die Ein⸗ 


wohner der Inſel Jamaika ein 
flanzengeſchlecht zu nennen, wel⸗ 


ces im lateinifchen zu Ehren des: 


SA Barelier, einem franzoſi⸗ 
schen: Kräuterverftändigen, den 
SUREen Darferia erhalten. : Der 

elch ift in zween größere und 
ni kleinere Einſchnitte gethei⸗ 
et, und dag trichterformige Blu⸗ 
menblatt zeiget füng, einander faſt 
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aͤhnliche Einſchnitte, doch iſt einer 


davon tiefer als die übrigen. Von 
den Hier Staubfäden find zween 
ganz furj, und diefe tragen auch 
unvollfommene Ctaubbeutel. Der 
Staubweg des Griffels iſt dop⸗ 
pelt. Das trockne, beynahe vier⸗ 
eckichte Saamenbehaͤltniß hat die 
Groͤße des Kelches, innerlich zween 


Faͤcher, zerſpringt in zwo nachen-⸗ 


foͤrmige Klappen und enthaͤlt zween 
Saamen. Der Herr von Linne 
führer zwar fieben Arten an, wel⸗ 
che aber alle in hiefigen Gärten 
faft gar nicht, oder doch felten vor« 
fommen; daher wir auch folche 
nicht befonders anführen wollen, 


Drachenfiſch. 


raco, Deren gieht es vielerley 


Arten, vorzuͤglich in den Amerika⸗ 


niſchen Gewaͤſſern ; beſonders 
wird der kleine, Dracunculus, efe. 
ner Spannen lange, unter dent 
Arcturo gefangen, und gleicht eis 


nen jungen Hay. Richter, Beym 


Linne macher er ein eigenes Ge 
fehlecht, auch nur mit einer einzi⸗ 
gen Gattung aus, Trachinus 
Draco, gen. 153. welches Müls 


ler mit den Hollaͤndern Petermäns ' 


hen, und die Gattung Stachels 
drache nennt. Richter, und der 
deutſche Chomel nad) ihm, nennt: 
auch. einen. Meer» oder Seedra⸗ 
chenz und Bomare merfetan,daf 


der Dragon de mer der Alten, 


Araneus pifeis, der Franzoſen 


Vive, ſey, und befchreibt ihn ume | 


Bb 3 ſtaͤndlich⸗ 
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ſtaͤndlich, ſ. Kleins Helmfifche, 
Coryſtion, und beſonders deffen 
9. und 10. Gattung, Aug den 

ı Sammlungen A. R. 8. XVII. ©. 
301. zeichnen wir indeffen feine 
Geſchichte folgendermaßen aus: 
‚Der Drachenfifch iſt ein fonderlis 
her Fiſch bey Spitzbergen, vor- 
nehmlich wegen feiner Floßfedern 
auf dem Rücken, deren er zwo hat. 
‚Die vorderfte davon hat fehr lan⸗ 
ge Zäden, die ohne Zwifchenhaut 
find und von dem Rücken ab et» 
wa ein paar Finger breit erhaben 
ſtehen. ‚Die hintere Floßfeder 
des Ruͤckens ift nicht fo hoch, doch 
geht fie laͤngſt dem Rücken hinab 
und ohne ſolche Fäden, Er hat 
feine Ohren, oder wie Marteng 
fchreibt, Kewen: anſtatt derfelben 

. aber zwey Blafeldcher im Nacken, 
Zu beyben Seiten derfelben figen 
zwo kurze Floßfedern, und unter 
diefen an jeglicher Seite eine breis 
tere. Unten am Bauche hat er 
eine lange, ſehr fchmaleFloßfeder, 
‚bie, bie zu dem Schwanze geht, 
Der Kopf ift länglicht, aus vielen 
Gräten oder Beinen zuſammenge⸗ 
ſetzet. Dorn anf der Nafe hat er 
gleichfam einen erhabenen, ſtum⸗ 
pfen Zaden. ein Schwanz ift 
über einen Zoll breit, vorn ſtumpf, 
hinten breit; die Groͤße iſt nicht 
ber eine Spanne, Der Leib ift 
‚lang, ſchmal, rundlich, von Farbe 
ſilbergrau und glänzend. Seine 


Geſtalt gleiche einem jungen Hay , 


am allernaͤchſten. Man faͤngt 


theilet 
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ihn gemeiniglich zwiſchen dem Baͤ⸗ 
reneylande und Spitzbergen 


Drachenkoͤpfchen. 
Drachenkoͤpſchen iſt einer afche 


graue, gefäumte oder gerändete 


Porsellanfchnede, etwas großer 


als ein Sperlingsey, und in der 
Mitte mit zwey röthlichbraunen, 
siereefichten Flecken . bezeichnet, 
welche zumeilen wie ein Drache 
ausfehen; beym Herrn von Linne 
heiße felbige Cypraea- ftolida. 
Das Baſtartdrachenkoͤpfchen, 
Cypraea erronea, ift diefer faſt 
ähnlich, die Schale aber nicht ge⸗ 
fäumet, fondern genabelt, und nur 


mit einem roͤthlichen Zlecke bee 


geichnet. 


Drachenkopf. 
Dracocephalum Linn. iſt ein 
Pflangengefchlechemit verſchiedent⸗ 
lich geftalteten, kleinen, roͤhrenfoͤr⸗ 
migen, ſtehenbleibenden Kelche, 
und lippenfoͤrmigen Blumenblate 
fe, deffen enge Röhre ohngefähr 
fo lang als der Kelch, der Rachen 
aber weit geöffnet, Die obere Lippe 
gewoͤlbet, ſtumpf, und die untere 
in drey ungleiche Einfchnitte ges 
if. Die beyden Seiten« 
einfchnätte ſtehen gerade und ſchei⸗ 
nen aus dem Nachen felbft ihrer 


Urfprung zu haben, der mirslerd 


rundliche und veingeferbte aber 


hängt unterwwärts, und raget mit 

dem hintern Theile vorwaͤrts ⸗ 

Die vier Staubfaͤden liegen unter 
dur 


[ 
I 


v 
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ber obern Lippe, und zween der⸗ 
ſelben find kürzer. Der dinne, 
mac) der obern Lippe gerichtete, 
Griffel Hat zween zarte, auswärts 
gebagene Staubwege. In dem 
Kelche liegen vier dreyeckichte, 
laͤnglichte Saamen. Herr von 
Linne hat mit dieſem Geſchlechte 

auch die Moldauica des Tourne⸗ 
fort vereiniget ; und obgleich dies 
fe Herr Ludwig und andere als 
ein befonderes Gefchlecht beybe⸗ 
halten, fo fann man doch die Ars 


ten nicht füglich unter diefe bey⸗ 


den Geſchlechter vertheilen, indem 
der Kelch, woraus man das 
Unterfheidungszeichen vorzüglich 
nehmen wollen, oͤfters Zweifel. ers 
reget. Tournefort hat dem Dra⸗ 
chenkopfe einen roͤhrenfoͤrmigen, 
eingebogenen und mit fünf glei» 
chen Zähnen befegten Kelch zuge⸗ 
eignet; hingegen ſoll dieſer bey der 
Moldauica recht bauchicht, ober⸗ 
waͤrts zuſammengezogen und in 
iwo Lippen getheilet, und die obe⸗ 
re breitere Lippe in drey, die un⸗ 
tere und kleinere in zweh Laͤppchen 
zerſchnitten ſeyn. Don dreyzehn 
Arten, welch⸗ zur Zeit bekannt 

nd, bemerken wir 
1) den dreyblätterichten Ca⸗ 
en Deachenkopf, auch) 

alſam aus Gilerd genant, Dra- 
— Canarienfe Linn, 
—— Canariſchen Infeln, 
felten — Gärten ‚nicht 
—* iſt ein immergruͤnen⸗ 

ohngefaͤhr wo Ellen Hohes, 
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‚In viele Aeſte verbreitetes, dauern⸗ 


des, feſtes, aber nicht holzichtes 
Staudengewaͤchs, welches den gan⸗ 
zen Sommer über bluͤhet, auch rei⸗ 
fe Eaamen giebt, und aus dieſen, 
noch leichter aber aus Zweigen 
vermehrer werden fann. Staͤn⸗ 
gel und Aeſte find viereckicht, und 
die Ecken zuweilen eingeferber, die 
Stiele haaricht, und jeder mit drey 
länglichten, fpigigen, ausgezaͤhn⸗ 
gen und unterwaͤrts haarichten 
Blaͤttchen beſetzet. Die Aeſte en⸗ 
digen ſich mit einer kurzen Aehre, 
welche aus einigen, dicht an ein⸗ 
ander ſtehenden, Wirteln beſteht. 
Die ſpitzigen Kelcheinſchnitte ſind 
einander nicht vollig gleich; das 
Blumenblatt iſt dunkelblau, die 
Roͤhre weißlicht, die obere Lippe 
Hefpalten und mit Haaren beſetzet, 
der mittlere Einfchnirt der untern 
Lippe zart eingeferbet. Die Blüs 
the hat einen ſtarken und faft dem . 
Campfer ähnlichen Geruch. Diefe 
Art dauert bey ung nicht im freyen 
Lande, verlanger jedoch wenig 
Wartung. Die Stöche müffen 
alle Fahre verſetzet werden, weil ſie 
viel Wurzeln treiben, verlangen den 
Sommer uͤber oͤfteres Begießen, 
und werden im Winter in einem ge⸗ 
maͤßigten Glashauſe auf bewahrt. 
2) Der Rupfchianifcbe Dra⸗ 
chentopf, Dracocephalum ‚Ruy- 
fchiana Linn. waͤchſt in Eibirien 
und Echmeden, hat eine dauerhafs 
te Wurzel, bluͤhet im Junius, dans 
ert bey und im freyen Lande, und 
Bb 4 traͤgt 
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traͤgt reifen Saamen, laͤßt ſich aber 
leichter durch die Theilung der 
Wurzel vermehren, verlangt auch 
Feine befondere Wartung. Die 
Wurzel treibt viele, etwa ein oder 
anderthalb Fuß hohe Stängel, und 
biefe aus den Blaͤtterwinkeln eini- 
ge zweige, Dieeinander gegen über 
platt auffigendenDlätter find läng- 
licht, fpigig, mie vollig ganzen, 
doch gemeiniglich -umgebogenen 
Nande, Die Blumen find an den 
Spitzen der Stängel wirtelförmig 
geftellet, doch fommen die obern 


Wirtel nahe an einander, und ftel- 


len gleichjam eine Achre vor. Bey 
den Blumenſtielen ſtehen größere 
und Fleinere Decfblätter ; die gro« 
fern bey den untern Blumen find 
den übrigen Blättern ähnlich, die 
aber, bey den obern Blumen be 
findfichen, vertiefet und gleichfam 
rinnenformig,ganz ſpitzig, am Ran⸗ 


de haaricht. Der obere Einſchnitt 


des Kelches iſt breiter, als die vier 
uͤbrigen, einander aͤhnlichen; das 


Blumenblatt iſt groß und überall 


haaricht; die obere Lippe einges 
ferbet ‚und. unferwärtg gebogen, 
und der mittelfte Lappen der untern 
Eippe herzfoͤrmig und punctiret. 
Die Staubfäden find oberwaͤrts 
haaricht. 

3) Der Virginianiſche roͤth⸗ 
liche Drachenkopf, Dracocepha, 
lum Virginianum Linn, wächft 
in dem mitternächtigen Amerika, 
bluͤhet im Auguft, dauert zuweilen, 


doch nicht ficher,im freyen Lande, 


Duad 
und wird den Winter über in ein 
gemeint Glashaus gefeget, treibf 
jährlich aus der Wurzel, und kann 
durch diefeleichtlich vermehret wer, 
den. Der geftreifte, meiftentheils 
einfache Stängel wird nicht viel 


über einen Zuß hoch; die platt ein⸗ 


ander gegen über aufigenden Blaͤt⸗ 


ter fangen fehmalan, werden breis . 


fer und endigen ſich ſpitzig, find 


dicfe,feft, und auf beyben Seiten, . 


fonderlich oberwaͤrts mit vertief⸗ 
ten Puncten bezeichnet, und am 
Rande zartausgezacet. Die Blu⸗ 
‚men ftellen mehr eine Aehre, als 
MWirtel vor; an dem furgen Stie⸗ 
le ſitzen eyfoͤrmige, ſpitzige Decks 
blaͤtter; der rauchlichte Kelch hat 
gleich große Einſchnitte; das pur⸗ 
purfaͤrbige, unterwaͤrts mit weiß⸗ 
lichten Flecken bezeichnete Blu 
menblate hat einen weiten Ras 
chen; die.obere Lippe-ift nur eins 
gekerbet; die Staubfäden find haa⸗ 
richt. Wir haben bey diefer Ark 
zuweilen ſechs Staubfäden, zween 
lange und vier furze, wie auch 
vier bis fünf Staubwege wahr 
genommen. Die Blumen haben 
die befondere Eigenfchaft, daß, 
wenn man fie in einem Halbzirfel 


hin und her wendet, fo bald man 


fie nicht mehr anrührer, bleiben, 
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190 fie find, und die gemachte Ste 


lung behalten, 
4) Der unterwärts bangende 


Drachenkopf, Dracocephalum. 


nutans, L, Ein Sommer> oder 
auch zweyjaͤhriges Gewaͤchs, wi 
N che 
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ches in Sibirien zu Hauſe, jetzo 
aber in-unfern Gärten faft gemein 
iſt, zumal ſich folches im Mifts 
beet: und fonft yon. felbft ausſaͤet. 
Der Stängel ift etwan einen Fuß 
hoch, vierecficht und aͤſtig; die 
lang geſtielten, einander gegen 
über geſtellten Blätter find laͤng⸗ 
licht, und ſtumpf eingekerbet, da⸗ 
von die mittelſten und oberſten 
ber Aeſte meiſtentheils vollig ganz 
find. Viele Wirtel nehmen einen 
großen Theil des Staͤngels und 
der Aeſte ein; jeder beſteht ohnge⸗ 
faͤhr aus zehn geſtielten, unter⸗ 
waͤrts hangenden Blumen, wo⸗ 
bey vier laͤnglichte, ſpitzige, ver⸗ 
tiefte, vollig ganze Deckblaͤtter, 
und bey den Blumenſtielen ſelbſt 
noch andere zarte und ganz kleine 
ſitzen. Der obere Einſchnitt des 
Kelches iſt breit, rundlich, mit ei- 
her Granne geendiget, die uͤbri⸗ 
gen viere find ſchmaͤler und ſpitzi⸗ 
ger. Das Blumenblatt iſt blaͤu⸗ 
licht, die Roͤhre laͤnger als der 
Kelch, der Rachen aufgeblaſen, 
Aber auch zufammengezogen die 
Obere Sippe gerheilet und zuſam— 
miengedruͤcket. Die ganze Pflan- 
ze bat einen ftarfen Geruch. 
5) Der ſchildfoͤrmige Dra⸗ 
enkopf, Dracocephalum pel- 
tum L, waͤchſt im Morgenlan- 
be, iſt jäprig, blühet im Sommer, 
LAGE reifen Saamen, und läßt 
ſich dadurch ohn⸗ Muͤhe fortpflan⸗ 
zen. Der aufrechtſtehende, aͤſti⸗ 
ge, etwan einen Fuß hohe Staͤn⸗ 
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gel traͤgt einander gegen über ge⸗ 
ſtellte, ſchmal anfangende, länge 
lichte,ſtumpfe, eingekerbte Blaͤt⸗ 
ter‘, zwiſchen welchen die Blumen⸗ 
wirtel ruhen. Jeder beſteht ohn⸗ 
gefaͤhr aus ſechs bis acht geſtiel⸗ 
ten Blumen, und rundlichen, mit 
ſpitzigen Zaͤckchen oder zarten 
Stacheln beſetzten Deckblaͤttern. 
Des geſtreiften, aber nicht wol⸗ 
lichten Kelches oberer Einſchnitt 
iſt breiter, und die beyden unter⸗ 
ſten ſind am ſchmaͤlſten. Das 


blaͤulichte Blumenblatt raget nicht 


uͤber den Kelch heraus; die obere 


geſpaltene Lippe iſt der Laͤnge nach 


zufammengedrücker,. am Rande 
aber und der Spige ruͤckwaͤrts 
gefchlagen. i. 


6) Der ffaubige graue Dra⸗ 
chentopf, Dracocephalum ca. 
nefcens. L. wächft auch im Mor⸗ 
genlande, und ift gleichfalls jähe 
rig, Der niedrige, eckichte Stän- 
gel ift, wie die Blätter, mit ei⸗ 
nem teißgrauen Weberzuge bedes 
det... Die Hlätter find geſtielt, 
geftreifet, laͤnglicht, ausgezacket; 
die Deckblaͤtter nicht rund, ſon⸗ 
dern mehr laͤnglicht, oder verkehrt 
eyfoͤrmig, ausgezacket, und die 
Zaͤckchen gleichſam mit Stacheln 
beſetzet; der Kelch iſt wie bey der 
vorigen Art, doch auch weißſtau⸗ 
bicht, das Blumenblatt blau, 
auch weiß, der Rachen aufgebla⸗ 
ſen, die Lippen, wie bey der vo⸗ 
rigen Art. Die Blumenſtiele find 

Bb5— bey 
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bey diefer, tie auch der folgen» 
ben Art, platt gedrücker. 
7) Der Tuͤrkiſche Deachens 


' kopf, fremde oder Tuͤrkiſche 
Meliſſe, Citronkraut, Meliffa 
- Tureica, Dracocephalum Me- 


liſſa L. mwächft in der Moldau 
und Türken, ift häufig in den 
Gärten anzutreffen, und wird 
jaͤhrlich aus ben Saamen im frey- 
en Lande erzogen. Der Stängel 
iſt etwan einen Fuß Hoch dvier⸗ 
eckicht und aͤſtig; die Blätter find 
geftielt, herzfoͤrmig, laͤnglicht, 
tief ausgezacket, und dieſe Zaͤck⸗ 
chen ſtumpf, nur die hinterſten 
davon ſpitzig, und bey den obern 
Blaͤttern in einen haarfoͤrmigen 
Fortſatz verlaͤngert, und eben ſo 
find die vier lanzenfoͤrmigen Deck, 
blätter tief eingeferbet, und jes 
des Zaͤckchen mit einem Haare ge 
endiget. Sechs geftielte, und 
mie einigen- Fleinen "Decfblättern 
annoch umgebene Blumen machen 
jeden Wirtel aus. Der geftreifs 


' te Kelch theilet fich in zwo Lippen, 
‚davon die obere‘ drey, Die untere 
Des. 


zwo Einſchnitte zeiger. 
blauen oder weißen Blumenblat⸗ 
tes Roͤhre iſt kuͤrzer als der Kelch, 
die obere Lippe ausgebreitet und 
eingekerbet, und die untere drey⸗ 
fache theils mie Flecken, theilg 
am Boden mit zwo Erhebungen 
gezieret. Der Geruch der ganzen 
Pflanze ift Fark und angenehm, 
Sie kann fuͤglich ſtatt der Meliffe 
gebrauchet, und als ein vortreff⸗ 


’ 


l 


lich nerbenſtaͤrkendes Mittel ange⸗ | 
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ſehen werden, ſo lange ſelbige 
noch friſch iſt. Es iſt auch ſelbi⸗ 
ge eines der vornehmſten Kraͤuter, 
welche zu dem Carmeliterwaſſer ge⸗ 
brauchet werden. Die Bienen 


erhalten bavon vielen Vortheil, 


daher man ſolche um die Bienen⸗ 
ftöcke pflanzen ſollte. Unter als 
len Arten ift dem Geruche, und 
vermuthlih auch der Wirkung 
nach die Canarifche dreyblättrige 
die ftärkfte, und daher ſollte man 


diefe billig in der Atznehkunſt ges 


brauchen. 


Drachenkraut. 
©. Kunigundkraut. 


Drachenſteine. 

raconiti, ſollen Steine von 
fliegenden Drachen ſeyn. Waller. 
ſaget Mineralog. S. 520. daß 


ſie, nach andrer Beſchreibung, 
runde Steine und durchſichtig 


wie Cryſtalle ſind; andre ſollen 
mit verfchichenen Farben, ſchwarz, 
roth und weiß ſpielend ſeyn. 


Bisweilen pflegen auch einige | 


eine Art Aſtroiten oder Sterne 
feine mit dem Namen der Dras 
chenfteine zu belegen; wir halten 
aber davor, daß diefe Benennung 
den Aftroiten nicht wohl zufommes 


Drachenwurzef. 
©. Aron um Tris. 


Drago⸗ 


f 


| 
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Drag 
_ Dragonermiüge. 


Diefen Namen führen zwo Ar⸗ 


ten der Rlippkleber; die cine 
heißt fonft auch die Matroſen⸗ 
muͤtze, bey den Hollaͤndern Zots⸗ 
kap Patelle, und deswegen bey 
Herr Muͤllern die Narrenkappe 
Patella vngarica L, Es gchd 
tee folche zu derjenigen Abthei- 
lung, welche fpigige, gekruͤmmte 
Wirbel, und deswegen von Herr 
Mülern Keummmirbel genannt 
worden. Ihr Aufenthalt iſt im 
Mittelländiichen Meere, Die 
Schaale iſt nicht gegähnelt, fer 
selförmig fpisig, und der Wir- 
bel, wie ein Haden, umgebogen. 


. €8 giebt weiße und gelblichte, 


auch, jedoch felten, folche, die 


inwendig apfelbluͤthfaͤrbig roth 


find. Die andere hieher geheri- 
ge Art ift die Moraſtpatelle, Pa- 
tella lacüftris L. dieſe trennet 
H:. Gesffrei ven den Klippkle⸗ 
bern, welche im Deere ſich aufs 
halten, und machet daraus, woeil 
ihr Bewohner durch einige Merk 
male fich son ben übrigen unters 
ſcheidet, ein eigenes Gefihlecht, 
und nennet folches Convexe Mu⸗ 
ſchel oder nach dem Griechiſchen 
Worte Ancylus. Es iſt folche 
auch unter dem Namen kleine 

ragonermuͤtze befannt. Man 
findet diefe kleine Schnecke bey 
und in den Fluͤſſen gemeiniglich 
en den Binfenftängeln und an 
dern Waſſerpflanzen feft anfigend, 
Die größten werden eiwan einen 


- 


einander und paaren fich 
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drittel Zoll Yang. Die Schaale 
iſt glatt, zart, durchſichtig, zer⸗ 


brechlich, einem platten verlaͤnger⸗ 
ten Trichter aͤhnlich, und der 
Wirbel oben ſpitzig, und gleiche 
fallsein wenig übergebogen, Die 
fe Schnecken befteigen ſich unter 
mit eine 
ander. 


Dragun. 


ragunkel, Dragoncell, Dra⸗ | 


ban, Zittwerkraut, Bertram, 
Schlangentraur, Bayfersfalar, 


Draco herba, Dracunculus e- 
feulentus, Artemifia Dracuncu- _ 
lus L. fann füglich alg eine Art 
des Beyfußes Betrachter, doch 
auch, wegen des befanuten Nas 
mens, bier beſonders angeführee 
werden. Es iſt ein Staudenges 
wächfe, welches aus der fäferiche 
sen, dauerhaften Wurzel jährlich 
neue, und ohngefähr zween Ellen 
hohe, dünne, aber harte, eckiche 
te, aͤſtige Staͤngel treibt, Die 
Wurzelblätter find gefpalten, die 
an dem Stängel und Aeſten aber 
voͤllig ganz, lang, fehmal, ſchwaͤrz⸗ 
lich grün , glänzend, Am obern ' 
Theile der Aeſte firen die Blue 
men aͤhrenweiſe; die Beſchaffen⸗ 
heit derſelben lehret der Beyfuß. 
Das Blumenbette iſt nackend, 
und gemeiniglich findet man ſechs 
weibliche und zwoͤlf Zwitterbluͤm⸗ 
chen in einem Kelche. Nur ſind 
hier die Blumenkoͤpfchen ganz 
klein, und erſcheinen * 


\ 


Die ganze Pflanze, fonderlich die 
Blätter, haben einen. ſcharfen, 


gewuͤrzhaften und angenehmen 


Geſchmack; der Gebrauch davon 


kann die Säfte des Körpers ver— 


dünnen, und die Gefäße eröffnen, 
den Appetit erregen, Blähungen 
treiben. Es wird an vielen Or⸗ 
ten ein Sallat, auch Eſſig daraus 
bereitet... Es ſoll die Erdfloͤhe 
vom Kohl und andern Pflanzen 
vertreiben, wenn man das Kraͤut 
in Waſſer einweichet, und damit 
bie Pflanze begießt. Die Frans 
zoͤſiſchen Soldaten pflegen im Krie⸗ 
ge das, Fleifch mie den Blättern 
zu reiben, damit es nicht zeitig 
faule., In Sibirien. und der 
Tartarey wächft felbige wild, dau⸗ 
ert daher auch bey ung in freyen 
Gärten, iſt recht dauerhaft, läßt 
ſich durch die Wurzel vermehren, 


bluͤhet aber alsdenn nicht in dem 


erſten Jahre, und uͤberhaupt, da 
die Bluͤthe erſt gegen den Herbſt 
erſcheint, wird man auch bey als 
ten Stöcken, zuweilen keine wahr⸗ 
nehmen. Oefteres Begießen iſt 
ihr zutraͤglich, und wird alsdenn 
beſſer gedeihen, als wenn: man 
ſolche an feuchte und fchastichte 

Oerter feget, * 
Dragun, wilder, S. Dos 

rant. 

Draguncell. 

©. Dragun. 


Drat. 


F ila metallica; Bierunter vers 


Drat 


ſteht man metalliſche Faden von 
verſchiedener Dicke. Man kann 
aus allen vollkommenen Metallen 


Drat verfertigen; die gebraͤuch⸗ 


lichſten aber find Gold, Silber, 
Kupfer, Meſſing und Eifen oder 
Stahl. * 

Vom maſſiven Gold wird nicht 
leicht Drat gemachet; was man 
aber Golddrat nennt, iſt eigent⸗ 
lich nur ein vergoldeter Silber⸗ 
drat. Der Silberdrat wird alſo 
gemachet: Zuerſt wird dag ges 
laͤuterte Silber geſchmolzen, und 
in eiſerne Einguͤſſe zu laͤnglicht 
viereckichten Stangen gegoſſen. 


Dieſe Stangen werden mit gleich 


ſtarken Hammerſchlaͤgen zu einem 
Cylinder gebracht, ſo gemeiniglich 
ein Zahn genennet wird. Dies 


fer rund gehämmerte Silberftab- - 


oder Zahn, wird zum erffenmale 
durch die größten Löcher der Zieh⸗ 
platte hindurchgezogen, in der 


Abſicht denſelben rund zu machen 


und cin wenig auszudehnen. 
Wenn der Stab hindurch iſt, ſo 
wird er von neuen durch ein an⸗ 
dres Loch, fo etwas kleiner iſt, ge— 
jogen, und auf dieſe Weiſe muß 


derfelbe wohl funfzig» bis fechzige 


mal durch verfchiedene Zieheifen, 
wovon immer eines ein kleineres 
Loch, als das andere har. So 
oft der Stab, durch ein Loch hits 
durch ift, fo oft nimmt die Länge 
deffelben um etwas zu, die Dicke 
Bingegen ab, und auf diefe Weiſe 
muß der Stab durch alle Löcher 


des 
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des groben Zuges durch, bis der⸗ 
ſelbe ohngefähr die Dicke eines 
kleinen Fingers erhalten hat. 
Nachmals wird derfelbe wieder 
auf andre Zugmaſchinen gebracht, 
welche ebenfalls ihre Zieheiſen mit 
noch kleinern Lochern haben, da 
denn der auf dem groben Zuge 
bis zur Diefe eines Fleinen Fin, 
gers gebrachte Silberftab immer 
ſchwaͤcher und ſchwaͤcher und in 
duͤnnere Fäden verwandelt wird, 
Auf eben diefe Weife wird der 
vergoldete Silberdrat verfertiget. 
Die Vergoldung geſchieht folgen- 
dermaaßen: Der Eilberftab wird 


in einen. Schraubeſtock einge 


klemmt, und an dem Orte, imo er 
die Vergoldung erhalten fol, 


% 


rauch gefeilt. Auf den gefeilten 


Drt werden Goldblätter aufgele- 
get, welche mit Papierftreifen um: 
wickelt, und mit Bindfaden dicht 
überflochten werden. Hierauf 
‚Wird der Stab in die Effe ges 
bracht und erhitzt, bis Papier 
und Bindfadenverbranmntift. Als⸗ 
denn wird der heiße Stab in den 
Schraubeſtock geſpannt, und die 
Goldblaͤtter werden mie einem 

lutſtein fo lange gerieben, big 
MB kalt geworden. : Endlich 
wird der vergoldete Stab, wie 
der Silberſtab auf dem groben zu⸗ 
ge zuerſt bis zur Dicke eines klei— 
ven Fingers und alsdenn auf an⸗ 

ern Ziehmaſchinen immer feiner 
Smachet. Man pfleger aber 
nicht allezeit den Dras bis auf 
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das feinfte zuziehen, ſondern laͤßt 
denſelben zu verſchiedenen Abſich⸗ 
ten bald- gröben, bald feiner. Ge 
meiniglich hat man yon ſelbigem 
zwolf Nummern, davon die erfie 
die groͤbſte iſt, und die nachfols 
genden immer feiner ausfallen, 


fo daß. die Iste die feinfte if, 


Der gröbften Nummern bedienen 
fich die Schtwerdtfeger zu Degens 
gewinden, die andern aber wers 
den zu Lahn und Dreffen verare 
beitet, oder von den Gold» und 
Silberſtickern gebraucher. 

Don Kupfer, vorzüglich aber 
von Meffing und Eifen wird faft 
auf gleiche Weife Drat verfertiger, 
welcher gemeiniglich von Mefling« 
und Eifenhämmern herkommt, 
woſelbſt er auf dabey angelegten 
Dratmühlen nach allen Nummern 
gezogen wird. Wenn der Drat . 
nicht bis auf das feinfte gezogen 
worden, muß derfelbe auf der 
Ziehbank durch Ähnliche Werk 
zeuge, wie ber Gold» und Silber⸗ 
draft gemachet wird, nach der vers ' 
langten Seinheit gegogen werden. 
Die Nummern find von der Dis 
cke eines Fleinen Fingers, big 
zur Feinheit eines Haares. 

Aus dem Meſſing⸗ und Eiſen⸗ 
drat werden Stecknadeln, Reh— 
nadeln, Spicknadeln, Strickna- 
dein, "Ketten, verfchiedene Arten 
Hacen, Siebe, Stuhlfedern, 
Papiermacherformen, Senfterfors 
be, Mäufefallen, Hecheln, Vogels 
bauer, Muͤckengitter und noch 

vide _ 
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viele andere Sachen verfertiget. 
Aus dem Kupferdrat, wenn er 
verſilbert worden „ wird der Leon⸗ 
ſche Drat gemachet. 

Aus dem Tomback, welcher mit 
dem Meſſing viele Aehnlichkeit 
hat, und ihm den wefentlichen Bes 
ftandtheilen nach, gleich iſt, wird 
gleichergeftale Drat von verfchie- 
dener Dicke und Feine gezogen, 
‚welcher ‚gemeiniglich zu Dreffen 
«erarbeitet wird. 


Dratbtume. 
© Dotterblume 


Drattelblume, 


rattelblume nennen wir mit 
Hr. Planern Soldanella L. wel⸗ 
che fonft auch MTeerwinde heißt; 
da aber unter diefem, wie auch 
unter dem Lateinifchen Namen in 
den Apotheken eine ganz andere 
Pflanze vorkoͤmmt, fo zu dem Ge⸗ 


fehlechte ‚der Winde gehoͤret, und 


unter ber Benennung Meerwin⸗ 


de befchrieben- werden foll, laßt 
fich durch den. neuen deutſcheu, 
und wegen der Befchaffenheit der 
Blumenblätter ſchicklichen, Na- 
men, die Vermechfelung biefer 


beyden Pflanzen am beſten ver⸗ 


meiden. Bey Hr. Dycken iſt die⸗ 
ſes Geſchlecht unter Meerkobl 
angefuͤhret. Die Pflanze waͤchſt 
auf den Alpen. Die faͤßerichte 


‚Wurzel treibt langgeſtielte, dun⸗ 


kelgruͤne, rundliche Blaͤtter, und 


zwiſchen ſelbigen den niedrigen 
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Stängel, welcher ſich mit zween 
kleinen blauen oder weißen Blu⸗ 
men endiget, Der fuͤnffach ges 
theilte Kelch umgiebt ein glocken⸗ 
foͤrmiges, am Rande vielfach eine 
gefchnittened, oder gefranztes 
Blumenblatt, mit fünf Staubfäs 
den und einen Griffel. Das ein» 
fächerichte Saamenbehaͤltniß oͤff⸗ 
net ſich oberwaͤrts mit vielen 


Spitzen. Man hält die Pllanze 


im Scherbel, ſetzet fie in feſte 


Erde, und im Winter in ein ge 


mäßigtes Glashauß. Die Bere ' 
mehrung geſchieht durch die 
Wurzel. E 


Dratwurm. 
S. Sadenwurm. 


Dreatelwäize 
©. Walse. 


Dredlilie 
S. Affodil. 


DSDreckſack. 
S. Ebereſchen baum. 


Drehhals. 


endehals, Natterhals, Ot⸗ 
ter⸗ oder Natterwindel, Iynx, _ 
Torquilla , ift ein Bogel, fo groß 
wie unfre Feldlerchen, den Klein 
unſers Beduͤnkens mit Necht zu 
den Spechtarten zaͤhlet. Er hat 
demnach vier Zähen, zween vorne, 
zween hinten. Der Schnabel iſt 
nicht ganz fpechtartig, aber das 
bat, wie Klein behauptet, feine 
ge 





—, 
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gegründete Urfache, dieweil er 
nicht fo viel klettert, auch nicht 
in das friſche Holz, fondern nur 
in das faule hacker, die Würmer 
vornehmlich an den Wurzeln fürs 
het, und alfo nur in der Erbe 
herumſtoͤhret. Indeſſen machen 
ihn die Zaͤhen, und hiernaͤchſt 
hauptſaͤchlich die Zunge ganz den 
Spechten aͤhnlich. Denn die 


Spechtzunge iſt ſehr lang, dielänge 


fie unter den Voͤgeln, vorn mit,eie 
nem hornichten Pfeile verfehen. 
Die Zunge des Kuckucks, wohin 
einige unfern Drehhals haben 
dringen tollen, iſt nur kurz, und 


gar mit feinen ſolchen Nänder- 
Hr. Linnaͤus felbft. hat- 


Anſatze. 
ihn in der erſten Ausgabe ſeines 
Syſtems, auch noch in derFauna 
Suec. 78. unter das Geſchlecht 
des Kuckucks gebracht; nachher 
aber ein eigen Gefchlecht unter 
dem Namen Wendehals, Iyux, 
zwifchen dem Kuckuck und ‚dem 
Specht eingefhoben , und unfern 
Vogel unterm Namen Drehhals, 
Torquille, dahin gefeget, Die 
Befchlechtscharactere find: der 
Schnabel bohrichtrund, und ſpi⸗ 
zig, die Nasloͤcher hohl und na— 
et, die Zunge bohrichtrund, 
wurmfoͤrmig, fehr lang und ſpi⸗ 

ig auslaufend ;. zween vorder, 
Und zween hinter Zähen. Das 
Außerfiche anlangend, fo ift er auf 
dem Kopfe, Rücken, Sligeln und 

chwanze grau, theilg ſchwaͤrz⸗ 
lich, theuͤs röͤthüch geſtreifet, da. 


und arbeitet. 
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her dies einige braun nennen, 
mit ſchwarz und weiß geflecket, 
wie Boddaert thut. Die vor⸗ 
dern Schwingfedern haben wech⸗ 
ſelsweiſe auf einander folgende 
fehwärzliche und röthliche Strei⸗ 
fen. An Kehle, Hald, Bruſt, 
und unter den Flügeln har er faſt 
das Anfehn der Waldfchnepfe, 
weißgelb und fchwärzlich geſchup⸗ 
pet. Am Bauch ſchmutzig weiß, 
Echnabel und Fuͤße blaulicht, 
erfterer oben gewiffer Urfachen we⸗ 
gen zwar nicht ganz fpechtartig, 
aber defto mehr ift es die Zunge, 
Die Sedern des Echwanzes find 
auch weicher, als an den andern 
CS pechtarten ; er kann fie aber 
mehr ausbreiten, wenn er Hlettert 
Der Vogel bruͤtet 
in hohlen Baͤumen, doch- nicht 
in dicken Wäldern, fondern nur 
in Vorhoͤlzern, im Felde und 
Gaͤrten. Er traͤgt kein Geniſt in 
die Hoͤhle, ſondern leget die Ey⸗ 
er auf das Wurmmehl des faulen 
Holzes gemeiniglich fuͤnf bis ſie⸗ 
ben. Die ausgebruͤteten Jungen 
naͤhret er, tie ſich ſelbſt, mit als 
lerley Inſecten aus den. dicken 
Hecken. Er Hlettert nicht fo viel 
an den Bäumen wie die Epechte, 
fondern huͤpfet mehr auf der Erbe 
herum, fuchet dafelbft Würmer, 
Ameifen und ihre Eyer. Wenn 
er, welches bald zu Srühlingsan« 
farge geſchieht, zu ung ankoͤmmt, 
giebs er fich gleich durch fein Ges 
ſchrey zu erfennen; und außer 

— dieſem 


+ 
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dieſem hat er weder Stimme noch 
Gefäng. Der gemeine Mann 
will daraus anf gutes Wetter 
ſchließen. Er geht im September 
wieder von uns; aber die Specht⸗ 
arten insgeſammt bleiben den 
Winter uͤber da. Maͤnnchen und 
Weibchen ſind ſchwer zu unter⸗ 
ſcheiden. Der Name zeiget 
fhon an, daß er ihn vom Wen⸗ 
den des Kopfes bekommen Bat. 
Denn wenn man ihn in der Hand 


Hält, drehee er den Kopf fehr 
und windet ihn, welches wie der- 


Balg einer Otter ausſieht, da die 
Federn am Kopfe und Halſe fein 
geſtreifet und getuͤpfelt find. 


Drehfäfer. 
Dieſen Namen giebt Herr Muͤl⸗ 
ler in feinem vollſtaͤndigen Linnaͤi⸗ 
ſchen Naturſyſtem denjenigen Flei- 
nen Inſecten mit ganzen Fluͤgel⸗ 
“decken, welche fehr ſchnell auf 

dem Waffer herumfahren und 
durch ihre Bewegung allerhand 
Kreife und Ringe bilden; daher 
fie auch von den Sranzofen Tour- 
niquers genannt werden. In 
Deutfchland find fie an verſchie⸗ 
denen Orten unter dem Namen 
‚der Waflerflöbe befannt. Der 
Herr von Linne nennt dieſes Ges 
fehlecht Gyriuus und giebt von 
ihm folgende Kennzeichen an; 
keulfoͤrmige Fuͤhlhoͤrner, die etwas 
ſteif und kürzer als der Kopf find, 
und Hier Augen, von denen zwey 
unten und zwey oben ſtehen. Er 
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‚bemerfet davon nur zwo Arten, 
die vieleicht, wenn man die Sas 
che genau nehmen mwollte, nicht 
einmal als gang verſchiedne Arten 


angefehen werden follten. — 


Die erſte Art, welche bey ihm 


Gyrinus natator und bey Herr 


Müllern der Schwimmer haft, 
ift glatt und ‚glänzend ſchwarz, 
bisweilen auch fupferbraun, und 
hat ſchwarz geſtreifte Flugeldecken, 
auf deren Hintertheilen einige 
Erhoͤhungen ſtehen, welche herab⸗ 
fallen, ſobald das Thierchen todt 
iſt. Von den Augen ſtehen die 
zwey oberſten an dem gewoͤhnli⸗ 
chen Orte, die andern beyden aber 
etwas niedriger und ruͤckwaͤrts. 
Die Fuͤße, welche eine gelbe Farbe 
haben, ſind breit und zum 
Schwimmen eingerichtet. Man 
findet dieſe Inſecten auch in uns 


ſern Gegenden auf den Suͤmpfen 


und auf ſtillſtehenden Gewaͤſſern. 

Die zwote Art von Drehfäfern, 
welche bey dem Nitter vom Linne 
Gyrinus americanus und bey 
dem deutſchen Herausgeber feines 
Naturſyſtems der Ungeſtreifte 


heißt, weil die Fluͤgeldecken ohne 


Streifen find, koͤmmt in Anfes 


hung der Geſtalt in den meiften. 
Stuͤcken mir der vorigen Art uͤber⸗ 


ein, nur bat fie ein haarichtes 


Maul, und feine Erhoͤhungen an 
den Slügeldeefen. 


Die Fuße find 
roth, und die Große berräge noch 


einmal fo. viel als bey der vori⸗ 


"Daß Amerifa das Va⸗ 
N terland 


gen Art. 





} 


‚genannt, Tordylium L. 
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terland dieſer Kaͤferchen iſt er⸗ 


hellet ſchon ang der 
Benennung. 


Drehfraut. 
Deebkraut „beym Nomenclator 
Zirmet, auch ſpaniſche Moͤhren 
ein 
Doldengeſchlecht, woſelbſt die ein⸗ 
zeln Dolden auf ganz kurzen und 
ungleichen Stielen figen. Die 
Haupteinwickelung beſteht aus 
vielen, ſchmalen und langen Blaͤtt⸗ 
chen, dergleichen auch bey den 
kleinen Dolden, aber nur auf der 


Linnaͤiſchen 


einen. Seite, ſitzen. Alle Bluͤm⸗ 


Sen find Zwitter; die auf der 


. Mit dem Rlettenkoͤrbel viel aͤhnli⸗ 


Scheibe haben einander, ähnliche, 
berzförmige, umgebogene Blaͤtt⸗ 
hen, bey den Nandblimchen 
aber ift das äußerfte viel größer 
und gefpalten. "Die breite, run- 
de Frucht ift am Nande gleichfam 
eingefaffet „ eingeferbet, oder mit 
Heinen Erhebungen befeßet, und 
theilet fich in zween ähnliche Saa⸗ 
men. Es hat diefes Gefchleche 


Ge; da aber bey dieſem, außer 
den Zwitterblůmchen, auch männ- 


liche fich zeigen, fo fann man bey⸗ 


de gar wohl unterfcheiden. Wol- 
fe man ‘einige Arten des Dreh⸗ 
rautes zu dem Klettenkoͤrbel 


rechnen, wuͤrde auch der erhabe⸗ 


ne ausgekerbte Rand des Saa⸗ 
Meng ein gar deutliches Unter⸗ 


ſcheidungszeichen abgeben, wie 


Herr Eranz erinnert; denn. die 
Zweyter Theil, 


Dreh 


legten Arten des Herrn von Lin⸗ 
ne haben dergleichen nicht, oder 


doch faum merklich. Herr yon 


Haller hat auch verfchiedene Ars 
ten, welche Herr von Linne! bey 
dent Drehfraute angeführer, zu 
dem Klettenkörbel gerechnet. Die 
Dolden dienen faft alle nicht zur 
Zierde in: den Gärten, fondern 


werden nur wegen der Mannich⸗ 


faltigfeit, oder de8 Nutzens da« 
ſelbſt unterhalten ; daher wir auch 
von diefem Gefchlechte nur drey 
anführen wollen. 


1) Das Syrifche Drebkeaur,- 


Tordylium Syriacum L. Diefe 


in allen Theilen rauchlichte Pflan⸗ 


ze wird Faum einen Fuß Hoch, 
hat viele Acfte, felten einfache, 
gemeiniglich gefiederte Blätter, 
welche aus drey oder fünf rundlie 
chen eingeferbten Blättchen beſte⸗ 
ben; die Hauptdolvden find mit 
Blättern umgeben, welche Länger 
als die Dolden felbft find; nach 
dem Verblühen zieht fich die Hule 
le und Dolde zufammen, und mas 
chen eine Vertiefung. Die Saa⸗ 
men find groß ‚und der erhabene, 
eingeferbte Rand fehr merklich, 


Waͤchſt in Syrien wild, und kann 


bey uns ohne Mühe aus ver 
Saamen erzogen werden. 

2) Das Cretiſche Apotheker 
Drehkraut, Cretiſche Sefel, 
Tordylium oſheinale L. waͤchſt 
in Italien und Sicilien, iſt auch 


ein jaͤhriges Gewaͤchs, nicht viel 


über einen Fuß hoch, mit äftigen, 
& gefireife 


gear 


er 
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geſtreiften, rauchen Staͤngeln, 
und gefiederten Blaͤttern, welche 
aus eyfoͤrmigen, eingeſchnittenen, 
haarichten Blaͤttchen beſtehen. 


Die beſondern Huͤllen an den ein⸗ 


zeln Dolden ſind ſo lang, als die 
Blumen ſelbſt. In den Apothe⸗ 
ken iſt der Saame unter dem Na⸗ 
men Sefeli ereticum eingeführet, 
aber gänzlich wieder abgefchaffet 
worden. Er fol den rin 
und die monathliche Reinigung, 
wie auch die Blähungen treiben. 
3) Das  Kedendrebtraut, 
Sedenkörbel, Schaaftörbel, 
Rlettenkoͤrbel, Bettelläufe, Tor- 
dylium anthrifcus, waͤchſt an 
den Wegen an gebauten und un⸗ 
gebauten Orten, auch in den Feld⸗ 
hecken um die Dorfen, hat ge⸗ 
drängte Dolden, und geficderte 
Blätter, welche aus eyfoͤrmig ſpi⸗ 
gigen, wiederum federartig zer» 
theilten Blättchen beftchen. Der 
Saame hat kaum. einen  merfli» 
chen Rand, und fönnte daher zu 
dem Klettenkörbel gebracht wer⸗ 
ben, wie auch Herr von Haller 
gethan. Die Schaafe lieben die 
jungen Blätter vor andern Ge⸗ 
mächfen, ! 


Drefcher. 


Dreſcher auf Guinea, ein etwa 


vier Ellen langer Fiſch, ſtreitet be 


ſtaͤndig mit dem Grampus, der doch 
ungleich größer iſt. Nichter. Phil, 
lips Neife längft der Kuͤſte von 
Guinea, in den Sammlungen 9. 


Drey 


Reiſen, Band TIL. S. 424 bat 
dieſes, aber auch fonft nichts, zur 


erft in folgenden angemerfet: Sie 


hatten viel Vergnügen bey Erbli» 


dung eines Fifches, der Drefcher 


genannt, welcher mie den Gram⸗ 
puffen ſtritt. So viel ald man 
muthmaßen fonnte, ift der Dres 
ſcher vier Ellen lang, aber fehr 
gefchlanf. Wenn er ſich einläßt, 
fo erhebr er fich mie dem einen 
Ende aus dem Waffer, und fällt 
mit folcher Heftigfeit auf den 
Grampus,daß man auf eine Mei⸗ 
le weit das Geräufch hören, und 
den Riß in der See fehen kann, 
welchen der Stoß machet. 


Dreyblatt. 


©. Sieberklee und Trillium. 
Dreyblatt, dornichtes, ©. 


Fagonie. 
Dreyeck. 


Dieſen Namen fuͤhren einige, un . 


ter fich gang verſchiedene, thierifche 
Körper, davon einer unter den 


‚Slögelwürmern, der andere uns 


ter den Quallen vorfommen wird. 
Hier befchreiben wir dasjenige 
Gefchlecht von Conchylien, wel» 
ches Herr von Linne Donax, und 
Herr Müller nach der Holländis 


fehen Benennung Dreyeckmuſchel 
oder Dreyeckdoublet genennek 


Das Thier, welches dieſes Ges 
häufe bewohnet, ift ein Seehafer 


und das Gehäufe hat eine platte, 


drey⸗ 
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drenedfichte Geſtalt; es iſt ſolches 
zweyklappig, und an dem vordern 
Rande ſtumpf abgeftuget. Das 
Schloß Hat zwey Zahnchen und 
ber Geitenzahn ſteht etwas ent, 
fernet unter dem After. ‘Hr. von 
Linne führer zehn Arten an, wel— 
che von deh Altern Schrifftſtel 
lern theils unter die Gienmur 
ſcheln, theils unter die Tellinen 
gerechnet worden. Wir führen 
folche alle unter ihren befondern 
Namen an. Die vornehmften 
find: der Teiangel, dad Stuͤmpf⸗ 
den, .die Xulanefifche Buchs 
fabenmufchel, die Dornmus 
ſchel, die Bettlet⸗ oder Itusmu⸗ 
ſchel. 


Drehyeck, nad) dem Miller die 
zwote Gattung des Gefchleches 
der Beinfiſche, Oftracion Tri- 
gonus, Linn. Gen. 236. f. 
Kropffiſch, Crayracion Klein. 


Dreyfaltigkeitsblume. 
©. Veilchen. 


Dreyfluͤgel. 

Adapter L. Der Kelch if fünf: 
fach gecheiler. „Die ſechs Blu: 
menblaͤtter feheinen gleichfam fo 
viel Flůgel des Fruchtkeimes abzu⸗ 
ilden; zehn Staubfaͤden umge⸗ 
ben drey Griffel; drey doppelt ge⸗ 
fluͤgelte Saamenbehältniffe ma- 
en die Frucht aus. Der obige 
“ame fchicker fich nicht alein für 
dieſe Pflanze, fondern noch beffer 
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für die Hirda, welche Herr von kin . 
ne mit dieſem Sefchlechte vereinis 
get , in der Murtapifchen Aus— 
gabe aber, wie ſchon zuvor. Herr 
Jacquin gethan, davon getrenner 
hat; denn bey diefer iſt die Frucht 
nur mit deep, bey unferer Pflanze 
aber mit ſechs Flügeln beſetzet. 
Die Pflanze wächft in Amerika, 
und gehdrer zu den feltenften. 


Dreygranne | 
Arittida L. Mir führen dieſes 
Graßgefchlecht nur wegen des Nas 
mens an, indem die drey davon 
bekannt gewordenen Arten bey 
uns nirgends anzutreffen find, 
Jeder Blumenkelch beſteht aus 
zween Baͤlglein, und die daruns 
ter befindliche Spelze ift der Laͤn⸗ 
ge nach zufammengeleget, und mig 
drey Grannen geendiget. Sonſt 
fieht man drey Staͤubfaͤden, 
zween Griffel mit haarichten 
Staubwegen und einen zarten, 


duͤnnen Saamen. 


Dreyhorn, 
Deeyborn, die vierte Gattung 
des Gefchlehts der Beinfiſche 
nah dem Müller, Oftracion 
Tricornis, Linn. gen, ı 36. f. 
RKropffiſch, Crayracion Klein. 


‚ Dreyling. 
Dreyling will der Nomenclator 
Triplaris nennen, indem auch 


ber lateinifche Namen anzubeuten 
Er * ſcheint, 


2 
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ſcheint, daß in den Blumenthei⸗ 
len die gedritte Zahl anzutreffen. 

Der große Kelch iſt in drey lange, 

ſpitzige Einſchnitte getheilet, und 
umgiebt drey / Staubfaͤden, und 

einen dreyeckichten Fruchtkeim mit 
drey Griffeln, deren Staubwege 
dreyeckicht und haaricht ſind. Die 

Frucht iſt eine dreyeckichte Nuß, 

and wird von dem untern eyfoͤr⸗ 

migen Theile des Kelches einge⸗ 

ſchloſſen. Hr. Jacquin, und mit 
ihm Herr von Linne hatte auch 
drey Blumenblätter angegeben, 
welche aber nach derMurrayifchen 
Ausgabe mangeln. Die Pflanze 
 wächft, im mittaͤgigen Amerika, 
und. if wenig befannt. 


Dreyſpalt. 
©. Tridax. 


Dreyſtrahl. 


us dem Europaͤiſchen Ocean 
erhält man dieſe eyförmig platte ’ 
faft glatte, auf einem weißen 
Grunde mit drey rothen Strah— 
len bezeichnete ‚und an der Voͤr— 
derfeite des Schloffes runzlichte 
Tellmufcbel. Tellinä fafciara L. 


Dreyſtrahl, die dreyzehnte 
Gattung der Klippfiſche nach dem 
Muͤller, Chaetodon Trioſtegus, 
Linn. gen. 164. 


Dreyzack. 


Dreyʒack nach dem Muͤller, 
Perca trifurea, L.-gen. 168. 


Drey 


Ip. 36. des Geſchlechtes der 
rſchinge; meildie Schwanzflo⸗ 
fe drey Spitzen haben, und alſo 


von den Hollaͤndern Dubbelſtaart 
eigentlich nicht zu benennen ſey. 


Dreyzack, S. auch Salıe 9 


binſen. 


Dreyzehe. 


reyzehe iſt der dreyzehichte 
Specht, deſſen, nach andern 


Schriftſtellern, Herr Klein i in der 


neueſten Voͤgelgeſchichte geden⸗ 
ker. 


Sibirien gefunden. Aber Here 
Klein fand in den erſtern Ausga⸗ 
ben feiner Hiftorie der Voͤgel noch 
an, ihn zu den Epechten zu zaͤh⸗ 


len, "weil die Anomalie fo groß - 
mar, und feiner Charakteriftit 


zuwider, Endlich aber bekam 
Edward auch‘ einen weiß und 
fhmwargbunten, dreyzebichten 


Specht aus der Yudfonsbay; 


worauf ihn Klein n. 17 in feine 
Hiftorie nachtrug, unter dem Na» 


‚men Specht mit außerordentlichen 


Fuͤßen. Es verhält fich alles an 
diefem Specht, wie bey andern 
Spechtarten, nur die Füße find 


fonderlich, und haben nur drey ze⸗ 


Hr. Linnaͤus Hatte ihn ſchon 
längft in den Dalekarliſchen Alpen - 
entdecfet, Picus pedibus trida- - 
Aylis, und Mefferfchmid einen in 


= 


ben, zween vorn und einen hin⸗ 


ten, ber einen laͤngern Nagel hat 


Die Natur hält alfo bey diefem 


Vogel das Mittel feines Ger 


ſchlechts; 
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ſchlechts; indem fie ihm doch die 


zween Vorderzehen allein laͤßt, und 
den hintern, teil er nur allein 
iſt, mit einem deſto laͤngern Na⸗ 
gel verficht: Herr Linnaͤus hat 
ihn in den Schwed. Abhandl. 16. 
P- 263. der deutfchen Ueberſe— 
Kung ausführlich; aber in der 
Auna Suec. 84. aug diefen ganz 
Fürzlich befchrieben. Die letz⸗ 
tern wollen wir mit wenigem hie⸗ 
her uͤberſetzen. Der Vogel iſt 
Wenig größer als ein Sperling. 
Der Körper ſchwarz, eiwas ger 
ſprenkelt. Kom Winkel des 


Mundes geht, zu beyden Seiten, 


ein weißer Streifen bis ing Genis ' 


cke, wo er zuſammenlaͤuft, und 
denn wieder ausgebreitet, uͤber 


Hals und Ruͤcken bis zum 


Schwanze geht. Bruſt und Bauch 
unten ſchwarz und weiß geſprengt. 


Die Schwungfedern oben ſchwarz, 


mit drey bis fünf Reihen, weißer 
ganz Kleiner Flecken; unten afchs 
Hrau, mit fieben big acht Reihen, 


dergleichen aber groͤßerer Flecke. 


Die obern Deckfedern der Fluͤgel 


gleichfalls ſchwarz. Der Schwam 


urz, ſtarr, mit ſchwarzen Febern, 
eren die beyden aͤußerſten weiß 
geſprenkelt ſind. Der Scheitel 
es Kopfes fafrangelb, Der 
Schnabel eckicht keulfoͤrmig, in 
EINE Spitze ausgehend. Drey Ze— 
EN an den Füßen, vorn zween 
gleiche, Und der innere etwas we⸗ 
niges kleiner. Hinten einer, aber 
länger und ſaͤrlec A „4 


J 
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Drittfiſch. 


Eine Art von Baſtardfiſchchen, 
welche nach dem Aldeovand, aus 
der Paarung der Laugelen, Ago⸗ 
nen oder Agunen, mit den Not 
ten und Breitfifchen, (Leucitei 
(pec. fecunda Gein. cum Ruu- 


lis aut Rubellis, et cum Scar- 


dulis ſ. Cyprinis lacis,) entftes 
ben und als Baftarte von beyden 
etwas ähnliches haben z“ davon 


Aldrovandp. 234. und lonſton 


p. 136. nachzufehen. ©. unſern 
Artikel Digünen. 


Drohnen, 
o pfleget man die Brurbienen 


zu nennen, welche man nur zu ge 
wiffen Zeiten, nämlich vom May 


\ 


bis gegen den Auguſt, in den 


Bienenſtoͤcken antrifft. Sie find 
noch einmal ſo lang und dicke, 
als die ſogenannten Arbeitsbie— 
nen, von denen ſie ſich auch noch 
uͤberdieſes durch den Mangel des 
Stachels unterſcheiden, wie be— 
reits in dem erſten Theile dieſes 
Werkes unter dem Artikel Biene 


©. 714: ausführlicher gemeldet. 


worden if. 


Dromedar. 
Diefen Namen giebt man denjer 
nigen Kameelen, twelche nur einen 
Hocker auf dem Rücken haben und 
bey. den alten Schriftſtellern ara⸗ 
bifche Kameele heißen. Noͤhere 
Nachricht von dieſen mißlichen 

Cc 3 Thieren 


} 


Droſ 
Thieren ſoll unter dem Artilel 
age folgen. 


Drofch. 
© Kein 


Droßel. 

ieſe Begel machen beym Klein, 
und auch bey andern, ein eigenes 
Gefchlecht aus. Bey erfiern iſt 
es das fünfte in der vierten Fa⸗ 
milie. Die Charaktere der Dro- 
ßeln find folgende. Die Süße 
mit vier Zähen, drey born, einen 
‚hinten. Der Echnabel faſt gera⸗ 
de, der obere Kiefer abgerundet , 
am Ende in erwas gebogen. Der 
untere ft ganz gerade. Der obes 
re hingegen erhebet fich in der 
Mitte etwas, fälle bald wieder 
ab, und leget fich über den untern 
mit einem verlornen Hacken. Mit 
dem Echnabel fann der Vogel 
 giemlich fmeipen, aber nicht ſchnei⸗ 
den, wie die Heher, Die Naſen⸗ 
löcher eyförmig, nackend, nur 
bey einigen halb mit Federn, 
‚auch mit einem Häuschen bededfet. 
Die Zunge längfthin ausgehöhlet, 
auf der Epige ein wenig geſpal⸗ 
ten; der Rachen meiſtens gold- 
gelb. Diefer Droßeln nun giebt 
es viele Arten, die auch theilg 
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bey den Schtiftſtellern, theil® im 


gemeinen Leben, ihnen eigene Nas 
men befommen. Ich till hier 
die Arten insgeſammt anführen, 
und nur bey denjenigen ihre kenn⸗ 
"bare Charaktere, nebft andern &- 


Droß 
genſchaften anmerken, denen ich 


in der Folge keine weitere Be— 


ſchreibung, in einem beſondern 
Artikel, widmen werde, 


und die folglich einen eigenen Are 
tifel verdienen, will ich hier nur 
mit ein paar Worten berühren. 
1) Echnarre, Mifteldroßel, Zie⸗ 
mer, ift die größte Art. Turdus 
vifcinorus maximus 2) Wache 
bholderdroßel, Krammetsdroßel, 
Blauziemer, Turd is pilaris. 3) 
Zipdroßel, Pfeifdroßel, Weiß⸗ 
droßel, Turdus Macus, wird 
oft mit der folgenden vermenget. 
4) Weindroßel, Rothdroßel, 
Sangdroßel, Turdus muficus; 
dieſe ſind insgeſammt beſonders 
zu beſchreiben. 5) Amſel, ſchwar⸗ 
je Droßel, Merula Se Amſel. 
6) Ringdroßel, Schneedroßel, 
Boddaerts gekraagte, Merula 
torquata. 7) Golddroßel, Biro⸗ 
le, Kirſchvogel, Merula; surea, 
Oriolus IRerus. ©. Golddros 
ßel. Diefer find als Abänderune 
gen beyzuzählen: die gelbbunte 
Droßel, die Merle mit ſchwarzem 
Barte, die. ſchwarzkoͤpfichte Gold» 
droßel, die furinamfche rothe 
Golddroßel, die fpanifche bunte, 
die ſchwarzbaͤrtige, alles Arten 
unſerer Golddroßel. g) Blaukoͤ⸗ 
pfige rothe Droßel, Slauvogelr 
Turdus ruber , capite cyaneo. 
Hals, Rücken Anh Zlügel find 
bunt and blau und roch, Bruſt / 


Bauch 


Dieje⸗ 
nigen Arten hergegen, die ihren 
Namen nach gar zu bekannt ſind, 
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Droß 


Bauch und Schwanz pomeran⸗ 
zenfärbig, Züße und Schnabel 
ſchwarz. 9) Spreedroßel, einſa⸗ 
me Droßel, Paffer folitarius, 
größer als die Amfel, und wie 
ein Staar ſchwarzweiß getiegert. 
10) Weiße Droßel, eine mit we⸗ 
Rigen Flecken und faft ſchneeweiß, 
eine andere mit braunem Rücken, 
und haͤufigern Flecken. 11) Bun 
te amerikanifche Sangbroßel, 

"urdus minor coeruleo albus. 
12) Schwarz geflecfte Amfel ©. 
Amfel, 13) Roftfarbige Droßel, 
Schnabel ſchwarz, und braune 
Fuͤße. Von der Kehle bis an die 
Schenkel weißlicht, mit kleinen 
braunen, weitlaͤuftigen Flecken. 
14) Blauaͤugige Droßel, der un. 
tere Kinnladen blaw, der obere 
nebft Kopf und Hals, bie auf bie 
Bruſt, ſchwarz gezacket, Schwanz 
und Fluͤgel ſchwarz, und dieſe mit 
vier weißen Streifen gezeichnet, 
der übrige Leib und Ruͤcken zwi⸗ 
ſchen den Slügeln gelb, Füße 
fleifchfarben. 15) Graue Iangge- 
ſchwaͤnzte Droßel, Turdus mi- 


- Bor cineree albus non macula- 


tüs, oder Turdus polyglorros 
Inn. trägt den langen Schwanz 
il in die Höhe. 16) Bleyfarbige 
Droßel, Turdus plumbus L. 
I bleyfarbig mit etwas ſchwarz 
eingeſprenget an Kehle und Kopf 
warz, der Ring um die Augen 
goldfarben, der Schwanz hoch, 
die Fuͤße roth. 17) Kleine Caro⸗ 
linſche Droßel, Turdus mini- 
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mus. Iſt faſt mit unſrer Weiße 


droßel zu vergleichen. 18) Zinno ⸗ 
berbruͤſtige Droßel, merula indi- _ 


ca, pectore cinnobarino, 19) 
Rothkoͤpfige Droßel, Mufeicapa, 
corona rubra. Der Unterleib 
grau, der obere bräunlich, der 
Schwanz ſchwaͤrzlich, auf dem 
Wirbel des Kopfes ein rother 
Strich. Iſt beym Friſch ein 
Neuntddier. 20) Gelbbrüftige 
Droßel, Oenanthe americana 
pectore luteo, Beym Linne‘ 
Turdus virens, Farbe ſchwarz⸗ 
gruͤnlich, oder graugrün, der Une 
terleib gelb, weiße Augenbraunen, 
ift in Amerika. 2 ı) Öraursthliche 
Droßel, merula fufca, hat’ ei» 
nen pomeranzfarbigen Schnabel, 
auf deſſen Spitze ein ſchwarzet 
Strich. Unterm Kinne weiß. 
Der Oberleib dunkel, der Unter⸗ 
leib lichtgrau, Füße gelb. 22) 
Schopforoßel, Turdus erinitus 
L. Kopf, Hals und Bruft bley⸗ 
blau, der Bauch gelblicht, der 
Rücken grünlicht, die Schwing« 
und Schwanzfedern oben braun, 
unten roͤthlicht, auf dem Kopfe 
ein Schopf, aus Amerika. 23). 
Braungelbe Mifteldroßel, Tur- 
dus canorus L. Iſt braun big 
auf den Schnabel und Füße, wel 


che gelb find, unten ift die Farbe. 


etwas roͤthlicht, ein meißer Streif 


laͤuft an der Seite des Kopfes 


hin, der Schwanz abgerundet. 
Heymath Bengala und China, 
too er Benjabow Heißt. 24) Dr 
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ßel mit langem Schwanz und Fe⸗ 


derbuſch, Plümanfchwanz, Auis 


Parudıfiaca Brafilienfis, Hält 
fi) in den Brafilifchen Wüften 
auf, und wird felten gefangen. 
Der Dberleib und der lange 
Schwanz caſtanienbraun, die 
Fluͤgeldecken goldfarben, Bruſt 
und Unterleib weißlich, die Augen 
feuerfarben, der Schnabel roͤth⸗ 
lich, Kopf und Federbuſch glän- 
zend ſchwarz. Seba hat ihn be⸗ 
ſchrieben. 25) Bergamfel, me- 


. zula Saxarilis, iſt unter Amſel 


kel. 


— 


vorgekommen. 26)Seidenſchwan z⸗ 
Turdus eriſtatus, Lion. Am- 
pelis S. Seidenſchwanz. 27) 
baarzopfige Droßsl, Turdus ro- 
feus L. der Halbe Schnabel gelb, 
der Kopf dunkelblau mit rück 
woaͤrts herabhangeuden Zipfen, 
Fluͤgel und Schwanz ſchwarz. 
28) Purpurdroßel mit bunten Fluͤ⸗ 
geln, aus Indien. 29) Weiß 
und ſchwarze Droßel, iſt ebenfalls 
aus Indien; beym Edward. 30) 
Bruchdroßel, Turdus muficus 
paluſtris, ſiehe oben dieſen Artis 
31) Rohrdroßel, Rohrſper⸗ 
ling, Turdus canorus arundina- 
ceus; ſ. unten bey Rohrdroßel. 
31) Goldgeförnte Droßel, ift die 


allerkleinſte unter dem Drofelge, 


ſchlechte. Auf dem Kopfe fehen 
goldfärbig, über dem Auge: ein 
ſchwarzer Strich, der Oberleib oli. 
Heufarben, der Unterleib weiß, mit 
ſchwarzen länglichten Flecken, wie 
an andern Droßeln, die Fuͤße gelb⸗ 


yenne. 
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Haufe, machet ihr Neſt auf der Er⸗ 
be, ander Mittansfeire eines Ber⸗ 
ges, in den trockenen Blättern, Les 
get fünf weiß« und braungefleckte 
Eyer. — So weit gehen) Hrn. 
Kleing Arten von Droßeln. Bods 


daert hat in feiner neueften Bere 


mehrung des Einnäifchen Naturſy⸗ 
ſtems noch eine ganze Parthie ans 
derer, befonders auslaͤndiſcher 
Droßeln, aus dem Büffon, Brifs 
fon und andern, aus Hrn. Bur⸗ 
manns und son Meulens Kabis 
nettern angefuͤhret, die ich hier 
bloß nahmhaft machen will, ohne 
irgend die Beſchreibungen ſelbſt 
herzuſetzen, unerachtet fie insge⸗ 
ſammt ſehr kurz ſind. Denn, nicht 
eben auf den Raum zu ſehen, ſo 


bleiben die Gegenſtaͤnde, weil es 


mehrentheils auslaͤndiſche ſind, 
dem Leſer jederzeit etwas dunkel, 
wenn er nicht die Abbildungen vor 
ſich hat. Es ſind aber folgende 
Droßeln. 
migratorius, grau mit fuchsro⸗ 
them Bauche, in Amerika; 2) 


glänzende, gruͤne, mit Violetfluͤ⸗ 


geln; in Angola; 3) ſchoͤne Dro⸗ 
Bel, oben goldgruͤn, unten orange⸗ 


färbig, auf Senegal; 4) Weiß 


fleck, dunfelolivengrün, mit weis 
Bem Flecke auf den Flügeln, unten 
weiß; in St.Domingo. 5) Grüns 


artige Droßel, auf dem Nücken 


gruͤnbraun unten gelblicht; in Ca⸗ 
6) Schwarzkappe, dun⸗ 
kelgrau, der Kopf oben ſchwarz; 

au 


1) Zugfteichdroßel, 


Braun; ift im Penſylbanien wo 
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auf dem Kap. 7) Golbfligel; 
. braun, Bruſt roth, Fluͤgel violet 


‚und goldglänzend; in Madaga⸗ 


fear. 8-9) Kaffer und Caapſche 
Droßel, ſchwaͤrzlich, der. Bauch 
gelblichtz auf dem Cap. 10) 
Schwarzkopf, ebenfalls ſchwaͤrz⸗ 
lich, beſonders am Kopfe, Bauch 
und Buͤrzel braunroth, weißen 
Flecken an den Flügeln; auch auf 
dem Gap der guten Hoffnung. 14) 
Palmdroßel, olivengruͤn, unten 
aſchgrau; in Cayenne. 12) Ca⸗ 
roliniſche Droßel, caſtanienbraun, 
Hals hinten fchwarz, die Flügel 
dunkelpurpur; in Carolina. 13) 
Drangebauch, Rücken braun, Un- 
terleib oraugefarben; in Canada; 
14) Graue Droßel, oben dunfel- 
gran, unten weiß, Schwingfedern 


braun mit ſchwarzen Puncten; in 


Cayenne. 15) Droßel von Er. 
Domingo, braͤunlicht, unten weiß, 
auf Domingo, 16) Mohr, ſchwarz⸗ 
glaͤnzend, die vorderſten Schwing. 
federn roth mit ſchwarzen Tüpfeln ; 
auf dem Cap. 17) Surinamfche, 
glänzend ſchwarz / Steiß und Bruff 


‚du ben Seiten gelb, in Surinam. 


18) Eeplonfche, grün, unten gelb, 
warzer Nugenftreif, der nach der 
ruſt zuläuft. 19) Drangefopf, 
grün, und weiß mit ſchwarz ges 
renget, ‚Kopf und Genick oran⸗ 


 , efarben,in Guiana. 20) Schwarz⸗ 


habe; braun, Schnabeh, Kehle 
und Bruſt ſchwarz, mit oranger 
Linfaſſung, Bauch gruͤngelb mit 
ſchwarzen Stecken; auf Domingo. 
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ar) rothe Droßel, Ruͤcken roth, 
Hals von vorn und zur Seiten 
Eayenne. 22)Praͤchtige; grün, 
Kehle Seegrün, Bauch violet, Fluͤ⸗ 
gel und Schwanz glänzend blau, 


in Angola, 23) Gefchulpte Deo» 


Bel; braun, an ben Federn weiße 
Ränder, Kopf und Scheitel braun. 
roth, Steiß rofenrorh, Bauch weiß; 
auf dem Cap. 24) Graue; oben 
braungrau, unten am Leibe weiß; 
auf Senegal. 25) Oſtindiſche 
Droßel; grün, unten etwas bleich; 
in Oftindien. 26) Glängende; 


braum mit grüner, Schattirung, 
Bauch roth mit ſchwarzbraunen 


Flecken; auf den Manilliſchen In⸗ 
ſeln. 27) Violette; purpurfar⸗ 
ben, Ruͤcken und Fluͤgel gruͤn, 
Schwanz blau; in Zudda. 2p) 
Palmiſt; gelbbraun, Kopf und 
Nacken ſchwarz, Hals und Bruft 
weiß; in Cayenne, 29) Bordire 
te; dunfelbraun, mit gelber Eins 
faffung an den Federn, Kehle 
fehwarz, auf Madagafcar. 30) 
Graue; die Deck⸗ und Schwing« 
federn weiß gerändert; hin und 
wieder in Europa, 31) Häßliche 
Droßel; grün, Kopf und Hals 
ſchwarz / Bauch und Bürzel rorh, 
Echultern und Deeffevern am 


Schwänze blau, die drey erfien 


Echmingfedern gelb, der Schwanz 
übrigens’ ſchwarz; auf den phis 
lippiniſchen Inſeln. 32) Lange 
ſterz; dunfelblau, mit goldener 
Schattirung, der Schwanz, fehr 

Ct 5 lang; 


gr 
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lang; auf Senegal. 33) Blau⸗ 
flügel; am Ruͤcken grün, am Kos 
pfe braun, Bruſt caffanienbraun, 
blaue Deckfedern an den Flügeln; 
auf den Molufifchen Inſeln. 34: 
35) Gekroͤnte Droßel; grün, am 
Bauche orange; und Gelbfehle 
auch gruͤn, an Kehle und Bruft 
gelb, beyde in Bengalen. 36) 
Bunte; ſchwarz und weiß; auf 
&t. Domingo. 37) Braunfchna- 
bel; gruͤn und unten grau; in Oſt⸗ 
indien. 38) Dunfle; am Ruͤcken 
braun, Kopf und Kehle ſchwarz, 
der Buͤrzel gelb; in Senegal. 39) 
Grünfopf; braun mit weißer Seh» 
le, am Bauche blaßbraun, am Kos 
pfe grän; auf den Philippini⸗ 
fchen Inſeln. 40) Podobe, fchwarg 
mit rothen Flügeln, Schwanz dun⸗ 
kelbraun, etliche Schwingfedern 
jur Hälfte weiß ; in Senegal. 41) 
Blaufopf, Lichtbraun, mit dunfel- 
blauem Kopfe, Schwanze und 
Schrwingfedern; auf dem Cap. 
42) Blaubruft, Rücken rothbraun, 
Scheitel und Nacken ſchwarz, 
Bruſt und Schwanz blau, Vaud) 
gelb mit ſchwarzen Streifen ; in 
Guajana. 43) Rothkoͤpfchen; 
gelbbraun, unten etwas bläffer.— 
So weit gehen die Ergänzungen 
des Hrn, Boddaerts. Was ber 
. Droßeln ihre Betragungsart, 
Nahrung, Begatten und Brüten, 
u ſ. 1. anlanget, das wird unten 
bey jeder befannten Art einzeln 
-angemerfee werden. Hier find 
nur einige allgemeine Nachrichten 


Droß 
mitzunehmen. 


rungsmitreln und theils zu den Le⸗ 
ckerbiſſen gehoͤren: ſo hat man ih⸗ 
ren Fang gar bald zu einem In⸗ 
tereſſe gewiſſer Landguͤter und In⸗ 
traden gemachet, und die Droßeln 
zu edlen Voͤgeln und zur Nieder⸗ 
jagd gerechnet. Man faͤngt ih⸗ 
rer mancherley Arten auf den 
Sangheerden mit Dohnen und 
Schlingen, auf den Baͤumen, wo 
Miſteln wachſen, u... Viele 
derſelben niften bey ung, und bleis 
ben den Winter über da; viele 
bergegen ziehen in fremde Länder. 
Henn im Herbfte der Fang der 
einheimifchen Voͤgel vorben ift, fo 
koͤmmt öfters eine unfägliche Men⸗ 
ge von Droßelarten mit vollem 
Seerzuge geflogen : zuerft die 
Wein» und Sangdroßeln, nach) 
diefen die Zugdroßeln, zulegt die 
Krammersodgel mit Schnarrdro⸗ 
ßeln untermifchet. Der Zug’ dies 


fer Vögel gefchieht aus den nors 


difchen Gegenden, aus Schweden, 
Rußland, aus Sibirien, laͤngſt der 
Dftfeenach ven weftlichen und mit» 
tägigen Ländern. Er gebt im 
Herbfte an, waͤhret bie in dieMite 
te des Dctoberg, und erffrecker ſich 
über den Finnifchen Meerbufen, 
über Liefland, Eurland, zu dent 
die Droßeln ftoßen, die über Lit 


thauen aus Norden und Oſten 


herfommen. Sie gehen um diefe 
Zeit bis zu den Alpen, von da in 


unglanblicher Menge nach Italien, 


we 


Da die Droßeln - 
fo fehr zu den. menfchlichen Nahe. 
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wo fle in den Weingaͤrten Nachles 
fe halten. Die übrigen, welche 
nicht fo weit vordringen, oder nicht 
umfommen, gehen vermuthlich 
nach ihrer noͤrdlichen Heimath zu⸗ 
ruͤck. Etliche wenige bleiben auch 
bey ung, und verbergen fich den 
Minter über. Denn von Gold» 
droßeln und Amfeln weis: man, 
aus ihrer frühen Fruͤhlingsbruth, 
und andern Umftänden, daß fie 
den Winter durch bey uns blei- 
ben; wo fienoch genugſames Fut⸗ 
ter finden. Bey neblichtem Wet 
ter und wenn es reifet, ziehen vor⸗ 
nehmlich die Krammetsvoͤgel und 
Wein droßeln nicht fo ſtark fort, als 
bey hellem. Daher im erſten Falle 
viele dergleichen Voͤgel gefangen 
werden/ weil fie da liegen bleiben, 
und nicht gern weiter ziehen. Auch 
wenn fie noch warme Zeit ſpuͤren, 
ziehen fie nicht fo bald weg. Man 
fängt fie in allen Ländern in un. 
befchreiblicher Menge; doc) in eis 
nem Jahre ihrer mehrere, als im 
andern. Herr Klein merfet an, 
dag im Jahre 1746. allein in 
Danzig 30,000 Paar Droßeln 
find hereingebracht und in der Ac⸗ 
Cife angegeben worden; ohne die 
andern, fehreibt er, welche heimlich 
in die Stadt gebracht, oder außer 
derfelben in Gärten und Wirths⸗ 

ufern find verzehret worden, 
Welche zum wenigſten dreymal fo 
diel betragen, Betrachter man 
un, was in andern Ländern und 
Auf dem ganzen Striche weggefan⸗ 
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gen wird, fo muß man Billig über 
den ungeheuern Heerzug diefer Vo⸗ 
gel erftaunen; denn allein in eis 
nem Lande werden. ihrer viele 
Millionen gefangen. Es fcheint 
übrigens, daß fie nur in Europa 
bleiben, oder hoͤchſtens nach ihren 
Strich und Wiederſtrich vor und 
nach Aften haben. Die meiften 
freffen gern alerhandBeeren,Ubrd« 
fchen, Wachholder, auch viele Ger 
wuͤrme und Inſecten, bie fie ſich 
auf der Erde auffuchen. Sogar 
im Winter fuchen fie fih bey ung 
von den Miftel- Wacholder - Vo⸗ 
gel» und Mehlbeeren zu nähren, 
die in den dicken Mäldern häufig 
an ben Bäumen entweder Hängen 
bleiben, oder herabfallen. Die 
meiften diefer Voͤgel fingen etwas, 
doch mehrentheils ift e8 nicht viel, 
Sie werden aud) eingefangen, 
zahm gemachet, und nehmen in 
diefem Zuftande allerley Manieren 
an, wozu man fie angewoͤhnet. 


Drofel, Meerdroßel, Tur- 
dus marinus, eine Art von Ron⸗ 
dekoͤpfen. Richter. Gesner fühe 
ret in diefem Gefchlechte der Kra⸗ 
metfifche oder Troftlen bis 15, 
Gattungen auf; inne’ mit dem 
Artedi verfchiedene in dem 166, 
Gefchlechte, Labrus, Lippfiſche, 
nach dem Müller, f, Drofelmanl, 
Cicla des Rleins, we 


Droßelbeerſtrauch. 
©. Schwelgenbaum. 
Droßel⸗ 
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»Droßelmant. 
icla nennet Klein, Miſſ. V. 


. Fafeic. XI. p. 46. fein viertes 


Gefchleche derer Fiſche, die mit, 


offenen Ohren Athem holen, und 
nur eine Ruͤckenfloße haben, Mo- 


‚nopterorum, und zwar berjenis 


gen, denen eine lange, gleiche 
und nicht abgetheilte, Ruͤckenfloße 
zu Theile worden, und die dar 
neben folgenden eigenen Cha— 
rakter und Unterfcheidungszeichen 


haben: nämlich, neben dem dich« 


ten und gleichfam zuſammenge⸗ 
drücten Leibe und Schwanze, 
auch außer den fpigigen Zaͤhn⸗ 
chen, und der Schduheit und 
Mannichfaltigfeit der Farben und 
Zeichnung, einen verlängerten 
Kopf mit einer ziemlichen Mund» 
ſpalte, und vorzüglich einen bes 
weglichen Oberfiefer, der fih an 
den Unterfiefer andrüchen und ans 


ſchließen, fich aber auch von fel- 


bigem zurückziehen und den Mund 
erweitern, kann. 
Achnlichfeit wegen, die ih an 


dem beweglichen Oberkiefer der 


Droß: In oder Krammetsvögel, 
auch der Amſeln, nebft dem ver» 
laͤngerten Schnabel, eben fo ber 
findet, beleget Klein dieſes Ger 
ſchlecht mit gleichem Namen, Tur- 
dus, oder Srichifch, Cicla, xix- 


An, van überaus fihicklich 


und unterfcheidend ; jumal da 
bisher Feine weſe itliche und nicht 
zweydeutige Kennzeichen und Cha⸗ 


raktere derſelben angegeben wer— 


Dieſer letztern 


SDroß 
den moͤgen. 


ßen Verſchiedenheit der Groͤße 
und Farben, beſonders von dem 


buntfarbigen Bauche, niſi qui va- 


rium aluum habent, laͤßt ſich ein 
ſichres unb beſtaͤndiges Unterſchei⸗ 
dungszeichen gewiß nicht abneh⸗ 
men, welches des Rondelets und 
Gesners zwolf bis ſechzehn Gat⸗ 
tungen genugſam beſtaͤtigen. Es 
hat alſo Klein, ſelbſt nach dem 
Vorgange des Artedi in Append. 
Syn.p. 112. den alten Namen 
mit gutem ‚Zuge beybehalten, 
und ben Grund davon, durch die 
angeführten Defchreibungen und 
Zeichnungen eines Catesby, Sal- 
uiani, Rondelerii, und durch ei⸗ 
gene Beobachtungen, gnuͤglich ers 
läutert und bewähret. Er brins 
get doch folgende vierzehn Gate 
tungen bey: 

) Droßelmaul, Cicla, mit 
braunem Ruͤcken, weißgrünfichem 
Bauche, goldfarbigen Kiemens 


gelben, ſchwarz und blau geſpren⸗ 


felten, After » und Ruͤckenfloßen, 


unter den Augen buntfärbig, mit . 


dicken, runzlichen Lippen, und eis 
nem breiten gabelförmigen, roth 
und ſchwarz gefledften, Schwanze. 
Der erſte Krammetsfiſch, Tur- 


"dus, des Rondelets, der ihm fols 


gendermaaken befchreibers dem 
Cyn»edo, Labrus Cynacdus, 
Linn. g. 166. 1. 41. dem Mül 
leriſchen Steinfiſche, aus dem Ge⸗ 
ſchlechte der Lippfiſche, iſt er eben 


‚nicht unaͤhnlich, etwas kleiner/ 


* 


doch 


Denn von der blo⸗ 
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doch breiter; mach der aͤußerlichen 


Tigur feiner Aurarse, Sparüs 
Aurata, L. g. 165. f. 1. dem 
Mülerifchen Goldbrachſem aus 
dem Gefchlechte der Meerbrach« 
ſem, niche ungleich, mit einwaͤrts 
gebogenen Zaͤhnen, mit der Lage 
und Zahl der Floßen, wie die in 
Reinigen Gründen wohnende, Fi⸗ 
ſche, Saxatiles, und mit großen 
Funden Augen; ein Epeifefifch 
von zartem und leicht zu broͤſeln⸗ 
dem Fleiſche. 

2) Deofelmanl, Cicla, ganz 
geldfarbig, mie einer weißen C*is 
Fen» Oder Mittellinie von den Au⸗ 
gen big an die Echwanjfloße, 


. und mit einer Bauchfloße ; der 


fünfte Krametsfiſch, Turdus, deg 
Rondelets, welcher dem Gobiofla- 
uus, Gobius Paganellus, L.'g. 
159. fp. 2. den Muͤlleriſchen 
Stindt aus dem Gefehlichre der 
Grundeln, d. i. den großen Meer 
gropp des Gesners, vorſtellet, 
außer daß der Krametsfiſch eine 
von den Augen, bis an den 
Schwanz fortlaufende weiße Linie 
t, und nicht wie der Gobius, 
Mit fchwarzen Flecken, geſpren⸗ 
kelt ift, auch feine einzige Bauch» 
floße, nicht, wie bey jenen gethei- 
et hat, und den andern an Zaͤrt⸗ 
Tichkeie “gleichtömmt, aber der 
Goldfarbe nach unterſchieden iſt. 
3) Deoßelmaul, Cicla, mit 
dein Adlerſchnabel und von den 
Augen, big zum Schwanze fork 
laufenden blauen Misselinie ; ber 
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fechfte Rramersfijch des Rondelets: 
dem vorhergehenden fünften gleich, 
außer daß die Mitrellinie blau, 
und der Schnabel länger iſt 


4) Droßelmaul, Gicla, mit’ 


goldfarbigem Nücken, grünen Sie 


’ 


een, ‚röthlichten, gefräinmten, - 


unordentlichen Kinien, weißlichem 
Bauche, gruͤnen Lippen, blauen 


Kiemendeckeln, Schwanze und 


Floßen, großen Theils; Ceris, 
xneis Athen. und Turdus, ſe- 
ptimus Rondel. wird vom Geß⸗ 
ner Waͤchßling genannt. 

5) Droßelmaul, Cicla, von 
Farbe grun und gelblich, mir einer 
weißen Mittellinie; der neunte 
Turdus des Rondelet, nach wel⸗ 


chem er auch Meneſtrier, Tibi⸗ 


cen, weil er, wie die Muſtken ten 
buntſchaͤckig nicht weniger Ga⸗ 
ian und bitte genannt wird. 

6) Droßelmaul, Cicla, von 


Sarbe grün, mit -purpurfarbenen 


Rändern der Kiemendeckel und 
der Bauchfloßen, mit purpurweißs 


lichen, nach dem Rondelet und 


Gegner, weißguͤlblichem, Bauche, 
einem Maule und kippen, auch 
rörhlichen Augen nach dem Ron⸗ 
delet; deſſen gehnter Turdus er 


ift. Iſt er wohl nach ver Kleini⸗ 


fehen Anfrage, Turdus maior 
oder der Verdone des E alviang? 
Artedi Hält ihn unter der Bes 
nennung Cicla cubiralis in App; 
davor; und merfet an, daß er zu 
Rom Tordo und Verdone ger 
nannt werde. And Müller vers 
musbee 


J 
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muthet aus des Willughby Be⸗ 
ſchreibung, daß fein Grünling 
aus den. fippfifchen, Labrus vi- 
ridis,. Linn. g- 166. fp. 29. 
für den Verdone des Salviang 
anzunehmen ; wodurch er unferm 
. Turdus oder Cielafehr nahe fom« 
men würde. 

7). Droßelmaul, Cicla, mit 
dem blauen Kopfe und grünli» 
chem Ruͤcken; mit einer zarten 
gruͤnen Geitenlinie von den Kie⸗ 
men bis zum Schwange, und mit 
einem rundlichen Flecken, bis na» 
he an demfelben; mit bunten, 
meiftend purpurfarbigen Floßen, 
und einem röthlichen Leibe, da» 
ber. er vorzüglich unter die Tur- 
dos zu rechnen und vom Ronde⸗ 
let mit der allgemeinen franzoͤſi⸗ 
fchen Benennung der Kramerfir 
fche, Vielle, Engl. the Wraffe 
or Old-Wife, auch insbefonde- 
re beleget wird, und die zwoͤlfte 
und legte Stelle unter benfelben 
einnimmt. Bey dem Artedi ift 
er Labrus, roſtro ſurſum refle- 
xo;, cauda in extremo circulari; 
beym Linne Labrus Tinca, g. 
166. fp. 21. und nach dem Müls 
ler die Meerfchlange aus dem Ger 
ſchlechte der Lippfiſche. 

9) Deoßelmaul, Cicla, von 
dem Roͤthel gleicher Farbe, mit 
ſchwarzen und falben, bleichgels 
blichen, lecken gefprenfelt; mit 
bleyfarbigem Bauche, und großen 
Lippen. Der größte umter den 
Kramtsfiſchen und der zwölfte 


{ 
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Turdus des Rondaee, wach | 


twelchem‘ er von den Franzoſen 
Auriol, auch Gaian oder Durdo 
genennet wird, und fo groß und 
dick , wie ein ellichter Lupus, La- 
ei Klein. oder Perca Labrax 
Linn, auch‘ wegen der Mannich- 
faltigfeie feiner Farben, von der 
fiebenten Gattung unterfchieven 
feyn fol. 

9) Droßelmaul, Cicla, mit 
afchgraufchwärzlichem Ropfe, Ruͤ⸗ 
fen , Sloßen, und Eeiren, weiß⸗ 
lichem Bauche mit falben Flecken; 
ift Turdus minor des @alviang, 
und des Artedi Cicla vix palma- 
ris; welcher mit dem Ealvian be- 
merfet, daß der Augenregenbogen 
goldfarbig, der Schwanz breit 
und nicht gabelförmig, der Fiſch 
breitlich, und der Tinca mari- 
na, Phyeis Rondel. Meeregle 
des Gegners, (tie denn Oppian 
die Turdos und Phycides, als 
in. den Gefteinen wohnende Fifche, 
einander unmittelbar zugefellet ,) 
nicht unähnlich und felten über eie 
nen Werkſchuh groß werde. 

10) Droßelmaul, Cicla, 


welche über und über von, aus 


Blau ins Schwarze falleuder, Far⸗ 
be if; und vom Salvian und 
andern Merula, vom Willughby 
Turdus niger, und vom Artedi 
Labrus caeruleo nigricans, ges 
nennet wird, Nach der beyger 


fügten Aumerfung ift diefer zehn⸗ 


te Cicla unter den Kramtsfifchen, 
was bie merula, der ſchwarze 
Vogel 





ug 
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Vogel, Auis nigra, unter den 
Kramtsvoͤgeln iſt. Charleton 
nennet die Tineam marinam der 
Venetianer Merulam, eine Gat 
tung der SMeerfchleyen, Sea- 
Tenck, fonft Cook-Fih. Und 
beym Linne‘ ift er, Labrus me- 
zula gen. 166. fp. 40. die Gew 
‚ merle des Müllers, aus feinem 
Öefchlechte der Lippfifche, mie ei» 
nem geraden Schwanze, ber fich 
in den Europdifchen Gewaͤſſern 
finder, doch aber noch nicht, we⸗ 
nigſtens in Anfehung feiner Fin» 
nen in der Nückenfloße, befannt 
genug ift. Fe: 
11) Drofelmanl, Cicla, der 
Turdus oculo radiato, bie 
Meerdroßel mit dem firahlichten 
Auge des Catesby, p. er ab. XII. 
Engl. the Pudding-Wife, oder 
Pudding-Fifk, nad) dem D. Gar. 
den, beym Linne‘ Sparus radia- 
tus, gen. 165.fp: 22. nach dem 
Müller das Strahlauge des Ges 
ſchlechts, ſ. Meerbrechſeme. Die 
ſchoͤne Zeichnung des Catesby trifft 
auch mit ſeiner Beſchreibung, die 
bey dem Klein und Linne aus⸗ 
zugsweiſe befindlich, voͤllig uͤber⸗ 
ein, daher wir ſelbige ganz mit⸗ 
theilen: dieſe Fiſche find mans 
nichmal fechzehn Zoll lang, insge⸗ 
Mein aber kleiner. Das Auge, (der 
ugenring) ift roth,und an feinem 
Umfreifehategfieben blaue Strah⸗ 
‚ten. Am Ende jedes Kiefers find, 
Außer der gewoͤhnlichen Keihe der 
Heinen, drey große Zähne. Der 
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obere Kiefer ift, (der Charakter dies 
ſes Geſchlechts) beweglich, und 
Tann, wenn es ndehig iſt, unter 
den zunächft daran ſtoßenden bei⸗ 
nernen Theil des Kopfes, wie am 
Saufifche, Turdus Nauus, ab, 
11. zurückgezogen werben. - Dee 
Körper des Fifches war mit gro⸗ 
en, bräunlichten, olivenfarbenen 
Schuppen bedecket, deren jede eis 
nen blauen Rand hatte; auch 
waren die Ohren, faft fo lang als 
fie find, mit fünf oder ſechs irres 
Hulairen blauen Linien bezogen. 
Ueber den Nücken hin erſtreckte 
fich eine lange, gelbe Floße, die 
auch mit einer blauen. zacfichten 
Linie eingefaffet war. Am hintern 
Theile des Hauches ffund eine ans 
dere folche gelbe Floße, die auch 


mit einer blauen zadichten Linie 
‚ eingefaffet war; eine andere gels 


be. Floße aber war unter dem Baus 
che, fo vorneeine blaue Einfaffung 
hatte, und zwo andere von braus 
ner Sarbe faßen hinter den Oh⸗ 
ten. Bon einer diefer Sloßen ers 
ſtreckte fich, quer um den Bauch 
herum, zu der andern ein breiter 
Streif, der aus vier, wechſelswei⸗ 
ſe gelben und blauen, Linien be— 
ſtund. Der Schwanz wird am 
Ende ſehr breit, und iſt an der zu⸗ 
naͤchſt am Leibe ſtehenden Haͤlfte 
dunkelbraun, am Ende aber roͤth⸗ 
lich gelb. Linne zählet in den 


Floßen, ber Riemen fechfe, des Re 
ckens eilf fleife von zivey und 


zwanzig, ‚der Bruſt zwoͤlfe, des 
Bauches 
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Bauches ſechſe, des Afters drey 


ſteife von ſechzehn, des Schwanzes 
ſiebenzehn Finnen, mit der Anmer⸗ 
fung, daß fein Vaterland Caroli⸗ 
nafeg. Wenn Müler feine Ber 
nennung, Puttinfifh, von feinen 
unten Farben ableiten will, fo 
dürfe er wohl wahrſcheinlicher von 
feinem aufgeworfenenMaule Pow- 
tingfifh zu nennen ſeyn. 

12) Deoßelmaul, ‚Cicla, der 
Turdus flauus, die gelbe Meer: 
droßel oder Saufifch, des Cates- 
by, p; er Tab. IX. Engl. the 
Hog-Filh. Der größte diefer 
Fiſche, fo Catesby gefehen, war 
weymal fo groß, als die von ihm 
gezeichnete Figur, d. i. einer Werk— 
elfen lang. Der ganze Fifch, die 
Augen und Floßen mit eingefhlofs 
fen, hatte eine gelblichtrothe Far⸗ 
be. DerKopf fieht einem Schweins⸗ 
£opfe gleich, und hat einen fpißi- 
gen Ruͤſſel. Der obere Kiefer ift 
an feinem Ende mit großen ſchar⸗ 
fen Zähnen bewaffnet, nnd im uns 
“term ſtehen zween von gleicher 
Größejenen gegenüber; bie uͤbri⸗ 
gen Zähne find klein, feharf, und 
fechen dichtan einander. Der obes 
ve Kiefer iſt knorplicht, und hat eis 
ne ſolche Einlenfung im Kopfe, 
daß er ihn mach Belieben fürs 
zer und Länger machen fann, 
Auf dem Rücken fund eine lange. 
ftachlichte Floße, zwo andere fa 
Gen Hinter den Ohren, eine unfer 
dem Bauche, und eine hinter dem. 
After, vor welcher drey fpigige 


Wr 


Deine, oder ungleichlange Stan 
cheln ftehen.. ‚Der Schwanz war 
ablang viereckicht, oben und uns 
ten aber, endigte er fich in zwo 
Spigen. 
die zwote Gattung ſeines 166. 
Gefchlechtd , Labrus Rufus, mit 
einem mondfornigen Schwanze 
und rothgelblichen Leibe; und 
Müller nennt ihn den Saurüffel, 
feines  kippfifchen Geſchlechts, 
merker aber mit an, daß cr weder 
roch noch roͤthlich, fondern gelb⸗ 
lich oder löwenfärbig, nach ver 
nad) dent Lehen gemachten Zuuche - 
nung des Gatesby, folglich wohl 
nicht eigentlich Rufus, genennet 
ju werden verdiene, Er giebt 


ihm mit dem Kinne in den Flo⸗ 


fen des Ruͤckens drey und zwan« 
zig, der Bruſt fiebenzehn, des 


Bauches fechfe, des Afters zwols 


fe und des Schwanzes- ſechzehn 
Finnen, und macher ihn eben« 
falls zum Amerikaner. 

13) Droßelmaul, Ciela, der 
Turdus cauda conuexa, die 
Meerdroßel mie dem runden 
Schwanze, des Catesby, p. et tab. 
X. the Yellowhfh der Euglaͤn⸗ 
der; nach deſſen Befchreibung 
und Zeichnung folgendes an ihm 
anzumerken iſt: Einige diefer Sie 
fche find einen Schub lang. Die, 


-fer Harte Fleine dünne Schuppen 


von rörhlichtgelber Sarbe. Sein 
Rachen war weit, der untere Kies 
fer länger als der obere, und mie 
einer geboppeken Reihe Feiner 

Zähne 


J 





Linne macher aus ihm 
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Zoͤhne beſetzet; am Ende des 
obern Kiefers aber ſtunden drey 


große Zaͤhne, und am Gaumen 
einige ſehr Heine; die Ringe der 
Augen waren roch. Er hatte fünf 
Floßen, eine lange fachliche auf 
dem Ruͤcken, zwo hinter den Ohr 
ren ,. eine unter dem Bauche, und 
eine hinter dem After, mit welcher 
durch eine dünne Haut eins fehr 
ſpitziges Bein  vereiniget mar, 
Der Schwanz hatte ein rundes En⸗ 
de. Rlein nennt ihn Cicla au- 
‚rea, Fr. Poiffon jaune, und malet 
feine Schnauze und Kehle mit dem 
Catesby purpurfärbig. Nach dem 
Einne iſt er die 38. Gattung fei- 
nes 166. Gefchlechtg, Labrus ful- 
uus, mit dem ganzen Schwanze, 
und chenfalls ein Amerikaner ; 
‚welchen Müller in feinem Lippfiſch⸗ 
gefhlechte mit den Engländern 
Geldfifch nenne, weil der ganze 
Körper faſt goldgelb ſey, und die 
Schuppen mit einem hochgelben, 


juweilen ins Roöthliche fallenden, 


Slanze ſpielten. Daß aber der 
untere Kiefer hinter einer gedop- 
pelten Reihe Kleiner Zaͤhnchen zu: 
gleich große Zähne habe, läßt fich 
Wenigfteng ausdem Catesby nicht 
erſehen. FF 

14) Dreoßelmaul, Cicla, der 
Mit gelben, rochen, blauen, grüs 
nen und andern Karben geflcchet 
iſt, welche in dem Körper bald neß» 
förmig, bald gerade, bald fehräg 
‚sogen und geſprengelt find; feis 
de Schuppen erſcheinen an ihren 

SweyterCheil, 
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Kändern roth, und dieZähnefind 
ſehr fpißig und unterfcheidend 
weiß. Erift des Bellonius Le- 
pras, Plorus, der felbft zu verſte⸗ 
hen giebt, daß er ein Cicla fey, 
weil fein oberer Kiefer in den ober 
Theil des Hirnſchaͤdels, wie der 
engere Theil eines Seherohres in 


den weitern, beweglich einzuſchie⸗ 


ben ſey, ſo daß eß das Anſehen 
gewinne, als waͤren zwo fleiſchich⸗ 


te Oberlippen mit einer Falte oder 


Runzel vorhanden. Geſner nennt 
feinen letzten und rothen Kramets⸗ 
fiſch auch Lepras; Aldrovaudus 
handelt in Libr. J. Cap. V, eis 
gentlich vom Leprade und Pforo 
dee Belloniug, und ift mic der 
Etymologie oder Anſpiclung niche 
zufrieden, da der fo fhone, bunte 
färbige, gefunde und wohlſchme— 
ende Fiſch, mit. einer fchaligen, 


kraͤtzichten und auffögigen Haut 


im mindeften nicht zu vergleichen, 
vielmehr den bunteſten und ſchoͤn⸗ 
ſten Krametefiſchen mit vollfoma 
menſten Rechte beyzugeſellen ſey. 
Jonſton wiederholet dieſes zum 
Theil, Artie. III. feiner Meere 


klippfiſche, zeichnet ihn auch Iub. 


XII. Fig. 13. aber fo,.daß bie 
Befchreibung felbft damit nicht eine 
ſtimmt⸗ 


Druͤſchling. 

S. Blaͤtt erſchwamm. 
Druͤſe. 
GSlandula. Ohnerachtet faft 
Ds, wis Kin 


l 


ve 
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fein Theil eines thierifchen Koͤr⸗ 
pers, dem erften Anfcheine nach, 
feichter zu unterſcheiden, und all- 
gemeiner befannt zu feyn feheint, 
als die Drüfen , fo iſt doch der eis 
gentliche Begriff derfelben deſto 
mehrern Schmürigfeiten unter 
worfen, weil fie mit andern Their 
len des Leibes fo gar vieles ges 
mein haben. Man verftcht aber 
hierunter eigentlich Fleing, weis 
che, entweder mweißlichte, oder 
graue, nach Belchaffenheit der 
Feuchtigkeit aber, fo fie in fichent- 
halten, biemeilen auch anders 
gefärbte Korper, oder Fornichte 
Klumpen, welche ſich mit den 
Fingern Teicht zerreiben laſſen. 
Idhrer Außerlichen Geftalt nad) 
find fie bald rumd, bald epförmig, 
bald plattgedrücket, oder von an: 
derer ungleicher Figur. So vers 
fehieden auch fonft ihre Größe ift, 
fo find ſie doch, in Vergleichung 
gegen andere Theile des Körpers, 
allemal noch von mittelmäßiger 
Größe, oder auch zumeilen fehr 
Hein; und in Anfehung ihrer Fe 
ſtigkeit weniger ftarf, als zartes 
Sleifch, aber etwas mehr zuſam⸗ 
menhaltend, als ein nicht-gar zu 
weiches Stüd Fett. Ihr inneres 
Weſen befteht vorzüglich aus ti. 
nem Gewebe und Geftricke der 
- feinften pulß+ und blufaderichten 
Gefaͤße und Nerven, welche ſich 


alle nicht nur auf eine faſt unaufs 


loͤßliche Art und Weiſe unter ein, 
ander verwickelt, und verlaufen, 


Drüfe 
fondern auch durch ein darzwi⸗ 


{chen fommendes ganz beſonderes 
und eigenes Wefen aufs genaues 


fie verbunden und zufammengehals 
ten, und gemeiniglich in einer 


häutigen Blafe oder Balg einge 
fehloffen find, welches Bälglein 
fo gar bigweilen eine befondere 
Hohlung hat. Hiernaͤchſt bes 
merfer man an einigen Drüfen eis 


nen. befondern Ausführungsgang, ' 


ductum excererorium, den man 
hingegen bey andern entweder 
wirklich vermiſſet, oder, aller Auf⸗ 
merffamfeit und Unterfuchung 
ohngeachtet, noch nicht hat entdes 
den koͤnnen. Der allgemeine 
Nutzen der Drüfen ſcheint inzwi⸗ 


ſchen Fein anderer zu ſeyn, als 
daß ſie vermittelſt gewiſſer ihnen 


eigener Gefaͤße, und vermoͤge ih⸗ 
rer ganz beſondern Bauart, neue 
Feuchtigkeiten von dem Blute ab» 
fondern, die entweder unmittel- 


bar wieder von ihnen abfließen, 


oder durch die nurgenannten Aus⸗ 
führungsgänge abgefuͤhret wer 
den, und fich bald in befondern 
Hehältniffen fammlen, bald in 
größere Höhlen des Körpers ers 
gießen, bald auf andere Weife aus 
dem Körper abgehen. Ueberhaupt 
theilet man die Drüfen in zwo 
Hauptelaffen, nämlich in einfache, 
fimplices, und in zuſammenge⸗ 
feßte, eompoſitas f. conglo- 
meratas. Die einfachen Druͤſen 


beftehen aus einem einzigen, run⸗ 
den, oder enförmigen , oder plate 
ruͤck⸗ 


ged 
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gedruͤckten, oder ſonſt ungleich 
formirten kleinen Koͤrperchen 
von oben beſchriebener kuͤnſtlichen 
Bauart. Einige hiervon ſind 
alfo befchaffen, daf aus dem 
Grunde oder Höhle des häufigen 
Beutels welcher ſie umſchließet, 
ein beſonderer Ausfuͤhrungsgang, 
uctus exeretorius, der, ihrer 
Groͤße gemäß iſt, herausgehet, 
welcher die in ihnen enthaltene 
Teuchtigfeit abfuͤhret, und die 
Man deswegen nad) der Meynung 
einiger zZergliederungsfünftler of⸗ 
fene Druͤſen, Glandulas aper- 
tar, nennen könnte. Andere bin« 
gegen haben feinen befondern 
Ausführungsgang, wodurch der 
in ihnen enthaltene Saft abge 


- , führet werden fönnte, wenigſtens 


iſt dergleichen an ihnen noch nicht 
wahrgenommen und entdecket 
worden, weßwegen man fie für 
geſchloſſene Druͤſen, Glandulas 
eoecas, ausgiebt. Unter die er, 
fen gehoͤren nun diejenigen, wel⸗ 
che gemeiniglich einen ſchmierich⸗ 
ten, fettigen und klebrichten Saft 
don ſich laſſen, der den Theilen, 
auf welche er ſich ergießt, zu einer 
ganz beſondern Beſchuͤtzung dies 
et, damit fie weder von der Luft 
auf eine beſchwerliche Art zu fehr 
ausgetrocknet, noch von andern 
!fen Dingen gereißer und ver⸗ 
letet, noch, wenn es ſolche Theile 
ud, die durch die beſtaͤndige 
wegung, welche in ihnen vor» 
Seht, ſich oft an einander reiben, 
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dadurch angegriffen, oder abgenu⸗ 
get werden moͤgen.  Diefe Drüs 
fen liegen gewoͤhnlichermaaßen 
entweder unter den Mäuglein, 
oder fie find an folchen Orten bes 
findfich, die durch den Druck un— 


mittelbar auf fie wirfen koͤnnen, 


und folchergeftalt gefchicht ed denn, 
daß der in der Hohlung ded haͤu⸗ 
tigen Balges verfchloffene Saft 
durch den daſelbſt herausgehenden 
Ausführungsgang auggepreffet 
wird; fo wie etma durch das Zus 
fammendrücfen eines Blafebalges 
die Luft aus ihm herausdringt; 
weßwegen man ihnen den Namen 
Bälgleinsdrüfen, Gländulae fol- 
liculofae, beygeleger hat. Weil 
nun aber durd) die oben genann⸗ 
gen gefchloffenen Drüfen, Glandu- 
lae coecse, an denen man, tie 


geſaget, noch zur Zeit feinen Des 


fondern Ausführungsgang wahre 
nehmen fönnen, eine Menge lym⸗ 
phatiſcher Gefäße gerade zu durchs 
sehen; fo iſt es fehr wahrfcheins 
lich, daß die Eymphe, oder der 


eigentliche nahrhafte Saft dee 


Körpers, in, diefen bewunderns⸗ 
würdigen drüfichten Behältnifs 
fen, Glandulis conglobatis, noch 
feiner ausgearbeitet, verbeffert, 
und zur legten Nahrung gefchickt 
gemachet werde, 
gefegren Drüfen, Glandulae con- 
glomeraräe, beftehen endlich aus 
einem Klumpen vieler fleiner eins 
facher Drüfen , welche aber durch 
ein darzwiſchen kommendes zellich⸗ 

Dd 2 tes 


Die zuſammen- 
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tes Gewebe aufs genaueſte und 


feſt unter einander zuſammenhaͤn⸗ 


gen, und mit einer gemeinſchaft⸗ 
lichen Haut umgeben und beklei⸗ 
det werden, ſo, daß ſie dem An⸗ 
ſehn nach nur einen Koͤrper aus 
machen. Ein jedes von dieſen 
kleinen einfachen Druͤſchen oder 
Kuͤgelchen hat feinen beſondern 
Ausfuͤhrungsgang, welcher eins 
fach ang einer jeden herausgeht, 
aber alle diefe Eleinern und einzeln 
Ausführungsgänge laufen in eis 
nen größern und gemeinfchaftlis 
chen Ausführungsgang, duckum 
„ excretorium communem, zu⸗ 
fammen, mofelbft die in diefen 
Drüfen 'abgefonderte Feuchtigkeit 
hineingebracht, und zuletzt durch 
ihn an den beftimmten Drt abge» 
führet wird. Man kann diefe zus 
ſammengeſetzten Drüfen am bes 
fien mit einer Weintraube vers 
, ‚gleichen, welche aus vielen *flei- 
nen Beeren beſteht, wovon zwar 
jede befonder8 an einem Eleinen 
Stielchen hänget, welche aber 
endlich alle in einen groößern 
Haupiftichl oder Traubenaft zus 
fammenlaufen, und an ihm befes 
fliget find.  Diefe zufammenge- 
festen Drüfen fondern gemeinis 
glich einen fehr edlen, feifenarti- 
gen und auflöfenden Saft von 
dem Blute ab, welcher nachher in 
der Verbefferung anderer Dinge 
vorzüglichen. Nugen leiftet. Sie 
erbalten von den werfchiedenen 
Tpeilen, an welchen, und um 
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welche fie liegen, mie auch vol 
den verfchiedenen Feuchtigkeiten, 
welche fie abfondern, verfchicdene 


Benennungen, und, find —— 


faͤhr folgende: 


Achſeldruͤſen / Glandulae axil- 
lares. Dieſe haben von dem 
Drte ihren Namen; denn fie lie⸗ 
gen unter der Achfel, neben den 
dafelbft befindlichen  Gefäken; 
gleichfam im Fette, vergraben; 


und gehören zu den einfachen 


Drüfen. 


Augenfliederdrüfen; 
Augenmwimperndrüfen,, Glan: 
dulae.ciliares Meibomiiz diefe® 
find Eleine weißlichte Drüfen, 
welche zu den zufammengefesten, 
und befonders zu denen gehören, 
die eine talgartige Feuchtigkeit 
‚abfondern, meßmegen man fie 
auch befonders talgartige Drüfen, 
Glandulas febaceas, nennet. Sie 
fisen wie lange und gelbe Streis 


fen, in den Furchen, die an der, 
untern oder inwendigen Fläche 


der Augenliederfnorpel,tarfis, vore 


fommen ‚reichen aber nur big au. 
den platten und breiten. Nand 


derfelben , baher fie auch nicht zw 
nächft am innern Augenwinkel 
‚angetroffen werden. Ihre Deffs 


nungen, deren dreyßig bis wierzig 


ſeyn folen, kommen am Rande 
der Augenlieder nahe bey den Au⸗ 
genwimpern zum Vorſchein, ma* 
chen Kleine runde Loͤcherchen, aus 

' de⸗ 


Drüfe 


aus denen eine befondere klebrich⸗ 
te Feuchtigkeit hervorquillt, wo⸗ 
durch die zarten Augenlieder wider 
den Druck und das beſchwerliche 
Reiben der Augenliederknorpel 
ſelbſt verwahret und beſchuͤtzet 
werden. Wenn dieſe Feuchtig⸗ 
keit vertrocknet, ſo nimmt dieſel⸗ 
be eine außerordentliche Härte 
und Feftigfeit an fich. Meibom 
bat diefe Drüfen auch bey vielen 
‚ andern vierfüßigen, theilg wilden, 
theils wiederkaͤuenden Thieren 
angetroffen, und es iſt ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß eben dieſer klebrich⸗ 
te und zaͤhe Saft, in ſo ferne er 
ſich etwa mit den Thraͤnen ver⸗ 
miſchet, denjenigen Leim oder 
Kleiſter ausmache, welcher bey 
ſolchen Thieren, ſo blind auf die 
Welt kommen, noch eine geraume 
Zeit nach ihrer Geburt die Augen⸗ 
lieder ſehr feſt beyſammen, und 
verſchloſſen erhaͤlt, und daß die⸗ 
ſer Zufall nicht, wie man bisher 
immer gemeynet, von einem be⸗ 
fondern zuſammenſchließenden 
Häuschen herruͤhre, dergleichen 
man wenigftend weder an Hun⸗ 
den noch Katzen, bey noch: fo gro» 
Fer Aufmerkfamkeit, wahrnehmen 
koͤnnen. 


Backendruͤſen, Glandulae 
buccales, find kieine Druͤſchen, 
welche überall an der inwendigen 
Släche der Baden in großer 
Menge liegen, deren Eleine Cand- 
Te ſich mie ihren dochern in den in⸗ 
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wendigen Mund oͤffnen, und ei⸗ 
nen duͤnnen, waͤßrichten Schleim 
in die Hoͤhle des Mundes ergie⸗ 
ßen, um dieſelbe beſtaͤndig naß 
und feuchte zu erhalten. 


Backenzahndrüfen, landu. 
lae molares. Dieſes find diejes 
nigen merkwuͤrdigen zuſammenge⸗ 
ſetzten Druͤſen, deren eine in fer 
der Backe zwifchen dem Kaͤumaͤus⸗ 
lein, mafleter, und Trompeters 
mäuslein, buccinator, im Fette 
verborgen liegt, und welche ei» 
nen oder mehrere zarte Ausfühs 
rungsgaͤnge von fich giebt, die 


‚burch die nahe gelegenen Theile 


hindurch gehen, und dereh Deff- 
nung gegen ben legten Backzahn 
zum Vorſchein kommt. 


Bruſtdruͤſe, glandula thy« 
mus, S. Bruſtdruͤſe. 


Bruͤſte. Eyder, Mammae, 
Vbera. S. Bruͤſte. 


Darmdruͤſen, Glandulaein- 
teſtinorum. Sn der ganzen ins 
nerlichen Oberfläche. der ſaͤmmt⸗ 
lichen Gedärme trifft man der: 
gleichen Fleine durchfichtige Koͤr⸗ 
perchen an, welche an einigen 
Orten mehr, an andern aber we⸗ 
niger zu bemerfen find. Am haͤu⸗ 
fisften finden fie fich im Zwoͤlffin⸗ 
gerdarme, und indem leeren Date 
me, welche deswegen auch zu Eh» 
zen ihrer Erfinder befondere Na⸗ 
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men haben. Diejenigen, welche 
im Zwölrfi ngerdarme vorkommen, 
Heißen Beunnersörüfen, Glandu- 
lae Brunneri, und ſind gang 
platt, oben aber etwas hervorras 
gend, und in der Mitte durch eine 
kleine Gruft wertiefet. 
den fich am häufigften im Anfan⸗ 
‚ge des Darmes r gleich unter der 
unterfien Mündung des Magens, 
wo fie faſt Flumpenmeife auf 
einander liegen, je meiter fie aber 
kommen, allmöhlig von einander 
abftchen, und geaen dag Ende des 
Zwolffingerdarmes ziemlich ein⸗ 
zeln ausfallen. Ihre Offnungen 
gehen in die innere Oberflaͤche des 
Darmes, und koͤnnen, wenn man 
fie nahe genug betrachtet, ziem⸗ 
lich deutlich bemerfet werben ; ihr 
unterfter Theil aber ſitzt nach der 
neroichten Haut zwifchen dem da» 
ſelbſt befindlichen zellichten Gemer 
be. Mit diefen fommen die Druͤ⸗ 
fen des leeren Darmes ziemlich 
überein, twelche von ihrem Erfin— 
der Peyers Drüfen, Glandulae 
Peyeri, heißen. Cie liegen nicht 
fo dichte beyſammen als jene, ohn⸗ 
geachtet fie ameinigen Orten auch 


haufenweife neben einander ges 


ſchichtet, und in Form länglichter 
und platter Trauben, befonders in 
der inwendigen Fläche der vordern 
Krümme, vorfommen. Man will 


wahrgenommen haben, daß dieſe 


bepden Arten von Drüfen vor» 
nehmlich am häufigften und in 
größerer Menge bey den Thieren 


Sie fin 


\ 
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— werden, die ſich vom 
Fleiſche naͤhren, ohnerachtet ſie 
auch bey andern zu ſehen find. 


Nicht nur diefe, fondern auch, alle 


übrige Darmbrüfen, welche nicht 
unter befondern Namen befannt, 
geben eine ſchleimichte Feuchtige 
feit von fich, wodurch die Geduͤr⸗ 
me vor dem Reize und Prickeln 
fcharfer Dinge verwahret werden. 


Eichefdrüfen;Glandulae odo- 
riferae Tyſonis. Es find dies 
ſes kleine einfache Drüschen, wel⸗ 
che den Hals der Eichel am maͤñ⸗ 
lichen Gliede, die Krone, und die 
benachbarten Theile umgeben, und 
weil fie eine Art von Talgdrufen 
ausmachen, eine fette, ſchmierich⸗ 


te und dicke Feuchtigkeit  abfone 


dern. Man trifft diefe Drüfen 
nicht nur bey vielen andern Thies 
ren an; fondern es find auch eis 


nige auf die Muthmaßung gerar 


then,obman nicht diejenigen Druͤ⸗ 
fen, welche man bey den meiften 
vierfügigen Thieren gegen den 
Hintern herum auf beyden Geis 


ten deutlich wahrnimmt, auch zu 


diefen rechnen koͤnnte. 


Saumendrüfen, Glandulae 
palatinae. Diefe Fleinen Druͤ⸗ 
ſen liegen hin und wieder im Gau⸗ 
men, abſonderlich an deſſen wei⸗ 
chem Theile zerſtreuet, und ſondern 


daſelbſt eine Feuchtigkeit ab, aber 


ihre Deffnungen find nicht fo leicht 
wie bey andern, fo etwa um biefe 
Gegend 


—————— —— —— ————— ———— — —— ————j — 
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Gegend herum vorkommen, wahr⸗ 
zunehmen. 


Gelenkdruͤſen, Glandulae mu- 
eilaginoſae ſ. Hauerſianae. Sie 
liegen allemal zwiſchen zuſammen 
verbundenen Knochen, welche das 
Öelenfe ausmachen, folglich alle— 
mal zwifchen der Kapfel, die dag 
Gelenk umgiebt, und haben ihren 
Siß, entweder in der Mitte zwi⸗ 
fhen den beyden Knochen, entwe⸗ 
der in gewiſſen dafelbft, und ge 
meiniglich an dem Knopfe des ei⸗ 
nen Knochens befindlichen Fleinen 
Gruften, oder am Rande des Ge» 
lenkes, in welchem legtern Falle fie 
an. der innern Fläche des Kopfes 
befeftigee find, oder an folchen 
Stellen, wo eben nicht der größte 
Druck der beyden zufammenlie- 
genden Knochen if. Sie find 
mehrentheils fehr Klein, jedoch 
allemal der Größe des Gelenkes 
gemäß, wornach fich auch ihre 
Anzahl richtet, fo, daß fie bald ein» 


- fach, bald gedoppelt, bald, vielfach 


find. Ihre Geſtalt ift mehren» 
theild dem Naume angemeffen, 


welchen fie einnehmen, daher fie 


bald mehr oder weniger rund, bald 
Plate gedruͤcket; bald anderd aus— 
fallen. Ueberhaupt find fie ge» 
Meiniglich mit einer anfehnlichen 
Menge Fett umgeben, fo daß man 


Mm den Fleinften Gelenken faſt Feis 


ne ordentliche kennbare Drüfe, fon» 


dern nur ein Stuͤckchen, welches 


halb wie Drüfe, halb wie Fett aus⸗ 
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ſteht, antrifft. Beſonders find fie 
merkwuͤrdig in den Gelenken des 
Schenkelbeines, und in der Ver⸗ 
tiefung der Pfanne, wo ſie am 
groͤßten erſcheinen. Sie ſondern 
eine gewiſſe ſchleimichte und fchmies 

richte Feuchtigkeit ab, welche man 
in den Gelenken antrifft, wodurch 
diefelben fehlüpfrig erhalten, vor 
dem befchwerlichen Reiben dere 
wahret, und zu einer deſto freyern 
und leichtern Bewegung gefchickt 
gemachet werben. Eim gelehrter 
Engländer, Clopton Havers, hat 
fie zuerft ſehr genau befchrieben, 


von dem fie daher ihren Namen 


erhalten haben, 


Genicksdruͤſen, Glondoulae 
ceruicales. Dieſes find kleine 
einfache Druͤſen, welche im Geni⸗ 
cke gefunden werden, deren eigents 
licher Nugen aber zur Zeit noch 
nicht genug befannt ift. 


Gefkröfedrüfen, große, ‚Pan- 
creas, f. Betröfeoräfe. is 


Gefröfedrüfen, Eleine, Glan- 
dulae mefaraicae, ſ. mefenteri- 
cae, EB liegen diefe Drüfen in 
großer Menge zwifchen den beyden 
Schichten des Gekroͤſes in einem 
gellichten Gewebe bin und wieder 
zerſtreuet, und find bisweilen noch 
mie vielem Fett umgeben. Eini⸗ 
ge find rund, andere eyförmig, an 
dere platt gedrückt, und ihrer 
Große nad) bald einer Linfe, bald 
einer Bohne ähnlich, jedoch bey 

254 Rindern 


> 
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Kindern allemal etwas groͤßer als 


bey Erwachſenen. Man trifft fie 
häufiger in demjenigen Theile des 


Gekroſes, welcher zum leeren Dar» 


me schöret, als in demjenigen, wel⸗ 
ches au dem Grimmdarme an— 
hängt. Es gehen nicht Mur bie 
Milchgefäße, fobald fie aus den 
Gedärmen hervorgefommen, in 
dieſe kleinen Drüfen hinein, und 
aus ihnen wieder heraus, fondern 


es kommen auch, hier eine große, 


Anzahl lymphatiſcher ‚Gefäße zur 
fanmen; woraus fich denn mit 
vieler Wahrſcheinlichkeit vermu⸗ 
then läßt, daß in ihnen der Milch⸗ 
faft theils verdünner, theils ver 
beffert werde. Bey den Hunden 
follen fie alle nur eine einzige 
größere ausmachen, Uebrigens 
rechnet man fie zu den obenge- 
nannten einfachen gefchloffenen 
Drüfen. 


- Harnröhrendrüfen, Glandu- 
lae vrechrae. Diefes find be 
ſondere Drüfen, welche um bie 
Harnröhre herumliegen, mit ihren 
Ausführungsgängen fich in die in⸗ 
nere Oberfläche derfilben endigen, 
- und dafelbft beftändig einen ſchmie⸗ 
richten und fchleimichten Saft ab» 
feßen, wodurch diefe fehr empfind⸗ 
liche Röhre, ſowohl vor dem bei» 
enden und feharfen Urin, als auch 
vor dem Reiz anderer prinkelnden 
Zeuchtigfeiten vertheidiget und bes 
fchüger wird. Man rechnet bie 
her die Schleimdrhfen des Cow⸗ 


Drüfe 


pers, Glandulae mucofse Cow- 


peri, und die ringfoͤrmige Drüs 


fe, Glandula Littrii. Von dei 
erftern zählee man drey. Zwo 
von dieſen platten Drüfen, welche 
ohngefähr die Große einer Fleinen 
‚Bohne haben, Liegen auf jeder 
Seite, eine zwifchen der Zwiebel 
der Harnrohre und den unterm 
Mäuslein der Ruthe; die dritte 
aber befindet fich mehr vorwärts 
an dem Winkel, welchen die Harn⸗ 
roͤhre bey ihrer Beugung machet, 
unter dem Schaamfnochen, und 


jwar innerhalb dem ſchwammich⸗ 


ten Theile der Harnröhre. Die 
ringförmige Drüfe aber. ift ein 
dunfelrother, runder und einjüre 
miger Körper, ungefähr einen 
Daumen breit und zwo Linien die 
de, welche zwifchen den beyden 
Häuten der Harnrohre, gleich uns 
ter der Saamendrüfe oder Borftes 
her liege. 
wendige Haut der Harnroͤhre, 


gleichfam wie ein Gürtel, und oͤff⸗ ' 


net fich dafelbft mit ganz kleinen 
und feinen Löcherchen. Man bes 
merfet fie, wenigfteng die erftern, 
bey genauer Unterfuchung auch bey 
andern Thieren, vorzüglich bey 
den vierfüßigen und groͤßern. 


Hautprüfen, Glandulae cu- 
taneae, 1. fubeuraneae. Diefe 
Drüfen find zwar überaus klein/ 
aber defto häufiger anzutreffen, in? 
dem fie beynahe die ganze innere 
Fläche der Oberhaut — 

un 


\ 
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und wo nicht uͤberall, doch gewiß 
an den mehreſten Stellen des Koͤr⸗ 
pers vorkommen. Sie haben vie⸗ 
le Aehunlichkeit mit den Hirſekoͤr⸗ 
nern, und fiaden ſich auch an man⸗ 
chen Orten ſo dichte zuſammen ge⸗ 
haͤufet, daß fie auch hiervon den 
Namen hirſenkoͤrnichte Druͤſen, 
Glandulae miliares, führen. Ue⸗ 
brigens liegen fie halb im Zette 
eingewidelt, und halb in der 
‚Dberhaut felbft, deswegen man 
gemeiniglich dafelbft Fleine einge» 
drücte Gruften oder Grübchen 
bemerfer, Ihre Ausführungs- 
gange dringen durch die Oberhaut 
felbft hindurch, und oͤffnen fich 
ausmendig auf der Oberfläche deg 
Körpers, entweder neben einer 
Hautwarze, oder in derfelbigen, 
Ihre Feuchtigkeit, welche fie aus— 
ſchwitzen, dienet eigentlich darzu, 
daß fie die Außerliche Haut felbft 
feuchte, gelinde und gefchmeidig er» 
baltın fol. Meil aber diefelbe 
‚bald wäffericht und dinne, bald 
aber fo zaͤhe und fehmiericht wie 
Talg oder Fett iſt, fo hat diefes 
zu einer doppelten Eintheilung 
diefer Drüfen Gelegenheit gege- 
ben, vermoͤge welehel man einige 
Waſſerdruͤſen, Glandulas fero- 
‚das, andere aber Talgdrüfen, glan- 
ulas febaceas, nennt, melche 
letztern befonders an den behaar⸗ 
ten Theilen des Körpers, an der 
Stirne, hinter den Ohren, an den 
Winkeln der Naſe, aufden Rücken 
ff wahrgenommen werden. 


Druͤſe 
Kehldeckeldruͤſen, Glandalae 
epiglottidis. Es finden ſich die⸗ 
ſelben an der gewoͤlbten Seite des 
Kehldeckels, oder des oben auf der 
Muͤndung des Kopfes der Luft⸗ 


roͤhre aufliegenden und zuſchließen⸗ 


den Worpels, und erſtrecken ſich 


gegen den Ort, too derſelbe eigent⸗ 


lich feſt aufliegt. Sie oͤffnen ſich 
mit vielen kleinen Loͤcherchen in 
die Höhle des Luftroͤhrenkopfes 
hinein, und fegen bafelbft ihren ab» 


gefonderren Schleim ab, ber die 


Luftroͤhre in einer beftändigen 
Schlüpfrigfeit erhalten muß. 


Kebtendrüfen, Glandulae iu- 
gulares. Dieſes find ganz fleine 
Drüfen, welche vorn am Halfe lies 
gen, und im Fette gleichfam vere 
graben find. * 


Lippendruͤſen, Glandulae la 
biales. Die ganze innerliche 
Dberfläche fowohl der obern als 
der untern Lippe ift mit diefen klei⸗ 
nen Drüfen befeßer, welche bier 
auch, fo, wie die oben genannten 
Hirſekoͤrnerdruͤſen, in gehaͤufter An⸗ 
zahl anzutreffen ſind, und die zur 
Abſonderung einer duͤnnen Feuch⸗ 
tigkeit dienen, womit dieſe Theile 
in beſtaͤndiger Schluͤpfrigkeit er⸗ 
halten werden. 


Luftröhrendruͤſen, Glandu- 


lae bronchiales, 
kleine, weichliche, unordentlich run ⸗ 


Druͤſen von verſchiedener Größe, 
Od 5 
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Es ſind dieſes 


de und ſchwaͤrzliche oder blaue 


welche 
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welche daſelbſt anzutreffen ſind, 
wo ſich die Luftroͤhre zuerſt in ih⸗ 
re großen Aeſte theilet, und zwar 
vornehmlich auswendig eben in 
der Ecke oder Winkel, der eigent⸗ 
lich durch die Trennung und Thei⸗ 
lung dieſer großen Aeſte entſteht. 
An dieſem angegebenen Orte ſieht 
man vorne und hinten an jedem 
Aſte, zwiſchen der äußern und zwo⸗ 
ten Haut, im zellichten Gewebe ver⸗ 
ſchiedene dergleichen Druͤſen ſitzen, 


deren einige faſt ſo groß wie die 


Spitze des kleinen Fingers, andere 
aber etwas kleiner find. Giefin- 
den ſich auch hernach überall, fo 
oft ein Zmeig von jenen großen 
Aeſten fich wieder in Fleinere Ne> 
benzweige theilet, ba fie denn 
gleichfam mit diefen Nebenzweis 
gen fortlaufen, jedoch eben ſowohl 
als jene immer kleiner und endlich 
ganz unfichtbar werden. ° Einige 
rechnen fie zu den einfachen, ande 


re gu den zufammengefeßten Drüs 


fen, und verfichern, daß fie wirkli⸗ 
che Ausführungsgänge hätten. 
Ohnerachtet ihr eigentlicher und 
beſtimmter Nutzen zur Zeit noch) 
nicht ausgemachet und ungemwiß 
ift, fo Hält man doch fehr wahr- 
ſcheinlich dafür, daß fie eben dieje- 
nige Feuchtigkeit und dünnen 
Schleim abfondern, melcher zur 


Befeuchtung der innern Fläche der 


Luftroͤhre dienen fol. 


‘ deln. 


"Mandeln, Tonfillae, ſ. Man⸗ 
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Nebennieren, Glandulae re 
nales, f. {uprarenales, f. Capfu- 
la atrabilariae, f. Ylieren. 
Ohrendruͤſen, Glandulae au- 
rium, Unter den Öbrendeüfen 
verſteht man eigentlich diejenigen, 


welche das Auswendige und den 


erften Theil ded Gehoͤrganges ans 
gehen, und diefe Theile mit ihrer 
abgefenderten Feuchtigkeit verfes 
ben. Einige gehören zu den all» 
gemeinen Talgorhfen der Haut, 
womit nur die auswendigen Fluͤ⸗ 
gel des Ohres oder das fnorplich- 
te Dehrlein auf beyden Seiten, 
abfonderlich aber da, wo daſſelbe 
am Haupte anliegt, beſetzet ſind, 
und welche mit jenen einerley Nu⸗ 
tzen und Beſtimmung haben. Die 


andern find die fo genannten Obr 


renſchmalzdruͤſen, Glandulae ce- 
ruminofae, die fi in dem vor⸗ 


derften Theile des Gehoͤrganges 


befinden, und in ben Zwiſchenraͤu⸗ 
men der netzfoͤrmigen Striche in 
ordentlichen Reihen antreffen laſ⸗ 
ſen. Sie ſind an ihrer gelben 
dunkeln Farbe ziemlich deutlich 
wahrzunehmen, beſonders da, wo 
der knorplichte Theil des Gehoͤr⸗ 
ganges unterbrochen und knoͤchern 
wird. Ihre Ausfuͤhrungsgaͤnge 


öffnen ſich in der innerlichen Sei-⸗ 


te des Gehoͤrganges, und ſetzen 
daſelbſt das bekannte Ohren⸗ 
ſchmalz ab. 


Pyramidendruͤſe, Glanduls 
arytenoidea. Dieſe liegt an der 


vordern 
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vordern Fläche eines jeden,zum Ko⸗ 
pfe der Euftröhre gehörigen drey⸗ 
edfichten Knorpels, in einer unter 
dem gewölbten Theile des Knor⸗ 
pels dafelbft befindlichen Vertie⸗ 
fung, und erſtrecket ſich bis an daß 


benachbarte Band, auf welchem fie 


-jum Theil mit ruhet. Sie fon» 
dert auch, wie die andern, einen ber 
feuchtenden und fchlüpfrichtma- 
enden Saft für die Luftroͤhre ab. 


‚Roßdrüfen,Glandulaemuco- 
ae narium. Diefeg find Heine ein⸗ 
fache Drüschen, welche fich in ‚der 
Naſenhohle, befonders an der Sei⸗ 
te, wo diefe Hoͤhle durch einen dar⸗ 
zwiſchen geſetzten platten Knochen 
in zween Theile getheilet iſt, befin⸗ 
ben, und eigentlich unter der fo- 
‚ genannten Schleimhaut der Nafe 


verborgen liegen, aber mit ihren 


Ausführungsgängen ſich aͤußer⸗ 
lich auf der Oberflaͤche derſelben 
endigen, woſelbſt ſie den Rotz oder 
Naſenſchleim abſetzen, deſſen Nu 
en ſich vornehmlich auf die Ber 
fruchtung der Nervenwärzchen 
des Geruchs erſtrecket. 


Nückendräfe, Glandula dor- 
falis, Diefe Drüfe finder ſich 
bisweilen in einer fehr anſehnli— 
henGroße, ohngefaͤhr zwiſchen dem 
Unften Ruͤckenwirbel, und liege 
am hinterſten Theile des Magens 
chlundes. Ihrer Größe nach 
fälle fie verfehieden aus, und hat 
) Bald die Größe einer Heinen Boh— 

Ne, baid einer Mandel; doch trifft 


\ 
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man ſie auch zuweilen groͤßer oder 
kleiner. Man findet ſie auch wohl 
manchmal gar nicht, oder ſie iſt 
wenigſtens fo klein, daß man ſte, 
aller Aufmerkſamkeit und Unterſu⸗ 
chung ohngeachtet, dennoch nicht 
entdecken kann. Man bemerket 
auch oͤfters anſtatt einer, zwo der⸗ 
gleichen Druͤſen, welches einige fuͤr 
den eigentlichen natuͤrlichen und 


gewoͤhnlichſten Fall annehmen. 


Bey einem außerordentlichen und 
ungewoͤhnlichen Widerſtande, wel⸗ 
cher im Hinunterſchlucken der Spei⸗ 
fen, nicht ſowohl im Gaumen, als 
eben in diefer Gegend des Ruͤckens 


‚empfunden worden, hat man fogar 


den Grund dieſes ſchwer zu entde⸗ 
enden Zufall® in einer Verhaͤr⸗ 
tung und außerordentlichen Größe 
diefer Drüfe nach dem Tode wahre 
genommen. Ihr Nutzen ift uͤbri⸗ 
gens noch unbekannt. 


Saamendruͤſe, Glandula pro- 
ſtrata, f. Vorſteher. 


Schaamdruͤſen, Glandulae 
proſtatae Bartholini. Der Bey⸗ 
name dieſer Druͤſen iſt von ihrem 
Erfinder entlehnet. Es find klei⸗ 
ne Druͤschen, welche bey dem weib⸗ 
lichen Geſchlechte ſowohl um. die 
Harnroͤhre, als auch um die Oeff⸗ 
nung der Mutterſcheide herumlie⸗ 
gen, und eine ſchleimichte Feuch⸗ 
tigkeit abfondern, melche den Nu⸗ 
Ben zuhaben fcheint, daß fie theil® 
die Mutterfcheide.fchlüpfricht mas 


chet, und den Eingang des maͤnn⸗ 


lichen 
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lichen Gliedes jur Zeit des Bey 


ſchlafs erleichtert, theils aber auch 
die Luft im Beyſchlafe ſelbſt ver⸗ 
mehret, weswegen ſie ſich zu die⸗ 
ſer Zeit haͤufiger ergießt, und dar⸗ 
um auch bey andern e Baht 
vermiſſet wird. 


Schilddruͤſe Glandula thy- 
roidea. Sie iſt wohl die großte 
Drüfe des Halfes, übrigens aber 
von feften Wefen, ziemlich dicke, 
der Farbe nach etwas weißlicht, 
and hat beynahe die Geftalt eines 

‚Halben Mondes. Ihr Umfang er- 
ſtrecket fich äußerlich über den ges 
wolbten Theil des Kopfes der Luft⸗ 
röhre, feitwwärts aber neigen fich 

ihre Hörner gegen die Seitentheir 
de des fchildförmigen Knorpels, 
son welchem fie ihren Namen hat, 
und finden dafelbft ihre Befeſti⸗ 
gung. Beyde Seitentheile lie— 
gen auf den Zungenknochenmaͤus⸗ 
lein des Schildeg, und der mittle- 

. ze oder untere Theil umfaſſet die 

ringförmigen Maͤuslein dieſes 
Knorpels. Bisweilen entſprin⸗ 
gen auch aus dem mittlern oder 
gewoͤlbten Theile dieſes Knorpels 
eine Reihe kleiner Druͤſen, die 
von hier nach dem Zungenknochen 
zu gehen und ſich daſelbſt verlie— 
ven. Man hat zur Zeit noch kei⸗ 
nen befondern Ausfuͤhrungsgang 
dieſer Druͤſen wahrnehmen koön⸗ 
nen, weswegen man fie zu den ges 
geſchloſſenen — rechnen 
moͤchte. 


— Druͤſe 


tuitaria. Dieſe kleine Druͤſe, wel⸗ 


Schleimdruͤſe, Glandula pi⸗ 


che zum Gehirn gehoͤret, iſt ein 


kleiner, weicher, ſchwammichter, 
auswendig theils grauer, theils 
roͤthlicher, inwendig aber weißli⸗ 


cher Körper, welcher in der am 


Sattel, Sella tureica, befindlis 
chen Höhle oder Vertiefung lieget, 
und von den beyden Schichten 
der dicken Hirnhaut gleichfam eins 


gehüllee wird, wovon die äußere , 


unter ihm weggeht, die innere 
aber ihn von oben bedecket. In⸗ 
wendig ift fie befonders gebauet, 
nämlich weder marficht, noch 


recht drüfenhaft, fondern viel⸗ 


mehr ſchwammicht, und hat in 
der Mitte einen eigenen Gang, ber 
mit dem Trichter fortgeht, und 
fich in zween Nefte theiler, wovon 


der eine nach der rechten, ber an⸗ 


dere aber fich nach der linken Sei⸗ 
te zu wendet. 
feinen augsführenden Gang hat, 


fo glauben einige, daß fie den“ 
Schleim aus den Kammern des 


Gehirns vermiftelft des Trichters 


in fich einfauge, und von da et⸗ 


wa unmittelbar ing Blut ſchaffe. 
Veberhaupt iſt der Nutzen derfel 
ben noch ſehr unbefannt. 
findet die Schleimdrüfe vergleis 
chungsweiſe im menfchlichen Koͤr⸗ 
per viel Eleiner, als bey andern 
vierfuͤßigen Thieren. Bisweilen 
findet ſich auch noch ein beſonde⸗ 


rer Anhang daran, von gleicher 
Beſchaffenheit und Weſen, als die 


Druͤſe 


Man 


— 


Weil dieſe Druͤſe 


Drüfe 


Druͤſe ſelbſt, nur daß derfelbe et⸗ 


was weicher iſt. 


Schlunddruͤſen, Glandulae 
pharyngeae. Dieſe kleinen Druͤ⸗ 
fen befinden ſich gleich hinter dem 
Gaumen im Anfange der Speiſe⸗ 
roͤhre, oder dem fogenannten 
Schlundkopfe, und Liegen theils 
zwiſchen den Falten, theilg an 
andern Stellen diefer Kopfes, 
und haben dafelbft ziemlich an- 
fehnliche Deffnungen. 


Speicheldruͤſen, Glandulae 

juales. Man begreift hierun⸗ 
ter drey beſondere Arten zuſam⸗ 
Mmengeſetzter Druͤſen, welche ſich 
theils aͤußerlich, theils inwendig 
in der Hoͤhle des Mundes ſelbſt 
befinden, und einen der edelſten 
und beſten Saͤfte des Koͤrpers da⸗ 
bin abſondern. Die äAnfehnlich- 
fien und vornehmften ‚find die 
Öbroräfen, Glandulse paroti- 
des, welche zwo große, weißlich⸗ 


te, länglichte und ungleiche Dr» r 


ſen ausmachen, deren auf jeder 
Seite eine zwiſchen dem Ohre, 
und dem Winkel des unterften 
Kinnbackenknochens und unter 
‘dem Ohrlappen lieget. Ihr Ums 
fang erſtrecket fich von vorne zu 
bis an den jochförmigen Fortſatz, 
hinten. zu aber bis an den: jiß- 
förmigen des Schlafbeineg, und 
lieget noch groͤßtentheils auf dem 
Köumäulein auf. - Aus dem 
dbern Theile dieſer Druͤſe ent- 
ſpringt endlich durch eine Verei⸗ 


Haͤuten zuſammengeſetzet. 
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nigung vieler kleinen Canaͤle ein 
einfacher Gang oder ſogenannter 
oberer Speichelgang, Ductus Ste- 
nonianus, welcher von feinen 
Erfinder Stenonig, der ihn im J. 
1660 entdecket hat, alfo genen« 
net wird. Seiner Länge nach 
fieht er ohngefaͤhr drey Dueerfins 


‚ger breit von der Drüfe ab, hat 


die Dicfe eines Strohhalms, iſt 
an Farbe weiß, und aus dicken 
Er ı 
geht von feinem Urfprunge an 


‚ber die Käumuffel hinweg, 


durchbohret endlich den Backen 
oder Trompetermuffel, und offe 
net fich zuleßt inwendig in dem . 
Munde felbft, wo er gegen den 
Ziwifchenraum des zweeten und 
dritten Backenzahns zum Bor 
ſchein koͤmmt. Die Drüfe felbft 
iſt bey allen vierfüßigen Thieren 
anzutreffen. Die zweyte Art der 
Speicheldrüfen find die Kinnbas 
@endrüfen ,Glandulae maxilla- 
es, welche etwas Kleiner ale die 
vorigen, und länglichtrund geftals 
tet find. Es lieget deren eben. 


‚fans eine auf jeder Geite, und 


zwar an der inwendigen Fläche 
des Winkels des untern Kinnbas 
ckens. Ihr einfacher Ausfühs 
rungsgang, oder der fogenannte 
untere Speichelgang ductus 
Warthonianus, welcher auch von 
feinem Erfinder Warthon den Na⸗ 
men führet, entſteht ebenfalls wie 
der. vorige aus vielen einzelnen - 
Zweigen, iſt etwas länger und. . 
ei dünner 


' 
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vuͤnner als jener, ſchleichet ſich 
laͤngſt der innern Flaͤche der un. 
ter der Zunge gelegenen Speichel⸗ 
drüfe biß an den Nand des Zuns 
genbandes hin, und koͤmmt end« 
lich beyden Schneidezähnen dop⸗ 
pelt, oder auch dreyfach, mit einer 


Heinen warzenfoͤrmigen Deffnung 


zum Vorſchein. Man hat diefen 
untern Speichelgang ſowohl bey 
andern vierfüßigen Thieren, ale 
auch bey Voͤgeln wahrgenommen, 
weßwegen man denn an der Ge⸗ 
genwart der Drüfen felbft auch 
bey diefen Thieren nicht zweifeln 
ann. 
Die dritte und legte Art find 
die unteren Fungendrüfen, Glan- 
“ dulae fublinguales, welche noch 
kleiner als die vorigen, ein we⸗ 
nig länglicht und platt, und ih» 
ver Geftalt nach einer abgefchäl« 
ten Mandel ähnlich find. Es 
liegt deren auf jeder Seite unter 
dem Rande der Zunge eine, und 
erfirecken ſich mit dem einen Ende 
nach vorne zu, mit dem andern 
hinterwaͤrts nach den Kinnbacken⸗ 
drüfen, die Ränder aber find 
‚fehief, nach außen und innen zu 
gekehret. Sie hatviele fleine Aug: 
führungsgänge, deren Mündun- 
gen fich zwiſchen den Geiten der 
Zunge und des Zahnfleifche: öffnen 
und dafelbft ihren Speichel von fich 
geben. Diefe Heinen Speichelgän. 
ge werden von ihren ungemwiffen 
Erfindern bald dußtus Bartholi- 
ni, bald ductus Riuini genannt. 


Druͤſe 


Außer dieſen 
drey Speicheldrüfen hat Nuck 


auch die vierte wahrgenommen, | 
welche deswegen unter dem Nas | 
Nucks Speicheldruͤſen,/ 


men 
Glandulae Nuckianae befannt 
find. 
Augenhöhe, Orbira, eine, wovon 
allemal ein Gang abgeht, der ſich 
nach dem Munde zu erſtrecket, 


gewaͤhnlichen 


Es liege deren in jeder 





und zuleße hinter dem Bacfenzahe 


ne des obern Kinnbackeng, toels 


cher der nächfte nach dem letztern | 


ift, mit feiner Deffnung zum Bors 
fchein koͤmmt. 


dern dergleichen Thieren, aber, 
niemals bey den Menfchen wahre 
genommen worden. 


Thraͤnendruͤſe, Glandula la- 
erymalis f. innominara. Es iſt 


diefes eine weißgraue Drüfe, wel⸗ 
he zu den zufammengefehten ges 
böret. Sie liegt über dem dus 
Bern Augenwinfel hinter dem Aug» 
apfel in einer, in der Augenhöhle 
befonders darzu gemachten, hoh⸗ 
fen Vertiefung, wo fie mit vie⸗ 
lem Fett und zellichtem Gewebe 
umgeben find. Ihr Weſen iſt 
ziemlich feſt, und beynahe mehr 


Es find dieſe 
Druͤſen nur bey Hunden und ans | 


ale der übrigen Drüfen, ihre Aus 


Berliche Geftalt ein wenig platt, 
an der obern Släche gewoölbet, 
an der untern aber hohl, und ei⸗ 
nigermaaßen in zwo Hälften ges 
theilet,.deren einer und zwar ber 
größte Theil ſich befonders außen“, 

waͤrts 


net werden. 


‚Drüfe 


waͤrts nad) den Schläfen zukehret. 
Sie Öffnet ſich mic ſechs bis ſte⸗ 
ben einzelnen Ausführungsgäns 
sen, welche fih in der gemeins 
fhaftlihen Haut des obern Aus 
genliedes forefchleichen, und fich 
am obern Rande des daſelbſt ber 
findlichen Knorpels endigen. Ihr 
Nutzen und eigentliche Verrich 
tung erhellet fogleich aus ihrer 
Benennung. Man trifft nicht nur 
die Thränendrüfe auch bey ans 
dern Thieren, ſowohl bey den 
dierfüßigen als Voͤgeln an, fon« 
dern man bemerfer an ihnen for 
gar noch eine zwote, abfonder- 
lich bey folchen, welche mit ei« 
nem drepfachen Augenliede verfe- 
ben find; die Ausführungsgänge 
laſſen fich daher auch bey größern 
Thieren deutlicher und beffer un⸗ 
terfcheiden, als bey den Men⸗ 
ſchen. 


Weichendruͤſen, Glandulae 
inguinales. Sie liegen anf bey⸗ 
den Seiten am unterm Theile der 
Weichen oder Dünnung, find in 
einer befondern’ Capfel eingewi⸗ 
ckelt, und muͤſſen, da man an ihnen 
och feine beſon dern Ausfuͤhrungs⸗ 
gaͤnge wahrnehmen koͤnnen, zu 
den geſchloſſenen Druͤſen gerech⸗ 
Sie ſchwellen bis⸗ 
weilen beſonders in der Venus⸗ 
ſeuche auf, werden entzuͤndet, ge 

en in eine Vereyterung über, 
Oder verhaͤrten fich gar: Ihr 
Nugen ift unbekannt. | 
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Zapfendruͤſen, Glandulae 
vuulores. Diefe kleinen einfachen 
Druͤſchen liegen hin und wieder 
am Zapfen zerſtreuet, und ſon⸗ 
dern eine Feuchtigkeit ab, wodurch 
dieſer Theil ſchluͤpfrig und feuch⸗ 
te erhalten wird. "A 


Zirbeldruͤſe, Glandula pinea- 
lis, Diefes Eleine, weiche, runde, 
oder auch laͤnglichte Korperchen 
hat ehedem allen andern Einges 
weiden und Theilen des Koͤrpers 
den Rang flreitig gemachet, weil 
Gartefiug und andere in ihm den 
Sitz der Seele geſuchet und bes 
bauptet haben. Es liegt daffele 
be im Gehirne gleich unter der 
Harfe, und fißet auf den vier 
Zwillingeerhöhungen gleichfans 
oben auf, und mitten innen, bee 
flieht aus einem grauen unb 
ſchwammichten Wefen, und hat 
fehr viele Blutgefäße um fich, die 
insgeſammt mit einer feinen Haut 
befleiver find, welche von dem 
Adergewebe abftammet. Die 
Spiße diefer fegelförmigen Drüfe 
fieht nach oben zu, der Grund 


“aber derfelben ift nach unten zu 


gerichtet, wo file an den Funda⸗ 
menten der Sehenerven, thalamis 
neruorum opticorum, theil® 
durch kleine Gefäße, theils durch 
überaug feine und zarte markichte 
Stielchen, die aber bey Tpieren 


deutlicher als bey Menfchen wahre 


genommen terden, befeftigetfind« 
Man rechnet fie gemeiniglich zu 
der 


| er x & 
432 Druͤſe 
der dritten Kammer des Gehirns. 
Man will fie bey allen vierfüßi- 
‚gen Thieren gefunden haben, hin⸗ 
gegen fol fie den Voͤgeln, Fifchen, 
und andern geringen Thieren feh⸗ 
len. Ihr Nutzen iſt ganz unbe⸗ 
kannt. 


N 
’ 


» Zungendrüfen, Glandulse 
“ linguales. Es liegen diefe Druͤ⸗ 
fen im Hinterften Theile der Zuns 
ge, und ihre Ausführungegänge 
gehen in dag gefchloffene Zungen⸗ 
(och, foramen coecum, hinein. 


Druͤſen, Glandulae, pfleget 
‚man auch bey den Pflanzen 
befondere Erhebungen oder 
Warzen gu, nennen‘,  telche 
auf der Oberfläche der Blätter, 
der Stiele, auch der Blumen 
ſelbſt ſich darſtellen, und einen be 
fondern Saft enthalten. Ob die 
ſes legtere allemal flatt habe, 
tollen wir nicht beſtimmen, da 
.. gar viele gefunden werden, tvel- 
che mehr trocken und hart, als 
weich und faftig find, und eher 
fuͤr einen fnorpelichten Ausmuche, 
‚als Drüfen gehalten werden möch⸗ 
ten, und. diefeg zeiget fich vor 
nehmlich an joldhen, welche mit 
feinemAusführungsmerkzeuge ver» 
bunden, da hingegen alle bie, 
‚welche dergleichen haben, oder fich, 
wie es ſcheint, mit einem Haare 
endigen, viel eher als Abſonde⸗ 
rungswerfjeuge und wahre Drü- 
fen angenommen werden dürften. 


! 
I 


‚Haare, womit Blätter, Blumen 


ſchwarze, gleichfam durchgehende 


‚den Blumenblaͤttern hängen ber 


Drüfe 


Denn daß durch die Haare vor 
züglich ein Austwurf einer beſon⸗ 
dern Feuchtigkeit geſchehe, zeiget 
das Ladanum aufdem Ciſtus ros⸗ 
lein, am beften aber die einjährige 
Martynie, an melcher die feinen 


und Früchte befeger find, an der 
Epige einen durchfichiigen, kleb⸗ 
richten und mwohlriechenden Tro⸗ 
pfenanhangen haben... Hingegen 
giebt es auch wahre Drüfen, wel⸗ 
che eher vertiefte als erhabene Koͤr⸗ 
perchen vorftellen. So iſt z. E. bey 
den verſchiedenen Arten der Cala⸗ 
minthe die obere und untere Flaͤ⸗ 
che der jungen Blaͤtter gleichſam 
mit unzähligen Löcherchen durch⸗ 
bohret, oder mit vertieften Puncten 
befeet, und wenn man dag Vers 
großerungsglag zu Hülfe nimmt, 
erfcheinen in diefen Löcherchen klei⸗ 
ne Drüfen, welche eine balfamifche 
Seuchtigfeit enthalten, von welcher - 
der Geruch der. Pflanze felbft ihrem 
Urfprung hat. In der Balfamie 
ne find die Hlätter auch durch⸗ 
Iöchert, und daſelbſt mit Druͤſen 
befeget, woraus die mohlricchens 
de zähe Feuchtigkeit quillt. Bey 
dem. Johanniskraute erſcheinen 
nicht allein auf den Blättern 


Puncte, fondern an dem Kelche und 


fondere Echläuche, mit einem roͤth⸗ 
lichen Safte erfüller, u. f.f. Die⸗ 
fe alle ſind wahre Drüfen, und 
man follte daher diefen Namen auf 

ſolche 
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Drüfe 
ſolche Erhebungen oder Vertiefun⸗ 


gen einfhränfen, wo fich wirklich 


eine befondere Feuchtigkeit zeiget; 
dingegen wo diefe gänzlich man 
gelt, wo dergleichen Erhebungen 
trocken find, und immer alfo blei- 
ben, follte manfelbige lieber War- 
den nennen, wie 5. E. an den Blaͤt⸗ 
terftielen des Kirſchbaumes, der 
Aprifofen, Mimofen, u. ſ. w. mit⸗ 
bin den Unterſchied, welcher ſich au 
dergleichen Koͤrperchen in den Blu⸗ 
men leicht wahrnehmen laͤßt, da 
einige derſelben wirkliche Honig⸗ 
behaͤltniſſe und den Druͤſen aͤhn⸗ 
lich find, andere aber nur für an- 
dere Zierrathen zu achten, auch bey 


den. Drüfen überhaupt einführen. : 


Hr. Guertard hat die Drüfen forg« 
fältig unterſuchet, und folche in 
ſieben Claſſen eingetheilet, welche 
wir kuͤrzlich anführen wollen. +) 
Giebt es Hirſendruͤſen; dieſe ſchei⸗ 
nen kleine, in Haufen bey einander 
liegende Puncte zu ſeyn, ſo man 
paarweiſe, drey und drey, vier und 
viere bey einander liegen ſieht; 
dieſe zeigen ſich an der Fichte und 

anne in einer gewiſſen, an den 


Blaͤttern der Cypreſſe und des Le⸗ 


bensbaumes aber in keiner, Ord⸗ 
ung, 2) Blaſenaͤhnliche; es 
find wirkliche Bläschen, welche 
urch einen außgelaufenen Saft 
gebilder zu ſeyn fcheinen, wie an 
den Blättern des Pomeranzenbaus 
MS und der Raute, 3) Schupr 
„ Pige Dröfen ; dieſe gleichen fleinen, 
ſchuppichten, 
Zuweyter Theil, 


runden oder laͤnglich⸗ 
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ten Blättchen, und ſtehen in kel⸗ 
nen Hoͤhlungen; dergleichen er⸗ 


‚fcheinen an den Farnkraͤutern. 


4) Augelförmige; fie find runder, 
als alle übrigen; die Pflanzen mit 
Lippenblumen zeigen dergleichen vf⸗ 
ters. 5) Kinfenförmige, haben die 
Geftalt einerLinſe, doch mehr oder 
weniger länglicht ; die jungen Trie⸗ 
be der Bäume zeigen folche häufig, 
befonderg an der Birfe und Erle, 
6) Becherfoͤrmige; diefe werden 
deswegen fo genannt, weilfie, weũ 
fie fich oͤfnen, eine Hchle zeigen. 
Es giebt runde, eyförmige, fpißis 
ge, oder von der Geſtalt einer ges 
kruͤmmten Rinne Man finder. 
dergleichen, an den Stielen und bey 
dem Anfange der Blätter von Pfers 
ſich⸗ Aprifofen» und Kirfchbäus 
men, oder an den Spißen von der 
Zähnen verfihiedener Blätter. 7) 
Bälglein » oder Släsleinförmige, 
welche als Fleine Blafen an den 
Aloen, der Hausmwurzel, afrifanis 
fehen Geige u. ſ. f. erfcheinen; oB- 
diefe natürlich find, oder vielmehe 
füreine Krankheit zu halten, ſcheint 
ſchwer zu beſtimmen. Achntche 
Benbachtungen hat Hr. Guettard 
mit. den Haaren ber Pflanzen ges 
machet, und bemerfet, daß Pflan⸗ 
zen von einem Gefchlechre faft ims 
mer auch Drüfen und Haare von 
einerley Geftalt hätten, 

Ob nun dieſe Drüfen alle auf 
einerley Art eniftehen, oder nicht, 
und wie der Urfprung derfelben zu 
beftimmen ſeyn möchte, iſt ganze 
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lich ungewiß und unbekannt; doch 
koͤnnen uns die Beobachtungen, 
welche de Sauſſuͤre uͤber die Rin⸗ 
be des DBaumlaubes angeſtellet, 
hierzu einige Anleitung geben, wel⸗ 
che wir auch kuͤrzlich wiederholen 
wollen. S. Allgem. Magazin, 12. 
Theil S. 226 u. f. Die Rinde 
der Blätter ſcheint unter dem Ver⸗ 
größerungsglafe aus einem Netze 
zu beſtehen, welches mit Drüfen 
überfäet, und mit einem feinen 
Häuschen überzogen iſt, welches 
letztere durchfichtig, doch fefte an 
das Netz angeleimer ift, und daher 
gemeiniglich beyde zugleich abge⸗ 
hen; doch geſchieht es zuweilen, 
daß das Netz nicht ganz losgeriſ⸗ 
ſen wird, ſondern ein Theil davon 
‘an dem fleiſchichten Weſen des 
Blattes hängen bleibt. Von der 
Befchaffenheit des Haͤutchens und 
des darunter liegenden Ninden- 
neßes wollen wir nichte meiter er- 
waͤhnen, fondern nur bemerken, 
wie in dem leßtern allemal Drü- 
fen fich zeigen, welche mit einem 
Gefäße eingefaffet find, deffen Ge« 
ſtalt eben fo ausſieht, wie der Um— 
kreis der Druͤſe; doch liegt ſelbi⸗ 
ges niemals unmittelbar auf der 
Druͤſe, ſondern es iſt unter beyden 
ein merklicher Zwiſchenraum. Die 
Geſtalt der Druͤſe iſt gemeiniglich 
mehr oder weniger laͤnglicht, ey⸗ 
förmig, zuweilen faft zirfelförmig, 
in andern drey⸗ oder viermal fo 
lang als breit. Diefe Drüfen zei⸗ 
gen fich zuweilen, wenn das Häut- 


* 
4 
Druüuͤſe — 
chen noch das Rindennetz be⸗ 
decket, und koͤnnen alſo durch das 
Haͤutchen geſehen werden, doch ſel⸗ 
ten, bey den meiſten muß man die 
Kinde von den Blättern abftreifeit, 
um die Drüfen, die darinnen hans | 
gen, zu beobachten. Sind die 
Blätter grün und gefund, fo find 
die Drüfen durchfichkig ; wenn aber 
die Blätter anfangen gelb zu. wer⸗ 
den, fo werden die Drüfen weni⸗ 
ger und endlich ganz undurchfiche 
tig. Die Rindendräfen find an 
ven Baumblättern mehr auf der 
untern als obern Fläche zu finden. 
In den meiften Pflanzen ift derjer | 
nige Theil des Nindennegeg, wel⸗ 
cher unmittelbar auf der Ribbe der 
Blätter liegt, gänzlich ohme Drüs 
fen, woraus zu folgen fcheint, daß 
zwifchen den Rindendrüfen und 
den Saft» und Luftgefäßen,, wel⸗ 
che diefe Ribben ausmachen, Fein 
unmittelbarerZufammenhang ſtatt 
finde, fondern die Vereinigung nur 
vermittelft des ſchhammichten We⸗ 
feng gefchehe; und daher kañ man 
ſchließen, daß die Säfte, melche 
diefe Drüfen entweder annehmen 
oder von fich geben, zum Theil in 
dag fleifchichte oder ſchwammichte 
Weſen gebracht, oder zum Theil 
durch diefes den Drüfen überlie® 
fert werde, folglich tragen diefe 
Drüfen vieles zu Ausarbeitung 
vielleicht zu Aufführung ber Saͤf⸗ 
te bey. Dieſe jetzt beſchriebenen 
Druͤſen machen aber nur eine 
Art derfelben ang, die. andern, oben 
’ nach 


| Drirfe 


nach Herr Guettard erwaͤhnten, 


‚fand davon merklich, und befon« 


ders darinnen unterfchieden, daß 
felbige auch auf den Ribben des 
Netzes gefunden werden, woſelbſt 


dieſe Rindendruͤſen niemals ihren 
Sitz Haben. Noch merken wir 


An, daß die Blumenblaͤtter, ob— 
gleich ſelbige auch eine Rinde, wie 


die uͤbrigen Blaͤtter haben, den⸗ 


Noch niemals mit Drüfen begabet 
find, 


Drüfenbiume. 

ruͤſenblume oder Druͤßbeu⸗ 
tel, auch Baſtartpfauenſchwanz, 
Adenanthera L. Der kleine ein blaͤt⸗ 
kerichte · Kelch iſt fuͤnffach gezähnt; 
fünf lanzenförmige, plattaufſitzen⸗ 
bi, einwaͤrts erhabene und unter⸗ 
waͤrts vertiefte Blumenblötter ſtel⸗ 
len unter ſich eine Gloce ver; bie 


jehn pfeiemehartigen, aufrechiſte⸗ 


henden und laͤngern Staubfaͤden 
tragen rundliche Staubbeutel, wel⸗ 
I ander aͤußerlichen Spitze mit 
Einer kugelförmigen Drüfe beſetzet 
ind; Griffel und Staubweg find 
Anzeln. Die Frucht iſt eine lan 
de guſammengedruͤckte Schote, wel⸗ 
viele rundliche Saamen ent⸗ 
ft Here von Linne beftimmer 
zwo Arten, 
1) Die glareblätterichte Druͤ⸗ 
fenb me, Pfauenorhfenblume, 
enanthera pauonica, iſt ein 
Roßer Oſtindianiſcher Baum, wel⸗ 
er zweyfach zuſammengeſetzte, 


weit ausgebreitete, auf bepden 


rufe 435 


Seiten glatte, immerarinende 
Hlärter hat. Der Saame ift 
glänzend ſchwarz. 

2) Die wollicht »rblötterichte 
oder fichelföcmige Druͤſenblume, 
Adenanthera falcatal.iun.mächft 
auch in Oſtindien; die Blaͤtter 
find gleichfalls doppelt zufanmens 
gefeßer, auf beruntern liche aber 
filzicht oder wollicht. Die Geſtalt 
der Frucht iſt faſt ſich lformig. 
Aus dem Stamme,diefes Baumeg 
verfertigen die Amboiner ihre 
Schilde, weil dag dürre Holz Fehr 
leicht und zoͤhe ift. Diefe Art fin⸗ 
betman wohl ſchwerlich in Deutſch⸗ 
land; auch die erſtere iſt ſehr ſelten 
anzufreffen, und muß wie andere 
Indianiſche Gewächfe behandelt 
werden. 


Druͤßbeutel. 
S. Druͤſenblume. 


Druͤßwurz. 
2 Ranunkel. i 


Drumpelbeere. 
©. Heidelbeere 


Druſen. 
D ruſae, ſind figurirte Bergarten, 
welche aus Steinmaterien und 
Salztheilchen entſtanden ſind, und 
theils als zuſammengewachſene 


Cryſtallen, theils aber in andern 


Figuren zum Vorſcheine kommen. 
Ueberhaupt betrachtet, ſind es *9⸗ 


ſtalliſirte Steinarten, wele ber⸗ 
mittelſt des Waſſers +9 


aufge⸗ 


ẽ.2 loͤßten 


® ? 


J 
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Töten Salzen und fortgeſchwem̃⸗ 
ten zarten. Steintheilchen entſtan⸗ 
den zu ſeyn feheinen. Man fin⸗ 
det 1) Quartzdruſen, Quartzum 
druficum ; man kann felbige big 
jetzo für einen zufammengehäuften 
Duartz, der verfehiedene Ecken und» 
Knoten von unordentlicher Figur 
machet; halten. Im Feuer ver 
halten fich diefelben faft wie der 
Duark, und feheinen ebenfalls ei- 
ne dergleichen Erde zum Grunde 
zu haben. 2) Gypsdeufen, Gy- 
pfum druficum, drufa feleniti- 
ca, find an einander gewachfene, 
läuglichtecfichte Eryftallen, von 
Farbe meiftentheilg gelblicht oder 
gran, und etwas durchfichtig. 
Dergleichen Cryſtallen find ziem⸗ 
lich weich, ſo, daß fie zum Theil 
mit einem Meffer in Blaͤttchen ge⸗ 
ttheilet werden koͤnnen. Im Feuer 
verhalten fie ſich wie der Gyps⸗ 
ſtein, mit dem ſie uͤberhaupt faſt 
alle uͤbrigen Eigenſchaften gemein 
haben. Man kann dieſelben als 
einen cryſtalliſirten und in Figu— 
ven angefchofferien Gyps anfehen. 
Waller. Mineral, ©. 72. betrach⸗ 
tet diefe Drufen ebenfalls fo; er 
ſaget, daß, wenn die Gypscryſtal- 
len in Menge ineinem Stücke bey- 
ſammen gefunden werben, diefels 
ben alsdenn den Namen der Gyps⸗ 
drufen befommen. 3) Spathdru⸗ 
fe, drufa fpatica, fpatum drufi- 
* iſt ein alkaliniſcher Spath, 
>» in mancherley Figuren ans 
geſchoſſen runden wird. Waller. 


Dſhe 
Mineralog. S. 82. nenne Be 
Sparhdruſe auch Sparberyftal® 
le, Spatum eryftallifatum, und 
Cronſtedt Mineralog. S. 18. ſetzet 
denſelben nicht ohne Grund unter 
dieRalchfleinarten, als einen Kalch⸗ 
fein, welcher aus dem Kalchſpath 
entftanden, und in feiner Oberfld#, 
che verfchiedene Flächen und Seh" 
ten angenommen. Da die Spath⸗ 
drufe-fich im Feuer und auch au 
andere Weife faft wie der Kalch⸗ 
ſtein verhält, fo ift kein Zweifel⸗ 
daß die Grunderde derfelben DIE 
Natur der Kalcherde hat. 4) Eud⸗ 
lich koͤnnen auch diegefärbten, ro⸗ 
tben, gruͤnen, violernen Sluͤſſe/ 
ale der Kubinfluß, der Smaragd 
fluß; der Amethyſtfluß, der Topas 
fluß u. ſ. f. unter dig Diufen ge 
zählet werden. Sie haben da 
Anfepen von Cryſtallen, find mel 
ſtentheils von ungleichen Seiten? 









ftellen. 
ift der Erde, welche im Quartz DM 
findfich, ähnlich. Lehmann M 
neralog. ©. 85. faget daher ni 
ohne Grund, daß die Fläffe nicht? 
anders, als gefärbte Quartzery⸗ 
fallen find.’ 


Drutenfuß: 
©. Därlapp. 


Dfheren. 


‚Ein vierfüßiges Thier, aus den | 


Sefchlechteder Antilopen oder 
zellen⸗ 


Düaf. 


sellen, Welches von dem Ritter 


Linnaͤus Capra ceruicapra, vom 
Herrn Pallas Antilope Pygar- 
zus, und vom Herrn Gmelin Ca- 
prea campeftris gurrurofa, im 
Deurfchen aber von einigen 
Schriftſtellern der Bockhirſch oder 
die wilde Sirſchantilope genaũt 
wird. Eine Beſchreibung dieſes 
Thieres haben wir ſchon in dem 
erſten Theile unſers neuen Schau⸗ 
platzes der Natur unter dem Arti⸗ 
kel Ahu S. 161. gegeben. 


Duafingii. 
ner diefem Namen wird in 
Chomels uͤberſetzten Woͤrterbuche 
ein kleines Gräschen angeführer, 
toelches in Indien wachfen, Som⸗ 
mer und Winter über grün blei⸗ 
ben, und einen himmelblauen 
Saamen tragen fol. Es wird 
ſolches auch die Lufiftücke, ſtatt des 
Buchsbaumes, damit augzufegen, 
angeruͤhmet, und gemeldet, wiedie 
an den Wurzeln hangenden Nüß- 
lein son den Japanern aͤußerlich 
bey Kopfſchmerzen gebrauchet wärs 
den. Dieſes alles klingt vortreff⸗ 
ch, wenn man nur wüßte, was 

dieſes für eine Pflanze ſey. 


Ducatenroͤslein. 
SB. Sabichtfraut 


€. Dudaim: 
in Gewaͤchs, deſſen im 1 Buch 


Noſes im dreyßigſten Kapitel ges 
bacht wird. 


Was dieſes eigent⸗ 
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lich fuͤr eines ſey, iſt nicht genug⸗ 
ſam ausgemachet. Einige haben 
die Juͤdenkirſchen, andere die 
Frucht des Alraun, andere die 
Fruͤchte des Pyſang, andere die 
Melonen, und andere wieder ans 


dere Pflanzen dafür ausgeben 


wollen. Ludovici behauptet, daß 


folche eine Erdfrucht oder knollich ⸗ 


ge Wurzel geweſen, ob er gleich die 
Ark derſelben zu beffimmen, ſich 
nicht getranet. Wir wollen ung 
auch bey diefen verfchiedenen Mey⸗ 
nungen nicht aufhalten, ‘da man 
doch niemals zu einer völligen Ge⸗ 
wißheit gelangen wird. 


Düftling. 
S. Ofmites 


 Düngen 
Dingen heißt ein, durch viel, 
fältiges Fruchttragen oder Ernaͤh⸗ 
rung der Pflanzen ermuͤdetes, und 
von Nahrungstheilhen entbloͤß⸗ 
te8 und ausgezogenes, oder von 
Natur mageres, und zum gedeih⸗ 
lichen Wachsihume der Gemächfe 
unfähiges Erdreich durch gewiſſe 
Materien, fo dergleichen fehickliche 
Nahrungstheilchen in fich enthals 
ten, oder auf fonfl eine Weiſe dere 


geſtalt werbeffern, daß es dadurch 


neue Kraft und Faͤhigkeit bekom⸗ 
me, den Gewaͤchſen gedeihliches 
Wachsthum zu vergoͤnnen. Alles, 
was dieſes leiſten faun, es ſey 
aus dem Mineral» oder Thier⸗ 
oder Pflangenreiche, wird mit dem 

Ee 3 


allgenei ⸗ 


J 


Sl 
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allgemeinen Namen Dünger bele⸗ 
get. Der Dünger wirket alfo 
überhaupt. auf zweyerley Weite; 
entweder jelbiger enthält wirkliche 
Nahrungsthelchen, welche in die 
Pflanzen übergehen können, oder 
felbiger verändert nur die Beſchaf⸗ 
fenheit des Erdreich, und ſetzet 
deſſen Theile mehr aus einander, 


oder verbindet ſelbhige mehr mit 


einander, und machet, daß folche, 
da fir vorher zum Wachsthume 


der pflanzen nicht geſchickt waren, 


füglich dazu angewendet werden 
koͤnnen. Megen degerftern koͤnn⸗ 
feman wohl fragen, was denn 
eigentlich für Theilchen zur Er— 
naͤhrung amd Wachsthume der 


Gewoaͤchſe erforderlich wären, oder 


ob die vermehrte Fruchtbarkeit 
durch eine, in der Erde verurfach- 
te, Gährung, oder durch Auf halten 
ber Feuchtigkeit vom Than und Res 
sen, oder fonf auf eine Art ge- 
fehehe. Allein man kann es nicht 
füglich beſtimmen; indeffen ſcheint 
ſo viel gewiß, daß Waſſer allein 
dazu nicht hinreichend ſey, ſondern 
in dieſem aufgeloͤßte andere Theil, 
hen fich befinden muͤſſen, wenn 
ſolches für nahrhaft ausgegeben 
werden fol. Indeſſen hat man 
doch viele Erfahrungen, welche zei⸗ 


gen, wie dad Waffer allein Pflan. 


zen ernähren,undderfelben Wache, 
thum unterhalten und befoͤrdern 
koͤnne. Boyle trochnete Erde im 


‚Backofen, wog fie, und ſteckte Kuͤr. 


bisferne darein; obgleich nun dies 


Dün g 
fe Erde nur mit Waffer angefeiicht 
tet wurde, fo brachte fie doch ei⸗ 
ne Pflanze, die bey drey pfund 
wog, und ein andermal eine, we | 
che vierzehn Pfund wog, und in 
beyden Verfuchen hatte die, nacht 
ber abermald getrocknete, Erdt 
nich: von ihrem Gewichte verlo⸗ 
ren.  Dergleichen Berfuche haben 
Ballemont, Eller und Euler mil 
gleichem Erfolge wiederholer. Daß 
die Zwiebeln von Hyacinthen und 
dergleichen, wenn fir auf Glaͤſet⸗ 
fo mit Waffer angefullet find, ge 
ſtellet werden, Blätter, Staͤngel 
und zahlreiche Blumen treiben,if 
allen bekannt, und Hr. Glediiſch 
und Bonner haben viele Pflanzen / 
ohne Erde, im Moog erzogen, def 
gehörig begoffen werden, doch ha⸗ 
ben, nach du Hamels Erfahrungs 
Baumwolle und Werg dazu nicht 
getauget: Unter gemiffen Um 
ftänden hat das Moos das Wachs⸗ 
thum beffer, als die Erde befoͤr⸗ 
dert. Ein Gerftenforn in der Er⸗ 
de gab zwey und dreyßig, ein am 
dered im Moofe gab drey und 
neunzig Körner. Man hat Ne 
fen im Moofe erzogen, welcheftat 





riechende Blumen getragen. Malt | 


hat von Weinftscken und Pflau⸗ 
menbäumen, fo in Moos gepflan⸗ 
jet, vortreffliche Früchte erhalten: 
Bonnet hat auch bemerfer, DAB 
verfaulter, oder zu Erde geworde⸗ 


‚ner Moos den Pflanzen nicht zu 


träglicher fey, als frifcher. Auch 
du Hamel hat neue Verſuche am 
geſtellet— 


Düng 


geſtellet. Er ließ große Bohnen 
zwischen feuchten Schwaͤmmen kei⸗ 
men, und als dag junge Würjel« 
hen etwa einen Zolllang wars fer 
Bete er feldige auf ven. Hals einer 
Earafine, fo, daß nur die Wurzel 
in dem Waffer fiand, da fie denn 
Stängel yon drey Schuh hoch mit 
Blättern und Blumen getrieben. 
Auf gleiche Weife gefeimte, und 
mit der Wurzel aufs Waffer geleg- 
fe Rüffe und Gaftanien haben auch 
wohl getrieben, und ſind das drit» 
"te Jahr in den Garten geſetzet 
worden. Eine Eiche hat acht 
Jahre im Waffer ausgedauert, und 
iſt nur verdorben, weil man ver⸗ 
nachlaͤßiget, ſolcher neues Waſſer 
zu geben. Da aber aus nichts 
etwas nicht werden kann, und die 
im Waſſer erzogenen Baͤume und 
Pflanzen alle die Beſtandtheile has 
ben, welche zugegen find, wenn fie 
In der Erde gewachfen, fo muf 
man twenigfteng zugeben, daß in 
dem Waſſer etwas lichte und 
falzichtes ſey, welches die Natur 
iwar herausbringen, und ben 
Pflanzen mittheilen, obgleich diefe 
Materien durch die Runft aus dem 
Waſſer nicht gezogen werden koͤn⸗ 
nen, ‚ Warum findet man in eis 
nem Boden, welcher an einem Or⸗ 
te nicht feuchter zu ſeyn ſcheint, als 
an dem andern, doch beſondere 
Tlecke und Striche, die ſich durch 
Ihre Fruchtbarkeit por andern uns 
lerfcheiden? Es giebt andere Er 
Führungen, welche beweiſen, daß 
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bie Erbenicht allein von dem Waſ⸗ 
ſer fruchtbar gemacher werde. Er⸗ 
de, welche von ihren Nahrungs» 
theilchen erſchoͤpfet ift, erholet ſich 
und ſammlet neue Kraͤfte, wenn 
man ſie ruhen laͤßt. Jemehr die 
Erde der freyen Luft ausgeſetzet iſt, 
deſto geſchwinder, und mit deſto 
größern Ueberfluſſe werden die, 
Nahrungstheilchen erſetzet. So 
wird durch das Pfluͤgen die Erde 
zerbrochen, umgewandt, und die 
verfchiedenen Theile derſelben den 
Einflüffen der Luft ausgeſetzet. 
Daß aber dag bloße Zerſtoßen der 
Erde durch die mechanifche Arbeit 
des Pflügens nicht, wie Tull vers 
fichert, das einzige Mittel ſey, wo⸗ 
durch die Nahrung der Pflan⸗ 
zen vermehret wird, kann man vor⸗ 
jüglich daraus abnehmen, daß die 
in Zurchen zerſchnittene Erde viel 
feuchtbarer wird, als wenn fie 
ganz eben gepflüget liegen bleibt, 
Die Luft iſt alfo das, erſte Mittel, 
deffen fich die Natur bedienet, die 
Erde fruchtbar zu machen. Der 
Thau bewirket ein 'gleiches; Dee 
Schnee befördert auch die Frucht · 
barkeit. Regen» und Schneewaſ⸗ 
"fer faulen eher als Quellwaſſer; 
folglich müffen fie mehr andere, 
fonderlich Slichte Theile ın fich hal⸗ 
ten. Die Ueberſchwemmungen 
zaͤhlet man mit Rechte unter die 
natürlichen Mittel, wodurch die 
Erde verbeſſert wird. Egypten 
erhaͤlt von der Ueberſchwemmung 
des Nils ſeine Fruchtbarkeit. Die⸗ 
Ee 4 ſer 
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fer Strohm Teget einen koͤſtlichen 
Moder, einen fruchtbaren Schlam 
ab. Deswegen find die Thäler 
fruchtbarer, als die erhabenen Ges 
genden; weil der Regen von der 
Hehe immer einen Theil der nahr⸗ 
haften Materie weafvühler, und in 
den Tiefen liegen laͤßt. Es giebt 
alſo gewiſſe Materien, welche man 
mit Behutfamfeit auf dag Land 
werfen, und daſſelbe dadurch 
fruchtbar machen kann. Und die⸗ 
ſe alle beleget man mit dem Na⸗ 
men Dünger, Außerdem natuͤr⸗ 
lichen, jetzt angefuͤhrten, Dünger, 
wollen wir die vornehmſten kuͤnſt⸗ 
lichen Arten kurz anfuͤhren, und 
dabey das noͤthige bemerken. Die 
erſte Art konnte man diejenige nen⸗ 
nen, welche von Pflanzen ſelbſt ges 
nommen wird; und es ift gewiß, 
daß Säfte von Gewaͤchſen, die 
durc) eine Art von Kochung be— 
reits zugerichtet worden, andern 
Gewächfen zur Nahrung dienen 
koͤnnen; aber es brauchet viele 
Zeit, che fie zu fo dünnen und feis 
nen Theilen gebracht werden, daß 
fie in die Gefäße ver Pflanzen ein- 
dringen koͤnnten; diefes kann am 
Veichreften durch die Faͤulniß ges 
fehehen, welche durch eine innerlis 
he Bewegung die Sheilchen der 
Körper zerftöret, ihre Verbindung 
auf hebt, und fie ſelbſt Dadurch feis 


ner gemacher werden. Und hier⸗ 


inn kommen die vegetabiliſchen und 
thieriſchen Wefen mit einander 
überein, und beyde werden durch 


die Faͤulniß einander gleich gema⸗ 
chet. Der Mifthaufen ift daher 
der befte, und vieleicht ‚auch der 
erfte Dünger. getvefen, den die 
Landwirthe gebrauchet haben; fole 


| 
Düng | — 
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cher, aber muß gehörig befchaffen | 


feyn, und die Faͤulniß dafelbft durch 


Feuchtigkeit, Wärme und Zufluß 


der äußern Luft befördert und uns 
terhalten werden. Die Feuchtig⸗ 
feit muß die Zäferchen der Pflans 
zen ermweichen, die Wärme die ins 
nerliche Bewegung hervorbringen / 
und diefe Durch Zugang der äußern 
Luft vermehret werden. Man muß 
daher bey Anlegung eines Miſt⸗ 
haufen gewiſſe Umſtaͤude in Be⸗ 
trachtung ziehen. Man haͤlt ſol⸗ 
che oͤfters zu trocken, und man ſe⸗ 
tzet ſie an erhabene Oerter, ohn⸗ 
geachtet ſie doch ſelbſt ſehr hoch 
find. Tiefe Gründe und Löcher, 
die die Seuchtigfeiten behalten, find 
viel beffer dazu. Doch ift allzu 
viele Feuchtigkeit auch ſchaͤdlich; 
deswegen man auf der Geite des 
Miſthaufens Löcher, oder Abzüge 
machet, damit das Ueberfluͤßige 
ablaufe, ſolches aber nach Gutbe⸗ 
finden wieder aufgeſchuͤttet werden 
koͤnne. Man ſoll auch verhuͤten, 
daß die Saͤfte des Miſtes nicht 
durch den Regen weggeſchwem⸗ 
met werden; denn die Miſtjauche 
iſt gleichſam der Extract von dem 
Miſte, und-von vorzuͤglicher Güte 
Der Verfaſſer der Berliniſchen 
Beytraͤge zur Landwirthſchaft, Sr 
1 Band 524. S. empfiehlt zut 


Miſtſtaͤte 
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Miſtſtaͤte einen ebenen und glei⸗ 
hen Ort, und behauptet, daß an 
einem ſolchen die aus dem Mifte 
gezogene, Jauche nicht abfließen, 
und der Miſt nicht trocken wer 
ben koͤnne, hingegen an vertieften 
Dertern dag Schnee- und Megen- 
waſſer ſich allzu häufig fammele, 
mit der Miſtjauche ſich vermifche, 
und der untere Mift endlich" in 
bloßes Waffer zu liegen komme. 
‚In dem Maffer aber faulet das 
Stroh nicht, oder doch nur fehr 
langſam, und dag fehon zu Mift 
; gewordene, jedoch noch nicht vers 
faulte Stroh, wenn es eine Zeit 
lang im Waffer liege, verliert feis 
ne Kräfte und wird zum Düngen 
untuͤchtig. Der Mit kann auch 
auf der Miftftäre durch die Wir. 
Fung der Luft, des Windes undder 
Eonne verändert, und der uͤchti⸗ 
gen Salz» und Oeltheilchen bes 
vaubet, auch die fernere Fäufnig 
des Miſtes verzögert werden. So- 
wohl um das Abfpühlen, als auch 
dag Ausziehen des Miſtes zuver⸗ 
hindern, pflegen. einige den Miſt⸗ 
haufen mit einem, an den Seiten 
Offenen, oben aber bebecften 
. Schuppen zu verſehen. Man wird 
Aber hierbey den gemünfchten 
Endzweck nicht erreichen. Der 
Regen wird doch durch die offenen 
Seiten eindringen, und die Aus» 
dampfung nichtunterbleiben. An⸗ 
dere haben daher den Haufen mit 
Erde bedecken wolen; wo aber 
täglich neuer Miß aufzuwerfen 


* 
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ift, geht diefes gar nicht an, über» 


dieß wuͤrde man dadurch den Eins 


fluß der Luft gang verlieren. 
Daß aber Regen und Schnee 
duͤngende Theile bey fich führen, 
und dadurch der Miſt felbft ver 
ftärfee werden koͤnne, haben wir 
bereits angemerfet, und bie Era 
fahrung beftätiget ſolches täglich. 
Und eben ſo befannt iſt es, daß 
zu aller Gährung und Faͤulniß 
Wärme und Feuchtigfeit erfodert 
werden. Zur Winterszeit, mo 


der Mift fonderlich auf derglei 


chen Stären aufbehelten wird, 
kann das Berfliegen ber aufgeloͤß⸗ 
ten Materie ohne dieß nicht, oder 
doch kaum merklich vor ſich ge⸗ 
bein, indem felbige durch die Falte 
Luft mehr verdicket / und zurück 
gehalten wird. Indeſſen ift es 
doch, ſonderlich was den Schaafe 
miſt betrift, beſſer gethan, ſolchen 
den ganzen Winter uͤber in den 


Stalle liegen und im Fruͤhjahre 


auf einmal ausfahren zu laſſen. 
Man hat dieſes auch bey dem 
Rindviehmiſte angerathen; es 
wuͤrde ſolcher aber zu ſehr ange⸗ 
haͤufet werden, und zu hoch zu 
liegen kommen. Wollte man 
auch die Staͤlle hoͤher bauen, als 
gewoͤhnlich geſchieht, und die 
Krippen beweglich machen, auch, 
um den ſtarken Dunſt zu vermin⸗ 
dern, Luftloͤcher anbringen, ſo 
will dieſe Art nicht fuͤglich ſtatt 
finden. Es wird darzu mehr 
Stroh erfodert; das Vieh wird 

Erg niemal® 


niemals trocken liegen, und durch 


den Dunſt, oder aus andern Urs 


fachen leiden. Der große Land⸗ 

wirth und DVerfaffer der Berlini⸗ 
ſchen Beyträge, welchen wir. bil« 
lig dem Herrn von Münchhaufen 
an die Seite fegen, hat, ale ber» 
felbe ven ganzen Winter über ben 
Miſt in dem Stalle liegen laffen, 
bey aller fonft möglichen Vorſor⸗ 
ge und Abwartung des Viehes, 
dennod) wahrgenommen, daß dies 
ſes dabey viel gelitten, und ders 
geſtalt zurückgefommen, dag es 
zu Anfange des Frühjahres kaum 
gehen Finnen, infonderheit auch 

bemerket, wie folches eine unge 
heure Menge von Würmern in 
der Haut befommen, und zuleßt 
ganz kahl und fchabicht getvorden. 
Dergleichen lang aufbehaltener 
und eingefchloffener Mift, giebt, 
wen er bey dem Ausfahren' ge 
rühree wird, einen ſolchen uner⸗ 
träglichen Geftanf von ſich, daß 
es faft Fein Menfch ausſtehen 
kann. Man fönntedie Miſthaufen 

im Schatten anlegen, und felbige 
mit Bäumen umgeben. 


Es iſt oft viel daran gelegen, daß 
der Miſt geſchwinde faule, und mar 
nicht genoöͤthiget ſey, dergleichen 
davon zu nehmen, ehe er vollig 
faul, und nicht genugfam für die 
Pflanzen zubereitet if. Mat 
nimmt daher feine Zuflucht zu ſol⸗ 
hen Dingen, welche die Faͤulniß 
«befördern. Die thieriſchen, bes 


’ 
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reits Faulen Sachen, wie der 
Koth, Urin, und fo ferner, find 
die wahren faulenden Mittel; 
boch kann man hierzu auch dem |, 
Moder und Schlamm in Teichen 
und Waffergraben rechnen, weil 
diefe Materie aus Erbe, und aus 
heilen verfaulter Pflanzen be« | 
ſteht; Hingegen ift aud) bekannt, 
daß verfaulte Körper von einer | - 
fehe flüchtigen Art find, und bey 
einer trocknen und warmen Luft 
dergeftalt an Größe abnehmen, 
daß endlich nichts als etwas Er« 
de zuriick bleibe. Wenn alfo die 
Mifthaufen gehörig gefaulet find, 
fol man ſolche nicht länger behal« 
ten, und den ausgeſtreuten Mift 
bey warmer Witterung nicht lan⸗ 
ge auf dem Felde liegen laffen, 
fondern bald durch den Pflug uns 
terbringen. Die Landwirthe bes 
haupten zwar, wie der Mift, 
wenn er fünf bis ſechs Wochen 
auf dem Felde gelegen, das Land 
fruchtbarer mache; und ift diefe 
Erfahrung richtig, fo fol wenige - 
ſtens der Miſt im Winter und 
Srühlinge, und nicht um Johan⸗ 
nie aufgefahren und ausgeftrene | 
et werden... Diefes gielt auch 
nur dom Wintermifte. Der 
Sommermift foll nicht allein oͤfte⸗ 
ver aus den Ställen getragen, 
fondern auch, wenn es wegen ans 





‚derer Wirthſchafftsverrichtungen 
möglich ft, alsbald auf den 


Acker gefahren und untergebracht 
werden. Dazu. diefer Zeit dad 
Vieh 


‚bie Aecker 
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Vieh friſche Kraͤuter frißt, wirb 
es nicht allein haͤufiger miften, 
ſondern dieſer Miſt auch viel ge⸗ 
ſchwinder in die Faunig überge⸗ 
ben, mithin die aufgelößten Thei⸗ 
le in Menge verfliegen, wenn der. 
gleichen Miſt lange auf der Miſt⸗ 
ſtaͤte liegen bleiben follte, 

Miſt fann aus Pflanzen felbft 
gemachet werden; dach find einis 


ge bierzu gefchicfter, als andere, 


Safıreiche Gewächfe nähren, die 


‚ focnen aber machen mager. 


Die Moofe und Sarnfräuter ſchi⸗ 
Een fich nicht zum Düngen, und 
ein mit Tannen bewachfener Wald 
bekoͤmmt Feine Verbefferung von 
den abgefallenen Blättern. Hin, 
gegen dungen die ſaftvollen Erb, 
fen, Wicken und dag Heydekorn 
die Erde mit ihren ſaftigen Wur⸗ 
zeln, Staͤngeln und Blättern, 
und man pfleget dergleichen auf 
zu ſaͤen, und ſobald ſie 
erwachſen, den-obern Theil davon 
abzufchneiden, und zum Futter zu 
gebrauchen, den Reft aber unter 
zu pflügen, und dadurch daß Felb 
zu duͤngen. In Engelland wer ⸗ 
den die Aecker mit Ruͤben beſaͤet, 
und nachher als Miſt in die Erde 
verſcharret. So geben auch die 
Stoppeln, wenn ſie auf dem Acker 
ſtehen geblieben, und gleich nach 
der Erndte, wenn fie noch einigen 
Saft Haben, untergepflüget wer» 
den, cinen guten Dünger. So 
Wird auch dag Unkraut, Sätegraf, 
und alles, was fonft von pflanzen 
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muß weggeſchmiſſen werden, zu 
einem guten Duͤnger, wenn ſol⸗ 
ches unter ſich verfaulet, und mit 
andern Miſte oder Erde vermiſchet 
worden. Da nun aber die Duͤn⸗ 
gung auf dieſe Art nicht allenthal⸗ 


ben geſchehen kann, und man oͤf⸗ 


ters genoͤthiget wird, trockne 
Pflanzen, als Eichen⸗ und Bus 
chenlaub, die Tangeln von Fich⸗ 
ten und Küfern, auch wohl gar 


Meoß, zu erwählen, muß man 
obige angeführte faulende Mate - 


vien aus dem Thierreiche damit 
vermifchen, und auf folche Ark 
Mift machen. Ale trockne Pflan⸗ 
zen find dem Strohe nachzufegen. 


Diefes mit thierifchen faulenden - 


Sachen vermifcher, giebt den bes 
fen Dünger: Den thierifchen 
Dünger pfleget man nicht alein 
mit dem aus dem Pflanzenreiche 
zu vermifchen, fondern auch al 
lein zu gebrauchen, und in beyden 
Faͤllen ift nach Unterfchied des 
Thieres auch der Mift gar merk⸗ 
lich verfchieden, auch ſchicket fich 
nach Befchaffenheie des Erdreichs 
eine Art beffer als die aridere, 
Kuͤh⸗ und Pferdemift wird durchs 
gehende für den beften gehalten, 
und ſchicket fich faft für jeden Bo⸗ 
den. Schaafmift wird für ſchlech⸗ 
ter gehalten, weil er feine Kraft 


gar leicht verliert, und im erſten 


Jahre zwar dem Kuhmifte gleich 


zu achten, auch wohl vorzuziehen 
ift, im andern Jahre aber feinen 
Trieb und Kraft meiftentheild 


werloren 
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gerloren hat. Doch follen, nach 
sanderer Erfahrungen , im Pferdes 


"and Schaafmiſte mehr slichte,. 


oder, wie andere vorgeben, mehr 
falzige Theile, als im Kuhmiſte 
ſtecken. Daher rühret die großes 
re Hitze des Pferdemiſtes; er iſt 
auch trockner, und liegt dichter 
uͤber einander, Und da er trock⸗ 
ner und fehärfer ift, kann er auf 
einem feuchten thonichten Boden 
beſſere Dienfte leiften, als der 
Ruhmift, Hingegen ift er auf eis 
nem fandichten Falkichten Boden 
ſchaͤdlich; der Kuhmift hingegen 
wird wegen feiner noafferichten, 
und mit vielen fchleimichten Theis 
Ien umhuͤllten, glichten Salze auf 
einem thonichten Boden weniger 
nutzen, weil er die Feuchtigkeiten 
mehr aufhält und vermehret, und 
Sangfamer faulet; im fandichten 
und falkichten wird er beffer 
Wachsthum veranlaſſen. Wie 
der Pferdemift durch das Waſſer, 
welches nach gefihchener Wäfche 
übrig bleibet, verbeffirt werden 
koͤnne, lehret das Leipziger Intel⸗ 
ligenzblatt 1767. ©. 359. Der 
Nuhmiſt ift von einem allgemeinen 
Gebrauche, da er, wenn er nicht 
allzufeuchee ift, zu Duͤngung eines 
thonichten Bodens, und wenn er 
feuchte genug iſt, zu Düngung ei» 
"nes fandichten dienen Fan. Der 
Schaafmiſt ift auch deswegen vor⸗ 
züglich nuͤtzlich, weil er ım Win 
fer im Stalle gefammelt, im 


Eommer aber ganz friſch von den 
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Thieren ſelbſt auf: den Acker ge⸗ 
bracht werden kann; letzteres heit 
man Pferchen. Dieſes, oder 
wie man es auch zu nennen pfle⸗ 
get, der Bortenſchlag, wird ge⸗ 
meiniglich in den Brach⸗ und 
kuͤnftigen Winterfeldern ange⸗ 
bracht, und hat doppelten Ru 
gen. Man erfparet dabey dag 
Stroh, und kann diejenigen Acker⸗ 
ſtuͤcke, welche entlegen find , obs 


ne Mühe düngen, indem die. 


Schaafe den Sommer über, wenn 
fie des Nachts in Horten gehalten 
werben, ſolche mit dem Mift felbft 
belegen... Iſt aber, wie wiche zu 
läugnen, die Düngung bes 


‚Schaafmiftes von kurzer Dauer, 


fo wird diefe, fo durch das Pfer⸗ 
chen gefchieht, noch eher verge⸗ 
hen, ald wenn man Schaafmift, 
ber in Ställen gefammlet worden, 
dazu. anwendet. Der Schiveis 
nemift wird von einigen für den 
fetteften und beften gehalten. Fuͤr 


fich ‚allein aber wird folcher doch - 
nicht füglich zugebrauchen feyn, 


und beffer mit andern Arten von 
Miften vermenget, oder mit Kalf 
und Afche, um das viele olichte 
Weſen mit, falzigen Theile 
ju dämpfen, vermifchet werden. 
Taubermift wird felten gebrau⸗ 
chet , und man fol denfelben nicht 
leicht  anderdwo anwenden, als 


auf Falten und feuchten Lande» 


weil felbiger ſehr hitzig iſt. In 
den Gaͤrten, ſonderlich bey den 
Spargelbeeten, ſolcher gut zu 


nutzen · 
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augen. Gänfemift wird fuͤr den 
ſchaͤdlichſten gehalten, "Doch win 
Mortimer behaupten, daß folcher 
‚ fo gut,. ald yon anderm Feder⸗ 
viehe ſey, und in dem Düngerle- 
Ficon wird folcher noch mehr ges 
lobet alg getadelt, ©. Deconont. 
Nachrichten I. Band. Ferner 
will man beobachtet haben, daß 
der Mift von fetten Thieren beffer 
als von magern, dünge; wieder» 
Fauende geben beffern Dünger, 
weil fie ihr Sutter beffer mit den 
ſchleimichten Säften ihres Koͤr⸗ 
pers mifchen. Der menfchliche 
Auswurf und. von allen fleichfref 
fenden Thieren if ganz und gar 
mit dem nährenden Weſen ange: 
fuͤllet. Die Wahl und rechte 
Anwendung der verfchiedenen Ars 
ten des Miftes muß nach der Her, 
ſchiedenen Natur und Befchaffen- 
heit des Ackers angeſtellet werden. 
Der beſte kann der kuͤnftigen 
Frucht ſchaͤdlich, der fchlechtefte 
zumeilen nuͤtzlich feyn. ’ 


andere Theile von Thieren ge 
ſchickt, eine düngende Materie zu 
‚geben, und man bat nicht allein 
das. Blut und- die Eingeweide, 
fondern auch Herner, Haare und 
dergleichen angewendet, ° Dag 
harte Gewebe der Iegtern hält 
Var die Fäulung auf, doch ent» 
halten fie viele fchleimichte und 
galerichte Theile, welche den 


Pflanzen eine gute Nahrung ges. 
ben. Allerley Schale yon Au⸗ 


ungemein. 
Außer Koth und Urin ſind auch 
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ſtern und Muſcheln brauchen auch 


lange Zeit, ehe ſie aufgeloͤſet wer⸗ 
den; wenn aber dieſes nach ſechs 
oder ſieben Jahren geſchehen 


verbeſſern ſie das Land ungemein, 


Zu dem Duͤnger, welcher dem 
Pflanzenreiche zugehoͤret, kann 


man auch, wie ſchon angemerket 


worden, den Teichſchlamm recha 
nen. Und menn auch dergleichen 
nicht allemal viel von aufgelößten 


Pflanzentheilen in fich enthält, fo _ 


wird folcher doch wegen des mehe 
ſtillſtehenden Waffers faulende und 
zum Wachsthum nuͤtzliche Theile 
enthalten, welche das Waffer ſelbſt 
abgeleget hat. Man weis, daff 
ein Karpfenteich: ohngefähr nach 
feche Jahren, ohne alle weitere 
Beſtellung und Düngung, kann 
befäet und darauf die reichlichfte 
Frucht eingeerndet werden. Der 


Teichſchlamm ift von vortreff licher 


Güte, erhält fich länger als andes 
rer Mift in der Erde, und freibe 
Doch fol man ſol⸗ 
chen nicht gleich, wenn er heraus» 
gebracht worden, auf den Acker 


bringen, weil er fonft denfelben 


fehr unrein machet, und viel Uns 
kraut hervorbringt, vielmehr foßs 
chen auf Haufen zufatienfchlagen 


und einige Monatheliegen laffen. 


Der Etraßenmift, wie folcher 
auf den Gaffen in den Städten 


4 


geſammelt wird, iſt dieſem viel⸗ 


leicht koch vorzuziehen, da ſolcher 
mehr vermiſchter Art iſt. Endlich 
gehoͤret hieher auch die Aſche von 

Eyver⸗ 


J 
















































































genſcheinlich erheller. 
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verbrannten Pflanzen, welche al- 
Ien Gewächfen,, fonderlich dem 
Graſe, viele Nahrung giebt; auch) 
felbft die in den Seifenmanufac: 
£uren und auf Bleichen ausgelaug⸗ 
te und ausgemworfene, teil fie 
noch etwas Laugenfal; enthält, 
und alſo die Feuchtigkeit in der 
Erde länger zurückhalten, nnd 
die fruchtbaren Theile der Luft in 
größerer Menge in den Boden zie- 
ben fann, wird das Feld duͤngen. 


In den Berliniſchen Beyträgen 


wird auch die, in Hinterpommern 
gebraͤuchliche, Weitaſche angefuͤh⸗ 
ret, und vorzuͤglich geruͤhmet. 
Es iſt dieſe nicht ausgelauget, 
ſondern durch das Feuer noch 
mehr verſtaͤrkte Aſche, und dem 


haͤrteſten Steine gleich, daher ſol⸗ 


che auch nicht anders, als mit 
großen und mit Eiſen beſchlage⸗ 
nen Keulen zermalmet und klein 
gemachet werden kann. Es wird 
dergleichen in Stettin und Kol⸗ 
Berg, der Centner ohngefaͤhr vor 
zween SI. verfaufet. Der Ver⸗ 
faffer diefer Beyträge hat damit 
ſelbſt Verſuche angeftellet, wor, 
aus diefer Weitafche Nutzen aus 
Ein Cent⸗ 
ner ift auf zween Berliner Scheffel 
Ausſaat hinreichend geweſen. 


Man pfleget auch die Erdraſen 


und die Flaͤche der Erde anzuzuͤn⸗ 
den, damit das Land verbeflerg 
werde; und da in dergleichen 
Lande, welches viele Jahre nicht 


gepfluͤget und umgearbeitet wor⸗ 
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den, viele ¶ Wurzeln befindlich,⸗ 
und dieſe hierdurch mit verzehret 


und verbrannt werden, kann das 
daraus hervorgebrachte Laugen⸗ 
ſalz allerdings eine Duͤngung ge⸗ 
ben, daher auch die Ackersleute 
verhindern, daß das Feuer nicht 
tiefer eindringe, als die Wurzeln 
gehen. Oder man ſticht den Kas 
ſen aus, leget ſolchen auf kleine 


Haufen, ſo daß unten eine Hoh⸗ 


lung bleibt, und ſtecket dieſe Hau⸗ 
fen mit Feuer an, und ſtreuet die 
Aſche davon auf die Aecke. 


Noch ein Dünger, den dag. 


Teuer aus den Pflanzen fehaffer, 
ift der Ruß; feine Wirkungen find 


ſchnell, und laſſen ſich alebald 
nach dem erſten Regen bemerten, 


welches nicht wunder, da ſolcher 
aus einem fluͤchtigen Laugenſalze 
und viel Oel beſteht. 

Außer dieſen von Pflanzen und 


Thieren genommenen Duͤngerar⸗ 


ten. bat man noch andere erfun⸗ 
den, melche alle Achtung verdie- 
nen, zumal die erftern nicht als 
Ienthalben zu haben, oder die bes 
fondere Befchaffenheit des Boden 
eine ganz andere Berbefferung ers 
fodert. Mergelerde laͤßt fich im 
Waſſer leicht auflsfen, und kann 
baher den Abflug des Waſſers 
von dem Lande befördern; dıe let⸗ 
tichte Erde wird durch Beymie 


fhung des Mergels trocken, und 


da ſolcher die Feuchtigkeiten im 


ſich zieht, wird er auch die dliche 
te Materie in der Erde, welche 
' mit 
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mit dem Schnee und Regen herr 
unterfällt, oder in dem untern 
Luftkreyße fich aufhaͤlt, an ſich 
ziehen und aufhalten. Der Mer⸗ 
gel aber iſt ſebr verſchieden, und 
man kann auch leicht andere Erd⸗ 
arten mit dem Mergel verwechſeln. 
Man unterſcheidet Sand⸗Stein⸗ 
und Thonmergel, und die letzte 
Art iſt nicht ſo leicht von andern 


Thonarten zu unterſcheiden. Das 


wahre Kennzeichen eines aͤchten 
Mergels iſt, daß ſolcher mit dem 
Scheidewaſſer, oder einem andern 
faureni Weſen aufbrauſe. Wegen 
Anwendung des Mergels ſind die 
Landwirthe, zumal die gelehrten, 
nicht einig. Home ruͤhmet fol 
hen als. ein beſonderes Verbeſ⸗ 
ſerungsmittel vor den thonichten 
Boden; Herr Paſtor Mayer aber 
giebt den leichten Boden als den⸗ 
jenigen an, auf welchem der Mer⸗ 
gel den meiſten Nutzen leiſte. Doch 
koͤnnen beyde Recht haben. Ein 
thonichter Boden laͤßt wegen ſei⸗ 
ner Feſtigkeit das Waſſer nicht 
durch; folglich wird dieſer durch 
den Zuſatz des Mergels veraͤndert 
und zu bequemer Durchlaſſung 
des Waſſers geſchickt gemachet. 
Das allzulockere und ſandige Erd⸗ 
reich Hingegen kann der Mergel 


wegen des heygemifchten thonich⸗ 


ten Wefeng binden, und. felbigem 
‚mehr Feſtigkeit geben. Fuͤr die 
naſſen Felder ſchicket fich der Mer- 
"gel am beſten. - Daß aber der 
Nergel nur auf vorerwaͤhnte Art 
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nuͤtzlich, hingegen gar nicht als 
eine wahre Düngung zu betrach- 
ten fey , bemeifer ſowohl die Er⸗ 
fahrung, ſonderlich auf hiefigen 
fandigen, fihlechten Aeckern auf 
dem fogenannten Sleming, als 
auch deffen verhältnißmäßige Ver⸗ 
gleichung und Webereinffimmung 
mit dem Kalfe. 

Der Kalk ift für feuchte und 
lettichtes Land ein vortrefflicher 
Dünger, Er zertheilet und ver» 
dünner die Erde, machet folche, 
locker, hält fie trocken, und mas 
cher fie zahm. Noch viel Fräftie 
ger bezeiget fich folcher auf ſauern 


Aeckern, und dieſe find faft auf 


feine andere Art zu verbeffern. 
Friſcher, ungelöfchter und geloͤſch⸗ 


ter haben gleiche Wirkung; der 


Kalk von alten Häufern, der gleiche 
fam alle feine Kraft verloren hat, 
fann eben foviel, ja noch mehr 
nußen, als der ungelöfchie. Der 
ungelöfchte Kalck zieht die oͤlichten 
Theile aus der Luft und Erde 
ſtark in ſich, loͤſet ſie auf, und 
veraͤndert ſie dergeſtalt, daß ſie 
ſich mit dem Waſſer vermiſchen 
koͤnnen. Er erſchoͤpfet alſo in 
kurzer Zeit ale oͤlichte Theile der 
Erde, wenn man nicht durch Miſt 
und andere Materien von Thies 
ven diefen Abgang zu erfeßen fur 


‚cher. Vermenget man diefe mit 


feifchen Kalfe, werden ſelbige in 
kurzer Zeit aufgelöfer, und zur 


Nahrung der Pflanzen ‚gefickt‘ N 


gemaches ; dach muß der mit Kalf 
ver ⸗ 
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ars 7 
⸗ 


Duͤng 
vermiſchte Miſt gehörig durchſto⸗ 


Sekt ſeyn, weil fonft der Kalk die 


Faͤulniß aufhält. Man hat auch 
wahrgenommen, daß der Kalf 
fich tief in die Erde fege, und 
man felbigen nach Verkauf weni⸗ 
ger Jahre unter bem Pfluge an. 
trifft, welches feiner eigenen 
Schwere zugufchreiben if. Der 
Kalk thut in den erſten Jahren auf 
leichter und lockerer Erde beſſere 
Wirkung, als auf ſolcher, die fe⸗ 


ſter und dichter iſt; nach Verflie⸗ 


ßung dieſer Zeit wird deſſen Wirk⸗ 
ſamkeit ſchwaͤcher. 
wohl die theuerſte Duͤngung, oder 
vielmehr Verbeſſerung der Aecker. 
Zu einem Scheffel Ausſaat ſollen 
zehn und mehrere Scheffel Kalk 
erfoderlich ſeyn. Man pfleget 
auch die Mergelerde zu brennen, 
und daraus eine Art Kalk zu ver⸗ 
fertigen. Dieſer aber iſt viel 
ſchlechter, als der von Steinen 
gebrannte Kalk. 

Es kann auch eine Erde die 
andere fruchtbar machen. Unge⸗ 
baute Erde in der Tiefe eines 
Schuhes von einem Hügel ges 
nommen, der gegen Mitternacht 
liege, hält viel Materie in fi, 
telche den Pflanzen zu gute ger 
ben kann. Hicher fann man auch 
die Erde von vermoderten, und 
role man zu reden pfleget, verfaul⸗ 


‚ten Holze rechnen, e8 mag fol 


ches aus Holjftällen ‚oder andern 
Plaͤtzen, wo dergleichen geſtanden, 
oder auch aus alten TER 


x 


Der Kalk iſt 


Duͤng 
Baͤumen ſonderlich den Weiden 


genommen werden. 
auch der Gerberloh, wenn ſolcher 


einige Jahre gelegen, zu einer 


fruchtbaren Erde, welcher aber 
vielleicht mehr wegen der lockern 


Befchaffenheit, als der wirklichen. 


bey fich führenden , ölichten ode» 
falzigen Theile dergleichen Rus 
Ken leiften mag. Durch die Aus⸗ 
laugung hat folcher diefe meiften« 
theils, wo nicht gänzlich, verlos 
ven, und das übriggebliebene, 
holzige Wefen wird, wenn auch 


darinnen von heuen einige Gaͤh⸗ 


rung entfliehen kann, dergleichen 
nicht wieder erhalten. ; Die Wär 
me des Lohbeetes giebt den Pflans 
gen einen ftärfern Trieb, aber auf 


dem Lohe waͤchſt nicht leicht eine 


So wird 


— — — — — 


J 


Pflanze. Wir haben Gaͤrten geſe⸗ 


ben, worinnen die Gänge, ſtatt 


des Gandes, mie Loh beleget wa⸗ 


ren, und diefe twurden niemals‘ 
Die Sägefpähne von den 


grün. 
Schneidemühlen werden beffere 
Wirkung leiften, nur müffen foß 


‚che zuvor aufgeloͤſet, deswegen mit 
andern Miſte vermiſchet werden 


und anf dieſe Weiſe einige Zeit lie⸗ 
gen und faulen. 
Gebaͤuden, ſonderlich Backöfen, iſt 
auch nüglich, und zu manchen Ge⸗ 
wächfen, ald den Nelken, vor⸗ 
treff lich. 

Endlich hat man auch eine be⸗ 
fondere Art Düngung erfunden/ 


Alter Lehm von 


da man ſolche nicht ſowohl dem 


Boden, fondern dem auszuſtreuen⸗ 
be 


Düng 

den Saamen mittheilen wollen. 
Man nenne dieſes eine Doͤnglau⸗ 
ge. Es iſt dieſe ein zubercitetes 
Waſſer, darinne man die Saamen, 
ehe fie in die Erbe gebracht wer⸗ 
den, behutſam einweichet, und da⸗ 
vor haͤlt, daß dieſes die Stelle der 

uͤngung ſelbſt vertreten und der 
kuͤnftigen Pflanze gedeihliches 

achsthum mittheilen koͤnne. Die 
Bereitung dieſer Lauge iſt von ver 
ſchiedenen auf verſchiedene Art an 
gegeben worden. Vallmont ruͤh⸗ 
met Salpeter in Eochender Mift- 
Jauche aufzuldfen, mir Regenwaſ⸗ 
er zu verduͤnnen, Hörner, Klauen, 
Leder, Knochen und dergleichen dars 
inne tweichen und fanlen zu laſſen, 
And mit dieſer Maſſe den Samen 
einuquellen. Dergfeichen Pros 
ceſſe finder man bey Kuͤhuholden 
und andern, welche aber alle bil, 
lig als unfäpig zu verwerfen. In 
den mehrmals angefuͤhrten und 
gruͤndlichen Berfinifchen Beytraͤ⸗ 
gen wird dieſe Art, den Saamen 
fruchtbar zu machen und gleichſam 
ju duͤngen, als ganz unſchicklich 


ebenfalls verworfen und bewieſen, E 


daß die, aus einem folchen Saa, 
men erzogene Pflanze davon nur 
d lange einigen Nuhen haben kon⸗ 
Ne, als das mehlichte Weſen des 

die Stelle per erſten Milch, fo dag 
” don feiner Mutter genießt, 

dertritt, zu Ihrem Wachsthume hin⸗ 


reichend iſt; ſo baid aber bie pfian· A 


je ihre Wurzel getrieben und 
ESweyter Theil. * 


ernes, welches bey den Pflanzen 


Din 49 
ihre Nahrung aus der Erde ver« 
ſchaffet, hoͤret dieſe Nahrung auf. 
Es gefällt uns hierbey fonderlich 
bie angebrachte Anmerkung ponder 
wunderbaren Uebereinſtimmung 
des Thier⸗ und Pflanzenreiches. 
So bald die jungen Thiere ſelber 
freſſen und fich ihre Nahrung fir 
chen £önnen, wird ihnen die Milch 
ber Mutter entzogen; eben fo hd- 
ret auch bey den Pflanzen die, in 
dem Saamenforne liegende, Nah⸗ 
rung auf, ſo bald ſie ſich ſolche 
durch die Wurzel ſelbſt verſchaffen 
und aus dem Erdreiche an ſich zie⸗ 
hen fönnen. 2) 

Das Düngefal;, dergleichen zu 
Sranffurth am Mayn und audern 
Orten verkaufet wird, welches auf 
die Aecker geſtreuet wird, wird jur 
Sruchtbarfeit ‚derfelben weniger 
beptragen, al8 bie andern, oben - 
angeführten, Arten Dünger, 


Duͤnkel. 
S. Dinkel. 


Duͤnnbauch. 
ine Gattung der Karpfen, nach 


dem Müller, Cyprinus Cultra- 


tus, Linn. gen. 189. fp. 25. f. 


‚Barpfen. Cyprinus. | 


Dünnribbe. 
© Denusmufchel. 


Dünnfchaate. 


n dem Europaͤiſchen Strande 
findet man dieſe Tellmuſchel, die 
ff. ihrer, 
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ihrer Zerbrechlichkeie wegen von, 


Dunn 


den Holländern Broofebe Telline, 
und vom Hrn. von Linme’ Tellina 
fragilis genannt worden. Die 
Schaale ift nicht größer, als das 
aͤnßere Glied eines Daumeng, ey⸗ 
rund, bauchicht, weiß, am Schloſ⸗ 
fe gelblicht, auch zuweilen auf eis 
nem arauen Grunde geflecker, fein 
geribbt und mit krummen Quer⸗ 
ſtrichen bezeichnet. Der Seehaſe, 
welcher dieſe Muſchel bewohnet, 
und als eine angenehme Speiſe 
gegeſſen wird, ſtrecket aus der laͤng⸗ 
ſten Seite einen haͤutichten Koͤr⸗ 
per aus, welcher ſich in zwo duͤn⸗ 
ne, weiße, an der Spitze gelbe und 
mit Haaren beſetzte Roͤhren thei⸗ 
let, fo inwendig mit einander Ge⸗ 
meinſchaft haben, indem das Waf- 
fer, fo das, Thier mit der einen 


Roͤhre einfauget, fogleich durch die 


andere mit Gewalt wieder ausge» 
ſpritzet wird. 


Eine andere Art Schnecken, 
twelche auch den Namen Duͤnn⸗ 
ſchaale führet, wird unter den 


Porzʒellanſchnecken vorfommen. 


Dünnfchwänze, 
uͤnnſchwaͤnze, nach denn Müls 
ler ein Linnaͤiſches Gefchlecht der 
Kahlbaͤuche, Trichiurus, gen, 
14%. deſſen einzige Gattung 


. Trichiurüs Lepturus, Spitz⸗ 


ſchwanz, von ihm genannt wird, 
f. unfern Artikel Chineſiſcher 


Duͤnſt 


Duͤnnung. 


| 
| 
| 


Leiſten Schaambugem Schaam ⸗ A 


feiten, Weichen, Inguen, Ingui- 
na. Unter diefen Namen begreift 
und verfteht man gemeiniglich at 
einen jeden thierifchen Korper die» 
jenige-äußerliche Gegend des Uns 
terleibeß, welche zwiſchen der 


Schaam und dem Gchenfelbeine 


befindlich ift, und wodurch die un« 
tere Gegend des Unterleibes von 
ben nahegelegenen Beinen abge 
fondert wird. Sie iſt gemeini⸗ 
glich etwas eingedruͤcket, und es 
befinden ſich daſelbſt unter der 
Haut die ſo genannten Weichen⸗ 
druͤſen. Sonſt wird ſie auch im 
lateiniſchen Bubo und die daſelbſt 


zuweilen vorkommenden Geſchwuͤl⸗ 


fie der Druͤſen Bubones genannt. 


D uͤn ſte. 
Die kleinen Theilchen, welche nicht 
nur von den fluͤßigen ſondern von 


| 


verfchiedenen feften Körpern in die | 


Höhe ſteigen und in der obern Luft 
eine Zeitlang hängen bleiben, pfle⸗ 
get man Dänfte oder Dämpfe zu 
nennen. Doch machen die mei⸗ 
ften von den nenern Naturforſchern 
zwiſchen Dämpfen und Dünften 
einen Unterſchied, welcher aber nicht 
von allen auf einerley Art beſtim⸗ 


mes wird. Einige verfichen durch 


Dönfte bloß diewäfjerichten, durch 
Dämpfe Hingegen diejenigen Theil 
chen, die nicht waͤſſericht ſind, DIE 
Korper, aus denen fie fonmeitr 
mögen uͤbrigens feſt oder Le 


Daunf 
ſeyn· Bey andern Naturforfchern 
beißen Doaͤmpfe folche Tpeilchenei« 
nes Körpers, die von ſeiner Beftän- 
digen Materie in die Höhe ſteigen 
und Dünfte diejenigen, welche zu 
feiner Heränderlichen Materie ge» 
ybren. Noch andere nennen dies 
jenigen auffteigenden Theilchen 
Dämpfe, in welche Die Koͤrper, und 
War die feften ſowohl als dieflä, 
kigen, durch einen heftigen Grab 
von Hitze aufgeldfer werden, und 
Duͤnſte die fleinen Theilchen des 
Waſſers oder anderer fläßiger 


Materien, die. bey der gewoͤhnli⸗ 


hen Wärme der Luft in die Hohe 
———— | 
e Menge ber auffteigenden 
Dünfte, und fonderfich der mie 
richten Dünfte, iſt fehr beträchtlich. 
Nach den Beobachtungen der neu⸗ 
. en Naturforfcher beträgedie Yus- 
dünftung des Waffers, wenn eg 
an einem Orte ſteht, der weder dem 
Sonnenfcheine, noch dem Winde 
ausgeſetzet if, binnen einem Jahre 
ohngefaͤhr acht und zwanzig bis 
dreyßig Zoll, woraus ſich einiger⸗ 
maßen berechnen laͤßt, daß von 
den Gewaͤſſern der ganzen Erdfia. 
che jährlich über zwey hundert und 
fechzig Eubifmeilen Waffer aus. 
dünften müffen. Ein Menfch duͤn⸗ 
tohngefaͤhr binnen vier und 
Manzig Stunden fünf und drey⸗ 
Fig Eubitzou aus, und folglich 
muß die Ausduͤnſtung aller Men⸗ 
hen auf der Eröftäche, wenn man 
Mikionen Menfchen an · 
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nimt. jaͤhrlich über 7306000000 


Cubikſchuh betragen. Die Pflan- 
zen duͤnſten ebenfalls fehr ſtark 
aus, Denn, nach den Erfahruns 
gen des beruͤhmten Hales, duͤnſtet 
nur eine drey und einen halben 
Schuh hohe Sonnenblume binnen 
zwoͤlf Stunden wenigſtens ein und 
ein viertel Pfund aus. Setzet 
man num hierzu noch die Ausduͤn⸗ 
fung der Thiere, der Erde, und der 
übrigen feften Körper, die man 
nicht fo Leicht beſtimmen kann, fo 
läßt fich hieraus leicht einfehen, 
daß die Luft beftändig, wenn fie 
auch noch fo rein zu ſeyn fcheint, 
voller Dünfte ſeyn müffe, die nur 
wegen ihrer Feinheit nicht fichtbar 
find, wofern fich nicht deren viele 
bey einander befinden. 

Das Auffteigen der Duͤnſte, wel⸗ 
ches in dem Luftleeren Raume eben 
fo wohl, als in der freyen Luft 
ftatt findet, wie unter andern ang 
den Berfuchen erhellet, welche fich 
im zweeten Bande ber Abhand« 
lungen der Schmwedifchen Afades 
mie der Wiffenfchaften befinden, 


‘wird von den Naturforfchern nicht 
» auf einerley Art erfläret. Einige 


find der Meynung, daß die Theile 
chen des Waſſers, ohngeachtet daſ⸗ 
ſelbe uͤber acht hundertmal ſchwe⸗ 
ter iſt, als bie Luft, deswegen im 
die Hoͤhe ſteigen und in der obern 
Luft ſchwimmen koͤnnten, weil ſte 
auf der Oberflaͤche des Waſſers 


durch die Waͤrme ſo ſtark ausge⸗ 


dehnet wuͤrden, daß ſie nunmehr 
-$fa als 
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als hohle Blafen anzufehen waͤ⸗ 
ren, die einen weit groͤßern Naum 
einnähmen, als gleich ſchwere 
Lufttheilchen, und daher eine ges 
zingere fpecififche Schwere Hätten. 
Andere hingegen behaupten, daß 
die Dünfte durch die, in die Hoͤhe 


ſich bewegenden, Seuertheilchenund 
Luftblaͤschen mit in die Hohe ge 


nommen und daſelbſt durch bie 
Bewegung der Luft und der Feuer⸗ 
materie, ohngeachtetihrer groͤßern 
Echwere, auf eben die Art eine 
Zeitlang erhalten würden, wie eis 
ne Pflaumfeder, welche zwar von 
fehwererer Art ift, als bie Luft, 
durd) Die Bewegung des Windes 
aber nicht nur Leiche zum Steigen 
gebracht, fondern auch oft einige 
Stunden lang ſchwebend erhalten 
wird. Dieſe letztere Meynung hat 
auch in der Thar eine größere 
MWahrfcheinlichkeit, als die erftere. 
Denn ob es gleich gewiß iſt, daß 
die Waffertheilhen und andere 
Dünfte durch die Hitze fehr aus: 
gedehner werben, indem Hr. Defa- 
guliers gefunden hat, daß bie 
Dünfte, die aus einem Cubikzoll 
Waſſer durch Kochen entftanden 
Waren, einen vierzehntanfendmal 
groͤßern Raum einnahmen; als dag 


Waſſer zuvor eingenommen hat» 


te, fo läßt fich doch das Aufitei- 
gen der Dünfte aus einer folchen 
ftarfen Ausdehnung der Wafler- 
theilchen durch die Wärme nicht 
wohl herleiten, weil das Waffer 
und ſelbſt das Eis, auch bep der 


‚nen ein brennendes Licht mah* 


Din 


größten Kälte noch ſtark aus duͤn⸗ 
ſtet, und weil es fich nicht begreb 
fen laͤßt, wie ſolche Höhle und fü 
fehr ausgedehnte Wafjerblafen fo 


lange in der obern Falten. Luft, 


ſchwimmen und ausgedehnet blei⸗ 
ben koͤnnten. 

Da von den meiſten Koͤrpern, 
bie man aufder Oberfläche der Er 
de findet, Dünfte in die Hohe ſtei⸗ 
gen und fich in der obern Luft ver⸗ 
mifchen, fo kann man fich Teicht 
vorftellen, daß die Eigenfchaften 
und Wirkungen der Dünfte auch 


fehr verfchieden ſeyn müffen, nach» 


dem nämlich die Körper befchaffen 
find, aus denen fie entfichen. So 
findet man z. E. in ben Steinkoh⸗ 


lengruben zweyerley Art vom 


Dünften, welche unter dem Na⸗ 
men Schwaden bey den Bergleu⸗ 


ten befannt find und ganz andere 
Eigenfchaften haben, als diejeni⸗ 


gen Ausdänftungen, welche in der 
freyen Luft ſchwimmen, weil es in 
den Steinkohlengruben viele ſchwe⸗ 
felartige, ſauere und waͤſſerichte 
Theilchen giebt. Einige dieſer 
Duͤnſte oder Daͤmpfe ſind von der 
Beſchaffenheit, daß ein Licht oder 


eine gluͤende Kohle dadurch den 


Augenblick ausgelsfchet, und Men⸗ 
fchen ſowohl als Thiere ploͤtzlich 
getöbtet werden. Andere hiuge 
gen enthalten fo viele brenndatt 
Theilchen, daß fie fich, ſobald ih⸗ 


koͤmmt, den Augenblick mit einen 
ſtarken Knalle entzinten. ° 
Diejen!® 
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Duͤnſt 
Diejenigen Duͤuſte, welche aus 
warmen Waſſer re 
eine fehr ſtarke Elaſticitaͤt, ohnge⸗ 
achtet dag Mafer. pls Feine 
merkliche Glaftieiräe beſiht, und 
war betraͤgt ihre Elaſticitaͤt defto 
Mehr, je größen-die Hitze des Waſ⸗ 
ſers iſt; daher man in den Eifens 
gruben und bey andern Anftalten 
fich der ausdehnenden Kraft der 
Dünfte zu bedienen pfleger, um 
große Laften dadurch aufzuheben, 
Aus den Verfuchen der neuern Na⸗ 
turforſcher erhellet, daß die Wir⸗ 
kung erhitzter waͤſſerichter Duͤnſte 
Noch weit ſtaͤrker iſt, als die Wir 
fung des entzuͤndeten Schießpul⸗ 
ders. Dunſte, welche aus drey⸗ 
sehn Gran Waffer durch ein Hefti, 
ges Feuer entſtanden waren, hat⸗ 
ten, nach Muſſchenbroeks Bemer⸗ 
kung, der ſich hierzu einer beſon⸗ 
bern Mafchine bedienete, eine fol» 
he Gewalt, dag drey Pfund Waſ⸗ 
| fer dadurch funfzig Schuh Hoch ge- 
trieben wurden, zu welcher Höhe 

dreyzehn Gran Schießpulber, mo, 
mit ein Kleiner Moͤrſer geladen 
Wurde, nur eine Bleykugel von 
* Unzen und zwo Drachmen 
oringen konnten. 


Düpenfiaude. 
©. Wacholder. 


Duarrkraut. 

Conyza Linn, Ein. Planen, 
—— wit zuſammengeſehten 
— Der gemeinfhaftliche, 
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laͤnglichte Kelch beſteht aus ſpitzi⸗ 
gen Schuppen, welche zwar alle 
über, die äußerlichen aber weniger 
an einander liegen. Die Bluͤm⸗ 
chen find alle röhrenförmig, die 
meiften in fünf Einſchnitte gethei⸗ 
let und Zwitter, und nur einige 
Randbluͤmchen weiblic) und drey⸗ 
zaͤhnicht. Das Blumenbette ift 
nadend, und der länglichte Saa⸗ 
me mit einer einfachen Haarkrone 
beſetzet. Ehedem hat. man diefeg 
Gefchlecht mit dem Altmannsfraus 
te und der Bacchuspflanze vermis 
ſchet. Herr von Linne zaͤhlet viel 
Arten, davon die wenigſten bey 
uns vorkommen. 

1) Das gemeine Duͤrrkraut, 
Duͤrrwurzel, Floͤhkraut, Muͤ⸗ 
ckenkraut/ Ruhrkraut, Hundsau⸗ 
ge, gelbe Muͤnze. Ob dieſe 
deutſchen Namen alle dieſer Art 
eigen ſind, oder ob einige vielmehr 
zu dem Ruhrkraute gehoͤren, laͤßt 
ſich nicht beſtimmen, indem beyde 
Pflanzen gar oͤfters mit einander 
verwechſelt werden. Conyrza 
ſquarroſa Linn. waͤchſt hin und 
wieder in trocknen Dertern und 
bluͤhet im Heumonathe; die zwey⸗ 
jaͤhrige Wurzel Freie zween big 
dren Fuß hohe, aufcechtftehende, 
ſtarke, äftichte Stängel, mit dun⸗ 
kelgruͤnen, weichtwollichten, eyfoͤr⸗ 
mig, mehr rundlichen, als ſpitzi⸗ 
gen Blaͤttern wechſelsweiſe beſe⸗ 
tzet. Die braͤunlichtgelben Blu⸗ 
men ſitzen an ben Enden der Zwel⸗ 
ge buͤſchelweiſe in einer Höhe bey 

3 ' eins 
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einander, fo daß fie einen flachen 


Strauß vorſtellen. Die Pflanze 
bat einen ſchwachen Geruch, und 
daher wird ihre Kraft in Vertrei- 
bung der Mücken und Flöhe, weũ 
fie aufgehängt oder angezündet 
toird, fehr mäßig ſeyn; wie ſie dei 


auch als ein eröffnendeg und frei. ' 


bendes Mittel wenig wirfen kann. 
2) Wurmduͤrrkraut, Cony- 
za anthelmintica Linn, waͤchſt 
in Oſtindien, hat laͤnglicht, eyfoͤr⸗ 
mige, rauhe, fägefsrmig eingekerb⸗ 
se Blätter, lange Blumenſt ele mit 
einzelnen roͤthlichen Blumen und 
bittere Saamen, welche die Wuͤr— 
mer im Leibe toͤdten folen. Diefes 
iſt ein Sommergewächs, 


Dürrligenbaum. 
© Cornelbaum. 


Duͤrrwurzel. 
S. Alant. 


Duͤrrwurzel, Waſſer, S. 
Zweyzahn. 


Duftſtrauch. 
Du feſtrauch wird im Nomencla⸗ 
tor\Diofma Linn. genannt; ſonſt 
heißt diefes Gefchlecht auch Goͤt⸗ 
tergeruchz; und weil in den leg: 
ten Schriften Herr von inne’ mit 
diefem auch die Hartogia verei⸗ 
niget, hat Herr Planer diefen Na⸗ 
men bem vereinigten Gefchlechte 
beygeleget; Dyck aber unter dem 
weniger ſchicklichendamen Spices 


‚Arten abtvechfeln. 


| 


i 
Duft | 
pflanse angeführet, und zum Un? 
terſchiede die Spieracam, Spierr | 
ſtrauch genannt. Die Gefchlechtde 
fennzeichen find ſchwer anzuge 
ben, indem felbigein verfchiedenent 
Wegen der 
übereinftimmenden Geftalt. der 
Honigbehältniffe und Anzahl der 
Saamenbehältniffe hat Hr.v. Linne 
die beyden Geſchlechter Hartogia 
und Dioſma vereiniget, und zu⸗ 
letzt dreyzjehn Arten beſtimmet. 
Die Blume beſteht aus dem fuͤnf⸗ 
fach getheilten Kelche, fünf Sl 
menblättern, fünf,auf den Frucht⸗ 
feime fißenden Honigbehäleniffen, 
fünf Staubfäden und einem Grif 
fel. Die Frucht geiget drey oder 
fünf vereinigte Saamenbehältnif 
fe, und die Saamen find mic ei⸗ 
ner befondern Einwickelung ver 


ſehen. Bon ben Arten bemerken 
wir nur zoo, da. bie übrigen wohl 


nicht leicht vorfommen dürften. 

1) Der rauche Duftſtrauch/ 
Diofma hirfuta Linn. ein fch® 
ner Strauch, fünf oder ſechs Fuß 
hoch, die Stängel find corallem 
farbig, die wechſelsweiſe geſtellten 
Blätter ſchmal, fpigig und haa⸗ 
richt, die, an den Spißen ber jun⸗ 


‚gen Zweige wachfenden, Blume | 


klein und weiß. Die ganze Pflan⸗ 
ze hat den angenehmſten Geruch: 

2) Der rothe Duftſtrauch/ 

rubra Linn. wird drey oder vie 

Fuß Hoch, machet eine buͤſchichtẽ 
Krone, trägt glatte, ſchmale, N 

gige, aufder Unterfläche mit w 
o 


9) uju 


oder drey Flecken bezeichnete Blaͤt⸗ 
fer, und an den Enden der Zweige 
kleine blaulichte Blumen. 


Beyde wachſen auf dem Vorge⸗ 


birge der guten Hoffnung, und kon⸗ 
nen Teiche durch Zweige vermehret 
Werden. Die Stöcke wollen vor 
den Froſt gut verwahret feyn, und 
Müffen den Winter über in einem 
trockenen Iuftigen Gewaͤchshauſe 
aufbehalten werden. 


Dujung. 


uſong, Doujong, zu Amboina, 


die Seekuh; fs unſern Artikel Co⸗ 
Numero, II. 187. In den Sam̃⸗ 
lungen aller Reiſen B. XVI. S. 
131 finden wir feine Beſchreibung 
und Gefchichte folgendermaßen 
verzeichnet: Herr dela Condami⸗ 
ne hat nicht unterlaſſen, in dem 
Berichte von ſeiner Reiſe auf dem 

Amazonenfluffe die Beſchreibung 
von den ſonderbarſten Thieren 
zu geben/ Die er daſelbſt zu beob⸗ 
achten Gelegenheit gehabt bat. 
Ih babe, ſaget er, zu St. Paul 
d Omaguas den groͤßten von den 
bekannteſten Fiſchen in ſuͤßen Waſ⸗ 
ſern, nach dem Leben abgezeichnet. 
Die Spanier und Portugiefen ges 
ben ihm den Namen Perezbuey, 
‚Oder Ochfenfifch, und man muß 
ihn nicht mit dem Phoca oder See. 
kalbe vermengen. Derjenige, wo⸗ 
von hier die Kepeift, nährer fich 
don dem Graſe an den Ufern des 
Fluſſes. Sein, Fleiſch und fein 

dett lommen dem von einem Kalbe 


Duju 
ſehr aͤhnlich. Das Weibchen hat 


Zitzen, bie ihm dienen, feine Jun⸗ 


gen zu ſaͤugen. Der, P. Acunja 
machet die Aehnlichkeit mit den 
Ochſen noch vollſtaͤndiger, indem 
er dieſem Fiſche Hoͤrner beyleget, 
womit ihn die Natur nicht verſe⸗ 
ben hat. Er iſt, eigentlich zu tee 
ben, fein zweylebiges Thier , weil 
er niemals ganz and dem Waffır 
geht, und auch nicht herausgehen 
fann, indem er nur zwo Floßfe⸗ 


dern an ber Seite des Kopfes hat, .. 
welche flach und rund, in Geftalt 


ber Ruder, funfzehn bis ſechzehn 
Zoll lang find, die. ihm ſtatt ‚der 
Arme und Füße dienen, ohne daß 
fie deren Geftalt haben, wie Lact 
nach dem P Eclüfe fälfchlich vor, 
ausſetzet. Er fiecket nur feinen 
Kopf aus dem Waffer, damit er 


‘daß Gras an dem Ufer erreichen 
Derjenige, den ich abge⸗ 


koͤnne. 
zeichnet habe, war ein Weibchen. 
Seine Länge war ſieben und ei: 
nen halben Fuß, und feine größte 


Breite zween Fuß. Sch Habe ihr 


ver noch größere gefehen. Dir 
Augen diefes Thiered haben Fein 
Verhaͤltniß mit der Größe ſeines 
Körpers. Siefind rund, und has 
ben nur drey Linien im Durch: 
fehnitte. Die Oeffnung feiner Oh⸗ 
ren ift noch Fleiner,und ſcheint nur 
ein Loch von einer Stecknadel zu 
feyn. Einige haben geglaubt, die» 
fer Zifch ſey dem Amazonenfluffe 
befonderg eigen, er ift aberindem 
Drinofo eben fo gemein. Er fin 


4 


det 
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Alnntillen. 





weiter finder, 
bung zu Folge iſt die yon Kolben 
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dee ſich auch, obwohl nicht fo haͤu⸗ 
fig, in dem Oyapoc und vielen 
andern Flüffen um Cayenne, an 
ber Küfte von Guiana und den 
Es iſt eben vderfelbe, 
den man fonft Manati genannt 
hat, und heutigen Tages’ auf den 
Sranzöfifchen Inſeln von Amerika 
Lamentin nennt; (oder Lamantin, 
nach dem Bomare, der den Conda⸗ 
mine angeführet, und die Gefchich» 
te des Fiſches anfehnlich vermeh⸗ 
ret hat.) Indeſſen glaube ich doch, 
daß die Art in dem Amazonenfluf⸗ 
fe ein wenig unterfchieden fey, 
Man finder ihn nicht auf der ho 
ben See; man ſieht ihn fogar fel- 


ten an den Muͤndungen ber Slüffe; 


man findet ihn aber über taufend 
Geemeilen von dem Meere in dem 
Svallaga, dem Paftaca, u. a. mı 
Er wird in dem Amazonenfluffe 


nur durch) den Pongo aufgehalten, 


über welchem hinaus man ihn nicht 
Dieſer Befchreis 


In den Sammlungen aller Reifen 
8. V. ©, 204, und $. beſchrie⸗ 
bene und gezeichnete Seekuh von 
bem gegenwärtigen Dujung- ober 
Lamentin ganz-verfchieden, und 
mit mehrerm Rechte Flußpferd, 
Hippoporamus, als Seekuh zu 
nennen; wiewohl auch diefeZeichs 
nung von ber Mülerifchen®. J. 
Tab, 28. gar fehr abgeht. 


| O u k. 
Dieſes iſt der Name eines lang⸗ 


’ - 
+ 


Dunſt 


geſchwaͤnzten Affen in Cochinchinc/ 


welcher auch in Madagaſcar ge⸗ 


funden wird, wo er Sifak heißen 
fol. Nach der Beſchreibung bed 
Grafen von Buͤffon iſt diefer Affe 
beynahe vier Fuß lang, und hat 
ein rothes Gefiche, welches mit 


Milchhaaren bedecket ift, und eben 


fo gefärbte unbehaarte Ohren. Die 


£efzen find fchwarzbraun, fo wie 
auch die Augenränder. Der Hals 


— 





iſt mit einem dunkel purpurfaͤrbi⸗ 
gen Kragen, und die Backen mit 
einem gelblichtweißen Barte ge⸗ 


zieret. Auf dem Kopfe, am Leibe 


und an den Beinen hat er weißes, 
oben an der Stirne und am Ober⸗ 


theile der Voͤrderfuͤße ſchwarzes, 
an den uͤbrigen Theilen ſeines Lei⸗ 
bes aber dunkelaſchfarbiges und 
weißgelbes Haar. Der Schwanz / 
deſſen Länge noch nicht fo viel be⸗ 
traͤgt, als die Länge des Körpers, 
ift ganz weiß. Das Geſaͤß iſt 


überall behaaret und ohne Schwie⸗ 


len. Er pfleget eben ſowohl auf 


zween Fuͤßen, als auf allen vie⸗ 


ren zu gehen. 


Dummrian. 
©  Alane 


Dungras. 
©. Wollengras. 


- Dunfifreis. 
enn ein Körper mit einer fiir 


Figen Materie umgeben ift, die 
aus fubtileren Theilchen beſteht / 


ald 


Dunſt 


als diejenigen ſind, aus welchen 
er zuſammengeſetzet iff, und die 
mit ihm genau zufammenhängt; fo 
‚nenne man, dieſelbe feine Armor 
fpbäre Oder Dunfitreis. Co 
Er beißt z. E. die Luft, welche die Ers 
de uͤberall umgiebt und fich mit 
ihr fortbeweget, die Atmoſphaͤre 
der Erde, Sinige Naturforſcher 
legen allen oder doch wenigſtens 
den meiſten Körpern eine Atmo⸗ 
ſphaͤre bey und ſuchen ihre Mey⸗ 
nung durch folgende Erfahrungen 
zu beſtaͤtigen. Wenn man din. 
he, chlindriſche Körper, 4. €. eine 
Tabackspfeife, gegen die Slamme 
eines brennenden Lichtes hält, fo 
ſcheint derjenige Theil derfelben ‚ 
welcher fich nahe bey der Flamme 
befinde, etwas dünner zu ſeyn 
AUS das Übrige Stück yon der 
Pfeifenröhre, woraus man ſchließt, 
es muͤſſe um die Pfeife eine ge⸗ 
wife Atmoſphaͤre geben, in wa. 
cher die Lichtſtrahlen gebrochen 
würden. Laͤßt man ferner in eis 
 Nem  verfinfterten Zimmer einen 
Lichtſtrahl nahe bey einem Körper 
vorbey gehen, ſo bemerket man, 
daß der Strahl gegen den Körper 
iu gebogen wird und hernach feis 
Hen Weg in einer andern Richtung 
fortfeger, welches man ebenfalls 
für eine Wirkung der Atmofphäre 
enficht. An den angeführten Er- 
fahrungen: ſelbſt fann ‚niemand 
Weifeln; allein der daraus gezo⸗ 
gene Beweis fuͤr die Atmoſphaͤre 


der Körper Wird dadurch noch et⸗ 


Bon 


* 
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was zweifelhaft, weil ſich dieſe Er⸗ 
ſcheinungen auch aus der Newto⸗ 
niſchen Attraction erklaͤren laſſen. 
Unterdeſſen giebt es doch noch an⸗ 
dere Gruͤnde, welche die Meynung 
von der Atmoſphaͤre der Körper - 
hoͤchſt wahrſcheinlich machen. 
Von der Atmoſphaͤre der Sonne, 
des Mondes und der Planeten fin⸗ 
det man ſehr deutliche Spuren in 
den Beobachtungen der neuern 
Sternkundigen, und die electri⸗ 
ſchen Verſuche beweiſen, daß auch 
die kleinern Koͤrper, von denen 
wir eine Kenntniß haben, mit eis 
ner feinen, flüßigen Materie, bie 
fih mit ihnen überall fortbeweget, 
umgeben find. — 

Was den Dunſtkreis der Erde 
anlangt, den man allemal durch 
dieſes Wort zu verſtehen pfleget, 
wenn man es ohne Zuſatz brau⸗ 
het, ſo ſoll davon unter dem Ar 
tifel Luft gehandelt werben. 


Duppelfchnepfe. 

o nennet Herr Klein, die groͤß⸗ 
te Art der Bruch» und Wieſen⸗ 
fehnepfen, gallinago paludaria 
maior, feolopax media Aldrou, 
Der Schnabel ift faft zween Zoll 
lang, an der Wurzel roͤthlich, am 
Ende fchmwarzbraun, der Kopf 
Bunt von weißen und ſchwarzen 
Puncten, nebft drey langen Stri⸗ 
hen, der Unterleib afchgrau, das 
übrige gelb und ſchwarzſchuppicht, 
der Schwanz oberwärts roͤthlich, 
mit ſchwarzen Queerftrichen. Die 

fs fer 
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fer Punctirung wegen möchte fie 


vielleicht Tuͤpfelſchnepfe heißen, 
welches der gemeine Mann etwa 
in Duppelfchnepfe verwandelt hat. 
Klein führee an, fie werde, nach 


dem Zeugniffe bed Dale, nur im 


Winter in England gefehen; und 
alſo könne man daraus lernen, 


100 fie bleiben, wenn fie bey ung 


nicht. mehr zu finden ſey. Gie 
ziehen folglich nicht aus Europa, 
fondern, nach) Art der andern 
Schnepfen, nur über See nach an. 


dern Ländern, und vornehmlich 


nach England. Denn eben Da- 
Te behauptet, daß auch bie übris 
gen. Schnepfen erft im Herbfte in 


- England anfommen, und gegen 
‚den Frühling wieder weggichen. 


Duranta. 

uranta Linn. Ein Pflanjen⸗ 
geſchlecht zu Ehren des Italieni⸗ 
ſchen Arztes, Caſtor Durante, als 
ſo genennet, deſſen einblaͤtterich⸗ 
ter, roͤhrenfoͤrmiger Kelch fuͤnfmal 
ausgejzacket iſt, und das Blumen⸗ 
blatt aus einer etwas laͤngern, 
gekruͤmmten Roͤhre, und offen, 
in fuͤnf beynahe aͤhnliche Einſchnit⸗ 
te getheilten Rande beſtehet. In 
der Blumenroͤhre liegen viere, 
als zween kuͤrzere, und zween laͤn⸗ 
gere Staubfaͤden und der Griffel 
mit dem. einzelnen Staubwege. 
Die rundliche Beere ift von dem 
Kelche umfchloffen, und enthäle 
vier Nüffe, deren jebe zwey Faͤ⸗ 


cher hat. Die Arten, welche Kerr 


Durch 

von Linne und Herr Miller a 
führen, wachfen in Amerifa und 
find zur Zeit in Hiefigen Gaͤrten 
nicht, oder fehr felten anzutreffen. 
Wir bemerken nur, wie die Elli— 
fia, welche ehedem Herr von Lin? 
ne’ und andere unter dieſem befom 
bern Namen angeführet, num 
mehr auch zu dieſem Geſchlechte 
gebracht worden. 


Durchwachs. 
euchwurs, Nabelkraut/ 


Stopfloch, Perfoliata Ofhic. 
Bupleurum rotundifolium L. 


- Da dieſe Pflanze eine Art des Ba⸗ 


fenöbtlein ift, koͤnnte man felbige 
das durchwachfende Haſenoͤhr⸗ 
lein nennen. Die zäferichte Wur⸗ 
gel treibt einen runden, geftreif? 
ten , ohngefähr zween Zuß hoben 
äftigen Stängel, an welchem wech⸗ 
ſelsweiſe eyfoͤrmige, oder beyna⸗ 
he rundliche, glatte, meergruͤne / 
voͤllig ganze und durehſtochene / 
oder den Staͤngel und die Aeſte 
ciefelfsemig voͤllig umgebende 
Blätter figen. Die gelblichten 
Blumen find an Enden der Aeſte 
doldenförmig geftellee, haben a 
die Befchtiffenheit der Doldenblu⸗ 
men; bie befondere Hülle beſteht 
aus fünf großen, eyfoͤrmigen / 
ſpitzigen, zuweilen zerſchnittenen 
Blaͤttchen. Dieſe Art hat. keine 
allgemeine Hülle, und. dadurch / 
wie aud) wegen der durchſtochenen 
Blätter, wird diefe vor. den au⸗ 
dern Teichtlich keuntlich. Si 
waͤchſt 


' 


nern in 


Duri 
waͤchſt auch Hin und wieder in 
Deutſchland auf den Feldern und 
m den Weinbergen, blhet im 
Sommer, dauert nur einen Som⸗ 
mer über, und wird durch den 
Saamen, ohne ale Mühe, fortges 
pflanzet. Die Pflanze hat einis 


gen Geruch, and der. Stängel, ° 
wenn man ihn zerbricht, äußert 9 


etwas gewuͤrzhaftes. Kraut und 
Saamen pflegen einige zu den 
Wund⸗ und Bruchpflaftern zu ge⸗ 
brauchen, auch den abgekochten 
Trank in gleichen Faͤllen, und 
ſonderlich bey Quetſchungen an⸗ 
zuruͤhmen. Es wird aber in als 
len diefen Krankheiten wenig 
oder gar nichts Helfen, und die 
Alten haben fehr geirret, wenn fie 
die Brüche durch dergleichen Kraͤu⸗ 
ter haben heilen tollen, HB der 
davon bereitete Umfchlag die Krd. 
pfe vertreibe, wie Dodandug por. 
siebt , ober, nad) Bauhins Zeug, 
niß, die Ueberbeine zertheile, fcheis 
net auch ſehr zweifelhaft zu ſeyn. 
Durio. 
DieferName koͤmmt bey verſchie⸗ 
denen aͤltern Schriftſteilern und 
in Neifebefchreibungen vor, und 
Man verficht Darunter einenBaum, 
beffen große, melonartige Frucht, 
ME Stacheln befeget, und von 
: —— von Geſchmack 
* enehm und lieblich iſt, 
und —— von den Einwoh⸗ 
Siam häufig; gegeffen 
Wird. - Here Adanfon Hat folchen 
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als ein beſonderes Geſchlecht an ⸗ 
gefuͤhret, und den Namen Durio 
beybehalten. Es iſt aber ſelbiger 
die ſtachlichte Annone, und kann 
auch fuͤglich ferner Key dieſem 
Gefchlechte verbleiben. > x 


Durſtnatter. 
en Namen Durſtnatter oden 
Durſtſchlange, Dipfas, gaben 
die Alten allen denjenigen Schlan⸗ 
gen, welche durch ihren Biß eis 
nen folchen Durſt verurfachen, 
daß der Verwundete fih zu Tode 
teinfen muß, wie bereits im er 


ſten Theile diefes Werkes unter 


dem Artikel Aſpis S. 417. be 
merfet worden iſt. Der Ritter 
von Rinne‘ aber fchrenfet diefen 
Namen blos auf eine einzige 
Schlangenart ein, und verftcht 
durch Coluber Dipfas nur dieje- 
nigen giftigen Schlangen, wel⸗ 
he hundert zwey und fünfzig 
Bauchfchilde, und hundert fünf 
und dreyßig Schtwanzfehuppen, 
übrigens aber meiftentheilg eine 
bläulichte Farbe, weiß geränderte . 
Schuppen, und eine blaue Nach 
unter dem Schwanze haben. Man 
findet dieſe Schlangen, von denen 
auch einige. braͤunlich und mit ei· 
nem geboppelten Flecken auf dem 
Nücken begeichnee ‚find, vorzüge 
lich in Amerifa und in Oſtindien. 


. Duttenbaum. 
©. Nammeybaum. 


Dutzen⸗ 
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Dutzenblume. 
S Baußlaub. 


Duyon. 
Douyon. Was die Fiſche be⸗ 
trifft, ſo nennet Plinius beynahe 
feinen einzigen, der nicht in die⸗ 


ſem Meere, an dem Philippint- 


ſchen Eylande, zu finden wäre; 
ja es hat über biefelßigen noch 


einige andere ganz befondere, ale 


-“ | 
Er 


Eben 


um Bepfpiele den Dayanj such 


hen die Spanier Pefce Muget 
nennen, weil er das Unterfchel 
dungszeichen und die Bruͤſte eine 
Srauensperfon hat. Seine Ant 
chen baben die Kraft, das Blut 
zu ſtillen, und den Schnupfen ## 
vertreiben. Das $leifch ſchme⸗ 
det wie Kalbfleifch. Das Maͤnn 
hen von dieſer Fiſchgattung hat 
noch niemand geſehen. S. U 


| 
B. XI. ©. 429. | 
N 


S 


———— 


Ebbe. 

bbe und Fluth wird das pe⸗ 

⸗ riodifche Aufſchwellen und 
Niederſinken des Waſſers in dem 
Weltmeere genannt. Naͤmlich 
das Aufſchwellen des Meeres heißt 
die Sluth und das Niederſinken 
bie Ebbe. Sowohl die Ebbe als 
auch die Fluth, dauert ohngefaͤhr 


ſechs Stunden und zwolf Minu⸗ 


‚ten, fo daß binnen vier und 
zwanzig Stunden funfzig Minu⸗ 
ten zweymal Ebbe und zweymal 
Fluth bemerket wird. Weil fich 


nun dieſe Bewegung des Meeres 


genau nach dem Stande des Mon⸗ 
des und zum Theil auch nach dem 


Stande der Sonne richtet, ſo iſt 


es uͤberaus wahrſcheinlich, daß 
ſie von der anziehenden Kraft des 
Mondes und der Sonne herruͤh⸗ 


ausfuͤhrlicher szeiget werden fol, 


Ebenbaum, falfoer. 


Geißklee. 


Ebenholz. 

ignum Ebeni. Iſt von man⸗ 
cherley und ganz verſchiedener Art / 
indem es febwarses, rotbes, und 
gebnes giebt: " Ob dieſe Arten 
von verfchiedenen Bäumen ge 
nommen werden, und welches fel 
bige find, oder ob alle drey Ar 
fen von einem Baume abſtam⸗ 
men, iſt nicht gewiß zu beſtim⸗ 
men; doch ſcheint das erſtere 
wahrfcheinlichzufeyn. Wie denn 
auch die Schriftſteller einige Baͤu⸗ 
me anfuͤhren, deſſen Holz man 
mit dieſem Namen zu belegen pfle⸗ 


vet, wie unter dem Artikel Meer 
get 


Eben 

get. Das Achte Ebenbols. fol 
pechſchwarz, fehr dichte, und wie 
Helfenbein anzufuͤhlen fepn, und 
auf gluͤenden Kohlen einen liebli⸗ 
hen Geruch geben. Es hat kei⸗ 
nen Splint, auch Feine Adern; 
doch trifft man auch dergleichen 
an, ſo mit Striefen gezieret iſt. 

Das gruͤne hat im Stamme 

‚unter der Rinde ohngefaͤhr zween 
Zoll weißen Splint, das übrige 
alles, bis auf das Herz, iſt dun⸗ 
kelgruͤn, ſo daß es faſt dem 
ſchwarzen gleichtẽmmt; manchmal 
iſt es auch mit gelben Adern ver» 
Menget. Das rothe wird auch 
Granstillenbois genannt. 

Es giebt auch ſchwarzes nach⸗ 
gemachtes Eenholz, indem die 
Kuͤnſtler das Birn Aepfel⸗ 
Buchs/ und anderes fettes Ho 
dermaaßen ſchoͤn ſchwarz zu bei⸗ 
tzen wiſſen, daß es aͤchten Eben⸗ 
holze voͤllig gleich ſieht, und ſich 
eben fo gut verarbeiten laͤßt. 

Die alten gebrauchten dag 
ſchwarze zumeilen als eine Arp 
ney, verfertigten daraus Traͤnke, 
und verordneten ſolche als ſchweiß⸗ 
treibend bey unreinem Gebluͤthe, 
legeten ſolches auch in Wein, und 
gebrauchten dieſen als ein ſtaͤrken⸗ 

8 Yugenmittel.' In den neue 
ern Zeiten hat man biefes Holz 
den Kuͤnſtlern allein überlaffen, 

Welche es zu allerhand ausgeleg⸗ 

ter Arbeit gebrauchen, indem es 
ſchoͤn ſchwarz iſt/ und ſich außer⸗ 
ordentlich glatt glaͤtten life. Wir 
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wollen · diejenigen Gewaͤchſe kurz 
anführen, von welchen man vor· 


giebt, daß eine, oder die andere Art 
Ebenholz davon genomen werde. 
Das Achte ſchwarze Ebenholz 
kommt wahrſcheinlich von dem 
Ebenus eretiea Linn. Dieſes drey 
bis vier Schuh hohe, ſtrauchich⸗ 


te Baͤumchen waͤchſt in Creta, 


hat zuſammengeſetzte Blaͤtter, ſo 
aus drey bis fuͤnf lanzenfoͤrmi⸗ 
gen, rauchen Blaͤttchen beſtehen; 
die Blumen zeigen ſich in langen 
dicken Aehren, und haben zwiſchen 
ſich beſondere Blattanſaͤtze, wo⸗ 
durch ſich dieſes Gewaͤchſe Leicht 
lich von den Kleearten, mit wel⸗ 
chen es fonft viele Aehnlichkeit hat, 
unterſcheiden laͤßt. Der einblaͤt⸗ 
trichte, glockenfoͤrmige Kelch endi⸗ 


I; ger ſich mit fünf garten, einander 


faft ähnlichen, haarichten Spi⸗ 
gen. Die Blumenblätter find 
fehmetterlingsförmig geftellet, und 
kaum größer als der ' Kelch, das 
Sähnlein rundlid und gerade, 
die Flügel kaum merklich zu fehen, 
und der Kiel mondförmig, mit der 
Spitze aufgerichte. Die zehn 
Staubfäden verwachſen in einer 
Scheide, find aber oberwaͤrts 
wieder einzeln wahrzunehmen. 
Der Griffel ift miteinem fpigigen 
Staubwege geendiget. Die ey⸗ 
förmige Hülfe enthält nur einen 
Saamen, und aus diefem muß die 


Pflanze auf dem Miſtbeete erzo⸗ 


gen und in hiefigen Gaͤrten, wie 
andere auslaͤndiſche, ar. 
De; . bo 


x 
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doch nur im Winter in den Glas⸗ 
hauſe aufbehalten werden. 
Das Bergebenbols hat man 

zum Andenfen der beyden Brüder 
Sohann und Eopar Bauhin, Bau- 
hinia genannt. Dieſes Gefchlecht 
bat einen beſonders geftallteten 
Kelch, indem folcher auf der uns 
gern Seite der Länge nach ſich oͤff⸗ 
net „« fich zuruͤckſchlaͤgt, und am 
Boden in fünf Theile oder Blaͤtt⸗ 


chen abfonderf, welche oben mit 


den Spitzen zufammenhangen. 
‚ Die fünf lanzenförmigen Blumen- 
Hlätter find am Rande frauficht, 
mie den bünnern Spitzen zurück. 
gefchlagen , und von verfchiebener 
Groͤße; die unterſten find die 
größten. Die zehn Staubfäden 
find unterwärtd gebogen, und 
kuͤrzer ald die Blumenblätter , ei⸗ 
ner davon aber merklich länger, 
als die übrigen, und auf diefen 
zeiget fich auch jederzeit ein Staub⸗ 
beutel, da hingegen die übrigen 
felten dergleichen tragen. Der 
Sruchtfeim hat gleichfam einen bes 


beſondern Stiel, und oben einen 


unterwärts gebogenen Griffel, 
mie einem fiumpfen Staubwege. 
Die Tange, einfächerichte Schote 
enthält viele rundliche, plattge⸗ 
drückte Saamen. Bon allen Ar⸗ 
ten; welche. Here von Linne anfuͤh⸗ 
ret, findet man felten eine in hie. 
figen Gärten.  Diejenige Art, 
welche er, weil die beyden Lappen 
an den Bläftern weit von einan⸗ 
der abſtchen, dinaricara genen 


en 


Eben 
net, fol ein ſehr hartes Holz ge 
ben, nnd in Weftindien Berg? 
ebenbols genennet werden. 

Die dritte Art nennet man den 
Amerikanifcben Ebenbolsbaum; 
diefer gehöret nach dem Herrn 
von Linne’ zu dem Geſchlechte, 
welches einige Witſchen, int Las 
teinifchen Afpalathus nennen; 
diefer ift Afpalathus Ebenus, 
und in dem mittägigen Amerika 
zu Haufe, trägt dicht an einander 
ſtehende, oder gehäufte, Fleine, 
eyfoͤrmige, dem Buchsbaum aͤhn⸗ 
liche, aber auf der untern Flaͤche 
wollichte Blätter; auf jedem Blu⸗ 
menftiele ſitzen zwo Blumen, deren 
einblaͤtterichter Kelch in fünffpigis 
ge, einander faft ähnliche Eins 
ſchnitte getheilet ift, doch ift der 
obere etwas länger; die ſchmet⸗ 
terlingsförmige Blumendecke zeis 
get ein zuſammengedruͤcktes, aufe 
waͤrts gerichtetes, ftumpfes, doch 
mit einer Spitze geendigteg ,aͤu⸗ 
ßerlich öfters rauches Faͤhnchen, 
zween Fürgere, finmpfe, mond⸗ 
förmige Flügel, und einen aͤhnli⸗ 
hen, gefpaltenen Kiel. Die 
zehn Staubfäden find in einer - 
Scheide mit einander verwachfen; 
ber Griffel hat einen fpigigen 
Staubweg. Die Fruchthuͤlſe 
enthaͤlt gemeiniglich zween nieren⸗ 
foͤrmige Saamen. Das Hol 
von dieſem Strauche wird unter 
dem Namen Ebenholz nach Eng⸗ 
land geſendet; doch iſt ſolches 
nicht das aͤchte ſchwarze, es iſt 

vielmehr 


Eben. 


vielmehr gruͤnlichtbraun, laͤßt ſich 
aber fehr gut glätten, daher es 
don Inſtrumentmachern ſtark ge⸗ 
ſuchet und verbrauchet wird. Von 
den andern Arten dieſes Geſchlech ⸗ 
tes erwaͤhnen wir keinen, weil 
ſolche theils keinen Nutzen haben, 
theils in unſern Gaͤrten nicht vor⸗ 


fommen ; faſt alle wachſen in Ae⸗ 
thiopien und dem Vorgebirge der 


guten Hoffnung. 

Falſches Ebenholz nennet Zuͤ⸗ 
ckert dasjenige Gewaͤchſe, wel⸗ 
ches Rumph unter den Namen 
- Hebenaftrum f. Lolin beſchrie⸗ 
ben, und welches einen großen 
runden "Apfel trägt, welcher Ans 
fangs grün und wollicht ift, her⸗ 
nad) aber gelblicht und glatt wird, 
Es enthaͤlt folches ein ſchleimich⸗ 
tes, mehlichtes Fleiſch uud viele 
Saamen. Die Holländer pfle⸗ 
gen ſolchen Meelappel zu nen⸗ 
nen. Die Einwohner eſſen das 
fleiſchichte Weſen roh, oder geroͤ⸗ 
ſtet, und ſelbiges ſoll wie der Py⸗ 
ſang ſchmecken. 

Aethiopiſches Ebenholz 
koͤmmt von einem Gewaͤchſe, 
welches zu den Palmen gerechnet, 
und von C. Bauhin Palma ame- 
ricana ſpinoſa, ſonſt auch Ayri 


genennet worden, waͤchſt in Bra⸗ 


en und Aethiopien; die Blaͤt⸗ 
er find gleich den Palmen; der 
Stamm ift mit ſcharfen Dornen 
ehſetzet; das Holz iſt ſchwarz, 
hart, ſchwer, und ſinket im Waß⸗ 
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brauchen ſelbiges, die Spitzen ih⸗ 


rer Pfeile damit zu beſetzen. Es 
wird fuͤr Ebenholz verkaufet. 


Ebenholz, grün, ©. Perſi⸗ 
mons. die 


Ebenreiß. 
©. Stabwursel. 


6ber. | 
©. Schwein, wildes. . 


Eberefhenbaum. 


orbus. Wir nehmen diefen 
zum Gefchlechtsnamen at, ob⸗ 
gleich im Deutfchen nur eine Art 
damit beleget wird; andere nen» 
nen dieſes Gefchlecht Sperber _ 

baum, oder mit Planen Spey⸗ 
erlingbaum. ' Der einblättrige, 
ſtehenbleibende Kelch , iſt fünffach 
ausgezacket, und an felbigem 
figen fünf rundliche, vertiefte 
Blumenblaͤtter, und viele, gemeis 
niglich bis! zwanzig Staubfäden 5 
in der Mitte zeigen fich felten: 
zween, gemeiniglich drey auch 
Hier Griffel mit Eöpfichten Staub» 
wegen. Die rundliche, oben mie 
einem Nabel befeßte Beere, hat 
nach ber Verſchiedenheit der Grif⸗ 
fel zwey bis vier Fächer, ja Hr. 
Eranz will gar fünf derſelben, 
wahrgenommen haben; in jedem 
Sache ſollen zween Saamen lies 
gen, aber felten werden ale reif. 
Herr von Haller vereiniget diefed 
Gefchlecht nicht unbillig mit der 
Miſpel. Die Arsen hiervon find? 
n 1) Der 
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1) Der wilde Ebereſchen ⸗ 
baum , Abereſche, Eibiſchbaum, 
Vogelbeerbaum, Sperbaum, 
Sperberbaum, Speyerling- 
baum, Spierling, Sreckſack, 
Quitſchbeere, Eſchroͤßlein, 
Aeſchroͤßel, Areßel, Sporbirne, 
Ebſchen, Eſcheritzen, Maſtbee⸗ 
re, Qualſterbeere, Pihlbeere 
Cimbaum, oder Limben, Wald⸗ 
eſchen, Ndelefche, % —— 
Aaneefhbaum, Quickenbaum, m 
Wielaiſch, Sorbbirne, Agath⸗ 
baum, Maaßbeere, Gaͤrmſch⸗ 

baum, Sorbus aucuparia L. 
Es iſt dieſer Baum ein wichtiges 
Exempel, wie viele und mancherley 
Deutſche Namen eine Pflanze er⸗ 
halten. Verſchiedene darunter 
hat dieſe Art mit der folgenden 
gemein; 
allemal erkennen mag, von wel⸗ 
cher die Schriftſteller eigentlich 
reden. Er waͤchſt in Deutfch- 
land und andern Falten Gegen- 
den Europens in Hecken und Hol- 
jungen, aber auc) auf dem Ber« 
ge Libanon. Die gefiederten Blaͤt⸗ 
ter fichen wechſelsweiſe an den 
Heften, find mit Blaftanfägen 
umgeben, und beſtehn aus neun 
bis dreyzehn hellgruͤnen, auf bey» 
den Flaͤchen glatten, etwan an⸗ 
derthalb Zoll langen, und einen 
halben Zoll breiten, fpigigen, ein, 
geferbten Blaͤttchen. Die wei⸗ 
fen, wohlriechenden Blumen ſtel⸗ 
len einen platten, breiten Buͤſchel 

vor, und esfcheinen im Day und 


1 


daher man auch nicht. 


Eber 


Junius. Die kleine, runde, ro» 


the Beere, iſt oben etwas platt 
gedruͤcket, und wird gegen den 
Herbſt reif. Die aͤußere Rinde 
iſt bey aͤltern Staͤmmen aſchgrau 
und glatt, bey den jungen Aeſten 
roͤthlichbraun. Das Hol; iſt hart, 
feſte und weißlicht, . bisweilen 
mit fchwärzlichen Stellen. gema⸗ 
ſert. Das Laub wird nicht ſel⸗ 
ten von Inſecten angefreffen. Da 
man diefe Urt mit der folgenden 
leichtlich verwwechfeln kann, fo bes 
merken wir noch, wie jwar Herr 
von Linne in der Oherfläche der . 
Blärter ein Unterſcheidungszei⸗ 
chen angegeben, und bey dieſer 
beyde Flächen glatt, bey der an⸗ 
dern aber die untere rauch ange⸗ 
nommen. Man findet aber bey 
beyden die jungen, hervorgebro⸗ 
chenen Blätter etwas wollicht, 
welches ſich, wie Miller beobach⸗ 
tet, in der Mitte des Sommers 
verliert. Herr du Roi hat ein an⸗ 
deres, mehr beſtaͤndigeres Merk⸗ 
mal angegeben. Bey der jetzt 
beſchriebenen Art aͤußern die zer⸗ 
riebenen Blaͤtter einen widerli⸗ 
chen Geruch, welcher bey der an⸗ 
dern nicht zu bemerken iſt. Auch 
die Blattanſaͤtze ſind verſchieden ⸗ 
und erſcheinen bey der erſten Art 
als ein halber gezahnter Zirkel, 
bey der zwoten aber mehr laͤng⸗ 
licht. Die Beeren erſcheinen zu⸗ 
weilen ſchwaͤrzlich; ſelbige aber 
ſind verdorben, und zeigen 
gemeiniglich alsdenn, wenn bie 
Bäume 


Eder 


Bäume zu feuchte ftehen, und an 


den Wurzeln faulen, welche ge» 
meiniglich fehr tief zu gehen pfle- 
gen? Die Knofpen ruhen auf ei- 
ner vorragenden, winkelartigen 
Stuͤtze, und unterſcheiden ſich von 
vielen andern darinnen, daß ſie 


nicht genau am den Aeſten anlie⸗ 


gen, ſondern ſich vielmehr mit ih⸗ 
rem Ende, welches ſpitzig und wie 
eine Sichel gekruͤmmet iſt, davon 
entfernen. Holz und Beeren ſind 
nuͤtzlich. Jenes wird von Tifch- 


‚ len, Drechslern und Büchfen» 


fhäftern verarbeitet, und läßt fich 
gut glätten, iſt aber: doch nicht 
don der Güte, wie bey ber fol 
genden Art. Die Beeren werden 
jur Lockfpeife beym Bogelfange 
und auf dem Vogelheerde genom- 
men, indem felbige von den Voͤ— 
geln, fonderlich den Droßeln, ger- 


‚ ne gefpeifet werden. Sie follen 


auch eine gute Mäftung für das 
Rindvieh, für die. Schaafe und 
Hühner abgeben, fonderlich den 
Jungen Lämmern zuträglich fepn. 
ie Beeren und jungen Zweiglein 
Siehe man in Norwegen den Zie⸗ 
gen, wenn fie die Kaude haben. 
Ne Beeren find ſauer und mehr 
“a zu werden unter — 
en und zuſammenziehen⸗ 
den Mittel gezaͤhlet, und in wie⸗ 
dernatuͤrlichen Ausfluͤſſen geruͤh⸗ 
DSer eingekochte Saft da⸗ 
don iſt ſcharf, bitter ſchweißtrei⸗ 


bend, und wirker noch ſartee ale 


der Holundermuß 


Man kann 
Sweyter Theil, 
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auch aus felbigen Btandtwein 
brennen, welches aber kaum die 


Mühe verlohnen mochte, da ſol⸗ 
che wenig geben. Man ruͤhmet 
dh Saft des Baumes zum Brau- 
en, und giebt vor, daß ſelbiger, 


wenn er aus dem Stamme durch 


eine gemachte Oeffnung abfließt 
und geſammlet worden, gleichſam 
das Malz ſtaͤrke, und man daher 
nur die Hälfte Malz nehmen duͤrf⸗ 
te, 
de ift bitter, balfamifch und zu⸗ 
fammenziehend, und giebt im 
Srühlinge ein kraͤftiges deſtillir⸗ 
tes Waffer. Syn einigen Ländern 


hat man folche flatt der Tama⸗ 


tifcenrinde in den Aporhefen eins 
geführer. 


gen dag alte Silber aufzufochen, 
und ihm einen neuen Glanz zu ges 
ben. Weñ diefer Baum ſchoͤn blüht, 
und viele Früchte trägt, hoffen 
die Bauern ein gutes Kornjahr, 


Der Baum waͤchſt » gefchwinde, 


erhält eine dichte Krone, und fehle 
cket fich zu Alleen; weil er aber 
gemein ift, wird er nicht ſonder⸗ 
lich geachtet. Er vermehret fi) 
ſelbſt, und flarf durch die Saas 


men, welche die Voͤgel überall 


umhertragen; daher man leicht 
junge Stämme haben, und fol 
che hinpflangen katin, wo man 
es verlange: Here Buchhoz 
führer an, daß man die Beeren 
von diefem Baume nicht, wie bey 


vielen andern geſchieht, ganz⸗ 


Die braune, geſtippelte Rin⸗ 


Mit den Beeren pfles, 
gen die Goldfchmiede, in Norwe⸗ 


1% ' 
v J 
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ſondern die herausgenommenen 


Saamen ſaͤen ſolle, aus der Ur⸗ 
ſache, weil dieſe kleinen Saamen, 
welche noch mit einer harten Huͤl⸗ 
le bedecket ſind, mit der Beere 
zugleich verfaulen würden, zumal 


wenn man felbige, wie doch ges 


fchehen muß, wenn bie ganze 
Beere in die Erde Eömmt, etwas 
fief legen wollte. ©. deffen Bries 
fe, ı Band, ©. 14. woſelbſt 
auch einige andere, vielleicht uͤber⸗ 
triebene Umſtaͤnde, wegen Erzie— 
hung und Verpflanzung dieſes 
Baumes angebracht worden. 

2) Der zahme Ebereſchen⸗ 
baum, Sorbus domeſtiea L. 


Viele bey der erſten Art angefuͤhr⸗ 


te Deutſche Namen werden auch 
dieſer beygeleget. Der Name 
Spierbaum ſcheint der gewoͤhn⸗ 
lichſte zu ſeyn. Dieſer Baum 
waͤchſt zwar in den mehr waͤrmern 
Gegenden Europens, jedoch auch 
hin und wieder in Deutſchland. 
Man kann ſelbigen leichtlich mit 
dem vorherſtehenden verwechſeln; 
es ſind aber die Blaͤtter ein we⸗ 
nig breiter, am Rande flacher 
eingekerbet, auf der untern Flaͤ⸗ 
che mehr wollicht, und geben kei⸗ 
nen widrigen Geruch von ſich. 
Die Blumenbuͤſchel find and) Flei, 
ner, und die jungen Aeſte mit eis 
ner weißlichen Wolle bedecket; 
die meiften Blumen fallen, ohne 
Fruͤchte nachzulaffen ab, und das 
her ſieht man folche nur einzeln 
ſtehen; fie find bald rund, bald 


\ 
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länglicht, von der Größe eine | 
Fleinen Muſcatellerbirne, gelb mit 
roch vermifcher; fie haben, wie 
die Birnen, fünf Fächer, und 
auch ähnliche Saamen; der Ge- 
ſchmack ift herbe und zufammens 
ziehbend, doch werden fie wie die 
Mifpeln, weich und alsdenn eß⸗ 
bar; du Hamel will felbige den 
beften Mifpeln vorziehen. Die 
Vermehrung diefed Baumes ges _ 
fchieht durch den Saamıen, durch 
Auslaufer und Deuliren auf wilde 
Eperefchen» oder Birnſtaͤmme. Es 
erreichet felbiger auch eine mehres 
re Höhe, als die erfte Art, zumal‘ 
wenn er in fettem Erdreiche, und 
an fehattigen, der Sonne nicht be⸗ 
ftändig ausgefegten Dertern ſteht. 
Auch ift das Holz an Güte beffer, 
und eines der härteften, giebt gu⸗ 
te Kohlen, und ift zu Schrauben, 
Walzen, Kämmen uud vieler an 
dern Arbeit vorzüglich nüglich. 
Ob das Holz in Kornhaufen ge 
ſtecket, die Kornmürmer abhalte, 
ift nicht genug dargethban. Aus 
ben Beeren fann eine Art Cider 
und flarfer Brandtwein verferti⸗ 
get werden; doch ſollen nur Baͤu⸗ 
me, welche fechzig Jahr alt find». 
reichlich Früchte tragen. Durch) 
den Saamen fann man verfchie 
dene Mbänderungen erhaltenz 
welche fonderlich in Größe und 
Geſtalt der Frucht unterſchieden 
ſind. — 

3). Der Baſtardebereſchen⸗ 
baum, Sorbus hybridaL. wäh 
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in Gothland und in Norwegen, 
hat, wie Herr von Linne‘ angiebt, 
den Mehlbaum, Crataegus aria, 
zum Vater, und den wilden Eber- 
eſchbaum zur Mutter, und man 
trifft ihn auch nur an folchen Or⸗ 
ten an, wo diefe beyden Baͤume 
unter einander wachfen; doch er- 
hält er fich in feiner Art. Die 
Blätter find nur halb gefiedert, 
und unten wollicht. Dig Frucht 
iſt fäuerlich füße. 


Andere, mit dieſem verwandte 
ume, gehören zu einem andern 
Gefchlechte, und fommen unter 
dem Namen Elſebeer und ange: 
dorn vor. Bon biefen allen und 
der Undeutlichfeit, welche bey den 
Schriftfiellern wegen diefer Bäu- 
me, fonderlich in Anfehung der 
deutſchen Namen vorfömmt, kann 
man nachlefen. Forfimagazin 8 
Band, S. 224. und folgende. 


Eberhirſch. 
©. Babiruſſa. 


Eberraute. 
S. Stabwurzel. 


Eberwurzel. 
Carina, ein Pflanzengefchlecht 
mit zuſammengeſetzten Blumen. 
Der gemeinſchaftliche, bauchichte 
a beſteht aus vielen fpigigen, 
derer über einander liegenden 
uppen, davon die innern am 

ugſten, glatt und glänzend find, 
nd ſtrahlfoͤrmig die Blümchen 
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umgeben. Dieſe ſind alle roͤh⸗ 
renfoͤrmig und Zwitter, und von 
den fuͤnf zarten Spitzen derſelben 
geht die unterſte etwas tiefer, als 
die uͤbrigen. Der walgenförmige, 
verwachſene Staubbeutel umgiebt 
den laͤngern Griffel, deſſen Staub ⸗ 
weg nur einfach iſt. Die längs 
lichten, faſt viereckichten Saamen 
ſitzen auf dem haarichten Blu⸗ 
menbette, und tragen eine lange, 
doch platt aufſitzende Haarkrone. 

1) Die ſtaͤngelloſe Eberwur⸗ 
sel, Carlina offiec. Chamaeleon 
albus, Carlina acaulis L. waͤchſt 
auf fandichten, trocknen, meiſten⸗ 
theils abhängigen Bergen und 
Hügeln in Deutfchland, doch haͤu⸗ 
figer in Italien. Die dicke, zaͤ⸗ 
be, ſchwaͤrzliche Wurzel breiteg 
fich ſtark aus, und geht tief in 
die Erde , theilet fich aber oben in 
einige ftarfe Aeſte, aus welchen 
die Blätter und der Blumenkopf 
hervortreiben. Sie hat nämlich 
diefes ‚befondere, daß der große 
Blumenkopf entweder auf gar feis 


> nem, oder doch nur einem fehr kur⸗ 


zen Stängel ruhet, und alfo faft 
unmittelbar aufder Erde und auf 
den Wurgelblästern auffist; das 
ber auch diefe mit dem Blumens 
fopfe beynahe verwachſen find, 
und felbigen gleichfam umfihlies 
fen. Diefe Blätter find in viele 
fingerlange, glatte, harte, gefäls 
fene und am, Rande überall mit 
ſteifen Stacheln beſetzte Einfchnik 
fe, nach Art der gefiederten, zer⸗ 

693 ſchnit · 
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fehnitten, liegen platt in einem 
’ Kirfel auf der Erde auf, und ra- 
gen rund herum über den darauf 
figenden Blumenkopf hervor. Zu- 
weilen aber, fonderlich, wenn die 
Pflanze in einen beſſern Boden, 
und in den Garten verſetzet wird, 
treibt die Wurzel einen Stängel, 


welcher wohl eine bis zwo Span⸗ 


nen erreichet, und alsdenn nimmt 
derſelbe die Blätter mit ſich fort, 
fo daß folche theils an dem Stän» 
gel figen, theils aber den Blu 
menfopf gleichfal8 umgeben. 
Die weißglängenden, feſten, ‚den 
äußerlichen Rand des Kelches 
ausmachenden Schuppen. öffnen 
fi und breiten ſich bey heiterm 
Himmel aus, bey trüben Wetter 
aber ‚ wie auch des Abends, rich» 
ten fie ſich mieder in die Hohe, 
und verfchliegen die Bluͤmchen. 
Die Saamen fißen gang dichte 
bey einander, und die darüber 
vorragende Haarkrone ſtellet 
gleichſam eine zarte Buͤrſte vor; 
doch liegt zwiſchen jedem Saamen 
ein kleines Blaͤttchen oder Spelze. 
Ob die Pflanze, welche die Alten 
Chamaeleon genannt, mit dies 
fer Eberwurzel einerley fey, wol» 
len wir nicht unterfuchen, aber 
doch bemerken, wie die Blätter ih⸗ 
re Farbe nicht verändern, wenn 
folche auch am verfchiedenen Drs 
ten waͤchſt. Der große dicke 


Blumenfopf, fonderlich dag Blur 


‚ menbetse ift vol milchichten Saf⸗ 
tes, von Geſchmack angenehm, 
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und ben Artiſchocken ähnlich, 
fann auch daher auf gleiche Weife 
zubereitet und gegeffen werben, 
sie [hen Conr. Gesner gemeldet. 
Bon der Wurzel haben die Alten 
viel abergläubifches aufgezeichnet, 
j. E. wenn man folche den Pfer- 
ben an ben Zaum bienge, ober 
die Menfchen folche bey ſich truͤ⸗ 
gen, beyde mehr Stärfe erhieh 
ten, und nicht leicht ermüdet würs 
den; hingegen aber auch wohl an« 
gemerfet, daß felbige unter bie 
fräftigften Arzneymittel gehoͤre. 
Sie iſt etwa einen Zoll dicke, 
auch duͤnner, roͤthlichbraun, von 
Geſchmacke etwas bitter, ſcharf 
und gewuͤrzhaft, auch von einem 


ſtarken Geruch. Sie enthaͤlt ein 


gar ſonderliches harziges, oder 
gummoͤſes Weſen, welches ſich in 
Menge an die Schachtel anleget, 
worinnen die zerfchnittene Wurzel 
aufbehalten wird, und dergleichen 
fich bey der Angelice und andern 
ähnlichen Wurzeln nicht äußert. 
Eie ift ein vortreff liches, ſchweiß⸗ 
freibendes, blutreinigendes und 
die verfiopften Gefäße eroͤffnendes 
Mittel, fehicker fich auch zu den 
Vieh⸗ und Pferdepulvern , welche 
wider die anfteckenben . Seuchen 
gebrauchet werden. 

Daß Hunde und Schweine, 
wenn ſie davon freſſen, getoͤdtet 
wuͤrden, iſt gar nicht wahrſchein⸗ 
lich; eher koͤnnte Helmonts Vor⸗ 
geben gelten, daß ſie den Schlaf 
vertreibe, und daher bie Sandleufe 

fonder* 
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fonderlich im Würtenbergifchen, 
folhe in der Abficht den Hunden 
eingeben, um ‚fie wachfam und 
zornig zu machen, auch deßwegen 
Bundsʒorn genennet hätten. 
Da die Wurzel von hitziger Bes 
ſchaffenheit ift, und in gegenwaͤr⸗ 
tigen Tagen die Aerzte mehr kuͤh⸗ 
lende Mittel lieben, wird ſie ſel⸗ 
ten gebrauchet, doch bey fehlei» 
michten Körpern und falten Nar 
‚turen billig gelobet, und ſonder⸗ 
lich als ein Trank abgekochet ver⸗ 
ordnet. 

2) Die gemeine Eberwurz, 
auch Sooddiſtel, Creutzdiſtel 
und Saudiſtel genannt, Hera- 
cantha, Carlina vulgaris L. 
waͤchſt auf dürren, fandigen Huͤ⸗ 
geln häufig, bluͤhet im Heu⸗ und 
Erndtemonathe, und laͤßt fich von 
der erftern Art gar Teichtlich uns 
terfcheiben. Sie ift nur ein Som⸗ 
mergewaͤchſe, treibt einen Schuh 
langen , manchmal: auch fürzern, 
roͤthlichen, harten Stängel, wel 
cher der Laͤnge nach wechſelsweiſe 
mit ganzen, laͤnglichten, ſpitzigen, 
am Rande ausgezahnten, und 
mit einer doppelten Reihe Sta- 
Heln bewaffneten Blättern befer 
tzet ift, und fich oberwaͤrts in etlis 
che Zweige vertpeilet, deren jeber 
einen Blumentopf trägt. Doc 
ſtehen diefe beynahe in einer Hoͤ⸗ 
de, umd ftellen unter fich einen 
platten Büfchel vor. Die Wur- 
zelblaͤtter, auch die untern am 
Stängel, find federartig einge 
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fehnieten. Die Blumen find 
licht »- oder ſtrohgelb, und bie 
Kandfchuppen des Kelches weiß. 
Die Yerzte gebrauchen diefe Art 
nicht, und das abergläußifche, fo 
die Alten auch von biefer aufge- 
zeichnet, findet heut zu Tage kei⸗ 
"nen Glauben; dag bloße An— 
fchauen ſollte das Soodbrennen 
vertreiben. 


Es giebt auch eine ſogenannte 
ſchwarze Eberwurzel, welche 
Chamaeleon niger genannt, vom 
Herrn Linnaͤus aber zu dem Ge⸗ 
ſchlechte des Carthamus gerech⸗ 
net, und Carthamus corymbo- 
fus betiteltworden. Die Wurzel 
derfelben koͤmmt mie der erſten 
Art überein, ift aber noch viel 
fchärfer und wirffamer. Wie wir 
denn Iefen, daß diejenigen, wel- 
che dergleichen Wurzeln in Lem⸗ 
nos und Thracien ausgraben und 
zerfchneiden, gar Teichtlich davon 
beſchaͤdiget werben , indem, wenn 
man felbige mit feuchten Händen 
angreift, ober mit ben Fingern, - 
womit man die Wurzel zuvor bes 
ruͤhret, in das Gefichte fich, wis 
ſchet, alsbald ein beftiged und 
ſchmerzhaftes Jucken und hernach 
eine Entzuͤndung entſteht. 


Eberwurzel, S. auch Dip⸗ 
tam, weißer. 
Eberwurzel, große, S. Aus 
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Ebri 
Ebriſch. 
S. Stabwurzel. 


Ebritten. 
©. Stabwursel; 


478 


= Ebfihen. - 
©, £berefchenbaum. | 
Echalottengras. 
S. Rifpengras 


Echeneis. 
Remors, Schiffshalter, iſt und 
bleibet ein griechiſches Wort, 
wenn es gleich mit deutſchen 
Buchſtaben geſchrieben wird. 
’Exevais bedeutet einen Anker, 
und ein Sifchlein, welches wie 
Oppian, nach der Fichlichen Fa— 
bel ‚der Sifcher und Schiffer, fehr 
ſchoͤne und treuherzig finger, ein 
mit vollen aufgeblafenen Segeln 
mitten im Meere treibendes Schiff, 
wenn es fich nur unten dran hän- 
get und anſauget, wie ein Anker 
auf einmal aufhalten, und in feis 
ner ſchnelleſten Flucht hemmen 
fol. Er wird deswegen Hemm⸗ 
fiſch und Schiffſteller genennet, 
nach dem Ovidius: Parua Eche- 
neis adeſt, mirum, mora pup- 
pibus ingens; doch iſt er mit 
den Fleinen Zifchen, welche die 
Portugiefen Romeiros, Pilgrim- 
me, nennen, der Aehnlichkeit des 
Namens tvegen ‚nicht zu verwech⸗ 
ſeln. In der Samml. A. Reiſen, 
B. IV. ©. 282. wird er als ein 
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Seefiſch an der Goldküfte aufge 
führet, und folgende Gefchichte 
von ihm ergählee: Diefer Fiſch, 
Remora, heißt bey den Franzo⸗ 
ſen Sucet, und Arrete net, bey 
den Englaͤndern der ſaugende 
Fiſch und die Seelamprete, Suck- 
ftong or Sea Lamprey, Dag 


Obertheil feines Kopfes ift ganz 


flach , mit zwoͤlf kleinen Einfchnit« 
ten, die von einem Ende beffel- 
ben big zum andern reichen, und 
damit er fich, wie die Lampreten, 
an ein jedes Stück Hol; oder 
Stein befeftiget, dag der ganze 
geib herunterhaͤnge. Der untere 
Kinnbacken ift etwas länger alg- ” 
der obere, wornach alfo Bomare, 
Artifel Remore, zu verbeffern. 
Wohl zugerichtet und gefalzen find 
fie noch zu effen, und werben bey 
nolligem Wachsthume etwa drey 
Fuß lang oder länger, Sie fehei« 
nen fich durch eine Begattung, wie 
bie Hayen, zu vermehren. Im 
Meerbufen von Guinea folgen die⸗ 
fe Zifche oft, des Menfchenforhes 
wegen, ben Schiffen nach; daher 
die Sklavenfchiffe ordentlich rich« 
fig von ihnen begleitet werben. 
Villault meldet, die Holländer 
hießen ihn den Unflathfiſch, weil 
er vom Kothe, ber über Bord ges 
worffen würde, Ichte. Die Haut 
ift ohne Schuppen, und wie eine 
Aalhaut, von der fie auch die Fet⸗ 
tigkeit und den Gefchmad bat. 
Er hängt ſich alleeit an den Kiel 
des Schiffes, vermittelt einer 
Haut 
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Haut auf feinem Kopfe, an), bie 
etwa drey Singer breit, und acht 
‚Singer lang ift, und dieß fo feft, 


daß fein Menfch ihn abreiffen 


kann. Man findet ihn von dem 
grünen Vorgebirge big zur Inſel 
Et. Thomas. Da aber auch 
diefe Befchreibung nicht vollflän- 
big und zuverlaͤſſig, fo wollen wir 
des Sloane feine aus dem Cates⸗ 
by p. 26. der auch den Fifch tab. 
26. fehr fchön nach dem Leben 
malet, fo fort beyfuͤgen: Herr 
Hans Sloane hält es in feiner 
natürlichen Hiftorie von Jamaica, 
Vol 1. p. 28. für unnoͤthig, dies 
‚fen Fiſch zu Befchreiben, weil, wie 
er faget, feldiger von den meiften 
Scribenten der natürlichen Hifte- 
rie befchrieben und vorgeftellet 
worden; daher er denn auch nur 
diejenigen Schriftfteller, fo deffel- 
ben gedenken, nebft den verfchies 
denen Namen, die fie ihm beyle⸗ 
gen, anführet, Da aber felbiger 
mit feinen natürlichen Farben 


Nicht vorgeftellet worden, fo wird 


es nicht unſchicklich ſeyn, wenn 
ich ihm allhier einen Platz gebe, 
und einiges hinzuſetze, ſo noch 
nicht angemerket worden. Er iſt 
insgemein einen Schuh lang, 
und ſein Kopf ſo dick als der Leib, 
welcher gegen den kleinern ver⸗ 
juͤngten Schwanz zu, immer ab⸗ 
nimmt. Er hat ſechs Floßen; 
306 find hinten an den Ohren ans 


Eden 471 


dem Rücken, umd eine andere, 
von gleicher Größe und Horn, 
gegen über am Bauche; fein 
Schwanz ift gefpalten; vielmehr 
deffen Floße mondfoͤrmig. Das 
befonderfte an diefem Sifche iſt, 
daß fein Kopf oben eine eyfoͤrmi⸗ 
ge platte Zläche hat, durch welche 
der Länge nach, eine Erhöhung 
läuft, mit der fich ſechzehn ande- 
re, bie ihre Zurchen haben, kreu⸗ 
zen. (Auch hier ift Bomare zu ver⸗ 
beffern, ber diefe gerippte Platte 
unten anbringt.) Vermoͤge dies 
fer Einrichtung kann ſich der Fiſch 
an ein Thier, oder etwas anderes 
anhängen, wie man ſie denn viel⸗ 
mals an den Leibern der Seehun⸗ 
de und anderer großen Fiſche haͤn⸗ 
gen findet. Daß aber diefer klei⸗ 
ne Fiſch ein Schiff in vollen Se— 
geln, oder‘ einen Wallfiſch im 
Schwimmen, , aufhalten follte, 
iſt eine pure Zabel, und-er kann 
nichts mehr thun, als Mufcheln, 
Corallen, und anderer ſich anhaͤn⸗ 
der Unrath, wodurch ſie im Laufe 
aufgehalten werden. Wiewohl 
des Hugo a Linſchotten Kies 
fenfifch, der mit feinem breiten, 
und großen Schwanze das Vor⸗ 
dertheil des Schiffes umſchloſſen, 
ſich unter ſelbigem bis zum Hin⸗ 
tertheil fortgeſtrecket, ſo daß ſein 
Kopf noch hinter ſelbigem hervor⸗ 
geraget, und dadurch das Schiff 
bey vollen Segeln nicht nur vier⸗ 


gewachſen, zwo unter der Droſ⸗ \jehn Tage aufgehalten, ſondern 


fl, ſub gutture,, eine lange auf 


folches fogar mit ſich zuruͤckgezo⸗ 
694 gen, 


' 
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gen, „nicht minder fabelhaft, und 
über allem Glauben iſt, wenn 
gleich die ganze Gefchichte noch fo 
ſchoͤn und luſtig abgemalet wor 
den v. Nieremb. H. N, IL 4. 
IH habe am Korper eines See 
hundes fünf derfelben bekommen, 
an welchem fie hin und wieder fo 
fefte anhiengen, daß man fie nicht 
ohne Mühe loßmachen Fonnte, 
Auch Habe ich fie Frey und ohne 
Scheu, um den Rachen eines 
Geehundes herum, ſchwimmen 
gefeben, ohne daß er folche zu ver- 
fchlingen begehret hätte; und ich 
- bin nicht im Stande, die Urfache 
davon. anzugeben, Wir feßen 
hinzu, daß er dem Anfehn nad), 
auch ein fehr ſchoͤner Fiſch ſey. 
Die eyfoͤrmige, glatte Seite der 
Hirnſchale, welche einem Schilde 
ſehr gleichet, iſt auf roth, am 
Rande auf weiß, gerippt. Die 
Mundfpalte inwendig roth; der 
Rand der Lippen weißlich; das 
Auge weiß, mit einem ſchwarzen 
Ringe, nahe an der Mundſpalte 
und faſt in ber Mitten des Ko— 
pfes ſeitwaͤrts 
Droſſel ſchwaͤrzlich auf weiß ſchat⸗ 
tiret; ber Ruͤcken roth, an den 
Seiten und Bauche blaͤſſer, und 
die Floßen roͤthlich mit weißlichen, 
ſchwarz geſtrichelten Einfaſſungen. 
Beym Linne ifter in dem 157 
Geſchlechte die erſte Gattung, 
Echeneis Remora; nach dem 
Müller, der kleine Sauger. ſ. 


Rleins eigenes Geſchlechte, Stopf⸗ 


der Kopf und 


Echo 


fiſch, Echeneis; mo wir auch ben 
Iperuquiba und. Piraquiba des 
Marcgravs mit anführen werden; 
toben zu gebenfen, daß bey die» 
fer Gattung die Remora des Ca⸗ 
tesby anzuführen gewefen, nicht 
bey der zwoten Gattung, Eche- 
neis Neugrates, nach einer über- 
ſehenen Berfegung ber Trattneri⸗ 
fchen Ausgabe. 


Echo. 

Ein Echo oder Wiederſchall 
entſteht, wenn der Schall von ei⸗ 
ner unbeweglichen Flaͤche zuruͤck⸗ 
geworfen wird. Dieſe unbeweg⸗ 
liche Flaͤche aber muß ſoweit ent⸗ 
fernet ſeyn, daß der reflectirte 
Schall erſt alsdenn in unſer Ohr 
koͤmmt, wenn die Empfindung 
des urſpruͤnglichen Schalls ſchon 
geendiget iſt, weil wir ſonſt den 
urſpruͤnglichen und den reflectir⸗ 
ten Schall nicht von einander un⸗ 
terſcheiden koͤnnen. Wenn alfo 
der Koͤrper, welcher den Schall 
zuruͤckwirft, nicht wenigſtens ſech⸗ 
zig bis ſiebenzig Schuh von uns 
entfernet iſt, ſo koͤnnen wir kein 
Echo bemerken. Daher trifft 
man niemals in den Wohnſtuben, 
aber wohl in ſehr großen Kirchen 
ein Echo an. 

Wenn ſich verfchiedene erhabe⸗ 


‚ne Körper, die den Schal zuruͤck⸗ 


werfen koͤnnen, in einer nicht zu 
großen Entfernung von unſerm 
Ohre, weil fonft der Schall zu ſehr 
gefhmächt und ung — 

wird/ 





Echo 


"wird, hinter einander befinden, 
fo entfichet ein vielfaches Echo, 
nämlich ein folches, wodurch der 
urfprängliche Schall mehr als ein- 
mal wiederholet wird. Man fin 
der einige, welche einen Hexame⸗ 
ter achtmal wiederholen. . In 
England. und zwar in der Graf⸗ 
ſchaft Orford, fol es ein Echo ger 
bem, welches ein Wort bey Tage 
fiebenzehnmal und des Nachts 
zwanzigmal wiederholet. Bon 
dem Echo, welches man zu Si⸗ 
wonetta, nicht weit von Mayland 
antriffe, behaupten einige Neife- 
befchreiber, daß es einen Schall 
dreyfigmal zuruͤckwerfe. Ja man 
findet fogar in den Neifebefchreis 
bungen und in phyſikaliſchen 
Schriften Nachrichten von fech- 
gigfachen Wiederholungen eines 
Schals; doc ift es wohl mdg« 
lich, daß ein Irrthum im Zählen 
der Wiederholungen vorgegangen 
feyn fann. 

Diejenigen von unfern Lefern, 
Welche begierig find , noch andere 
merkwuͤrdige Echo Eennen gu ler- 
nen, verweiſen wir auf ben zwee⸗ 
ten Band des Hamburgifchen 
Magazine. 


Echiniten. 
eeapfel, Seeigel, Knopfſtei⸗ 
ne, Echinites, find verſteinerte 
Schalen von Seeigeln , von wel» 
en Wallerius Mineral. ©. 482. 
ſaget, daß fie in ihrem natürlichen 


Zuſtande voll Stacheln und Kno⸗ 
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ten find, fo. man aber felten in 


Stein verwandelt antrifft. Ei 
nige von den verfteinerten Scha⸗ 


Ien find über und über voller Loͤ— 
cherchen, andere aber find mis 
Knoͤpfchen verfehen. Meiſten⸗ 
theils gleichen fie den Rockknoͤp⸗ 
fen, daher fie auch den Namen 
Knopfſteine erhalten haben. 
Die Stacheln vonden Seeigeln 
findet man bisweilen auch verſtei⸗ 
nert; davon diejenigen, welche 
oval und ‚dicke find, Juͤdenſteine, 
Lapides Iudaici, diejenigen-aber, 
welche lang, dünner und oval find, 
Iudennadeln heißen. Die ver 
fteinerten flachen Stücke der See⸗ 
igel , auf welchen ihre Stacheln 


feft gefeffen, und fünf» oder ſechs⸗ 


ecficht find, werden Warzenſtei⸗ 
ne, Steinwarsen, Acetabula 
Echinorum, genannt. 


Eckbeere. 


E&beere wird Morinda Linn, 
von Herr Planern, von andern 
auch Indianifche Maulbeere ges 
nannt. Diele Blumen ſtehen 
dicht bey einander, und ftellen ein 
Köpfchen vor. Solche haben ei⸗ 
nen faum merflichen, fünffach ein⸗ 
geferbten Kelch und ein trichterfoͤr⸗ 
miges Blumenblatt, deffen Röhre: 


fich in fünf ſpitze Einfchnitte aus · 


breiter; fünf kurze Staubfäben 
figen oben an der Roͤhre; der 
Fruchtkeim ftcht unter dem Blur 
menblatte, und. der Griffel endi⸗ 


get fich mit zween Staubwegen .· 


Gg 5 Die 
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Die eckichte Beere enthält zween 
Saamen. Die Arten wachſen in 
Indien, und dem waͤrmern Ameri⸗ 
ka, ſind aber in hieſtgen Gaͤrten 
noch) nicht bekannt. 


Eckenhalm. 
©. Rugel binſe. 


Eckern. 

S. Eiche. 
Ecktelline. 
Sonnenſtrahl. 
Ecliptik. 


©. 


erjenige Kreis am Himmel, tel» 


chen die Sonne von Abend gegen 
Morgen jährlich einmal zu durchs 
laufen fcheint, wird die Ecliptik 
oder Sonnenbahn genannt. Sie 
durchfchneidet den Aequator in 
zween Puncten, die um hundert 
und achtzig Grad von einander 
entfernet And, und zwar unter eis 
nem Winfel von drey und zwan⸗ 
jig Grad, acht und zwanzig Mis 
nuten nnd zwanzig Secunden, wel⸗ 
her die Schiefeder Ecliptik heißt. 
Diefe beyden Durchſchnittspuncte 
nennt ‚man Aequinoctialpuncte, 
weil man die Sonne zur Zeit der 
Nachtgleichen darinnen -erblicker, 
und zwar denjenigen, wo die Son⸗ 
ne beym Anfange des Frühlings 
ſteht, den Fruͤhlingspunct, pun- 


&um aequinoftialevernale,und' 


den andern den Herbſtpunct/ pun- 
 &um aequinoftiale aurumnale, 


oe 


weil ſich die Sonne behm Anfan⸗ 
ge des Herbſtes darinnen befindet. 

Die beyden Puncte, welche am 
weiteſten von dem Aequator und 
um neunzig Grad von den Aequi⸗ 
noctionalpuncten abſtehen, heißen 
Sonnenftandspuncte oder Sons 
nenwendepuncte, puncta folfti- 
tialia. Derjenige Sonnenſtands⸗ 
punct, welcher uͤber der Ecliptik, 
d. i. zwiſchen dem Aequator und 
dem Nordpole liegt, wird der 
Sommerpunct, punctum ſolſti⸗ 
tiale aeſtiuum, und der ande 
ze, welcher unter der Ecliptif, näms 
lich zwifchen dem Neqnator und 
bem Südpole liegt, der Winters 
punc, pundum folftitiale 
brumale, genannt. 


Man theilet die Ecliptif in 
zwoͤlf Theile oder fo genannte 
bimmlifche Zeichen, und jedes 
Zeichen wieder in dreyßig Grade 
ein. Diefe Theile Haben von den 
zwoͤlf Sternbildern, neben denen 
fie fich ohngefaͤhr vor zweytauſend 
Sahren befanden, aber von wel 
chen fie ige faſt um dreyßig Grad 
entfernet find, folgende Namen er- 
halten: Widder V, Stier 8, 
dwillinge II, Krebs D,Aöwegl, 
Sungfeaunp, Wange a, Scorz 
pionm / Schuͤtze 7, Steinbod 2, 
Mellfermann u, Sifche *- Der 
Anfang des Widders fällt in den 
Scüplingspunet, der Anfang des 
Krebfes in den Sommerpunck, ber‘ 
Anfang der Wange in den Herbſt⸗ 

punch 


r 
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Punct, und ber Anfang des Stein 
bocks in den Winterpunct. 


Edelerz. 

inera metallo diues, bedeu⸗ 
tet eben ſo viel, als reichhaltig 
Erz, welches viel Metall und bes 
fonders Silber in fich enthält. 


Edelfiein. 
 Kodelgeftein,ächte Steine, Gem- 
mae, find fehr harte Steine, wel- 
che fich fehleifen und poliren laſ⸗ 
fen, und durchfichtig find. Sie 
find die Härteften unter allen Stei⸗ 
nen. Diejenigen Steine, fo es 
was weniger harte und nur halb⸗ 
durchfichtig find, werden Halb- 
ebelfteine genannt. Zu den ers 
fern gehören T) der Diamant, 2) 
der Rubin, 3) der Sappbier, 4) 
der Topas, 5) der Smaragd, 6) 
der Ebryfolich, 7) der Amethiſt, 
8) der Branat, 9) der Vyacinth, 
0) der Berill. 


Zu den Halbedelgeſteinen fon 
hen folgende, als dielbefannteften, 
gezähler werben: der Bergcery⸗ 
ſtall, 2) der Carneol, 3) der Chal⸗ 
cedon, 4) ber Achat, 5) der Opal, 
6) der Onyr, 7) der Sardonir 
Dder Sardachat, 8) ber Malachit, 
Hder Lazurſtein, 10) der Türkis, 
IT) der Aſchendrecker oder Tour⸗ 
Mmalin. Diefe Steine find nur halb» 
durchfichtig, und weniger hart, als 
die vorhergehenden, doch aber haͤr⸗ 
ter, als alle andere Steine, 


Edel 
Cronſtedt Mineral. S. 45. u. f. 
zaͤhlet die meiſten dieſer Edel-und 


Halbedelgeſteine unter einerley Ge⸗ | 
fehlechtart und zwar unter die Kies 
‚felarten, 


Den Branst &. 75. 
u. f. fondert er nach angeführten 
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Gründen von den Kiefelarten ab, 


und nimmt eine eigene Gefchlecht- 
art, nämlich die Granatarten an. 
Den Malachit zaͤhlet derfelbe S. 


185. unter die Erzarten, und zwar 


als einen verſteinerten, mit Gyps 
gemiſchten, Kupferkalch. Den La⸗ 
ſurſtein rechnet er S. 112. unter 
die Zeolitarten, welche er wegen ei⸗ 
niger beſonderer Eigenſchaften 
von andern Steinarten abſondert 
und als eine beſondere Geſchlecht⸗ 
art annimmt; doch merfet er auch 
zugleich an, daß dieſes Geſchlecht 
ſich im Feuer faſt wie der Stein⸗ 
mergel verhalte, und beyde Arten 
nach mehrern angeſtellten Verſu⸗ 
chen in eine Abtheilung kommen 
moͤchten. Der Tuͤrkis wird von 
demſelben S. 285. unter den mi⸗ 
neraliſchen Verwandlungen und 
Verſteinerungen, und zwar als 
ein mit Kupferkalch durchdrun⸗ 
genes Elfenbein, oder andere Ele⸗ 
phantenbeine beſchrieben. 
Aſchendrecker oder Tourmalin 
hat Cronſtedt nicht beſchrieben, 
weil er vielleicht von ſelbigen noch 
keine genugſame Kenntniß gehabt 
hat. Andere Mineralogen ſind 
in der Beſchreibung der Edel» und 
Halbedelgefteine und in ber Ben 


ſtiumung der Geſchlechtordnun⸗ | 


gen 


Den. ‘ 


476. Edel 
gen derſelben etwas verſchieden. 


Wir halten aber dafuͤr, daß Cron⸗ 


ſtedt noch immer Gruͤnde vor ſich 
bat, die meiſten Edel» und Halb⸗ 
ebelgefteine zu den Kiefelarten zu 
zählen, weil die bis jeßo mit fel- 
bigen angefteliten Verſuche folche 
« Eigenfchäften darthun, welche der 
Kiefelerde eigen find, und fie von 
andern Erden unterfcheiden. Ob 
aber alle diefe Steine eine bloße 
Kiefelerde zum Grunde haben, oder 
ob nicht bey einigen eine andere 
Erdart mit felbiger vermifcher if, 
kann wegen Mangel der Berfuche 
noch nicht beftimmet werden. So 
viel mit diefen Steinen DVerfuche 
angeſtellet worden, fo vielläßt fich 
doc) zur Zeit behaupten, daß in den 
meiften diefer Steine die Grund- 
erde, als eine Kiefelerde zu ber 
frachten iſt. Einige von diefen 
Steinen ſtehen im Feuer fefte, an- 
dere aber ſchmelzen. Ob ed nun 
ſchon gewiß ift, daß die reine Kie- 
felerde, wenn fie gleich im ſtaͤrk⸗ 
ſten Feuer erhalten wird, fefte 
bleibt und nicht in Fluß koͤmmt, 
fo iſt deswegen, wenn andere der- 
gleichen Steine, wie von dem Ame⸗ 
thift, Granat, Hyacinth und Bes 
ryll gefaget wird, im Feuer fchmel- 
zen, keinesweges zu fagen, daß in 
denfelben die Grunderde nicht Fies 
felartig ſeyn follte, Denn es kann 
außer der Kiefelerde mit felbigen 


etwas verbunden feyn, welches 
diefelbe in $luß Bringt; wie denn 


bekannt ift, daß die Stiefelerde 


Edel 
durch Beymiſchung verfchiedenet 
Subflanzen in Fluß gebracht, und 
in Glas verwandelt werden fann. 
Der Türfis und Malachit fönnen 
ohne Zweifel nicht zu diefen Arten 
gerechnet werden ; es find fleinich« 
te Producte von einer. beſondern 
Art, | 

Die Edel» und Halbedelgeftei- 
ne verdienen wohl wegen ihrer 
Härte und Farbe eine befondere 
Achtung, und es ift nicht zu ver⸗ 
wundern, daß, wenn fiezumal ges 
fchliffen und poliret werden, fich 
Siebhaber finden, welche diefen 
Steinen vor andern einen Vors 
zug und befondern Werth beys 
legen. 

Der Handel mit. dergleichen 
Steinen wird vorzüglich von Zur 
welirern, Boldfchmieden und Zur 
den betrieben. - Die Kuͤnſtler 
fehleifen und poliren diefelben, uns ⸗ 
terlegen fie mit Folien oder Dias 
mantdinten, und erhöhen auf dies 
fe Weife die Farben und den Glanz 
derfelben. Die Farben der ges 
färbten Edelgefteine fcheinen von 
etwas merallifchen herzukommen. 
Die Kunft kann dergleichen nad» 
machen, . dergeftalt, daß fie volls 
kommen ben gefärbten Edelges 
feinen ähnlich fehen, aber gang 
und gar nicht derfelben Härte ha⸗ 
ben. Man nennt diefelben Fluͤſſe 
oder unächte und nachgemachte 
Edelgeſteine. Durch Scheide ⸗ 
waſſer kann man erfahren, ob der 
Stein aͤcht oder unaͤcht iſt; denn 

wenn 


ı 
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wenn man auf einen gefärbten 
Stein einen Tropfen Scheidewafr 
fer. bringt, fo verändert derfelbe, 
went er unaͤcht ift, feine Farbe, 
welches die ächten nicht thun. 
iſt von der Farbe derächten Stel» 
ne zu merfen, daß bey.einigen, wie 
z. E. bey dem Rubin und Sma- 
ragd, diegarbeim Feuer beftändig 
ſeyn ſoll. Der Topas verliertfols 
he; daher erauch von den Kuͤnſt⸗ 
lern in der Abſicht geglühet wird, 
um ihn anftatt der Diamante zu 
gebrauchen. 

Zum Schleifen und Poliren 
der Edelgefteine bedienen fid) die 
Kuͤnſtler Füpferner, bleyerner, zin⸗ 
nerner und hoͤlzerner Scheiben, in⸗ 
gleichen des Tripels und Smir⸗ 
gels, und bey den haͤrteſten Arbei⸗ 
ten, wie bey dem Schleifen und 
Poliren der Diamante, Sapphire 
And Rubine, des Demantpulvers 
oder fogenannten Demantports. 
Einige, wie Eronfiedt Mineralog. 
&. 72. meldet, vermifchen mit 


dem Demantpulver etwas Vitriol⸗ 


Öl, und gebrauchen folches beym 
Schleifen der Rubine, wie auch der 
Ehrpfolithe. 


Die Keinigfeit, Klarheit und 
Größe der Edelgefteine, wie auch 
bie Mode und das Betragen des 
Käufers und Berfänfers, machen 


den Preis diefer Steine fehr ver ⸗ 


Änderlich ; doch gehen die Diaman⸗ 
te und Rubine, wenn fie mit ans 


‚dern von anderer Art in gleicher. 
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Größe genommen werben, allen 


‚übrigen. vor. > ’ 


Bon dem Preife dir reinen far 
ren und mohlfcheinenden Steine 


Noch hat Wallerius Mineral. S. 168. 


u. f. eine Anmerkung beygefuͤget, 
welche hierinnen einigen Unterricht 
geben kann, aber doch in vielen 
Faͤllen einer Ausnahme unterwor⸗ 
fen feyn wird, weil der Preis der 
Edelfteine eine folche Sache iſt, 
welche der Veränderung nur gar 
zu fehr unterworfen iſt. 


Eelbuͤt. 


= 


Eelbůt, ver Holl. nach dem PNA 


drovand, Yellbät, Hillbuͤt, Pleu- 
rone&tes Hippogloflus, Linn, 
g. 163. fp. 4. eine Gattung ber 
Bürte, Flynder nach dem Ponfops 
pidan, U. 208. ſ. Fluͤnder, 
Paſſer. 2. des Kleins, und unſern 
Artikel Botte, J. 420. 


Eelpout. 
Alput, Muftela Viuipara, 
Blennius Viuiparus, Linn. g. 
155. fp. IL: ſ. Aalbaſtart, En- 
chelyopus 12. des Aleins, uud 
unfern Artikel 24. Aalmutter. 


Efenbaum 
S. Rüftern. 


Egelebaum. 
Elfebeerbaum.. 


Egelkraut. 
S. Ranunkel, und Weide 
rich, gelber: —* 

F Esgle 


7 


4 
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Egle 


Egle. 
Meeregle, Phyeis, eine Art 
Krametfiſche, Blennius Phycis, 
Lion. g. 155. C 7. nach dem 
Müller Glattkopf, des Gefchlech- 
tes feiner Rotzfiſche. ſ. Parſch⸗ 
baſtard, Maenas, 6. des Kleins. 


Egriſch Salz 

al Egranum; iſt ein bitterli⸗ 
ches Mittelſalz, welches durch das 
Verdampfen aus dem Egeriſchen 
Waſſer erhalten wird. Dieſes 
Salz beſteht aus dem Vitriol⸗ 
ſauren, welches mit einem mine⸗ 
raliſchen Alkali und kalchartigen 
Erde geſaͤttiget iſt. Es koͤmmt 
mit dem Carlsbader, Sedlitzer 
und andern dergleichen Brunnen⸗ 
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ſalzen überein, nur mit dem Un- 


terſchiede, daß die Beſtandtheile 
in etwas andern Verhältniffe be- 
funden werden. Es wird daſſel⸗ 
be vorzuͤglich in der Heilkunſt, 
als ein gutes abfuͤhrendes Mittel, 
das die erſten Wege reiniget, ge, 
brauchet. 


Egriſcher Sauer 
brunnen. 

griſch Waſſer, Aquae Egra. 
nae, Acidulae Egranae; iſt ein 
heilfames mineralifches Waffer, 
welches bey Eger in Bohmen zu 
finden iſt. Es beſteht daffelbe 
aus einem elaſtiſchen, mineraliſchen 
Spiritus, einem bitterlichen Mits 
telſalz und einer Eifenerde, wel 


\ 


Egri 


che, ſo lange der mineraliſche Spi⸗ 
ritus mit dem Waſſer verbunden 
iſt, in dem Waſſer aufgeloͤßt und 
mit den uͤbrigen Beſtandtheilen 
verbunden bleibt, ſogleich aber 
ſich zu trennen und niederzufchlas 
gen pfleget, fobald der mineralis» 
fehe elaftifche Spiritus verloren 
seht. Das Egrifche Waffer wird 
mit vielem Nugen in der Heil 
kunſt gebraucher, und kann fo 
wohl an dem Orte, wo «8 quillt, 
als auch außer demſelben verfuͤh⸗ 
ret und getrunken werden. Doch 
iſt der Gebrauch deſſelben, wie bey 
allen mineralifchen Waſſern, an 
dem Orte ſelbſt weit nüßlicher; 
wiewohl es auch gewiß iſt, daß es 
mit vielem Nutzen außerhalb des 
Ortes gebrauchet werden kann. 
Seine vorzuͤgliche Eigenſchaft iſt, 
daß es die erſten Wege reiniget 
und abfuͤhret, es geht aber auch 


in das Blut und andere Gefäße, 


loͤſet die ſtockenden, ſchleimichten 
Feuchtigkeiten auf, eröffnet die 
verſchleimten Eingeweide, fuͤhret 


den Schleim vorzüglich durch die 


erften Wege ab, ohne die feften 
Theile fehe zu erfchlappen; jaes 
ſcheint vielmehr diefelßen ein we⸗ 
nig zu flärfen , wiewohl die ſtaͤr⸗ 
fende Kraft geringe und biswei⸗ 
len kaum merklich if. Dag Egri⸗ 
ſche Waſſer iſt unter allen mine 
raliſchen Waſſern, welche in un⸗ 
ſern Gegenden bekannt ſind, und 
ſich verführen laſſen, eines der 
beſten, vornehmlich wenn man 

darauf 


Eheg 
darauf merken will, daß mit der 
abfuͤhrenden Eigenſchaft zugleich 
ein mineralifcher Spiritus und 
etwas von einer Eifenerde ver⸗ 
bunden iſt. 


Eheguͤrtel. 
S. Blaͤtterſchwamm. 


| Ehelein. 
& Klfebeerbeum. 
Ehlen. 
S. Elſebeerbaum, und unter den 
Be die Trauben« 
ki 


dr gi 


Ehre. 
Abornbeum. 


Ehrenpreiß. 

eronica, Ein ganz bekanntes 
Pflanzengeſchlecht. 
bleibende Kelch iſt in vier ſpitzige 
Einſchnitte getheilet; das Blu— 
menblatt hat eine kurze, auch laͤn⸗ 
Here Roͤhre, und der Rand thei⸗ 
let ſich in vier eyfoöͤrmige Lappen, 
welche nicht von einerley "Größe 
find. Der unterſte ift der ſchmaͤl⸗ 
fie, und der darüber ſtehende obe⸗ 
ve der breiteſte. An diefem fißen 
zween Staubfäden und ber platt 
gedrückte Fruchtkeim träge einen 
gebogenen Griffel, mit einfachem 
Staubwege. Das Saamenbes 
haͤltniß ift gemeiniglich herzför- 
mig, zweyfaͤchericht, oͤffnet fich 


S. 


mic vier Klappen, ad enthaͤlt 


Der ſtehen⸗ 


Ehre: 


viele Fleine Saamen. Herr von 
Halter erwaͤhnet noch einer Ho⸗ 
nigdruͤſe, welche den Fruchtkeim 


umgiebt. Schon die aͤltern Schrift⸗ 


ſteller, und auch Herr Heiſter ha⸗ 


ben dieſes Geſchlechte, in andere 


abgetheilet, und der letzte, nicht 
allein diejenigen Arten, welche ei⸗ 
ne laͤngere Blumenroͤhre, und ein 
mehr rundlich laͤnglichtes Saa⸗ 
menbehaͤltniß haben, von den 
uͤbrigen abgeſondert, ſondern auch 
diejenigen, an welchen die Blumen 
einzeln ſtehen, von denjenigen ge⸗ 
trennet, welche ſolche aͤhrenweiſe 
tragen. 
billig dieſe alle; und ob wir gleich 
die Bachbungen unter dieſem Na⸗ 
men angefuͤhret, ſo ſind ſolche doch 
fuͤr wahre Arten des Ehrenprei⸗ 
ßes anzunehmen. Die Arten ſind 
zahlreich, und Herr von Linne 
führet derfelben vier und dreyßig 
an. Wir wollen davon die bes 
fannteften und merkwuͤrdigſten 
wählen. 

1) Der Apothekerehrenpreiß, 
Grundbeil, »eil aller Welt, 
Schlangenkeaut, Wundkraut, 
Viehwuͤrz, Aöblerkraut, Vero- 
nica ofhcinalis Linn. waͤchſt 


überall in Wäldern und unfrucht⸗ 


baren Dertern, blühet im Brache 
und Heumonathe, treibt aus ber 
fäßerichten Wurzel etliche ſchwa⸗ 


che, niebrige , auf dem Boden krie⸗ 


chende Stängelchen, welche mit. 


paarweife fehenden, dunfelgräs 
nen, rauchen, enförmig rundli⸗ 


en, 
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chen, und eingeferbten Blaͤttern 
defeget find. Aus dem Winkel 
der Blätter treiber ein nadendes 
Arftchen, welches eine Blumenaͤh⸗ 
re trägt. Das Blumenblatt ift 
blaßblau, und ganz flach, bey⸗ 
nahe ohne alle Röhre. Das Saa« 
menbehälnig if platt und herz 
förmig. Da die Stängelchen 
-auf der Erde hinkriechen, und 
leichtlich Wurzel fchlagen, kann 


diefes Pflänzchen zu den fortdau⸗ 


ernden gerechnet werden, indem 
felbiges fich auf diefe Art gar fehr 
vermehret. 
ehe ſie bluͤhet, einzuſammlen, und 
getrocknet aufzubewahren. Man 
hat folche mit vielen Lobeserhe⸗ 
bungen beleger, und bey vielen 
Krankheiten angerühmer, auch mit 
dem Ehinefifchen Thee verglichen. 
und diefem Horziehen wollen. Sie 
- bat etwas bitterliches, doch mehr 
. sufammenziehenbed, twelches fich 


im, Gefchmacke gar deutlich du= 


Bert, defwegen man den annehm« 
lichen Geſchmack, welchen der 
Chineſiſche Thee dem Waffer mit 
theilet, bey dem Ehrenpreißthee 
vergeblich füchen dürfte. Und 
eben fo wenig fönnen wir Herr 
Franken, und Zornen beppflichten, 
wenn fie diefes Kräutlein als eis 
ne allgemeine Arzney empfohlen, 
Alles was man zugeben kann, bes 
ſteht in einer austrocknenden, und 
alſo auch reinigenden, und heilen⸗ 
den Eigenſchaft; die zertheilende 
iſt ſchon viel geringer, und auch 


— ! 
’ 


Man pfleger folche, 
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die erſtern Kräfte find fehr einge 
fehränfet; und obgleich Hofmann 
und Boerhaave folches für ein 
herrliches Wundfraut ausgeben, 
wird doch gewiß damit Feine Rune 
gens und Schtwindfucht, fein aus⸗ 
zehrendes Sieber, Feine Berftops 
fungen der Drüfen und Leber ges 
heilet werden, Am wenigften 
aber darf man auf diefe Wirkung 
Rechnung machen, wenn man 
nur dag Kraut als einen Thee, 
oder dag dabon abgezogene Waf 
fer gebrauchet; Eräftiger ift der 
frifche Saft, welchen Boerhaave 
täglich zu vier Loch wider die. 
‚Gicht verordnet; nur ſchade, daf 
diefes trockene Kraut, fo wenig 
Saft giebt. Die Conferve , oder . 
die mit Zucker eingefochten, fris 
ſchen Blätter, koͤnnten noch einis 
germaaßen wirkſam feyn: Aus 
den Blaͤttern mit Maybutter eine 
Salbe gemachet, oder ſolche in 
Waſſer abgekochet, kann bey aͤu⸗ 
ßerlichen Schäden und Augfchläs _ 
gen der Haut nüßlich feyn, indem 
diefe Pflanze trocknet und zufams 
mensieht. Daß die Stöckchen, 
welche nahe an Eichen mwachfen, 
mehrere Kräfte erhalten, ift eine 
Grile. Ob wir nun gleich über« 
haupt von diefem Ehrenpreife 
nicht viel befonderes hoffen, fo 
müffen wir doch noch anführen, 
wie Herr Scopoli ganz anderer 
Meynung ey, und nicht allein vor⸗ 
giebt, mie der daraus bereitete 
Trank mir Eſſig vermiſchet und 
dur 





* 
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durch einen Trichter in den Mund 
gezogen, ben Steckfluͤſſen nügliche 
Dienfte leiſtet, fondern auch ber 
hauptet, daß diefe Pflanze, bey in« 
nerlichen Entzuͤndungen gebrau⸗ 
chet, das Blut in mehrere Wal, 


lung ſetze, daher er ſich zwar wun⸗ 


dert, wie die Aerzte ſolche in Sei⸗ 
tenficchfiebern anrathen fönnen, 
jedoch auch einen Thee von Eh⸗ 
tenpreis und Klarfchrofen in eben 
diefer Krankheit hochſchaͤtzet. Ue- 
berdieg hat auch Herr Cartheufer 
angemerfer, wie die daraus berei- 
tete Tinctur, wenn man folche ab» 
tauchen läßt, einen ſtark riechenden 
Dampf von fih gäbe. Mit Bis 
triol fFann man aus den Blättern 
Dinte machen. 

Unter denjenigen Arten, welche 
fich durch ihre ſchoͤnen Blumenaͤh⸗ 
ven von den übrigen unterſchei⸗ 
den, bemerken wir ferner: 

2) ben Pirginifchen weißen 


Ehrenpreis/ Veronica virginia- 


na Linn, der fefte, haarichte Stäns 
gel wird ziween, drey big vier Fuß 
hoch; tie platt anliegenden, blaß- 


gruͤnen, Haarichten, eyfoͤrmig ſpi⸗ 


tzigen, und ſpitzig eingekerbten 
Blätter ſitzen in ordentlichen Zwi⸗ 
fhenräumen an dem Stängel, und 
dar allemal mehr als zween bey« 
einander, gemeiniglich ftchen drey 
—* bey jedem Abſatze, und 
mithi i nl 
— bir ſternfoͤrmig genant 


Auch die, aus dem Blaͤtterwinkel 


iuweilen hervortreibenden, Aeſte 


dweyter Theil. 


Der Staͤngel ſelbſt, wie 
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endigen fich mit langen weißen 
Blumenaͤhren; Jede Blume ruhet 
auf einem FurzenStielchen,und bey 
diefene fteht ein lanzenfoͤrmiger 
Blattanſatz; die Blumenroͤhre iſt 
lang, und die Einſchnitte ſind 
nicht merklich ungleich. Nach Bar⸗ 


trams Berichte, pflegen die Cana— 


denfer die zäferichte Wurzel mie 
Milch abzufochen, und diefe als 
ein Brechmistel zu trinfen: Da 
fie in Virginien wächft , dauert 
die Wurzel auch bey unsim freyen 
Sande, und man wird nicht Teiche 
vergeblich im Fruͤhjahre auf den 
neuen Austrieb hoffen. Gie vers 
langet auch Feine befondere Wars 
tung, und fann durch <heilung 
der Wurzel leichtlich vermehret 
werden. 


3) Derdreyblärterichte,gleich- 


förmig ausgesadite Ehrenpreis, 
großer ſtaudichter weißer Eh⸗ 
zenpreis, Veronica fpuria L 
waͤchſt auch bey ung anf den Wie- 
fen und-blühet gegen: den Herbſt. 
Die dauerhafte Wurzel treibt ſtar⸗ 
fe, ohngefaͤhr zween Fuß hohe 
Staͤngel und in verſchiedenen Ab⸗ 
fägen allemal drey glatte, laͤng⸗ 
lichte, ſpitzige Blaͤtter bey einan⸗ 


der, welche am Rande durchges 


hends mit ähnlichen ſcharfen Zaͤh⸗ 
nen eingekerbet find. Staͤngel 
und Aeſte endigen ſich mit einer 
blaulichten Blumenaͤhre. Der 
Rand des Blumenblattes ſcheint 


ſich niemals voͤllig auszubreiten, 


und die Gtanbfüden ragen wenig 
25 


uͤber 


⸗ 
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überfelbigen hervor. Die Roͤhre 
ift mit Haaren Dicht: befeßet. 
74) Der dreyblätterichte, un⸗ 
gleich ausgezackte Ehrenpreis, 
der am Meerſtrande wachſende 
Ehrenpreis Veronica maritima, 
wird auch bey und im Septem⸗ 
ber in waldichten Gegenden bluͤ⸗ 
hend gefunden; iſt der vorigen Art 
viel ähnlich, die Blätter aber find 
mie Zähnen pon ungleicher Größe 
befeßet, und bisweilen doppelt ein: 
geferbt,auch ragen die Staubfäden 
„weit über das Blumenblatt hervor. 
5) Der große langblaͤtterich⸗ 
te Ehrenpreis, großer ſtaudich⸗ 
ter weißer Ehrenpreis, Veroni- 
ea longifolia L. waͤchſt auf. den 
Wieſen und den Dämmen unter 
den Weidenfträuchern, an den 
Seen und Stroͤhmen, und bluͤhet 
im Sommer und fruͤhen Herbfte. 
Die dauerhafte, zaͤſerichte Wurzel 
treibt zween bis drey Fuß hohe, 
aus demdlätterwinfel aͤſtige Staͤn⸗ 
gel. Die untern Blaͤtter am 
Stängel ſind kleiner, und vergroͤ⸗ 
Bern fich nach oben zu, allemal, 
nur zumeilen die ganz oberften 
ausgenommen, figen zwey Blätter 
einander gegen Aber; dieſe find 
geſtielet, lang, langenfsrmig, fehr 
fpißig, ungleich eingeferbet. Die 
Blattſtiele, wie auch die Aefte und 
der obere Theil des Staͤngels find 
mit Wolle bedecket; die auf ben 
Spigen befindlichen blauen Blu— 
menaͤhren find lang; bey jeder 
Blume fige ein ſchmaler Blattan⸗ 
RE, 


£ 


esdre 


faß die Blumenroͤhre iſt laͤnger/ 
als der Kelch, und mit Haaren 
beſetzet; die Staubfaͤden und der 
Griffel ragen uͤber das Blumenblatt 
hervor. Die Frucht iſt herzfoͤrmig. 
6) Der einaͤhrichte Ehren⸗ 
preis, kleiner Bergehrenpreis, 
Veronica ſpicata Linn. iſt auf 


Teiften, Hügeln und in den Hei 


den. gemein, wo er noch fpäte im 
Herbfte blühend gefunden wird; 
hat einen- einfachen Stängel, wel⸗ 
cher. fich auch nur mit einer blaus 
en Blumenähreendiger. - Die, ges 
gen einander-überfichenden, Blät- 
ter find ſtumpf und eingeferbet; 
die Blume iſt blau. 

7) Der wollichte, Sibirifche 
Ehrenpreis, Veronica incana L. 
Gemeiniglich liegen die Staͤngel 
mit dem untern Theile auf der Er⸗ 
de, richten ſich hernach in die Hoͤ⸗ 
be, und ſind ohngefaͤhr zween Fuſt 
lang, und von dem anliegenden, 
wollichten Weſen ganz weiß; die 
Blaͤtter haben auch dergleichen Ue⸗ 
berzug; dieſe ſtehen einander nicht 
allemal gegen über, und gemeini⸗ 
glich erfcheinen die obern nur wech⸗ 
felsweife, fie ſitzen auch platt aufı 
die unsern aber find geftielet, alle 
länglicht, fpigig eingeferbet. Die 
Dlumenähren fisen an den Enden 
der Hefte und des Stängel; bey 
jeder Slume ficht ein lanzenfoͤr⸗ 
miges Blaͤttchen. Der wollichte 
Kelch raget mit feinen Spitzen weit 
über die grucht hervor ; Die lange 
Blumenröhre ift weiß. und * 

Idi 
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dig haaricht, der Rand, blau, der 
obere Einſchnitt davon breit, und 
ber untere am fehmälften. Staubr 
fäden und Griffel ragen über bie 
Blume heraus ; waͤchſt im der 
Ukraine, hält bey ung im frepen 
Sande aus, doch verliert er daſelbſt 
vieles von dem wollichten Wefen, 
welches er Hingegen behält, wenn 
man folchen im Scherbel unter» 
hält, und im Winter in ein gemei⸗ 
nes Glashaus feet. Er dauert 
Nur einige, Jahre, und ba der Saa⸗ 
me felten vecht reif wird, muß 
man felbigen durch Theilung der 
Wurzeln zu erhalten fuchen. » 
8) Der Ehrenpreis mit Quen⸗ 
delblättern, Veronica ferpillifo- 
liaL, An demmniebrigen, anfangs 
geftreckten, alsdenn aufrechtſtehen⸗ 
den Staͤngel ſitzen unten die Blaͤt⸗ 
ter paarweiſe, oben aber ſind ſie 
wechſelsweiſe einander gegen uͤber 
geſtellet, und mit wenigen Zaͤhnen 
am Rande beſetzet; die oberſten er⸗ 
ſcheinen ſchmaͤler, ſpitziger und voͤl⸗ 
lig ganz, aus deren Winkel zwar 
einzelne kurze Blumenſtiele kom⸗ 
men, welche aber unter ſich eine 
Aehre abbilden. Das Blumen⸗ 
blatt iſt ganz klein, die drey obern 
ſchnitte groͤßer und geſtreifet, 
De untere ganz weiß, der obere 
au, die zween zur Seite fehen- 
den blaßblaulicht Die herzfoͤrmi⸗ 


ge Frucht iſt tief geſpalten / das Blu⸗ 


—— iſt zuweilen weiß ; waͤchſt 
| Aacir  oaueten Dersern, bluhet im 
ril und ift nur jöhrig. 
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9)Der - fehmalblärterichte 
Sumpfebrenpreis, Veronica fcu- 
tellara Linn, ‚Der Stängel liege 
mit dem unsern Theile auf. der 
Erde, und treibf-aus den Knoten 
neue Wurzelfäferchen, nachher aber 
richtet fich felbiger auf, und erreis 
cher ohngefaͤhr die Hohe eines hal 


ben Fußes. Die paarweiſe ges 


fielleen Blätter find ganz fchmal, 
kaum hin und wieder etwas we⸗ 
niges. eingeferber und fpigig. Aug 
dem Winfel treiben nackende Aeſt⸗ 
chen mit lockern Blumenfträußs 
chen. Des Kleinen Blumenblats 
tes drey größere Einfchnitte find 
mit rofenfärbigen Linien durchzo⸗ 
gen, der untere und kleinſte ift 
weiß; die Frucht ift platt und 
breit. Dan findet diefe Art in Suͤm⸗ 
pfen Häufig im Sommer blühend. 
10) Bathengel⸗Ehrenpreis, 
großer Erdbathengel, Veronica 
Teucrium Linn, ſteht an Hecken 
und Hügeln, auch zwiſchen den klei⸗ 
nen Gefträuchern um die Gärten 
und Weinberge und bluͤhet im 
Sommer. Der Stängel ift bis⸗ 
weilen aufdie Erde geſtrecket, bis⸗ 
weilen auch mehr aufgerichtet, et⸗ 
wa einen Fuß lang, hart und aͤſtig. 
Die paarweiſe geſtellten Blaͤtter 
fangen breit an, und umgeben mit 
diefem Ende die Aeſte, find uͤbri⸗ 
gens eyfoͤrmig, mehr ſtumpf ald 
ſpitzig, ausgezacket und zuweilen 
gleichſam falticht; die obern Blaͤt⸗ 
ter find ſpitziger. Des großen blauen 
Blumenblattes oberſter Einſchnitt 
sh 2 | iſt 
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ife gar merklich, der unterſte aber 
faft unmerklich mie Linien durch» 
zogen; die Frucht ift herzfoͤrmig 
eingeferbet. 

:Diefe Art haben die Berlinis 
ſchen Aerzte umter dem Namen 
Barbengel, Teucrium, und befons 
ders den Thee davon ale ein kraͤf⸗ 
tiges Anflsfungsmittel bey Vers 
flopfungen der Eingeweide und 
verderbter Miſchung der Saͤfte 
gelobet. Es wird dieſe aber eben 
fo wenig Kraͤfte haben, als der zu⸗ 
erſt angefuͤhrte Ehrenpreis. 

11) Der geſtreckte Ehren⸗ 
preis, ſchmalblaͤtterichter Bath⸗ 
engel, Veronica proſtata, bluͤ⸗ 
bet auf den Sandbergen, Feldhoͤ⸗ 
hen und andern warnen Plägen 
in den Heiden, auch auf einigen 
Triften, fehe fruͤh und häufig, ift 
mit der vorigen fehr verwandt, und 
vielleicht nur eine Abänderung das 
von. Die gefireckten Stängel find 
haaricht, die Blätter eyfoͤrmig 
laͤnglicht, ausgezacket, und einiger- 
maßen geftielet, die oberften ſitzen 
platt auf/ aus deren Winkel die blau⸗ 
en Blumenaͤhren hervorkommen. 

12) Der Gamanderleineh⸗⸗ 
renpreis, kleiner, weißer Bath⸗ 
engel, Schaaf kraut, blauer Wie⸗ 
fenebrenpreis, Veronica cha- 
maedrys Linn. ift faft überall ge« 
mein, außer in- ganz tiefen Bruͤ⸗ 
chen, wo folcher felten, aber! auch 
ſehr verändert, vorfömmt. Der 
ſchwache rauchlichte Stängel ver⸗ 
breitet - fh oberwaͤrts in 


(ar 
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Aeſte. Die untern Blaͤtter ſind 
eyfoͤrmig, rauh, eingekerbet, und 
mit Adern unterwaͤrts durchzogen, 
die obern größer, herzfoͤrmig und 
fpigiger, aus deren Winkel die 
Blumenaͤhren treiben. Die Eins 
ſchnitte des Kelches find merflich 
ungleich), das Blumenblatt dun⸗ 
felblan, die Frucht herzfoͤrmig. 


Auch die Blätter von diefer Art 


werden zum Thee empfohlen; bie 
Berliner Aerzte aber wollen dieſe 
nicht mit No. 10, verwechfeln, 
und wird daher von felbigen’Teu- 
erium fpurium genannt. 

Die folgenden Arten tragen in _ 
den Winkeln der Blätter ein 
zelne Bluͤmchen. 

13) Der blaue, wilde sehrens 
preis, blauer Meyer, Veronica 
agreftis Linn. ift auf den Frucht⸗ 
feldern nach einer feuchten Wit 
terung im Frühlinge und Herbſte 
nicht felten. Die geftrecften, äfti» 
gen Stängel find etwa einer Span» 
ne lang; bie geftielten, eyfoͤrmi⸗ 
‚gen, ſtumpfen, oder herzfoͤrmigen 
Blätter am Nande ausgezacket, 
und fürzer, als der daraus ent» 
ſpringende Blumenſtiel. Die 
Blumen ſtehen einzeln; das Blu⸗ 
menblatt iſt faſt radfoͤrmig, dun⸗ 
kelblau geſtreift, zuweilen auch 
ganz weiß. Die Frucht beſteht 
gleihfam aus zwey beſondern 
Behaͤltniſſen. 

19 Der kleine Feldehren⸗ 
preis, Veronica aruenfis Linn. · 


bluͤhet vorzüglich auf den Saat ⸗ 
Ina fi 


eldertt.. 
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-feldeen Bey dieſem find bie 
herzfoͤrmigen, ausgezackten Blaͤt⸗ 
ter laͤnger als der Blumenſtiel, ru⸗ 
hen ſelbſt auf langen Stielen, find 
ſaftreich, kuͤhlend und zart, wie bey 
der vorigen Art. Die ganz nie⸗ 
drigen Staͤngel treiben viele Aeſt⸗ 
chen. Das Blumenblatt iſt blau. 

15) Der Gundermannehren⸗ 
Preis, rother Meyer, Veronica 
hederifolia Linn. iſt haͤufig auf 
den Fruchtfeldern und andern ges 


Baueten Dertern, um die Dörfer 
Die 


und Vorſtaͤdte anzutreffen. 
herzfoͤrmigen Blätter find gemei⸗ 
niglich in fünf Lappen zerſchnit· 
ten. Die einzelnen Blumenſtiele 
lang. Die fpißig zulaufenden Kelch» 
einfchnitte ſtellen gleichfam eine 
Pyramide vor, wenn fie fich fchlies 
gen. Das blaßblaue Blumen. 
blatt ift mit dunkeln Adern burd)« 
zogen. 

16) ꝝandlein⸗Ehrenpreis, 
Saͤndleinkraut, fruͤher kleiner 
Feldehrenpreis, Veronica tri- 
Phylla Lion. erfcheint gleich nach 


Abgange des Schnees in dem er⸗ 


ſten Srühlingstagen auf den 
: Hr und Saatfeldern. Die 
figen, aufrechtftehenden Staͤn⸗ 
u find felten eine Spanne lang. 
ei * auffitenden, paarweiſe 
wi: —* Blaͤtter ſind dreyeckicht, 
n drey oder fuͤnf Lappen zer⸗ 

* —* und gleichſam fingerar⸗ 
* ——— oberſten ſind ge⸗ 
se Billig ganz. Die ein» 
jelnen Blumen find groß und dun- 
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gelbfan. Die Frucht iR gleichſam 
aus zwey Behaͤltniſſen zuſammen⸗ 
geſetzet. 


Ehrenpreis, Weiblein, ©. 
Löwenmaul. * 


Ehrenſchwerd. 
Ehrenſchwerd iſt bey Hr. Pla⸗ 
nern die Ixia Linn. von Hr. Dy⸗ 
cken wird felbige die Engliſche 
Schwerolilie genannt. Zwey 
Blaͤtter machen bie Kelchfcheide 
aus; die Blume felbft zeiget ſechs 
laͤnglichte, einander ähnliche Blu⸗ 
mienblätter, drey kürzere Staub ⸗ 
fäden und einen Griffel mit drey⸗ 
fachen Staubwege. Die drey⸗ 
eckichte, dreyklappige, Drepfäche: 
richte Frucht enthält rundliche 
Saamen. In der Murrayiſchen 
Ausgabe findet man zwoͤlf Arten, 
davon einige von andern Schrift⸗ 
ſtellern zu andern Geſchlechtern ge⸗ 
rechnet werden. Die Chineſiſche, 
Ixia chinenfis Linn. haben wir 
bey der Bermudiane angeführet, 
und wollen hier nur einige, zuwei⸗ 
len in hiefigen Gärten vorkom̃en ⸗ 
de, erwaͤhnen. 


1) Afrikaniſcher Ehren⸗ 
fehwerd, Ixia AfricanaL. Der 
Stängel bleibt fehr niebrig, die 
Blätter find ſchmal, mit Adern‘ 
durchzogen, bie Eleinen wollichten 
Blumen ftehen an ber Spige des 
Stängel in Geftalt eines. Koͤpf⸗ 
chens bey, einander, und find 

9b 3 duch 
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durch jerriffene Kelchſcheiden unter: 
fchieden. 
2) Knolienteagender Ehren 
ſchwerd, bulbifera Linn. Der 
Stängel wird etwa anderthalb 
Fuß hoch, jedes Gelenke deffelben 
umfaffet ein ſchmales, langes Blatt, 
in deſſen Winkel kleine Knollen 
ſitzen; die wechſelsweiſe an den 
Enden der Stängel geftellten Blu⸗ 
men find weißlicht oder ſchwefel⸗ 
gelb. 
3) Safranfarbiger Ehren⸗ 
ſchwerd, crocata Linn. Die 
knollichte Wurzel treibt lange, 
ſchmale, ſchwerdfoͤrmige Blaͤtter, 
und nackende Stängel, welche ſich 
mit einer einſeitigen Blumenaͤhre 

endigen. Die Blumenblaͤtter find 
dunkelgelb, und zeigen an ihrer 
Grundflaͤche gleichſam durchſichti⸗ 
ge oder fenſterartige Flecke. 

Dieſe, tie auch die meiſten uͤbri⸗ 

gen Arten wachſen auf dem Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung, koͤn⸗ 
nen durch die Wurzel vermehret, 
und wie andere, in dieſer Weltge⸗ 


gend wachſende er gewartet 


werden. 


Ehretia. 
Dem beruͤhmten Maler, Diony⸗ 
ſius George Ehret, welcher aus 
Deutſchland gebuͤrtig, ſich aber 
lange Zeit in England aufgehal⸗ 
ten, und die ſchoͤnſten, vollkom⸗ 
menften Pflanzenabbildungen zu 


verfchiedenen Werfen verfertiget, 
zum BAR iſt dieſes Pflanzen: 


Eibi 


geſchlecht alſo genanut wordem 
Der kleine, einblaͤtterichte, glo⸗ 


ckenfoͤrmige Kelch iſt in fuͤnf ſtum⸗ 


pfe Einſchnitte getheilet; des Blu⸗ 
menblattes Roͤhre iſt laͤnger als 
der Kelch, und der Rand zeiget fünf 
platte, enförmige Lappen; fünf 
pfriemenartige Staubfäden umges 
ben den Griffel, welcher unten 
duͤnner, und oberwaͤrts dicker, und 
mie einem flumpfen Staubwege 
geendiger ift. Die rundliche zwey⸗ 
fächerichte Beere enthaͤlt zween 
Saamen, berem jeder gleichfalls 
zwey Fächer zeige. Die vier Ars 
ten, welche Herr von Linne anfüh« 
vet, und in Amerika wachfen, find 
zur Zeit in hiefigen Gärten nicht 
befannt. 


Eibenbaum. 
©. Taxbaum. 


Eibiſch. 

Althaea Linn, Wir behalten 
diefen befannten deutſchen Nas 
men; Herr Planer heißt diefes 
Geſchlecht Bemſt. Es gehoͤret zu 
der zahlreichen Familie der Pap⸗ 
peln, läßt ſich aber, ſonderlich 
durch den Kelch, von den nahver⸗ 
wandten 'Gefchlechtern leicht un« 
terfcheiden. Dieſer iſt doppelt 
der äußerliche in neun fchmale, ber 
innerliche in fuͤnf breitere Eins 
ſchnitte getheilet. Beyde bleiben 
ſtehen und umgeben die Frucht. 
Das Blumenblatt iſt faſt bis auf 
den Boden in fünf herzförmiger 

gleichfam 


ci 

gleichſam abgebiſſene Lappen ger: 
ſchnitten. Die vielen Staubfaͤ⸗ 
den ſind unterwaͤrts in einen 
walzenformigen Körper verwach⸗ 
ſen/ welcher mit dem Boden d 

Blumenblattes genan verbunden 
if, oberwaͤrts fiber thellet ſich ſol⸗ 
Her in viele Fäden und alle tra⸗ 
gen nierenfsrmige Staubbeutel, 
Der tellerförmige Fruchtkeim hat 


einen kurzen Griffel, weicher ſich 


in viele Staubwege endiget; "Die 
Saamenbehaͤltniſſe figen in ber 
Rundung um den fänlenförmigen 
Fruchttraͤger, oͤffnen ſich einwaͤrts 
und jedes enthaͤlt einen nierenfoͤr⸗ 
migen Saamen · 
1) Der Arotheker Ei biſch, 
Ibiſch/ Seylwurz, Sammetpap⸗ 
pel, weiße Pappel, Bifmalua, 
Althaea oflicinalis Linn, Die 
dicke, in viele ſtarke, lange Aeſte 
getheilte, fäferichte, weiße Wurzel 
treibt zween bis drey Ellen hohe, 
Aftige, ganz wolichte Stängel, an 
welchen wechſelsweiſe goſtielte, brei⸗ 


te laͤnglichte, ſpitzige, in fünf oder 


fieben Kappen mehr ober weniger 
Hetheifte, am Nande ausgezackte, 
weißwollichte Blätter figen. An 
dem Blattſtiele fiße ein ſchmaler, 
er altener Slattanfab auf beyden 
— welcher zeitig abfällt. Aus 

inkeln der Blaͤtter kommen 


die Blumen, welche aus dem weiß⸗ 


lichten etwas PR Bee 
md! © ins roͤthliche fallen, 
—— 3 auf einen Stiele 

Die Pflanʒe waͤchſt in 
a til 
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auch uweilen in Deuffehland, an 
feuchten,‘ ſumpfichten Dertern; 
blůhet im Heumonath/ erhaͤlt fich 
fl ber Wurzel viele Jahre, und iſt 
uͤberhaupt in unſern Gaͤrten und 
im freyen Lande leicht und ohne 
Hartung zu unterhalten. Man 


fann die Vermehrung durch die 


Speiling der Wurzel, erhalten, 
beſſer aber geſchieht folche durch 
den Saamen, welcher In Menge 
reif wird. Wurjel, Blaͤtter, Blu⸗ 
en und Saamen find im Ge⸗ 
brauch, die Wurzel aber am meis 
fen. Die ganze Pflanze iſt voll 
von einem zähen und füßlichten 
Schleime, von welchem auch bie 
Kräfte abhängen. Sie ertveichet, 
befördert die Eiterung, verfüßet 
das Gebläthe und, alle feharfe 
Säfte, und lindert die Schmerzen, 
daher felbige in vielen Krankhei⸗ 


ten erſprießliche Dienſte leiſtet; 


als in Rieren⸗ und Blaſenbeſchwe⸗ 
rungen, welche von der Schaͤrfe 
des Urins kommen, in Lungenbe⸗ 
fehwerungen ,_ die » 
Seuchtigfeiten zu verdicken, bie 
fpalzigen zu mildern, 
oder rohgewordenen zu überzie« 
hen, die ausgetrockneten zu erwei⸗ 
chen, und den Auswurf zu befoͤr⸗ 
dern: überhaupt auch, mo der 
naturliche Schleim fehlet, als in 
der rorhen Ruhr, und endlich Au- 


herlich, wo verhaͤrtete Geſchwuͤlſte 


zu erweichen, und zur Eiterung 
zu bringen find. Ben allen dieſen 


Umſtaͤnden machet man verfhle ⸗ 


dene 


254 


die rauhen 


Binnen : 


L 
x 


ge find vollig gan. 
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bene Zubereitungen. Die Blaͤtter 
und fonderlich die Wurzel werden 
vor fich allein, oder mit andern 


bverſetzet, in Waffer gekochet, und 


diefer Trank getrunken; oder man 
verordnet den in Apotheken befind⸗ 
lichen Syrup, oder, ſonderlich bey 
Bruſtkrankheiten, die aus der 

Wurzel verfertigten Täfelchen, Pa- 
Sta de Althaca, welche fich in 
diefen Krankheiten vorzüglich bes 
weifen; aͤußerlich bedienee man 
ſich der Alchefalbe, ober . machet, 
mit Zufaß amderer ermweichenden 
Mittel, Umfchläge. 
die Wurzel brauchet, und felbige 
fonderlich zu Traͤnken Fochet, muß 
man nicht viel davon nehmen, ſol⸗ 
che auch nicht lange fochen laſſen, 
indem fonft der Trank zu dicke, 
leimicht, und dem Magen befchwer- 
lich wird.. Aug den Wurzeln wer 
den auch Zahnbürften gemacher, 
und in Frankreich Häufig ge» 
brauchet. 

2) Banf blätterichter Eibiſch, 
Althaea cannabina Linn. Der 
rauhe und Aftige Stängel erreis 
het Menſchenhoͤhe; die untern und 
mittlern Stängelblätter find in 
fünf rauhe, eingeferbte Lappen, je« 
doch die erſtern weniger, ‚die uͤbri⸗ 
gen aber viel tiefer, die oberften 
nur in drey, aber faſt bis auf ben 
Stiel zerſchnitten; die Blattanſaͤ⸗ 
Aus. den 
Slaͤtterwinkeln kommen lange und 
aͤſtige, mit einigen Heinen Blaͤtt 
hen befegte Blumenftiele. Der 


Henn man - 


Eiche 

Außerliche Kelch hat fieben , acht 
und neun Einfchnitte., Das Blu⸗ 
menblatt ift purpurfärbig. Die⸗ 
fe Art waͤchſt in Ungarn und Frank 
veich, dauert bey ung im freyen 
Lande, blühet im Sommer und 
trägt reichlich Saamen, durch wel⸗ 
chen felbige fich auch leichtlich fort» 
pflanzet; die Wurzel Dauert nicht 
über etliche Jahre. Iſt eine Zier⸗ 
be in ben Gärten. 


Eibiſch, ©. auch Ketmie. 


Eibifchbaum. 
©. Eberefchenbaum. 


Eiche 


„iche oder Eichbaum, Quercus, 
gehoͤret zu denjenigen Pflanzen, 
welche männliche und weibliche 
Blumen auf einem Baume, aber 
an verfchiedenen Drten : tragen. 
Die männlichen machen ein lan⸗ 
ges lockeres Kaͤtzchen aus, und je⸗ 
de beſteht aus fuͤnf, acht bis zehn 
kurzen Staubfaͤden mit groͤßern 
Staubbeuteln, und dem einblaͤt⸗ 
terichten, in vier oder fuͤnf ſpitzi⸗ 
ge, oͤfters geſpaltene Einſchnitte 
getheilten Kelche. Die weiblichen 
ſitzen platt an den Knoſpen aufs - 
ber halbkugelfoͤrmige, vollig gan⸗ 
ze Kelch iſt bey der Bluͤthe kaum 
zu erkennen, und der etwas laͤn⸗ 
gere Griffel iſt fuͤnffach getheilet⸗ 
Die Frucht iſt eine laͤnglichte oder 
eyfoͤrmige Nuß, deren Iederartige 


Schale unterwaͤrts — 
un 


Eiche 


und mie dem vergrößerten Kelche 


verwachfen if. Tournefort hat 
bie Steineiche und ‚den Kork 
baum als befondere Gefchlechter 


angenommen ; hingegen haben die i 


Neuern, weil die erfie nur in Ans 
ſehung der Blaͤtter, die letzte aber 
wegen der ſchwammichten Rinde 
von der Eiche unterſchieden ſind, 
alle drey Geſchlechter mit einander 
vereiniget. Der Korkbaum ſoll 
unter dieſem Worte vorkommen; 
von den uͤbrigen Arten bemerken 
wir, daß noch nicht alle, ſonder⸗ 
lich die in jegigen Zeiten erſt ber 
kannt gewordenen Amerikanifchen 
Sorten gehörig beſtimmet worden 
und daher manchmal Zmeifelübrig 
bleiben, ob folche wirkliche Arten 
oder nur Abänderungen ausma⸗ 
chen, wie denn Herr von Muͤnch⸗ 
haufen zwey und zwanzig, hinge⸗ 
gen Herr von Linne nur vierzehn, 
und inder Murray'ichen Ausgabe 
Nur dreyzehn Arten angeführer. 
Wie es denn auch in Anfehung 
der inländifchen Eiche, dieſes gro- 
Een, ſtarken, dicken, meiftentheil® 
geraden, und mit weit ausgebreis 


teten Aeften verfehenen Baumes, . 


Noch nicht völlig ausgemachet 
ſcheint, ob ſolche nur eine, oder 
wo Arten vorſtelle. Doc fol⸗ 
gen wir hierinne Herrn Millern 
Herrn von Muͤnchhauſen, und 
Hrn. Hofrath Gleditſchen, und ma⸗ 

en daraus zwo Sorten, als 

I) Die gemeine Wintereiche, 
Viereiche, Stein: Truf⸗ oder 
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Teufel: Traubenr Roth⸗ oder 
Lobeiche, Knopereiche, Duͤrrei⸗ 
che, Eibeiche, Quercus robur 
Miller, Quercus mas, quaebre- 
ui pediculo, C. B.P, Die Zläs 
fer diefer Eiche haben eine Länge 
lichte Geftalt, find an den Geiten 
tief eingefchnitten, oben platt, 
grün und glänzend, unten etwas 
heller und matter. Sie brechen 
fpäter ald bey der Sommereiche 
auß, welches auch von den Blu⸗ 
men gilt, und die Früchte werben 
erft im November reif; daher 
heißt fie auch Wintereiche; viel ⸗ 
leicht aber aud, um besivegen, 
weil die zufanmengefehrumpfelten 
und vertrockneten Blätter gemei⸗ 
niglich den. Winter hindurch an 
den Bäumen hängen bleibın. Die 
Eicheln figen auf ganz Furzen 
Stielen, und liegen faft mehr platt 
auf; es ſtehen berfelben viere, ſech⸗ 
fe, auch neune und mehrere trau⸗ 
benmeife bey einander, und daher 
bat fie den Namen Tesubeneiche 
erhalten. Sie find dunkelbraun, 
und vom Geſchmacke wiberlic) zus 
fammenziehend. Man findet Baͤu⸗ 
me mit eyförmigen, und andere mit 
ſpitzigen Fruͤchten. Die aͤußer⸗ 
liche Rinde bey jungen Aeſten iſt 
weißlicht und glatt, bey aͤltern und 
am Stamme braun, zerriſſen und 
ausgefurchet. Das roͤthliche Holz 
iſt gegen die Sommereiche muͤrbe 
und bruͤchicht, und trägt deswe⸗ 
gen, in der Laͤnge geſchnitten, nicht 
gut; deswegen nehmen es auch 
963 * 
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die Saabholſchlaͤger nicht gerne, 
weil fie aus einem gleich Dicken 
Stucke Holje von der Sommerei⸗ 
he eher zween, als aus dieſem ei- 
nen Stab machen koͤnnen. Auch 
die Tifchler nehmen es nicht ger» 
Bey einfallenden” frühen 
Herbſtfroſten iſt die Maſt allemal 
verlohren. 
2) Die gemeine Sommerei⸗ 
che, die Augſt⸗ oder Auſteiche, 
Sehheiche, bie Saſeleiche, Stiel: 
eiche, Weldeiche, , —— cum 
longo pediculo, C. B. P. Quer- 
eus femina Miller. "Die Blaͤt · 
ter treiben fruͤher und die Fruͤchte 
find ſchon im September reif; 
das Laub hat eine mehr dunkel⸗ 
gruͤne Farbe, und iſt vornen nicht 
ſo breit, als bey der Wintereiche; 
auch die Stiele ſind kuͤrzer; hin⸗ 
gegen die Fruchtſtiele laͤnger, und 
die Früchte wachſen einzeln, oder 
Doch nur zwo bis drey bey einan« 
der. Sonſt ift die Frucht der 
vorigen gleich, wie and) die Rin⸗ 
de, das Holz aber weißlicher und 
zaͤher, jeboch fefte gemug ſchwere 
gaften zu tragen. Es giebt das 
befte Stabhofz, iff zum Mühlen 
baue, Tiſchlerarbeit u. f. f. tuͤch⸗ 
tig und gut. "Weil die Eicheln 
früher reifen, kann man auf die 
Maſt ficherer vechnen. 

Bey biefer Art verändern bie 
Blätter zuweilen ihre Sarbe, und 
werden weißgefleckt. Diefe ſche⸗ 
ckige Eiche, Quercus variegata, 
iſt aber nur eine Abänderung, 


* 
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welche ſich jedoch dutch Pfropfen 
und Oeuliren fortpflarizen laͤßt. 


Dieſe beyden Arten vereiniget 
Herr von Linne‘ unter dem Na⸗ 


men Quercus robur; fie find 


aber nach den befchriebenen Um⸗ 
ftänden wirklich verſchieden, pflan⸗ 
zen fich durch den Saamen fort, 
und arten niemals aus. Die 
Holzliebhaber müffen auch diefen 
Unterfehied wohl merfen, indem 
fie von verfchiedener Natur find, 
In einen fetten 'naffen Boden 
waͤchſt die Wintereiche zwar ges 
fhwinde, giebe aber fchlechteg 
Holz, und bittere Eicheln. Hins 
gegen kommen im trocknen ſandi⸗ 
sen Boden die Sommereichen 
nicht gut fort, man foll baſelbſt 
Wintereichen außfden. 

Andere im Deutſchen noch ges 
bräuchliche Namen: al® Rothei⸗ 
che, Zirneiche, Sageneiche, find 
nicht beftimmt genug, vielleicht 
beyden Arten eigen, oder zeigen 
nur Abänderungen an. Wie denn 
auch die Eicheln verfchiebene Nas 
men erhalten ; die länglichten wer⸗ 
den Dachseicheln genannt, und 


für füßer und zur Maftung dien» 


licher gehalten; die kurzen, runs 
den, welche bitter und den Schwei⸗ 
nen nicht fo angenehm find, hei⸗ 
fen Harzeicheln. Der Eichbaum 
iſt zu jeder Zeit hochgeſchaͤtzet 
worden. Er wurde yon den als 
ten Griechen und Romern dem 
Bater der Goͤtter gewidmet, das 
ber man ihm auch‘ geopfert, und 

übers 
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Überhaupt der eitle Gegenftand 


der Ehrerbietung bey den Alten 
Dar, Er iſt auch jego nicht als 
lein wegen feines guten Anſehns, 
und - mannichfaltigen Nugendr 
fondern auch um deßwegen belie⸗ 
bee, teil er bey feinem reifen Al⸗ 
ter faſt alle andere Baͤume an Hoͤ⸗ 
he und Dicke uͤbertrifft. Man 
finder von ſolchen außerordentlich 
dicken und hohen Eichen viele 
Bepfpiele- -aufgegeichnet: Her 
Plütt befchreibt eine, deren Aeſte, 
don dem Stamme an gerechnet, 
Bier und fünfzig Schuh hoch wa⸗ 
ten, und dreyhundert und bier Reu⸗ 
fer, oder viertaufend dreyhundert 
und’ vier und fiebenzig Fußgänger 
mit ihren Schatten bebecften: und 
Herr Gottſched erwaͤhnet einer, 
deren Umfang ſieben und zwanzig 
Ellen betragen haben ſoll, und 
in deren Hoͤhle ein Reuter mit 
dem Pferde ſich herumdrehen konn⸗ 
te. Kalm bat in England cine 
Semeffen, deren Etamm einige 
Fuß über der Erde funfjchn El 
len, und die Breite der Aefte von 
Abend nach Morgen zu acht und 
funfsig Ellen gewefen. Das Ei⸗ 

nholz iſt auf alle Art nutzbar. 
Man kann es zu allen folchen Ar⸗ 
beiten gebrauchen, wobey Feſtig⸗ 


keit, Staͤrke, Größe und Dauer⸗ 


— erfoderlich iſt · Mean 
ren. daß recht trockneg Eis 
Sende ſich wohl ſechshundert 


dJahre lang gut erhalten koͤnne, 


wenn es nur vor uͤbler Luft ber 
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wahret werde; im Waſſer ber 
koͤmmt es eine folche Härte, daß 
es faſt gar nicht verfaulen kann. 


‚gu Gebäuden ſuchet man insge⸗ 


mein die geraden und glatten Ei⸗ 
chen und ſolche aus, die einen fei⸗ 


‚nen Kern haben; zu Maſchinen 


aber wählet man vorzüglich fol 
che, die einen dickern Kern haben, 
und recht hart find. ‚Die gewun⸗ 
denen und gebogenen find die bes 
fien zum Schifbau; die dicken 
und fnotichten Eichen dienen zu 
Dfeilern bey Wafferwerfen und 
Waffermühlrädern.  , Drechsler - 
und Zifchler machen aus den 
Murzeln, wenn fie dichte und kno⸗ 
ticht find, allerley fchöne Arbeit, 
Es diene zu Preſſen, zu allerley 
Gefäßen, Eymern, Schaufeln, 
Kufen, und fo finden alle, die in 


Holz arbeiten, die Eiche nüglich, 


Es giebt die Eiche zwar auch ein. 
gutes «Brennholz, doch iſt es 
ſchlechter als vieles andere Holz⸗ 
indem es keine rechte friſche Flam⸗ 
me giebt, dabey ſpringet, und 
praffelt. Die Kohlen find wenig 
dauerhaft, geben, wenig Hitze, und 
verlöfchen bald, wenn fie nicht in 
eittem beftändigen Luftzuge erhal? 
ten werben, und aus diefer Urſa⸗ 
che gebrauchen folche diejenigen, 
fo in Stahl und Eifen arbeiten. 
Die Rinde gefioßen oder gemalen, 


wird. zur Bereitung der Haͤute von 


den Gerbern gebrauchet , und ift 


unter dem Namen Gerberloh ber _ 


kannt, und wenn in den Lohgru⸗ 
ben 
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ben die befte Kraft ausgeſauget 


worden, wird folche entweder in 
eine Form gedruckt, getrocknet, 


und unter ben Namen LCLohku⸗ 


en zur Feuerung gebrauchet, 


oder auch in die Gärten, fonder- 
lich Miftbeete und Glashaͤuſer ges 


fchaffet, und ſtatt des Miftes zum 
treiben ber Gewaͤchſe gebraucher. 
Auch bie eichenen Gägefpäne, 
wollen einige zum Gerben gebrau⸗ 


chen, und mar hat in England 


aus folhen, wenn fie neu find, 
und nicht naß geworden, einen 
Trank bereitet, und damit geger- 
bet, auch vorgegeben, daß die Nins 
de diefem Tranke nachzufegen. ©. 
Forſtmagazin ro. Band. S. 338. 
Es wäre zu wuͤnſchen, daß fich 
diefes wirklich fo verhielte, indem 


man die Borfe eigentlich in der 


Saftzeit reißt, und folglich nicht 
vom recht guten Bauholze, das 
Vonft außer der Saftzeit gehauen 
werben muß, fondern nur vom 


‚Seennholze genommen werden 


fann. Die eichene Rinde und 
die Eichelkappen werden mit Nu⸗ 
Ken zum Schwargfärben gebrau⸗ 
ehe. Die SEicheln, Eckern oder 
Aeckern, dienen dem Rothwilde 


zur Nahrung, und. die Schweine 


freſſen folche vorzüglich gerne, und 
das Fleiſch befdmme von. diefen 
einen beſonders guten Geſchmack. 
Man fann auch das Federvich 
mie Eicheln maͤſten, doch muͤſſen 
folche zuvor zerftoßen und mit ans 


dern Koͤrnern oder Kleye vermi⸗ 


ſchet werden. 
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Und nicht allein in Spanien 
werden die ſuͤßen und angenehm 
ſchmeckenden Eicheln auf den 
Marktplaͤtzen verkaufet und ge⸗ 
geſſen, ſondern auch bey uns ha⸗ 
ben in den letztern theuern Jah⸗ 
ren viele daraus Brod gebaden, 
und, den Hunger damit geftillet. 


Heren kinnaͤus Kath, die Eicheln 


zuvor zu vöften, che fie gemahlen 
werden, ift gegründet, und dad 
Brod hat dadurch einen weniger 
übeln Gefchmack gegeben. Die 
Eicheln von den äußerlichen Scha⸗ 
len zu befreyen, den Kern in klei⸗ 
ne Stückchen zu fchneiden, biefe 
gelinde zu trocknen, hernach zu 
röften, und flatt des Coffees zu 
gebrauchen, machte wohl wenigen 
gefallen, und der Tranf davon 
wenig Liebhaber erhalten; wofern 


nicht deffen Tugenden und Nußen 


die Kranken zu diefem Getränfe 
nöthigen mochte. Herr D. Schrei» 
der empfiehlt diefed in Verſtop⸗ 
fungen der Drüfen , bey der Aus 
zehrung der Kinder ,„ in der Gicht, 
in langtvierigen Ausfchlägen, und 
vorzüglich folchen Krankheiten, 
wo ein ftarfer Schweiß heilfam 
feyn kann. Die fünftige Zeit 
wird lehren, was bierinnen wahr 
fey. Alle Theile des Eichbaumd 
haben faſt einerley Arzneyfräfter 
alle haben eine anhaltende, zus. 
fammenzichende Eigenfchaft. De 
wir aber viele andere und befjere 
Mittel von der Art haben, were 
den dieſe felten mehr — 
un 
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und obgleich einige Aerzte ſolche 
Wider die rothe Ruhr, Blutſpey⸗ 
en, den weißen Fluß und fo fer 
ner, angerathen, wollen wir doch 
den Gebrauch in ſolchen Krank⸗ 
heiten aufrichtig widerrathen; 
der Schade möchte gewiß flatt 


des Nutzens ſich einftellen. Am 


wenigſten koͤnnen wir denjenigen 
Beyfall geben, welche das Ei- 
chenholz dem Franzofenholze, und 
die Rinde der Ehinarinde gleich. 
ſchaͤtzen, und an deren flatt ver- 
ordnen wollen. Der Unterfchied, 
fonderlich in Anfehung des lee 
teen, fälle gar zu fehr in die Au⸗ 
gen, und die Wirfungen werden 
don beyden ganz unterſchieden 
ausfallen. Daß eichene Spaͤhne 
in Waſſer geſotten, und dieſes ge⸗ 
trunken, dem Waſſerſuͤchtigen 
nuͤtzlich ſeyn, und den Rrin trei—⸗ 
ben konne, moͤchte eher Glauben 
finden, da diefe Wirkung, unter 
gewiſſen Umftänden, alle zuſam⸗ 
Menziehende Mittel leiften koͤnnen. 
Die Nordifchen Bauern legen die 
Fichenblätter in Del, befeuchten 
damit einen Lappen, und legen 
folchen über die Glieder, wenn fie 
* merzen darinnen empfinden. 
* eichne Breter koͤnnen wie · 
— —— bey angelaufenen 
ui gefallenen Maftdarın 


aͤußerli 
chet werden. ich nuͤtzlich gebrau 


Da der Eigtem ein fo nuͤtz ⸗ 
licher Baum iſt, ſo muͤſſen wir 
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auch von deſſen Anbaue und War⸗ 


zung das noͤthigſte anfuͤhren. 


Hieruͤber haben viele geſchrieben, 

da wir aber bey dem Durchleſen 

der hieher gehoͤrigen Schriften fo 

vielen Widerfpruch und verfchie- 

dene Meynungen gefunden, wol - 
len wir zwar folche kuͤrzlich ans 

führen, vorzüglich aber bierbey - 
Ken. du Roi folgen, welcher theils 
anderer , theile eigene Erfahruns 
gen angeführer. Die Erziehung 
der Eichen aus den Saamen if 
die nutürlichfte Weiſe. Die erſte 
Frage aber ift, zu welcher Zeit, im 
Herbfie oder Fruͤhjahre, foll bie 
Ausſaat gefchehen? Beydes kann 
mit Gruͤnden beantwortet werden. 
Indeſſen ſollte man die Herbſtſaat 
der Fruͤhlingsſaat ‚vorziehen. 
Wenn die Eichel recht reif ifl, 
keimet fie Teiche, und die abgefal⸗ 
lenen werden zwiſchen dem Laube, - 


Mooß und Graſe, wo ſie nur die 


noͤthige Feuchtigkeit finden, in 
kurzer Zeit den Wurzelleim in die 
Erde ſenken; ihr eigner, gleichſam 
noch in Bewegung geſetzter Saft 
wird das Aufgehen befoͤrdern; 
da hingegen, wenn bie Eicheln 
big zum Fruͤhjahre auf bewahret 
werden, dieſer ganz ſtille ſteht, ja 
aller angewendeten Vorſicht ohn⸗ 
geachtet, leicht gar verdirbt. An 
Mitteln zur Auf bewahrung fehlet 
es nicht. Einige wollen ganze 
Saͤcke voll Eicheln tief unter dem 
Waſſer den. Winter hindurch, 


oder in der Erde felbft verwah · 
* sen, 


J 


det werben. 
cheln nicht zu Dichte, jedoch auch 
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ven, andere laſſen die Eicheln auf 


‚Sand breiten, und ſolchen mit 


diefen ſchichtweiſe in Sonnen ein 
legen. Das befte iſt, die Eicheln 
in den trockenſten, mit Gerftens 
kaaf vermifchten Sand zw legen, 
welches auch nüßlich beobachtet 
wird, wenn man ſolche an andere 
Oerter verfenden will; indeffen 


iſt es doch mißlih. Man hat 


auch beobachtet, daß im beffern 
Wirchfe und in der. Menge junger 
Stämme ein, im Herbſte befärer 
Platz, einen im Fruͤhjahre beftell- 
ten, merflich übertreffe. Indeſ⸗ 
ſen iſt doch nicht zu laͤugnen, daß 


“bie Herbfifaat zuweilen durch den 


Froſt Schaden leide; der Schade, 
welchen zu der Zeit die Säue, 
Mäufe und dergleichen Thiere ans 
richten, koͤnnte leichter abgewen⸗ 
Man fol die Eir 


nicht zu weitlaͤuftig ausſaͤen. 
Zween neben einander, aus einem 
Puncte aufgekeimte Stämme, 


hindern ſich im. Wachsthume; 


doch wachſen dicht bey einander 
ſtehende Baͤumchen raſcher in die 
Hoͤhe, und treiben nicht viele 
Nebenaͤſte. Auf einen Fuß ins 
viereckige kann man vier bis fuͤnf 
Eicheln rechnen, und was uͤber 
dieſe Anzahl. ausgeworfen wird, 
dienet zur Ergaͤnzung derer, die 
entweder verderben, oder entwen⸗ 
det werden. Man ſoll ſie nicht 
uͤber einen Zoll tief in die Erde 
legen. * *141 —* 
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Daß man zum Ausſaͤen die 
ſchoͤnſten, groͤßten und vollkom⸗ 
men reifen Eicheln waͤhlen muͤſſe / 
verſteht ſich von ſelbſt, wie auch⸗ 
daß man das Land, worauf die 
Ausſaat geſchehen fol, vorher 
durch Pfluͤgen gehoͤrig zurichten 
muͤſſe. Eine andere Frage iſt 
ſoll man die Eicheln gleich an den 
Ort ſaͤen, wo man die daraus er⸗ 
wachſenen Stämme haben will, 
oder fol man ſolche ausheben, 
und an bie beſtimmten Plaͤtze ver⸗ 
pflanzen? Herr Gleditſch ant⸗ 


wortet hierauf ganz recht, wenn 


er fehreibt: warum will man von 
der natürlichen Vermehrung der 
Walder, und befonders der Ei 
chen abgehen, und erft fäen , her⸗ 
nach) die jungen Pflanzen wieder 
herausnehmen, an ihren Wurs 
zeln verlegen, und endlich wieder 
zum Wachsrhume nach befondern 
Ein= und Abfichten verpflanzen? 
Daß heißt durch doppelte Koften 
und. Arbeit die jungen, zum Ans 
pflanzen am gefchickteften, Eichen 
von zwey, drey, vier Jahren, in 
ihrem Wachsthume zurückfegen- 
Die Länge der Pfahlwurzel iſt an 
folchen jungen: Pflanzen wohl: 
nicht umfonft fo anfehnlich, fie 
zeiget eine getwiffe Vorbereitung 
zu einer Fünftigen Höhe, uud ei⸗ 
nem nachfolgenden ſtarken Triebe 
den. man beym wilden, Holze nicht 


foren muß, wenn man ander® 


aufehnliche gerade Stänme dat 


aus zu echalten wuͤnſchet. = 
> J a 
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ale Bäume haben eine Pfahlwur⸗ 

zel, und daher koͤnnen aud) einis 

ge heſſer als die andern verpflan⸗ 

zet werden. Dieſe iſt bey den 


Eichen, die ohngefaͤhr fünf bie 


ſechs Zoll dicke find, auf vierdte⸗ 
halb Fuß lang, und an jungen 
ſechs bis acht Zoll hohen Saatei⸗ 
chen, wird man in lockern Grun⸗ 
de ſelbige ſchon einen bis andert⸗ 
halben Fuß lang finden, und muß, 
auch wenn das Auf heben noch ſo 
hehutſam geſchieht, nothwendig ber 
chaͤdiget werden. Herrn du Has 
mels Vorſchlag, die Eicheln au⸗ 
Ber der Erde keimen zu laſſen, 
und den hervorgequollenen Keim 
abzuſchneiden, und dadurch den 
Austrieb der Pfalwurzel zu ver⸗ 
hindern, iſt theils muͤhſam, theils 
ſehr mißlich, allemal aber wider⸗ 
natuͤrlich, da die Eiche dergleichen 
haben ſoll. Indeſſen kommen 
doch Faͤlle vor, wo dergleichen 
Verpflanzen der jungen Stämme 
ſtatt finden muß. Will man eis 
ben, von aller Huth -und Weide 
nicht gänzlich befreyten Platz, 
oder einzelne Stellen mit Eicheln 
beſetzen, faͤlt die Beſaͤung weg, 
und man kann feine Abſicht nur 
Mein’ durch die Anpflanzung ber 
$ ume, oder der fogenannten 

eiſter bewerkſtelligen. Will 
—* aͤltere und ſtaͤrlkere Baͤume 
erpflanzen ſoll man das Jahr 
ap UNE einem ſcharfen Spaden 
* Wurzeln rund herum abfloßen, 
die Pfalwurzel aber unberuͤhrt, 
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und den Stamm ruhig ſtehen laſ⸗ 
ſen. Es werden ſich ſtatt der 
abgeſtochenen viele neue: Haar⸗ 
wurzeln anſetzen, die bey der Ver⸗ 
pflanzung nicht befürchten laſſen/ 
daß der Baum verloren gehe. 
Wenn dieſer Baum alsdenn aus⸗ 
gehoben werden ſoll, ſtoͤßt man 
die Pfalwurzel tief ab, und ſchnei⸗ 
det ſie mit einer Stoßſaͤge unter 
den Wurzeln, die der Stamm an 
den Seiten herausgetrieben hat, 
ohngefaͤhr vier Zoll von ihrem Ur⸗ 
ſprunge ab. Das Abſaͤgen wird 
dem; Abhauen vorgezogen, weil 
dadurch das Holz nicht leicht rei⸗ 
fen, die Wunde aber geſchwinde 
heilen kann. Um zu allen Zeiten 
junge Eichen zum. Berpflanzen 
vorräthig zu haben, pfleget mars 
eine Baumfchule davon anzulegen. 
Man erwählet hierzu aus den Kir 
cbentämpen, mit diefem Namen 
beleget man. diejenigen Dexter, 
wo man Eicheln zur Zucht. fact» 
oder ſtecket, drepjährige, gerade 
gewachfene Stämmchen, fchneibee 
im Fruͤhjahre mit einem fiharfen 
Meffer die Pfalwurzel, kann 
dieſe durch behutfames Ausheben 
gefchonet werben, iſt es deſto beſ⸗ 
fer, und die Spitzen der Haar⸗ 


wurzeln ab, und verfeßer fie in 


verzogene Graben anderthalb, Fuß 


‚von einander, fie werden hierauf 


vom Unkraute rein gehaften, uud 
nach ſechs Jahren. an die gehüris 
gen Stellen gebracht. Here Hofe 
rath Gledisfch empfiehlt, die Here 

ware 


' 
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wurzel am Ende nur etwas abzu⸗ 
fürzen damit fie von neuen Ha- 
cken in die Tiefe fehlagen, und ih⸗ 
te Zweige deſto früher und zahl⸗ 
reicher treiben koͤnne. Aus die 
fer muͤſſen ale übrigen entftehen. 


Du Hamel und Herr von Bros 
cken geben den Rath, die jungen 


Stämmchen, im zweyten Jahre 
nach der Verpflanzung, dicht an 
der Erde im Fruͤhjahre abzufchnei- 
den, und Lohden treiben zu laſſen, 
noch vor Johannis aber alle, big 
auf eineeinzige, wieber wegzuneh⸗ 
men, Here du Roi erinnert hier⸗ 
bey, daß ein jeder abgefchnittes 
ner und wieder ausgetriebener 
Stamm niemals die Höhe erreis 
‚che, zu welcher ein, aus den Saa⸗ 
men erzogener und unverſehrt ge⸗ 


bliebener, Baum gelanget. Da 


nun die Eiche, auch beſonders 
wegen ihrer Höhe als Nutzholz 
geachtet wird, kann dieſes nicht 
fuͤglich ſtatt finden: man muͤßte 
denn nur Feuerholz, oder die Maſt 
verlangen. Das Verpflangen 
aus ber Baumſchule gefchieht bef- 
fer im Fruͤhjahre, als Herbfte; 
obgleich letzteres Herr Jacobi bei 
hauptet. Bey dem Berpflanzen 
wird alles dasjenige beobachtet, 


was Bey den meiften Bäumen er⸗ 


foderlich if. Buͤchen und Ei- 
chen Fönnen hierinnne auf einer 
ley Weife behandelt erden. 
Krumme Eichen durch die Kunft 


‚zu ziehen, iſt nicht rathſam. Bey 


alten gebe es garnicht an, und 


{ 
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junge werden zum Kruͤpel. Wie 
denn auch von dem Ausſchneiden 
der Aeſte nicht viel zu halten; den 
entbloͤßten Oertern wird gar leicht 
eine, um ſich greifende, Faͤulniß 
zugezogen. Endlich fraget man/ 
welcher Boden iſt fuͤr die Eichen 
der beſte und ſchicklichſte: ein gu⸗ 
ter lockerer Boden, der weder zu 
hoch, noch zu niedrig liegt. Im 
lockern wird die Wurzel tiefer 
dringen, mehrere Nahrung er⸗ 
halten, und folglich frifcher wach» 
fen. Auch fandiger Boden kann 
dazu dienen, wenn diefer nur befr 
fere Erde unter fi Hat. Denn 
da die Pfalwurzel fehr tief geht, 
wird fie daſelbſt Nahrung finden. 
Wo aber unten harter, kießiger 
und felfichter Boden ift, kann die 
Wurzel nicht eindringen, und der 
Baum recht wachſen. Auf hohen 
Gegenden iſt ihre Wuchs allezeit 
langſam. Indeſſen behaupten 
viele, daß hohe Gegenden ein fe⸗ 
ſteres Holz liefern, als tief gelege⸗ 
ne naſſe Oerter, woſelbſt die Eiche 
zwar ſtark treibt, allein bald fau⸗ 
let, und zum Bauen und Feuern 
ſchlechtes Holz giebt. Dieſes 
leidet aber eine, Einſchraͤnkung · 
Du Roi verſichert, und nennet eini⸗ 
ge Gegenden, wo in Thaͤlern, wel⸗ 
che einen Theil des Jahres him 
durch fehr naß find, die fefteften 
Eichen zu Kniehoͤlzern und Schiff? 
bretern gefunden werden. Auf 

trocknen, mit Moos und Heide 
überzogenen Höhen Fan man die 
Eichen 
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Eicheln mit Birfenfaamen ausſa⸗ 


en; dieſer geht leicht auf, die jun⸗ 
gen Staͤmme wachſen ſchnell her⸗ 
an, geben den Eichen Schatten, 
und vertilgen Moos und Graß; 
und da die Birken mit ihren Wur⸗ 
jeln auf der Oberfläche der Erde 
hinlaufen, werden fie den tiefge⸗ 
benden Wurzeln der Eichen nicht 
viel Nahrung entziehen. Birken 
ſchicken fich beffer hierzu, ald Ha⸗ 
„er, wie Herr Vuͤffon angerathen. 
SM naſſen Gegenden kann man 
die Eichen mis Erlen ausfäen. 
Iſt der Boden zu thonicht, zu 
enge, zu troden, auch unter 
waͤrts mit Steinen" vermiſchet, 
erhaͤlt man lauter geringes Buſch⸗ 
holz, das man Eichenquaſt oder 
Horfeleichen zu nennen pfleget. 
Der langfame Wuchs der Eis 
hen wird nicht Teicht jemanden 
bon dem Anbaue abhalten, da 
Endlich felbige einen fo vielfachen 
und großen Nugen geben. Nach 
duverlaͤßigen Nachrichten werden 
Eichen, in gutem Boden, in ſech— 
U, achtzig big Hundert Jahren, 


‚Nur Staͤmme von ſechs, acht, 
Fb, hoͤchſtens zwolf big vierzehn 


—* Dicke im Durchſchnitte er⸗ 
* Eine Eiche, die in der 
en er und in den hoͤch⸗ 
— * noch gruͤnet, uͤberdem 
5 Stanıme feine Faͤulniß 
wird Pe Holze ohne Zehler; 
if ihr MD en trocken und duͤrre, 
—8 hothum geendiget, und 

id hernach Ai durch Naͤſſe 
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und Faͤulniß befchädiget. Wenn 
die Eichen zu fällen, kann unter 
dem Artikel Baum nachgelefen. 
werben. 

Es ift faft fein Baum, der fo 
viele Mißgeburten hervorbringt, 
als die Eiche. Das Ungeziefer 
ſuchet in allen Theilen deſſelben 
ſeine Wohnung und Nahrung; 
und dadurch werden dieſe auf ver⸗ 
ſchiedene Art veraͤndert und ver⸗ 
unſtaltet. Herr von Roͤſel nennt 
dieſe Thierchen uͤberhaupt die Gal⸗ 
lenweſpe, Hr. v. Linne“ aber un⸗ 
terfcheidet, nach, den Theilen des 
Baumes, welche dergleichen Vers 
änderung leiden, dieſes Inſect, 


und hat mehrere Eichenweſpen ans 


geführet, Herr Hofrath Gleditſch 
bat. gegen funfzig verſchiedene 
Gattungen von Inſecten an den 
Eichbaͤumen bemerfet. Es iſt 
unnoͤthig alle Auswuͤchſe oder Ver⸗ 
aͤnderungen, welche man an der 
Eiche wahrgenommen, hier zu er⸗ 
waͤhnen. Wir gedenken nur eini⸗ 
ger. Statt der männlichen Kaͤtz⸗ 
chen erfcheinen zuweilen dünne, 
lange, unterwaͤrts haͤngende Faͤ⸗ 
den, welche mit kleinen rothen Kuͤ⸗ 


gelchen beſetzet ſind; oder derglei⸗ 


chen ſitzen an den jungen Aeſten 
platt auf, welches vielleicht aus- 
geartete weibliche Blümchen ſeyn 
moͤgen. Die Blätter und Aeſte 
leiden durch den Stich einer Wer 
foe, und das dahin gelegte Eychen 
gar oͤfters eine Beränderung, wel» 
che in einer Erhebung oder Aus -⸗ 


gi wuchfe 
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wuchſe beſteht, und Gallaͤpfel, 
SGlandes Quercuum, oder Gal- 
lae genannt wird. Es ſind dieſe 
von verſchiedener Groͤße, glatt, 
oder mit ungleichen Zacken beſe⸗ 
Bet, ſchwaͤrzlicht, braͤunlicht, gruͤn⸗ 
Ticht, roͤthlich, inwendig ſchwam ⸗ 
micht und holzicht, nnd meiſten⸗ 
theils mit Loͤchern durchbohret. 
In unſern Gegenden ſind ſie theils 
nicht fo Häufig, thells nicht von 
‚der Güte, welche man verlanget, 
anzutreffen; daher man folche ge» 
meiniglich aus der Türken umd 
fonderlich aus Mozaul Fommen 
läßt. Die Heinen und ſchweren 
find den groͤßern und leichtern 
vorzuziehen. Ihr Gebrauch in 
der Arzneykunſt iſt niche ficher ans 
zurathen, indem folche noch ſtaͤr⸗ 
fer zufammenzichen und verffopfen 
als die Eichenrinde. "Man bedie⸗ 
net fich folcher fonderlich zur Faͤr⸗ 
berey. Man machet daraus ſchwar⸗ 
ze Dinte, Gerber - und Lederſchwaͤr⸗ 
je, und die Faͤrber bedienen fich 
folcher zum Schwarz» Grau und 
Braunfaͤrben. Die Galäpfel 
werden auch bey den Seidenfaͤr⸗ 
bereyen gebrauchet, nicht ſowohl 
wegen der Farbe, fondern vielmehr 
der gefärbten Seide ein Geräufche 
und gutes Anſehen zu geben. Uns 
ächter Carmeſin leidet Feinen Zu⸗ 
ſatz von Gallaͤpfeln; denn dieſe zer⸗ 
ſtoͤren dergleichen Farbe gänzlich; 
hingegen bey der aͤchten kann fols 


cher ſtatt haben, und dadurch er⸗ 


haͤlt die Seide ein Geraͤuſch. Da 


— 
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man nun durch dag Anfehen und 


Gefühle aͤcht und unaͤcht gefärbft 
Garmefinfeide nicht unterſcheiden 
ann, fo kann man ficher ſchließen/ 
daß ſolche Acht fey, wenn fie ein 
Geräufche von ſich giebt. Es ver 
mehret der Zuſatz von Galäpfelt 
auch dag Gewicht der Seide. Ei⸗ 
ne Unge davon auf ein Pfund Seh 
de genommen, giebt zwey bis drey 
Pfund auf hundert mehr, Ja es 
follen die Faͤrber die Vermehrung 
der aͤchten carmeſin gefaͤrbten 
Seide durch die Gallaͤpfel ſieben 
bis acht Pfund aufs hundert zu 
bringen wiſſen. Es iſt aber die⸗ 
fer Zuſatz allemal eine Betrügerey- 
Eine beſondere Art Gallaͤpfel pfle⸗ 
get. man Knopern zur nenne. 


Dieſe iſt den Färbern wohl be 


fannt, und wird zum Färben für 
beffer, als die gemeine Art, gehal⸗ 
ten. Dan erhält folche aus Un⸗ 
garn und Mähren. Noch ein an⸗ 
deres Gewaͤchſe, den Gallaͤpfeln 
nicht ungleich, doch von einer mehr 
unfoͤrmlichen Geftalt and roͤthli⸗ 
chen Farbe, waͤchſt in der Türke) 


auf den Eichbäumen, und wird zu⸗ 


weilen unter den Aleppiſchen Gall⸗ 
aͤpfeln gefunden. 
gebrauchen ſolches mit Zuſatz det 
Cochenille und Weinſtein, eine 
ſchoͤne Scharlachfarbe zu verferth 
gen. Dieſes hat den Namen 
Bazgendge erhalten. Die Die 
nen follen die jungen Galäpft 
fleißig befuchen, und daraus Nah’ 
rung ziehen, hingegen die Blaͤtter 

unbe 


' 
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Vicerginien. 
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unberuͤhrt laſſen. ©. Witten⸗ 


bergſches Wochenbl. 1774. 30. 
St. In der —— 
net man ſich der Gallaͤpfel zur Un⸗ 
terſuchung der mineraliſchen Waſ⸗ 
Wenn dieſe ein vitrioliſches 

alz, oder etwas eiſen⸗ und ku⸗ 
pferhaltiges enthalten, werden ſie 
davon ſchwarzviolet, purpurfar⸗ 
ben gefaͤrbet, nachdem ſie mehr 


oder weniger dergleichen Zuſatz 


enthalten. 


Von den auslaͤndiſchen Eichen 
ollen wie nur die bekannteſten 
und nuͤtzlichſten anführen. = 
3) Die Burgundiſche Eiche, 
erreiche, Quereus Cerris Linn. 
waͤchſt in Spanien und Defter- 
reich, häufiger in Bourgogne. Die 


Blätter find Flein, dicke, lederar⸗ 


tig, laͤnglicht, oben zugeſpitzet, un⸗ 
ordentlich eingeſchnitten, und die 
Ausſchnitte ſtumpf zugeſpitzet, 


oberwaͤrts hellgruͤn, glatt, und 


ſchoͤn glänzend, unterwaͤrts weiß⸗ 

und etwas wollicht. 
Kelch an der Eichel iſt rauh und 
fachliche. In den vielen, bäfchel- 


weiſe zwiſchen den Blättern her» 


dorbrechenden, duͤnnen, blaͤtter⸗ 
hnlichen Faͤden, beſteht das 


Bat dunterſcheidungszeichen. Sie 


unter unſerm Himmelsſtriche 
— hat aber keine beſondern 
9° vor unſern Eichen. 
+4 Die Amerikgnifthe rothe 
Ä große Spanifche Eiche, 
TEUS rubra Linn. waͤchſt in 


Die Blätter find 


Der 


Sig 
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laͤnglicht enförmig, mit tiefen, 


runden Cinfchnitten, und die Aus⸗ 
ſchnitte felbft mie einer feinen 


haaraͤhnlichen Spige geendiger, 
ober » und unterwaͤrts Hellgrün 
und glatt. “Die Früchte figen oh⸗ 
ne Stiele an den Seiten der Ye 
fie, nicht an dem neuen Triebe, 
fondern am jährigen Holze; fie 
find braungelb, länglicht rund, 


oben mit einer Spitze verfehen, 


unten platt gedrückt, und bie auf 
den dritten Theil von einem gros 
fen, mit langen, dicht anliegenden 


‚Schuppen beſetzten Kelche ums 


fehloffen. Die Blätter werden 
im Herbfte roth. Ihr Wuchs iſt 
fehr fchnell, und verdiene deswe⸗ 
gen unter allen Amerifanifchen Eis 
chen nebft der folgenden Art ale 
Tein in Menge angezogen zu wer⸗ 
den. Herr von Münchhaufen 
meldet, wie her ſtaͤrkſte zehnjaͤhri⸗ 
ge Stamm bey einer Hoͤhe von 
ohngefähr dreyßig Schuhen, ums 
ten an ber Wurzel beynahe drey 
Schuh im Umfreife, oder eilf Zoll 
im Durchſchnitte erlanget. Das 
Holz davon aber hat nicht bie Guͤ⸗ 
fe, wie von unfern Eichen. -Esift 
ſchwammicht und von Furzer Dau⸗ 
er. Die Farbe fälle roͤthlicher 
aus. Gegen. unfere Winter find 
die Bäume nicht zärtlich; doch 
muß man bie jungen Inden erſten 
Sahren etwas bedecken. Sie iſt 
nicht mit der Scharlacheiche zu 
verwechſeln. 
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5) Die caftanienblärterichte 


Eiche, Quercus Prinus Linn: 


Diefe ift vielleicht mit der vorigen 
ehedem verwechſelt worden, und 
daher haben auch beyde oͤfters eis 


nerley Namen erhalten: Diefe uns 


terfcheidet fich von den übrigen da⸗ 


durch, daß alle von der Hauptrib⸗ 
be des Blattes abgehende Neben- 


adern parallel laufen; alle Ein⸗ 


ſchnitte des Blattes ſind wie am 


Eaftanienbaume, nur nicht fo ſpi⸗ 


gig. Die Früchte find unter allen 


Amerikaniſchen die groͤßten, auf 


anderthalb Zoll lang und einen 


Zoll breit. Im Hamburg. Mas 
An 17. Band werden ſolche von 
ber Größe eines Huͤhnereyes ans 
gegeben, wofern anders die daſelbſt 
erwähnte Weißeiche auf niedri⸗ 
gem Lande die nämliche iſt. Der 


Baum waͤchſt auch in Nordameri⸗ 


ka, und wird in hieſigen Gegen⸗ 
den ſtark und hoch, und giebt gu⸗ 


tes Holz. Mit der Rinde pflegen 
die Wilden das Leder roth zu 
faͤrben. 


6) Die niedrige rothe Sumpf⸗ 
eiche, die Zwergſumpfeiche mir 
Eaftanienblättern, Quercus.pa- 


lufteis.. Herr von Muͤnchhauſen 


hat dieſe zuerft befannt gemacher. 


Die Geftalt‘ der Blätter koͤmmt 
* mit Nr, 4 · uͤberein, wie denn ſol⸗ iſt 


‚che auch im Herbſte eine ſchone 
rothe Farbe erhalten. 
drig bleibende Wuchs und die klei⸗ 


nern Fruͤchte machen einen merkli⸗ 
chen Unterſchied. 


Der nie⸗ 


Eiche 


7) Die weiße Eiche, Quereus 
elba Linn, Die Blätter fon 
men ziemlich. mit unſerer Eiche 


überein, ſtehen aber an dem Gi⸗ 
pfel der Aeſte auf allen Seiten her« 


and, und find rund herum um 
ben Aſt geſtellet. 


Die Rinde iſt 
weißgruͤnlicht. Ju Virginien wird 


das Holz häufig gebrauchet, und 


ald das weißeſte, feinfte und days 
erhaftefte Eichenholz ausgegeben. 


Da fie aber mehr meichlich iſt, 


hält fie unfere Winter nicht ane. 


8) Die febwarse liche, Quer- 


eus nigra Linn. koͤmmt auch aus 
Nordamerika, 
zumeilen fehr groß, und Faum zwi⸗ 
fehen einem Bögen Papier einzu 


ſchließen; ihre Geſtalt ift auch 


veraͤnderlich, unten ſchmal, oben 
breit, bisweilen gar nicht, meh⸗ 
rentheils in drey unorbenslich® 


Einſchnitte getheilet, oberwaͤrts 


find fie dunfel» beynahe ſchwarz⸗ 
en 


gefurcher, als glatt. 


Blätter. erhalten im Herbfte eine 
braunrothe Farbe. Das Holz if 


von feinem fonberlichen Gebrau⸗ 


che, und ihr Anbau nicht zu ra 
then, ob folche gleich. dauerhaft 


Quercus Marilandica. : 


gr 


Einne hat: biefe für eine Ab ande · 
rung der ſchwarzen ausgegeben/ 
Herr von Muͤnchhauſen und 


Roi 


Die Frucht iſt kaum ei⸗ 
nen halben Zoll lang, und mehr 
Die Rinde 
ift glatt und ſchwaͤrzlicht. Die 


Ihre Blätter find | 


D) Die marilandiſche Eiche/ 
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Roi aber als eine beſondere Art 
angenommen. Die Blaͤtter weis 
chen ſehr ab, die mehreſten ſind in 
der Mitte faſt big an die Haupt⸗ 
ader getheilet, und daher dreyfach 
eingeſchnitten; oft haben fie, auch 
dier und mehrere Einſchnitte. 


Sie ſind immer fleiner, ald bey 


der ſchwarzen Eiche, viel dicker 
und fefter, oberwaͤrts bunfelgrün 
‚ und glatt, unten aber mit einem 
wollichten Weſen überzogen, fo 
daß fie wie ein ſchmutziges gelbes 
Leder in die Augen fallen. Sie 
hat einen fchlechten Wuchs, and 
iſt auf feine Weiſe zu empfehlen. 

10) Die Weidenblärterichte 


$tiche, Quereus phellos Linn. 


Die Blätter diefer Nordamerikas 


nifchen Eiche gleichen den Weiden» 
blättern; fie find lanzenfoͤrmig zu. 
geſpitzet, ungezaͤhnt, auf beyden 
Flaͤchen glatt; die Eicheln Flein, 
vollig rund mit einer Fleinen Spis 
ge. Sie verträgt unfere Winter, 


waͤchſt aber fehr Tanzfam, und 


giebt ſchlechtes Holz. 


In) Die Levantiſche Eiche, 


gereus aegilops Linn, iſt eine 
En Fartpen und höchften mach 
—* Eichen, welche die rechten 
a efel giebt, für unfere Winter 
* Bi iſt. Die Blaͤtter ſind 
* laͤnglicht, glatt, fügeför- 
ieh geſchweifet. 

—* a fharfen (huppich“ 
I. Dr Ftentheils eingefchlof- 
Werben Fruͤchte mit den Schalen 
zum Gelbfaͤrben gebraucht. 
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Alle dieſe Arten von Eichen laſ⸗ 
ſen im Winter das Laub fallen; 
die nachfolgenden behalten hinge⸗ 
gen folches, "und find immer 
gruͤnend. —— 
12) Dieimmergrünende 
Stecheiche, Quercus Ilex Linn. 


Aus dem Saamen erjieht man al- 


Terley: ‚unbeftändige Spielarten, 
welche dů Hamel angeführet. Sle 
waͤchſt in waͤrmern Ländern von 


Europa; nimmt bey ung leicht 
som Zrofte Schaden, und muß da⸗ 


her den Winter über im Glashaus 
fe aufbehalten werden. Sie ift 
dem Hantoffelholzbaume ziemlich 


ähnlich, nur der Rinde nach zu un⸗ 


ferfcheiden. Die eyfoͤrmig läng- 
lichten Blätter Taufen mit einer 
langen Spige aus, und die Rand⸗ 
zaͤhne ſind nach der Spitze zuge⸗ 
richtet, und endigen ſich ebenfalls 
in einer Spige, oberwaͤrts find 
fie dunkelgrün und glatt, Der 
Kelch ift ein wenig hoͤckericht; bie 
Rinde glatt, aſchgrau. Man kann 
ſolche aus dem Saamen und 
durch Ableger ziehen. Die Rinde 


wird in Frankreich zum Gahrma⸗ 


chen des Oberleders gebrauchet, 
und giebt einen betraͤchtlichen Hans 
del in den Gegenden um Mont 


pellier. \ 
13) DieKermeseiche, Stein: 
eihe mit Scharlachbeeren, 


Scharlschbeerbaum, Dex cocci- 
fera, Quercus coccifera Linn. 
waͤchſt in der Provence, Langue⸗ 
doc, Italien zu einen kleinen äfte © 

Si 3 gen, 
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gen Strauche. Die weit verbrei⸗ 
tete Wurzel iſt nach Verſchieden⸗ 
heit des Erdbodens mit einer 
ſchwarz oder roth gefaͤrbten Rinde 
bedecket; die Rinde der Aeſte iſt 
weißlicht ober aſchgrau. Die Blaͤt⸗ 
ter ſind auf beyden Flaͤchen glaͤn⸗ 


gend, eyfoͤrmig, ganz, am Rande 


ausgezacket und ſtachlicht, und 
ſind uͤberhaupt der Stechpalme 
aͤhnlich. Da nun ſolche von des 
nen, vor Zeiten bekannt geweſe— 
nen Eichen, ſich merklich unterſchei⸗ 


det, hat Tournefort ein eigenes 


Geſchlecht, unter dem Nameu lex, 
daraus gemachet, welches von den 
Neuern billig mit der Eiche verei⸗ 
niget worden. Außer der ordent⸗ 
lichen Frucht traͤgt dieſer Strauch 
auch die fo genannten Scharlach⸗ 
beere, Kermes. Da aberdiefe von 
einem Inſecte hervorgebracht 
wird, oder vielmehr felbft ein fol- 
cher ift, wollen wir davon nichts 
weiter erwähnen, indem die Be 
ſchreibung an ‚feinem Orte vor 
fommen wird. 
der Wurzel diefer Eiche, welche 
bie Sranzofen Rufque nennen, iſt 
bey und nirgendg zu haben; in 
Frankreich twird felbige zum Ger 
ben der Leder gebrauchen, und 
diefe damit ſchwarz gefärber. 


14) Die DPirginifche immer _ 
- geüne Eiche, Quereus Virgini- 
ana Miller. ift in Birginien zu 
‚Haufe. Die Blätter find längs 


licht, eyfoͤrmig, vollig ganz, dicke 
und feſte; die Früchte, ſchmal, 


Die Rinde von: 


Eich 

laͤnglicht, zugefpiget; fie: haben 
eine duͤnne Schaleund einen fügen 
Kern, der von den Wilden in 
Amerika gegeffen, und auch ein Del 
daraus geprefjet wird. ‚Für um 
fere Gegenden iſt diefe Are zu 
weichlich, ec 
0. Eichel. 

&. männliche Ruthe. 
Eichelmufchel. 


ierunter koͤnnte man die fo ge 
nannten Meereicheln, Balanus 
oder Lepas verſtehen; diefe aber 
werden unter dem Namen Meer⸗ 
eicheln befonder8 vorkommen. 
Eine ganz andere, welche nicht aus 
vielen, fondern nur aus zwo Schar 
len befteht, und zu den Bienmus 
ſcheln gehörer, hat Here Muͤller 
die Bichelmufchel genannt. Die 
Schalen find Länglicht, vorne 
fiumpf, etwa ein Fingerglied lang 
und mit ziegelförmigen Rinnen 
befeget. Gelbige ift des Herrit 
von Linne Chama calyeulata. 


Eicheln. 
© Kibe 


Eichenfarn. 
S. Engelfüße . 


Eidhenmifpel. _ 
© Miſtel. 
Eihhorn. 

‚Seiurus. Diefes befannte vler⸗ 

fuͤßige 


—— 


Eichh 

fuͤßige Thier hat ſeinen deutſchen 
Namen davon erhalten, weil es 
gemeiniglich auf den Eichen her⸗ 
umſpringt, und in der Ferne das 
Anfehn hat, als wenn der Kopf 
ſtatt der Ohren mit Hoͤrnern be⸗ 
ſetzet waͤre. Der lateiniſche, aus 
der griechiſchen Sprache abgelei⸗ 
tete Namen ift daher entſtanden, 
weil ſich diefes Thier mit dem 
Schwanze Schatten zu machen 
pfleget. Der Ritter von Linne 
rechnet es als ein beſonderes Ge⸗ 
ſchlecht unter die ratzenartigen 
Thiere, Glires; denn es naget 
eben fo, wie die Ratzen. Herr 
Klein ſetzet es unter die Familie 
der fünfzehigen, weil es an ben 
Hinterfügen fünf Zehen hat, ob 
fich gleich an den Vorderfüßen 
nur vier Zehen befinden. Als 
Kennzeichen dieſes Geſchlechtes 
werden in dem Linnaͤiſchen Sy⸗ 
ſtem oben zween keilfoͤrmige und 
unten zween platte Schneidezaͤh⸗ 
ne angegeben. Die Ohren ſind 
an der Spitze mit langen Haaren 
beſetzet. Der Schwanz enthaͤlt 
cbenfalls ſeht lange Haare, die 
gleichſam einen Wedel vorſtellen. 
— dieſer Thierchen iſt 
— bekannt, aber nicht an 
J Orten einerley. In Virgi⸗ 
—— es Eichhoͤrnchen, die 
— groͤßer ſind, als die un⸗ 
—3*— een an einigen an⸗ 
a, an. fan. date 
— In Anſehung der Far⸗ 

trifft man eine noch groͤßere 


PR 


- 
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Verſchiedenheit unter Ihnen Alt, 


ls in Anſehung der. Groͤße. Dies 


jenigen Eichhsenchen, welche wir 
in unfern Gegenden haben, find 
am Kopfe, Nücen und Schwan 
ge fuchsroth, unter der Kehle und 
am vauche aber weiß. In den 
nordiſchen Gegenden aͤndert ſich 

dieſe rothe Farbe im Winter 
und wird graulich. Die Virgi⸗ 
niſchen Eichhoͤrnchen haben auch 


im Sommer eine graue Farbe. 


In Afrika und in Amerika giebt 
€ weiß geftreifte, und im letztern 
Welttheile auch ganz ſchwarze 
Eichhoͤrnchen mit einem weißen 
Ringe um dem Hals. Das po⸗ 
merangenfärbige Eichhörnchen iſt 
ſchon unter dem Autikel Coqual⸗ 
lin beſchrieben worden. 


Der Aufenthalt dieſer Thier⸗ 
chen iſt in den Waͤldern und zwar 
auf den Baͤumen. Ihre vornehm⸗ 
ſte Nahrung beſteht in Nuͤſſen, 
Eicheln, Tannenkernen und Bee⸗ 
ven. Sie ſitzen gemeiniglich auf⸗ 
gerichtet, bedecken fich mit dem 
Schtwange und bringen ihre Spei⸗ 
fe, wie die, Affen, mit den Voͤr⸗ 
derfüßen zum Munde. Die Art, 
wie fie über das Waffer reifen, 
iſt überaus merkwürdig. Naͤm⸗ 
lich fie legen einen Teichten Span 
auf das Waffer, fegen fi) als⸗ 
denn darauf, und bedienen ſich 
des aufgerichteten, Schwanzes, 
welchen fie beſtaͤndig hin und her 
bewegen, als eines Segeld, wie 

3214 re 























so ‚Eich 

Here Klein durch die Ausſage ei- 
ned Augenzeugen befräftiger hat. 
Das Fleiſch der Eichhornchen 
ift eßbar und ihr Gel giebt dag 


ſchoͤne Pelzwerk, melches unter 


dem Namen Grauwerk befannt 
In Polen, in Rußland und in 
einigen Amerifanifchen Gegenden 
finder man auch fliegende Eich⸗ 
börnchen , welche an beyden Gei- 


ten eine Haut haben, die an den 


Border - und Hinterfüßen ver- 
wachſen ift, fih ausfpannen und 
wie Flügel gebrauchen läßt. Sie 
fliegen damit von einem Baume 
zum andern, aber nicht leicht über 


zwanzig Ruthen. In Polen und 


Rußland heißen fie Polatuche, 
unter welchen Namen wir aus⸗ 
führlicher von ihnen handeln wol« 
len; die amerifanifchen aber wer 
den von ben Indianern Aſſapanik 
vder Buinnibpatlan genannt, 
wie fchon in dem erften Theile 
dieſes Merfed S. 418. unter dem 
Artikel Aſſapanik angemerket wor⸗ 
den ift. 


Eichhornaffe. 
ciurea L. Ein langgeſchwaͤnz⸗ 
ter Affe, welcher wegen feiner 
Aehnlichkeit mit den Eichhoͤrnchen 


- biefen Namen erhalten hat und in 


Indien gefunden wird. Er hat 
eine grünlichtgraue, oder braun. 


lichgelbe Farbe, roftfärbige Schen⸗ 


Fel, vöthlichgelbe Füße, und ci, 
nen zofigen ‚Schwanz, ber noch) 


Eide 
einmal ſo lang, als der Leib und 
an der Spitze ſchwarz iſt. Das 
Maul iſt blaͤulichbraun und mit 
einem Barte verſehen. 

Den Namen Eichhornaffe 
giebt Kerr Müller auch denjenis, 
gen Thieren, welche bey dem Gra⸗ 
fen von Büffon Maki heißen, 
weil fie ebenfalls mit den Eich 
börnchen, ſo wie mit den Affen, eine 
Aehnlichkeit Haben. In dem Lin- 
näifchen Syftem wird diefe Art 
Carta genannt, und unter bie 
Gefpenftthiere, Lemures, gerech⸗ 
net. S. Maki und Befpenfttbier. 


Eichſchaͤlchen. 
atellae mobiles , find kleine 
filberne Schälchen, in welchen die 
Silber oder Goldfdener auf der 
Probier oder Kornwage gemogen 
werden. 


Eidechfe. 
acerta, Mit dieſem Namen 
bezeichnen. die neuern Naturfors 
fcher nicht nur das bekannter 
fleine Thier, aus der Glaffe der 


. vierfüßigen nacketen Thiere, wel» 


ches im gemeinen Leben fo ge 
nannt wird, fondern fie geben 
ihm auch einem ganzen Gefchlech“ 
te, das fehr viele Arten unter ſich 
begreift, die alle einige Aehnlich ⸗ 
feit mit unfern Eidechfen haben 


‚Nur wird diefes Gefchleche nicht 


son allen auf einerley Art beſtim⸗ 
met. Klein, bey dem daffelbe in 


der dritten Ordnung der siefißt 
gen 





Wirbel 


Eide 

gen Thiere vorkommt, welche die 
ohnhaarichten Thiere mit Zehen 
enchält, verſteht durch Eidechſen 
diejenigen nacketen, vierfuͤßigen 
Thiere, bey denen man ſolche Kö⸗ 
pfe, Schnauzen, gefpaltene Zun⸗ 
gen und Schwaͤnze, wie bey den 
Schlangen antrifft, und theilet 
dieſes Geſchlecht in zwey Unter⸗ 
geſchlechte ab, naͤmlich in Eidech⸗ 
fen mie glattem, und in Eidech⸗ 
fin mit kammfoͤrmigem ober ja» 
ckichtem Ruͤcken. 

Linnaͤus, welcher dieſe Thiere 
unter die kriechenden Amphibien 
rechnet, giebt dem Gefihlechte der 
Eidechfen Noch einen weit groͤ⸗ 


“- Gern Umfang und begreift varun- 


ter alle vierfüßigen Thiere, die 
einen gefchwänzten, nackichten 
Körper haben. Da nun diefe 
Kennzeichen, weil fie fo allgemein 
find, fehr vielen Thieren zufoms 
men, fo machet er aus diefem Ges 
ſchlechte, wovon er allein acht und 
vierzig Arten anführet, ſechs Ab⸗ 


theilungen. Zu der erſten Abthei⸗ 


lung rechnet er diejenigen Arten, 
deren Schwanz ar den Seiten 
Platt gepreffet, und deren Körper 
ne Schuppen bedecket iff, wor- 
* alſo das Krokodill gehoͤret. 
pri — Abtheilung unterfcheis 
ch von den übrigen durch 

; chwaͤnze, d. i. durch fol- 
Schwange, welche in Gelenke 


‚Per runlichte Ninge abgetheilet 


iu * ſcheinen, dergleichen man 
oey unſern gemeinen Eidechſen an⸗ 


Eld e 
trifft. Die dritte begreift dieje · 


nigen Arten unter ſich, deren 


Schwanz, wie bey dem Chamaͤ⸗ 
leon, laͤnglichtrund/ kuͤrzer als der 
Koͤrper und mit unter einander 
geſchobenen Schuppen beſetzet iſt. 
Die vierte enthaͤlt die leguanarti⸗ 
ger Eidechſen, d- i. diejenigen, 
toelche, tie der Legnan, folche 
Schwänze haben, die länger als 
der Körper, übrigens aber wie 
bey den Eidechſen der vorherge⸗ 
henden Abtheilung beſchaffen find: 
In der fuͤnften Abtheilung ſtehen 
diejenigen, welche vier Zehen an 
den Voͤrderfuͤßen und feine Schup · 
pen haben, nämlich die eigentli ⸗ 
cher Salamander. Zu ber ſech⸗ 
fien Abtheilung , welche nur eine 
einzige Art enthält, gehören dieje⸗ 


nigen, welche. einen wurmfoͤrmi⸗ 


gem. Koͤrper und. Feine Zehen an 
den Fuͤßen haben, von denen uns 
fern Leſern ſchon in dem erſten 
Theile dieſes Werkes unter dem 
Artikel Aaleidechſe Nachticht ges 
geben worden ifl. Und ba wir 


auch den übrigen Arten, welche n 


angemerfer zu werben verdienen , 


befondere Artikel beſtimmet haben; | 
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fo fol Hier nur bloß die Befchreis 


bung der gemeinen Europaͤiſchen 
Eidechſe folgen, welche ven dem 
Herrn yon Linne Lacerta agilis, 
und von dem deutſchen Heraus⸗ 
geber feines Naturſyſtems der 


Springer genannt wird, weilfte 


einen Sprung tut, wenn man 


fie greifen will. Sie ift ae ; 


gi 5 Be. 
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fähr eine Spanne lang, Bat einen 
fammergrünen Ruͤcken, braun 
grane, mit fchwärzlichen Flecken 
bezeichnete Seiten und einen weiß» 
gelben Bauch. Die Füße haben 

- fünf Zehen, die mit ſcharfen Näs 
geln verfchen find. Der Schwanz 
iſt geringelt, mit einigen Reiben 
ſcharfer Schuppen befeger, und 
ſehr bruͤchig, doch mächft er bald 
wieder nad. Die Nahrung dies 
fer Thiere beſteht in allerhand In⸗ 
fecten; daher man fie lange in eis 
ner Flaſche mit Erde und feuch- 
ten Moos lebendig erhalten Fann, 
wenn man fie bisweilen mit In⸗ 
fecten verforget. Sie gebähren 
nicht Iebendige Zunge, fondern 
legen haͤutige Eyer; woher viel 
leicht ber Name Eidechfe entſtan⸗ 
den feyn mag. 

Bon den fliegenden Kidech: 
fen, die der Herr von Linne' als 
ein befonderes Gefchlecht betradh- 
tet, iſt bereits nnter dem Artikel 
Drache gehandelt worden. 


Bon den fogenannten ſchup⸗ 
pichten Bidechfen, welche gar 
nicht unter das Gefchlecht der Ei: 
dechfen gehören, kann der Artikel 
Schuppthier nachgefehen wer⸗ 
den. 


Eidechſenſchwanz. 
Daururus. Ein Pflanjenges 
fehlecht, wobon zur Zeit/ nur eine 
Art bekannt iſt, indem die übris 
gen befondere Arten des Dfefferg 


= Eide 
ausmachen. Der Saururus cer- 
nuus L, waͤchſt in Birginien in 
fumpfigen Gegenden. Die ſchwam⸗ 
michte, aͤſtige Wurzel Läuft flach 
unter der Erde hin. Der Stäns 
gel wird ohngefähr einen Fuß 
hoch, treibt Feine Aeſte, und ift 
wechſelsweiſe mit geftielten, herz. 
förmigen, ſtumpfen, völlig ganzen ' 
Blättern beſetzet. Die Bluͤthe 
fielet ein langes, unterwaͤrts 
hangendes, meißliches Käschen 
vor. Jedes Blümchen beſteht 
aus einemlänglichten, ſtehenblei⸗ 
benden Kelchblaͤttchen, ſechs bis 
fieben Staubfäden, "und vier 
Sruchtfeimen, derem jeder fich mie 
einem Staubmege, faft ohne Grif⸗ 
fel, endiget: Die Frucht beftcht 
aus vier Beeren, und jede enchält 
nur einen Saamen. Nach Bars 
trams Berichte wird bie Wurzel 
von den Einwohnern zu Umſchlaͤ⸗ 
gen gebrauchet, und befitse eine 
ungemeine Kraft, zu erweichen. 
Die getrockneten und wie Thee 
getrunfenen Blätter find in Bruſt⸗ 
und Mückenfchmerzen - dienlich. 
Die Pflanze dauert nicht leicht in 
unfern Gärten; man muß fie in 
Toͤpfen halten, und den Winter 
über in ein gemeines Glashauß 
feßen; doch werden fie auf folche 
Weiſe fehrifelten blühen, indem 
die Wurzeln fih ungemein ver» 
mehren, und faft jährlich den gan⸗ 
zen Topf anfüllen; fie wollen 
auch fleißig begoffen feyn. Sonft 
brauchet man. Feine Raum 
un 


Eide 
und die Theilung der" Murgel 
Sieht immer nene Stoͤcke. 


Eidechsfiſch. 
Eidewofiſche, nennt Muͤller das 
— 1. Geſchlecht des Linne“, El- 
ops. 


Eidergans. 
Eidervogel anfer plumismol- 
liſſimis, wird wegen ihrer wei ⸗ 
hen Federn alfo genennet, und 
iſt eine Are Heiner Gänfe, bie vor⸗ 
nehmlich auf den Feroiſchen Ins 
fein zwiſchen den Klippen niften. 
Ihr Neſt fuͤllet fie mie dergleichen 
weichen Federn, oder Eiderdunen 
an. Einige fegen fie, wie die 
Gaͤnſe überhaupt,unter dag En⸗ 

tengeſchlecht. Ihr Schnabel ift 
ganz rund. Gie ift auch über 
haupt im norblichen Europa nicht 
unbefannt, Die Gang hält fich 
am Meere auf und finder fich 
nach Herrn Linnaͤus, Flor. Suec. 
94. auch an den Gothländifchen 
‚Rüften; fie leget fünf bis ſechs 
ber, und niftet oft unter den 
Wachholderſtraͤuchern. Er bes 
ſchreibt ſie auch daſelbſt folgender⸗ 
maaßen; dag Männchen iſt mei⸗ 
Pens weiß, außer oben auf dem 
— ſchwarz / Bruſt, Bauch und 
eruntere Hintertheil ſchwarz; 
un, Buͤrzel, Schwing⸗ und 
si wanzfedern auch fehwarz; der 
ie Theil des Kopfes grün 
ar und der voͤrdere Theil der 
ruſt hellfleiſchfarben Die Groͤ⸗ 
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Be koͤmmt nahe die Gaͤnſe. Der 
Körper des Weibchens ift "gang 
wie. bey ben Schnepfen, mit mu⸗ 
ſchelrunden, ſchwarzen Flecken, 
gleichſam wellenfoͤrmig geſeichnet. 
Eine Queerlinie auf den Fluͤgeln, 
ſchmal und weiß. Bon dieſer 
Gans kommen gemeiniglich die 
weichen Federn, unterm Namen 
der Eiderdunen, womit Daͤnne⸗ 
mark, aus Island, Groͤnland 
und den Faroiſchen Inſeln ber), 
guten Handel treibt. Die Federn . 
find. theild grau, theild weiß, 
überang zart und leicht, fo bag 
ihrer drey Pfund in einen Klum⸗ 
pen einer Fauſt groß, koͤnnen zus 
ſammengepacket werden, nachmalg 
aber durch gefchehenes auflocfern, 
erwärmen und durcharbeiten, fich 
zu der Größe und genugſamer 
Menge eines ganzen Deckbettes 
ausdehnen. Die beften dieſer 
Federn find diejenigen, welche 
fich der Bogelfelbft ausraufet und 
damit - fein Neft baue. Das 
Pfund Eiderdunen koſtet ſelbſt in 
Daͤnnemark, rein und gut ſortirt, 
drey Thaler ſchwer Geld. Ueber⸗ 
haupt iſt vom Eidervogel die be⸗ 
ſte Beſchreibung des Herrn Bruͤn⸗ 
niches nachzuleſen, die er 1760 
davon zu Kopenhagen herausge⸗ 
geben hat. 


Eilfſtrahl. 
Sulurus Vndecimalis, Linn. 
g. 175. ſp. 7. eine Gattung des 
Sefchlechts der Welſe nach dem 

Muͤller. 
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gMuͤller. f. auch Kleins Welſe, 
—— 


Einaͤſcherung. 


in ſchern, Incineratio. Unter 
dieſer Benennung verſteht man , 
wenn Körper mit einer lichten 
Slamme verbrannt, und in ein Io» 
ckeres Pulver oder Afche verwan⸗ 
belt werben. Diefe Operation 
findet eigentlie) nur bey ben Koͤr⸗ 
pern des Thier⸗ und Pflanzenrei⸗ 
ches ſtatt; wiewohl auch einige 
Korper im Mineralreich gefunden 
werden, welche fich mit einer lich⸗ 
ten Flamme verbrennen und in 
ein lockeres Pulver verwandeln 
laſſen. So kann 5. E. der Zind 
mit einer lichten Flamme vers 
brennt und in eine Aſche verwan⸗ 
delt erden 


Durch das Einaͤſchern gehn die 
brennbaren Theile eines Koͤrpers 
groͤßtenthells verloren, und das, 
was als ein locferes Pulver übrig 
bleibt, ift entweder als eine blo- 
Ge Erde, oder als eine Erbe mit 
Salztheilchen vereiniget zu bes 
trachten, mit welchen bisweilen 
noch etwas brennbares verbun⸗ 
den iſt, das aber theils durch das 
Auslangen , welches die Salzthei⸗ 
fe und folglich die mit felbigen oft 
verhundenen brennbaren Theile 
wegnimmt, theils durch ein dar⸗ 


auf folgendes Augglühen von den. 


erdichten Theilen gefchieden wird. 
©. Calcination. 


men. 


Einb 
Einbeere.. 
Paris. Es giebt nur eine Yrkı 


nämlich dievierblärtrige Einbee⸗ 
re, Paris quadrifolia L. ſonſt 
auch Wolfsbeer, Sternfraut, 
Pariskerut, Augenkraurgenannt: 
Waͤchſt bey uns in mooßichten 
Waͤldern; bluͤhet im April und 
May; treibt aus der dicken fäfe- 
richten, mit Knoten verfehenen, 
und feitwärts außlaufenden Wur- 
gel, einen einfachen, niedrigen 
‚Stängel, welcher untenher na⸗ 
ckend, oben aber mit vier, felten 
mit fünf Blättern rund umher 
umgeben iſt; fie find an beyden 
Enden fpikig, in der Mitte breit, 
voͤllig ganz, unterwaͤrts glänzend, 
oberwärts ſchwaͤrzlich; über den 
Blättern verlängert fich der Staͤn⸗ 
gel etwas, und endiget fich mit 
einer einzigen Blume. Dieſe zei⸗ 
get vier Tangenformige, fpißiger 
gruͤnlichte Blättchen, welche ale 
ſtehen bleiben, und einander aͤhn⸗ 
lich nd, wenn man die vier dur 
ßerlichen zum Kelche, die vier in⸗ 
nerlichen sur Blumendecke rechnet; 
acht Staubfäden, deren Staub 
Beutel nicht auf der Spike, ‚for 
dern in der Mitte anſitzen, und ei⸗ 
nen runblichen und vierecfichtelt 
Fruchtkeim mit vier kurzen Grife 
feln, und fo vielen einfachen Staub⸗ 
wegen. Die runde, vieredfichter 
ſchwaͤrzlich purpurfaͤrbige Beert 
hat vier Faͤcher, und viele Oz 
Die ganze Pflanze hat = 


\ 
' 





derſelben 


Einb 


nen unangenehmen, ſtinkenden 


Geruch. Man hat ſelbige ehedem 
fuͤr ein Mittel wider allerley Gift 
gehalten, ſelbiger auch eine aufloͤ⸗ 
fende und ſchmerzſtillende Eigen⸗ 
ſchaft beygeleget; hingegen haben 
auch einige ſie ſelbſt fuͤr giftig ge⸗ 


halten. Obgleich das letzte nicht 
bewieſen iſt darf man doch deswe⸗ 


gen nicht alles fuͤr wahr anneh⸗ 
‚men, was von den Tugenden die⸗ 
fer Pflanze aufgezeichnet worden, 
Es wird niemand leicht, den Vers 
ſuch machen, und, wie Cifalpin 
angerathen , zwanzig Tage hinter 


einander einen halben Löffel: vol 


von dem Pulver der Pflanze ein⸗ 
nehmen, um ben Wahnwitz damit 
ju vertreiben, oder mit Gamerar 
rius mit der Wurzel die Colif hei⸗ 
len, oder die Beeren wider. die 
fallende Sucht anrathen. Ge— 
wiſſer fcheinee die fchlafmachende 
Wirfung der Beeren, und Tragus 
hat vielleicht recht geurtheilet, 
wenn er fchreibt: ich mag fie 
wahrhaftig nicht foften, damit ich 
nicht vielleicht ganz ımd gar eins 
ſchlafe. Die Wurzel foll, wiegt. 
von Linne anführer, Erbrechen 
* Der aͤußerliche Gebrauch 
wiſet. Blaͤtter und Beeren 
ei en bey Entzündung, Nagel» 
— Geſchwuͤren als ein 
* ag aufgeleget. Das fri⸗ 
FAUE geſtoßen, oder den and» 

are Saft yon den Beeren 
die Augen geleget, gertheilet 


Entzündung. Die, 
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Blätter koͤnnen in der Zärberey 

gebrauchet werden. — 
Einblatt. 


V nifolium, Conuallariabifo⸗ 
lia Linn. iſt in den Wäldern eine 
gemeine Pflanze. Aus der faͤſe⸗ 
richten langen Wurzel treibt ein 
einziges, geſtieltes, herzfoͤrmiges 
vollig ganzes Blatt; nachher, weñ. 
der niedrige, kaum einer Spanne 
hohe Stängel, hervorbricht, bringe 
ſolcher ein ähnliches, zuweilen auch 
zwey mit ſich. Daher bey der 
ausgewachſenen Pflanze der Na⸗ 
me nicht mehr gelten ſollte. Der 
einfache Staͤngel endiget ſich mit 
einer kurzen weißen Blumenaͤhre. 
Die Blume hat keinen Kelch, und 
das Blumenblatt ift zwar glocen« 
förmig, aber faft bis anf den Bo» 
den in bier zurückgefchlagene Ein ⸗ 
fehnirte getheilet, fo daß auch Hr. 
Ludwig vier Blumenblätter ange ⸗ 
nommen; wie ſich dern felbige, 
wenn-die Bluͤthe einige Tage ges 
ftanden, immer mehr ausbreiten 
und zuletzt in vier. Blaͤttchen 
abfalfen. Man fieht auchnur vier 
Staubfaͤden und einen kurzen Grife 
fel mit zween Staubwegen. Die 


Frucht iſt eine eöthliche Beere, wel · | 


che einen, auch zween Saamen 
enthält, Here von Linne‘ hat dies 
fe Pflanze für eine Are der May⸗ 


blumen angenommen. Das Blu · 


menblatt aber, und die Zahl der 
Staubfaͤden unterfcheiden beyde 
gar merllich Deswegen auch! 

De 


h 





“ 
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Herr von Haller und Ludwig ſol⸗ 
che als ein eigenes Geſchlechte bey⸗ 
behalten. Die Bluͤmchen verdie⸗ 
"nen wegen ihres gemäßigten und 
“angenehmen Geruchs einen beffern 
Gebrauch, als fie haben. Man 
bat auch der Pflanze verfchiedene 
Tugenden bey Wunden, Beulen, 
u. f. f. zugefchrieben ; auch fol dag 
Kraut bey gedruckten Pferden ein 
treffliches Mittel feyn. Doch feh⸗ 
len zur Zeit die nöthigen Erfah⸗ 
sungen. 


Einblatt, ©. auch Natter⸗ 
zuͤnglein und Parnaſſenkraut. 


Einfiſch. 


Einfſch des Zorgdra ers, S. 23. 


deſſen Zeichnung, und S. 11 5. deſ⸗ 
‚fen Beſchreibung und Gefchichte, 
Phyfeter Gefn. Balaena Phyfa- 
lus, Linn. gen. 38: fp. 2. the 
“ Einfifh Angl. f. Wallfiſch, Ba- 
laena edentula, in dorfo pinna- 
ta, ore Balaenae vulgar. des 
Kleins, und unfern Artikel la: 


fer, 1.794. 
Eingeweide. 


ilcera, Es werden überhaupt 
unter diefem Ausdrucke alle inner⸗ 
liche weiche Theile des Körpers bes 
‚. griffen, welche in ben drey gro⸗ 
Gen Haupthoͤhlen, nämlich in der 
Höhle des Kopfes, der Bruſthoͤh⸗ 
I, und in der Höhle des Unterlei— 

des und dem Becken befindlich find. 


Doch verfiches man auch hierunter 


Eing 

andere nahe gelegene Theile; ſo 
wie einige befonders mit dieſem 
Namen nur bloß die innerlichen 
Theile des Unterleibes ausdrücken 
wollen. Die befondere Lehre der 
Zergliederungsfunft, welche fie ab» 
handelt und befchreiße, heiße die 
Splandhnologie, Splanchnolo- 
gia, oder die Lehre von den Eins 
geweiden. 

Einguß. 
Janguß, Infundibulum, Lin- 
g0, ift ein metallenes Inſtrument, 
welches gemeiniglich und am ber 
fen aus Eifen verfertiger wird. 
Es iſt ein laͤnglicht Stück Eifen, 
in welchem ſich eine, zwo, oder 
mehrere cylindriſche Rinnen be⸗ 
finden, welche ſo viel moͤglich glatt 
und polirt gearbeitet ſeyn muͤſſen. 
Dieſes Eiſen muß uͤberdieß einen 
eiſernen Griff haben, damit man 
daſſelbe bey dem Gebrauche halten 
kann. Dieſes Inſtrument wird 


bey dem Schmelzen der Metalie 


gebrauchet, und zwar in dem Fals 
le, wenn man das Silber in einen 
ſo genannten Sein, welches ein 
länglicht Stück Silber iſt, gießen 
will. Bey denjenigen Eingüffens 
welche bey der Probierfunft ges 
brauchet werden, find die Rinnen 
einen halben oder ganzen Zoll 
breit und chen fo tief, die Länge 
aber beträgt ſechs oder zehn Zolle 
Wenn hingegen eine große Menge 
Metall ausgegoffen werden folr 
fo find die Rinnen ein bis zween 
Su 


Einh 


Fuß lang, und etliche Zoll breit 
und tief. 


Einhorn. 

Une diefem Namen wird von 
den Altern Schriftſtellern ein vier⸗ 
fuͤßiges Thier angeführet, welches 
das Anfehen und die Groͤße eines 
Pferdes Haben und mitten auf der 
Stirne ein geraded, weißes und 
drey Elfen langes Horn führen 
fol. Die neuern Naturforfcher 
und Keifebefehreiber aber haben 
nirgends ein folches Landthier 
ausfindig machen Finnen, und 
zählen daſſelbe daher mit Recht 
unter die erdichteten Geſchoͤpfe, 
‘Das Naſehorn, wie unter diefem 
Artikel gegeiget werden foll, ift 
‚ ‚war einhoͤrnig, aber das Horn 
befindet fich nicht auf der Stirne 
fondern auf der Nafe, und feine 
übrige Geftalt koͤmmt auch nicht 
wit der angefuͤhrten Befchreibung 
Aberein. Sonſt wird der Name 
Einhorn von den neuern Schrift- 
ſtellern den Fifchen und Inſecten 
gegeben, bey denen man ein Horn 
Antrifft, wie man aus folgenden 
Artiteln erſehen kann. 


Einhorn, Seeeinhorn, ein 
Zweyſahn / Narwhal, iſt nad) dem 
lein unter ſeinen Blaſern, ſ. un⸗ 
fen Artikel J. 794. das zweyte 
Beſchlecht der zweelebigen großen 
Baffergefihäpfe, die eine Lunge 
dom Athemholen, wie die Land» 
thiere, dabey aber auf dem Kopfe 
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in der Haut ein beſonderes Spritz⸗ 
loch, haben. Artedi nennt ihn 


Monodon; Linne ſetzt im ſteben 


und dreyßigſten Geſchlechte Mo- 


noceros hinzu; von andern wird 
er Einhornfiſch, Seeeinhorn, 


Vnicornu marinum, Rhinoce- 


ros marinus, von den Franzose 
fen und Bomare la Licorne ‚de 
mer, vor den Grönländern Tou⸗ 
wack, nach dem Geoffroy mat. 
med. Tom. VI. Art Balaena, 
vielleicht aber Truracca ‚nachdem 
Th, Bartholin, de Vnicornu e. 
15. p- 125. unſchicklich aber Ko» 
har, genennet, welche Benennung 


der Seekuh, Rofmarus, eigent⸗ 


lich zukoͤmmt. Sollen ihn bie 
länder Narwhal, von Nat, eis 
nem Yafe, Cadauere, davon er 
angeblich Iche, nennen, fü iſt doch 
auch dabey zu gedenken, daß vie⸗ 
le andere diſche dergleichen Cada- 
uera auffuchen , und davon nicht 
benennet werden. Der bey der 
Geſchichte diefes Fiſches vorzuͤg⸗ 
lich zu gebrauchen geweſene, aber 


auch den meiften und neneften ſo 


gar unbekannt gebliebene, Klein 
wird ung von felbigem, ‚bey fo 
verſchiedenen Nachrichten umd 
Meynungen,: den zuverläßigften 
Unterricht ertheilen. Der Narw⸗ 
bal ift: demnad) ein Blaſer, def 
fen Kopf, in Vergleichung feines 
uͤbrigen Körpers, ſo klein und un⸗ 


merklich iſt / daß man ihn, bey dem 


erſten Anſehn, faſt für einen Fiſch 


- 


ohne Kopf halten ſollte. Seine | 
Schnee 
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hundert Jahre aͤltern Herodotus, 
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Schnauze oder Ruͤſſel, iſt nur mit 


einem einzigen Zahne, auch wohl 


mit zween fehr fehonen und Spins 
dellang hervorragenden Zähnen 
bewaffnet; daher er wohl Mono- 
don, Einzahn, genennet worden. 
Unter den Blafern iſt er vonder 
mittlern Größe, felten über acht» 
zehn Fuß lang. Er hat nur eis 
nen, fehr langen, Schraubenmäs 
Fig gemundenen, und. Hornaͤhnli⸗ 
chen Zahn, welcher in einer ties 
fen und conifchen Hoͤle des linken 


Dberkiefers, ohne Beweglichkeit 


ſo Nagel feft ſtecket, als die Zäh- 
ne bey allen andern lebenden Ge⸗ 
ſchoͤpfen zu ſitzen pflegen. Wir 


nennen, ſaget er, mit dem Wors 


wius und andern dasjenige, was 
"aus dem Maule oder Kinnbaden 
der Shiere hervorwächft und raget, 
einen Zahn; ein Horn aber, tung 
aus ber Stirne, den Echläfen, 
oder andern. Sheilen der Hirn- 


- fchaale, waͤchßt; Daher der Narw⸗ 


hal vom Zahne beſſer, als vom 
Horne, genennet wird: Ich woll ⸗ 
te es nicht wagen, fährt ee fort, 
die Zähne eines Borneoſchweins, 
Babyrouflae, oder eines wilden 
Schweines oder Hauers, welche 
in der Jaͤgerſprache Waffen hei- 
Ben, Horner‘ zu nennen; noch 
mich erſt lange in den unnuͤtzen 
Streit über, die frummen Zähne 
der Elephanten, ob fie auch für 
Hörner zu halten, mengen. Plis 
nius wird wohl mic einem fünf 


J 
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und mit der noch aͤltern Gewohn⸗ 
heit, Recht behalten, daß das 
wilde Schwein, das Nilpferd / 
Hippopotamus, und der Ele 

phaute, hervorragende waͤhre 
* haben, welche ein, vom 
Julius Caͤſar zum Triumph nach 
Rom gefuͤhrter Mauritanifcher 
König, ein ſonſt in der Naturkun⸗ 
de wohl erfahrner und berühmter 
Suba, immerhin Cornua, Hoͤr⸗ 
ner, heißen könne. (Gleichwohl 
if auch hierbey mit anzumerken, 
daß dieſer Zahn bey dem Einhors 
ne nicht aus der Schnauße und 
dem gewöhnlichen Sitze der Zaͤh⸗ 
ne in dem Kinnbacken, loco al- 
veolorum, fondern über der 
Schnautze und Maule, felbft nach 
der. Kleinifchen, Zeichnung, her⸗ 


ausſtehe, wie. Egede mit Grunde 


erinnert; mithin die. Kleinifche 
Vergleichung mit andern, nicht 
Körner zu nennenden Zähnen, in 
foferne einigen Abfall wohl leiden 
möchte.) Doch bey dem, einzigen 
Zahne, hat Klein nachmals einis 
ge Erlaͤuterungen in feinen Zugar 
ben zu machen, noͤthig gefundens 
und zwar aus einer Ueberſetzung 
des Schwedifchen, des Hrn. Nor 
berg, ſo bey der von Winterfieens 
im Jahre 1684. ausgegebenen 
zeichnung gefüget gewefen: Mat 
berichtet, daß die Einhoͤrner, wel 
che ‚die Grönlandgfahrer vom 
Wallfiſchfange mit fich nach Hau⸗ 
fe bringen, von einem Fiſche find 
ber bie Länge des Se Beopmal. 
ba 


betraͤgt alſo die 
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hat, alſo daß wenn das Horn acht 
Fuß Lang, der Körper fechzehn Fuß 
halte. Der Speck von dieſen 
Fiſchen ſoll feiner als von den 
Vallfiſchen ſeyn. Seine zwo 
Soßen an der Bruſt, wenn die 
Haut abgezogen, gleichen der Hand 
der ſo genannten Seefrauen oder 

yrenen, wie folche in der Kunſt⸗ 

ammer zu Kopenhagen gezeiger 
Wird, Die Stärke diefes Thieres 
iſt im Horne, womit daffelbe, wie 
Man faget, in die Quere, auch auf 
und niederwaͤrts, im Waſſer fährt, 
und alſo feinen Ftaß, das Meer⸗ 
gras aufwuͤhlet, auch alles, wo⸗ 


Mit gg ſtreitet, durchbohret Im 


Jahre 1684. hat ein Grönland» 


fahrer, Dietrich Peterfon, Com: 


mandeur des Schiffeg, der goldne 
ine genannt, folgenden Fiſch mit 
—— Hoͤrnern, oder vordern 
oͤbnen, ie man fie nennen will, 
aufgefangen, und mit andern nach 
— gebracht: die Spitzen 
—* Hörner ſtehen an ihren En- 
ob dreyzehn Zoll, beym Kopfe 
er nicht mehr als zween Zoll, von 
—— 
— fünf Zoli lang, und der 
301 ng beym Kopfe machet neun 
aus. Das rechte Horn hält 


gen 
j he eng in der Laͤnge und 


“ welcher * Kopfe in der Dicke, 


Op zween Fuß Lang, und 

* — SUß breit iſt; die Hör⸗ 
und einen ae beyde einen duß 
nen Zoll tief im Kopfe; es 


8 
Smeyser Fr des linken 


Das linke Horn iſt ſie⸗ 
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Hornes mit dem Kopfe neun Fuß 
fünf Zoll, das rechte aber mit dem 
Kopfe zuſammen neun Fuß; wo⸗ 
bey die dritte KupfertafelMilT. V, 
nachzufehen, auf welcher a) den 
Kopf von oben; b) den Kopf von 
unten vorſtellet; e) die Löcher auf 
dem Kopfe oder in ber Hirnſcha⸗ 
le, durch welche der Fiſch das 
Waſſer ausſpritzet; und d) ein 
Junges in natürlicher Größe, ohne 
Zahn oder Horn, fo in diefem Fir | 
fehe- gefunden worden, mie bie 
Zeichnung ausweiſet, deffen Länge 
acht und einen halben Danziger 
Schub gewefen, wobey Anderfor 
©. 203. nachzufehen. Rlein 
fehließe demnach: fo haben wir 
denn Nartohale mit einem und 
mit sween Zähnen, wie etwa ein 
Naſenhorn mit zwey Hoͤrnern; ſ. 
Danziger Verſuche vom Naſen⸗ 


“horn Part II. und Hans Egede, 


Gamle Groenlands nye perlu- 
fktation, Hafn. 1729. et 1741. 
Und diefeg wiederholet Klein nicht 
nur in einem, feinem Werfe an« 
gehängten, Schreiben an Peter 
Gollinfon, fondern füget aud) noch 
einige, vorher nicht bemerkte, Um⸗ 
ftände bey: Unter den Seefiſchen, 
die am Kopfe mit befondern Wafı 
fen ausgerüfter (nd, ift- der erſte 


und vorzüglichfte der Narwhal 


ober Einhorn, Vnicornu, nad) 
andern Rhinoceros marinus. 
Er ift ein Blafer, der das einge⸗ 


fogene Waffer durch eine befonde ⸗ 


ve Kopfroͤhre mis großer Gewalt 
1 wieder 


* — 
8 
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wieder von ſich ſpritzet. Er bringt 
lebende Junge zur Welt, (derglei⸗ 
chen Embryonem Ruyſeh, Th. 
Anat. IX, tab. 8. fig. $. zeichnet) 
und ift mit Lungen, Eingemweiden, 
Knochen, felbft ven Gehoͤrknochen, 
nur nicht mit einem äußern Obre, 
Auricula, mie andere vierfüßige 
Thiere, verſehen; benebft einem 
horizontal liegenden Schwanze. 
Er gehoͤret alſo ganz ungezwei⸗ 
felt zu den Wallfiſchen, oder wall⸗ 
fiſchaͤhnlichen Meerwundern. Alle 
dieſe Fiſcharten haben nun entwe⸗ 
der ſehr harte und elfenbeinerne 
Zaͤhne, oder gar keine. Die Narw⸗ 
halen aber, fo pielmannun weis, 


find — Ein⸗ 
id 


zaͤhne, oder Didontes, Zweyjzaͤh⸗ 
ne; (wie denn ein vornehmer 
Kaufmann und Reeder der Groͤn⸗ 
laͤndiſchen Fiſcherey, (Zorgdrager 
©. 24.) erzaͤhlet hat, daß er einen 
Kopf von einem Einhornfifchegang 
und ohnabgeftreift zu Amfterdam 

im Sale liegen gefehen habe, 
worinnen zwey Sörner ober viel 
mehr Zaͤhne geſtecket, deren einer 
bey fechs Schuhen, der andere nur 
einen lang und alfo abgebrochen 
War; woraus Dligerius Jaco—⸗ 
baͤus, in Mufeo Regio defer. 
Hafn. 1696. fol. 14. vermuthen 
will, der Narwhal werde wohl 
meiſtentheils ein Zweyzahn feyn; 
und welche Vermuthung der nur 
angefuͤhrte Egede durch feine Be: 


obachtung beftätiger, daß fich auch 


auf ber rechten Seite der Hirn⸗ 


‚ worfenen Zähne machet es wahr? 


Einf 
fehale oder des Kopfes noch ei 
anderes kleineres Horn, woſelbſt 
ſelbiges ebenfalls an der einen 
Spitze vermittelſt einer Wurzel 
befeſtiget ſey, finde, aber nicht uͤber 
die Haut hinaus wachſe; denen 
Linne in fo fern beygetreten, daß 
er ebenfalls zween Zähne zum Ge 
ſchlechtsmerkmal der Monodon, 
faft fich ſelber widerfprechend, er⸗ 
fordert.) Diefe Zähne nun find 
entweder fchlänglicht gewunden, 
oder glatt, (vielleicht glatt gema⸗ 
het) oder, nach dem Zorgdragerr 
etwas gekruͤmmet und: gebogen 
Sie fommen alfo aus dem obern 
Kiefer, Tinker, oder beyder Geiten, 
hervor; aber erſt nach der Geburt 
fiehen und twachfen fie über ihre 
Höhlungen herand. Ihre Sub⸗ 
ſtanz ift zwar beinern, aber fehr 
hart, und mehr elfenbein» faſt gar 
fleinartig, und von dem knochich⸗ 
ten Wefen der Kiefern gang ums 
terfchieden. Don Backzäpnen iſt 
zur Zeit noch feine Spur entdecket 
worden, Die Menge der abge 


fcheinlich, Daß die alten Zähne von 
ihren jungen Nachfolgern ausge 
ſtoßen werden, melches nicht mut 
der, in dem Eabinette der Danzi⸗ 

ger Gefellfchaft bisher auf behal⸗ 
tene Milchzahn, der aus einen 
alten fehr langen Zahne vermit⸗ 
telft “einer Säge ausgenommelt 
worden, beweiſt/ fondern auch Jo⸗ 
hann Sleifher bey dem Wormint 
bezeuget, der. einen jungen, nen 
e 
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dem alten der Geſtalt und Weſen 
nach ganz gleichen, Zahn, aus dem 


alten, davon er einen Theil mit 


der Saͤge zum calciniren getren⸗ 
Nee, nach einigem ohngefähren 
Ruͤtteln deffelben heraus fpringen 
Hefehen. Zorgdrager erzählet eben 


diefe Sefchichte, S. 25. mit etwas 


deraͤnderten Umſtaͤnden, und ver 
muthet daher, daß die meiften ab» 
geworfenen Zähne deswegen bie 


auf den dritten Theil hohl wären; 


der hierbep belobte Johann Cy⸗ 
Prian fchreibs an den Wolfgang 
Franzius diefertegen fehr wohl: 
Aus dem linken Nüffel raget ein 
ſehr Langer, geftreifter und fpigi- 


ger Zahn hervor, welcher mit eis 


ner großen Menge Schleim mit 
Heinen eingewickelten Muͤſchelchen 
uͤberzogen iſt. Seine linke Wur⸗ 
zel ſtecket in der linken Schnauze 
auf ſechzehn Zoll tief. Der in der 
Hoͤhlung ſteckende Theil iſt uneben, 
rauh und ohne Streifen, und ſte— 
Ger fo feſt in feiner conifchen Hoͤh⸗ 
ung, daß er weder beweget noch 
„adelnd gemachet und herausge⸗ 
—* werden kann. Wo er au 
& Kiefer‘ herausſteht, bat er 
- Zoll im Umfange, und von 

* fangen auch feine fehneckenlis 
in Wendungen und Kreife an. 
* * ſaget von dieſen Narwha⸗ 
fen = fie mit ihren, dem härter 
i6 Ifenbeine nicht weichenden, 
Den, nicht nur die Wallfifche 


—— und dag Eis durchbre· 


/ſondern auch gleichſam halb 
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blind, auf Schiffe, als auf Wall⸗ 


fiſche Jagd machen, daher fie den 

m oͤftern, durch das: Anbohren 
des Schiffes, ihren Zahn verlieren, 
oder zerbrechen, ober ſelbſt ſtecken 
pleiben und gefangen werden, 

In Anfehung des Spritzloches, 
der Finnen oder Floßen umd ber 
ganzen Geſtalt des: Fiſches, find 
die Schriftſteller auch noch nicht 
einer Meynung. Wormius, der 
ſelbſt den Fiſch nicht geſehen, ma⸗ 
let ihm entweder ſelbſt, als wenn 
er das Waſſer durch zwo Roͤhren 
von ſich fprigete, ober hat ihn we⸗ 
nigftens vom Scalonius, Die ' 
fchoffe von Holen den er ſelbſt 
ſeinen ehemaligen Schuͤler nennt, 
alſo gezeichnet erhalten. Und die⸗ 
fe Figur hat auch Tulpius in ſei⸗ 
nen Obſeruatt. Medi. IV. 59. 
Tab. 18, beſonders die zwey 
Spritzloͤcher betreffend, beybebal⸗ 
ten, merket aber doch mit an, daß 
man an dem, im Jahre 1648 . bey 
der Inſel Maja gefundenen Cada⸗ 
ver dieſes Fiſches, weil er ver⸗ 
muthlich zu welk und dieſe Loͤcher 


8 zugefallen geweſen, dieſelben im 


Nacken nicht gefunden, die aber 
auch im der Figur faſt am Ende 
der Schnauze, zwiſchen dem Zah⸗ 
ne und den Augen, gezeichnet find; 
und ſetzet hinzu daß der Biſchoff 
zu Hole, Thorlac Scalonius, dies 
fe Zeichnung an den Sranzöfifhen 


Gefandten, Tuilerie, in Daͤne⸗ 


mart geſendet habe, die nachmals 
zu Paris in Kupfer geſtochen wor ⸗ 
sta den, 
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den, und mit feiner eignen Zeich⸗ 
‚nung genau übereinftimme. Ja 
ſelbſt dieſer Bifchoff fcheint vom 
Wormius abzugehen, da er, nad) 
©. 286. an ihn gefchrieben, daß 
er, der Fiſch, im Hinterkfopfe oder 
Nacken, ein Luftloch, nicht zwey, 
refpiramien, non refpiramina, 
habe. Es ſcheint zwar de Vrie⸗ 
ſius in feinen Anmerkungen zu des 
Martiniere neuen Reiſen in die 
Nordlaͤnder, Cap. 37. bey der 
Vergleichung des Kopfes eines 
Narwhals und eines gemeinen 
Wallfiſches, beyden zwo Roͤhren 
zuzueignen, doch will er augen⸗ 
ſcheinlich nur ſo viel ſagen, daß 
zwo Roͤhren durch den Kopf, 
Cranium, in den Mund durchge⸗ 
hen, welche ſich ja wohl bey dem 
Ausgange aus dem Cranium ver⸗ 
einigen, und in der Haut nur eine 
Oeffnung und Spritzloch machen 
koͤnnen; wie etwa Kolbe in ſeiner 
Reiſebeſchreibung des Vorgebirges 
der guten Hoffnung, S. 205. von 
dem Balaena Borealis, Nordca⸗ 
. per, meldet: Ueberund Hinter den 
- Augen nach dem Rücken zu, hatte 
ein jeder ein ziemlich großes Loch, 
welches mir, wie ich oft bey Ies 
bendigen gefehen, nicht anders 
vorfam, als wäre mitten in dem 
Waſſer ein befondererSpringbrun. 
nen aufgebanet. Rochefort ift in 
feiner Hift. Natur, des Antilles, 
mit zwey Luftlöchern nicht zufries 
benz Sie haben, faget er, drey 
Deffnungen in der Geſtalt der 
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guftlöcher Hey dem Anfange dei 
Ruͤckens, durch welche fie alles 
uͤberfluͤßig eingeſogene Waſſer in 
die Hoͤhe auswerfen; und aus die⸗ 
fer Beſchreibung hat auch Valenti⸗ 
nus in feinem Mufeo Muſeor. 


‚feine Figur hergenommen, und 


ſchreibt nochmals in feiner Hift 
Simpl. Reform. p. 349. daß ber 
Narwhal, wie andere Wallfifcher 
durch zweyLoͤcher im Nacken, Athem 
hole, und das Waſſer hoch aus⸗ 
ſpritze. Der Verfaſſer der An⸗ 
merkung in dem deutſch uͤberſetz⸗ 
ten Zorgdrager, ©. 26. behauptet 
kuͤhnlich, dieſe Einhoͤrner hätten, 
bey dem Anfange ihres Ruͤckens 
drey Loͤcher, wodurch ſie das ein⸗ 
geſchluckte Waſſer, wie die Wallfi⸗ 
ſche, wieder ausſpyen; da er aber 
wenige Zeilen darauf den Roche⸗ 
fort anfuͤhret, ſo iſt es klar, daß 
er auch dieſes eben dieſem Schrift⸗ 
ſteller nachgeſchrieben habe. 
Was die Floßen anbelanget/ 
hat ihm Wormius, ſo faͤhrt Klein 


fort, zwo Seitenfloßen ganz recht 


gegeben ; ich nenne fie Seitenflo⸗ 
gen, weil gemeiniglich die Kiemen⸗ 
und Bauchfloßen nicht genugſam 
unterfehieden werben, auch wohl 
einerley Nutzen haben. Aber, daß 
er, Wormius, dem Fiſche auf dem 
Rücken ſtatt einer Finne und Flo’ 


fe, drey Hocker, da er doch, nad) 


dem Scalonius nur zwo haben 
ſollte, und hieruͤber eine am Bau⸗ 
che gegeben, darinnen weichet et 
von der Ratur ab. Dieſe Hocker 
Salbe findet 


x 


| 
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findet man in der Tulpiſchen Zeich⸗ 


nung nicht, und die Figur des 
Rochefort oder eines andern Au⸗ 
tors, ſtimmet auch mit feiner eig⸗ 
nen Beſchreibung nicht uͤberein, 
Welche in der Zorodrageriſchen An · 
merkung S. 26. ins deutſche uͤber⸗ 
feet, folgendermaßen lautet : 
Diefe Einhoͤrner haben eine ſchwar⸗ 
ie und Harte Haut, zwo Floßen an 
den Seiten, und eine große und 
breite ſtachlichte Floße auf dem 
Ruͤcken, welche in der Mitten ſchmaͤ⸗ 
ler iſt, und gleichſam einen dop⸗ 
pelten Kamm machet, wid ihm, 
das Waſſer zu gertbeilen » ſehr 
dienlich if; fie haben bey dem 
Anfange ihres Ruͤckens drey Loͤ⸗ 
cher, wodurch ſie das eingeſchluck⸗ 
te Waffer, wie die Wallfiſche, wies 


der ausfpeyen. — So giebt ihm 


auch Auderfon, nad) dem Mars 
tens, nur zwo Floßen, und einen 
gleichen Nücken ; und in den Kleis 
niſchen und Duellmalzifchen iſt 
von Hoͤckern nichts zu ſpuͤren. 
Sollten wir, ſchreibt unſer Klein 
Weiter, dem Nochefort blindlings 


olgen müffen, (das aber Zorgdra⸗ 


ger S. 26. nicht gethan,) fo wuͤr⸗ 
den wir zwo Gattungen des Narw⸗ 
betffces bekommen, wenigſtens 
— dem bisher beſchriebenen 
* J Seeeinhorn, welches dem 
or lichen Kandeinhorne, Vni- 
Ki —* Terreftre, ziemlich aͤhn⸗ 

ſey, naͤmlich einen Einhorn⸗ 
ei mit einem ſchuppichten Leibe, 
‚einem, vermittelſt einer langen Flo⸗ 
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ße ſaͤgefoͤrmigen Ruͤcken, mit eis 


nem fo gar gekroͤnten Pferdefopfe 


und mit einem aus der Stine her» 
sorragenden, langen gewundenen 
Horne. Aber diefe fehr mangels 
hafte Erzählung des Rochefort, 
welche er von dem De Montel er⸗ 
halten, kann wenig Glauben vers 
dienen, obgleich dieſer de Montel 
den Kopf diefes fo wunderbaren 
Einhornes an dem Standort? ei⸗ 
ner Soldatenwwache aufgeftecket ger 
fehen haben will; immaßen der⸗ 
felbe, nach feiner Erzählung am 
Ende, nicht ſowohl ſelbſt ein An⸗ 
genzeuge gewefen, vielmehr nur 


"al8 ein Ohrenzeuge anzunehmen. 


Es koͤnnen auch beyde de Montel 
und Rochefort dem Olaus Magnus 
gefolget ſeyn, der dem Narwhall 
ein Horn auf der Stirne zueignet. 
Betrachtet man dieſes Thier ohne 
Vorurtheil, ſo wird es wohl mit 
dem Fiſche Utilif, den nach dem 
Ambrofius Paraͤus bey dem Al⸗ 
diobandus de Cetis, cap. 5. wie 
der Saͤgefiſch, Priſtis, eine Saͤge 
oder gezaͤhneltes Schwerd auf der 
Stirne fuͤhren ſoll, zu einer und 
eben derſelben Claſſe, naͤmlich der 
erdichteten und fabelhaften Fiſche, 
zu rechnen ſeyn. Es iſt ja wohl 
ganz wahrſcheinlich, daß der muͤ⸗ 
fiige leichtfertige Soldat auf ber 
Wache einen, am dem Ufer und 
Strande aufgefundenen , toohren 
Einhornszahn in einen Pferdekopf 
Hineingeftecfet, ſolchen mit einer 
ſchoͤnen glaͤnzenden Krone ge— 
Kt ſchmuͤcket, 
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ſchmuͤcket, und bey der Wache, als 
ein Siegeszeichen aufgeſtecket 
und wundern wir uns über eine 
hieraus gemachte Geſchichte um 
fo weniger, jemehr die Menfchen 
gemeiniglich, nicht was fie geſe— 
hen, fondern mag fie nur etwa 
gehoͤret, treuherzig nachzuerzählen 
pflegen. — Diefe irrige Muth» 
maßungenund Meynungen gründs 
lich zu beurtheilen und zu widerle⸗ 
gen, ift ein geffrandeger Narwhal⸗ 


fiſch in der Elbe, (in der Weſer) 


nich weit von Hamburg, im Ges 


bruar 1736. glücklicher Weiſe ge⸗ 


fangen worden, deffen Zeichnung 


und Befchreibung bald darauf in 


heine, Kleins, Hände gefommen, 
worauf ich ihn Mifl. U. Tab. II. 
fub C. bereits im Jahre 1738. 
in Kupfer flechen Iaffen. Den 
ausgeftopften Fifch aber habe ich 
im Jahre 1737. in der Koͤnigli⸗ 
hen Naturqlienkammer zu Dres 
ben felbft gefehen und genau bes 
obachter; desgleichen im Jahre 
1749. eine ähnliche Abzeichnung 
des Fifches in den Transact. 
Philof. Angl. No. 447. gefun- 
den. Die Befchreibung des Fi- 
ſches ift alfo verfager: die Ge- 
ſtalt des Körpers war faſt eyfoͤr⸗ 
mig; der Kopf klein, kaum von 
den uͤbrigen Leibe zu unterſchei⸗ 


= den, fo daß ber Fiſch faſt ohne 


Kopf zu ſeyn ſchien; ſonſt ſoll der 
Kopf, nach dem Artedi, vielmehr 
nach dem de Uries, einem Kar« 
pfenkopfe ähnlich ſeyn; nach des 
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letztern Anmerkungen cap. XI. ſei⸗ 
nes alten und neuen Groͤnlands, 
©. 39. dad Haupt müffe man 
mig Beilen, in Stücken hauen, wel⸗ 
ches bepnahe einem Karpfenkopfe 
ähnlich ſchien. — Das Maul 
fand ungefähr einen Daumen breit 
unter dem Horne. Vergleichungs⸗ 
weiſe ſcheint er mir (Klein) eis 
nem Kroͤtenkopfe aͤhnlicher: aber 
wunderbar iſt es doch, daß ihm 
Sachſe einen laͤnglichten, und Sau⸗ 
kopfe ähnlichen Kopf zuſchreibt. 
Die Länge des Fiſches vom Kopfe 
bis zum Schwange war achtzehn 
Fuß, wie des Tulpius und Sachſtus 
ſeiner. Er hatte nur einen ſechs 
Fuß langen, gerade geſtreckten, ei⸗ 
nem gewundenen Horne aͤhnlichen, 


und aus dem linken Kinnbacken 


hervorragenden, Zahn, nebſt einem 
kleinen Maule. Die Zunge war 
einer Hand breit, die Haut einen 
Zoll dicke, glatt, mit weißen und 
braunen Flecken wie ein Tieger 
befprenger; das. einzige Spriß« 
loch gieng in der Duere durch die 
Haut; die Augen waren, verglei⸗ 
chungsweiſe Hein; die zwo Geis 
tenflogen etwa einen Fuß lang und 
zwo Händebreiten breit. Was aber 
Wormius auf dem Ruͤcken Hocker, 
und Kochefort Enpennure, (eine 
getheilte Floße,) nennt, ift nicht? 
anders, als eine mit dichtem Spe⸗ 
cke gefüllte und erhabene Linie in 
ber Haut, (eine Speckfloße,) wel 


che von der Mitten des Ruͤckens 


| 


am, Über drey Zoll hoch, gegen dem _ 


Schwan 


‘ 





jünger. 
Schwanz war anderthalb Fuß 39 
‚welcher im Jahre 1736.nach Ham⸗ 
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Schwanj fich nach und nach ver- 
Der horizontal liegende 


breit. Er fol, wie das Der- 


ſchwein, Orca, und Saͤgeſchnauze, 


Priftis, den Wallfiſch, bloß feiner 
Zunge wegen, verfolgen, und mit 
feinem Zahne oder Horne durch» 
bohren. Zuletzt empfiehlt unfer 
Klein zum Nachlefen einen Wor⸗ 
mius, Willughby, Tulpius, Sach⸗ 
ſen / Martens u. Zorgdrager, denen 
Mir; vorzuͤglich unſern Quellmalz 
beyfuͤgen muͤſſen, der den im Ges 


bruar 17736. auf dem Weſerſtran⸗ 


de, nicht am Elbſtrande, nicht weit 
von Bremen aufgefundenen, aus⸗ 
Seftopften,erft nach Hamburg und 
fodann zur Leipziger Meffe gebrach- 
ten Einhornfifch feldft gefehen, und 
deffen genauere Befchreibung und 
Zeichnung, da beſonders die Ham⸗ 
Burgifche Zeichnung fehlerhaft be 
funden worden, bereits im May 


beſagten Jahres indas Commerce. 


Litterar. Norimb, einrücen laf 
fen. Hiervon bezeuget unfer, um 
die Naturgeſchichte fo wohl ver- 
diene gendefener Hr. Bergrath Eis 
Ienburg in dem Entwurfe der Koͤ⸗ 
higlichen Naturalienfammer zu 
— S. 65. daß eine weit⸗ 

flige Nachricht und wahre Ab⸗ 


bildung von dem Einhornfiſche, 


i e 
in dem von uns nur angeführten 


2. Lit, Nor. figher demyald 
were Renner, um fo viel 
* icher zu glauben, da er 

irz vorher von dem im Cabinette 


J 


Ei 319 
befindlichen ausgeſtopften Narw⸗ 


Hal angefuͤhret, daß er nur einen 


ahn habe, undeben derjenige ſey, 


burg gebracht worden, und in Ans 
der ſons Nachrichten von Grönland 
umſtaͤndlich beſchrieben und abge · 
bildet ſtehe; mit der Anmerkung, 

daß der, nach der Beſchreibung 

aus dem‘ linken Oberkiefer ber» 
ausgewachfene Zahn, auf ber rech⸗ 
ten Seite dieſes Thieres, and Ver⸗ 
ſehen des Kupferſtechers vorgeſtel⸗ 
let worden. Hierbey ſetzet der 
Herr Bergrath von dem Zahne 
ſelbſt noch folgende merkwuͤrdige 
Geſchichte hinzu: Bey dieſer Ge⸗ 
legenheit muß ich nothwendig au 
die vermeinte große Raritaͤt ge⸗ 
denken, wovon Wecke und Beutel 


folgenden Bericht hinterlaſſen has 


ben: „das vornehmſte hier, naͤm⸗ 
„lich in der ehemaligen Dresdni⸗ 
„hen Kunſtkammer, iſt dag ſcho⸗ 


‚ „ne, glatte, weiße Einhorn, wel 


„ches an einer großen güldenen . 
„Glieverkette hängt: denn es wird 
„als ein aufrechtes auf eine Ton⸗ 
„ne Goldes geſchaͤtzet. Es iſt an 
Menſchen und Vieh wider Gift 
probiret. Denn einem Menſchen 
„ift auf eine Zeit eine Eidechſe 
durch den Mund in Leib gefros 
„chen, und hat darinnen einen 
„ganzen Stock junger Eidechfen 
„von fich gelaffen. Selbigem 
„Menfchen hat man, etwas von 
„diefem Horne abgefchabet, einges, 
„geben, dadurch er ben ganzen 

RE ck 
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„Stock Eidechſen son ſich ge 
„brochen. So hat man es auch 
„an zween Hunden probiret, de— 
„nen beyden Gift, und nur einem 
„darauf etwas von dieſem Einhor⸗ 
„ne gegeben worden, da denn der⸗ 
„jenige, ſo nichts vom Einhorne 
„bekommen, alsbald verrecket, der 
„andere aber geneſen. Je ſchaͤnd⸗ 
„licher der Betrug geweſen, den 
„man ehedem mit dergleichen Nas 
„turalien vorgenommen, deſto ge⸗ 
„gründeter kann man anjetzo fol- 
„hen Unwahrheiten begegnen, und 
„don dieſem fo gar hochgefchäg- 


ten Stücke, ohne große Mühe, 


„Wahrnehmen, daß es chenfalls 


ein, wie die andern, gewundener 


„Zahn des Narwhals geweſen, 
„den betruͤgeriſche Hände glatt ges 
„machet, und einem vierfüßigen 
„Thiereangedichter haben, dergleis 


- „hen wohl niemals geleber hat, 


„noch kuͤnftig zum Vorſchein kom⸗ 
„men dürfte. Und vielleicht hat 
„es mit den glatten und ungewun⸗ 


- „denen Zähnen, bie Jemand nach 


„Hamburg gebracht, und die Hr. 
„Anderfon für eine beſondere Arc 
„bon Geeeinhörnern gehalten, 


„gleiche Befchaffenheit gehabt. 


Doch wieder ins Gleiß. Die 
von eben demſelben Bremiſchen 
Fiſche genommenen Zeichnungen 
des Klein und Quellmalz unter⸗ 
ſcheiden ſich doch in etwas. Nach 
der Kleinifchen liegt der Fiſch vor 


waͤrts, faft auf der linken wohl 


ausgebrückten - Geitenfloße, ift 
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drittehalb Zoll dicke und ſteben Zoll 
lang; das Spritzloch in der Que· 
ve über ein Viertelzoll, und die 
halbe Ruͤckenfloße wenig erhabenr 


wie ein Saum; nach der Duell 


malzifcher Figur erfcheing der 
Fiſch dünner und länger geſtre⸗ 
det, etwan zween Zoll dicke, und 
neun Zoll lang; die Seitenfloße 
Heiner, die Kückenfloße erhabe⸗ 
ner, nichteben in der natürlichen 
Lage; das Auge ziemlich sroßr 
und das Spritzloch Hein und 
rundlich. In der Beſchreibung 
wird angezeiget, daß er gegen 
dreytauſend Pfund ſchwer, acht 
sehn Fuß lang, und zehn Fuß 
gleicher Dicke geweſen; das ſechs 
Fuß Tange, und den vorhandes 
nen , ähnliche Horn, hätte in der 
Iinfen Naſenoffnung geftanden; 
ber Fleine, faum ein Viertel Leipz. 
Elle weite Mund, ſey ohne Zaͤh⸗ 
ne, und die Augen in der Groͤße 
einer Mufcatnuf geweſen, und 
aus dem Sprigloche habe der le⸗ 


‚bende Fiſch, nach Auffage der Eis 


gener, Blut und Waffet weit aus⸗ 
geworfen. Er habe drey Decken, 
eine glatte, pergamenähnliche, 
getiegerte Haut, fodann}ein Zoll 
dickes Leder, und darunter ein 
weiches fächeriches Fetthaͤutchen/ 
überhaupt auch ein ſchmeerartiges 
Fleiſch, gehabt, daraus auf vierte⸗ 
halb Tonne Thran gewonnen 
worden; und endlich fol dag fri⸗ 
ſche Zeugungsglied dreyßig Pfund 
ſchwer geweſen, das nun ausge⸗ 

trocknete 
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trocknete aber eine Elle lang und 
Armsdicke befunden worden ſeyn. 
Die von den Eigenthuͤmern bey⸗ 
gebrachten Erzaͤhlungen uͤberge⸗ 
hen wir um ſo viel billiger, da 
in den, der Vorrede dieſes Ban- 
des angehängten, Noten von D. 
Trumphen bemerfet wird, daß es 
diefen Nachrichten an Zunerläßig- 
keit mangele, So iſt «8 aud) 
wit vielen, vom Anderfon aufge 
ſammelten, Nachrichten befchaf- 
‚fen; daher ſowohl Geoffroy, mat. 
med. T. VI. p. 699. als auch) 
Eranz in feiner Hiſtorie von Groͤn⸗ 
land, diefem fonft verdienten Man- 
. Ne und Sammler mit fo vieler Zu⸗ 

verſicht wohl nicht folgen follen. 
Sch beſchließe diefen Artikel 
mit der Befchreibung eines Zah⸗ 
nes oder Hornes dieſes Fiſches, 
welcher aus meines ſeeligen Groß⸗ 
vaters, Rivinus, ehedem gar be⸗ 
traͤchtlich geweſenen, Naturalienca⸗ 
binette, bisher unverletzet auf be⸗ 
halten worden: Er iſt ſieben Fuß, 
zehn und einen halben Zoll, Leip⸗ 
ziger Elle lang, ſechs Zoll an der 
Murzel, und ſieben und einen hal⸗ 
ben Zoll, wo er am dickſten, naͤm⸗ 
lich funfzehn Zoll über der Wur⸗ 
jel, dicke, und das ſpitzige Ende 
nur anderthalben Zoll; die Deffe 
nung an der Wurzel, Diameter, 
einen und dreyviertel Zoll, die 
Coniugata anderthalben Zol, 
die Stärke der fich nach und nad) 
verdickenden Wände, Lamina- 
zum, kaum ein achtel Zoll, die 


J 
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mit einem duͤnnen Drathe gemeſ⸗ 
ſene Holung funfzehn Zoll lang, 
und die Schwere betraͤgt neun 
und ein halb Pfund Krahmerge⸗ 
wichte. Seine Wendungen, ober 
fehlänglichen Furchen gehen von 
der Wurzel bid auf zween Zoll ges 
gen das Spigende, Anfangs, 
und auf fiebenzehn Zoll, ſoweit 
er in feiner Hoͤlung geſtecket zu 
haben fcheint, ganz flach , mit vie⸗ 
fen rundlichen, vertieften Plaͤtz⸗ 
chen, bis an einen glättern und 
breiten, ringförmigen Streif, for 
dann mit abwechfelnden, vielen 
ſchmalen, wenigern breiten und 
tiefern, gegen das Ende aber brei- 
tern und tiefeen ; Furchen und 
Rippen. Hierbey iſt wohl das 
ſonderbarſte, daß in der hohlen 


Wurzel annoch ein fieben und eis — 


nen halben Zoll langes Streif⸗ 
chen, von einer zuſammengetrock⸗ 
neten, unten einen halben Zoll 
breiten, an der Spitze ein achtel 
Zoll ſchmalen, aͤußerlich rauchen, 
inwendig glaͤttern, und dunkel⸗ 
braunen, auch nach der Art des 
Hornes ſelbſt gewundenen, Haͤut⸗ 
chen und Membranen, gefunden; 
welches wahrſcheinlich fuͤr ein 
Stuͤck von dem Zahnhaͤnichen, 
Periofteo dentis interno, zu hal⸗ 
ten, und da fich dergleichen in 
Hoͤrnern nicht finden folte , einen 
neuen Grund, diefen Auswuchs 
für einen Zahn zu halten, abges 
ben koͤnnte. Es ift doch zwan⸗ 
zig Gran ſchwer; und alfo übers ⸗ 
Kg — haupt 
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haupt ein hoͤchſt ſeltenes, und de⸗ 
ſto angenehmeres Cabinetſtuͤck⸗ 
chen. Eine ſehr ähnliche Abbil- 
dung dieſes Riviniſchen Einhorn⸗ 
zahns findet ſich in des Besleri 
Gazophylacio, auf der Kupfer⸗ 
tafel, ſo ad Regnum Animale 
gehoͤret, beſonders rechter Hand, 
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Das Einhorn ein Bahami⸗ 
fcher Sifch, Vnicornis, Catesb. p- 
et tab. 19. Baliftes monoceros, 
Linn. gen. 135. fp. I. Muͤller 
führer ihn unter den Hornfifchen 
mit gleichem Namen. ſ. Kleins 
Mausbocksmaul Gefchlecht, Ca- 
prifeus, die zehnte Gattung; 


Catesby zeichnet und beſchreibt 

ihn wie folget. Zumeilen werden 
dieſe Fiſche drey Schuh lang. Ge 
tenheit dieſes Werkes ſetzen wir genwaͤrtiger ſah der Form nach ei⸗ 
die Beyſchrift von dieſem Kupfer nem Walcherholze nicht unaͤhn⸗ 
her: Inter animalia MONO- lich, indem er in der Mitte ant 
KEPATA palmam praeripit. dickſten war, gegen den Kopf und 


nur, daß das unfrige länger und 
nicht fo ſchnur gerade, fondern et» 
was bogichter, iſt. Wegen Sel⸗ 


illud, quod procerius eſt pul- 
lo equino XXX. menfium in 
fronte cornu, trium cubitorum 
longitudine, vbique tereti, et 
quafi fafeiis ab imo ad fum- 
mum afcendentibus diftindo, 
prominer. Coloris eft id ani- 
mal equi muftellini, caput cer- 
ui inftar,; rariffimaeque iubae, 
ab altera parte‘ dependentis. 
Tibias graciles hinnuli inftar 
habet, vngulas bifidas, pofte- 
riorum tibiarum pars ‚villofa; 
ferum quidem vifu animal, fed 
ferocitatem natura fingulari 
eomitate condivit, Auf dem 
Kupferblatte zum Titel iſt diefeg 
Landeinhornthier, diefer Befchrei- 
bung gemäß, mie der Beyſchrift: 
Pello venenaproeul ; gleichfalls 
abgebildet. Es wird dieſes bey 
dem Egede, ©. 103. der Krüni, 
gifchen Ausgabe, angemerker zu 
‚werben verdienen. 


Schwanz zu aber immer dünner 
wurde. Das Auge ift groß, hat 
einen hellen, gelben, gedoppelten 
Ring mit. einem blauen Kreiße. 
Jeder Kiefer befteht aus zwey fe⸗ 


ften, weißen Beinen, fo mit einer 


bünnen Haut überzogen find, und 
in welchen ſechs Zähne ſtecken, 
zween im dem obern, und vier in 
dem untern, welcher etwas läns, 
ger als der obere war. Doch ſind 
in der Zeichnung auch nur zween 


Zaͤhne in dem untern Kiefer ſicht⸗ 


bar, die Geſtalt der Zaͤhne aber, 
nach ihrer breiten Wurzel und 
Spitze, ſo, daß er einen Schna⸗ 
bel von einer Schreibefeder vor⸗ 
ſtellet, beygezeichnet. Am hintern 
Theile des Ruͤckens ſteht eine 
lange ſteife Floße, und gegen die⸗ 


ſer uͤber, iſt am untern Leibe eine 
“andere, in der Figur nicht ſicht⸗ 
bare, welche, vergleichungsweiſe, 


won 


ziemlich groß angegeben find, 
glei⸗ 


= 





En 

- gleicher. Art; zwo aber find hin 
ter den Ohren: Die Floße am 
Schwanje war lang, fteif und bei⸗ 
dern, am ‚Ende ausgezacket und 
in ihrer Ausbreitung fehr groß 
Die Structur des Fiſches und 
feine übrigen Kennzeichen find 
fonderbar, und machen ihn von 
allen andern Fiſchen unterſchie— 
den. Das Merkwuͤrdigſte an 
ihm ift das kegelfoͤrmige, ſpitzi⸗ 
ge Bein, fo oben im Anfange des 
Rruͤckens, etwas hinter den Augen 
ſteht, welches er nach Belieben 
vorwärts und rückwärts bewegen 
kann, und bis an die Floße reis 
het, wenn es auf dem Ruͤcken 
liegt. Diefes Bein iſt fehr zer 
brechlich, daher man Teicht auf 
die Gedanken kommen follte, es 
koͤnne folches nicht fo wohl zur 


Gegenwehr dienen, wozu es doch 


die Natur beſtimmet zu haben 
ſcheint. Eine braune, olivenfar⸗ 
bene Haut bedeckte den ganzen 
Fiſch; ſie hatte keine Schuppen, 
aber viele blaue geſchlaͤngelte 
Streifen, von ungleicher Laͤnge, 
Wovon einige langen Würmern, 
Regenwuͤrmern, andere Fleinen 
Maden gleichen, und zwiſchen ih⸗ 
nen zeigeten ſich viele runde, 
warze Flecken. Seine Daͤrme 
Waren voll von Madreporen, 
Heinen Mufcheln, und andern co» 
rallenartigen Dingen, welche meis 
ſtens klein zermalmet waren, und 
'erzu hat ihm die Natur mit fo 
harten und. ftarfen Kiefern verfe⸗— 
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hen. Dieſe Fiſche werden nicht 
verſpeiſet, weil man ſie fuͤr giftig 
haͤlt. Sie halten ſich vornehm⸗ 
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lich in fülchen Gegenden der See, 


zroifchen den Bahamifchen Inſeln 


auf, wo die Corallen am haͤufig⸗ 
ſten wachfen. 
der Zeichnung noch hinzufegen , 
daß die rothe, rundlichdicke, Zum 
ge zu fehen, die Rücken» und Af⸗ 
terfloße, Heine Kaͤmme, und die 
Schwanzfloße zehn kleine, einge 
fehnittene Pyramidchen, vorſtel⸗ 
len, und über der Afterfloße am 
bogichten Bauche, ber hervortre⸗ 
gende, erhabene After einem ziem⸗ 
lich großen Nabel gleiche. 


Das Einhorn am Himmel, 


monoceros, iſt ein Sternbild, 
welches bey den Zwillingen ſteht, 
und neunzehn kleine Sterne, naͤm⸗ 
lich zehen von der vierten, ſieben 
von der fuͤnften und zween von 
der ſechſten Groͤße enthaͤlt. 


Einhorn, S. auch Harfen⸗ 
und Nadelſchnecke. 
Einhornkaͤfer. 
Dieſen Namen fuͤhren gewiſſe 


Wir koͤnnen aus 


Käfer mit gehoͤrntem Brufiſtuͤcke, 


aber nicht allemal mit Recht, weil 
man bey einigen, die ſo genannt 
werden, mehr als ein Horn an⸗ 
trifft. Der erſte, welcher im Deut» 
fchen Einhorn heiße, iſt der 


Scarabaeus Hercules des Herrn 


von Linn oder das große flie⸗ 
gende Kinhorn des Herrn Mülr 
i et 
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lers. Den Linnaͤiſchen Namen 
hat er wegen ſeiner Groͤße und 
Staͤrke erhalten; denn man fin 
der bisweilen dergleichen Käfer, 
die ſechs Zol lang find. Auf dem 
Bruftfchilde ſteht oben ein ſtarkes, 
langes und etwas niebergebogeneg 
Horn, welches unten mit Kleinen 
Härchen befeßet ift. Der Kopf 
iſt mie einem vielzackigen Horne 
bewaffnet, welches etwas kürzer 
und in die Höhe gebogen iſt. Bey 
einigen Kaͤfern diefer Art finder 


man uͤberdieſes noch ziwey andere 


Hörner auf dem Kopfe, welche 
aber viel fleiner find. In Anfes 
Hung der Farbe wird eine große 
Derfchiedenheit bemerfer. Eini⸗ 

ge find braun, andre grünlichgelb 

und noch andre blasgrün und am 

Hinterleibe gefprenfelt. Die Fühl- 

Hörner find keulformig und haben 

gefpaltene Köpfchen; ‚die Füße 

find ſtachlicht und mit zwo Flauen- 

artigen Spitzen verfehen. Das 

Vaterland diefer Arc ift Braftlien. 

Der zweete Einhorntäfer wird 

in dem Einndifchen Syſtem Scara- 

baeus Gideon und von Herr 

Miüllern dag Kleine fliegende Kin: 

horn genannt, weil dieſer Käfer 

viel Fleiner iſt, als der vorherge- 

hende und nur ohngefähr eine 

Länge von ziveen Zoll hat. Er 

fuͤhret ebenfalls ſowohl oben an 
dem Bruftftücke als auch an dem 

Köpfe ein Horn. Das obere et⸗ 
was niederwaͤrts gekruͤmmte Horn 
aber ift etwas kuͤrzer, ald das un. 


Einh 
tere, welches an dem Kopfe ſteht / 
und an der Spitze zweyzaͤhnig. 
Er iſt caftanienbraun und wirdin 
verfchiebenen Gegenden von Ame ⸗ 
rika gefunden. 


Noch andere Einhornkaͤfer fol 
len unter dem Artikel Nashorn⸗ 
kaͤfer angeführee werden. 


Einhornteufel 
inbornfifeb, nennt Müller in 
feinem Gefchlechte ver Seeteufel, - 
den Lophius Vefpertilio, Linn. 
gen. 133. fp. 2,, den Guacu- 
euia der Brafilianer nach dem 
Marcgrav, der fonft auch Meer- 
teufel , Meerkrot, Seefledermaug, 
Richter, ©. 118. genennet wird. 
©. Sroſchfiſch, Batrachus, 8. 
des Kleins. Roggeveen gedenket 
deffelben in feiner Reife nach den 
Süpdländern, vom Jahre 1722. 
in den ©. A. R. 3. XVIII. ©. 
555. In der Straße leMaire ver» 
folgete uns ein anderer Fiſch, 
welchen die Holländer Meerteufel 
nennen, vier ganze Wochen lang. 
Wir gaben uns ale Mühe von 
der Welt, ihn zufangen; es gieng 
aber nicht an. Er hatte einen 
überaus. breiten Nachen, einen - 
breiten und Furzen Leib, und ei⸗ 
nen langen Schwanz, wie ein 
Drache. Von der Seefrste an 
der Soldfüfte, und von dem See 
£eufel des Marchais an der El⸗ 
fenbeinkuͤſte, S. A. R. 3. IV. 
©. 260. nd B. I, ©. 660- 
iſt 
J 


Einf 
iſt derſelbe, nach deren Veſchrei⸗ 
bungen. unterſchieden. 
Einkorn. 


inkorn, iſt zwar ein Rame, 
welcher vielen Pflanzen koͤnnte 
beygeleget werden, wir verſtehen 
jeboch darunter mit Herr Planern 
Phryma L. Die Pflanze waͤchſt 
in Amerika; der viereckichte, aͤſtige 
Staͤngel wird etwan einen Fuß 
hoch; die geſtielten, einander ge⸗ 
genuͤber geſtellten Blätter find ey⸗ 
foͤrmig, zugeſpitzt, und eingeker⸗ 
bet. Die Blymenaͤhren ſtehen 
auf den Spitzen der Zweige; drey 
ungleich große Deckblaͤtter umge⸗ 
ben den rothlichen Kelch, welcher 
fich in zwo Lippen theilet, die 
obere und längere ift dreyfach ein · 
geferbet, die untere ſtumpf und 
“zienfpaltig. Auch dag weiße 
Blumenblatt hat zwo Lippen , bie 
obere, äußerlich roͤthliche, iſt Fury, 
eyfoͤrmig und eingeferbet, die un» 
tere größer, in drey Theile zer 
ſchnitten, davon der mittelfte der 
längfte iſt; zween kurze und zwe⸗ 
en laͤngere Staubfaͤden liegen 
unter der obern Lippe; der Grif⸗ 


fel hat einen ſtumpfen Staubweg. 


be folger ein einziger Saame, 
3 im Reiche eingefchloffen liegt. 
ie Wurzel ift ausdauernd. 
Einkorn, ©. auch Dinkel. 
Einleger. 
SB: Ableger. 


* 
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Eintagsfliege. 
So wird das unter dem Namen 
Hafft und Uferaas befannte In⸗ 
ſect von einigen Schriftſtellern 
genannt, weil es in demjenigen 
Zuſtande, wo es als ein gefluͤgel⸗ 


£e8 Thier erſcheint, wicht Über eie . 


nen Tag lebet. ©. Hafft · 


Eintraͤnken. 
Imbibere, ift eine bey dem 
Schmelzwefen und der Probier 
funft gebräuchliche Benennung. 
Es Heißt foniel als eins oder zu⸗ 
ſammenſchmelzen: wenn mar 


naͤmlich Bley ſchmelzet und ein 


Silbererz, vornehmlich Glaserz, 
oder gewachſen Silber in das flie⸗ 
ßende Bley trägt, damit daſſelbe 
gleichfalls in Fluß komme, und 
fich mit dem Bley verbinde. Bey 
dem Probiven geſchieht es eben⸗ 
falls, daß das Silber in das flie⸗ 


ßende Bley getragen wird. Die, 


Abſicht hierbey iſt dieſe, daß das 
Silber von den beygemiſchten 
Metallen und andern Unarten ger 
fehieden und gereiniget werde. 
Denn. wenn dag Silber in das 
Bley eingetränfee ober einges 
ſchmolzen ift, fo werden biefe Mes 
tale fo lange im Fluß erhalten, 
bis das Bley mit den anderır 
Metallen und Unarten fich ver- 
fehlacket hat, und das Silber rein 
fiehen bleibt. ©. Abtreiben. 


Einweichen. 


Maceraiio. Das Einweichen ben 
£ ſteht 


4 
“ 4 
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ſteht darinne, daß man feſte Kör⸗ 
per mit einer Feuchtigkeit übers 
gießt, oder eine Zeitlang in felbis 


ge legt, damit diefelbe.in die zwi⸗ 
fihenräume des Körpers eindrin⸗ 


get, und folchen zu verfchiedenen 
Veränderungen geſchickt machet. 
Der Erfolg,ift nach Beſchaffenheit 
“der Feuchtigkeit, in welche Koͤr⸗ 
per geleget werden, verſchieden. 
Bismeilen leiden die Körper feine 
endere Veränderung, als diefe, 


daß bie Zwiſchenraͤume erweitert. 


werden; oft aber geſchieht eg, daß 
der Zufammenhang der Theile 
veraͤndert wird, indem entweder 
die Theile von einander getrennet, 
oder einige derfelben wohl gar ge- 
fchieden werden. Bisweilen wird 
auch bemerket, daß Feine Theile 
ſich fcheiden ‚ fondern ‚andere, die 
fich in-der Feuchtigkeit befinden, 
indem fie mit der. Feuchtigkeit in 
bie Zwifchenräume des Körpers 
eindringen, fich mit den Theilen 
des eingeweichten Koͤrpers ver⸗ 
binden. Oder es geſchieht auch 
nicht ſelten, daß einige Theile 
von dem eingeweichten Koͤrper ge⸗ 
ſchieden, und andere, welche in 
ber Feuchtigkeit fich befinden, an 
deren ſtatt mie den Übrigen Theis 
len verbunden werben. 
Da durch das Einweichen in 
den Körpern mehr und tveniger 
‘ Veränderung verurfachet werden 
‚ Fan, fo koͤmmt es allerdings auf 
die Abſicht und die Kenntniß der 
Materien an, welche auf diefe 


ı 


Eis 
Weiſe behandelt werden ſollen 
Hat man ſich einige Kenntniß 
von Koͤrpern und Feuchtigkeiten 
erworben, ſo kann man im vor⸗ 
aus ſo viel wiſſen, ob eine Veraͤn⸗ 
derung im einem Koͤrper durch das 
Einmeichen entftchen kann oder 
nicht. Wie groß aber die Mer 
änderung fey, und was für befons 
dere Folgen davon zu erivarfen, 
kann bey Körpern, fo auf diefe 
Weiſe noch nicht behandelt wor⸗ 
den, nicht genau beſtimmet wer⸗ 
den, wiewohl erfahrne Chymiſten, 
wegen Kenntniß der Mifchungen 
der Körper, von den Wirkungen 
einer Feuchtigkeit, in welcher ein 
Körper geleget worden, manche - 
im voraus fehen und beſtimmen 
koͤnnen. 


Einzahn. BE 
Menodon, f. Einhorn. ©, 
511. 


Einzige Schnecke. 
ey den meiſten einſchaligen 
Schnecken drehen ſich die Gewin⸗ 
de von der linken nach der rech⸗ 
ten Seite; bey einigen aber fin⸗ 
det das Gegentheil ſtatt, und die 
Gewinde gehen von der rechten 
nach der linken Seite zu. Von 
der letztern Gattung hat vielleicht 
Herr W’Argenoille nur eine gefer 
hen, und daher derfelben den Na⸗ 
men ber einzigen, |’ unique, geges 
ben. Diefesift die CLinkiſche Seye- 
Man findet aber dergleichen Links⸗⸗ 
fchneden 





Eis. 
ſchnecken in verfchiedenen Ge 
ſchlechtern der einfchaligen Con— 


chylien, und machen daher fein 
befonderes aus 


Eis. 
S. Waſſer. 
Eisbeere. 


Uhiococca Linn. Der fünfe 
fach eingeferbte Kelch ſteht über 
dem Fruchtkeime; das trichter⸗ 
foͤrmige Blumenblatt hateinelan- 
ge Roͤhre, und einen Rand, wel⸗ 
cher in fünf gleiche, ſpitzige, ruͤck— 
waͤrts gebogene Einſchnitte gethei⸗ 
let ife; fünf zarte Staubfaͤden 
umgeben den ähnlichen Griffelmit 
dem ſtumpfen Staubwege. Die 
rumdliche, plattgebrückte, mit dem 
Kelche gekroͤnte Beere enthält 
zween Saamen. Die trauben⸗ 
artige Eisbeere, racemofa, waͤchſt 
in Jamaika, und iſt wenig bes 
fannt. | | 


, 


Eifchblen. 
S. Elſebeerbaum. 


Eisdorn. 
S. Seeſtern. 


€; Eisdoublet. 
isdoublet iſt eine Kammmu⸗ 
ſchel und gehoͤret zu denjenigen, 
welche ſchiefe Ohren haben und Ta 
* en genannt werden. Die bey⸗ 
v5 Schalen find einander gleich, 
tuchicht und haben zwanzig Fall 
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he Strahlen, deren Zwiſchenraͤu⸗ 
me geſtreifet find. Es zeigen ſich 
auch auf der Oberfläche verſchie⸗ 
dene Ringe, die von dem Anwuch⸗ 
fe der Schalen herſtammen, und 
deswegen nennt folche Here, von 
einne‘ Oftrea faſeiata. Wenn 
diefe Mufchel vecht rein iſt, ſieht 
fie vollfommen wie Eis aus. Gie 
erhält auch den Namen Katzen⸗ 
zunge. 


Eiſen. 
Ferrum, Mars, iſt ein Metall, 
das fich haͤmmern und ſtrecken 
läßt. Es hat eine ſchwaͤrzlicht⸗ 
graue Farbe, fo in das blaulichte 
faͤllt. Es wird vom Magnet an⸗ 
gezogen, und kann ſelbſt zum 
Magnet gemachet werden. Im 
Feuer gluͤhet es bald, und kann 
leicht verbrannt werden, da es ſich 
denn zu einem ſchwarzen ſchup⸗ 
penartigen Kalche verkalchet, der, 
tern er gerieben wird, dunkel⸗ 
roth if. Im ſtarken anhalten⸗ 
den Feuer koͤmmt es in Fluß; iſt 
aber unter allen Metallen am 
ſchwerſten zu ſchmelzen. Wenn 


s den Glasmaſſen als ein Kalch 


zugeſetzet wird, fo giebt es denſel⸗ 
ben, nachdem die Menge deſſelben 
geoß oder klein iſt, sine fehwarze 
braune, braune, bräunlichegelbe 
und gruͤnlichte Farbe. In der 
Luft und, im Waſſer loͤſet es ſich 
zu einem dunkelrothen oder braͤun⸗ 


lichteothen Roſte auf. Außerdem 


wird es auch von allen Feuchtig⸗ 
keiten 


F J 
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feiten aufgeloͤſet. Wird es aus 
denſelben niedergeſchlagen, ſo hat 
der Kalch meiſtentheils eine brau⸗ 
ne oder gelblichtbraune Farbe, 
wenn er trocken geworden. Iſt aber 
zum Niederſchlag ein mit einem 


brennbarrn Weſen vereinigtes Al- 


kali genommen worden, ſo iſt der 
Bräcipitat anfaͤnglich grün, wird 
aber: hernach an der Luft blau. 
Mit dem Vitriol und Salzſauern 
laͤfzt fich das Eiſen zu einem cery⸗ 
ſtalliniſchen Salze bringen, wel⸗ 
ches eine grünlichte Farbe hat. 
Diefed Salz läßt fih nach der 
Stärke des Feuers in einen weiß⸗ 
lichfgrauen, gelblichten, rothgel⸗ 
ben, rothen und dunfeln braun: 
rothen Kalch verwandeln. 

Das Eifen hat unter allen Mes 
fallen die größte Elafticität oder 
Schnellkraft; ferner beſitzt es bie 
groͤßte Haͤrte, vornehmlich wenn 
es zu Stahl gemachet worden; 
endlich hat es auch nach dem Gol⸗ 
de die groͤßte Zaͤhigkeit; daher 
man alſo ſehen kann, daß das Ei⸗ 
ſen unter allen Metallen das nuͤtz⸗ 
lichſte, und wie die Erfahrung leh⸗ 
ret, deswegen auch das gebraͤuch⸗ 
lichſte iſt. 

Das Eiſen wird entweder ge⸗ 
diegen gefunden, oder aus Erden, 
Steinen und Erzen durch das 
Schmelzen mit Kohlen erhalten. 
Das gediegene Eifen gehoͤret zwar 
unter die Seltenheiten, wird aber 
doch bisweilen gefunden. Waller. 
Mineral. ©. 329. ſaget, daß das 


Eiſen 


gediegene Eiſen, ob es wohl nicht 
ſo vollkommen rein ſey, doch zum 
wenigſten reiner als Gußeiſen be⸗ 
funden werde, und ſich auch haͤm⸗ 
mern laſſe. Juſti Mineral. ©. 52- 
läugnet zwar das gediegene Eis 
fen; allein die Urfachen, die er 
anfuͤhret, fcheinen theils nicht ge 
gruͤndet, theild fo befchaffen zu 
fepn, daß fie zu erfennen geben, - 
er habe dergleichen nie gefehen, 
folglich nicht unterfuchen koͤnnen. 
Am meiften wird das Eifen vers 
erzet oder in Form eines Kalches 
ober Erde gefunden, wovon eini⸗ 
ge Arten gut auf Eifen genutzet 
werden koͤnnen, andere aber uns 
brauchbar find. Unter die brauche 
baren Eifenerze werden von Wal⸗ 
lern Mineral, ©. 330. folgende 
gezählet: 1). Erpftallföcmiges 
Eiſenerʒ, Minera ferri eryftal- 
lifata; 2) weiß &ifeners, Mi- 
nera ferri alba; 3) ſchwarz⸗ 
grau Eiſennerʒ, Minera ferri 
nigricans; 4) Lichtgraues Ei⸗ 
ſenerʒ, Minera ferri grifea; 5) 
Blaues oder bläulichtes Eiſen⸗ 
ets, Minera ferri coerulefcens; 
6) Spiegelnd Kifenerz, Eiſen⸗ 
fpiegel, Minera ferri fpecula- 
ris;7) Slutfteiners, Blutftein, 
Haematites ;;g) Wagner, Ma- . 
gnes; 9) Kifenfand, Arenaferra- 
ria; 10) Servers, Sumpfers, 
Mineraferri fubaquofa feu pa- 
luftris; 11) Ocher, Eifenochens 


‚Ochra ferri. Unterdie unbrauch« 


baren, wilden und raubenden Ei⸗ 
fenera 


Eifen 


fenerge werden von eben biefem 
Nineralogen folgende gerechnet: 
%) Schmirgel,Smiris ; 2)drauns 
fein, Magnefia; ’3) Wolfart, 
Molfeam, Spuma lupiz 4) $Ei 
fengtimmer, Mica ferrea. Au⸗ 
Berdem finder man noch verfchie- 
- dene Erd» und Steinarten, welche 
Kiſen enthalten, als z. €. alle 
Arsen von Kieſen, verfehiedene 
Blenden, viele Silber, Kupfer, 
inn, Zink und Kobolterze, und 
ie meiften Arten von Erben, wels 
che bey genaueren Unterfuchungen 
Spuren von Eifen zeigen. 

Die beften Eifenerje, woraus 
ſich ein gutes Eifen ſchmelzen läßt, 
finds; der 'gemeine SEifenftein, 
das weiße, blaue und grüne Kir 
fenerz, das Bohnerz und auch der 
Glaskopf und Eiſenocher. Diefe 
Eifenerze werden vor dem Schmel⸗ 
zen nicht geroͤſtet, fondern noch mit 
Schlacen und Kohlen in den ho⸗ 
ben Defen geſchmolzen und zu, eis 
em flüßigen Eifen gebracht. Das 
geſchmolzene Eifen fammelt fich in 
den Hohen Defen zu unterſt in 
dem Ofenheerde zuſammen, und 
wird, wenn es gefchmeidiges Ei⸗ 


fen iſt, durch den Schmelzer, der 


Ne darzu gehörige, während des 
Bi melzens aber vermachte, Deff- 
ug aufgeftochen, in die vor dem 
fen ſich befindende und mie Koh⸗ 
* ausgewaͤrmte Forme oder 
gelaſſen. Ein ſolches Stuͤck 
ſen, das ſich in der Form befin⸗ 
* und zween bis drey Centner 
weyter Theil. 
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wiegt, wird eine Gans oder Kir 
fongans genannt, welche, nachdem 
fie erfaltee iſt, aus der Hütte gem 
fchaffer, und auf dem Hammer zu 
Stäben, Schinnen oder Blechen 
verarbeitet wird, SE aber dag 
Eifen ſproͤde, ſo wird aus demſel⸗ 
ben nichts ald Gußarbeit bereiten, 
Gemeiniglich geſchieht ſolches an 
Orten, wo arme oder geringe Ei⸗ 
fenfteine find, da fie denn auch auf 
nichts, ale Gußarbeit eingerichtee 
find. Die Formen zu dergleichen. 
Arbeit find darnach eingerichtet, 
was nämlich) daraus werben fol. 
Es werden aber dieſe Formen eben⸗ 
falls auch mir Kohlen gut ausge⸗ 
gluͤhet, und das geſchmolzene Eis 
fen wird durch die von dem 
Schmelger gemachte Deffuung im 
die Formen gelaffen. Iſt die ges 
goffene Waare erfaltet, fo wird 
fie herausgenommen, und es tere 
den alsdenn wieder andere Forts 
men vorbereitet, in welche gleiche 
falls gegoffene Arbeit eingelaffen - 
wird; denn der Ofen bleibt in⸗ 
deffen in feinem Feuer, und wird 
von Zeit zu Zeit mit Schlacken, 
Kohlen und Eifenerzen angefüllet. 
Gutes Eifen wird zwar eigents 
lich aus guten Eifenergen oder 
Eifenfteinen erhalten, ‘8 koͤmmt 
aber dem ohngeachtet fehr viel auf 
die gute Behandlung derfelben in 
und bey dem Schmelzen an, in⸗ 
dem auch aus fehr guten Eifener- 
zen ein fehr fehlechtes Ciſen erhal⸗ 
ten werben kann; fo wie es auch 
3; gewiß 
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gewiß iſt, daß aus vielen Eiſener⸗ 
gen, welche gemeiniglich ein ſproͤ⸗ 

des Eifen geben, ein befferes er⸗ 
halten werden könnte, wenn bie 
Behandlung der Eifenerze forgfäl- 
tiger betrieben würde. Kalch und 
Gyps find ein paar Zufäte, wel⸗ 
he beym Schmelzen der Eifenfteis 
ne mit vielem Nugen gebraucher 
werden koͤnnen. Wo alfo: diefe 
ohne befondere Koften zu haben 
find, fo Fönnen und muͤſſen ſie zus 
geſetzet werden, weil die Erfahrung 


lehret, daß ein Theil der unfluͤßi⸗ 
‚gen unmetallifchen Erde, welche - 


vorzüglich bey armen Eifenfteinen 
am häufigften, und oft allein die 
Urſache ift, daß das Eifen ſproͤde 
wird, durch den Zuſatz von Kalch 
‚und Gyps mit felbigen vereiniget, 
in Fluß gebracht und gefchiedeh 
werden kann. Da aber auch au- 
ßer diefer unmerallifchen Erde oft 
ſchweflichte und falinifche Subſtan⸗ 
‚zen mit den Eifenerzen verbunden 
find, welche ebenfalls: auch dag 
Eiſen ſproͤde machen, fo haben auch 
in folchem Falle Kal) und Gyps, 
‚vorzüglich der. Kalch, einen guten 
Nugen, indem vermittelft deffelben 
dergleichen Körper gefchieden und 


die metalliſchen erdichten Theile 


dahin gebracht werden, daß das, 
aus den Kohlen zutretende, brenn⸗ 
bare Wefen defto leichter und haͤu⸗ 
figee mit demſelben verbunden, 
und dennoch ein gutes Eifen er- 
halten werden kann. Der Kalk) 
kann alfo bey allen Eifenerzen, fie 


‚ 
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mögen arm oder reich. heißen, in 
mancherley Betrachtung mit vie 
len Nutzen gebrauchet werben, und 
ift daher denen, die fich mie dem 
Schmelzen der Eifenerze beſchaͤffti⸗ 
gen, vorzüglich zu empfehlen. 

Das meifte und befte Eifer 
wird in Schweden bereiter, wie⸗ 
wohl auch Hin: und wieder in 
Deutfchland gutes Eifer gemacht 
wird; vorzüglich ift dag Steyer⸗ 
märfifche eines der Heften, welchem 


"aber dasjenige oft nichts nach⸗ 


giebt, welches im. meißnifchen 
Erzgebirge, im Voigtlande und 
in der Lauſitz verfertiger wird. 
Die Eifenhändler erhalten von 
ben Eifenhütten das Gußeifen, 
z. E. Defen und Gaminplarten, 
Töpfe, Moͤrſel u. d. vonden Ham⸗ 
merwerken aber das geſchmiedete 
Eiſen, woſelbſt es aus den fo genaũ⸗ 
ten Gaͤnſen zu allerhand Staͤben 
geſchmiedet wird, welche von den 
Grobſchmieden, Schloͤſſern, Saͤge⸗ 
ſchmieden und vielen andern Kuͤnſt⸗ 
lern und Handwerkern zu faft un⸗ 
jähligen Dingen verarbeiter wird: 
Endlich ift auch noch anzumerfen, 
daß das Eifen in der Heilfunfl 
nögliche Dienfte Teiftet, und fr 
mohl für fich, wenn es zart ge 
feilet worden, als auch zur Berek 
tung verfchiedener Salze und Tin⸗ 
eturen gebrauchet werden kann, 
und überhaupt betrachtet, einen 
folchen Nugen Leifter, als von Fer 
nem Metalle erwartet werden kaũ. 


Vom Stahle, aus dem Eiſen 


bereitet 


ret. 
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\ 
bereitet wird, fol an feinem Orte 


das nöthigfteangemerferwerben. 


Alles übrige, mag zu dem Eiſen 


gehoͤret, und don diefem Metalle 
enennet worden, vereinigen wir 
in folgenden Abfägen> 


. Eifenabgang, Squama Ferri, 
ff, was beym Schmieden dem 
Eifen abgeht. 


Eifenbergrverke, Eifengruben, 
'odinae ferrariae, find die Gru- 
ben, in welchen die Eiſenerze oder Ei⸗ 
eine gegraben werden. Die Ei⸗ 
ſenſteine halten ſich am naͤchſten 
bey der Oberflaͤche der Erde auf; 
doch werden auch viele ſehr tief 
herausgebracht. Im Meißniſchen 
Erzgebirge wird viel Eiſenſtein 
gegraben, desgleichen in Schwe⸗ 
ben. Eine der beruͤhmteſten Gru⸗ 


ben in Schweden iſt die Grube zu 


Fahlun. 


Eiſenblume, Eiſenbluͤthe, Mi⸗ 
nera Ferri alba germinans, iſt 
ein fchneeweißer Stein und gehoͤ⸗ 
ret zu den Arten des weißen Kir 
enerzes. Es wächft in Zweigen 
Wie Corallenzinfen oder auch in 
en Figuren, Waller. Mine 
— 330. ſaget: es ſey meiſt 
ae Eifen, und werde, wenn 
Pe J it einigem Verbrennli⸗ 
—* Ein Seblen ſchmelze, in rei⸗ 

fen ohne Schlacken reduci⸗ 
ig Sie *— ſoll von drey · 
Kal vs Pfund Eifen ent 


Eifen 531 


Eifenerze, Minerae Ferri, Mi- 
nerae Martis, finddiejenigen Erd» 
ober Steinarten, welche entweder 
reines, odermit Salzen, Schwefel 
und andern Gubftanzen verbun⸗ 
denes und durch felbige aufgeldß- 
tes Eifen enthalten. Es giebt 1) 
Eiſenerze, welche nichts als eine 
anfgelößte Eifenerde mit einer uns 
merallifchen Erde verbunden ent 
halten; dergleichen find die Blut⸗ 
ſteinerze, der gemeine rörblichte, 
gelblichte, ſchwarzgraue, und 
blaulichte Kifenftein; der Ma⸗ 
gnerftein; der Smirgelj der 
Braunftein; der Eiſenglimmer. 
2) Eiſenerze, welche Eiſen oder 
Eifenerde mit Kalcherde verbunden 
enthalten; dergleichen if der fo 
genannte Stablftein ober das 
weiße Eiſenerz nebft deffen Arten, 
3) Kifenerse, welche Eiſenerde 
mit Thonerde verbunden enthal⸗ 
ten; dergleichen iſt das See⸗ oder 
Sumpferz; der Roͤthelſtein und 
einige andere verſteinerte Eiſen⸗ 
ochern. MEiſenerʒe, welche Ei⸗ 
ſenerde mit einer unmetalliſchen 
Erde, Arſenik und gemeiniglich et⸗ 
was Zinn bey ſich fuͤhren, derglei⸗ 
chen der Wolfram oder Wolfarth 
iſt. Außer dieſen Erzen giebt es 
noch viele, welche zwar eigentlich 
nicht zu den Eiſenerzen gezaͤhlet 
werben, aber doch Eiſen oder Eis 
fenerde enthalten. So enthalten 
die Atramentſteine Eifen mit Vi⸗ 
triolfanren verbunden ;bie Schwer 
feltiefe beftchen aus Eifen und 

glz2 Schwefel, 
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Schwefel, und der Mißpickel ent 
haͤlt Eifen und Arfenif; auch giebt 
8 viele Erze, welche Eifen mit ans 
dern Metallen zugleich enthalten; 
fo haben z. E. faft alle Zinferze, 
vornehmlich aber die Blende und 
der Rothſchlag oder die rotbe 
Blende Eifen bey fich. Unter den 
Kupfererzen führen vornehmlich 
die RKupferlazur, das Aupferglass 
erz, dag graue, bleichgelbe und 
gruͤngelbe Kupfererz, ingleichen 
das braune Kupfererz oder Leber⸗ 
beſchlag, das Weißerz, dag figu⸗ 
rirte Kupfererz und der Kupfer⸗ 
mulin Eiſen mit ſich. Die Zinn⸗ 
erze, Zinnſtein, Sinngeaupen und 


Zwitter enthalten Eiſen, und un⸗ 


ter den Silbererzen führen vor⸗ 
züglich dad Rothguͤldenerz, dag 
Schwersgüldenersund dag graue 
‚Silvererz Eifen bey fih. ©. 
Eiſen. 


Eiſenfeil, Limatura Martis, 
Ferri, iſt dasjenige, was vom Eis 
ſen abgeht, wenn es mit der Feile 
behandelt wird. 


Eiſenglimmer, Miea ferrea, 
iſt ein Eiſenerz, ſo arſenikaliſch iſt; 
es iſt leicht zerreiblich, beſteht aus 
kleinen Schuppen oder duͤnnen 
Hlättchen, und kann zwiſchen den 
Fingern zerrieben werben, melche 
- es färbet und glänzend «machet. 
Wallerius Mineral. ©. 347. uns 
terfcheidet von ſelbigem zwo Arten, 
eine graue und eine rothe. Die 
graue wird Eifenmann, Micafer- 


‚genannt. 
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rea liuida feu nigra, und die ro⸗ 
the Eiſenram, Mica ferrea rubras 
Der ifenmann hat 
eine ſchwarzgraue Farbe und bes 
ſteht aus Schuppen, welche auf 
den Baffer oben ſchwimmen und 
nicht fehr abfärben. Der Eiſen⸗ 


ram fühler fich fetticht an, hat ei⸗ 


ne dunkelrothe Farbe mie glänzen 


den Slittern, färbet die Finger 


roch, und finfe meiftentheils im 
Waffer unter, Beyde Arten Eins 
nen nicht wohl auf Eifen genutzet 
werden, weil fie wenig Eifen und 
noch darzu Arfenif enthalten; das 


her fie auch unter die wilden und 


ränberifchen Eiſenerze gezaͤhlet 
werden. 


Eifenhammer, Hammerwerk, | 


Officina ferraria, ift eine Werk⸗ 
ſtadt, wo das Eifen, welches erſt 
in große Stüden, in die fo ges 
nannten Gänfe, gefchmolzen und 


gegoffen worden, durch große Haͤm⸗ 
mer, welche von einem Waſſerra⸗ 


de getrieben ‚werden, zu Gräben 
und Echinen gefihmiedet wird⸗ 


Außerdem aber werden auch auf 


den Eiſenhaͤmmern allerley An 
bofe, Hämmer, große Anker und 
andere Dinge, welche fich im klei⸗ 
nern Feuer nicht wohl fertigen lafe 
fen, verfertiger. 


Eifengcher, Ochra ferri, iſt ei⸗ 


ne Eifenerde, welche eine braune 


rothe oder meiftentheilg gelbe * 


be hat. Es ſcheint dieſelhe aus 
einem verwitterten Eiſenerze odet 
Eiſen 


| 
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EKiſenkies entſtanden, und von ei⸗ 
ner ſolchen Beſchaffenheit zu ſeyn, 
daß man ſie, woferne keine fremde 
Erdart beygemiſchet iſt, vermit⸗ 
telſt brennbarer Subſtanzen ganz 
und gar zu Eiſen ſchmelzen ober 
dum wenigſten ſechzig bis fieben« 
zig Pfund rothbruͤchiges Eifen 
daraus erhalten kann. Es giebt 
Aber auch verſchiedene fchlechte 
Ochern, welche mit Ralcherde ver- 


miſchet find, und weniger Eifen 


geben. 

Zu ben Eifenochern rechnet man 
nicht alfein die rothen, braunen 
und gelben Ochern, welche die Con⸗ 
filtenz einer Erdart haben und die 
Singer färben, fondern auch den 
KRöthelftein oder Roͤthelkreide, 
Rubrica fabrilis, fo ſich fett an⸗ 
fühlet und nichts anders als ein 
mie Thon vermiſchter und verhär- 
teter Ocher ift. 

Der Eiſenocher wird von ver⸗ 
ſchiedenen Kuͤnſtlern und Arbeitern 
gebrauchet: Bey der Oelmalerey 
Sicht derſelbe, vornehmlich wenn 
er gebrannt worden, ſehr dauer 
hafte Farben, und von den Maͤu⸗ 
rern wird derſelbe zum Anſtriche 
Und von andern Kuͤnſtlern und 
| ‚nütern zum Putzen und Abrei⸗ 

der Spiegel, des Stahls, des 


Meſſings 1. d. gebrauchet. 


— Sal Martis. Mit 
—S iſt von einigen Chy⸗ 
auch der Eiſenvitriol bele⸗ 

orden; es koͤnnen aber auch 
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alfe Salze, welche ang Eifen und 
einem Sauern in cryſtalliniſcher 
Geſtalt hervorgebracht werden, ben 
allgemeinen Namen Eiſenſalz er» 
halten. 


Eifenfond, Arena ferraria,ift 


ein Sand, fo aus feinen Eifener- 
zen beficht. Er hat eine ſchwaͤrz⸗ 
lichte oder braunrothe Farbe, und 
unterfcheidet fich von andermSan⸗ 
de leicht dadurch, daß er vom Ma⸗ 
gnet angezogen wird. Der ſchwaͤrz⸗ 
lichte ſoll, wie Waller. Mineral. 
©. 339. meldet, oft über neunzig 
Pfund Eifen Halten » der braune 
oder röthlichte aber nicht viel Ei» 
fer geben. Der letztere fol, nach 
Wallers Anmerkung, bisweilen für 
Goldfand ausgegeben merden, ſo 
aber leicht entdecket werben fann, 
wenn er mie Scheidewafler behan⸗ 
delt wird, als welches, wenn es 
Eiſen iſt, braun gefaͤrbet wird, und 
der Sand 'weiß zurück bleibt. 


Eiſenſchlacken, Scoriae Ferri, 
find die Abgänge vom Eifen, wel- 
che beym Schmelzen ober auchnur 
beym Gluͤhen des Eiſens zu entſte⸗ 
hen pflegen. Die Eiſenſchlacken 
find nichts anders als verbrann⸗ 
tes Eifen; oder eine bed brennba⸗ 
son Weſens beraubte Eiſenerde, 
welche mit andern unmetalliſchen 
Erden durch die Heftigkeit des 
Feuers in eine halbglaſichte Maſ⸗ 
ſe verwandelt worden. Sie koͤn⸗ 
nen zum Theil wieder genutzet und 


beym Schmelzen des Eiſens SM 


8lz brauchet 
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brauchet werden, da benit ein 
Theil ſich wieder zu Eifen veduci- 


r3 


ren läßt. 


Eifentinetur, Tindura Mar- 
tis. Jede Eifenaufldfung, fie mag 
nun unmittelbar aus dem Eifen, 
oder vermittelt eines Eifenfalzes 
erhalten worden feyn, kann eine 
Eifentinetur genannte erden. 
Man pfleget aber gemeiniglich nur 
diejenigen Eifenauflgfungen, derer 
man fid) vorzüglich in der Heil, 
kunſt Bediener, mit dem Namen der 
Eifentincturen zu belegen. Die 
vornehmſten und gebräuchlichften 

von felbigen find folgende: 

I) Audovici Kifentinctur, 
Tin&ura Martis Ludouici. Es 
wird diefelbe aus Weinſteinrahm 
und Eiſenvitriol gemachet, welche 
man mie Waſſer big zur Dicke ei 
nes Honigs einkochet, alsdenn mit 
Zimmetwaſſer vermiſchet, und end- 
lich Weingeiſt zuſetzet. 

2) Mynſichts Kifentinctur, 
Tin@ura Martis: Mynfichti. 
Diefe Tinctur wird aus den ei- 
fenbaltigen Salmischlumen, 
Flor.'Sal. Ammon, Martial. ge⸗ 
machet, welche man mit einer hin⸗ 
laͤnglichen Menge Weingeiſt dige⸗ 
riret. Von einigen wird dieſe 
Tinctur auch eroͤffnende Eiſen 
tinctur, Tinctura Martis aper- 
tiua, oder Aroph Paracelfi ge- 

‚nannf, a 
3) Diesufemmenziebende Ei⸗ 
fentinctur, Tinflura Martis ad. 
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ftringens, wird aus Eifen und 

Eſſig gemachet. Das Eifen wird 

in Eſſig aufgelöfet, die Auflsfung 

bis aufden vierten Theil abgerau⸗ 

chet und endlich ein deſtillirtes 

Waffer oder ein. Spiritus zugefe 
bet. Boerhaave vermifcher mit 

der durch Effig gemachten Eifens 

auflöfung einen Syrup, und hat 
bey ihm den Namen ſtaͤrkende 
Eiſentinctur, Tinctura Martis 
roborans. 

M Die mit Aepfel ⸗ oder Quit⸗ 
tenſaft bereitete Eiſentinctur, 
Tin&ura Martis pomata, vel 
eydoniara. Die Eifenfeilfpäpne 
werden mit Yepfel» oder Quitten⸗ 
fafte etliche Tage lang digeriret, 
alsdenn wird bie Auflöfung bis 
zur Halfte eingekocher, und endlich 
etwas Weingeift zugefeßer. 

5) Die goldfarbige Eiſentin⸗ 
ctur, Tin&tura Martis aures, 
wird alfo bereitet, daß man den 
gemeinen Eifenfalch mit Salzſau⸗ 


rem digeriret, und bernach mit 


Meingeift vermifcher, oder den Ei 
fenfalch oder auch die Eifenfeil 
ſpaͤhne mit dem fo genannten ver» 
füßten Salzfauern, Spir.Sal.dulc. 
Digerirer, en 
6) Die mit dem Nießwurzel⸗ 
extract bereitete Eiſentinctur/ 
Tinctura Martis elleborata, 
wird aus Ludovici Eiſentinctur 
und dem ſchwarzen Nießwurzeler⸗ 
tract bereitet. 128 
7) Stable alcalifche Eiſen⸗ 
tinctur/ Tinctura martis a 
in 
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lina Stahlii. Dieſe wird alfo bes 
reitet, dag man Eifen in Galpe- 
ferfaurem auflöfet, und eine fo ge 
füttigte Auflöfung machet, daß ein 
Theil Eifen unaufgeldfet Tieggn 
bleibt. Mit diefer Auflsfung wird 
don einer guten alcalifchen Lauge 
dreymal fo viel, als die mit Sal⸗ 
deterſaurem gemachte Eiſenaufloͤ⸗ 
ſung betraͤgt, vermiſchet, da denn 
anfaͤnglich zwar ein Niederſchlag 
erfolget, der aber ſich bald wieder 
aufloͤſet. Dieſe Tinctur enthaͤlt 
nichts ſaures, ſondern iſt größten. 
theils alcaliſch und eiſenhaltig, und 
enthält auß erdem noch etwas von 
einem aufgeloͤßten Salpeter. 
Außer dieſen Aufloͤſungen, wel⸗ 
chen allen man den Namen der 
Tincturen geben kann, koͤnnen noch 
mehrere gemachet werden. Man 
kann z. E. dag gefeilte Eifen in 
Salmiacfpiritus auflöfen, oder 
“uch mit Weinfteinrahm kochen 
und aufldfen, oder mit fäuerlichen 
Weinen digeriren, und auf biefe 
Weiſe verſchiedene in der Heilkunft 
hügliche Mittel erhalten. Doch) 
iſt zu merken, daß alle diejenigen 
Eifenauflöfungen, welche mit einem 
— gemachet worden, anders, 
8 woju ein alkaliſches Aufloͤſungs⸗ 
J— ne: wirken. So 
Hier gewiß, daß die mit Sau 
K — Eiſenaufloͤſungen 
Par a Kraft dar 
welche aber bey einigen ftär- 


fer, bey eini e 
cherer if. gen ſchwaͤcher und fi- 


Den mie einem Al⸗ 
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fali gemachten Auflfurigen wird 
man zwar wegen der Eifentheile 
die ſtaͤrkende Kraft nicht abfpre- 
chen Finnen ; fie werden aber alles 
zeit mit mehrerer Behutſamkeit alg 
jene zu gebrauchen ſeyn, weil es 
gar leicht gefchehen fann, daß bey 
der mindeften im Magen und Ge⸗ 
därmen befindlichen Säure ein 
fchädlicher Niederfchlag erfolgen 
fan. Sonſt aber können dieſt 
mit Alkali eben ſowohl, wie alle 
mit einem Saurem gemachten Ei⸗ 
fenauflöfungen bey verſchiedenen 
Kuͤnſten und vorzüglich In der Faͤr⸗ 
befunft mit vielen Nutzen gebrau⸗ 
het werden: 


Eifenbeerbaum: 
e. Rhbeinweide 


Eifenbrech. 
©. m ondErsut. 


Eifenferkel. 
S. Coendu— 


Eiſenhart. 
Eiſenkraut. 


Eiſenholz. 
Eiſenholʒ auch Mferhols ger 
nannt,ift ein überaus hartes, dich" 
tes und ſchweres Holz; von roͤth⸗ 
licher Farbe, mit einer ſchwarzen 
Rinde überzogen. Das friſche 
Holz ſoll hochroth ſeyn, mit der 
Zeit aber ſeinen Glanz und Farbe 
Zerlieren. Wenn es recht getro 
net, iſt es fo harte, daß die Art 

214 eher 
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eher in Stuͤcken zerfpringen foll, 
‚als. daß man von dem Hole ei- 
nen Spahn abhauen Ednne. Es 
wird in Oſt ⸗ und Meftindien, auch 
Afrika gefunden. Diefe Befchrei: 
dung iſt freylich fehr unvollkom⸗ 
men; wir haben aber von diefem 
Holze, wie von vielen andern, fei- 
ne genauen Nachrichten; und fon- 
derlich iſt nicht mit einiger Gewiß⸗ 
beit anzugeben, von welchem Bau⸗ 
me folches eigentlich genommen 
werde, oder auch ob von mehrern 
Bäumen dergleichen Holz diefen 
‚Namen erhalte. Es führet ein 
befonderes Gefchlecht den Namen 
Kifenbolz, ‘Sideroxylon Linn. 
und Here Miller berichter, wiedie 
Arten davon ein fehr feſtes Ho 
haͤtten; indeffen Eönnen wir doch 
nicht angeben, ob wirklich hier- 
son das erwähnte Holz genorien 
erde, ‚indem auch audere Baͤu—⸗ 
me, welche zu diefem Gefchlechte 
nicht ‚gehören, diefen Namen ers 
halten. Wir wollen zuerft das 
Geſchlecht, fo den Namen Eiſen⸗ 
holz führet, und im Iateinifchen 
Sideroxylon heißt, mit einigen 
Arten befchreiben, heruach eines 
andern Baumes erwähnen. 

Das Kifenbolsgefehlechte hat 
einen Kleinen, ftebenbleibenden, 
fünffach getheilten Kelch, ein rad» 


förmiges Blumenblart mit fünf - 


aufgerichteten, vertieften, rundli« 
hen Einfchnitten, und bey jedem 
Ausſchnitte eine fpigige, eingeferb- 
te, einwaͤrts gerichtete Schuppe ; 
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diefe rechnen einige auch zu den 
Einfchnitten des Blumenblattes 
und zaͤhlen derſelben zehen. Fuͤnf 
Staubfaͤden umgeben den Griffel 
mit einfachen Staubwege. Die 
Beere iſt oberwaͤrts mit dem Kelche 
gekroͤnet, und enthaͤlt fuͤnf Saa⸗ 
men. Die Arten ſind 

1) das unbewehrte ſtumpf⸗ 
blaͤtterichte Eiſenholz, Sideroxy- 
lon inermeLinn. wächft auf dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung; 
ift baumartig ; die Aeſte find oben 
her mit laͤnglicht eyformigen, ſtum⸗ 
pfen, grünen, oberwaͤrts glatten, 
unterwaͤrts etwas haarichten 
Blaͤttern beſetzet. Aus dem Blaͤt⸗ 
terwinkel treiben viele auf rundli⸗ 
chen Stielen ſitzende Bluͤmchen 
zugleich hervor, welche gemeini⸗ 
niglich in allen Theilen eine Zahl 
mehr, als in der zuvor gegebenen 
Beſchreibung angemerket worden, 
haben, alſo Kelch und Blumen⸗ 
blatt haben fuͤnf Einſchnitte, fuͤnf 
Schuppen, fuͤnf Staubfaͤden. 

2) Das unbewebhrte ſpitzblaͤt⸗ 
terichte Eiſenholz, Afrikaniſche 
Vogelkirſche, Sideroxylon mela- 
nophleus Linn. hat eben dieſes 
Baterland, iſt auch ohne Stacheln/ 
hat aber lanzenfoͤrmige, ſtehen⸗ 
bleibende Blätter mie eckichten 
Blumenſtielen. 

3) Das zaͤhe Riſenholz, Sir 
deroxylon tenax L. waͤchſt in 
Carolina in trocknen Gegenden 
iſt unbewehrt, Hat aber abfallen⸗ 
de, lanzenfoͤrmige, unterwaͤrls 

rauche 


Bifeh 


Hauche Blätter und fadenfsrmige 
Blumenſtiele. 

4) Stachlichtes, immergruͤ⸗ 
nendes Kifenbols, Sideroxylon 
Ipinofum L. waͤchſt in Malabas 
rien und ift am feinen Stacheln, 
und den immergruͤnenden Blaͤt⸗ 
tern Leiche zu erfennen. Aus der 
wit Det abgeriebenen Rinde pfles 
gen die Einwohner eine Salbe zu 
derfertigen, und ſolche wider die 
Bicht zu gebrauchen, auch die reis 
fen Beeren zu effen. 

5) Stachlichtes, mit abfal⸗ 
lenden Blaͤttern befertes Eiſen⸗ 
holʒ, SideroxylonLycioides L. 
Die Blätter ſind eyfoͤrmig, glatt, 
ſteif, ungezahnt, den Lorbeerblät- 
tern faft aͤhnlich, und fallen im 
Winter ab. Blumen und Dor- 
nen fichen in den Winkeln der 
Blaͤtter. Die Blumentheile find, 
wie bey der erften Art. Ale Theis 
le diefes Strauches geben einen 
wilchichten Saft. Waͤchſt in Ca- 
nada. Nach du Hamels Nach 
richt, fol diefe Staude in Eng- 

Land unter dem Namen Boerha⸗ 
vensthee bekannt feyn; von wel⸗ 

er Benennung aber feine Urſa⸗ 

anzugeben. 
ser diefen hat auch nach Os⸗ 
‚Berichte, der Afparagus 


te ; 
Minalis, oder nach der Mur⸗ 


En Ausgabe, Dracaena ter- 
— L. den Namen Eiſenholz 
eben Tale Chineſer nennen fols 
10. Diefer Baum wird 
er zween Mann hoch; der 


* 
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Stam iſt an den Spitzen der Aeſte 
mit langen ſchwerdfoͤrmigen, roͤthli⸗ 
chen, und am Rande zuruͤckgeroll⸗ 
ten Blaͤttern beſetzet. Der ein⸗ 
blaͤttrige Kelch iſt zweyzaͤhnig, 
die Roͤhre des Blumenblattes fa⸗ 
denfoͤrmig, und der Rand in ſechs 
laͤnglichte, runde Ausſchnitte ge⸗ 
theilet, von welchen die aͤußern 
ein wenig größer, als die drey 
innern find, Die ſechs Staube 
fäden find kürzer als der Griffel. 

Demjenigen Baume, welchen 
Rumph unter dem Namen Metro- 
fideros angeführet, hat Herr Zuͤ⸗ 
dert auch den Namen Macaſſari⸗ 
febes Eiſenholz gegeben. Die 


fer träge eßbare, annehmlich fü 


erliche, bräunliche Fruͤchte. 
Eifenhätlein. 


ndere 
fchlehe Stuembur, Napel- 
lus oder Aconitum. Die Blu⸗ 
me ift gang beſonders geſtaltet, 
und leichtlich Fennbar. Sie has 


nennen dieſes Gee 


keinen Kelch, aber fuͤnf einander 


unaͤhnliche Blumenblaͤtter. Das 
oberſte und größte iſt mie eine 
Muͤtze geſtaltet, fo daß der zuge 
machte Theil von hinten nach oben 
zu ſich erſtrecket, und der obere 
Theil ſelbſt rundlich, die Oeff⸗ 
nung vorne unterwaͤrts gerichtet 
und die Höhle oder Vertiefung, 
weit und offen iſt; die beyden 
ſeitwaͤrts geſtellten Blaͤtter ſind 
viel kleiner, platt, rundlich, und 
mit ihren Enden gegen einander 

gls5 . „gebogen, 
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gebogen; und die beyden unterſten 
‚noch kleiner, Länglicht und un⸗ 
terwaͤrts hangend. Mitten aus 
der Blume kommen zwey befonde- 
re Honigbehäleniffe, welche auf 
langen Stielen ruhen, oben eine 
getvundene, unterwaͤrts offene 
und ausgehoͤhlte Müge abbilden, 
und von. dem öberften Blumen⸗ 
blatte eingefchloffen find; wo die- 
‚ fe mit ihren Stielen aus der Blu⸗ 
me entfpringen, ſitzen einige kleine 
Schuppen. Die vielen kurzen 
und breit anfangenden Staubfaͤ⸗ 
den biegen ſich nach dem oberſten 
Blumenblatte. In der Mitte 
ſitzen drey oder fuͤnf Fruchtkeime, 
deren jeder ſich in einen kurzen 
Griffel mit einem gebogenen 
Staubwege verlaͤngert. So viel 
Fruchtkeime, ſo viel findet man 
‚auch trockne Saamenbehaͤltniſſe, 
welche der Länge nach ſich oͤffnen, 
‚aber nicht in Klappen vertheilen, 
und vlele ecfichte, runzlichte Saa- 
men enthalten. Herr von Rinne’ 
bat fieben Arten, wovon wir nur 
viere anführen, da die übrigen 
bey ung felten find. 


) Das große blaue Eiſen⸗ 


buͤtlein/ Narrenkappe, Muͤnchs⸗ 
Kappe, Capuse, Moolfswurz, 
SFuchswurz, Teufelswurz, Zie⸗ 
gentod, Hundstod, Giftwurzel, 
Wuͤrgling, Napellenkraut, Na- 
‚pellus verus, ober coeruleus, 
Luparia, Aconitum Napellus 
Linn. waͤchſt in der Schweitz, 
Bayern, Schwaben, Frankreich, 


4 


\ 
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bluͤhet im Auguſt. Die Wurzel 
beficht aus kleinen, riebenfoͤrmi⸗ 
gen, braͤunlichen, und mit vielen 
Faſern beſetzten, daurenden Knol⸗ 
len. Die rundlichen, roͤthlichen, 
weich anzufuͤhlenden, und mit ei⸗ 
nem weißlichen Staube beſpreng⸗ 
ten Staͤngel werden oͤfters manns⸗ 
hoch. Die ziemlich großen, dums- | 
felgrünen, am Stängel und den 
Aeften befindlichen Blätter find 
in. fünf und ‚mehr Lappen, fafl 
bis an den furgen Stiel, gerfpalten 
und die Lappen felbft wieder in 
fleinere, gleichbreite, und mit ei⸗ 
ner meißlichen Linie bezeichnete 
Laͤppchen abgetheilet. Stängel 
und Aeſte endigen ſich mit einer 
langen, lockern, dunkelblauen 
Blumenaͤhre. Es iſt dieſe Pflan⸗ 
ze jederzeit fuͤr giftig gehalten 
worden, und alle Theile derſelben, 
vorzuͤglich die Wurzel, haben ei⸗ 
nen ſcharfen Geſchmack. Jener 
zum Tode verurtheilte Miſſethaͤ⸗ 
ter beym Matthiolus ſaget aus, 


daß ſie ſo fcharf wie Pfeffer ſchme⸗ 


cke; und daß ſie Blaſen auf der 
Haut zieherund deswegen bey dem 
Pferden Hierzu. gebraucher werder 
hat ſchon Galen, und nachher Lo⸗ 
fel angenierfet. Von der fchädli- 


hen, ja tödlichen Wirkung findet 


wir gar Hiele Beyfpiele in Altern 
und neuern: Zeiten aufgegeichnekr 


welche anzuführen unnöthig ſeyn 


dürfte. Doc) if vor vielen an⸗ 
bern dasjenige merkwürdig, | 


Moräus in den Abhandlungen 


Eifer 


der Schwediſchen Academie 1. 
Theil anführet, da eim Feldfcher 


dieſe Pflanze für das Scharbocks⸗ 


kraut angefehen, und davon ge⸗ 
geſſen, daranf aber in einen ſol⸗ 
ben tiefen Schlaf verfallen, von 
welchem er nicht mehr aufgetva- 
ber; an deſſen Körper haben fich 
hin und wieder ſonderlich am Ruͤ⸗ 
cken und Halſe blaue Flecke gezei⸗ 
get, und der Hodenſack iſt gebor⸗ 
ſten geweſen. Ein anderes noch 


merkwuͤrdigeres Beyſpiel ließt man 


beym Bradley, da ohngefaͤhr aus 


ſieben, als Salat mit Eſſig, ge⸗ 


ſpeißten Blumen der Tod erfolget. 
Eben dergleichen toͤdliche Wirkung 


außert dieſe Pflanze bey den Thie⸗ 


ren. Wepfer hat damit einen 
Wolf getöder, und bey Eroͤffnung 
des Körpers die ganze innerliche 
Haut des Zwoͤlffinger darms bran⸗ 
dicht gefunden. Daher ſie auch 
don feinem Viehe, weder zahmen 
noch wilden, außer den Ziegen ge⸗ 
freſſen wird, welche letztern auch 
davon ſterben. Die Wurzel ken⸗ 
nen die heidniſchen Volker des 


 äußerften Sibiriens dieſer ſchaͤdli⸗ 


Gen Eigenſchaft wegen. Sie 
lrocknen ſie an der Luft, ſtoßen fie 


U Pulver, und beſtreichen damit 


Ühre Pfeile, welche dason fo ver- 
Sifter werden follen, daß, wenn 


en Menfch oder Thier damit ver⸗ 


Wunder wird, die Wunde fogleic) 
blau anläuft, die ganze Seite in 
.kurzer Zeit aufſchwillt, und in tor» 
nig Sagen der Tod erfolget. In 


— 
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werden. 
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Sibirien miſchen die Einwohner 
ſolche unter gehacktes Fleiſch, na 
chen Kugeln daraus, und legen ſie 
in die Waͤlder für die Wölfe, wel⸗ 
che fich davon zu Tode fpeyen, 
und wenn andere Wolfe folches 
außgefpeyte wieder freffen , follen 
fie ebenfalls davon fterben. Noch 
mäffen wir erinnern, daß einige 
vorgegeben, wie diefe Pflanze 
bloß durch das Anrühren, oder 
längere Anfaſſen eine fchädliche 
Wirkung äußern koͤnne, welches 
wir zwar niemals erfahren, und 
daher auch kaum glauben, indefe 
fen doc) das Verpflanzen in ben 
Gärten, und die Auszierung mit 
ben Blumen bey ben Speifen und 
dem Nachtifche auf alle Art wi · 
derrathen, indem doch zuweilen 
daraus ein Schaden entſtehen 
könnte: Denn daß dieſe Pflanze, 
wenn fie in die Gärten verpflan⸗ 
get werde, ihre giftige Eigenfchaft 


ablege, ift eben fo werig zu glau⸗ 


ben, als wenn anderg behaupten, 
daß fie nicht in allen Gegenden‘ 
dergleichen befige, und in malte 
chen Dertern gänzlich unfchädlich 
fen. Es berichten ſolches ver⸗ 
ſchiedene Schriftſteller, und nach 
Rudbecken ſoll ſolche in Rußland, 
nach Herrn von Sinne‘ in Lapp⸗ 
Yand, und Herrn Bernig in Pohlen 
von den Einwohnern unter ande⸗ 
re Speifen gemifchet und gegeſſon 
Vielleicht, faget Heer 
von Haller, ift hierunter eine alle 


dere Ars dieſes Gefchlechteg zu ver⸗ 
fieben; 
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fiehen; und gefeßt auch, dieſes 
wäre nicht anzunehmen, fo wollen 
wir doch, menigftens in unfern 
Gegenden, niemanden rathen, 
dergleichen Verſuche anzuftellen. 
Und doc) hat Herr Störk auch 
diefes Eifenhütlein, mie verſchie⸗ 
dene andere verdaͤchtige und gifti⸗ 
se Pflanzen, als ein großes und 
ficheres Heilungsmittel angeprie⸗ 
ſen; bey deſſen Verſuchen hat das 
Pulver von Blaͤttern und Staͤn⸗ 
geln nur ein Brennen auf der 
Zunge, und einen ſtarken Zufluß 
des Speichels erwecket; und bey 
einem Krebsgeſchwuͤre ohne 
Schmerzen und Brennen die Ey⸗ 
terung befördert, jeboch dag wil⸗ 
de Zleich nicht mweggefreffen. Er 
bat aus dem ausgepreßten Safte 
ein Ertract gemachet, und diefeg 
auf der Zunge nur ein geringes 
Kitzeln verurſachet. Aus diefem 
Extracte hat er ferner mit Zucker 


‚ein Pulver gemachet, und zween 


Gran Ertract mit zwey Duent- 
chen Zucker vermifcher; zwanzig 
Gran von diefem Pulver haben 
einen ungewöhnlichen Schweiß, 
in Eleinerer Menge aber gar feine 
merfliche Veränderung erreget. 
Da alfo diefes Pulver fonderlich 
den Schweiß befördert, hat Herr 


Stoͤrk auch felbiges in folchen 


Krankheiten, wo die fehlimme 
Materie auf diefe Art am beften 
ausgeführet werden kann, als in 
bartnädigen Schmerzen, in har⸗ 


ten Geſchwuͤlſten, verhaͤrteten 
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Druͤſen / krebsartigen Geſchwuͤ⸗ 
ren, Gicht, Unbeweglichkeit der 
Gelenke u. ſ. f. empfohlen. Er 
hat mit zehn Granen angefangen; 
zwey bis dreymal des Tages / 
und iſt bis auf anderthalb Quent⸗ 
chen den Tag über geſtiegen. Hr 
Andraͤ hat in einer Streirfchrift 
zu Halle unter dem ,Vorfiße D- 
Boͤhmers, und Here Reinbold in 
einer andern zu Straßburg diefe 


Berfuche wwiederholet und beſtaͤti⸗ 


ger Ein vernünftiger Arzt kann 
Gifte als eine Arzney gebrauchen, 
und doch bleiben folche immer 
Gifte. 


2) Daß gemeine gelbe Eiſen⸗ 


bätlein, die gelbe Wolfswurs, 


oder MWolfsgift, Aconitum 1y- . 


cottonumL. wird auch mit dent 
oben angeführten Deutfchen, ine 


gleichen dem Lateinifchen Namen, 
Luparia, beleget; waͤchſt auf 
ben Alpen, in Lappland, Schwer 
den, Defterreich, und im Thuͤrin⸗ 
sifchen Walde, und blüher im 
Srachmonathe. Die etwas rau 
ben Blätter find breiter, weil we⸗ 
der die Lappen, woraus fie ber 
ſtehen, gänzlich von einander ge⸗ 


trennet, noch fo tief und zart zer⸗ 


ſchnitten find. 
nennt ſolche handfoͤrmig und viel⸗ 
mal getheilet; bey der gelblichten 
Blume iſt das oberſte Blaͤttchen 
laͤnger, ſchmaͤler oder enger, und 
mehr walzenfoͤrmig. In Nor 


wegen giebt es hiervon eine a 


Herr von Linne 


änderung mit blauen Slumen 
Mat 
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Man fann von diefer Art alle die 


‚borher befchriebenen MWirfungen 
erwarten. Der abgekochte Trank 
toͤdtet die Fliegen, Wangen und 
Läufe bey den Pferden und ben 
Rindvieh, und die geſtoßene Wur⸗ 
zel die Wolfe. 

3) Das gelbe Pyrendaiſche Ei⸗ 
fenbätlein, Aconitum Pyrenai- 
eumL, Der Stängel wird ohn⸗ 
gefaͤhr eine Ele hoch, bleibt ein⸗ 
fah, und aus den Winkeln ber 
obern Blaͤtter treiben nur einige 
Heine Zweiglein hervor. Die 
blaßgruͤnen/ geſtielten Blätter 
find bis zur Ribbe in fünf lange, 
ſchmale, eingekerbter auch tief 
eingefchnistene Lappen getheilet. 
Die Lappen derfelben halten eine 


unordentliche Stellung, fie fallen. 


über und wider einander, und 
drehen fich auf verſchiedene Weiſe. 
Die Blumen ſtehen in einer Ach» 
te; ihre Farbe ift befonderg bloß, 
Ober bleichgelb. Es Tiebet einen 
feuchten Boden. 

4) Das niedrige zartblärtris 
se Kifenbütlein, Anthora, Aco- 
nıtum falutiferum, Aconitum 
Anthora L, Weil man diefe Art 
in heilſam und als ein Gegen: 
Aft der vorigen Arten gehalten, 
ei auch den Namen Giftheil 
—3 — erhalten. Sie 
— — den Pyrenaͤiſchen und 


eralpen ; ihre Wurzel iſt 


etwa einen 
ud fäfe Zoll dicke, knollicht 


richte Stängel ſelten einen Fuß 


cht; der einfache, hans 
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Hoch, und unterwaͤrts dichte mit 
Blättern, obenher aber. mit einer 
dicken Blumenähre beſetzet; die 
Blätter find in viele zarte, gleich« 
breite Läppchen tief eingefchnitten; 
die Blume ift groß, weißlichtgelb, 
rauch, bat fünf Fruchtfeime, und 
auch ſoviel Saamenhülfen. Den 
Namen eines Gegengiftes verdie⸗ 
net fie gewiß nicht, und kann man 
folche billig, was die innerlichen 
Beftandeheile betrifft, mit den vo⸗ 
rigen vergleichen, und für eben 
ſo verdaͤchtig halten; zumal Sco⸗ 
poli angemerket, daß die Blumenz 
wenn man folche auf den Hut oder 
an bie Kleider ſtecke, Kopfſchmer⸗ 
gen verurfachen, wenn man die 
Pflanze lange in der Hand Frage, 
felßige auffehtweße, und der Trank 
von der Wurzel die Wanzen und 
das Pulver davon unter Butter 
gemiſchet eben fo gut, als Arfenik 
die Mäufe toͤdte, und doch fol die 
Wurzel, nad) Sprögeld Erfah 
rungen, den Thieren feinen 
Schaden zugefüger haben. Schul 
ze will des Eonr. Gesnerd Tod 
diefer Wurzel zufcehreiben, und 
glaubet, daß derfelbe an dem Tas 
ge geftorben, ba er, von dieſer 
Wurzel etwas, um ſolche zu uns 
terſuchen, zu ſich genommen; 
welchem aber Herr von Haller 
widerſpricht und beweiſet, daß 
Gegnern der Genuß dieſer Wurzel 
nicht gefchadet. 
Diefe vier Arten kann man aus 
den Saamen erziehen, leichter 
aber 





trige, eckichte, 
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aber laſſen ſie ſich durch die Wur⸗ 
gel vermehren; nur die. Stöcke 
der legten Are pflegen nach dem 
Derfegen zu fchmachten, und fel- 
ten im serften Jahre zu blühen; 
wie denn diefe überhaupt etwas 


zaͤrter iſt. Die andern aber 


kommen in jedem Boden fort, 
vermehren ſich haͤufig, bluͤhen alle 
Jahre vortrefflich, und verlangen 
keine Wartung. 


Eiſenkraut. 

Mir behalten lieber diefenRamen 
als daß wir folchen nach dem No⸗ 
menclator in Siferich verwan⸗ 
bein. folten, Verben. Ein 


Pflanzengeſchlecht, welches wegen 


der verſchiedenen Anzahl der 
Staubfäden und Kelcheinfchnitte 


‚ einige Schwierigkeit äußere, auch 


daher von einigen in mehrere ab» 
getheilee worden. Der einblät- 
roͤhrenfoͤrmige 
Kelch iſt fuͤnffach ausgezahnet, 
und der untere Zahn abgeſtutzet; 


die Roͤhre des Blumenblattes, ſo⸗ 


weit ſolche der Kelch unigiebt, ges 
rade und walzenfoͤrmig, hernach 
erweitert und krummgebogen, der 
offene Rand aber in fuͤnf rundli⸗ 
che, einander nicht ganz aͤhnliche, 
Einſchnitte abgetheilet. Faſt alle 
Arten haben in der Blumenröhre 
vier Staubfäden, zween ganz furs 
je, und zween etwas längere; bey 


einigen traͤgt ein jeder feinen ger 


kruͤmmten Staubbeutel, bey eini- 
gen aber nur zween, und die bey⸗ 
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den andern halten Feinen; der ein⸗ 
fache Griffel endiger ſich mit ei⸗ 
nem flumpfen, Staubwege, In 
dem Kelche liegen zween oder vier 
länglichte Saamen; in hiefigen 
Gegenden waͤchſt zwar nur eine 
Art wild, da aber verfchiedene in 
biefigen Gärten zur Zierde gezo⸗ 
gen werden, wollen wir von den 
fechzehn, welche Hr. v. Linne ans 
führet, die vornehmften erwähnen 

1) Das Apotbedereifentrauf, 
Iſenkraut, Kifenbart, Tauben 
Eraut, Bahnenkamm, Reich⸗ 
hard, Verbena offieinalis Lin» 
waͤchſt allenthalben an den Zaͤu⸗ 
nen und Wegen, und bluͤhet vom 
Juni bis in den Herbſt; die faͤſe⸗ 
richte, dauerhafte Wurzel, treibt 
einen viereckichten, mit einigen 
Aeſten beſetzten, ohngefaͤhr andert⸗ 
halb Schuhe hoben. Stängel, 
Die Blätter ſtehen einander gegen 
über, und die unsern find in vers 
fehiedene ausgezackte Lappen tief 
eingefchnitten; die obern haben 
nur drey Lappen, ‚und bie gang 
oberfien find ganz und eyfoͤrmig. 
Die röthlichblauen Blümchen ſte⸗ 
ben in langen, dünnen Aehren au 
ben Spitzen des GStängels und 
ber Aeſte. Der Kelch ift gemei⸗ 
niglich mie fünf Zähnen geendie 
get, Davon der oberfte, der kleinſte 
iſt, zuweilen findet man auch 
ſechſe, da denn viere groͤßer find» 
Bey den Alten war dieſe Pflanze 
ſehr berühmt, und man findet 
davon verſchiedenes fabelhaftes 

auf⸗ 
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aufgezeichnet, wozu wir auch Bil 
lig die Kraft rechnen, frühe Ge- 

burten zu verhäten, und die rech⸗ 
te zu befördern; mie denn aud) 
daher diejenige Meynung / nad) 
welcher diefe Pflanze von der Goͤt⸗ 
tin Iſis, welche als eine Göttin 


der Geburt verehret worden, im 


Deutſchen den Namen Iſenkraut 
bekommen, wahrſcheinlicher iſt, 
als wenn andere angenommen, 
daß ſolche von der Kraft, das Ei⸗ 
fen Härter zu machen, Eiſenkraut 
genenneg worden. Jetzo wird fie 
in der Arzneykunſt und Haushal⸗ 
fung wenig genutzet ; fie iſt ohne 
Geruch, und hat einen ſchwachen 
anziehenden Geſchmack; daher 
man felbige unter, die Wundkraͤu⸗ 
ter zählet, vieleicht auch die von 
Foreſtus angeptießene Tugend gel 
ten laffen kann, daß das frifch 
gerquerfhte Kraut, äußerlich auf 
die Stirne geleget, bey Kopf- 
fehmerzen Huͤlfe leiſte. Daß die 
Ehinarinde, Mit dem Safte des 
Krautes vermiſchet, beffere Wir⸗ 
kung leiſte, als wenn ſelbige allein 
gegeben werde, iſt nicht gegruͤn⸗ 
bet... Das in den Apothecken bes 
findliche, abgegogene Eifenfrant- 
Beni wird bey Augenkranlhei⸗ 
= — und von den Weh⸗ 
— ſchweren Geburten 
**— Man kann ſolches bil⸗ 
ehren. Die Blumen ge 

ben den Bienen Honig. 
un a8 kriechende Eiſenkraut, 
„ roena nodiſlora L. waͤchſt in 
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Virginien, dauert in der faͤſerich⸗ 
gen Wurzel, vermehret ſich aber 
durch die, auf der Erde hinkrie⸗ 
chenden Stängel, welche allent- 
halben an den Knoten Wurzel 
fchlagen. An den Knoten des 


Stäugelg ſitzen paarweife längs 


fichte ; fiumpfe , eingeferbte Blaͤt· 
ter; aus dem Winkel derfelben 
reißen einzelne Stiele, welche ei⸗ 
ne furze, dichte Blumenähre, in 
Geftalt eines Knoͤpfchens, tragen ; 
diefe ift mit einigen epförmigen 


jeder Blume ſitzet ein ähnliches. 
Der Kelch, ſelbſt beſteht auch aus 
Hlättchen; dag weißroͤthliche 
Blumenblatt hat oben drey klet⸗ 
nere, mb: unten zween größere 
Yusfchnitte, auch vier Staubbeu⸗ 
tel, obgleich Herr Miller nur 
zween gefehen: Es wird bey uns 
im Scherbel erhalten, und den 
Hinter über in ein gemeines Glas⸗ 
hauß beygefeßel. 

3) Das Bonarienſiſche Ei⸗ 
ſentraut, Verbena bonarienfis 
L. tmächft auf den Aeckern von 
Buenos, Ayros, iſt ein Sommers 


Blaͤttchen umgeben, und zwiſchen 


gewächfe, muß auf dem Miftbeete 


erzogen werden; und da es fpäte 
zu blühen anfängt, erlanget man 
öfters feinen: reifen Gaamen. 
Der Stängel wird wohl gegen 
drey Ellen Hoch, iſt zwiſchen 
den Knoten der Laͤnge nach tief 
ausgefurchet, fo daß die Furchen 
und Ecken mis einander abwech⸗ 
feln , und in Aeſte verbreitet. Die 

| einan⸗ 
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einander gegen über geſtellten 
Blaͤtter fißen platt auf, find lan⸗ 
zetfoͤrmig, ausgezacket, und haa⸗ 
richt. An den Enden der Zwei⸗ 
ge ſitzen einige kurze Blumenaͤhren 
dicht bey einander. An dem fuͤnf⸗ 
fach gezahnten Kelche iſt der ober⸗ 


ſte Einſchnitt der kleinſte; des 


blauroͤthlichen Blumenblat—⸗ 
tes Roͤhre iſt etwas gekruͤmmet, 
und des Randes zween oberſte 
Einſchnitte ſind die kleinſten, und 


der unterſte der groͤßte. Der 
Kelch faͤllt mit dem eingeſchloßnen 


Saamen ab. 


Eiſenkraut, S. auch Andorn 
und Wegeſenff. 


— 
©. Lippdoublet. 


Eiſenmann. 
S. Kifenglimmer, 


Eiſenram. 
S. Eiſenglimmer. 


Eiſenſtein. 


— S. Eiſenerze. 


Eiſenwurzel. 
©. Slockenblume. 


Eiſerich. 


S. Eifenkraut. 
Ei rbaͤthen. 
©: Riedgraß. 


Eifewig. 
©. Nop . 
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Fisfeigenfraut 
©. Sicoiden. 


Eisfifch. 


alaena Glacialis, ein wahre 


Zahn⸗ und auf dem glatten Ruͤ⸗ 


cken, Floßenloſer Wall- und Sinne 


fiſch, davon Klein Miſſ. IL p. 
12. nach dem Zorgdrager, drey 
Arten, den Zud⸗ und Weft- Eid» 
fiſch, und den Nordkaper, auffuͤh⸗ 
ret. ſ. Mallffeb. 


Eisfraut. 
8. Sicoiden. 


Eifoven 
©. Iſop. 


Eisvogel. 


oͤnigsfiſcher, Alcedo, Iſpida. 


Mit dieſem Vogel hat es eine ganz 
eigene Beſchaffenheit. Denn die 


Syſtematiker ſind uneins, zu 


welcher Claſſe und Geſchlechtsart 


fie ihn hinbringen; weil ihm alle 


vier Zehen, aber einige deren drey 
vorn und einen hinten, andere 
zween vorne und zween hinten, bey⸗ 
meſſen. Klein ſetzt ihn in die 


‚dritte Familie, ins vierte Geſchlecht/ 


gleich hinter die Spechte und den 
Guckuck, alfo unter die Vogel mit 


zween Vorder und zween Hinterze⸗ 


ben. Linnaͤus bringe ihn unter 


feinem Elſtergeſchlechte in eine fol 
che Elaffe, die drey Zehen vorne 
undeinen hinten haben, Sch will 
ſehen, was in diefer —— 


l 


vornehm 
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umn thun ſey, und ob die Meynun⸗ 
gen der Autoren unter den vor⸗ 
kommenden Umſtaͤnden nicht zu 
vereinigen ſind. 
ſcheinen die Erzaͤhlungen ber Al- 
{en zu dieſem Migverftändniffe 
Maß gegeben zu haben. Denn 
Man iſt ungewiß welches Wort 
den Geſchlechtsnamen des Vogels 
andeutet: ob. Aleyon, oder Al- 
Cedo oder Ifpida. Hr. Linnaͤus 
- Rmme Alcedo dazu an, und Herr 
—* Hpida. Letzterer iſt ſogar 
Rehnuns, daß Alcedo und 
Pida nicht einerley Vögel anzeis 
geten. Denn jener habe, nach ber 
Zeichnung ‚und Vorſtellung ber 
dornehmfien Wögelfenner , des 
Willughby "5 Catesby Edwards, 
Seba / nur einen Zähe hinten, und 
drey vornen; an dieſem hergegen 
bat Herr Klein, nach vielfältiger 
eigener Unterfuchung, nur zweenzaͤ⸗ 
hen vorn, und. ihrer zween hinten 
angetroffen. Ferner glaubet er, 
Alyon und Alcedo fey nicht ein» 
ws einerley. Jener foll, nach 
uſſage der Alten, auf dem Meere 
Niften, felten zum Vorſchein kom⸗ 
f —* und ganz wunderbare Eigens 
A anften haben. Aleedo herge⸗ 
he * ein Vogel, der an Ufern 
leinen Fluͤſſe niſtet, und ſich 
Beyfoh lich von Bienen ernaͤhret. 
fet mi ewandten Umſtaͤnden, duͤn⸗ 
een & dat Kein bereits ſelbſt 
UNd zur Vereinigung in 


die 
een Mancherep Meynung ange 


weyter Theil, 


Guten Theils 


Denn die Zäpen find am. 
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Eisvogel fo geftellet, daß es unter 


‚gewiffen Umftänden feheinen kann, 


alg gehöre der eine Hinserzähe zu 


den voͤrdern; denn er ruͤcket naͤm⸗ 
lich bisweilen ſo heruͤber, daß er 


faſt nach den Voͤrderzaͤhen zu ſitzen 
koͤmmt. Dieſes alſo aufzuklaͤren, 
ſchreibt Here Klein: Mir iſt die⸗ 
fer Mangel gar zu gut bekannt, 
und ich habe von ihm imdapreuthie 
fehen Vogelbuche vier Abbildungen 
gegeben; auch feine Süße auf das 
deutlichfte in. meiner Sammlung 
aufgeftellet, und in den Geſchlechts⸗ 
tafein der Voͤgel in Kupfer ſtechen 
laſſen. Die zween Voͤrderzaͤhen 
ſcheinen gleichſam zuſammen ges 
wachſen, bis an das letzte Glied, 
welches getheilet, und mit ſcharfen 
Nägeln verfehen iſt; dadurch wird 
die Fußſohle ſo ausgeſtrecket, daß 
die hintern Zaͤhen gleichſam an die 
Seiten zu ſtehen kommen, deren 
eine auf die Haͤlfte kuͤrzer iſt, als 
die voͤrdern; die letzte aber iſt et⸗ 
was laͤnger, als dieſe. Wenn der 
Vogel ſitzt, ſind zween und zween 


Zaͤhen gegen einander, wie bey den 
Eulen; wenn er aber den Raub 


faffet, fo kommt der ‚eine hintere 
Zähe den beyden voͤrdern zu Huͤl⸗ 
fe Dieſer Umfland, worauf vie⸗ 
le Schriftſteller nicht Achtung ges 
‚geben, hat verurſachet, daß fie bey 
den Füßen ber Eisvoͤgel irre ges 
worden, und nicht gewußt haben, 


mas fie davon fagen ſollen. — 


Aug diefer Erläuterung des Hrn. 
Kleins laͤßt ſichs gar wohl begrei⸗ 
Mm 


r 


⁊ 


fen, 
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fen, wie es zugehen mag, daß in 


‚ manchen Vogelbuͤchern die Füße 


. „biefer Vögel, zumal wenn es Zeich- 


- 


nungen, vom ausländifchen find, 
‚mie drey Zähen vorn und einem 


hinten erfcheinen. Oft find die 
zeichnungen den Verfaffern nur 
jugefchicket, und fie haben die Ori⸗ 
ginale nicht felbft gefehen. Oft 
ift der Vogel in dem Zuſtande ges 
weſen, barinn er ergriffen und ges 
florben, wo er den einen Hinterzäs 
he nad) vorne zu geruͤcket gehabt, 
und fo iſt er hernach erftarrer und 
abgebildet. Oft hat auch einer 
bloß som andern abgefchrieben, 
und fich um die Naturkoͤrper felbft 
nicht befünimert, wie z. €, Albin 
vom Willughby, in den Voͤgeln, 
gethan hat. In der That, wenn 
man die bloßen Zeichnungen ge⸗ 
nau -anficht, fo ſollte man bey 
manchen Fuße des Eisvogels ir⸗ 
re werden, ob der eine, zur Seiten 
vorwaͤrts gekehrte Hinterzaͤhe eis 


gentlich nach vorn, oder nach hin⸗ 


ten gehoͤre. Herr Fermin giebt 
zwar den Eisvoͤgeln auf Surinam 
ſolche Lage der Zaͤhen, daß daraus 
erhellet, es ſtuͤnden ihrer drey vorn; 
aber er beſchreibt doch uͤberhaupt 
die Verbindung der Zaͤhen unter 
einander, als ſonderbar. Diefem- 
nach trete ich Herrn Kleins Mey. 
nung bey, daß der Vogel im na- 
türlichen Zuftande, wenn er fitt, 
auch wenn er ftehr und fich gelaſ⸗ 
ſen iſt, nur zween Zaͤhen vorn und 


eben fo viel hinten Habe; und daß 


net. 
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ihn folglich Herr Klein in ſeinem 
Syſtem an die rechte Stelle gr 
bracht habe. Daß aber biswei⸗ 

len der eine Hinterzaͤhe nach vorn 

zu ftehen fomme, dag halce ich für 

einen zufälligen Umftand, der nuf 

manchmal beym Vogel fich ereig⸗ 

Aber darinn wollte ich lie⸗ 

ber dem Linnaͤus folgen, daß ich 
Alcedo zum Geſchlechtsnamen an 

nehme und Iſpida zu einer Are dep 

felben mache; wiewohl Hr. Klein 

befteht auch hierinn niche fo ſehr 

auf dem Worte. Ifpida ſcheint 

mir eigentlich die inländifche und 

bey ung befannte, oft vorkomen⸗ 

de, Art der Eisvoͤgel zu ſeyn. Nun 

folgen die Arten dieſes Vogels 

welche nach Linnaͤus Beftimmung 

darinn übereinfommen follen, daß 
fie einen dreyecfichten, dicken, ge 

raden, langen Schnabel, den Klein 

wie einen Brettnagel angiebt, el 

ne fleifchichte, ſehr kurze, flache und 

ſcharfe Zunge, auch die mehreſten 

zween Zähen vorn und zween hi 

ten haben; wenn fich anders bier 

inn noch eine Ausnahme der drey⸗ 

zähichten vorne, finden follte. 1) 

Enropäifcher Eisvogel, Koͤnigsfi⸗ 

ſcher, gemeiner Eisbogel; dieſer 

ſcheint ‚der eigentliche Ipida zu 

ſeyn. Er hat einen kurzen 

Schwanz; if oben Klauy unten 

gelbroth, mit einem rothen Str 

am Schnabel. Dieſer koͤmmt gak 
nicht, ober ſelten an bie Eee 
fondern wohnet an ſchattenreichen 
Fluͤſſen. Er wird faͤlſchlich zum 
i a Se wogel 
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Seevogel gemachet. Denn er haͤlt 
ſich weder daſelbſt auf, noch bruͤtet 
allda. Eine ſehr gute Beſchreibung 
davon hat Zorn gegeben, Petinoth. 
L 439.) die wir fürzlich herſetzen 
wollen, weil von den uͤbrigen Arten 
nicht viel anzumerken ſeyn wird. 
Der Europaſche Eisvogel gleicht 
er Groͤße nach einem jungen Kern⸗ 
beißer, hat einen ſehr kurzen 
Schwanz, ziemlich großen Kopf, 
ſtarken Schnabel, der drittehalb 
uerfinger lang, an den Seiten zu⸗ 
geflaͤchet, vorn aber wie eine Na- 
del zugeſpitzt ift, von aufen ſchwaͤrz ⸗ 
lich, von innen blutroth ausficht. 
eine Zunge gonz kurz / breit, und 
Nur ein wenig aus dem Nachen 
hervorragend. Die Bruft breit, 
Süße kurz, klein und ſchoͤnroth. 
Der ganze Dberleib blau ing grün 
fpielend, nachdem Licht darauf 
faͤllt. Die Federn am Kopfe mit 
etwas dunkeln Streifen geſchup⸗ 
Pet. Bor den Augen, über dem 
Schnabel, geht auf bepden Sei- 


ten ein orangegelber Streif, ber, 


ch Hinter den Augen über bie Oh⸗ 
em hinaus zieht. An beyden 
Anbacken, vom Schnabel an big 
zum Halfe, erſcheint ein dunkel⸗ 
* Streif, deſſen Federchen an 
Find. Ayr dem Rücken bi i 
hinab bis 
es Dane hochblau und glän. 
— —* Bruſt und Bauch 
Sn — Der Vogel bleibt 
* —* Jahr bey uns, bruͤtet 
EEG, ſchon im Januar und 


. 


en hell und glängendblau 
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Februar, und waͤhlet dazu die Loͤ⸗ 
cher in hohen Ufern am Waſſer, 
wo er ſein Neſt, vermuthlich der 
Waͤrme und Sicherheit halber, uͤber 
Ellen lang hinein machet, ſechs big 


fieben Jungen zeuget, die er mie 


Heinen zuvor zerbiffenen Fiſchchen 
aufzieht. Dieferhalb ift fein Auf⸗ 
enthalt bloß an Zlüffen, Baͤchen 
und Zeichen, wo er den Fifchen von 
einem Weidenbaume oder andern 
am Waffer ſtehenden Gebüfche auf⸗ 
paffet, auf fie herabſtoͤßt, und fie 
folchergeftalt aus dem Waſſer hoh⸗ 
fee! Zumeilen ſchwebet er lange 
überm Waffer, auf einmal aber 


ſtoͤßt er auf feinen Raub, und fele 


ten vergeblich. Er brütet zwey⸗ 
mal im Jahre, und feine Eyer find 
fehr weiß und durchfeheinend, wie 
Alabafter, ja ſo glänzend, als ob 
fie mit einem Firniſſe überzogen 
wären. Einen andern Eisvogel 
in feiner Nähe kann er nicht wohl 
vertragen, und läßt daher nicht 
eher nach, bis er ihn vondem Or⸗ 
te feines Aufenthaltes vertrieben 
hat. Männchen und Weibchen 
find nicht gut zu unterſcheiden, 
unerachtet Herr Linnäns den lan⸗ 
gen Streifen um die Augen zum 


‚Kennzeichen des Männchens an⸗ 


giebt. ' Da er ganz von Fiſchen 
leer, fo fieht man ihn am dem 
Fiſchwaſſer, zumal an Forellenbaͤ⸗ 
chen und dergleichen nicht gern. 
2) Gehaubter Eisvogel, Alcedo. 
eriftata, mit kurzem Schwanze, ger 
haubtem Kopfe, fehr ſchoͤnen Far⸗ 
Mm 2 ben 
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ben, einer blauen mit Schwarz ein- 
gefaßten Krone, meergruͤnen oder 
ultramarinfarbigen Hals und Ruͤ⸗ 
cken, der zugleich ind purpurfaͤr⸗ 
bene fpielet; die Flügel blaßblau 
und grünlicht, wie ein Tuͤrkis, die 
Schwingfedern ſchwarz und blau. 
Diefe Art hält Seba für der Al: 
ten ihren Aleyon; denn fie follen 
auf den Zelfen und Klippen im 
Meere niften. Die Sache iſt aber 
unwahrſcheinllch und zweifelhaft. 
Er ift in Oftindien und den Mor 
genländern zu Haufe. 3) Weiß- 
fchnabel, Alcedo americana f. 
apisftra; ein Vogel, der dem Eis⸗ 
vogel ganz nahe koͤmmt, und des⸗ 
wegen vom Hrn. Klein, ald eine 
"Art derfelben, bahin gezogen wird. 
Herr Linnaͤus ſetzet ihn indeffen 
unter die Bieneneffer, merops, 
weil er fich, wie Seba behauptet, 
von Bienen und Weſpen nähren 
fol. Das ift aber unrecht: den 
an den Ufern, too er fich aufhält, 
findet er wohl feine Bienen; er 
lebet auch meiftvon kleinen Fiſchen. 
Der Vogel iſt klein; der Schwanz 

kurz, Kopf und Hals braunroth 
mit Purpur unsermenget, Bruſt 
und Bauch ſchwefelgelb, Ruͤcken 
und Fluͤgeldecken blau, Schwing- 
federn afchgrau. Daß übrigens 
diefer Vogel zu den Eisvoͤgeln ges 
höret, zeiget außer ven Geſchlechts⸗ 
harafteren auch feine Lebensart, 
ba er fich, wie die andern an Fluͤſ⸗ 
fen auf haͤlt, fo niſtet und von Fi⸗ 
ſchen Nahrung hat. 4) Indiani⸗ 


Eisv 

ſcher kleiner Eisvogel, koͤmmt an 
Farbe und Geſtalt mit dem unſri⸗ 
gen ſattſam überein. Edwards 
bat ihm zwar die Zaͤhen ſo gezeich | 
net, daß drey derfelben vorne fie 
hen. Aber er bat in feiner Be 
ſchreibung der Zähen nicht einmal 
gedacht, und ſelbſt Nein haͤlt ſich 
verfichert; daß der eine Seitenzaͤ⸗ 
he zu dem hinterm zu ziehen ſey / 
aus den vorhin gemeldeten Um⸗ 
ſtaͤnden. Der Schwanz iſt kurz⸗ 
oben iſt der Vogel grün, unten 
roth, mit einem gewoͤlkten Hals⸗ 
bande. Die Fluͤgel haben weiße 
Flecken, und um die Augen geht 
ein rother Nand. Er wohnet in 
MWeftindien. 5) Gelbſchnabel, Al- 
cedo amboinenfiscriftara ; Füße 
gelb, tie der Schnabel; fonft if 
der Vogel bunt, aus ‚grün, gelb 
und blau. Der Schwanz Furf 
6) NRauchfopf, Alcyon, ift viel⸗ 
leicht dee größte unter dem kurz⸗ 
ſchwaͤnzigen Eisvoͤgeln, und etwa 
wie ein Staar groß. Der Kopf 
dick, mit verwirrten blaulichten 
Federn beſetzet; unter dem Auge ei⸗ 
ne weiße Linie; auf der Stirne eb 
nen weißen Fleck; Hals und Bauch 
weiß; auf der Bruſt ein blauer und 
eöchlicher Streifen; die erſten 
Schwingfedern ſchwarz mit wei⸗ 
ßen Spitzen; der kurze Schwant 
blau. Catesby ſteliet ihn auch 
mit drey Voͤrder ⸗ und einer Hin’ 
terzaͤhe wor, aber es waltet dabey 
ber oben angeführte Zweifel ob⸗ 
Dies iſt der, den Linnaͤus no. 3°, 

a feine? 
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feiner Eisboͤgel feget. 7) Kleiner 
tüner oranienfarbener Eisvogel. 
Der Schnabel etwas dunkel, Un- 
terliefer gegen die Kehle roͤthlich, 
ganze Dberleib vom Kopfe bis 
Schwanze grün, Kehle srangefar- 

. Farben, Bruſt gen, Baud) weiß, 
AM den Seiten röthlich oranien⸗ 
farb, _ Die grünen Flügel haben 
Oben einen orangenfarbigenSaum; 
die Schwingfedern find dunkel⸗ 
raun mic hellern Flecken; die dů · 
Be fleifchfarben; in Amerika. 8) 
- Epurkopf, mit kurzem Schwan⸗ 
— blauem Ruͤcken, gelbem Bau⸗ 
e, Kopf und Buͤrzel purpur, Keh⸗ 
Je und Hals weiß; und noch eine 
andere Varietaͤt von eben diefer 
Art, daran Kopf und Buͤrzel fas 
fanienbraunfind. In Oſtindien. 
9) Eisvogel von Madagaſcar; 
F Schwanz, Korper roth, Keh⸗ 
re > Schwingfedern ſchwaͤrz⸗ 
); auf Madagafcar. 10) Ro⸗ 
ther Eispogel mit kurzem Schwan 
e Körper roth, der Unterleib gelb» 
raun, Kopf und Fluͤgelfedern 
grün, Kehle weiß. In Amerika. 
R a diefem ſaget Boddaert aus⸗ 
Pr lich, daß er zween Voͤrder⸗ 
* zween Hinterzaͤhen habe. 
Gruͤngehaubter, mit kurzem 
— blauen Körper, gruͤ⸗ 
Bauche Gopfe, orangefarbenem 
Pi — und ſchwar⸗ 
Und dies — In Senegal. 
gen —— Sale Sunskhmänze 
Fangen Schm Run folgen die mit 
Gange, 12) Schwarz 
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ſchnabel, Perſianer, iſt ſchwarz 
und weiß, mit langem Schwanze 
und- kreuzweis darüber gelegten 
Fluͤgeln. 13) Langgeſchwaͤnzter 
Eis vogel, tuͤrkiſcher, iſt in der Große 
eines Krametsvogels mit goldgelb 
gruͤnlichem Leibe, rothem Schnabel, 
und Purpur mit blau vermengten 
Fluͤgeln und Schwanze. In Aſia 
und an den Kuͤſten von Aftifa, 
4Schwalbenſchwanz / Dea L inn. 
mit zwo ſehr langen, in der Mitte 
duͤnnen Schwanzfedern. Schna⸗ 
bei ſchwarz Kopf braun, Kehle 
weiß, Rücken ſchwarzblaulicht, die 
Bruſt etwas lichter, Fuͤße ſchwarz, 
Flaͤgel gen, und überhaupt ſpie⸗ 
en die Federn vortreff lich in der 
Sonne. Auf Surinam. 15) 
Schöner Eisvogel, ebenfalls mie 
zwo fehr langen Schwanzfedern; 
der Mücken goldgruͤn; auch von 
diefem befennet Boddaert zween 
Mörder» und zween Hinterzähen. 
In Cayenne und Surinam. No 
eine Art 16) mic Feilförmigent 
Schwanz. Der Nüden ebene -⸗ 
falls goldgrün, unten vothr Süße _ 
wieder ausdruͤcklich mit zween 
Vorder⸗ und zween Hinterzaͤhen. 
In Brafilien und Cayenne. 17) 
dangſchwaͤnziger gehaubter Eis» 
vogel, auf dem Ruͤcken blau, Bruſt 
eifenfarbig. Ein weißer Fleck vor 
imd hinter den Augen. Es giebt 
noch einen andern von biefer Art 
auf Domingo. Iſt in Amerika 
zu Haufe. 18) Eisvogel mit ber 


Krauſe. Langer Schwanz, Koͤr⸗ 
per 
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per graulichtblau, mit einem wei⸗ 
ßen Halsbande, Schwanz und 
Flügel weiß geflecket In Meriko. 
19) Eisvogel vom Cap. . Langer 
Schwanz, afchfarben blau, von 
unten gelbroth, Bruft blaßroth, 
Schnabel roth. Auf dem Cap. 20) 
Senegallſcher; langer Schwanz, 
‚Körper blau, unten weiß, Kopf 
grau, bie Fluͤgeldecken ſchwarz. 
Auf Senegall. 21) Weißkopf; 
ebenfalls langer Schwanz, Kopf 
blau ſchattiret, Bauch orangegelb, 


Rücken dunkelblau, Deckfedern der‘ 


Fluͤgel ſchwarz; auch auf Sene- 
gal. 22) Eisvogel von den 
Bermudifchen Inſeln; mit langem 
Schwanze, Kopf goldgruͤn, Kinn 
ſchwarz, Kehle weiß, Bruſt und 
Bauch eifenrorh, der Leib hochroth, 
mit Goldglanze, Fluͤgel goldgrün; 
die erſten Schwingfedern ſchwarg 
Die Schmwanzfevern gruͤnroth, blau 
und ſchwarz. Auf den gedachten 
Inſeln. So viel von den man⸗ 
cherley Arten der Eisvoͤgel. Un⸗ 
ter den Neuern hat der beruͤhmte 
Naturforſcher und Mathematiker, 
Herr Sprenger, Prof. zu Maul 
bronn im Wuͤrtenbergſchen in ſei⸗ 
nen Opufe, Phyfico- Mathema- 
ticis, Hanou, 1753. eine aus. 
führliche Abhandlung vom Eis» 
vogel befannt gemachet; und dar, 
Inn befonders feine Erfahrungen 


‚ ‚vonder natürlichen Dauer des Eis. 


vogels nach feinem Tode geliefert, 
Er beſchreibt darinn zufoͤrderſt die 
et, welche ſich an Fluͤſſen auf⸗ 


ee I 
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hält, und ihre natürliche Eiger | 
ſchaften; denn den Seeeisvogel 
hat er nicht gefehen, und vermuth⸗ 
lich hat ihn Niemand gefehett 
Die feinigen find alle fo großr 
tie ein. gemeiner Sperling gewe⸗ 
fen. Manchmal fallen fie, wie 
eine Amfel groß: Erdgewuͤrme 
will der Vogel nicht gern freſſen. 
Er brütet im December, auch noch 
im Sebruar, vierzehn Tage und 
bringe bis neun Jungen aus. Dad 
Neſt in der Erde, im Sande, auf). 
wohl in einer Klippe, oder ſonſt 
einem Winkel, beſteht aus Fiſch⸗ 
gräten, aus Wolle, Federn und 
andern weichen Dingen, auch aus 
Schlamm. Es ficht einem Beu⸗ 
tel ähnlich, oben fpißig zu, miteh 
nen Loche, wodurch der Vogel hin⸗ 
ein kann. Das Weibchen liebet 
das Männchen aͤnßerſt zärtlich 
daher iſt das Sinnbild der eheli⸗ 
chen Liebe und die Fabel von Ber 
wandlung des Ceyr undfeiner Ge⸗ 
mahlin in Eisvoͤgel, zum Beweiſe 
der Naturkenntniß der Alten, ent⸗ 
ſtanden. Ueber die Unverwes⸗ 
lichkeit hat Herr Sprenger Verſu⸗ 
che angeſtellet. Er nahm derglei⸗ 
chen Vögel, fuͤtterte fie, aber ſi 
verhungerten, weil fie ihr natuͤrli⸗ 
ches Futter nicht bekamen. € 
hieng fie auf, in ein offenes Zim⸗ 
mer, wo alles Ungeziefer Hin konn⸗ 
fe. Gie vertrockneten dergeſtalt / 
daß auch die Federn ganz feſte out“ 
ben, und fich nicht ausrupfen lie⸗ 
Ben. Das Ungeziefer, liegen und 
andere? 


Eisv 


anderes Geſchmeiſe wollte nicht 
daran, auch nicht einmal ſeine Ey⸗ 
fe darauf legen. Man ſaget ‚auch, 
der todte Vogel veraͤndere feinege- 
dern, und aufgehangen , drehe er 
fich nach dem Winde. . Dies al. 
les Hat Herr Sprenger, wie vieles 
dergleichen Vorgeben, ungegruͤndet 
geſunden. Als er den Vogel am 
Vindfaden aufhieng, drehete fich 
der Bindfaden nach der Seite der 
Feuchtigkeit, wie ordentliche Hy⸗ 
Srometer thun. An der Kette 
2 er ganz flille. Uebrigens 
ft der Vogel ausgetrocknet nach» 
der nicht verdorben, und es ift 
richtig, was man von feiner Un⸗ 
verweßlichkeit vor Alters angemer- 
tet bat: - 


Den Namen Eispogel: führer 
auch ein fchöner Schmetterling aus 
dem Gefchlechte der Tagvoͤgel, wel⸗ 
Ger deswegen ſo genannt worden 
iſt, weil ſeine Farbe, wie bey den 
Eisvoͤgeln in das blaue und gruͤ⸗ 
te fpieler. Er wird hin und wie⸗ 
der in Deutſchland, aber nicht haͤu⸗ 
fig gefunden, und iſt wegen feiner 
— praͤchtigen Farben merk⸗ 
u Nach der Befchreibung 
‘ an rs welche man im 
eile feiner Inſectenbelu⸗ 
— 204. u. funebft &i- 
* Abbildung antrifft, 
J J Bei Flaͤche der Flügel ei⸗ 
Auf den] n erdbraunen Grund. 
—* oͤrderfluͤgeln findet man 
male, auf den Hinterfluͤgeln 
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‚aber eine breitere, kappenfoͤrmige, 
blaue und schwarze Einfaſſung, 
über welcher erfilich eine Reihe 
von mondfsrmigen, pomeranzens 
gelben Flecken und alsdenn ein 
breiter weißer Streif geht, der von 
dunkeln Adern durchſchnitten wirb. 
Die untere Flaͤche der Fluͤgel, wels 
che eine ſchoͤne pomerangengelbe 
Grundfarbe hat, iſt mit verſchie⸗ 
denen Blauen, ſchwarzen und wei⸗ 
ßen Flecken gegieret. Die Raupe, 
aus welcher diefer Schmetterling 
entſteht, gehoͤret unter bie Dorn⸗ 
raupen, und iſt ebenfalls uͤberaus 
ſchoͤn gezeichnet, wie unſere Leſer 
am beften aus der Roͤſeliſchen Ab⸗ 
Bildung erſehen koͤnnen, welche auf 
der gr Tafel des vierten Theiles 
der Inſectenbeluſtiguugen befind⸗ 
lich iſt. Man trifft dieſe Raupe 
gemeiniglich im Mount May anf 
den Efpen alt. 


Elaſtieitaͤt. 

S. Schnellkraft. 
Elaterium. 
Elaterium Linn. Die Pflanze, 
deren Saft in den Apothefen dies 
fen Namen führe; muß mon nicht 
mit derjenigen vertwechfeln, welche 
Herr von Linne unter dem latel. 
nifchen Worte yerſteht. Sene 
bringe derſelbe zu dem Balſam⸗ 
apfel, Momordica, und wir wer« 
den ſelbige unter dem Namen 
Spritzgurke beſchreiben. Det 
wegen koͤnnen wir auch den deut⸗ 

Mm 4 ſchen 
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ſchen Namen Spritzen, womit Hr. 
Planer das Klaterium Linn. bes 
leget, nicht fuͤglich annehmen. 
Ueberhaupt kann man leichtlich 
Momordica Elaterium und die 
ſes Elaterium verwechſeln; daher 
hätte man, obgleich beyde Pflan⸗ 

zen in Aufehung der Frucht einan⸗ 
der ähnlich find, dem andern und 
. neuen Gefchlechte nicht den alten 
Namen beplegen ſollen. Männli- 
che und weibliche Blumen wachſen 
auf einer Pflanze, Beyde haben 
feinen Kelch, aber ein Blumenblatt, 
deſſen walzenfoͤrmige Rohre fich in 
fünf Einfchnisten verbreitet, wel⸗ 


che lanzenfoͤrmig, auf dem Rüden 


ausgehöhlet, und mit einer vor⸗ 
ragenden Spitze befeßet find. Die 
männlichen haben einen Staubfa- 
den mit einem lin ienartigen, fuͤnf⸗ 
mal gefaltenen Staubbeutel beſe⸗ 
get, und die weiblichen. einen raus 
- hen Sruchtfeim, deſſen Griffel ſich 
mie einem koͤpfichten Staubwege 
endiget. Die lederartige, mit ſtach⸗ 
lichten Erhebungen beſetzte, und 
‚mit markichten Weſen erfüllte, 
Frucht oͤffnet ſich mit einer merkli⸗ 
hen Feder kraft in zwo Klappen und 
enthäl: viele Saamen. In der 
Murrayifchen Ausgabe ſtehen zwo 
Arten 1) das Carthaginenſifche 
Elaterium, welches herzfoͤrmige 
Blätter hat, und 2) das dreyblät- 
terichte, trifoliatum, ſo in Virgi⸗ 
nien wachft.: 


Elbnafen. 


Ei Meernaſen ein dert, Capi- 
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to Anadromus Gefn. Cyprinus 
Vimba, Linn. gen. 189. ſp. 25: 
Wimba Suecor. Wimba des 
Müllers, eine Gattung feines Kar 
pfengeſchlechts, Zaͤrte, Serra, Cy⸗ 
prinus g. Leskü. f, Schwagl, 
Leucifcus 3. de$ Kleins. 


Elder. ©. Eile. . 


Eleftricität. 


ch viele Körper auf dem Erb 
boden haben die befondere Eigen 
ſchaft an fich, daß fie unter ge 
wiſſen Umftänden, 5. E. gerieben, 
ober genugfam ermärmer, 1) Teiche 
te Koͤrperchen anziehen, und nach» 
her wieder zurückftoßen, 2) ein Licht 
hervorbringen und Leuchten, und 
3) bey Annäherung anderer dich 
ger Körper fogar einen leicht praf 
felnden Funken verurfachen. Dies 
fe Eigenfchaft der Korper’ nennt 
man.ihre Eleftricität, und die dar 
mit vorzüglich verfehenen Koͤrper / 
elektriſche. Eine neue, wenige 
ſtens neu auseinander gefeßte, und 
zu unzähligen neuen Erfindungen 
genußte Sache, befam einen neue 
Namen, und zwar aus dem Grie 
chiſchen, von yAsxreev, Bernfleith 
weil der Bernftein eigentlich der’ 
jenige vorzügliche Korper ift, wel⸗ 
cher dieſe Eigenfchaft im großen 
Grade an fich hat, und deswegen 
auch fchon den Alten bekannt war⸗ 


.; Man könnte daher die Elektricitaͤt 


der Koͤrper, wie bereits vorlaͤngſt 
einige gethan haben, ihre Beru⸗ 
ſtein 


J 
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fleinfichfeit nennen. Denn guter 
polirter Bernftein, anein Tuch bis 

- WM einiger Wärme ſcharf gerieben, 
zieht allerley Körperchen am ſich, 
als Haͤrchen, Spreu, Sandkoͤrn⸗ 
en, Federn, Metallblaͤttchen, u. 
kw. riecht ganz merflich und von 
tigener Art, Teuchtet im Finftern, 
verurſachet / an die £ippen oder Haut 
gehalten, die Empfindung eines 
Luftchen, und giebt endlich einen 
Heinen Funken von fich. Ale die: 
fe Erſcheinungen äußert der Bern« 
Kein im Hohen Grade, nachdem er 
reiner und polieter, mehr ober we⸗ 
Niger gerieben iſt und nachdem 
bie Körper find, welche man an 
ihn Bringt. Inzwiſchen thun dafs 
ſelbe, faft mit gleicher Kraft, auch 
andere ihm ähnliche Körpers der» 
gleichen find befonders alles Glas, 
Schwefel, Harze, Gummi, Pech, 
Wachs, Talg, Demanter Saphir 
te, Amethyſte und verfchiedenean- 
dere Edelfteine, alle Seide und die 
daraus verfertigten Koͤrper, fogar 
Leder und recht trocken Holz, die 
Haare der Thiere, Katzen, Pferde 
uf. Unter dieſen und andern 
ge ingreifehen das Glas dag aller 
equemſte, theils wegen der Be⸗ 
wemlichteit zu reiben, theils we⸗ 
Sn der nv. Elektricitaͤt, die 
vornehmlich erreget wird. 

—* otpet, welche durchs Rei⸗ 

| Bergleih Miteheilen von andern 
— en Eigenſchaften des Ans 
"8, Leuchtens und Gunfens 


ſpeyens bekommen, heißen unelek⸗ 
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geifche; und dahin gehoͤren ſehr 
viele, beſonders die metallifchen, 
die meiften feinichten, die meiften 
flüßigen Körper. Und haben fie 
‚gleich im Grunde ein wenig elek 
‚trifches Vermögen, denn davon iſt 
fein Körper ganz bloß; fo rechnet 
man fie ihres geringen unmerflia 
chen elektrifchen Vermögen hal» 
ber, lieber zu den uneleftrifchen 
Körpern. Aus diefen Erfcheinuns 
gen hat man denn angefangen, 
ſowohl einen deutlichen Begriff 
von der Eleftricität felbft zu ger 
ben, als auch ihre Erſcheinungen 
begreiflich, und fo viel moͤglich na⸗ 
tuͤrlich zu erklaͤten. Es iſt dem⸗ 
nach die Elektricitaͤt nichts anders, 
als die in den Koͤrpern vorhanden 
ne, beſonders aber erregfe, eleftris 
fche Kraft; und. die eleftrifche 
Kraft derſelben iſt derjenigen 
ihre Kraft, mittelft welcher. fie _ 
Veichte Rörperchen anziehen, leuch⸗ 
ten, Funken, und zuletzt Erſchuͤt⸗ 
terungen hervorbringen. Daher 
wuͤrde man die Elektricitaͤt mit 
Rechte eine Kraft der Koͤrper nen⸗ 
nen, andere leichte anzuziehen, und 
Licht zu geben. Die eleftrifchen 
Körper haben: demnach eine ur⸗ 
ſpruͤngliche Eleftricität, bag Heißt, 
die obberegte Kraft kann in ihnen 
durchs. Reiben erreget werden; 
hergegen die uneleftrifchen find nur 
geſchickt, die in erſtern erregte Elek» 
tricität aufzunehmen, fie fort zu 
pflanzen, geraume Zeit zu behal · 
gen, und dadurch allerley fonber ⸗ 
Mus boare 
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bare Wirkungen hervorzubringen. 
Sie haben alfo nur eine mitge- 
theilte Eleftricität.  Diefe Mit 
theilung kann nicht an eleftrifchen 
Koͤrpern gefchehen, weil diefe die 
Eleftricität anderer nicht meiter 
annehmen. 


‚trieität behalten, fortpflangen und 
andern annähernden mittheilen: 


f fo ftelet man fie ganz frey auf 


a dag heißt, man ad 


"he ich zur Erklaͤrung * ele⸗ 
ktriſchen Erſcheinungen übergehe, 


will ich erſtlich die Art, wie wir 


heut zu Tage die Elektricitaͤt ge⸗ 
meiniglich erregen, mit wenigen 
beruͤhren; fo denn bie ganzen all⸗ 
‚gemeinen eleftrifchen Wirkungen 
und  Erfcheinungen nach ihren 
Umſtaͤnden vorausſetzen; unddie 
ſe werden mich denn ganz fuͤglich 
auf die Erklaͤrung ſelbſt Teiten. 
‚Der gemeinfte Weg, Körper elek⸗ 
triſch zu machen, gefchieht durch 
amfere befannte Elektriſirmaſchi⸗ 


‚nen, deren bie mehreften aus fol 


cher: Vorrichtung beſtehen, daf 
eine Glasfugel mittelſt angebrach« 
ten Rades, oder. elaftifchen Bo⸗ 
gens, ſchnell kann gedrehet, an 


derſelben ein anderer unelektri⸗ 


ſcher, mit der Erde Gemeinſchaft 
habender, Koͤrper gehoͤrig daran 
und ununterbrochen gerieben, und 
die ſolchergeſtalt im und ums 


Glas erregte Elektricitaͤt einem 


andern unelektriſchen, die Kugel 


Sollen daher die un⸗ 
elektriſchen ihre mitgetheilte Elef- 
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ſanft beruͤhrenden Koͤrper mitge 
theilet, und durch diefen von an⸗ 
dern damit verknüpften, zum 

metalifchen oder andern dichter 
Körpern, gefammler, fortgepflan 
jet, und zulegt dahin geleitet wer⸗ 
den Fann, wo man ihren Ausbr 

oder Abfluß. verlange. Gemeb 
niglich nimmt man reine, dünner 
teiße, etwas große Glaskugeln⸗ 
Ueber oder an derfelben liege ein 
weicher metallener Quaſt, der bie 
Eleftricität der Kugel aufnimmt / 
und ſie zu einer in feidenen Schnuͤ⸗ 
ren haͤngenden, etwas weiten / 
metallenen Roͤhre leitet, welche 
der Conductor genannt wird, 
Bon diefen gehen fodann allerley 
iſolirte Ketten, fomweit als mat 
es verlanget. Das ift das al 
gemeine ber Eleftrifirmafchinen, 
ohne mich in die Befonderheicen 
derſelben einzulaffen; da einige 
aus bloßen Glasfcheiben, andere 
aus Eylindern, andere aus Roͤh⸗ 
ren, andere aus Porcellan » und 
Schwefelfugeln find gefertiget 
toordem Die Geftele, um um 
eleftrifche Körper, welche die Eleh 
tricitaͤt nicht weiter fortpflanzen 
follen, frey zu fegen, bat matt 
aus Pechkaften, aus Schwefel 
klumpen, aus Wachfe, aus Breb 
tern und Geffeln auf feidenen 
Schnüre, u. f.w. semachet, um 
ter welchen allen ich ein einfa⸗ 
ches, gehörig eingerichtetes Brekkr 
auf etwas hohen, ſtarken, maſſi⸗ 


ven Glasfuͤßen, am allerbequem⸗ 
ſten, 


DR. x ı Sn 


ſten, veinlichften; und leichtefteit 
vefunden habe. 


Die Erfceheinungen und Wir⸗ 


kungen anlangend, ſo iſt die erſte 
das Anziehen und Zuruͤckſtoßen. 
Wenn ein elektriſcher und unelek⸗ 
triſcher Korper in gewiſſer Nähe 
Ifanımenfommen, fo beweget ſich 
der leichtere, beweglichere gegen 
den andern unbeweglichern, der⸗ 
geſtalt daß eine Anziehung unter 
ihnen ſtatt Hat. Wenn ‚aber 
Hleich ſtark elektrifirte Körper ein⸗ 
ander nahe kommen, daß fie auf 
ſich wirken koͤnnen, fo erfolget ei» 
Ne Entfernung des bemeglichern, 
vom unbeweglichen, folglich ein 
Zuruͤckſtoßen. Dieſes gilt auch, 
wenn im erſtern Falle der unclef- 
triſche, Durch Berührung des elek⸗ 
triſirten, ſelbſt elektrifch gewor⸗ 
den iſt: beyde ſtoßen ſich alsdenn 
zurůck, fo oft der zuruͤckgeſtoßene 
feine Eleftricität,; durch Beruͤh⸗ 
rung eines andern unelektriſchen 


Koͤrpers, verliert, ſo oft wird er 


qufs neue angezogen u. ſ. w. Die 
Wote Erſcheinung. Wenn die 
Glaskugel im Finſtern gerieben 
wird, ſo leuchtet ſie, nicht allein 
da, wo der reibende Koͤrper ange⸗ 
halten wird, ſondern auch wo der 
— mit ſeinen Faͤden und 
* * aufliegt; laͤuft der elek⸗ 
fo: rd Körper in Spigen and, 
er ein kleiner, von ber 
Licht AN auswärts gehender 

egel, son ſelbſt heraus, 


ſtreuet a Feen 
5 Freue um ſich Her einen eigenen, 
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ganz empfindlichen, urinoͤſen, 
phospborifchen Geruch, der auch 
um die Kugel, nebft einem merkli⸗ 
chen Windſtrome ftarf wahrzu⸗ 
nehmen if. Dieſes Ausftrömen 
des Lichtkegels gefchieht auch im 
luftleeren Raume; es ift daſelbſt 
viel ſtaͤrker, als in der Luft, und 
erfuͤllet gleichſam das ganze Dar 
cuum. Hält man gegen die Flaͤ⸗ 
che eines elektriſirten Koͤrpers, 
die Spitze eines dichten unelektri⸗ 
fiten , fo fährt auch aus der Spi⸗ 
Be dieſes letztern ein dergleichen 
gichtpinfel heraus , und ein dop⸗ 
pelter, wenn beyde, eleftrifieter und 
nicht elektriſirier Koͤrper ſich naͤ⸗ 
bern. Dritte Erſcheinung, bie 
unmittelbar aus der zwoten et, 
fieht. Wenn ein elektriſirter und 
unelefteifirter, zumal nicht ſpitzi⸗ 
ge, Körper zufammenfommen, ſo 
entſteht ploͤtzlich zwiſchen ihnen 
ein heller Funken, mit einem ber 
nehmlichen Quackſen, der an ber 
Haut, wenn er dahin fährt, ein 
empfindliches - Stechen erreget, 
bald blau, bald weiß, bald roͤth⸗ 
lich ausſteht, und leicht brennbar 


re Materie, wenn er ſtark genug 


iſt, wie mir nachher fehen wer« 
den , wirklich anzuͤndet, wie z. €. 
Weingeiſt, Pulver, Knallgold, 
rauchenden Lichtdocht, u. fi 1% 
Das elektriſche Licht wird ſolcher ⸗ 
geſtalt, durch die Verdickung und 
Anhaͤufung zu einem wirklichen 
Feuer und bringt auch dergleichen 
hervor. Vierte Erſcheinung. Bien 
wir 
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wird zwar nicht eben merken, daß 
der elektriſche Wirbel um die Ku⸗ 
gel, oder die Atmosphäre berfels 
‚ben, einige Wärme bey ſich hätte; 
wenn man aber ein Thermometer 
dicht an die geriebene Kugel in 
dem Wirbel Hält, fo wird daſſel⸗ 
be bald auf etliche Grade hinauf: 
fieigen. Ich habe es in kurzer 
Zeit an vier bis fünf Fahrenheitis 
ſche Grade ſteigen gefehen. Ein 
ſattſamer Beweis, daß die elektri⸗ 
ſche Atmosphaͤre um die Kugel 
das Queckſilber ausdehne, folglich 
Märme verurfache. Man koͤnn⸗ 
te es Teiche theoretifch abnehmen, 
100 ein Feuer hervorgebracht wird, 
da müffe auch wohl Wärme ver- 
urfachet werden fonnen. 

Hier kann ich denn gleich ber 
elektrifchen Verſtaͤrkung gedenfen. 
Henn man ein Glas, oder eine 
Slafche mie Waſſer, oder anderer 
feinen metallifchen Materie mei 


ſtentheils anfüllet, oder auch nur: 


inwendig mit Staniol überleget, 
ferner fie von außen ins Waſſer 
feßet, oder auch fo hoch fie in, 
wendig gefuͤllet ift, mit Feilſpaͤ⸗ 
nen, oder andern dichten metalli- 
ſchen Materien, mit Staniol, mit 
Goldblaͤttchen umgiebt, daß ſich 
die innere und aͤußere Belegung 
weder beruͤhren, noch einigen Ue⸗ 
bergang der Elektricitaͤt veranlaſ⸗ 
fen koͤnnen; wenn man hiernaͤchſt 
von dem Conductor, und der an⸗ 
gebrachten Kette einen Drath in 


die, Flaſche frey Hineinläße, daß 
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fie die inwendige Materie auch 
wohl mie einem metalifchen Qua⸗ 
fie am Ende beruͤhret; wenu jr 
endlich um die äußere belegte Fla 
he der Flaſche eine Kette zieht / 
diefe mit der einen Hand anfaffelr 
und mie dem Finger der andern 
den Eonductor anrühret: fo wird 
man einen fehr flarfen Funken 
herauslocken, der zugleich in dem 
Augenblicke eine heftige Erſchuͤtte⸗ 
rung durch den ganzen Körpers 
von einem Arme bis zum anbernr |, 
und zwar größtentheils in den Ger 
lenken und auf der Bruft verurfar 
het. Diefe Erfchürterung wird 
überhaupt durch diejenigen Their 
le des Körpers dringen, welche 
die Kette von einer und den Con⸗ 
duckor, oder teglichen an ihr ge 
brachten elefteifirten Korper von 
der andern berühren. Denn fol 
chergeftalt entftehe der fogenannte 
Erfchütterungsfeeig, als welcher 
eigentlich derjenige: koͤrperliche 
Raum iſt, der’ von der Außerfich 
Belegung der Slafche, wo die Ket⸗ 
fe anliegt, durch die. Kette und bie 
mit ihe verbundenen Körper , bis 
an den Punct geht, wo zum letz⸗ 
ten der Conductor, oder ein ande⸗ 
rer Theil der elektriſirten Vorrich ⸗ 
tung beruͤhret wird, und ſich von 

bier wieder durch die elektriſtrte 
Vorrichtung bis dahin erfirecketr 
wo die Belegung die Seite der 


Slafche von innen bedecket. Kurz / 


der Erſchuͤtterungskreis iſt derje⸗ 


nige, wodurch beyde Belrgunge® 
de 
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des Glaſes, von Innen und von 


Augen , dem kuͤrzeſten Wege nach, fi 


in Verbindung gefetet werden. 
Denn die Erfchütterung geht alles 
Mal den Eürzeften Weg. Die 
Kette, welche die Flaſche von aus 
fen berühren, und bie mit ihr 
derbundenen Körper feheinen an 
ihrer⸗ natürlichen Elektricitaͤt ver⸗ 
mindert, und die Vorrichtung, 
Welche mittelft des Drathes mit 
der Innern Gläche der Flaſche Ge · 
meinfehaft hat, feheint in ihrer 
natuürlichen Eleftricität angehäuft 
zu ſeyn, und mehr davon zu ber 
ommen; daher pfleger man erftes 
te weniger , oder negativ, letztere 
Mehr, oder poſitib, zu nennen. 


Und die Anhäufung der Elektrici« 


tät in der Flaſche, und der darin⸗ 
nen befindlichen Materie, beißt 
die Ladung der Slafhe, Man 
bat vielerfey Arten ſolcher Verſtaͤr⸗ 
fung durch naffe und trockene 
Materie ‚ von großer Verſchieden⸗ 
beit; man hat Flaſchen, Gläfer, 
Porcelan u. f. w. man hat auch 
Nur große Glasplatten, die von 
beyden Seiten , nach übrig gelaſ⸗ 
fenem breiten Rande an jeder der⸗ 
felben , mit Staniol oder Blatt⸗ 
a beleget find, und die Hor- 
— Genug, 
Me Verſtaͤrkung wird bie 
—* Pe fo heftig, daß ein her- 
—— ter Funke, außer der 
gleich si —— auch 
X ndet, Löcher durch Pappe 

arten ſchlaͤgt, kleine Thie⸗ 


verurſache das Zuruͤckſtoßen. 
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re toͤdtet und einige wollen damit 
v gar Metalle, wiewohl unwahr⸗ 
ſcheinlich, in Glas gefchmohen 
haben. 
Aber nun zur Erklaͤrung, und 
nicht zwar weitläuftig, was an. 
dere hin und twieber, mehr ober 
weniger wahrfcheinlich angebracht 
haben ; fondern was ich ſelbſt da⸗ 
von fürs natuͤrlichſte und den ' 
übrigen Ähnlichen Erfeheinungen 
gemäßeften halte. Doch berühre 
ich nur mit ein paar Worten, 
daß Nollet eine befondere eleftri« 
{che Materie annimmt, die er mit 
dem Elementarfener und mit ber 
Materie des Lichts für eingeley 
Hält. Dieſe Materie, ſaget er, 
ſtroͤme ang einem elektriſirten Koͤr⸗ 
per überall heraus, verbreite fich 
umber, gleich einem Strome, a 
ta 
gentheilg bringe aus der Luft, 
und andern unelektriſirten Koͤr⸗ 
pern die eleftrifche Materie uͤberall 
in den elektriſirten Körper hinein, | 
errege einen andern gegenfeitigen 
Strom, und verurfache dadurch 
dag Anziehen. In einigen Stuͤ⸗ 
cken dieſer Annahme hat Nollet 
nicht Unrecht. Franklin nimmt 
auch eine eigene elektriſche Mate⸗ 
vie an, die ſich allemal in dem 
eleftrifieten Körper, eben durchs 


Elebktriſiren anhaͤufe, und das 


nennt er, wie ſchon gefaget, poll» 
ti , oder wirklich elektriſch. Naͤ⸗ 
hert ſich einem ſolchen Koͤrper ein 
nicht eleltriſirter, ſo treibt erſte⸗ 
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ter , nämlich der pofitio elektriſche, 
die eleftrifche Materie in den letz⸗ 
teen zuriick; er verliert davon ei⸗ 
nen Theil mehr oder weniger, und 
wird alfo überhaupt negativ elek, 


triſch. Kommen fie beyde zus 


ſammen, fo geſchieht der Ueber⸗ 


gang der Materie aus einem in 


den andern mit Gewalt und Hef⸗ 
tigkeit, und dadurch entſteht das 
Licht, der Funke, der Schlag und 


bdie Exrſchuͤtterung durch den gan⸗ 


zen Kreis. Franklin Hat auch 
vieles, das allen Beyfall verdie⸗ 
net, und ſeine Theorie hat beyna⸗ 
he die meiſten Anhaͤnger bekom⸗ 
men. Aber Euler und andere 
nach ihm, haben ſicherlich die ein⸗ 
fachſte Erklaͤrung gegeben. Hier 
iſt nun das Weſentliche davon; 
denn ich ſelbſt bin, bis auf weni⸗ 
ge Umſtaͤnde, dieſer Meynung. 
Erſtlich wird nicht etwa vorausge⸗ 
ſetzet, ſondern erwieſen, daß alle 
Wirkungen der Elektricitaͤt, Wir⸗ 
kungen des Aethers ſind, die er 
unter mancherley Bewegungen, 
Veraͤnderungen, Spannungen, 
und Umſtaͤnden, worein er geſe⸗ 
et wird, hervorbringt. Alſo 
iſt die elektriſche Materie gar keine 


eigene Materie, und es iſt in ber 


Phyſik immer ungereimt, vieler 


ley befondere Materien anzuneh⸗ 


men. Die, ‚Eleftricität kommt 
toirflich vom Aether her, ja nach« 
dem diefer in gemiffe Arten von 
Thaͤtigkeiten und Activitaͤt Ednme. 


Daß er ganz allein das Licht erre 


Elet 


ge, ſobald er in Bewegung and 


Vibration koͤmmt, daran zweifell 
wohl Niemand mehr. Hier il 
das Licht auch in der Elektricitaͤt 
Und daß died vom Aether erzeugt 
te Licht, bey groͤßern Graden für 
ner Stärke, Wärme und zulcht 
Feuer, errege, dag iſt auch bereitd 
eine ausgemachte Sache. Lafet 
ung daher fehen, wie dieſer IB 
Bewegung geſetzte Aether Urfacht 
der elektriſchen Phaͤnomenen ſey⸗ 

Anfaͤnglich wiſſen wir, daß in 
allen Körpern eine große Menge 
feiner ätherifcher Materie vor 
handen, daß auch außer ihnen ab 
les damit angefüllet, und folglich 
fein wirklich Ieerer Kaum, wedet 
auf dem Erdboden, noch zwiſchen 
den Himmelskoͤrpern ſey. Nun 
hat diefer Aether, als das feinflt 
flüßige Wefen, welches wir fen 
nen, auch die Eigenfchaften der 
andern flüßigen Korper an fi, 
Er ift in Ruhe, wenn dag Beſtre⸗ 
ben aller feiner heile überal 
gleich ſtark iſt. Er wird in Be⸗ 
wegung gefeget, wenn dies Gleich? 
gewicht des Beftrebeng der Theile 
irgendwo unterbrochen wirds 
und veranlaffer alsdenn äußerlich 
allerley Erfcheinungen. WVorzügt 
lich entſteht eine Bewegung nad) 
der Seite hin, wo der Widerftand 


am geringften iſt. Das iſt der 


erſte Grund, wodurch ſich die ele⸗ 
ktriſche Kraft veroffenbaret. Da⸗ 
ber iſt, meinen Gedanken nach⸗ 
vorzuͤglich der Mangel des Gleich⸗ 
N gewicht? 
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gewichts ein Beſtreben, zwiſchen 


dem Aether im elektriſirten Koͤr⸗ 
Per, und den umher befindlichen, 
oder in einem unelektriſirten, bie 
Urfache der Eleftricitätz nicht aber 
gerade die Anhaͤufung oder auch 
je Berminderung der Duantität 
deſſelben. Bey der Anhäufung 
der Elektricitaͤt im Korper hätte 
ich noch nicht fo viel Bedenkliches, 
ME bey Ausleerung derſelben. 
denn die negative Elektricitaͤt 
die Verminderung des Aethers in 
einem Körper iſt, warum. dringt 
denn vom umliegenden Aether 
Nnicht ſoviel wieder hinein; als das 
rinn auggeleeret worden. Was 
bindere diefen Einfluß? Mehrerer 
und verdichteter Aeher in einem 
Körper kann freylich das vorige 
Gleichgewicht im Beſtreben deſſel⸗ 
ben gegen den anliegenden auf he⸗ 
ben , und ein Uebergewicht nach 
der Seite des mehrern veranlaſ⸗ 
fen? Dem die Aufhebung des 
Gleichgewichtes im Beſtreben, 
. Kann beym Aether aus zwo Urſa⸗ 
at, herkommen: "einmal wenn 
des Aethers darinnen mehr wird, 
wo vorher weniger war; denn 
5 wird er verdichtet und be⸗ 
memehr Elafticitätz zweytens, 
4 war einerley Duantitaͤt 
55 Koͤrper bleibt, aber das 
—* der ätherifchen <peile 
—* wie. einander entweder 
** oder vermindert wird. 
— ** etzte iſt mir das natuͤr⸗ 
„oe bey den eleltriſchen Kräfe 
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gen. Wird ein Körper, der an 
fich viel elektriſches Vermögen hat, 
ſtark werden, fo geräth die ganze 
ätherifche. Maffe in demfelben in 
flärfere Bewegung und Schwins 
gung, das Gleichgewicht mit dem 
umliegenden Aether wird aufges 
hoben, diefer nimmt unmittelbar 
Theil daran, und fo entftcht aus 
genblicklich entweder ein Eindrin⸗ 
gen des anliegenden Aethers in 
den elektriſirten Koͤrper, oder ein 
Ausſtroͤmen deſſelben gegen den 
anliegenden. Es erfolget auch 
ein ſtaͤter neuer Erſatz von außen, 
mittelſt des auf der Erde ſtehen⸗ 
den, reibenden Koͤrpers. Sol⸗ 
chergeſtalt laͤßt ſich, durch die 
Rahrung des Gleichgewichtes im 
Aether bey elektriſirten, und nicht 
elektriſirten Körpern, ganz natuͤr⸗ 
lich ein elektriſcher Strom geden⸗ 
ken. Durch dieſen entſteht un⸗ 
mittelbar das Anziehen und Ab⸗ 


ſtoßen, nach den Geſetzen aller 


Wirbelbewegungen und Stroͤme 
von fluͤßigen Koͤrpern. Wollte 
man auch blos bey der vermehr⸗ 
ten oder verminderten Vibration 
des Aethers in einem Körper ſte⸗ 
hen’ bleiben, fo find auch: hier die 
eleftrifchen Wirkungen nicht 
ſchwer zu begreifen. Wenn ber 
Aether eines Körpers in fiarfer 
Zitterung und Vibration geräth, 
fo theilet er diefe feine Schwin⸗ 
gung dem näcıft anliegenden mit, 
er ſey in Körpern ober in der blo⸗ 
en Luft. Hierdurch * 
er 
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erſt wellenfoͤrmige Bewegungen, 
alsdenn Wirbel, mittelſt denen an⸗ 


dere Koͤrper bald mit fortgeriffen, 


bald abgeftoßen werden. Sie ver- 
urfachen ferner auf einem andern, 


‚gehörig nahen, noch unerfchürter- 


ten Körper, einen fehleunigen und 
ſtarken Ausbruch diefer Schwin« 
gungen, und eben badurch dag in. 


tenfive Licht, den Sunfen, und die 


gefammte empfindliche Wirkung 
der Erſchuͤtterung oder auch der 
Trennung in ben Subftanztbeilen 
anderer Körper. Sie erregen auch 
durch diefe fchleunige Mittheilung 
ihrer eigenen Erſchuͤtterung den 
fchmerzhaften Schlag, den man im 
Körper, beſonders in den Nerven, 
fuͤhlet. Denn diefer ift in der 
That nichts, als das allergeſchwin⸗ 
deſte, in der That aber auch hef⸗ 
tigfte, wechſelsweiſe Zuſammenzie⸗ 
hen und Ausdehnen der feinſten 
Nervenfaſern im Koͤrper, nach der 
Gegend, welche den eigentlichen 
Erſchuͤtterungskreis ausmachen 


hilft. Man ſieht hieraus, daß ich 


die Wirkungen der elektriſchen 
Kraft nicht dem mehrern oder we⸗ 


nigern in der Quantitaͤt des Ae⸗ 


thers in einem Koͤrper, als viel 
mehr dem mehrern und wenigern 
in feiner Bewegung, Erſchuͤtterung 
und Elafticität zueigne. Ich bin 
aber doch nicht in Abrede, daß bey 
diefer Stöhrung des Gleichgemwich- 
tes in den- Kräften deffelben, un« 
ger getoiffen Umftänden, bald eine 
Anhaͤufung bald eine Werminde- 
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zung der Quantitaͤt von Aether in 
einem Koͤrper entſtehen Einne. EP 
ſcheint nur, man beduͤrfe diefed 
Anhäufens und Berminderng nicht 
nothwendig / fondern habe die Er 
klaͤrung der eleftrifchen Erſcheinun⸗ 
gen mehr aus Näherung des blos 
Ben Gleichgewichtes in der Elektri⸗ 
eität des Aethers herzuleiten. Und 
das thut auch Herr Euler, der ges 
fehicktefte Ausleger diefer Sache 
Er neiget ſich aber doch nachher, 
wenn das Gleichgewicht einmal 
aufgehoben ift, zur Auhäufungund 
Verminderung des Aethers in den 
Körpern, und leitet das Weſen det 
eleftrifchen und nicht eleftrifchen 
Körper aus der Befchaffenheit ihr 
rer Ztwifchenräume ber, welche 
bald verfchloffener, wie bey elektrir 
fehen, bald offener, mie bey une 
eleftcifchen, find, Und freylic 
muß es in der weſentlichen Be 
fchaffenheit diefer Korper. liegen 
warum einige bloß zu Erregung 
der Eleftricität.gefchicke und elef 
triſch, andere hergegen meiftend 
zur Annehmung und Fortpflam 
zung der erregte geſchickt, und. 
uneleferifch find. 

Diefe Anwendung ber aͤtheri⸗ 
ſchen Wirkung auf die Elektrici⸗ 
tät, welche man ‚dem ältern und 


jüngern Heren Euler vornehmlich 


zu verbanfen hat, war denn ein 
ein neuer Schritt, die Kenntniſſe 
der natürlichen Begebenheiten zu 
ertveitern, Man ward inne,da 


„die Natur alles das. im Großen 


vornehme⸗/ 
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dornehme, mas Man bon det Elek⸗ 
tricitaͤt an der Maſchine im Klei⸗ 
nen bemerkete; man uͤberzeugete 
ſich, daß Donner und Blitz mit 
allen ihren fuͤrchterlichen Erſchei⸗ 
nungen den wahren Urſprung aus 
ber Elektricitaͤt der Luft hernehme. 
Dieſerwegen ſtellete man Verſuche 
an/ und richtete eiſerne, oder an⸗ 
dere merallifche, ſpitze Stangen ifo» 
Ürer in der Luft auf, und. fand, 


daß ſie bey annaͤherndem Gewit⸗ 


ter, oft auch ohne daſſelbe, ſehr 
ſtark elektriſch wurden, und ihre 
angenommene Elektricität andern 
frey geftellten Körpern mittheilten, 
auch Funken und Schlag mit viel 
heftigerer Wirkung hervorbrach 
ten, als es durchs Neiben an ber 
Mafchine irgend gefchehen fonnte, 
Die Urfache ergiebt fich von ſelbſt. 
Die Luft ift bis in die oberfien 
Gegenden poller Aethet. Dieſer 
Wird durch den Wechſel von Kälte 


und Wärme, zur Zeit der Gewit- 


> ſtaͤrkſten find, 


tur und nach vorgängiger großer 
Hitze, in eine gewaltſame Bewer 
Yung gefeher, dag Gleichgewicht 
N der Elafticität feiner Theile 
Wird an vielen Orten unterbro» 
en. Dadurch‘ entftehe ein ge 
Pe Kampf und Erſchuͤtte⸗ 
ar eben diefen Theilen ganze 
Stellen en hindurch; an 
wo die Verdichtungen am 

x gefchehen gewaltſa⸗ 

ac „nebrchenach folchen Stel» 
+ WO die groͤßte Verduͤnnung 


vorgegangen iſt; und dieſer Ue⸗ 
weyter Theil. 


- 


fonft zerſtoͤhret. 
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bergang wird durch zwiſchen lie⸗ 
gende Körper, wie z. €. durch Wol⸗ 
fen und Dünfte, befoͤrdert, welche 
zur Annehmung und Fortpflan⸗ 
zung dieſer ungleichen Erſchuͤtte⸗ 
rung an fich geſchickt ſind. Wenn 
daher das Beſtreben des Aethers, 
ing Gleichgewicht zu kommen, wel⸗ 

ches durch Reiben am Glaſe bey 
der Maſchine geſtoͤhret und unter⸗ 
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brochen worden, ſchon daſelbſt 


im Kleinen ſolche empfindliche Wir⸗ 
kungen von Funken und Schlag 
verurſachet, wie viel mehr wird 
das naͤmliche Beſtreben in der 
freyen offenen Luft, wo ganze gro⸗ 
ße Maſſen Aether von vielen Qua⸗ 
dratmeilen aus ihrer Ruhe und 
Gleichgewicht der Spannung ges 
fommen, bie entfeglichften und zer⸗ 
ſtoͤhrendſten Wirkungen hervor⸗ 
bringen muͤſſen. Da iſt das Licht 
nicht mehr ein bloßer Funke, es 
iſt ein dichter Feuerſtrahl, der ei⸗ 
nen weiten Raum durchlaͤuft, Koͤr⸗ 
per, auf die er fällt, fo fern fie 


brennbar find, mie Gewalt ers 


greift, oder fie zerſchmelzet und 
Der Schall da⸗ 
bey, von Exfehütterung der äußern 
Luft, ift fein bloßes Knickern mehrz 
es iſt ein Krachen, das fich in ein 
weites murmelndes Getöfe durch 
die Atmoſphaͤre verbreitet, fo weit 
die ſchwingende Erſchuͤtterung der 
Luftmaſſe immer geht. Ich ſtelle 
mir dabey als wahrſcheinlich vor, 
daß der Aether in der Oberluft, zu 
Zeiten der Gewitter, durch Ver⸗ 

Rn duͤnnung 


l 
562 Elek 
duͤnnung und durch ſtarke Aus⸗ 
dehnung, worinn er gerathen iſt, 
weniger Elafticitaͤt haben, als der 
in der Unterluft und in der Naͤhe 
des Erdbodens; daß daher der 
Trieb der aͤtheriſchen Bewegung 
von der Erde mehr aufwaͤrts in 
die Oberluft geſchehe, und die meh⸗ 
reften Blitze und Schläge von ums 
ten auf nach den Wolken zu vers 
urfacher werden. Eben deswegen 
ſcheinen fie mir auch an den Koͤr⸗ 
pern auf dem Erdboden fo ent⸗ 
fetzliche Wirkungen zu aͤußern; 
weil fie an ihrem Entſtehungsorte 
wahrſcheinlicherweiſe die meiſte In⸗ 
fenfität Haben. Ueber dieſe Erre⸗ 
gung der Elektricitaͤt in der Luft, 
und Auslockung der Blige, bat 
FGranklin gewiß die erſten unwider⸗ 
ſprechlichſten Verſuche angeſtellet, 
dem nachher viele andere gefolget 
find. Man kann ihn in feinen 
Briefen von Wilken vermehret, 
nachleſen, auch feinen elektrifchen 
Drachen befonders befchrieben fin- 
den. Ob durch diefe Anftalt ein 
wahres Mittel, die Blige von be 
forglichen Dertern abzuhalten, er» 
funden ſey, will ich hier nicht aus» 
‚machen, Ginigermaßen fann es 
feyn, und ich glaube es in gewiſ⸗ 
fer Abſicht; ohne ſelbſt derjenige 
zu feyn, der im ſolchen geſicherten 
Gebäuden unbeſorgt wohnen 
„mochte. 
Nachdem tun die eleftrifche 


Henntniß heut zn Tage fo weit ge⸗ 


trieben iſt, und fie ung überhaupt 


eier 


inzäßfige neue Einfichten gewaͤh⸗ 
vet hat, fo ensficht die Frage: ob 
denn bie Alten gar nichts davon 
gewußt haben, und ob biefe Er 
ſcheinungen ganz neue Dinge find- 
Man kann kuͤrzlich antworten, das 
Anziehen und Leuchten der Koͤrpet 
iſt den Alten allerdings bekannt 
gewefen. Ein Zeugniß davon iſt / 
was fie vom Bernfteine erzählen 
dem fie fogar etwas ausſtroͤhmen⸗ 
des und Flamme gebendes beyle 
geten. Sie haben auch die Licht“ 
pinſel an metallenen Spitzen und 
Stangen gar oft gefehen, und fie 
unter ihre wunderſame Erfcheir 
nungen gerechnet. Aber freylich 
haben ſie weder die wahre Beſchaf⸗ 
fenheit dieſer Erſcheinungen, noch 
auch folglich ihre kuͤnſtliche Erzeu⸗ 
gung und Hervorbringung gefant. 


Denn dies eigentlich ift eine Folge 
unferer neuen Naturkeuntniffe ge 


mefen, wo zu Bople, Guerike, New⸗ 
ton, Hawksbee, und vornehmlich 


Euler den Grund, durch ihre Un⸗ 


terfuchungen‘ von ber Luft, dem 
Aether, der Anziehung und dem 
Fichte, geleget, andere Verſuchken⸗ 
ner nachher unter den meiften eu⸗ 
ropäifchen Nationen, insbeſonde⸗ 
ve der Deutfehen, die eigentlich® 
Eleftricitäe nach allen ihren Wir? 


fungen weiter bearbeitet, erkläre / 


und zu neuen Entdeckungen oder 
Benugungen angewendet haben. 
Man kann die Bemühungen um 
die Elcktricieät imter den Franzo⸗ 


fen und Engländern ſchon in dei 
Jahren 
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Jahren von 1730. bis 1740. 
finden. Aber es war bey allen 
Noch fein rechter Eifer, Feine rech⸗ 
te Ausficht auf neue Erfindungen. 
Erft mit dem Jahre 1740. fann 
Man die rechte Periode und dag 


dahr 1744. als das Normaljahr 


wichtiger Erfindungen annehmen, 
wo die elektriſchen Verſuche nicht 


nur allgemein, ſondern uͤberhaupt 


mit mehr Anwendung, mit mehr 

enauigkeit/ mit mehr Erklaͤrung 
und mit mehr Beweiſen unternom⸗ 
wen wurden. Und in allen die» 
fen Sticken Haben: es die Deuts 
fen den übrigen Nationen zuvor 
Sethan. Seibſt die Zufälle wa⸗ 
ten ihnen günftig. Denn der fü 
bernfene, und in der Folge fo furcht⸗ 
bare Berfuch der eleftrifchen Ver⸗ 
ſtaͤrkung, der fo lange der Muffchen« 
broekiſche und Leydenſche geheißen 
hat, ward von einem Pommerſchen 
Heren vom Adel, dem Herrn von 
Kleift, Domdechant in Canıin, im 
Jahre 1745. den 11. Octobr. von 
ungefähr erfunden, in Berlin und 

anzig um eben die Zeit ſchon 
gluͤcklich nachgemachet; nachdem 
ft fünf Monathe hernach, da 
—* Briefe von Danzig an Kauf 
eute allenthalben nad) Holland 
unangen waren, derfelbe in Ley⸗ 

n vom Herrn Allaman und Muf- 
—* angeſtellet, und gleich 
= großer Aemſigkeit von da aus, 
von ſeinem Erfindungsorte, 

ach allen Laͤndern hingeſchrieben 
und verbreitet wurde. Selbſt um 
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die Zeit machete man fehon Mufs 


ſchenbroeken die Ehre der Erfin- 


dung flreitig, da eg befannt wur⸗ 
de, daß er den Verfuch vom Hrn. 


Eundug, einem Kaufmanne zu eis 


den, mitgetheilet erhalten hatte, 
Nach diefer Zeit zündere man in 
Deutfchland mit dem verftärften 
eleferifchen Funken, allerley brenns 
bare Sachen an , welches vorher 
noch nirgends gefchehen war. Ja 
um eben bie Zeit, ald Sranflin et⸗ 
wa uns Jahr 1752. feine fuͤrch⸗ 
terlichen Unternehmungen mit dem 
Drachen anftellete, um die Elefs 
tricitaͤt ber Luft aufzunehmen, auch 


die Luft- und Gemittermaterien 


durch aufgerichtere Stangen erfor« 
fehete; zu eben der Zeit, da fat 
vor Franklinen Nichmann in Pes 
tersburg, Lieberfühn und Ludolf 
in Berlin ebenfalls die Gewitter⸗ 
eleftrieität durch aufgerichtetes 
Geräthe zu zeigen bemühet waren, 
erfterer auch darüber das Jahr 


darauf, 1753. erfchlagen wurde, 


um eben die Zeit, und in der That 
noch vor ihnen allen, hat ſchon 
der Maͤhriſche Geiftliche, 
Procopins Divifch, die Elektricis 
taͤt der Luft, vornehmlich bey Ge⸗ 
wittern, durch Aufftelung einer 


eigenen, hierzu fchicklichen Geraͤth⸗ 


ſchaft, auf beträchtlichen Anhdhen. - 


herabgeleitet, und die Gewalt der 
Wetterſtrahle glücklich gebrochen. 
Diefer Mann hatte von feinem 
Vornehmen nicht dag mindefte be+ 


kannt werden laſſen, weil er aus 
Aber 
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Aberglauben des gemeinen Mar 
nes, nach den Grundſaͤtzen feiner 
Kirche, allerley Ungelegenheiten 
beſorgete; und erſt ein Jahr nach⸗ 
ber, als Franklins, Monniers, 
Delors und des Romas Verſuche, 
ums Jahr 1752-53. bekannt 
wurden, gab man von dieſen vor⸗ 
gaͤngigen Erfahrungen des Diviſch 


2 


eine nur kurze Nachricht. Dieſes, 


und mehr andere dergleichen Um⸗ 
ſtaͤnde zeigen ſattſam, daß die Deut 


ſchen an den wichtigften Erfindun- 


genin der Eleftricitäe den größten 
Antheilhaben. Wer die Gefchichte 
der Eleftricität, die an fich viel 


angenehmes und befonderes hat, 


leſen will, den verweiſe ich aufdie 
angefangene Öralathfche Gefchich- 
te der Elektricitäe, in den Verſu⸗ 
chen der Danziger naturforfchens 
den Gefelifchaft; noch mehr aber 
auf die Gefehichte der Elektricitaͤt 
des Heren Prieftley, die Herr D. 
Kruͤnitz überfeget, und ſie mit aus: 
nehmend ſchoͤnen Ergänzungen bes 
reichert hat. Denn in augländi- 
Then Erfindungen wiſſen die Eng» 
länder, fo fehr fie auch Compila⸗ 
tor, wie Priefiley find, gleichwohl 
immer nicht viel. Eben der flei- 
fige Herr D. Kruͤnitz hat auch ein 
vollſtaͤndiges Werzeichniß der 
Schriften von der Eleftricitäthers 


* ausgegeben, welches, die Liebha⸗ 


ber mit Nugen zu Nathe ziehen 
koͤnnen. 

Endlich hat man auch den Nu⸗ 
tzen der Elektricitaͤt in Betrachtung 
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gezogen: Der vornehmſte zeiget 
ſich wohl in der vorzuͤglichen Et⸗ 
kenntniß, welche dadurch in den 
meiſten Theilen der Naturlehre I 
verbreitet worden: als in der Lehre 
vom Lichte und den Farben, von 
der Anziehung und der Zuruͤckſto⸗ 
fung, von der Wärme und dem 
Feuer, vom Aether und der Luft⸗ 
von den Dünffen, in der Lehre von 
den Lufterfcheinungen, zumal von 


. den Gemwittern, dem Blige und dent 


Nordlichte, die in der That nichts 
anders als eleferifches Licht find 
in ber Lehre von fläßigen und fe 
ften Körpern und vom Magnete 
Denn mit diefem leßten hat die 
Eleftricirät die größte Ueberein⸗ 
ſtimmung und einerley Urfprunge 
welches Hr. Etatsrath Aepinus 
ganz finnlich erwieſen hat. Auch hal 
die Arzneykunde manchen Nutzen 
daraus ziehen wollen, und eg iſt 


‚nicht zu Tengnen, daß fie in eini⸗ 


gen Krankheiten, die beſonders 
Sicht, Lähmungen, und; überhaupt 
die Nerven betreffen, fehr gute 
Dienfte, ihrer Erfehitterung, Rei⸗ 
zung und Herftelung der ge 
ſchwaͤchten Spannung wegen, lei⸗ 
ſtet. Darneben hat man allerley 
Verflopfungen, allerley innerliche 
Krankheiten, * gar am Gehot 
und Geſicht, Dadurch heilen mol 
len, welches alles, wie weit es getrie⸗ 
ben worden, zur Gnuͤge bekañt If 
Richt minder Hat man imGewaͤchs⸗ 
reiche guten Nugen davon zu er⸗ 
halten gefucher. — — 
‚ce 
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elektriſiret, ſollen, faget man, befs Te, nach dem Miller, aus dem Ge⸗ 


fer treiben, junge Pflanzen durch 
die Eleftricität beffer wachſen, die 
Ausduͤnſtung der Gemächfe, und 
der Zufluß ihrer Nahrung uͤber⸗ 
haupt beſſer befoͤrdert werden. 
h das Materienreich, naͤmlich 
die Kenntniß der unorganiſchen 
Mb rohen Körper, hat dadurch 
!inigen Zuwachs befommen, in ⸗ 


dem man mittelſt ihrer Geſchick- 


lichteit zur Eleltricitaͤt ihre innere 
Beſchaffenheit einigermaßen naͤ⸗ 
J beurtheilet Hat, worinnen z. B. 
Unterfuchung der elektriſchen 
und nicht eleftrifchen, der harzich⸗ 
ten, ſchweflichten / glasartigen Rör- 
Der, der Phosphoruffen, ja ber 
Körper von doppelter, nämlich po⸗ 
ſitiver und negativer Elektricitaͤt, 
dergleichen Herr Aepinus am Tour⸗ 
malin gefunden, u. ſ. w. vieles ing 
Acht geſetzet hat. Dem ſey aber 
wie ihm wolle, wenn fein anderer 
Nusen der Eleftricität vorhanden 
Wäre, als den die Naturlehre und 
die menſchliche Erfenntniß davon 
- ogen haben, fo wäre fie ſchon 
"dag menfchliche Geſchlecht eine 
Ron alsgluͤcklichſten Entdeckungen, 
ſeit vielen Jahrhunderten ſind 
je et worden; und der in neu⸗ 


| — n gewiß Feine gleich 


5% Elefantsneuſe. 
US Marina, Hornfiſch, Meer⸗ 


nade 
I, Efox Brafilienfis, Linn, 


\ 180. fp, 7, Elephantenna⸗ 
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fehlechteder Hechte; ſ. Wurfſpies, 
Maſtaccembelus 2. des Kleins. 
Element. 


Dieſes Wort wird von den Na» 
turforfehern in zweyerley Beben 


fung genommen ; denn fie verſte· 


hen dadurch nicht nur die Hleinften, 


gang einfachen Theilchen, aus der | 


nen die Körper zuſammengeſetzet 


find, und die ſich nicht wieder in 


andere Theile zerglicdern laſſen, 
fondern auch die einfachen. oder 
ungemifchten Körper, nämlich dies 
jenigen, melche auf lauter Theilen 


von einerfey Art beſtehen. Die 


Elemente in der erſtern Bedeutung 
fommen nicht fo häufig bey den 
Raturforſchern, als bey den Dies 
taphyſikern vor, daher man fie mes 
tapbyfifche elemente zu nenne 
pflege. Bey den alten Philoſo⸗ 


phen findet man fie gemeiniglih 


unter dem Namen ber Atomen, 
Die Elemente in der andern Be 


“deutung aber find bloß der Na- 
turlehre eigen und werden daher 


auch, zum Unterſchiede von jenen, 


phyſiſche Elemente genannt. au. 
dieſen rechnet man insgemein daß 


Feuer, bie Luft, das Waſſer und die 
Erde, und glaubet, daß alle uͤbri⸗ 
gen Koͤrper, die in der Welt ger 
funden werden, bloß aus ber. der» 


fehiedenen Miſchung diefer vier eins. 


fachen Materien beftchen. Allein 


dlefe Meynung ift noch nicht durch 


pinlängliche Gründe unterſtuͤtzet 
Rn 3 worden/ 
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morben, und es ift überhaupt auch 
nicht möglich, die Zahl der elemen- 
tarifchen oder einfachen Körper 
genau zu beſtimmen, weil wir die 
Elemente nicht nur nirgende in 
ihrer voHfommenen Neinigkeit an⸗ 
£reffen, fondern fie auch nicht ein⸗ 
mal durch die Kunft von aller 


fremden Miſchung vollig reinigen 


fönnen. Das reinſte Waſſer, 
wenn es auch noch fo oft: beftillis 
ret worden iſt, enthält allemal noch 
etwas Erde, und die reinfte Erde 
der Chymiften ift immer noch mit 


vielen andern Theilen vermiſchet; 


daher auch die Meynungen der 
Philofophen uud Naturforfcher in 


Anſehung der Zahl der Elemente 


fo verfchieden find. Einige glau- 
ben, daß es nur zwey Elemente 
gebe, nämlich die Erde und das 
Das MWaffer halten fie 
für eine, durch die Materie des 
Feuers geſchmolzene und mit der- 


felben genau vereinigte, reine Erde, 


und bie Luft für eine im hohen 
Grade vom Feuer aufgeloͤſetes und 
mit bemfelben genau vereinigteg 
Waffe: Bon einigen alten Phi» 
Iofophen wurde nur ein einziges 
Element angenommen. Thales 
Milefius leitete den Urſprung al⸗ 
ler Dinge aus dem Waſſer ber, 
und Heraclitug foll das Feuer für 
das einzige Element gehalten has 
ben. Viele Ehymiften nehmen 
drey Elemente an, nämlich Salz, 
Schwefel und Mercurius, wozu 
andere noch das Waffer und bie 
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Erde feßen. Alle dieſe verſchie⸗ 
dene Meynungen, deren wir no 

mehrere anführen koͤnnten, auf 
fuͤhrlich zu erflären und zu prüfe 
würde für unfere Eefer von keinem 
Nutzen feyn, da fie hieraus nicht 
meiter erfchen wuͤrden, als maß 
wie ſchon vorhin angemerfer ha⸗ 
ben, daß man in diefer S | 

nichts gewiſſes beftimmen Eine 


Elementftein. 
© Opal. 


Elemibarz. 
Nethiopiſches Gel⸗Baumharz/ 
Gummi Elemi. Ob wir gleich 
in unſern Apotheken nur gemeini⸗ 
glich eine Sorte von dieſem Harp 
antreffen,fo befchreiben die Schrift? 
fteller doch verfchiedene,melche nicht 
allein dem Anfehen, fondern au 
dem Urfprunge nach, von einandef 
unterfchieden find. Es ift abet 
allemal ein Harz und Fein Gum 
indem es fich leicht entzünder, und 
fich leicht im Dele auflöfen laͤßt 
Das wabre pfleget man das Ae⸗ 
tbiopifche zu nennen; esift gelb 
licht oder weißgruͤnlicht, auswen⸗ 
dig fefte, obgleich nicht völlig tr | 
een, inwendig weich und zähe, in 
laͤnglicht runder Gefkalt, in Blaͤt⸗ 
ter vom Indianiſchen Blumenroh⸗ 
re eingewickelt, von Geruch 
und angenehm, faſt wie Fenchel 
Das unächte nennt man dag Ame⸗ 
rikaniſche; es iſt bald weißlicht⸗ 
bald grünlicht,bald gelblicht, durch⸗ 

ſichtig / 


' 
tr 


m 
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fihtig, dem Fichtenharze ähnlich 


bald weicher, Bald trocken, von ei⸗ 


um harzichten und midrigen Ger 
ruche; dieſes koͤmmt aus Brafl- 
— und dem Ameri« 
aniſchen Inſeln. Es werden auch 
aus Amerika noch andere geld» 

oder aſchfaͤrbige Harze für 
das wahre Elemi überbracht; 


auch dag wahre wird zumeilen im’ 


Apotheken mit Fichtenharze 
Pe Spickoͤle verfälfchet. 
ve afichtige, gruͤnlichte, fette, zaͤ⸗ 
—— wohlriechende wird fuͤr 
* beſte gehalten. Es beſteht 

RS Harz, wie faſt alle andere, 
aus einem feinen, ſauern und oͤlich⸗ 
ten Weſen, wird ſelten innerlich, 
Öfterer-äußerlich gebrauchet; es 
zereheilet die harten Geſchwuͤlſte, 


reiniget die Geſchwuͤre, lindert die 
Schmerzen, widerſteht der Faͤul⸗ 


—* und wird vornehmlich in 
unden und Quetſchungen des 

opfes, der Sehnen und Nerven 
gebrauchet. Bey dem Wundbal⸗ 
Hi des Arcaei machet e8 den vor⸗ 
Bank Beſtandtheil aus. Man 
—— auch daraus ein Oel, 

Aches bey gelaͤhmten Gliedern 


Mglichift. Innerlich lobet man 


ſolches, als ein ſtartende 
— s und 
ich ende Mittel, und em⸗ 
— * beym Saamenfluſſe 
a ewurzelten weißen Fluſſe. 
— per nie. am Keften in 
verordnen. Es ſoll auch 


jur Lackiratrb 
2 Lackirarbeit geſchickt ſeyn. Ob 


FR aber mehrere Baͤume dieſes 


Das 
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Harz ausfließen laſſen, und welche 
foiches eigentlich find,ift noch zwei · 
felyaft. Diele nennen ben Aethio⸗ 
pifchen Olivenbaum; und €. Bau⸗ 
bin berichtet, wie Die ‚gepfropften 
und wilden Dlivenbäume ein Harz 
fliegen laſſen, fo dem. Elemi ſehr 
ähnlich. wäre, und Andreas Bac⸗ 
cius beſtaͤtiget dieſes von den Oli⸗ 
venbaͤumen in Apulien. Marge 
graf und Pifo befchreiben unter 
dem Namen Icicariba, einen alt 
dern, in Brafilien wachfenden, ho⸗ 
hen Baum, mit gefiederten Blaͤt⸗ 
tern, aus deren Winkel viele, wire 
telfoͤrmig geftelte Blumenbuͤſchel 
treiben, und Fruͤchte tragen, wel⸗ 
che, der Groͤße und Geſtalt nach, 
den Oliven aͤhnlich, aber gelbroͤth⸗ 
licht ſind, deſſen Rinde einen ſtar ⸗ 
ken Geruch, und, wenn ſie geritzet 
worden, ein Harz giebt, ſo einen 
ſtarken, dem Fenchel aͤhnlichen Ge⸗ 
euch äußert, gruͤnlicht und blaß⸗ 


gelb gefaͤrbet, und weich anzufuͤh⸗ 


fen iſt. Vielleicht iſt dieſer Baum 
die Burfera gummifera Linn; 


und vieleicht koͤmmt von biefem 


die Simaronbenrinde; oder eben 
derjenige, melcher jego als eine 
Art: der Balſamſtaude befannt 
und die Amyris ElemiferaL. 
if. Es waͤchſt diefer auch in 
Brafilien, Caroline und Neuſpa⸗ 
wien, hat gefiederte Blätter, wel» 
che aus drey oder fuͤnf, unterwaͤrts 
wollichten Blaͤttchen beſtehen, und 
ſich dadurch von den andern Ar⸗ 
ten dieſes Geſchlechtes, davon wir 

Nu 4 die 
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angegeben haben, unterfcheider, 
Aus dieſem Baume fol, nach den 
neuften Beobachtungen, dag wah⸗ 
re Elemiharz fließen. 


J Elendthier, Alce, Ceruus Alces 


Lion. Diefes vierfuͤßige Thier 
gehdret unter das Geſchlecht der 
Hirſche und koͤmmt auch, in Anfes 
Hung feiner Geſtalt, unfern gemei- 
nen Hirſchen fehr nahe, doch iſt es 
um ein merfliches ſtaͤrker und groͤ⸗ 
fer. Man hat biswellen Elend⸗ 
thiere erleget, die uͤber ſechs Schub 


doch und zehen Schuh lang gewe⸗ 


fen find. Der Kopf ift laͤnglicht 
amd ziemlich zugeſpitzet; die Ober⸗ 
Kippe iſt groß, dicke und länger, als 
die Unterlippe. Die Ohren find 
ebenfalls fehr Tang, und gleichen 
den Efelsohren. Im Unterkiefer 


\ befinden fich acht Echneidezähng, 


die fo fiharf find, daß diefes Thier 


damit bie härtefie finde jernagen 


kann. Die Backenzaͤhne find wie 
bey den Ochfen, Die Zunge iſt 
feharf und wie eine Ninderzunge 
geſtaltet. Das Geweihe hat eine 
ganz andere Geſialt, als dag Hirſch⸗ 
geweihe; unten iſt es rund bis zu 


Zoll, wo es ganz flach und zackicht 
wird und ſich wie ein ausgedehn⸗ 
fee Fluͤgel zu beyden Seiten ge 
gen den Ruͤcken zu ausbreitet. Die 
kurten, ſtumpfen, runden Aeſte, 
welche ſich nach dem Ruͤcken keh⸗ 


Mi 


einer Höhe von ohmgefähr vier ſch 
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von, flehen wie Finger hervor: 
Die Länge des ganzen Geweihes 
betraͤgt ohngefaͤhr zween Schuh / 
die groͤßte Breite beynahe einen 
Schuh und die Dicke kaum zween 
Zoll. Es iſt viel dichter und ſchwe⸗ 
ver, als das Hirſchgeweihe; dahel 
es von den Drechslern zu verſchie⸗ 
denen Arbeiten gebrauchet wird 
Man finder es aber nur bey den 
Männchen, welche es jährlich ab⸗ 
werfen. Die Hinterbeine find ch 
was länger, als die: Voͤrderbeine 
der Schwanz iſt überaus Furf 


Die Haare, welche ohngefähr ei⸗ 


nen Zoll lang, und fo dicke wid 
Schweinsborften find, haben auf | 
dem Küchen und an den Seiten ei⸗ 
ne ſchwarze, vöthliche, oder grau⸗ 
lichte, am Bauche und an den Bei⸗ 
nen aber eine weißlichte Sarbe. 


Der Aufenthalt diefer Thiere if 
in ben Wäldern, und zwar meiſten⸗ 
theild in dicken: und moraftigel 
Wäldern, aus denen fie fich des 
Nachts auch bisweilen auf die 
Wiefen begeben, um ſich Zuttel 
zu verfchaffen, welches in Moos / 
Gras, Kräutern, Blättern und 
Baumrinden befteht, Sie ziehen 
haufenweiſe mie einander, 
wimmen über die größten ZI 
fe. Ihre größte Stärke beſteht 
in den Hinterläufen, nit denen ſie 


ſich auch vorzüglich gegen die Bol 


fe vertheidigen. Diegeit der d* 
gattung iſt der Auguſt. DI 
Weibchen werfen gegen dag * 
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BB Mays ein, auch zwey, ſelten 


aber drey Kaͤlber. 
Die Elendthiere ſind ſchwer zu 
gen. Wegen ihres uͤberaus fei⸗ 


nen Geruchs konnen ihnen die Jaͤ⸗ 


IR nicht leicht nahe kommen, und 
Auf ihrer dicken Haut richten bie 

intenkugeln nicht viel aus, Man 
Pfeger fie daher in Wolfsgruben 
mit Regen zu fangen, oder man 
bieget Baͤume in Geſtalt der Schlin⸗ 
gen, und machet die Einrichtung, 
daß dieſelben ſobald ſich das Elend» 

ier ihnen naͤhert, wieder in die 
Hohe ſchnellen. 


Verſchiedene Schriftſteller be⸗ 


haupten, daß alle dieſe Thiere mit 
der fallenden Sucht behaftet waͤ⸗ 
ren, und eben deswegen den deut⸗ 
ſchen Namen Elendthiere erhalten 
haͤtten. Dieſe Meynung aber iſt 
noch nicht hinlaͤnglich erwieſen; 
denn ſie gruͤndet ſich bloß auf die 
Beobachtung, daß die Efendthiere, 
wenn fie verfolget werden, biswei⸗ 
len ploͤtzlich niederſtuͤrzen, ohne ge⸗ 
Hoffen noch ſonſt verwundet zu 
fyn; welches aber theils von der 

ccht, theilg yon andern zufaͤlli⸗ 


Sen Dingen herrühren kann. 


man findet diefe Thiere niche 
Se in verſchie denen Europaͤiſchen 
genden, z. €. in Litthauen, Preu⸗ 


age nicht mehr fo haͤufig find, 
* — uſt, ingleichen in Norwegen, 
* ne a ußland und Siberien, 
* Noch ſehr zahlreich find, fon. 
"auch in andern MWelctheilen, 


sa Gefland, wo ſie aber heut ji. 
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doch nur in noͤrdlichen Laͤndern; 
daher es ſowohl in Anſehung der 
Geſtalt, als auch in Anſehung der 
Groͤße einige Verſchiedenheiten 
giebt, die noch nicht hinlaͤnglich 
unterſuchet worden ſind. In ei⸗ 
nigen Gegenden von Amerifa, wo 
fie unter dem Namen Grignal bes 
kannt find, follen die Hoͤrner eineg 
Elendthieres bisweilen einen 
Gentner and darüber wiegen, Da 
das Gewicht der Europäifchen 
noch nicht einen viertel Centner 
beträgt, 


Das Fleiſch diefer Thiere iſt ein 


ſehr wohlſchmeckendes Wildpret. 


Das Leder, welches man aus 
Elendshaͤuten zubereitet, wird 
nicht, wie anderes Leder durch die 
Naͤſſe hart, und laͤßt auch nicht 


leicht Flintenkugeln durch, daher 


es zu ledernen Kollern für die Ea« 
vallerie gebrauchet und. auf ver⸗ 
fehtedene andere Art genütget wer⸗ 
ben kann. Das Elendsgeweihe 
wird durch die Kunſt weich gema⸗ 
chet und zu Hirfchfängern und an« 
dernbergleichen Dingen verarbei _ 
tet. Aus den geraden und lan⸗ 
gen Knochen der Schienbeine ver“ 
fertiget man Leuchterflühle. Mit 
den Haaren füllet man Sättelund 
Matragen aus. Die Klauen wer⸗ 
den in. den Apotheken gebrauchet 
und für ein kraͤftiges Mittel wi⸗ 
der die. fallende Sucht gehalten. _ 
Man kann aber Fein Beyfpiel an 
führen, daß jemand dadurch von 
Nng diefem 
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‚ biefem Uebel befreyet worden 
wäre. 
Elephant. 
Elephas, Barrus.  Diefes 


merkwürdige vierfuͤßige Thier, 


welches das groͤßte unter allen 
Landthieren iſt, ſteht im Linnaͤi⸗ 
ſchen Syſtem in der zwoten Ord⸗ 
nung, welche die Thiere ohne 
Schneidezaͤhne, Bruta, enthält. 
Von dem Herrn Klein wird es 
unter die gehuften Thiere und 
zwar unter die fuͤnf hufigen geſe⸗ 
tzet; denn nach den Unterſuchun⸗ 


‚gen der neuern Naturforſcher hat 


es zwar anden Voͤrderfuͤßen fünf 
und an den Hinterfuͤßen vier Ze⸗ 
hen, ſie ſind aber alle in einem 


einzigen, mit fünf oder vier Ab» 


theilungen werfehenen, hufichten 
Sutterale enthalten, welches ums 


ten eine Hufichte Sohle machet, 


oben hingegen mit der Haut ver- 
wachſen if. In diefen hornarti⸗ 
gen Sohlen, welche vorn die kur⸗ 
gen, dicken Zehen umfchließen, be⸗ 
merfet man äußerlich fo viele 


. Einfchnitte, als die Anzahl ber 
darinnen ſteckenden Zehen beträgt. 


Die Kennzeichen: diefed Ges 
ſchlechtes, wovon man nur eine 
einzige Are kennt, bey ber man 


- aber einige DVerfchiedenheiten in 


Anfehung der Große und Farbe 
anteifft, find nach dem Ritter 
son Linne der Mangel an Vor⸗ 
'wersäbnen in beyven Kiefern, 
zween —* hervorſtehende 


it 
‘ 
j 
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Bundsʒaͤhne und ein lange 
biegſamer Ruͤſſel. 

Der Körper des Elephanten 
iſt ziemlich unfoͤrmlich, und Hert 
Müller hat nicht Unrecht, wenn 
er ihm die Geſtalt eines vierfude⸗ 
richten Weinfaffes beyleget. Det 
Kopf ‚ welcher eine anfehnlicht 
Größe hat und dreyeckicht iſt / 
ſcheint, wegen des kurzen Halfedı 
faſt unmittelbar am Rumpfe zu 
figen. Die Stirn iſt ganz flach⸗ 
bie Ohren fehen wie lange breitt 
Lappen.aug, welche dicht an dem 
Kopfe anliegen. Die Augen find 
überaus Elein, aber lebhaft. Die 
Schnautze ift bey feinem vierfuͤ⸗ 
ßigen Thiere fo wie bey dem Ele 
phanten gebildet. Die Stelle 
der Oberlefje vertritt ein acht bis 
neun Fuß langer Müffel, welcher 
nichts anders als eine verlängern 
te Nafe ift, in der Mitten eine 
Scheidewand hat, wie eine leder 
ne, runglichte, conifche Roͤhre 
ausficht, und am Ende, wo er 
die geringfte Dicke und zwo Deffr 
nungen hat, fo flarf wie ein 
Mannsarm iſt. Diefer Ruͤſſel 
hängt zwifchen den bepden langen 
Stoßzaͤhnen herunter, die aus 
dem obern Kiefer herausgehen / 
ſich ein wenig aufwaͤrts kruͤmmen 
und bisweilen über acht Fuß lang / 
auch oftmals fo ſtark und fchwer 
find, daß ein Mann niche iM 
Stande ift, einen einzigen for 
zutragen. Die untern Backen⸗ 


zaͤhue find ebenfalls von betraͤcht⸗ 
licher 
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licher Schwere, indem bisweilen 
iner funfzig und mehr Pfund 
wieget. Die Fuͤße find nach 
Proportion des Körpers nicht 
groß und ſehen wie runzlichte 
Saͤulen aus. Der Schwanz iſt 
nicht fang, giemlich dünne , faft 
Wie ein Kuhſchwanz geftaltet, und 
am Ende mir einem Büfchel bor⸗ 
Renattiger Haare verfehen. Die 
t an dem Körper iſt zwar 
Nicht gang kahl, aber doch nur 
fan und mit kurzen Haaren 
et. Die gewoͤhnliche Farbe der 


Eleppangen ift ſchwarzbraun oder 


aſchgrauz doch findet man auch) 
töthliche und ganz weiße, welche 
‚aber. fehr felten find und von den 
Indianern göttlich verehret wer⸗ 
den. Ein ausgewachſener Ele⸗ 
phant erreichet gemeiniglich in 
ſeinem Vaterlande eine Hoͤhe von 
eilf bis funfzehn Schuh, eine 


Laͤnge von zwoͤlf Schub, und eis 


\ ne Breite von fieben Schuh. Es 
Siebe aber auch noch größere. 
Die Schwere beträgt oft über 
Biertaufend Pfund. Man findet 

nur in Aſten und Afrika, mo 
fie ſich theils in ſumpfichten Ge- 

. Henden und an den Flüffen, burch 

8 fie, troß ihres ſchweren 
— mit vieler Hurtigkeit 

| —— theils auch in den 
rn auf halten. Sie freſſen 

er Fleiſch, noch Fiſche; ihre 

—— beſteht blos in Gras, 

aͤttern, gruͤnen Aeſten und 
ungen Baͤumchen ingleichen In 
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allerhand Früchten, und vorzuͤg⸗ 
lich in Reis und Getraide ; daher 
fie fo gefährliche Feinde für bie 
befäten Felder find, indem fienicht 
nur eine ‚große Menge Speife 


wegen ihres ungeheurem- Körpers 


noͤthig haben, fondern eine noch 
viel größere Menge jertreten. 
Man rechnet auf einen erwachſe⸗ 
nen Elephanten über hundert 
Pfund Speife. Der junge Ele 
phant, welcher in Berfailles vom 
Sahre 1668. bis ins Jahr 1681 
erhalten worden ift, hat in einem 
age acheig Pfund Brod, zween 
Eymer gefochten Neiß oder ande» 
res Gemüß, worein vier bis fünf 
Pfund Brod gefchnitten waren, 
ein Garbe Korn und zwoͤlf Ran 
nen Mein verzehret, und uͤberdie · 
ſes ift er auch auf die, Wiefen ges 
führer worden, fih am Grafe 
noch recht fatt zu freffen. 
Alles, was der Elephant von 
Speife und Trank zu ſich nimmt, 
packt er, ohne den Körper ober 
den Nacken zu beugen, mit dem 
Küffel an, deſſen Spige er ums 
sollt, und mit einem unter fich 
gehenden Bogen in ben Mund 
bringt; daher auch der Rüffel die 
Hand des Elephanten genannt 
wird. 
Diefe Thiere brauchen beyna⸗ 
he dreyßig Jahr, ehe fie ihre voͤl⸗ 
lige Größe erhalten, und leben 
gemeiniglich über Hundert, janach 
einigen Neifebefchreibern gegen 
weyhundert, und nach den Der - 
richten 
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richten verſchiadener alten Schrift⸗ 

ſteller, gegen fuͤnfhundert Fahr, 
wenn fie nicht in ein fremdes Eli 
ma gebracht werden; denn dieje⸗ 
nigen Elephanten, welche nach 
Europa gefommen find, haben 
felten über zehn Jahre gelebt, 
wenn ſie auch gleich erſt cin Alter 
von fünf bis ſechs Jahren bey ih⸗ 

rer Ankunft gehabt haben. Die 
Dauer ihres Trächtigfepng wird 
gemeiniglich auf zwey Zahre ger 
ſetzet; allein es laͤßt fich Hiervon 
eben fo wenig, al von ihrer Bes 
gattung, etwas gewiſſes fagen, 
weil die gefangenen und zahm ge⸗ 
machten Elephanten ſich niemals 
begatten. 

Ueberaus merkwuͤrdig iſt ihre 
Geſchicklichkeit und Gelehrigkeit, 
welche man wegen ihres unfoͤrm⸗ 
lichen Koͤrpers nicht vermuthen 
ſollte. Sie laſſen ſich, wenn ſie 
auch alt gefangen werden, ſehr 
leicht zahm machen und zu aller⸗ 
Iey Arbeiten abrichten. Das 
vornehmſte Werkzeug der Gefchick 
lichkeit de8 Elephanten iſt der 

Ruͤſſel, welcher aus lauter Haͤu⸗ 
ten, Nerven und Muſkeln beſteht, 
und von ihm verkürget, verlaͤn⸗ 
gert, gekruͤmmet und wohin es 
ihm beliebt, gedreht werben kann. 
Ein abgerichteter Elephant: nimme 
damit die Heinften Goldftücke von 

der Erde, er pflückee Kräuter und 
Blumen damit ab, und fuche ei» 
ne verlangte Blume unter einer 
anfehnlihen Menge aus; er Id 
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ſet Knoten auf, die man von Stri⸗ 
cken gemachet hat, oͤffnet und ver⸗ 
ſchließt die Thuͤren durch Umdre⸗ 
hen der Schluͤſſel, und ſoll ſogat 
im Stande ſeyn, regelmäßige 
Buchſtaben machen. zu lernen⸗ 
denn Aelian verſichert, er habt 
ſelbſt einen Elephanten geſehen / 
ber mit feinem Ruͤſſel/ nach Anlei⸗ 
tung feines Führers, lateiniſcht 
Buchſtaben gefchrichen habe ‚amd 
bergleichen Erzählungen» findet 
man auch bey dem Plinius und 
bey andern Schriftfichern. Det 
Elephant aber kann nicht nut 
fleine und leichte, fondern auch 
ſchon ziemlich. fehtoere und anſehn⸗ 
liche Körper mie feinem Rüffel be⸗ 
wegen. Er reißt damit mittel 
mäßige Bäume nebfl der ganzen 
Wurzel aus der-Erde, packt den 
ſtaͤrkſten Menſchen an und fehlen 
dert ihn einen Steinwurf weit, 
und dem größten Pferde fehläge 


er damit die Beine entzwey. Au⸗ 


Ber dem Ruͤſſel aber dienen ihm 
auch die beyden langen, hervor⸗ 
ragenden Zähne, um damit baſten 
in die. Höhe zu heben. Er kann 
eine Laft von taufend Pfund blos 
nit diefen Zähnen und drey bis 
vier tauſend Pfund auf dem Ri 
fen tragen. Wenn er nur fer 
nen gewoͤhnlichen Schritt gehfr 
fo koͤmmt ev eben fo tveit, alg ein 
Pferd, welches traber, und wenn 
er ſtark angetrieben wird, fo kann 
er in einen Tage über zwanzig 
deutfche Meilen zurücklegen. Aus 
dieſer 


Pe 


durch 
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dieſer Urſache bedienen ſich die 


morgenlandiſchen Wölfer dieſer 
Tiere anf ihrem Reiſen und im 


Kriege, Man befeftiget nämlich 
auf hrem Hohen Rücken einen bes 

en Seffel, in welchem ver⸗ 
ſchiedene Perſonen Raum haben. 


Vigmeilen ſpannet man fie auch 


vor einen Wagen, welches aber 
Mr felten zu gefchehen pfleget. 
Fan regieret fie weder Durch zZuͤ⸗ 
gel noch Gebiß, ſondern ihr Ans 
dem fie ohne wichtige Urs 
e niemals ungehorfam find, 
ſetet Aa auf ihren Nacken , auf 
dem fie ihn gemeiniglich ſelbſt mit 
dem Rüffel gu heben pflegen, und 
leiter fie mit einem Hacken, den er 
an ihrem Nüffel befeftiget, und 
wodurch er Ihnen anzeiget, wie 
fie fich wenden follen. 
Sin den Altern Zeiten wurden 
oft die größten Schlachten durch 
Huͤlfe der Elephanten gewonnen. 


‚Man baute Hohe, hoͤlzerne Thuͤr⸗ 


Me auf ihren Rücken und. befegte 
dieſelben mit dreyßig und mehr 
Soldaten, die mit Pfeilen auf 
die Feinde berabfchoffen; man 

ffuete dieſe Thiere auch bis⸗ 
weilen mit Sicheln, erhitzte ſie 
nn. Brandwein oder 
Nothe Farbe, welche fie nicht 
Kan Können, und lief fie in vol 
* nen unter die Feinde ren⸗ 
a —* aber die Erfindung 
— Gebrauch des Pulvers 
Bilfe *y ben morgenländifchen 
— bekannt worden iſt, wer⸗ 
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den ſte nicht mehr fo haͤufig im 


Kriege gebrauchet. Denn ohnge⸗ 
achtet ſie wegen ihrer ſtarken Haut 


und harten Knochen die Flinten⸗ 


ſchuͤſſe aushalten koͤnnen, ſo rich⸗ 
ten fie doch nichts gegen die Ka« 
nonen aus, und werden auch fchon 
durch das losgebrannte Pulver, 
wenn fie nicht beſonders hierzu 
abgerichtet find, gemeiniglich it 
in die Flucht gejaget, weil fie vor . 
dem Feuer eine große Furcht has 
ben; daher man ſich auch in den 
ältefien Zeiten des Feuers mehr 
als einmal mit gutem Erfolg be⸗ 
dienet hat, um eine fuͤrchterliche, 
feindliche Armee in Unordnung zu 
bringen. Der große Mogul fol 
unserdeffen immer noch eine ziem⸗ 
liche Anzahl von abgerichteten 
Elephanten zum Kriege halten, 
und diefelben mit Kanonen, wels 
che ohngefähr fechspfündige Rus 
geln ſchießen, beladen laſſen, ſo 
daß eine Reihe von Elephanten 


eine lebendige Batterie vorſtellet, 


die ſich ſowohl der feindlichen In⸗ 
fanterie, wenn ſie nicht mit Ka⸗ 
nonen verſehen iſt, als auch der 
Gavallerie ziemlich nähern kann, 
weil die bleyernen Flintenkugeln 
diefen Thieren feinen Schaden 
tun, fondern von ihrer Haut zu 
rückprallen. 
Da alfo diefe Thiere von ben 
Menſchen zu fo verfchiedenen Uns 


teencehmungen abgerichtet und auf 


fo vielerley Urt genuͤtzet werden 
koͤnnen, fo iſt es nicht zu ver⸗ 
wundern, 
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wundern, daß diejenigen Volker, 


die von den Finſterniſſen des Aber⸗ 


glaubens umnebelt ſind, eine Art 
von Verehrung gegen ſie haben. 
Sogar unter den beſten alten 
Schriftſtellern giebt es einige, die 
ihnen ſittliche Tugenden, die Be⸗ 


obachtung eines gewiſſen Gottes⸗ 


dienſtes, naͤmlich die taͤgliche An⸗ 
betung der Sonne und des Mon⸗ 
des, und den Gebrauch des Ab⸗ 
waſchens vor der Anbetung nebſt 
vielen andern dergleichen Eigen⸗ 
ſchaften zufchreiben, wie man ſon⸗ 
derlich aus dem Aelian und Pli⸗ 
nius erſehen kann. Die India⸗ 
ner, bey denen die Lehre von der 
Seelenwanderung in ſehr großem 
Anſehen ſteht, ſind noch heutiges 
Tages der Meynung, daß ein ſo 
verſtaͤndiges und majeſtaͤtiſches 
Thier, wie der Elephant, nothwen⸗ 
dig von der Seele eines Fürften, 
oder eines andern großen Man⸗ 
nes belebt ſeyn muͤſſe. Denn, 


‚ nach den Erzählungen des P. Tas 


chard und anderer Neifebefchreis 
ber, twelche der Graf von Buͤffon 


‚ In feiner allgemeinen Hiftorie der 


Natur anführet, verehret man zu 
Siam, zu Pegu und in andern 
Gegenden von Indien die weißen 
Elephanten, als die lebenden 


.. Schatten der Beherrfcher von ins 
bdien. Man giebt einem jeden ei» 


nen prächtigen Palaft, in welchen 
die Decke zierlich vergoldet ift, zu 
feiner Wohnung; man läßt fie 


| durch eine zahlreiche Hoffinat ber 
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bienen, ſchmuͤcket fie mit Edelge⸗ 
ſteinen und verfchiedenen goldenen 
Zierrathen, feget ihnen die auge! 
Iefenften Speifen, und zwar il 
goldenen Gefäßen vor, und muthet 
ihnen nichtdie geringfte Arbeit zu 
Der regierende Kaifer ift der ein⸗ 
zige, vor dem fie die Knie beugen 
und diefer -Gruß wird ihnen vol 
dem Monarchen erwiedert | 
Was das Naturel der EM 
phanten becrifft, fo iſt es auch in 
Stande der Wildheit viel fanfteti 
als man es bey folchen Thieren 
vermuthen follte. Sie misbrau⸗ 
chen ihre Stärfe und Waffen nit 
mals und bedienen fich derfelben 
nur alsdenn, wenn fie genoͤthigel 
find, entweder fich felbft zw ver 
theidigen, oder andern von ihrem 
Gefchlechte beyzuſtehen, oder del 
Befehlen ihrer Anführer zu gehor⸗ 
hen. Die Indianer berichten 
einftimmig, daß diefe Thiere ni® 
mals einem Menfchen ein Leid zu⸗ 
fügen, ven fie von ohngefähr in 
Walde antreffen, wenn er fichd 
nur nicht einfallen läßt, nach ih⸗ 
nen zu ſchießen oder fie fonft 


irgend eine Art zu beleidigen? 


denn was den Punct der Beleidl 
gung betrifft, fo ift wohl fein Thiel 
auf der Erde fo empfindlich, 
der Elephant. Er geht auf einen 
Menfchen, welcher ihn bloß ver⸗ 
ſpottet, mit eben dem Grimme los / 
womit er denjenigen anfaͤllt, DE 
ihn vermunder hat, und went 
ihn einhohlet, welches - 
= g 


\ 


\ 
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den feiner großen Schritte ſehr 
dald geſchieht, gefet, daß fein. 
Gegner auch noch fo geſchwind⸗ 
füßig if, ſo durchbohret er ihn ent- 
mit feinen langen Zähnen, 
Ober faſſet ihm mit feinem Ruͤſſel 
Und ſchleubdert ihn, wie einen 
in, im die Höhe, worauf er 
m endlich unter die Füge tritt 
und ihn vollends ums Leben 
gt. Man ſaget ſogar, daß 
dieſe Thiere eine / augethanene de 
g nicht leicht vergeſſen, und 
fi bey jeder Gelegenheit zu raͤ⸗ 
chen ſuchen. Sie gehören uͤbri⸗ 
gens unter die geſelligen Thiere, 
und wenn ſie ihren gewoͤhnlichen 
Aufenthalt auf einige Zeit verlaſ⸗ 
fen, um die augebaueten Felder, 
‚oder andere gefährliche Derter zu 
beſuchen, fo gehen fie gemeiniglich 
e ‚großen Haufen. Der ältefte 
ig gehe zuerft und führet 
e Übrigen an; die jungen und 
: wachen werden von den an⸗ 
* in die Mitte genommen, und 
te füngften, twelche noch nicht gut 
aufen fönnen, von den Müttern 
Auf dem Ruͤſſel getragen. In den 
F —* und wuͤſten Gegenden 
Pe wo fie nicht leicht Anfaͤlle zu 
hen, ſchweifen fie ohne 
mel Ordnung herum. Gie 
stogeR er große Hige, noch 
Rene 1totstragen ; daher man 
far — Laͤndern, und 
— theils an ſehr ſchat⸗ 
N Oertern und nahe beh Fluͤ⸗ 

en antrifft; 
bdenn fie baden ſich 
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gern, und fuͤllen öfter, nicht nur 
um zu trinfen, fondern auch um 
fich abzufühlen, ihren Nüffel mit 
Waſſer an, twelches fie hernach 
wieder herauslaufen laſſen, oder 
auf ihren Körper ſpritzen. Ehe 
fie aber trinken, pflegen fie das 


Waſſer erſt truͤbe zu machen. Aus 


fer dem Waffer lieben fie auch 
den Wein, Araf, und andere ber» 
gleichen geiftige Getränfe. 


Wenn fie fich paaren wollen, 


fo ſuchen fie ſich die did. 
fien Gehölze und die abgelegenften 
Eindven and; daher ihnen von 
einigen Schriftfiellern ein hoher 
Grad von Schampaftigfeit zuge 
fehrieben wird, Weil fie nun in 
dem Stande der Sclaverey diefen 
Vortheil nicht haben koͤnnen, fo 
begatten fie fich in diefem Zuſtan⸗ 
de niemals, Es giebt daher feis 
nen Haugelephanten, ber nicht nor» 
her mild geweſen iſt. Die Art fie 
zu fangen und zahm zu machen, 
ift folgende. 
In den Gegenden, wo fie fi) 
aufhalten, wird ein Platz mit ſtar⸗ 
ken Pfaͤhlen eingefaſſet, die ſo weit 
von einander ſtehen, daß ein 
Menſch ohne Muͤhe zwiſchen den⸗ 
ſelben durchſchluͤpfen kann. Auf 
der einen Seite dieſes Platzes wird 
eine große Oeffnung gelaſſen, wo⸗ 
durch der Elephant hineinkommen 
kaln, und wobey eine. Fallthuͤre 
oder ein Schlagbaum. angebracht 
if. Um nun die Elephanten in 
diefen Ort zu locken, fo machen ſich 
einige 


Ber 
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einige Indianer auf den Weg und 


ſuchen ein ſolches Thier auf,twelchet 
-fie durch eine Beleidigung dahin 
bringen, daß es fie werfolger. 
Hierauf eilen fie in den mie Pfaͤh⸗ 


len befegten Pla, wohin ihnen’ 


ber Elephant nachkoͤmmt. So 
bald er ſich darinnen befinder, 
wird die Fallthuͤre oder der Schlag. 
baum niebergelaffen und die In⸗ 
dianer entfliehen durch die Zwi⸗ 
fehenräume der Bfähle, 

‚Man bediener fic) auch der zah⸗ 
men Elephantinnen zur Zeit der 
Brunft, um bie Elephanten durch 
ihr Geſchrey deſto Teichter in eis 
nen dergleichen Verſchlag zu lo⸗ 
den. Sobald der wilde Elephant 
auf dieſe Ar£ gefangen ift, wirft 
man ihm Striche mit Schlingen 
zu, und kuppelt ihn zwiſchen zween 
zahme Elephanten, hinter denen 
noch ein dritter folget, der zum 
Nachſchieben gebrauchet wird. 
Bisweilen bedienet man ſich auch 
noch eines vierten, der voran ge⸗ 


hen, und ihn mit einem Seile 


nach dem Orte ziehen muß, wohin 
man ihn fuͤhren will. Der ein⸗ 
gekerkerte wilde Elephant muß 
nunmehr fortgehen, er mag wol⸗ 
len oder nicht. Wenn er zu uns 
gebehrdig thut, fo geben ihm feis 
ne Begleiter, nämlich die zahmen 
Elephanten, auf Befehl ihrer Fuͤh⸗ 
rer, derbe Stöße mit dem Kopfe 
oder Hiebe mit dem Nüffel. Durch 
- dergleichen Gewalt, theils aber 

auch durch Lift und Liebfofen “sine 


- Grube geht, fo ſtuͤrzt er hinein 


führen läßt, wohin fie ihn. haben 
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get man es gemeiniglich binnen 
vierzehn Tagen dahin, daß er ſo 
zahm, tie die andern Hausele⸗ 
phanten if. In Afrika pfleget 
man ſie auch folgendergeſtalt zu 
fangen. Man machet tiefe Gru⸗ 
ben, und bedecket dieſelben niit 
dünnen Bretern, über welche 
Stroh oder grüne Zweige geſtreu⸗ 
et werden. Wenn nun ein Ele⸗ 
phant des Nachts über eine folcht 


und fann alfo hernach fehr Leiche 
entweder tobt oder Ichendig h 

ausgezogen werden. Bisweilen 
laſſen die Mohren einen, auf die⸗ 
ſe Art gefangenen Elephanten ver⸗ 
ſchiedene Tage in der Grube, und 
verſorgen ihn dieſe Zeit Über durch 
Sclaven fleißig mit Futter. Et 
gewoͤhnet ſich alsdenn au den Ant 
blick diefer Sclaven, und wird 
dadurch oft. ohne weitere Zwangs⸗ 
mittel in kurzer Zeit fo zahm, daß 
er ſich von ihnen gutwillig fort 


wollen. vo 
Wenn der Elephant einmal ge⸗ 
zaͤhmet ift, fo wird er von keinen 
andern Thierean Sanftmuth ud 
Gehorfam übertroffen. In tut 
zer Zeit fernet er Tone und andte⸗ 
Zeichen verſtehen. Er laͤßt ſih 
ohne viele Mühe zum Niedet⸗ 
knieen gewoͤhnen, um feinen Reu⸗ 
teen dag Aufſteigen bequemer I 
machen. Er faffet zit feinem zu 5 
rer und zu demjenigen, der IF 
wartet, gar bald eine beſondere 
Neigung 
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Neigung, welche er durch Liebko⸗ 
fen mie dem Nüffel und auf ans 
dre Art anzuzeigen pfleget. So⸗ 
bald er vollkone Bekanntſchaft 
Mit feinem Fuͤhrer gemachet hat, 
ße er ſich gemeiniglich Durch blo⸗ 
es Zureden regieren. Er zieht 
und arbeitet lange hintereinander, 
ne verdroſſen zu werden, wenn 
Wan ihn nur nicht durch Schläge 
ÜUR Unzeit beleidiget, welches auch 
fhrgefäpstichegolgen haben kann. 
N man ihm zu einer außeror⸗ 
ü mühfamen und gefähr- 
chen Unternehmung mit leichter 
Mühe bewegen, fo darf man ihm 
Un ein Gefäß mit Wein ober 
Irak vorhalten und ihm daffelbe 
‚de Belohnung für feine Arbeit 
derfprechen. Aber hat der Eies 
Phant die verlangte. Arbeit ver- 
richtet, fo muß man fein Verſpre⸗ 
en halten, oder ein Opfer feines 
nwillens werben. — 
Nichts iſt dieſen Thieren ſo 
ſehr zuwider, als der Anblick und 
8 Geſchrey eines Schweines. 
Elephant in der Menagerie 
Verſailles wurde einmal, wie 
u Graf von Buͤffon anführet, 
u das Gefchrey eineg Eleinen 
feger, } in fo große Furcht ge 
fu Ge aß er ſein Heil in der Flucht 
einiger di Nach den Erzählungen: 
die 7 Schriftſteller ſollen 
doß⸗ anten auch eine uͤberaus 
N Min ht vor den Ratten und 
ufen 


Meinen gg ben und von diefen 
ieren bisweilen unge» 
weyter Theil, ie 
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bracht werben. Nämlich man giebt 


vor, daß bie Ratten und Mäufe 
des Nachtd dem Efephanten, wenn 
er fehläft, in den Ruͤſſel kriechen 
und ihm anf biefe Are die Luft bes 
nehmen; aber diefed Vorgeben iſt 
durch die Beobachtungen der neu⸗ 
ern Nasurforfcher nicht: beſtaͤtiget 
worden ind auch an ſich fehr uns 
wahrſcheinlich. Sonſt hat der 
Elephant nicht nur an. dem Nass 
horne, welches ihm in die Weis 
chen zu floßen pfleget, fondern auch 
an dem Loͤwen und Tieger gefährs 
liche Feinde. Dieſe letztern fals 
len ſonderlich feinen Ruͤſſel an 
und zerreißen ihn entweder, mel 


ches den Tod des Elphantennach 


fich zieht; weil er ohne den Ruͤſſel 
weder Speife noch Trank in bem 
Mund bringen fann, oder fie hals 


ten benfelben zu, daß der Elephant 
feine Luft fchöpfen kann, und folge 


lich erſticken muß. 

Die Elephanten nuͤtzen ben 
Menfchen nicht nur, fo lange fie 
leben, fondern auch, wenn fie todt 
find. Das Sleifch wird von, den 
Indianern gegeſſen; zur Verdau⸗ 
ung deſſelben mag auch wohl ein 


Bee Magen nöthig feyn. 


ornehmlich wird der Rüffel vor 
ihnen für eine ſehr angenehme 
Speife gehalten. 
Zähne, geben daB eigentliche Elfen⸗ 
bein, wovon dag befte aus Cey⸗ 


lon und aus andern oſtindiſchen 


Gegenden koͤmmt. Aus den Ba- 
ckenzaͤhnen und and ben Knochen 
'99 der 


Die langen 
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der jungen Elephanten werden 
Doſen und andere dergleichen 
Dinge gemachet. 
wird ein dickes Leder zubereitet, 
womit man Stühle und Baͤnke 
befchläge. Der Schwanz wird 
zu Fliegenwedeln gebrauchet. Den 
Miſt, welcher zur Düngung nicht 
geſchickt iſt, weil die verfchiedenen 
Saamenkoͤrner, welche diefe Thies 
re genießen, unverdauet wieder von 
ihnen gehen und alſo viel Unkraut 
verurſachen, pflegen die Hottento⸗ 
ten zu duͤrren und ſtatt bed Ta⸗ 
backs zu rauchen, weil er beynahe 
wie Taback riechen und ſchmecken 
ſoll. 


Elephant in Indien, Antacae- 
us  probofcide elephantina; 
Peiegallos, poiffon coq; De- 
moifelle; deffen Zeichnung Fre- 
zier, Voyage dela mer du Sud, 
planche XVII. giebt; Chimae- 
ra Callorynchus, Linn. g. 132. 
ſp. 2. Müllers Seehahn f. See 
drachengeſchlechts; wird von feis 
nem Ruͤſſel benennet, ſcheint aber 
dem Klein gar verdächtig zu ſeyn, 
ſ. deffen: Stör, Acipenfer, 10. 
Doc; mochte fich diefer Verdacht 
nunmchr wohl geleget haben, 


nachdem das Daſeyn diefes Fi⸗ 


ſches, durch zuverlaͤßige und voll⸗ 
ſtaͤndigere Beſchreibungen, erwie⸗ 
ſen worden. Der Lieutenant 
Cooks führer an, daß er in Neu⸗ 
ſeeland den Fiſch gefunden, den 
Frezier in ſeiner Reiſe nach dem 


Aus der Haut 


Elep 

Spaniſchen feſten Lande in Süß 
amerika unter dem Namen 
phant, Peiegallo oder Poiſſon 
coq, beſchrieben hat, und dei 
fie, ob er gleich kein gartes Fleiſch 
hatte, doch fehr gern’ gegeffen. ſ 
Hawkesworth Seereifen nach dem 
Südmeere im zweeten Theile; wo⸗ 
durch folgende Gefchichte genug 
fam beftätiget wird: Unter der 
Fiſchen, in den Gegenden um 
‘Val paraiffo, hält ſich Freziet 
befonders bey dem Peiegalloı 
oder Hahnenfifche, auf, welch 
die Franjoſen auf feinem Schifft 
den Elephanten nenneten, weil & 
einen wirklichen Rüffel auf feine 
Schnauze hatte. Der P. 3 
uiller, T. I. 219. giebt eine ſeht 
befondere Befchreibung von DI | 
fem Fiſche: Die Indianer, faget 
er, nennen ihn Alca⸗Achagva 
Chalchva; er iſt wohl drey Fuß 
lang , und in der Mitten auf fü 
Zoll dick; er nimmt vom Kopft 
an bis mitten am Bauche an DW 
de zu, und von da bis an be 
Schwanz wieder ab, welcher wi⸗ 
eine Sichel gebildee, und nach 
dent Bauche zu gekruͤmmet if; et 
hat fünf Sloßfedern, viere untet 
dem Bauche und eine auf d 
Rücken, welche dreyeckicht/ nie 
das Seegel einer Barfe oder ® 
Befangsfegel; ſie ſtuͤtzet ſich auf 
eine fehr ſpihige Gräte, welche 
iiber dem fcharfen Winkel des aͤu⸗ 
ßerſten Endes der Floßfeder med” 
geht, und hinter dem Kopfe ihten 

Anfans 
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Anfang nimmt. Dieſes iſt die 
einzige Graͤte, die man bey die⸗ 
ſem Fiſche antrifft, indem alles 
dere nur ein Knorpel iſt. Yon 

vier andern Floßfedern find 

Wo , unter dem After, tie 
Schaufeln gemachet, und die zwo 

. Mdern,fehr breiten, nehmen ih⸗ 
ren Urfprung unter den Luftroͤh⸗ 
!en, Der Ruͤckgrad ift eine Schnur, 

e fich Hinten von dem Kopfe, an, 
wo fie ihren Anfang nimmt, bis 
AM den Schwanz erſtrecket, wie 
y der Lamprete, und nur eine 

TE von Knorpel iſt, da fie weber 
Marf noch Höhlung , noch Ner⸗ 

N, hat. Der Grund der Aus 

gen iſt ſchwarz, und der Umkreis 
gelb. Der Ruͤſſel, welchen man 
an dem aͤußerſten Ende des Ko— 
pfes verlängert ſieht, iſt auch ein 
Knorpel, der mit einer blaͤulich 
gauen Haut bedecket iſt; der 
8 zween Zoll weit; man ſieht 
einen eine Neihe Zähne, wie 
ne Säge, die aus einem Knor⸗ 
ne beſteht, wie der, welcher ſtatt 
nn —— dienet. Die 
iſt glatt, ohne Schuppen, 

en einer bläulichen Farbe auf 

J Ruͤcken, welche nach dem 

ben zu abnimmt und ſilberfar⸗ 

vom und. ein dleiſch it weiß, 
See ziemlich. angenehmen 
ack; Mur daß es ein wenig 
eichlich ſchmecket. Diefer 

| —— ſaget auch noch, er Habe 

* Zeit viele Meere durchſtri⸗ 

bohne jemals einen fo ſon ⸗ 
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derbaren Fiſch geſehen zu haben. 
Er ſah ihn zu Buenos Ayres; er 
haͤtte ihn aber nachher in Chili 
ſehr gemein finden ſollen, weil 
Frezier verſichert, man. fiſche zwo 
Seemeilen von Valparaiſſo in ei⸗— 
ner Bucht, worein ſich der Fluß 
Aconcagua oder Chille ergießt, 
Corbinen, Tollen, und Pejegal⸗ 
los oder Hahnenfiſche, die man 
trocknet und nach St. Jago, der 
Hauptſtadt in Chili, ſchicket, wel⸗ 
che ihn auch friſch bekoͤmmt. Er 
ſetzet hinzu: die Franzoſen nen⸗ 
nen ihn Fraͤulein, Demoiſelle; 
und die vorderſte Floßfeder an 
jeder Seite, welche ſich gleichſam 
in zween Fluͤgel theilet, ſey ein ſo 
harter, hoͤrnerner Stachel, daß er 
ſtatt einer Ahle zu Durchſtechung 
des allertrockenſten Leders gebrau⸗ 
chet werde. S. A. R. B. XVI. 
S. ı51. Müller fuͤget dieſem an⸗ 
noch bey: Man treffe dieſen Fiſch, 
nach dem Linne’, auch im Aethio⸗ 
pifchen Meere an; auf dem Nüs 
Een habe er einen Goldglanz, zu 
beyden Seiten der Rückfloße Fleis 
ne Stacheln; ber Schwanz habe 
unten und oben Floßen, und lau⸗ 
fe fpigig zu; vorne an der Schnau⸗ 
ge verlängere ſich die, mit fehr 
vielen Naͤthen geftreifte, Haut des 
Kopfes, etwan einen halben Zoll 
lang, und dehne ſich alddenn in 
die Breite, fo daß fie am. Ende 
zufammengedruckt, und von uns 
ten als mit vielen. Löchern , zwi⸗ 
ſchen den äußern Haͤutlein, durch⸗ 
Oo 2 bohret 
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bohret zu ſeyn ſcheine. An die⸗ 
fer Haut hänge ſich in bie Que⸗ 
te wiederum. ein andres Stuͤck, 
"welches oben ſchmal, unten breit, 
ausgefchnitten, und von häufiger 
Befchaffenheit fer. 
fey gleich unter diefer Schnauze 
befindlich, und habe fleifchige Lip- 

pen, davon die untere länger und 
Breiter ſey, und bey Schließung 
‚des Mauld über die obere hin» 
ſchlage. An jeder Seite des Ro: 
pfes, dichte vor den Bruftfloßen, 
finde fich ein einziges fehr enges 
Luftloch; vorne am Kopfe unters 
halb ver Schnauze breite Naſen⸗ 
föcher, und ziemlich große Augen 
die Länge hinunter oval. 


Der fliegende Elephant ift ein 
Käfer mit gehoͤrntem Bruftftücke, 
welcher außer den zwey großen 
Hoͤrnern, die oben an dem Bruſt⸗ 

ſtuͤcke figen, an der Spike des 
Kopfes noch ein langes, etwas 
aufwärts gekruͤmmtes Horn fuͤh⸗ 
vet, welches Schwammerdam, von 
welchem diefe Benennung herruͤh⸗ 
ret, mit einem Elephantenräffel 
verglichen hat, wie wir bereitsim 
erften Theile diefed Werks ©. 427. 
unter dem Artikel Atlas, welches 
der Linnäifche Name iſt, angemer- 
fet haben. 


Elephant, eine Art Sternco- 
‚allen, ©, Seetrichter, 
Elephantenfuß. 
lephantopus Linn, Diefes 


Das Maul, 
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Pflanzengeſchlecht hat zuſammen⸗ 
geſetzte Blumen, iſt aber von af 
dern gar merklich unterſchieden⸗ 
Drey oder vier Blaͤtter, welche 
den uͤbrigen aͤhnlich ſind, umſchlie⸗ 
Ben einige Blumenkoͤpfchen, dA 
von jedes aus einem ſchuppichten 
Kelche, und gemeiniglich aus vier 
söhrenförmigen, fünffach getheil⸗ 
ten Zwitterbluͤmchen beſteht. Die 
Einfchnitte des Blumenblattes 
ſtehen nicht, wie fonft gewöhnlich 
in die Höhe, fondern find nad 
Art der zungenfsemigen, auf Di 
auswärtige Seite gebogen, und 
einander faſt Ähnlich, Durch 
‚den walenförmigen, verwachſt⸗ 
nen Staubbeutel geht der Griffel 
und raget mit feinen zween zarten 
Staubwegen "darüber heraus 
Die, mit einer Haarkrone geziek 
ten, Saamen ruhen auf dem na⸗ 
enden Blumenbette, und find 
von dem Kelche umfchloffen. 2 
von Linne hat zwo Arten. 

1) Der rauhe Elephanten 
fuß, Elephantopus fcaber. De 
laͤnglichten und rauhen Blaͤttet 
breiten fi auf der Erde aus 
aus welchen im Frühjahre der/ 
nen Schuh hoher, und in w 
Aeſte getheilter Stängel fich erh! 
bet, und fich mie zween blaß pul 
purfärbigen Blumenkoͤpfen end" 
get, die hier befindlichen de) 
Dlaͤtter find herzförmig, DIA 
Art wächft in bepben Zndien, DR | 
eine dauernde Wurzel, kann auf 
dem Miſtbeete aus den Saamen 

erzogen 
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erſogen, die jungen Pflanzen in 


Töpfe gefeßet, und den Winter 
Über im Glashauße aufbehalten 


. erden. 


2) Der wollichte Klepban- 
tenfuß, Elephantopus tomen- 
tofs, iſt der vorigen Art ziem⸗ 
lich aͤhnlich, nur die Blaͤtter find 
Mehr eyfärmig, und wie ber 
Stängel, mit wollichten Haaren 
defeger, Waͤchſt in Amerika. 


pRephantenkopf. 


lephas. Alſo hat Tournefort 


* beſonderes Geſchlecht genen⸗ 
iet, welches Herr von Linne‘ mit 


der Crifta Galli unter dem Na⸗ 


nen Rhinanthus vereiniget, Lud⸗ 
wig aber und auch andere beyde 
Sefchlechte beybehalten Haben. 
Der einblättrige Kelch iſt gemeini- 
Hlich in drey Einfchnitte gerheilet, 
welche zwo Lippen horftellen, fo 


dag zwey derfelben die untere, 


Und einer, welcher nochmals ein⸗ 
geferber ift, die obere ausmachen. 
ar roͤhrenfoͤrmige, bauchichte 
\ lumenblatt theilet ſich auch in 
Wo Lippen, davon die obere pfrie⸗ 
— und gleichſam wie der 
hantenruͤſſel geſtaltet, die un⸗ 
gef ir breiter, und dreyfach ein⸗ 
J nitten if} Zween kurze, 
Ween laͤngere Staubfaͤden 


an able Saamenhülfe hat 
* ee and: zween Faͤ⸗ 
dr enthaͤlt viele Länglichte 
en. Bey der Criſta Galli 


> 


umgeben pen einfachen Griffel. 
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oder Glitſch iſt der Kelch in vier 
faſt gleiche Einſchnitte getheilet, 
der Rand des Saamenbehaͤltniſ⸗ 
ſes erhaben, und jeder Saame 
mit einer" beſondern Haut locker 
umgeben. Tournefort führe 
zwo Arten at. 
1) Der frumme Elephanten⸗ 
kopf, Elephas orientalis Tourn. 
Rhinanthus orientalis L. Der 
eckichte, haarichte, und in Aeſte 
getheilte Staͤngel, iſt mit platt 
auffitzenden, einander gegen über 
geſtellten, laͤnglichten, eingezack- 
ten Blättern beſetzet, aus deren 
Winkel gemeiniglich einzelne faf- 
ranfärbige Blumen fommen. Der 
Kelch hat vier Einfehnitte , davon 
der eine hinter dem Blumenrüffel, 
zween ſeitwaͤrts geftellet, und et⸗ 
Das ruckwaͤrts gebogen, ber vier⸗ 
te aber gerade und ſtumpf iſt. 
Die pfriemenfoͤrmige Blumenlippe 
des Blumenblattes iſt einwaͤrts 
gebogen. 
2) Der gerade Elephanten⸗ 
kopf, Elephas iralica Tourn. 
Rhinanthus Elephas Linn. ift 
der vorigen Art ziemlich ähnlich 
der Kelch aber hat nur drey Ein- 
fhnitte, als zween ruͤckwaͤrts ges 
bogene, und einen größern aufge - 
richteten und gleichfam. gefalte⸗ 
nen.” Die Oberlippe des Blu 
menblattes oder’ der Nüffel ſteht 
gerade aufwärts. 
Die erfte Are wächft im Orient, 
die andere in den fandigen Gegen⸗ 
den Italiens. Beyde feheinen 
De 3 zwey · 
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zweyjaͤhrig zu ſeyn, und müffen 
daher aus den Saamen erzogen, 
und im Winter in ein gemäßig- 
tes Glashauß gefeßet werben. 


Elephantenlausbaum. 
©. Anacavdien. 


Elephantenftein. 

ezoar Elephantinum foll_ein 
purpurfarbener und ſchalichter 
Stein feyn, und in den Elephanten 
gefunden werden. Waller. Mine 
ral. ©. 527. 


Elephantenzahn. 
S. Meerzaͤhnchen. 


Elexen. 
S. bey den Kirſchen die Trau⸗ 
benkirſche. 


Elft. 
Ei, in der Elbe, Eider, Mo⸗ 
fel, ıc. Alofa, Alfen, Elfen; nach 
dem Schoneneld, daher dasSprich⸗ 
wort entflanden feyn fol: Man 
muß bir einen Elft fochen. Clu- 
pea Alofa, Linn. gen. 183. fp. 


3. Alſe des Müllers, feines He | 


ringsgeſchlechts, ſ. Hering, Ha- 
rengus 6. des Kleins. und uns 
ſern Artikel Aloſen, J. 200. Da 
Richter angemerker, daß der Elft, 
oder Alſe beſonders auch am Ca- 
po, in China, Oſtindien ꝛc. ein 
Meerfiſch ſey, mit deſſen Roggen 
in Indien ein ſtarker Handel ge⸗ 


trieben würde; fo kann dieſes un - 


r 


y 
Elle 


ferm Artikel Caviar, IL. 79. bey⸗ 
gefügee werden; auch folgendtd 
aus ben S. A. R.B.V. E. 204 
zur Beſtaͤtigung dienen. In den 
Capeſeen, vorzůglich in der Tafel⸗ 
bay, fangen ſie einen Fiſch, den 
die Hollaͤnder Elft heißen, etwan 
dreyviertel Ellen lang, nach Art 
eines Herings gefchuppe, nur 
daß die Schuppen gelbliche finds 
der Rüden ift fchmärzlich, de 
Bauch weiß uud ſchwarz geſpren⸗ 
kelt, und die Länge hinunter mil 
einem ſchwarzen Streife gerheilch 
Er ift trocken, vol Gräcen, und 
verlanget eine gute Brüße. Man 
hält feine Eyer an verſchiedenen 
Drten fehr hoch. f. auch Kolbend 
Reife, B. IL ©. 186. 


Elft, Erfle, Orfus, des Ges 
ners, Rutilus, Rubellus; Cy 
prinus Orfus, Linn. gen, 189 
Ip. 18. Müllers Urf, oder Drfer 
feines Rarpfengefchledheg,f 
Schwaal, Leucifeus, 4. de⸗ 
Kleins 


+ 





Elgebaum. 
S. Elſebeerbaum. 


Ellenbogenknochen 


S. Vorderarm. 


Ellenbogenroͤhre⸗ 
©. Spindel. 


Ellendwurzel. 
S. Mannstreu— 


Ellern· 


Elle 
Ellern. 
©. Erle. 


Elliſia. 

Ein Sefchlecht, von dem Engli- 
(hen Naturforfcher Johann Ellis 
alſo genannt; doch ſind eigentlich 
Weh Pflanzengefchlechter, welche 
dieſen Namen erhalten. Es iſt 
aber das eine, welches Herr von 

inne mit dieſem Namen beleget, 
und nach ihm Brown und Ludwig 
gleichfalis angenommen haben, 
Wiederum abgefchaffet, und, vor 
nehmlich nach Here Jacquins 


obachtungen, mit ber Durante 


vereiniget, hingegen eine andere, 
und in Birginien wachfende, zuvor 
Polemonium Ny&telea genaüte, 
Pflanze, unter dieſem Namen vom 
Hrn. v. Linne befchrieben worden. 
Wir laſſen die erſte bey der Du 
tauta, und befchreiben allhier nur 
die Pirginifche Elliſia. Der nie⸗ 
drige, krautartige, eckichte, aͤſti⸗ 
ge, ausgebreitete Staͤngel, hat 
wechſelsweiſe geſtellte, geſtielte, 


federartige Blätter , deren ſpitzige 


" pen auf beyden Seiten mit ei» 
ha Zahne befeer find, Die 
Nfachen, wwollichten Blumenſtie— 
fehen den Blättern gegen über. 
Hal ——— Kelch iſt uͤber die 
J in fuͤnf ſpitzige, ausge⸗ 
w Einfchnitte zerfchnitten , 
Ay trichterfoͤrmige Blumen 
* gleichfalls mit fünf um 
HU Spigen geendiget. Fuͤnf 
{ rie Staubfäden umgeben den 


Elſe 


kurzen Griffel, deſſen Staubweg 
doppelt iſt. Die runde, haarichte, 
trockne Beere hat zwey Faͤcher, 
und in jedem Fache liegen zween 
Saamen uͤbereinander. Die gan⸗ 
ze Pflanze hat viel aͤhnliches mit 
dem Waſſerblatte. Die Pflanze 
iſt in hieſigen Gärten ſelten anzu⸗ 
treffen. 


Elpel. 
S. bey den Kirſchen die Trau⸗ 
benkirſche. 
Elritze. 


Eiveige, auch Elverige, von 
den Elven, Strömen, nach dem 
Pontoppidan ; Morella Cypri- 
nus, 9. Lesk. f. unfern Artikel 
Bachbambele und Zirterling, 


I. 469. 778» 


Elxitzen. 
S. Elſebeerbaum. 


E18. 
Er, ©. unfern Artifel Elft. 
Els, 8. Wermuth. 


! Elfe. 
S. Clethra und Erle. * 
Elſebaum. 

S. Faulbaum. 
Elſebeerhaum. 
Eiſebeerbaum wurde ehedem 
fuͤr eine Art des Ebereſchenbau⸗ 
mes gehalten, jetzo aber zu dem 
Weißdorn⸗ Gefchlecht gezaͤhlet; 
Oo 4 wir 
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wir wollen ihn aber Hier beſon⸗ 
ders anführen, da er diefen und 
andere Namen erhalten, Er heißt 
auch Aelfibeeren, Elzbeer, El 
zenbaum, Elgebaum, Ehle, Ege⸗ 
le, Ehẽlein, Elritzen, Areßel, 
Eſchroͤßel, Atlasbeere, wilder 
Sperberbaum, wilder Speyer: 
lingsbaum, diegelbaum, Dex 
chenbaum, Arbern, Arlsbeere, 
Arkirſche, Eiſchblen, Hoͤrlke⸗ 
baum, Eyerlingsbaum, Daͤrm⸗ 
beere, Mellbeere, Adlersbeee⸗ 
Serſch, Serſebaum Boͤrnicke, 


bat vielleicht noch andere, auch 


andern Bäumen gemeinfchaftliche, 
Namen erhalten, und iſt daher bey 
den Schrififtellern öfters ſchwer 
gu erfennen. Sorbus tormina- 
lis, Crataegus torminalis Litin, 
waͤchſt in Deuffchland, auch Frank⸗ 
reich und England hin und wie⸗ 
der in Wäldern, erreichet im guten 
farfen Boden, den er vorzüglich 
lieber, vierzig big fünfzig Fuß Ho⸗ 
he, und bildet einen ſchoͤnen Gi⸗ 
pfel. Die harte roͤthliche Wurzel 
laͤuft ſtark aus. Die Rinde der 
jungen Aeſte iſt purpurfaͤrbig und 
weiß geflecker, dag Holz harte und 
weiß, doch auch oͤfters braunroth 
mie ſchwarzen breiten Streifen 
durch ogen. Die Blätter gleis 
hen den Ahornblaͤttern find ziem⸗ 
Kch groß, faft vier Zoll lang, drey 
Zoll breit, und in fießen ausge⸗ 
zackte Lappen getheilet, die beyden 


hinterſten ſtehen weit auseinander 


Seſperret, oberwaͤrts find fie hels 


0 


gen koͤnnen Floͤten und 
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gen und glänzend, unterwärtd 
was wollicht. Im May er⸗ 
ſcheinen die Blumen mit wollich⸗ 
ten, Stlelen auf den Spitzen dit 
Aeſte in großen Hüfcheln. Die 
Befchaffenheit der Blume iſt dem 
Ebereſchenbaume voͤllig aͤhnlich / 
nur hat ſelbige beſtaͤndig zween 
Griffel mit rundlichen Staubwe⸗ 
gen. Die Blumenblaͤtter find 
weiß. Die Beeren werden im 
September reif, find laͤnglicht 
zund, haben oberwärts einen Na 
bel, braunroth und mic eine 
glänzenden Haut umgeben, welch? 
weiße Puncte zeiget; in dem. hei 
ben Sleifche liegen zween, und nad) 
Heren von Hallers Beobachtung 
auch. drey big Hier, den Birnen 
fernen ähnliche, Saamen. Die 
reifen Früchte kann man im Octo⸗ 
ber, wenn fie weich geworden / 
gleich den Miſpeln, eſſen. Sie 
ſind jedoch allemal etwas zuſam⸗ 
menziehend, und dienen als ein 
Hausmittel wider den Durchfall 
Im Hausvater wird gelehrer, mil 
man daraus ein Mus Fochen koͤn⸗ 
ne, fo ſtatt eines andern zu Bra’ 
fen gegeffen wird. Das Holz ill 
am nüßlichften, es iſt nicht allei 
hart, fondern hat auch die beſon⸗ 
dere Eigenfchaft, daß es fich we⸗ 
niger, als anderes Holz, wirft‘ 
und daher zu Fußböden, Schraͤn⸗ 
fen, Rinealen, Spindeln, Bild 
hauer= und anderer Arbeit gebrau⸗ 
chet wird. Von den jungen Zw 
Zwerg⸗ 
pfeifen 


x 
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‚Pfeifen verfertiget werben. Die 


Anerwweiber brechen am Wal 
Purgigtage kleine Aeſtlein davon 
MG, und ſtecken folche an die Thuͤ⸗ 
"en der Ställe und Häufer, um, 
Wie fie dafür Halten, alle Zauberey 
zuwenden. Weil die Blätter 
gen den Herbſt ihre Schönheit 
geitig gerfiren, auch im Sommer 
tiche Aeckicht werden, wird er ſel⸗ 
ten in Alleen, doch an folche Der- 


er gepflanzet, wohin man durch 


finegeichteim fpäten Herbſte noch 
gel locken will. Die Erziehung 
gtſchieht am beſten durch den Saas 
en; wenn der Stamm in Zei⸗ 


ken abgehauen wird, ſchlaͤgt er auch 


aus dem Stocke wieder aus. Er 


ſteht am liebſten im Schatten und S 


im tieſen Erdreiche, woſelbſt man 
auch die dickſten und hoͤheſten 


Baͤume antrifft. Im ſchlechtern 


Boden bleibt er niedrig; daher 
auch die Schriftſteller deffelben 
Hoͤhe gar verfchiedentlich angege⸗ 
ben Haben. Es hat auch ein ganz 


derer Baum von einigen den 


men Elſebeer erhalten, welchen 


= unter dem Worte Trauben‘ 
irſche befchreiben werben. 


Elſenbeer. 
bey den Kirſchen die Trau⸗ 
benkirſche. 
Elsnach. 
©. Geifen ich. 


Elſterbaum. 
S. Erle. 


weh 
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res 
Alte, S. unfern Artikel Alat, 
. Lı72. 
Eliten, Eltfiſche. 
©. Alant, unfern Artikel, J. 171. 


Elwandu. 
S. Lowando. 


Elzbeer. 
S. Elſebeerbaum. 


Elzenbaum. 
S. Elſebeerbaum, und bey den 
Kirſchen die Traubenkirſche. 


Email. 
chmelzglas, Encauſtum. Die 
Email iſt eine unvollkommene, un⸗ 
durchſichtige Glasmaſſe. Die eis 
gentliche Email, welche den Grund 
son andern gefärbten abgiebt, be⸗ 


ſteht aus Zinnkalch, Bleykalch, 


zart geriebenen calcinirten Kieſeln 
und einem reinen alkaliſchen Sal⸗ 
ze, welche mit einander zu einer 
weißen, undurchfichtigen Glasmaſ⸗ 
fe geſchmolzen werden. Dietveiße, 
gefchmolzene Maffe wird zwifchen 
Papier mit einem Hammer in klei⸗ 
ne Stücke gefchlagen, als denn auf 
dem Reibeſteine, oder in einer gläs 
fernen Neibefchale fo lange mit 
Waſſer gerieben, bis fie fein ge⸗ 
worden. Das fein: geriebene 
wird getrocknet und zum Gebrans 
che aufgehoben. Bey dem Gew - 
brauche wird daffelbe mir Quitten⸗ 

D0 5 ſchleime 
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ſchleime vermiſchet und vermittelſt 
eines eiſernen Spatels oder brei⸗ 
ten Meſſers auf die Metallplatte 
getragen, und uͤberall gleich ge⸗ 
ſtrichen. Endlich wird die mit 
der Email beſtrichene Platte in ei⸗ 
ne Muffel geſetzet und eingebrannt. 
Auf die weiße eingebrannte 
Email koͤnnen mit mancherley Far⸗ 
ben Malereyen gebracht werden. 
Die Farben, derer man ſich hier⸗ 
bey bedienet, find einzig und al⸗ 
‚ ‚fein in dem Mineralceich zu ſu⸗ 
chen, und werden meiftentheils 
‚aus calcinirten oder auf andere 
Weiſe durch Auflögen und Prä- 
eipiticen behandelten Metalle er 
halten. Es werden nämlich aus 
demfelben mit Glasmaterien bun- 
te und meiftentheils undurchfichti- 
ge Gläfer gemachet, welche her 
nach fehr zart gerieben und mit 
Spickoͤl aufgetragen und einge 
‚brennt werden. 
Aufgeloͤßtes Bold mit Zinn 
-niedergefchlagen giebt einen Kalch, 


mit welchem carmefinartige und 


andere rothe Farben erhalten 
werden. Eiſen, nachdem es ver⸗ 
ſchiedentlich aufgeloͤßt, niederge⸗ 
ſchlagen und calciniret wird, giebt 
Ziegel oder zinnoberrothe, ver⸗ 
ſchiedene braune, gelbe und gruͤn⸗ 
lichte, auch ſchwarze Farben. Ku⸗ 
pfer giebt, nachdem es verſchie⸗ 
bentlich behandelt wird, licht⸗ 
blaue, blaugruͤne, meiſtentheils 
aber gruͤne Farben. Aus dem 
ZKobolt und deſſen Smalte erhaͤlt 


Bi. 


Embo 


man dunkelblaue und waſſer⸗ 
blaue Sarben. Sinnkalch giebt 
eine weiße Farbe; Bleykalche 
und Spiefgleskalche geben gebt 
Farben; und aus dem aufgelöß‘ 
ten, niebergefchlagenen und calch 
nirten oder verbrennen Zink Fan 
man bräunlichte und blaßgelbt 
Farben erhalten. Die grauen/ 
rothbraunen, rothgelben, gelb⸗ 
grünen und andre gemiſchte Far’ 
ben erhält man, wenn zween ode 
auch nach Gutbefinden mehret! 
metallifche Kalche mit einand 
vermifchet werden. 

Vermiſchet und fchmelzee mal 
diefe Kalche mit einer aus zartge 
riebenen, calcinirten Kiefeln um 
Boraz, oder einem alkalifchen Sal 
je erhaltenen Fritte, wozu mal 
bisweilen auch einen Blieykalch 
nehmen kann, fo erhält man ver 
fehiedentlich buntgefaͤrbte, meh! 
und weniger undurchfichtigt 
Schmel;gläfer, welcheman ſowoh 
bey der Emailarbeit, als auch M 

erfchiedenen andern Gebrau 
3. €. zu Mofaifcher Arbeit, ge 
brauchen fann. F 


Emboa. 
Auf der Kuͤſte von Loango fiſchen 
ſie mit Hacken, und geben auf eh j 
nen großen Fiſch Achtung, der 
täglich koͤmmt am Ufer zu freſſen⸗ 
und einem Grampus ähnlich I 
Er treibt eine Menge Fleiner I” 
fche vor fich her, die von den Leu 


fen gefangen werden, Man f 
\ * ma 


ip 


Embr 


Mal laͤuft der große Fiſch felbft | 


ME Land; allein die Negern hel- 
fen ihm wieder davon ab, daran 
bier bis fünf Mann zu thun ha⸗ 
; fo ein gefährlicher Fiſch er 
auch iſt. Sie heißen ihn Emboa, 
nen Hund, und ſuchen ihn im 
Leringſten nicht zu befchädigen. 
4.8.2. IV. S. 664. 


Embrige. 


Enbritz⸗ iſt der gemeine Name 


des Golbammers, der auch ſonſt 
lbling oder Aemmerling heißt, 
Und davon oben bereits geredet 
auch unten bey Goldammer 


Boch etwas vorkommen wird. 


Emmerling. 
©. Kirſchbaum. 
Eneriniten. 

ilienſteine, Encrini, ſind ver⸗ 
ſteinerte Gelenke von gewiſſen 
Seewuͤrmern, ſo man Seeſterne 
nennet. Die Encriniten beſtehen, 
Nach dem Wallerius Mineral. S. 
45. aus mehrern Entrochiten 
dber Aſterien gleichfam als’ aus 
nem Stängel oder Wurzel zur 
femmengersachfen gleichen einer 
—* deren Blaͤtter noch nicht 

ſachrochen find, welche Lilien⸗ 
nn ſich Hey einem jeden Abſatze, 
* man ſie von einander ab⸗ 
* ert, befindet. Iſt eine Art 
* Seeſternen, die mit zuſam ⸗ 
ne ogenen Gliedern verſtei⸗ 

iR, Man findet fuͤnfeckich⸗ 


J 
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te, ſechseckichte und vieleckichte En- 
kriniten. ©. Entrachiten, Aſterien 
und Seelilie. 


Encubert. 

Ein vierfuͤßiges Thier in Ame 
rika aus dem Gefchlechte der Ar⸗ 
mabille oder Panzerthiere, tele 
ches auch unter dem Namen Tas 
tupeba bey den Schriftftellern 
vorkoͤmmt und ſchon im erften 
Theile diefed Werfes unter dem 
Artifel Armadill ©. 384. be 
fehrieben worden iſt. 


Endivie. 
S. Eichorie. 


Endtenfuß. 
S. Becherfraut 


Enes. 
S. Anis. 


Engelblume. 


S. Rheinblume, Ruhrkraut 
und Trolblume 


Engel : oder Moͤnchfiſch. 


Rhina, machet bey dem Klein 
ein eigenes Gefchlecht, unter ben 
vier erfien Familien derjenigen Sie 
fche aus, die durch fünf Oeffnun⸗ 
gen der, mit Floßen beſetzten, 
Seiten in die bedecken Kiemen 
Othem holen. Diefe legte Gat- 
tung hat einen platt niedergedruͤck⸗ 
ten Kopf , und am Ende deffelben 

fofort 
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ſofort die Deffnung der Schnau⸗ 
Be. Bey dem Arifkoteles und 


Plinius Heiße er Pin, und wie 


legterer hinzuſetzet, quem Squa- 
tum vocamus, d. i. nach dem 


Iſidorus ein Fiſch, der fo rauche 


and fcharfe Schuppen hat, daß 
fogar mit feiner Haut dag Holz 


‚geglättet werden kann; daher 


Voſſius wohl erinnert, daß Squa- 


Aus für Squatus nicht zu leſen 


ey. Er hat die Oeffnung feiner 


Schnauze am Kopfende; er iſt al⸗ 


ſo weder unter die Galeos, Hay⸗ 
ſiſche, noch Raias, Rochen, zu 
zaͤhlen. Rondelet ſaget: er hat 
feine offene (vielmehr bedeckte) 
Kiemen in den Seiten, nicht un⸗ 
ter ſich oder an der Bauchſeite, 
wie die Rochen; denn er ſich durch 


dieſe beſondere Lage der Kiemen 


und den Mundſpalt von den uͤbri⸗ 
gen platten Fiſchen wohl unter» 
fcheidet. Die Geitenfloßen ſchei⸗ 
nen Zlügel vorguftellen ; daher der 
Name eined Eugels; bey den Ge⸗ 


nueſern Pefee Angelo; bey den 


Engländern the Monk-or Angel- 
Fiſh. ‚Die Enorplichten Anhäng- 
fel bey den Afterfloßen der Maͤnn⸗ 
chen find fünf Z0N lang und wal⸗ 
zenhaftig. In dieſem Gefchlech- 
te finder fich zur Zeit nur zw 
Gattungen: 
1) Engelfiſch, Rhina, welche 
son allen Scribenten Squatina 
genannt wird; bey dem Artedi: 
Squalus, pinna anı carens, ore 


in apice capitis; Kings-ftone, 
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Squatina eines Ungenannten, De 
feript. of fome curious and um 
common ereaturcs, omitted IP 
the Defeription of'three hu 
dred Animals, &c. Londof 
1739. P. 47. allwo die Zeichnung 
des Männchen befindlich. Klein 
zeichnet dagegen aus feinem ehe⸗ 
maligen Cabinete auf der zwoten 
Tafel in der fünften und fechftel 
Figur ein’ auf dem Bauche und auf 
dem Rücken liegendes Weibchen⸗ 
deſſen Schwanz am obern Theil 
zweyfiedericht, (floßig) aber dit 
Anhängfel mangeln freplich, die 
bey den Männchen, wie bey den 
Nochen, die Zeugungsglieder dat 
ftellen. Artedi nimmt ihm zwat 
die Afterfloße, die ihm aber doch 
Willughby und andere wieder ge⸗ 
beu, mit den Worten des erſtern⸗ 
unterwaͤrts ein paar Flofen, um 
dem Ausgange der Auswuͤrfe ge⸗ 
legen. Durch die Hälftedes Ru⸗ 
ckens geht eine rauhe fcharfe L⸗ 
nie; wie denn feine ganze Haut ſo 
feharf ift, daß man auch Holz und 
Elfenbein damit glatt poliren 
fann. f. Io. Rauifii (Textoris) 
VU. 41, Die Haut feines 
ckens ift dermaßen ſcharf, daß ſie 
zum Poliven de8 Holzes und E 
fenbeing, nach der Beobachtung el⸗ 


nes andern Engliſchen Anonymus / 


dienet. Das iſt der Chagrin, wor⸗ 
aus die Tuͤrken und andere V 
fer, Degen- Säbel- und ander 
fagrinifche Scheiden machen. il 
Tug96) ©. go. Diefr Gib I 
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dig zur Ränge eined Menfchen aus⸗ 
wachſen / und bis zu hundert und 
ehzig Pfund wiegen. ſ. den 
illughby und feine Zeichnung, 
'ab. D. 3. welcher aber bie Klei⸗ 
Nifche gar fehr vorzuziehen. Nach 
em Artedi, gen. 67.no. 6. Tann 
iger Befchreibung noch beyge⸗ 
füger werden: daß er auch wohl 
die Größe eines Menſchen errei⸗ 
he; gemeiniglich zu ſechzig Pfund 
wer ſey, eine dreyfache Reihe 
Zähne in beyden Kiefern, ungefähr 
zu hundert und acht Stüc, habe; 
AM den Augen und Nafenlöchern 
ſtachlichte Erhabenpeiten, wie auch 
An dem äußerften Rande der Bruſt⸗ 
Bauch und Nücenfloßen, kurze 
Stacheln führe. Er hat naͤmlich 
am aͤußerſten Ruͤcken⸗ oder viel- 


miehr Schwanzende weit hinter e 


dem After zwo Floßen; fodann 
800 Bruſt⸗ und zwo Bauchfloßen, 
ſo beyde breit und groß, ſich auch 
mehr beruͤhren, und eine horizon⸗ 
tale Lage haben, (folglich gar wohl 
Slügel vorftellen Eönnen.) Der 
en ift "wie gabelfsrmig- 
Oberwaͤrts ift der Fiſchſchwanz 
Eflecket die Haut des Bauchesaber 
und glatt.) Uud bezeuget 

di, daß er diefes alfo ſelbſt ge 
138 Uinne nennt ihn in feinem 
8 * Geſchlechte der Squalorum 
ah * Squalus Squatina, und 
— Namen Meeren⸗ 
nem ſo genannten Haay⸗ 

—* beybehalten. Nach den 
Ye 2 alten Scribenten ſoll er 


Enge 589 


zweymal bes Jahrs, jedesmal fies 
ben bis acht Junge werfen, ſich 
auch mit dem Rochen paaren, date 
aus denn das, dem Ariftoteles 
ſchon befannte, Baftartgefchlechte, 
Rhinobates, Pivoß&rns, feinen 
Urſprung habe; wie erdenn auch, 
demRochen gleich,germ im Schlams 


me wuͤhle, auch ein zaͤhes und übel» 


riechendes Fleiſch habe. Daher 
die artige Poeſte des Bouſſuet de 


Squatina, p. 157. mit dem Klein 


hier ganz ſchicklich anzubringen z 
Piyn carne quidem dura eft, re- 
fipitque ferinum, Nefeio quid, 
— iudicio non renuenda meo, 
Illa puellarum prohibet gran⸗ 
deſcere mammas, Et laxas ſta- 
biles eficir eſſe din. — Sique 
id refeifcat ‘femina, - pluris 


ment. 

2) Engelfiſch Rhina, pedata 
quafi, der mit Fuͤßen begabet iſt, 
und einen oberwaͤrts dreyfach ge⸗ 
fiederten, oder mit drey Floßen bes 
braͤmten, Schwanz hat. Meer⸗ 
maͤgdchen oder Siren des oban⸗ 
geführten Anonymus, ©. 43. Er 
ift der Rhins; mit den, Kleinen, 
Faͤßchen porftelenden, Auswuͤch⸗ 
fen, am Anfange des Schwan zes: 
with {mall Feet. Die Floßen 
jeder Seite find, der Geftalt nach, 
den Fluͤgeln eines Cherubim nicht, 
unaͤhnlich; die Ruͤckenhaut it 
rauch und von fehr dunkler Far⸗ 
be; das Maul weit, und ſteht an 
dem Ende bes Kopfes, oder dem 
gewoͤhnlichen Orte der Schnamgen 5 

"wie 


Did 
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wie denn berührter Anonymus ſo⸗ 
wohl eine ausfuͤhrliche Beſchrei⸗ 
bung, als auch die Zeichnungen 
des auf dem Bauche und Ruͤcken 
liegenden Fiſches, mit beybringt. 
Diefer Autor will diefen für die 
Sirene der Alten annehnien, wel 
her im September 1737: gefan⸗ 


‘gen, und zu London Öffentlich zur 


Schau ausgefeget worden; aber, 
ich fürchte, feget Klein hinzu, es 
werden, Gewinnſtes halber, die 
mentulae, b. i. die fnorplichten 
Auswuͤchſe am Anfange des 
Schwanzes, die Zeugungsglieder 
gar fehr verdrehet, und ihnen durch 
Drathfäden die Geftalt der Füß- 
hen angefünftele worden feyn. 


Nach unferer Befchreibung koͤmmt 


diefe Gattung mit der vorhergenden 
meiſtentheils überein, nur, daß der 
drey gefiederte und gefüßelte 
Schwanz einen Unterfchied macher. 
Wie wir Hierbey auf unfern 


Artikel, Ambise Angulo, I. 241. 


verweiſen müffen, fo foßen wir 
auch folgende Beobachtung einer 
Meerjungfer mit beybringen: 
Während derzeit, da fich Carli zu 
Kolombo befand, befamen die ie 
feher einen großen Fiſch, fo. rund 
als ein Kusfchrad, der in der Mit⸗ 
ten zwo Zigen, und daruͤber ver⸗ 
ſchiedene Oeffnungen hatte, durch 
die er ſieht, hoͤret und ißt. Der 
Mund war einer Spanne lang, 
das Fleiſch angenehm, wie weißes 
Kalbfleiſch. Aus den Ribben dre⸗ 
heten fie blutſtillende Kuͤgelchen, 


Enge 
die aber dem Verfaſſer nichts hal⸗ 
fen. Man ſieht leicht, daß det 
Capuciner vonder Meerjungfert 
det, ob er fie gleich nicht nennt 

Morella aber erflärer ſich deutll⸗ 
cher: die Meerjungfer wird, fe 
nem Vermelden nach, durch den 
ganzen Fluß Zaire gefunden, und 
gleicht einem Weibsbilde einiger 
maßen, wegen ihrer Brüfte, Zitzen 
Hände und Aerme; unterwaͤrts 
aber endigee fie ſich ald ein om 
dentlicher Fiſch mic einem Gabel 
ſchwanze. Der Kopf ift rund, bad 
Geficht wie an einem Kalbe; fit 
hateinen großen, häßlichen Mund / 
Feine Ohren und runde, volle Au⸗ 
gen; der Küchen ift mit einer ſtar⸗ 
fen Haut bedecket, die an verſchie⸗ 
denen Orten durchlöchert, und ihr 
von der Natur gleichfam als ein 

" Mantel gegeben if, den fie nad) 
Gefallen oͤffnen und zumachen 
fann. Die Ribben ftilen das 
Blut; die größte Kraft aber liegt 
in den zween Knochen an dei 
Ohren. Der Berfaffer hat 
oft von dieſem Fiſche gegeffenv 
der wohlſchmeckend, und dem 
Schweinefieiſch nicht unaͤhnlich 
far; auch feine Eingeweide glei⸗ 
chenden Schweinen. Die Schwa 
zen. nennen ihn daher Ryulla uma⸗ 
fa, oder die. Wafferfaun, die Por 
tugießen aber Piexe molker, d 
i. Frauenfiſch. Er hält nur den 
Kopf aus dem Waffer, wenn er 
von den Kräufern am Ufer zz 
Die Fiſcher befommen fie fi 

außer 


‚Enge 
außer wenn es regnet, da fie ihre 


Annaͤherung nicht ſo leicht mer⸗ 3 
SUN. B. V. 95. Eben 9 


dieſer Schriftſteller Hatte kurz vor⸗ 
angefuͤhret, es wuͤrden in dem 
Hoßen See Zaire verſchiedene Un⸗ 
Rheuer gefunden, davon die eine 
Art bon dem menfchlichen Ge- 
lechte, bloß durch den Mangel 
Vernunft und Sprache, un 
kerſchieden waͤre. Kranz von 
ia, ein Capuciner, der in Ma 
tamba lebte, wollte ſich dem An⸗ 
n nach, auf feine Art bereden 
aſſen, daß es in dieſem See der⸗ 
gleichen Ungeheuer gaͤbe; und 
fagte, es wäre ein bloßes Blend» 
Werf, dag ſich die Schwarzen ein« 
bildeten. Die Königin von Sin⸗ 
ga erfuhr dieſes, und lud ihn eis 
nes Tages auf einen folchen Fiſch⸗ 
fang ein. Kaum waren die Nes 
Be geworfen, als fie auf der Ober⸗ 
5 che des Waſſers dreyzehn ent⸗ 
wetten, doch aber konnten fie nur 

‚ &n trächtiges Weibchen fangen. 
nr Fiſch mar von Farbe 
* warz, hatte ſchwarze lange Haa⸗ 
Und breite Nägel an ſehr lan⸗ 
Le Fingern, welche ihm, nach 
Bes Meynung, die Natur 
ar ef des Schwimmens ger 
Ava es Tehte nichtüber 
59 Stunden außer dem Waf 
wich frag Binnen diefer Zeit 
» Man mochte ihm auch) vor» 

Ba’ was man wollte. B. IV. 
al en ser #8 find dog nicht 
r Meermaͤgdchen fo abfehenliche 
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Ungeheuer, wie dieſe aus dem 
air mitten unter den Schwarzen 
ebohrne Meerfräuleins. Whit⸗ 
burn ift weit glücklicher gemwefen, 


"und hat ganz andere und fchönere 


Waſſernymphen, ortas mari Ve- 
neres, einmal über dad andere 
bey nuͤchternem Gemüthe und 
Berftande, gefehen ; Als ich. in 
den Hafen St. Johannis an ber 
Seite des Fluffes hin (Terre neu- 
ve, oder Newfoundland) ſpatzier⸗ 
ge, befam ich eine Ereatur zu Ge⸗ 
fichte, welche ſehr ſchnell auf mich 
zugeſchwommen fam, und, als 
ob es ein Srauenzimmer geweſen, 
mir ſehr froͤlich in mein Angeficht 
hinein fah. Nach dem Gefichte 
und Augen, Nafe, Mund, Kinn, 
Ohren, Hals und Stine, ſchien 
es ſehr ſchoͤn und wohlgebildet, 
hatte viele blaue Striche um das 
Haupt, wie Haare. Ein anderer 


von meiner Geſellſchaft, der noch 


lebet, und nicht weit von mir 
ſtund, ſah eben daſſelbe ſchnell 
auf mich zukommen, worauf ich 
zuruͤcktrat. Denn es war nur 
in der Laͤnge einer Pike von mir; 
weil ich beforgete, es möchte and 
Land zu mir fpringen ;- tie ich 
denn gewiß glaube, daß es dieſen 
Vorſatz hatte. Als es aber fah, 
daß ich von ihm weggieng, ſo tauch⸗ 
te es ſich wieder ein wenig unter 
das Waſſer, und ſchwamm gegen 
den Ort, wo es erſt landete, und 
ſah ſich oͤfters zurüd nach mirum, 
wodurch ich die Schultern wir 
un 


en 


” F 
vw 


592 


— 
Enge 


den Ruͤcken hinab, bis auf das 
Mittel, weiß und glatt, wie eines 
Menſchen, ſah. Es kam kurz 
darauf zu einem Boot in dem Ha⸗ 
fen, in welchem mein Diener Wil⸗ 
liam Hawkridge, war, ber num 
Hauptmann über ein Dftindifch 
Schiff if. Dieſe Ereatur legete 
beyde Hände am die Geite des 
Boͤotes ‚und beftrebete fih, hin⸗ 
einzufteigen. Aber er, und dies 
jenigen, die bey ihm waren, furch⸗ 
gen ſich, und gaben ihr einen’ der⸗ 
ben Schlag auf bie Hand, daß fie 
wieder hinab ins Meer fiel, 
kam hernach twieder an zwey an⸗ 
dere Boote in eben diefem Hafen, 
wo fie am Ufer lagen, da denn 
die Leute darinnen aus Furcht and 
Sand flohen. Der Berfaffer fer 


get hinzu: wenn Whitburn und 


die andern die Sache als Fuge 
und. ehrliebende Leute unterfucher, 
und die, Wahrheit dieſes Gefichtes 
auf einem Eyde bezeuget hätten; 


fo würde e8 für die wunderbarſte 
Erſcheinung paſſiren, die ein 


Menſch jemals geſehen hat. So 
aber, wie fie beſchaffen iſt, kann 


man ſie fuͤr nicht viel beſſer, als 


eine Schifferzeitung, annehmen. 
Sollte aber dieſe Begebenheit 
wohl ſo wunderbar ſeyn, wenn 
man ſetzete, es waͤre eine India⸗ 


niſche Weibesperſon geweſen, 


welche gern mit den Englaͤndern 
ſich verbinden wollen! Man hat 


hundertmal augemerfet, daß die⸗ 
fe Weibesperſonen, vollkommen , 


ı 
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gut ſchwimmen, und untertau⸗ 
chen. S. A. Re beſonders auf 
den Antillen, B. XVII. ©. 654 
Aber das heißt auch wohl nodum 
foluere magis, quam expedire 
Eine von fo vielen Englaͤndern 
nicht erfannte, nackte, blendend⸗ 
weiße, und doch verſchmaͤhete / 
gefürchtete, fo unbarmherzig gel | 
ctirte, Indianiſche Schönheit, und 
zwar unter allen- übrigen ofiven® 
farbenen und: bräunlichen Toch⸗ 
fern des Landes, ift mir eine eben 
fo abenthenerliche Erfcheinung, als 
bie einem Whitburn und feinen | 
Cameraden wiederholtermaaßen 
aufgeſtoßen iſt. Soll es dee 
gen für eine der wunderbarſten 
Erfcheinungen paſſiren, weil die⸗ 
ſes Seegeſchoͤpfe nicht haͤßlich und 
ungeſtalltet, ſondern ſchoͤn nnd 
menſchlich, ausgeſehen? Giebt es 
doch Meerengel und Meerteufel⸗ 
warum denn nicht auch *9 
goͤttinnen? 


Engelfiſch, des Catesby, f. 
unſere Artikel, J. 75. und 923 
Acarauna und — 9 
Rhombotides, 2. des Kleins · 


Engelsr ay. 
hinobarus, ein eigenes Klei⸗ 
niſches Geſchlecht derjenigen. plat⸗ 
tem Fiſche, die mit Luftlochern / 
und Kiemen in der Bruſt, und 


mit einem glatten Schwanze be⸗ 


gabet ſind, wie wir im unſerm 
Artifel, Brumbeerſchwanz , Da 
ſybatusß 
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Äybatus Klein I. 991. ausfuͤhr⸗ 
ich angegeiget,'und zugleich ber 
merket Haben , wie fich feine näch» 
fen Verwandten, der Rrampffifchr 
Arcaeion, der Glatray, Leio- 
Dan und der Brumbeerſchwanz, 
(ybarus, von unferm Engels⸗ 
%y, Khinobarus, unterfcheiden. 
Sogleich der im Dentfchen und 
„echifchen zufammengefeste Na» 
edes Fiſches giebt zu erfennen, 
—* er ein Baftartfifch ſey, und 
J beyden, der Pn, Squatina, 
Pin dem Boiros, Rubus, Raia, 
ae Urfprung haben fol, als 
elche, nach dem Ariftoteles, Plis 
nius, und fonderlich Fabius Co⸗ 
lumna, ſich mit einander zu bes 
Hatten pflegeten; alleindem Klein, 
und term nicht Heut zu Tage?- ift 
dieſes chen fo unwahrſcheinlich, 
IL ungegründet, ald daß der Leo» 
—* von dem Vater, Leo, und 
dutter, Panthera, wie den Nas 


Men, fo auch fein Dafeyn felbft, 


u Zu läugnen ift wohl nicht, 
* der Kopf und die Voͤrderthei⸗ 
m em Rochen, Raiae, die Hinter⸗ 
eile aber dem Meerengel, Khinae, 
6, mehr. ähnlich Fallen; 
on denn auch fein Maul unter 
Be auf der Bruſt/ oder 
se * wie die Rochen, nicht 
* — dem Kopfende und ge⸗ 
—* AM Orte der Schnauze, 
— Meerengel, hat. Doch 
Pan $ dabey ein Fiſch ſeiner ei⸗ 
—— 
gleichen fo e 
Öwwepter Theil — 
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ob er wohl gleichſam, wie die zwihy ⸗ 


lebigen Thiere, zweygeſtaltig iſt. 
Kir haben auch mehr dergleichen 


' fcheinbare Baſtarte wor ung, als 


den-Luci-Perca, Kant, Zander, 
Camelo-Pardus, Rameelparder, 
TragelaphusundHippolaphus, 
Bock» und Roßhirfchen; wie auch 
Klein zum Theil mit dem Joh. 
Cajus, einem beruͤhmten, und um 
die Hiſtorie der Natur wohl ver⸗ 
dienten, Engländer, Miſſ. IV. $V. 
not. d. angemerfet. „Seine Haut 
iſt gleichſam mit Fleinen Sandkoͤrn⸗ 
chen beſtreuet, und hat er auch, wie 
der Narcacion, fein Vordermann, 
fuͤnf Floßen. Von dieſem Ge⸗ 
ſchlechte finden ſich auch nur zwo 
Gattungen bey dem Klein: 

1) Engelsray Rhinobatos, 
oder Squatino· Raia Fab. Co- 
lumnae und aller Schriftſteller ; 
Cerola der Neapolitaner, Wil⸗ 
lughby ©: 79. Tab. D. 5 £. 1. 
des Attedi Raia oblonga, mit eia 
ner einzigen Reihe Stacheln mite 
ten auf dem Ruͤcken, und bes 
Linne Raia Rhinobatos,gen.130s 
ſp. 9. nach dem Muͤller Haay⸗ 
Kocher feines Rochengeſchlechts. 


Er hat) eine laͤnglicht zugeſpitzte 


Schnauze, unter ſelbiger die Mund⸗ 
ſpalte und ſtumpfe £örnichte Zaͤhn ⸗ 
chen; die Haut iſt rauh, der Ruͤ⸗ 
en bräunlich; der Bauch weiß⸗ 
roͤthlicht; der Augenring gelb; bie 
Naſenloͤcher groß und laͤnglicht; 
zo Stacheln an den Löchern bey 
den Augen; einen. wellenfürmie 
Pr Lie 
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gen Saum, der ihn, befonders 
bey der Vereinigung des Voͤrder⸗ 
und Hintertheile, umgiebt. Er 
wird zu vier und zwanzig big 
dreyßig Zoll lang, und zu zwoͤlf 
Pfund ſchwer. Um Genua und 
Neapolis koͤmmt er oͤfters zum 
Vorſchein. Noch merket Muͤller 
an, daß die Männchen am Bauche 
lange Floßen haͤtten, daher: die 


Meynung entftänden, fie hätten 
‚ Füße wie die Geefälber oder ei⸗ 


gentlichen Seehunde. 
2) Engelsray, Rhinobatos 
transparens, der gleichſam durch⸗ 


ſichtige Engeldray oder Engels 


toche, wenn er gegen das Licht ge⸗ 
halten wird; mit einem Fugelför 
migen Kopfe; mit dem übrigen 
Leibe und Floßen aber dem vori⸗ 
gen erften gleich. Puraque, Aca- 
ra Pinima, Pira Pixanga des 
Marcgravs: Torpedo Ameri- 
eäna, Peixe Viola, Lufitan. Wil- 


‚ Jughb.p.80. Tab.D. 5. f.2. Da 


aber die Acara Pinima bereit@ von 
uns, J. 72.befchrieben worden,auch 
die Pira Pixanga eigentlicher unter 


das KleiniſcheGeſchlecht der Kaul⸗ 


parſche, Pereis, Sp. 5. gehoͤrt, ſo fol, 
get hier nur die Befchreibung des 


‚ Puraque, nach dem Marcgrav, 


deſſen wir zum Theil I. 15. bey 
dem Meeraal des Bomare, und 
zum Theil unter dem Artifel Aras 


va Uapebbe,/ I. 371. gedacht has 


ben. Der Puraque wird alfo 
bey den Portugiefen Peixe Viola 
deswegen genannt, weil er einer 
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Cithar / darauf fie und ihre Nach 
barn gern fpielen, gar aͤhnlich 
fieht: Er iſt ein breißer, knorp 
lichter, nicht dicker Fifch. In der 
Länge von des Kopfes Spike vie 
an des Schtwanzes Ende ift er # 


wa einen Fuß und neun Zoll lang? 


acht Zoll lang von der Schnauze! 
fpige bis gegen ben Hintertheil hal 
er die Geſtait eines Herzens, toll 
es gemalet wird, deſſen geoßft 
Breite ſieben Zoll, und Läufe da 
ſelbſt an der Seite in einen floßl 
gen Fettſaum, twie die Roche, audı 
ift auch gegen dag Licht faft durch! 
fichtig. Er hat feine Kiemen, (of? 
fene nämlich) der Kopf ift kegel 
förmig. Drey und eine halb⸗ 


‚Singerbreiten von der Schnauzen 


foige treten die runden, einen 30 
von einander entfernten Augen, M 
ber Groͤße einer mäßigen Hafel 
nuß, mit ſchwarzem Augapfel und 
gelbem Ringe, hervor. An bey 
den Augen nach den Hintertheilen 
zu hat er ein, eine kleine Finger 
Fuppe weites, hohles Roͤhrchen 
dadurch er Waſſer ausſpritzen 
fann. Unter den Augen, vielmeht 
an dem untern Theile des. Leib 
hat er fein Maul, den Augen gleich” 
fam gegen über, fo anderthalb FIN 
ger breit, ohne Zaͤhnchen ; ander” 
halb Finger vom Maule nach bit" 
ten zu zwey Buftlscher, und au 
jeder Seite, wie die Rochen od 
Tiburones, Hay oder Jonas⸗ 
fiſch, fünf Einſchnitte; (Kiemen 
oͤffnungen). Nach dem voͤrdern 
herfoe⸗ 
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| herzformigen Theile des Leibes iſt | 


* übrige Körper rundlich, etwas 
ft gedruͤcket, und etwa drey Fin⸗ 
MT breit; auf jeder Seite hat er 


NE weiche, drey Finger lange, und. 


Mderrhalb Singer breite, Floße; 
M da wird der Koͤrper bis an 
Chmwanzfloße ſchmaͤler, big 

e etwa Fingers dicke iſt; die uͤber 
"en Singer breite Schwanzfloße 

K Wo Fingerbreiten lang, oben 
"ger als unten, "wie bey den 
* Nach den zwo Seiten⸗ 
Ben hat er noch auf dem Ruͤ⸗ 
—8 gegen den Schwanz zu, in 
* Abſtande zwoer Fingerbrei ⸗ 
von einander, noch zwo erha⸗ 
ene, dickhaͤutichte, dreyanglicht 
aufgerichtete, zwo Fingerbreiten 
lange, anderthalb dergleichen brei⸗ 
&, Floßen. Er has eine weiche 
Haut ohne Schuppen; und am 
De aaa und der voͤrdern 
NE iſt er weiß, in der intern 
Au hei auf weiß. Yufdem 
oder obern Theile ift er 
imbraͤumcht mit ne 
"und weißblaͤulichten Piünck 
Die unvergleichlich gefprengelt. 
in Sloßen Haben dergleichen 
nn an den Seiten mit roth 
men. Die Kopffpige hat ei⸗ 
bene Pelfarbe, woraus er auch 
—3 Das Raͤckgrad jeiget nach 
—* Bag Länge Heine fuͤhlba⸗ 
Kopf Ien euheiten, Sein frifcher 
— des Nachts. Sein 
Aber ſt nicht eßbar Wenn es 

Fr genoſſen wuͤrde, mache es 
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die Leute, nach der Meynung, auf 
drey Stunden albern; ſie kaͤmen 
aber hernach von ſelbſt wieder zu 
ſich. Die Beruͤhrung des Fiſches 
machet in dem Hand» und Armge⸗ 
lenke ein bald vorüber gehendes 
Praffeln; wird er aber in ber 
Mitten berührek, wirket er eim 
Zittern in den Gliedern. In Res 
genmonathen und bey ſtuͤrmiſchem 
Wetter wird er in dem Bibiribis 
fluffe, nach einer weisen Reife vom 
Sande mit Nochen und Yngelro« 
hen, gefangen. \ 


Engelskoͤpfchen. 
S. Ahorn. 


Engelstrankwurzel. 
©. Fallkraut. 


Engelfüß. 
Polypodium. Mit diefem Na⸗ 
men hat man ztwar jederzeit ein 
Gefchlecht der Farnkraͤuter beleget, 
jeboh haben darunter einige 
Schriftfteller, wie Tournefort und 
Gleditſch, nur eine, und die in 
Apotheken gebräuchliche Art vers 
fianden, andere aber, tie Die Her⸗ 
ten von Linne und. von Haller viel 
mehrere Arten, und beſonders auch 
diejenigen, ſo man gemeiniglich 
Farnkraut zu nennen pflegete, dar⸗ 
unter begriffen. Ob man aber 
zwar das lateiniſche Wort zum 
Geſchlechtsnamen angenommen, 
will ſich doch das deutſche hierzu 
wicht fuͤglich ſchicken 5 daher wir 
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auch nur die, unter dieſem Namen 
befannte, Art hier befchreiben, die 
übrigen aber unter dem Worte 
Farnkraut erwähnen wollen. Der 
- Name Engelfüß iſt jedoch nicht 
allenthalben gebräuchlich, und un« 
fere Pflanze Heißt auch Suͤßfarn, 
Roßfarn, Baumfarn, Steinfarn, 
Eichenfarn, Suͤßwurzel, wildes 
Suͤßeholz, Tropfwurzel, Kropf⸗ 
wurzel, Corallenwurzel, Poly- 
podium vulgare Linn. Es 
waͤchſt gern an Eichen und andern 
alten Stämmen. Die lange, quer 
binlaufende, etwa einen Federkiel 
dicke, anf allen Seiten knotichte, 
gleichfam fnollichte,äußerlich brau⸗ 
ne, innerlich grünlichte Wurzel ift 
mit vielen ſchwaͤrzlichten Schups 


pen bedecket, und mit vielen, 


ſchwaͤrzlichen, rauchen Zäferchen 
befeget. Aus diefer treiben kurze 
Stängel oder Stiele, deren jeber 
ein federartiges, einen halben, auch 
ganzen Fuß langes Blatt trägt. 
Die Lappen dieſer Blaͤtter ſtehen 
einander wechſelsweiſe gegen über, 
find lanzenfoͤrmig, jedoch Rumpf, 
am Nande zart eingeferbet, ſchoͤn 
grün, und vereinigen fich gegen die 
Ribbe des Blattes alle mit einan- 
der. Auf der Hintern Fläche des 


Blattes erſcheinen im Sommer die, 


fo genannten Bluͤthen in rundlis 
chen Puncten, welche auf jedem 
Lappen, der fängedes Nerven nach, 
in doppelter Neihe geftellee und. 
gelb ſind. Die rumdlichen Saa⸗ 


menbehaͤltniſſe ſelbſt find ohnge⸗ 
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fähr fo groß als ein Mohnſaamen / 
mie einem farfranfärbigen Ringtl 
umgeben, anfangs blaß, be 
gelblicht, und endlich vertwandelf 
fie fich ins ſchwarze. Von det 
Befchaffenheit diefer Theile Fant 
man in des Herrn von Gleichel 
Werke die dritte Tafel nachfehe 
und di Hameld Naturgeſchicht 
der Bäume I. Theil S. 263. n 
leſen. Die Blätter mit ihren Sat 
men dauern den ganzen Winter, 
fierben erft ab, wenn im Fruͤh 
jahre neue hervorkommen. 
Die frifche Wurzel hat einch 
widrigen, fügen Gefchmack, un 
enthält viele gummofe und wen 
gere harzige Theile; daher fe 
ge auch mehr unter die auflsfell 
den und zertheilenden, als ausfuͤh 
renden Mittel zu rechnen iſt, 
gleich die ältern Aerzte ſolche vo 
züglich wegen der larirenden Krall 
empfohlen. Den Saft davon, vol 
einem bis zween Duentchen, DE 
Boerhaave, wie Herr von Ha 
angeführet, in der Hypocho 
wirkſam befunden, und ben 
brauch in einem Thee oder Tral 
fe bey Bruſtkrankheiten, welche ſo 
derlich eine Schaͤrfe zum Grund” 
haben, bey der reißenden Gicht u" 
Verſtopfung der Eingemeider vr 
fonders der Leber, viele angeruß 
met. Sn Waffer mit Leinfaame" 
abgekochet, foll felbige vor; — 
lich auf die Urinwege wirken, un 
bey dem Saamenfluſſe muß 
feyn., Weil aber bergleichen 
zränft 
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h Teönfe Teiche zu Blähungen Gele- 
 Senbeit geben, pfleget man etwas 
anängpaftee, als, Gare, Fenchel, 
is, und dergleichen damit ab⸗ 
hen. Die getrocknete Wur⸗ 
Ahaͤlt fich nicht lange, wird leicht 
warz, und verliert den füßlichen 
— und da man gemeini⸗ 
ich ſolche alte verdorbene Waare 
den Aporhefen findet, wird fol 





Ge ſelten gerordnet. Die Wurzel 


8 Schweinen unter das Zut- 
nenmfchet, fol felbige vor allen 
etlichen Zufällen bewahren. 


© Engelwurzel. 
S. Angelife,Sruftwurzelund 
Enzian. 


Engerling. 
Dieſen Namen giebt man den 
ern, aus welchen die May⸗ 

* entſtehen. S. Maykaͤfer. 


N Englifch Salz.” 
| * Anglicum. Das ächte eng» 
i Sat; ift eigentlich ein Bruns 
* und wird aus einem mi⸗ 
I liſchen Brunnen, der fih an 
m Fleinen Orte, mit Namen 
ſon oder Ebsham, in England 
J8 durch das Abdampfen 
er. ifiren erhalten. Die 
—* tliche Hat mit dem Carls⸗ 
Steigen Egriſchen und andern der⸗ 
don, Saljen viel Aehnlichteit, 
—* * es auch in der Wirkung 
— t unterſchieden iſt. Daß 
| ’ hamer oder natürliche Engli⸗ 
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ſche Salz wird igt gar nicht oder 


felten bey uns gefunden, fondern 


alles Englifche Salz, mas itzt un: 
ger biefem Namen verfaufet wird, 
iſt ein durch die Kunſt bereitetes, 
bitteres Mittelſalz, welches vor« 
züglich in England und vieleicht 
auch in andern Ländern gemacher 
wird. Es wird nämlich die, nach 
der Erpftallifation des Kochſalzes 
aͤbriggebliebene, Mutterlauge, ſo 
ſich nicht mehr kryſtalliſtren laͤßt, 
mit calcinirtem Vitriol oder mit 
der nach der Deſtillation des Vi⸗ 
rriols uͤbrig gebliebenen Subſtanz / 
fo man gemeiniglich Caput mor- 
tuum Vitrioli, oder Colcathar 
nennt, vermiſchet, alsdenn das da⸗ 
her erzeugte Mittelſalz durch das 
Kochen mit Waſſer herausgezogen, 
die Feuchtigkeit durchgeſeiget und 
bis zur Trockne abgedampfet, das 
trocfene Salz calciniret, ſolches 
von neuen wieder aufgeloͤſet, 
durchgeſeiget, abgerauchet und cry 
ſtalliſiret. 
Dieſes Salz zieht die Feuchtig⸗ 

keit aus der Luft ſehr leichte an 
ſich, und zerfließt zum Theil; da⸗ 
her es in wohl verſchloſſenen Ge⸗ 
faͤßen an trocknen Oertern verwah ⸗ 
vet werben muß. Es wird daf- 
ſelbe vorzüglich in der Heilkunſt 
als ein auflöfendesund abführen, 
des Mittel gebrauchet. 


Engliſche Leyer. 
Lyra Haruicenfis, pinna dor- 
fali longiffima, iſt, nach dem Cho 
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mel, ein feltfamer Seefifch, welcher 
bey Harwick in England gefun⸗ 
den, und in die Raritaͤtenkammer 
ber Königlichen Societaͤt zu Lon⸗ 
bon gefchickee worden. Er iſt 
ganz voll blauer Flecken. 


Engliſche weiße Kreide. 


reta bathenſis, Creta cum 
aqua frigida efferuefcens, iſt ei» 


ne Kreideart Hon weißer Farbe, 


Wallerius Mineral. S. 17. ſaget 
von ſelbiger, daß fie dergeſtalt mit 
falten Waſſer auf braufe, daß man 
bey ber Hitze, welche dieſe Gaͤh— 
rung verurſachet, Eyer kochen 
kann. Es ſoll dergleichen in 
England gefunden werden. S. 
Kreide. 


Engliſcher Sattel. 
©. Tranſparant. 


Enif. 
in Stern dritter Größe, wel, 
her diefen Namen von den Ara, 
bern erhalten hat, und in dem 
Sternbilde des Pegafus, nämlich 


am Munde deffelben ſteht. 
Enjocko. 
S. Orang⸗Utang. 
Ente. 


Wenn gleich Gans und Ente, uns 
ferer Meynung nach, gar recht vom 


Herrn Klein in zwo Zünfte oder 


Untergefchlechter, aber unter eis 
nerley Familie gebracht worden 


‘anführen, und nur ein paar 


bare Merkmale an ſich, daß 


‚Die zahme Ente, Hausente 














Ente 
finds ſo kann man es doch dei’ 
jenigen Raturaliften faſt nid! 
verdenken, welche beyde unter 
einziges Geſchlecht, nämlich ” 
Enten, anas, gebracht haben. © 
nahe fommen beyde mit einaml 
überein. Indeſſen giebt eg eil 
ge wenige Umſtaͤnde, worinnen 
beyde verfchieden find. Die! 
te iſt Kleiner tie die Gang, M 
feinen fo gewolbten Rücken, A 
per, Hals und Füße, welche ned 
dazu näher zum Hintern ſtehl 
als bey einer Gang; felbft 
Stimme ift an beyden unterft 
den. Die Ente ift auch mehr dd 
Waffervogel als die Gang, Hi 
Klein hat Gänfe und Enten unfl 
ein Obergefchlechte gebracht, n 
lich) unter die Breitfchnäbler, pi 
tirofter, Es ſteht dies Ober! 
ſchlecht unter der fünften Fam 
von folchen Waſſervoͤgeln, die ol 
Zaͤhen haben, drey vorwärts 
einer ftarfen Haut verbunden, 
einem hinterwärts, ı Der U 
von Enten giebt es num recht 
Te. Ich werde fie mie wenig 


felben näher befchreiben; —* 
Arten haben ſelbſt ſo viel wan 


fie nicht ale genau angeben, “ 
gleichwohl nicht daraus eben ) 
fondere Abarten machen er 


lig die erfte, und ums setannif, 
anas cicur, domeftica, ana 
fea, Diefe find an — 


Br. Ente 
berfchieden; man hat fie meiſtens 
Drau, doch auch bunt, gelb, weiß, 
— u. ſ. w. Die andern 
m nzeichen: die Männchen haben 
Ne wo big drey geringelt ruͤck⸗ 
daͤrts gebogene Federn uͤberm 


rzel. Der Kopf mehrentheils 


farben, rücken roͤthlicht, der 
teiß grünlicht, die mehreften aͤu⸗ 
& Schmwanzfebern weiß afchfar- 
act Die mietlern (märzlich und 
v8 gebogen; Bruſt und 
— aſchfarben, mit wellenfoͤr⸗ 
—2 Heinen Streifen durchſetzet. 
gel oben röthlich, unten weiß; 

e erſten Schwingfedern aſchfar ⸗ 
EN, die andern roͤthlich, mit et⸗ 
was violet untermenget und wei⸗ 
ben Spisen. Sich felbſt uͤberlaſ⸗ 
fen, Halten diefe Voͤgel fich am liche 
Ren an Fluͤſſen und in Suͤmpfen 
auf. Sonſt bleibt fie auch im 
jahmen Zuftande überall auf den 
app und gewoͤhnet ſich ſeht bald 
rg Vieh. Sie halten ſich 
in Gärten und Baumgaͤrten, 

der fie gern die Schnecken und an⸗ 
t Gemwürme auffuchen, und das 

N leben. Unter diefen zahmen 
beit "giebt es eine Verſchieden ⸗ 
Fa bie fich am Schnabel offen» 
. Einige haben kleine 

t ‚ und diefe find von Na- 
Dee, behelfen fich auch mit 
ben m Waffer. Aber fie ba: 
—* am Ende ein wenig auf⸗ 
un fenem en ‚ und diefe 
Kitenaas. Hal yerlegen ſeyn; 
achtet fie die Jungen, wie die 


J 
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Enten uͤberhaupt, ſchlecht aufſie⸗ 
gen. Noch Hat man eine Art, bie 
aus ber wilden zahmgemachte En» 
te. Dieſe ift ſehr Dauerhaft, aber 
fie will mehr Waffer haben, als die 
gemeine, zahme Ente. Jnsgemein 
iſt die Ente ein harter Vogel, den 
man einigermaßen fich felbft über 
laſſen kann, meil er alles Wetter 
verträgt, nicht fo leicht krank wird 
wenn er nur ein wenig herange⸗ 
wachſen ift, und fich fein Futter 
ziemlich ſelbſt auf den Höfen, in 
Pfügen und, Suͤmpfen ſuchet. Sie 
Brite des Jahres meiſtens nur 
einmal, und kann dreyzehn Eyer 
unter fich haben; man läßt aber 
gern die Einteneyer von Kennen 
ausbruͤten, weil diefe die jungen , 
Enten beffer, als die eigene Mute 
ter, führen. Eine der beften Eis 
genfchaften dieſes Hausvogels bes 
fieht darinn, daß er weniger ſchaͤd⸗ 
lich iſt, als alles andere Federvieh, 
wenig Wartung gebrauchet, und 
ſich doch gut nutzen laͤßt. Dieſer 
nun füge ich gleich bey: 2) bie 
Tuͤrliſche oder, Indianifche Enter 
die toie auch noch auf den Höfen 
halten, anas indiea, turcica, anas 
mofchara. Esift diefes vielleicht 
die größere Ente, die aus den Spas 
niſchen Amerifanifchen Inſeln 

nach Europa gebracht worden; if 
größer ald unſere gemeine Haus 
enge, am Kopfe und Kehle mit ei» 
ner blutrothen, fleifchichten Haut 
befeßget, wie die kalekutiſchen Haͤh⸗ 
ne Nun kommen die wilden und 


P p 4 andern 
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andere Strich» und ausländifche 


Enten. 3) Gemeine wilde Ente, 
“ Märzente, Blauente, Spicgelente, 
Bofchas’maior, anas fera, tor- 
quata. Sf genungfam befannt, 
und bey und den ganzen Winter 
und im ftärkften Froſte an offenen 
Waſſern zu finden. Jedoch iſt es 
andem, daß ſie umher zieht, und 


immer die waͤrmern Oerter und 


Bruͤcher in unſern Gegenden zu 
ihrem Winteraufenthalte aufſu⸗ 
chet. An Groͤße und Farbe iſt ſie 
beynahe ber zahmen gleich, nur et» 
was geſchlanker und geſchmeidi⸗ 
ger. Das Maͤnnchen, oder der 
Antvogel, iſt am Kopfe glaͤnzend 
ſchwarzgruͤn; Schnabel gelbgruͤn, 
und Bruſt dunkelroth. Ein wei— 
ßer Ring um den Hals. Bauch 


aſchgrau, bis zum Schwanze, defe 


fen ausſtehende Federn vollig 
ſchwarz find. Ruͤckenfedern theils 
aſchgrau, theils dunkelbraun; auch 
die Fluͤgel alſo, nur die mittlern 
Flugfedern glänzend fchwarzblau. 
Am Ende des Ruͤckens, gegen den 
Schwanz zu, erfcheint etwas 
ſchwarzgruͤnes, faſt wie am Kopfe. 
Der Schwanz ſelbſt grau mic weis 
Ber Einfaffung,die mittlern ſchwarz 
mit ſechs aufwaͤrts gekruͤmmten 
und zugeſpitzten Federn. Fuͤße 
rothgelb. Das Weibchen oder 
die eigentliche Ente iſt durchaus 
grau und ſchwarz geſtreifet; hat 
doc) indeſſen die glänzend ſchwarz⸗ 
blauen Federn in der Mitte der 
Fluͤgel. Sie haͤlt ſich nahe bey 


Ente 


Waſſern an erhabenen Stellen auſ⸗ 
am liebſten, wo Scohrfümpfer d% 
hes Gras, oder fonft Heine Geh 
fche find, und bruͤtet auch daſelbſ⸗ 
Man hat auch gefehen, daß fie IM 
weilen das Neſt auf Baͤume, auf 
die Weidenfpigen, an den Wa 

fern, gemachet hat. Sie legel 
sehn bis zwoͤlf Eyer, und führt 
die Jungen, bald nachdem ſie aus 
gekrochen, gleich zum Waffer. SP 
Sommer ſieht man diefe Eutll 
ſehr zerſtreuet, weil fie ſich in all 


Waſſern vertheilen; aber im geht 


ſte gehen fie nur den größern, ul 
im Winter den offenen und mal 
mern nach, und da finder man ſ 
häufiger. Um Lichtmefje verchel 
len fie fich wieder, und fangen Al 
fich paarweiſe zu halten. SiendP 
ven fich von Fifchen, Krebfen, Graf 
mwurzeln, fuchen auch Körner, und 
allerley Gewuͤrme. 4) Mittel! 
te, anas fera media, ift etwas Fl 
ner, als die vorige; heiße auch 
vielen Orten Moßkolbe, hat ein! 
dicken, ſtumpfen Kopf; der Sch 
bel ſchwarz, etwas breit, ftumpl 
jiveen Querfinger Fang, mit Zack 
an den Seiten verfehen. Der sic 
Kopf Faftanienbraun, umden 4 
ein ſchwarzgrauer King, der n 
unten zu weißlicht ausfaͤllt, moP 
auf wiederum ſchwarzes M 
welches den übrigen Hals, den Ru 
fen und den Schwanz einnim AM 
Die Federn, fonderlich am Ober 
be, haben graue. Einfa 


' in um 
Die Slügel auch for mu Die I 


x 


Ente 


leder an den Feberſpitzen mit 
ſdwarzen - Fleckchen bezeichnet. 
> Huf der Bruft eiu drey Finger brei⸗ 
fer Kragen, deſſen Federn bley- 
farbig, mit weißen Spitzen. Der 
uch weiß, bis an die Fuͤße, wo 
dag ſchwaͤrzliche angeht. Zuͤße 
Und Zaͤhen roͤthlich gelb, die Haut 
davon fchtwarz, vornehmlich unten. 
ie Ente koͤmmt nur ſtrichweiſe 
ung, iſt ein Taͤucher, und nähe 
ret ſich mehrencheils von Fiſchen, 
don Mooßinſecten und Waſſer⸗ 
ürmern. Männchen und 
eibchen find. wenig unter» 
ſchieden Die Luftröhre ift auch 
AN diefer und andern Täucheren- 
len befonders geſtaltet. 5)Brau⸗ 
ne Ente, anas fera fufca, ſonſt 
Rothhals, Rothkopf, iſt auch noch 
eine Art der bekannten grauen wil⸗ 
den Enten; iſt aſchgrau, wellen⸗ 
foͤrmig geſtreifet, mit einem brau⸗ 
un Kopfe, ſchwarzen Ringel und 
chwanzfedern. 6) Schnarren⸗ 
lt, Quackerente, anas fera, ftrepe- 
2a, mit ſchwarz gefleckten Flügeln, 
Weiß und voth. 7) Pfeifente, 
aumente, anas arborea, fiftula- 
US, gran, mit einem ganz kleinen 
chopfe, der Leib weiß und ſchwarz 
en cket. Sie giebt einen ſchar⸗ 
Pa von fi, wie aus einer 
, fe, daher fie den Namen bes 
Minen hat. Sie Hält fich heer⸗ 
nweiſe zufammen. In Ameri⸗ 
Bi Es giebt auch von diefen 
.  elifensen welche in Europa. 8) 
"echense, ſchecticht Entchen, Ker- 


4 
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nel, anas querquedula, mit eis 


nem grünen Flecke auf den Fluͤ⸗ 


geln, und einem weißen Streife 
über den Augen. Der Echnabel 
ſchwarz, Füße bleyfarben, Scheitel 
ſchwaͤrzlich, Kehle ſchwarz, Bruft 
ſchwarzgrau, Ruͤcken purpurroͤth⸗ 


licht. Iſt eine kleine Ente. Es 


giebt ihrer mehrere Kriechenten, 
und von mancherley Veraͤn derun⸗ 
gen und Farben. Auch gehöret 
hieher die fo genannte Fuchsente, 
welche, gleich der Fuchsgans, uns 
ter ‚der Erde niſtelt, Es giebt 
noch eine braune Kriechente mit 
weißen Hauptflecken, aus ber Hude 
fonsbay. 9) Moorente, Sliegens. 
ente, anas mufcaria, limoſa. Ei⸗ 
ne kleine bunge Ente, die mie eine 
Schwalbe über Wafferund kur⸗ 
gem Geroͤhrig fliege, und bie 
liegen erfchnappet. Nat einen 
gelben Schnabel mit fcharfen 
Schneiden, anch gelbe Füße, mit 
ſchwarzer Haut zwifchen den Zee 
Mit diefer laͤßt fich bie 
Moorente in unſerer Gegend ober 
die fchtwargeSchopfente verbinden, 
A. fuligula, hat einen etwas ab» 
hangenden Schopf, ſchwarzen Ruͤ⸗ 
den, Bauch und Flügel weiß ge⸗ 


fleckt. 10) Löffelente, Breitſchna⸗ & 


bel; A. clypeata, latireftra; 
der Schnabel ift breiter als bey 
einer mittelmäfigen Ente, und 
wie ein Loͤffel geftalter , mit einem 


krummen Häckhen; die Schnei⸗ 


den find mie mig funzen feharfen 
Sorten beſetzet. Der Kopf bis 
BP 5 auf 


6e2 Ente 

auf die Mitte des Halſes roͤthlich 
ſchwarz und glaͤnzend, die Fluͤgel 
lichtblau und weiß, Bruſt weiß, 
der Unterleib caftanienfarben, die 
Füge zinnoberroth. Das Weib» 
chen fieht faft wie die Schnepfen 
an Zarbe aus, hat einen grünen 
Fleck auf den Flügeln zwiſchen 
zwo weißen Duserlinien. Es 
giebt ihrer mehrere Arten. Iſt 
ein Zugvogel, fo groß mie die ge⸗ 
woͤhnliche Märzente, 11) fchmar- 


ze Ente, mit fchwargen, rothen 


und gelben Schnabel,. Anas ni- 
gra. Der Schnabel eher breit als 
erhaben; der äußerfte ſtumpfe 
Theil deffelben endiget fih mit 
einem kurzen Hacken, ber hoch ora- 
nienfarb oder roth iſt, das uͤbri⸗ 
ge citronfarbig und ſchwarz; bey⸗ 
de Kinnladen haben einen ſchwar⸗ 
zen Saum. Die Nafenlscher ſte⸗ 
ben in ber Mitte des Schnabels, 


find Hoch gewoͤlbt, und durchſich - 


tig, und haben über fich ſchwar⸗ 
jes Nafenfleifh. Die Füße und 
Zehen find ganz roth; die Gelenfe 
derfelben haben ſchwarze Quer⸗ 
firiche, und die Zwifchenhäute find 
tiefſchwarz. An der Hinterzehe 
ein haͤutiger Lappe. Der ganze 
Leib ſammetſchwarz, mit feiden- 
weichen Federn. Die kurzen Flug⸗ 
federn haben in der Mitte einen 
weißen gollbreiten Streifen, ber 
nur im Fluge zu bemerfen iſt. Es 
giebt ihrer auch Abaͤnderungen. 
12) Schreyer, Goldaͤuglein, 

anasclangula; weiß und ſchwar/ 


Ente 


bunt, an Rücken und Flügeln ge⸗ 
ſchuppet, mie einem violetfarbi⸗ 
gen dicken Kopfe, am Schnabel 
ein weißer mit ſchwarz eingefaf? 
ter Fleck, die Füße geb. Di 
Kopf felbft am Männchen großr 
faft fchopficht, ſchwarz purput⸗ 
farben. Der Schwanz ftumpfr 
oben und unten ſchwarz. Haldı 
Bruſt, Unterleib weiß. Das 
Weibchen roͤthlich am Kopfe⸗ 
Rüden, Seiten, Schwanz a 

fo; Fluͤgel weißgrau, Unterleib 
weiß, Bruft vorn und zur Seiten 
afchfarben mit weißen Streifen ⸗ 
13) Franzen te, Querqueduls 
Franciae, Kopf und Hals eiſen⸗ 
farbig ; die Augen ſtehen in einem 
ſchwarzen Flecken; vom ober 
Schnabel läuft ein meißgelber 
fehmaler Strich über die Augen 
und den Naden bis auf die Bruſt 


herab. Auf den Fluͤgeln ein gruͤ⸗ 


ner Steck; hält ſich bey den für 
gen Waffern auf, und ift in Eu⸗ 
ropa häufig. 14) Spichenter 
Spigente, Langſchwanz, Anss 
caudacuta, mir einem langen fpl 
tzigen Schwanz, der unten ſchwar⸗ 
ift, am Genicke beyderſeits et 
weißer Streifen, der Kopf fel 
toftfärbig, an den Ohren purpur⸗ 
roth. Dad Weibchen hat feint 
lange Federn am Schwanze. Mit 
biefer verfnüpfe ich die Islaͤndi⸗ 
fhe Spießente, hat einen keilför⸗ 
migen Schtwanz, die mittelſten 
Schwanzfedern fehr lang, 
neun Zoll. Schufe Zrufı K- 


‚Ente 


Een und Fluͤgel ſchwarz. In 
Europa und Nordamerika. 15) 
Krummer Breitſchnabel; bat das 
Anſehn unſerer Hausente, Schnar 
bet gruͤnlicht. 16) Bahamiſche 
Ente, kleiner als die Hausente, 
Schnabel bleyfarben, am Kopfe 


‚en dreyeckichter, orangefarbener 


dleck, Kehle und Hals weiß, Na⸗ 
Een und Unterleib gelb, Zlügel 
braun, ihre Schwingfebern aber 
Mitten mit grün, und gelb einge⸗ 
faſſet, und an Enden ſchwarz. 
MRBuͤffelskopf, Purpurkopf mit 
weißen Backen, der Kopf ganz 
von Federn. 18) Aufgeworfe⸗ 

ner Breitſchnaͤbler; ſchwaͤrzlicher 
Schnabel, wie ein laͤnglichtes 
Schild, vorn etwas aufgeworfen, 
Körper braun , Fluͤgeldecken blau 
mit weißen Streichen, Züge roth. 
In Amerika. 19) Plümente, L, 
Iponfa, Braut; hat auf dem 
Kopfe wo lange herabhangende 
Federn mit Haarichten Fahnen, 
die grün, blau und purpurfarben 
find, mit feinen weißen Linien 
durchmifchet. Die kurzen Kopf 
en veilchenblau, Kehle weiß, 
ruſt roth mit weißen Flecken, 
er die Deckfedern der Fluͤgel 
ht ein breiter ſchwarzer Strei⸗ 
* Ruͤcken und Fluͤgel bunt, 
wanz blau und purpur, Fuͤ⸗ 
braun; Schnabel roth in ber 
itte und am Ende ein ſchwar⸗ 


IT Fleck, Nafenfleifch gelb, Au 


SU gelb, um welche ein purpurfar» 


Elger Zirkel geht. In Nordamerk 
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fa. 20) Graukopf, eine kleine 
meiße und braunbunte Ente. 21) 
Graue Kriechente mit blauen 
Schultern, Quacula. 22) Blaus 
fopf, weiß gezeichnet; größer als 
unfere gemeine Kriechente, und 
über den ganzen Leib gleichfam 
ſchuppicht; die Deckfedern ber 
Fiuͤgel blau, Shwingfedern 
braun, Schtwanzfebern lang. 23) 
Rothbart, Schnabel blutroth, 
Hals zinnoberfarben, mit weißen 
eingefprenfeten Flecken, Körper 
gran, Füße pur purroth. 24) 
Gelbfchopf, Anas eriſta flaus. 
Marfigli hat fie ſonderlich und 
zuerft befchrieben. Iſt einen 
Schuh lang; Schnabel hochrorp, 
Stirn gelb , Hals und Bruft dune 
felafchfarb, Rücken lichtgran, 
Fluͤgel und Schwanz blaulicht, 
Schenkel weiß, Füße purpurfars 
big. 25) DVieräuglein ; ſieht faſt 
wie der Buͤffelskopf n. 17 aus. 
26) Blumente, mit grünem Ko⸗ 
pfe, Anas virefeens. So bunt 
al® wäre fie mit Blumen ober 
Laubwerk gefticher. Rücken pure 
purfarben, Fluͤgel oberwaͤrts blau, 
Deckfebern grün, Schwingfedern 
ſchwarz bleyfarben, Schwanz 
aſchgrau, Fuͤße roͤthlich. 27) 
Sternente; Schnabel hinten 
ſchwarz/ Kopf oben braun, uns 
ter den Augen ein großer weißer 
Stern, Ruͤcken afchgran, mit 


ſchwaͤrzlichen Schwingfedern. 28) 


MWeißzopf, Albellus, mit weißem 
Zopfe, der unterwaͤrts an *8 | 
* re ern 
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dern ſchwarz iſt; die Augen ſtehn 
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in einem ſchwarzen eyfoͤrmigen 
Flecke. 29) Weißbauch; Kopf 
braun, Schnabel ſchwarz, Koͤr⸗ 
per braun mit weißen Strichen. 
30) Schwarz und weißbunte; 
Schnabel ſchwarz, Fuͤße goldgelb. 
31) Sineſiſche Ente, Linn. ga- 

' lericulata, gehaubte Ente, hat 
eine grüne Haube, mit untermeng- 
ten, purpurfarbigen Federn, wei ⸗ 
ge Backen; am Ruͤcken hinter⸗ 
waͤrts ragen einige krumme aufs 
waͤrts gebogene Federn von bey» 
den Seiten herbor. Hals und 
Bruſt roch, Bauch weiß. Schna- 
bel und Füße roth, Ruͤcken roth 
mit himmelblauen lecken. Auch 
am Bürzel ſtehen etliche Federn 
gekruͤmmet gegen den. Kopf. Ein 
Schöner bunter Vogel, der in Chir 
na zu Haufe ift. 32) Graukoͤpfige 
Ente aus der Hubfonsbay, mi- 
nuta; grau mit weißen Ohren, 
bie erfien Schtwingfedern ſchwaͤrz⸗ 
lich, der rothe Schnabel vorn 
ſchwarz mie gelbem Nafenfleifche 
beſetzet. In dee Hudfonsbay und 
land, 33) Schwarzrlatte; hat 
nicht nur auf dem Scheitel, fon- 
dern auch in der Mitte des Hals 
ſes einen weißen Fleck, und gleich- 
ſam einen Ning; die Fluͤgeldecken 
blau, die Schwanzfedern bläulicht, 
Es giebt hiervon auch eine brau⸗ 
ne Art. 34) Weißback mit lan: 
gen Schwanzfedern; Schnabel 
oranienfarben, am Schwanze 
zwo lange ‚hervorragende Ges 
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Bern. Dieſen hat noch Bod⸗ 
daert einige Arten mehr zugefügef- 
35) Weißliche, albeola L. Iſt 
weiß, Küchen und Fluͤgel ſchwart⸗ 
Kopf blau, hinten weiß. In Amt 
rika. 36) Winterente / Hiberna 
L. weiß mit ſchwarzen Ruͤcken 
und Fluͤgeln, Kopf oben und un⸗ 
ten dick und glaͤnzend. In Ame⸗ 
rika, 37) Ente von St. Domin⸗ 
90 ; der Kopf vorn eiſenfarbig, ein 
fehneeweißer Fleck an den Fluͤ⸗ 
gen, die Schäfte der Schwingft 
dern ſehr ſchwarz. In Amerifar 
38) Graue Caroliniſche Ente; am 
Koͤrper braungrau, mit einem 
weißen Fleck an den Ohren und 
Fluͤgel. In Amerika. 39) Brill⸗ 
ente; ſchwarz mit einem weißen 
Schopfe und Nacken, und ſchwar⸗ 
zen Flecke hinter den Naslscherm | 
In Canada. 40) Bräunchen ; mit 

ſchwaͤrzlichem Körper, gewoͤlkter 
Bruſt, und weißem Streif auf 
den Fluͤgeln. Hin und wieder in 
Europa. 41) Eisente, Anas gla- 
cialis, mit langem ſpitzigem 
Schwanze, ſchwarzem Ruͤcken und 
weißem Bauche. In Terreneuf: 
42) Kamtſchatckiſche Ente; weiß 
mit blaßgrünen Fleck im Nacken / 
Flügel weiß und ſchwarz. In 
Kamtſchatcka. 43) Harleckin / 
Anas hiſtrionica, braun 
weiß und blau, Ohren und Schlaͤ⸗ 

fe mit einem doppelten Streifr 


. Hals und Bruft weiß. In Ame⸗ 


rifa und Island. 44) Geſchley⸗ 
erte, Anas viduara, brautt, sur 
| vo 


/ 


| 


ſch 
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vorn weiß, hinten ſchwarz. In 
Larthagena. 45) Herbſtente, 
Nas autumnalis, grau mit 


ſchwarzem Schmanze und 


Schwingfedern, an den Fluͤgeln 
ein Fleck roth und weiß. In Ame⸗ 
U, 46) Krummſchnabel, Anas 
Adunca, die mitteiſten Schtoing« 
federn krumm, fo wie der Schnas 
bel auch. In Holland. 


Entenadler. 
Ahquil anataria, iſt der ſoge⸗ 
nannte Schelladler, aquila clan- 


BA , der oben beym Adler genannt 


Worden. Er iſt braun von Far 
de, nichegrößer als ein englifcher 

ahn; daher er auch der Eleine 
Adler Heißt; vielleicht der einzige, 


der recht zahım werden kann. En- 


tenadler nennt man-ihn, weil er 
gern auf die Enten ſtoͤßt, und fie 
verfolget. 


Entenbruth. 
S. Entenmuſchel. 


Entenfraß. 
S. Entengrieß. 


Entenfuß. 
oblatt, Mayapfel, Anapo- 
hyllum Tourn. Podophyl- 


um Linn. iſt ein Pflanzenge- 


we igen, gefärbten, abfallenden 
ung ‚neun rundlichen, vertief- 
und am Rande gefaltenen 


v 


lecht mit einem großen drey⸗ 


lumenblaͤtern, vielen kurzen 
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Staubfäden, und einen rundlis, 
hen Fruchtkeim, ohne Griffel, 
nur mit einem. ſtumpfen, gefaltes 


nen Staubtoege geendiget; diefer. 


erfcheint noch auf der Beere, wel⸗ 
che viele Saamen enthält. Es 
giebt davon zwo Arten. 


1) Der fehiloförmige Enten⸗ * 


fuß, Podophyllum peltatum L. 


die weiße, knotichte, und mit dies, 


Ten Zaͤſerchen feitwärts hinkrie⸗ 
chende Wurzel, treibt einige, et⸗ 
wa einen halben Fuß hohe Stän« 
gel, auf deren Spitze ein rundli⸗ 
ches, ſchildfoͤrmiges, in fünfoder 
ſechs Einſchnitte tief zerſchnittnes 
Blatt ſitzet. 
hervorkommen ſoll, theilet ſich der 
Stängel, und man ſieht alsdenn 
zwey dergleichen Blätter, aus Die 
ven Winkel der Blumenfliel ent⸗ 
foringt. Diefer trägt nur eine 
große weißlichte Blume; die Frucht 
iſt gelb. Die Bluͤthe erſcheint 
im April, und die Frucht iſt im 
May reif. Die Wurzel fol Er⸗ 
brechen verurſachen, und in Caro⸗ 


lina ſtatt der Ipecacuanha- ge⸗ 


brauchet, auch mit dieſem Namen 
beleget werden. Die Frucht 
wird von den Kindern in Ameri⸗ 


fa gern geſpeiſet. Sie waͤchſt in 


dem mitternaͤchtigen Theile von 
Amerika. 
2) Der doppeltblaͤttrige En⸗ 
tenfuß, Podophyllum diphyl- 
lum L. Diefer wächft in Birgis ' 
nien. 
Stiele, deren jeber zwey völlig 
ganze 


' 


Kenn die Blürhe 


! 


Aus der Wurzel treiben 


3* 
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ganze/ halbherzfoͤrmige Blätter 

traͤgt; zwiſchen dieſen treibt der 
Stäng mit einer Blume beſetzet. 
Die erfte Art finder man zumeilen 
in den Gärten, dauert auch bey eis 
nem mäßigen Winter im freyen 
Lande, fonderlich wen fie unter 
Bäumen oder: Stauden einigen 
Schug erhält. Sie licher eis 


nen leichten Boden; in einem feg- 


ten faulet bie Wurzel gern, 


Entengraß. 
6. — 


Entengrieß. 

ntengrieß, von Herr Planern 
Entengruͤn, ſonſt auch Enten⸗ 
fraß, Meerlinſen, Waſſerlinſen 
genannt, Lens, Lenticula pa- 
luſtris, Lemna L. Dieſes kleine 
ſonderbare Gewaͤchſe bedecket im 
Sommer die Oberflaͤche der ſtill⸗ 
ſtehenden Waſſer, und Herr von 
inne’ hat in Schweden bemer- 
tet, wie folches mit der Ankunft 
ber Schwalben auf dem Waffer 
erfch.ine, und fich mit denfelben 
wieder unter dag Wafler fenfe. 
Bey angehenden Winter verfchwin« 


wer es fehnell, und im Fruͤhllnge 


erfcheinet es ſchnell und häufig 
wieder, und man behauptet, daß 
ſolches nicht verderbe, fondern 
fi) nur auf den Grund fenfte, 
und twieber hervorfomme. Auf 
dem Waffer liegen die Blättchen, 
und aus derfelben untern Släche 
treiben einzelne, oder mehrere, 


ar 


Ente 
zarte, haarfoͤrmige Wuͤrzelchen / 
welche am Ende eine beſondere ke⸗ 
gelfoͤrmige Roͤhre angeheftet ha⸗ 
ben, und ſich entweder im Waſſer 
verlieren, und davon ihre Nah⸗ 
rung ziehen, oder ſich an dem bat. 
bey ſchwimmenden Mooße befeſti⸗ 
gen. Daß dieſes Pflaͤnzchen Blu⸗ 
men und Saamen trage, iſt vie⸗ 
len unglaublich vorgekommen, und 
Herr Ehrhardt hat noch unter den 
Neuern dieſelben gelaͤugnet, und 
angenommen, es brauchte derglei⸗ 
chen gar nicht, indem dieſes Ge⸗ 
waͤchſe nach Art der Polypen ſich 
vermehre, und die Blaͤtterchen all 
den Seiten immer neuere hervor⸗ 
trieben, fo daß neben jedem gro⸗ 
Fern zwey und mehrere junge ſich 
zeigeten , und dadurch häufig vers 
mehreten. Obgleich aber. dieſes 
feine Richtigkeit hat, fo.befchreibk 
doch Herr von Linne die Blumen 
und will Zwitter und weibliche 
bey einander gefehen haben. Beyr 
be haben einen einbläitrigen, ſeit⸗ 
waͤrts geöffneten Kelch und Fein - 
Blumenblatt, die erftern zween 
frumme Staubfäden, und einen 
epförmigen Fruchtkeim mit einem 
kurzen. Griffel; bey den weibli⸗ 
chen fehlen nur die Staubfaͤden / 
und dieſe allein bringen ein ein⸗ 
fächerichtes Saamenbehaͤltniß 
Daß einige Fleine Saamen in dem 


unterſten Häuschen des Blattes 


eingewickelt liegen, Läße ſich durch 

das Vergroßerungsglas leichtlich 

wahrnehmen.  Diefe unſtu 9 
u 


Ente 


MD Befruchtungstheile hat Val⸗ 
neri an dem italienifchen Enten» 
zrieß beobachtet, und deſſen Be⸗ 
gen auch Michelli beſtaͤ⸗ 

tiget. Ob aber dergleichen auch 
d unſern Arten wahrzunehmen 
ſeyn möchten ; ift ſehr sweifelhaft. 
Here von Haller laͤugnet ſolches, 
nd unterſcheidet daher auch bie 


lienifche Art, von der unfrigen, 


and giebt diefer den Namen Hy- 
ace, Lemne ift beym Herrn 

von Halter ein anderes Gefchlecht, 
dbegreift den vierblättrigen 
fi ngriefi, welchen Herr von 
nne zur Marfilea gerechnet. Die 


Ydrophace oder unfer Enten⸗ 


grieß beſteht nach Kerr von Hals 
lers Befchreibung nur aug der 
doppelten Haut des Blattes und 
dem dazwiſchen geſetzten hoͤhlich⸗ 


tn Gewebe, und alle Vermeh⸗ 


fung gefchieht durch die Verviel⸗ 
ug der Blätter. 

ae bat dieſe Wafferlinfen 

gen ihrer fühlenden Eigenfchaft 


lich al8 einen Weberfchlag bey 


Mündungen, rothen Augen u. 
J angerathen; da aber derglei⸗ 
Ri Mittel öfter8 mehr fchädlich 
tig lich ſeyn, fol man folche 
went lich unterlaffen. In⸗ 
eröffn till man felbigen eine ftarf 
ven de, beſonders uringreiben- 
tee u zuſchreiben ; undD:Ba- 
ini enguiſcher Arzt, bat ſolche 
ug in eingeweichet, und die⸗ 
d der Gelbſucht als ein be⸗ 
es Mittel angeprieſen. Der 
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gewöhnliche Nutzen beſteht darin⸗ 
ne, daß Enten und Gaͤnſe ſolche 
gern freffenz wenn man folche mit 
Kleye vermiſchet, geben fie auch 
ein gutes Sutter für die Hühner 
ab, Herr Ehrhardt vermutet, 
daß die Murzelfäferchen, da ſie 
lang und zähe find, wie Flache 
fönnten zugerichtet werben. Nicht 
aller Entengrieß ift in Anfehung 


der Blätter und der Würzelchen 


einander vollig Ähnlich, ob aber 
diefes veränderte Anſehn beftäns 
dig, oder nach den Umſtaͤnden un 
beftändig fen, und ob man-baher 
einige, wirklich verſchiedene Are 
gen annehmen koͤnne, ſcheint noch 
nicht gehörig ausgemachet zu ſeyn. 
Herr von inne‘ beſtimmt vier 
Arten. 

1)! Der dreyfucchige: Enten⸗ 
grieß, Lemna triſulea. Die lan⸗ 
jenförmigen Blätter ſitzen auf bes 
fondern Stielen, wodurch diefe 
Art Leicht kennbar if. Wo jedes 
Blatt anfängt, figen ſeitwaͤrts 
zwey Fleinere an, melche an dem 
Hauptblatte ein Merfmal oder 
Warze zurücklaffen , aus welcher 
die einfache Wurzel abgeht. Das 
Pflänzchen waͤchſt, wie die In⸗ 
dianifche Feige, mit einem ſproſ⸗ 
fenden Stammes; das ift, aus 
den Blättern entfpringen ſeitwaͤrts 
neue Blätter , wodurch die Pflan- 
ge fich vermehret. 

2) Der kleine Entengrieß, 
Lemna minor, hat feft » oder 
platt auffigende Blätter, 9 * 

auf 
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auf beyden Seiten Fach, und mit 
einzeln Wurzeln befeger find. 

3) Der böderige Entengrieß, 

Lemna gibba. Die Wuhzeln fies 
ben einzeln, die Blätter figen auch 
platt auf, find aber auf der un- 
tern Zläche halbkugelrund und 
weißlich. 

4) Der wurzelreiche Enten⸗ 
grieß, Lemna polyrhiza L. hat 
platt auffisende Blätter, aus je- 

dem kommen viele Wurzeln. 


.  Entenmufchel. 
oncha anatifera. Diefe Be 
nennung hat eine Fabel zum Grun⸗ 
de. Im Norbocean fand man 
einsmalen eine erfiaunliche Mens 
ge Enten und Gänfe,und zugleich 
viele dergleichen, an fchiwimmen- 
den Holze befeftigte, Mufcheln; 
man glaubte daher, daß dieſe Voͤ⸗ 
gel aus den Mufcheln, die Mus 
ſcheln aber aus dem faulen Holze 
hervorwuͤchſen. Um diefe wun⸗ 
derbare Geburt zu beftätigen, ma- 
lete man Bäume, auf welchen dies 


Ente 


Stiele, befannt. Diefe Muſcheln 
werden bey anderthalb Zoll lang⸗ 
figen an einemdarmartigen; oͤfte 

einen Schublangen, Fortſatze und 
niften in großer Menge beyſan⸗ 
men an ſchwimmenden Holt 
Schiffsboͤden und Felſen in all 
Meeresgegenden. Die glatte Echt 


le beſteht aus fuͤnf Klappen, a 


zwo großen an der Seite, zit 
Fleinern an der Spige, und einet 
über den Rücken, woran die bi! 
den Seitenfchalen fchließen. Hi 


‘ Schalen find bläulicht oder gell 


liche weiß, und bie Närhe g 
oder braun gefaͤrbet. Der Zi 
wohner ift platt, und giebe zehl 
Paar Fammartige Yerme von ſich 
die fich wie ein Federbuſch zeigen 
Eine andere, diefer faſt ähnlich! 
Meereichel nennet man 
die Bänfemufchel, Lepas af 
ferifera Linn. Sie ift auch p 
gedruckt, aus fünf Schalen j 
ſammengeſetzet und an einen fall 
sen Darm’ befefliger. Sie 
aber nicht größer als ein Leinfat 


ſe Muſcheln mit Iederartigen Haͤl⸗ 
fen hiengen, und bald einen Fluͤ⸗ 
gel, bald einen Kopf von einer 
> jungen Ente heraugfireckeren. Die» 


me und die Schale der Län 
nach mit Gruben und erhabent 
Rippen verfehen, da die vorher 
hende hingegen fich glatt zeig 


ſes Abendtheuer iſt laͤngſt ver- 
ſchwunden, der Name aber uͤbrig 
geblieben. Dieſe Entenmuſchel 
iſt eine wahre Art der Meerei⸗ 
ebeln, Lepas anatifera Linn. aud) 
unterdem Englifchen Namen ders 
nacles, oder im Deutfchen Enten: 
brutb, und Tellmufchelmiteinem 


2 


N 


Beyde erhalten, auch wegen Nu 
langen Darmes den Namen Land‘ 
bals. Herr Müller aber nennet 
eine andere Art Meereichel, u 
lich, Lepas auritaL. 

Den geöbrten Langbals, mel 
cher fid) von bepden vorherſtehen 
den dadurch merklich une 


- 


Ente 
det, daß ein doppelter Koͤcher oben 


Mm Rücken, wie ein paar aufge⸗ 


tichtete Ohren, hervorraget. Die 
Schaale ift bäuchig, häufig, an 
nem - langen Darme befeſtiget, 
und die Oeffnung achtklappig ge⸗ 
Ühnele, Man findet dieſe nur 
in der Nordſee. 


Von diefen- Mufcheln wollen 


ir noch einige Wahrnehmungen 
13 Heren Needhams anführen. 
de Fortpflanzung feheine mit 
M Suͤßwaſſerpolypen etwas 
Nicheg zu Haben. E8 hat der» 
Mlbe fechs His. ſieben in einem 
Rufen gefunden, die. mit ihren 
Mden genau bey einander, far 
en, und die nicht ſowohl aus 
Musterleibe, wie Zweige aus dem 


Stamme kommenden Jungen, 
bndern aus einer Wurzel treibens 


den Sproffen ähnlich waren. Ar. 


Vaſtor Goͤtze aber hat einige ge⸗ 


hen, welche mie den Enden der 
Rohre oder. des Gtieles zufams 
nenhiengen, und, andere, welche 
N derfchiedenen Dertern ihres 
per Sproößlinge trieben; 
Vucch diefe pflanzenartige Ver» 
rung noch mehr beftätiget 
—* Der Stiel, oder der darm⸗ 
hin dortſatz beſteht aus ver⸗ 
fee in einander eingefchlof- 
ber a uten, bie aus lauter, in 
den age Heruntergebenden, Faͤ⸗ 
k Snlanmengefeget find. Die 
aus den koͤnnen ſich gewaltig 
dehnen, ſo daß der Stiel, 
N daB Thier lebet, zweymal 
eyter Theil. 


* 
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ſo lang, als ſolcher von Natur ift, 
werden kann. Soolcher iſt in L 
wendig zwar hohl, hat aber mit 
denn Thiere ſelbſt feine Gemein» 
fhaft. Die Klappen des walzen⸗ 
foͤrmigen Gehaͤuſes koͤnnen fich, 
wenn das Thier lebet, ziemlich 
von einander geben und zuſam⸗ 
menziehen. Der Kopf des Thies 
res iſt mit vielen Kleinen Hoͤrnern 
ober Armen bewaffnet, die all⸗ 
maͤhlig fürger werden, und unter 
dem DVergeößerungsglafe gefranzt 
erfcheinen. Diefe Armen fichen 
nicht in einem Zirkel um dag 
Maul herum, fondern ſie kommen 
alfe im, der Gegend aus einem 
Puncte hervor; ziehen dieſe ſich 
sufammen, fo bilden fie ungleiche 
Lagen, welche in einander ſtecken. 
Der Kopf ann fich nach Belieben‘ 
in die hohle Schaale einziehen 
und hersorfonmen. Mit den. 
auggeftrecften Armen machet dag 
Thier im Waſſer einen Wirbel, 
wodurch ihm die Nahrung zuge 
führee wird. : Unter dem. Maule 
und zwiſchen dem Bufche der Ars 
me fit ein hohler Ruͤſſel⸗ der in 
einer, mit Haaren befesten, und 
durch Gelenke abgefchnittenen 
Roͤhre beficht. Sie enthält eine 
lange runde Zunge und dieſe kann 
aus ihrem Futterale aus und wie⸗ 
der eingezogen werden. Das 
Maul befteht aus fechs Blaͤttchen, 
die von einander gehen Finnen 
und an ihrem. erhabenen ande 
gejähnet find, Wenn dieſe Blaͤtt⸗ 

"ag i hen 
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‚hen wechſelsweiſe auf und nies 
der beweget werden, fo wirken die 
Zähne insgeſammt auf das; was 
ihnen bey dieſer Bewegung vor» 
koͤmmt; fie ſchließen dergeftalt in 
einander ‚daß fie, eine mit Fal- 
ten beſetzte, Oeffnung bilden. Der 
Koͤrper hat faſt die Geſtalt einer 
uſter. 

Herr Needham dat bey einer 
Eleinern Art diefen befondern Um⸗ 
ffand bemerfer, daß die Schaale 
mit dem Stiele in einer andern 
einflappigen Schaale lieget, wel⸗ 
che die Geftalt eines abgeftußten 
Kegels hat, und ſich unten an 
die Schiffe anhängt. 


Eine ganz verſchiedene zweyſcha⸗ 
lige Muſchel, welche deswegen von 
den Enten ihren Namen erhalten, 
weil ſie von dieſen fleißig aufge⸗ 
ſuchet und gefreſſen wird, koͤmmt 
unter den Mießmuſcheln vor. 


Entenſchnabel. 
Diefer, auch im Hollaͤndiſchen 
gebräuchliche, Name ift von der 
Geſtalt der beyden Schaalen, wel⸗ 
he das Mufchelgehäufe ausma- 
chen, hergenommen. Es wird 
ſolches Auch der ewig dauernde 
Gaper oder Baffer genannt, weil 
68 fich niemals zufchließt: Die 
Schalen find ſchmutzig weiß, oder 
gran, durchfichtig, faſt haͤuticht, 
mit Haaren befeßet, und führen 
am Schloffe eine fcharfe Ribbe. 


Herr von kinne‘ ſehet ſolche ur unter 
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die Scheiden, und iſt bolen and“ 
tinus. Y 
Unter diefem Namen führet SR 
Rumph mehrere Arten an, und ei⸗ 
ne ‚derfelben bringe Herr von gin 
ne unter das "Gefchlechte der 
Korbmufcheln, und wird von 
demſelben Mactra lutraris, vou 
Herr Muͤllern Schlammmuſchel 
genannt. Die duͤnnen, ſehr ze 
beechlichen, glatten, laͤnglicht ey 
foͤrmigen Schalen, find inwendis 
weiß, und auswendig gelblich! 
braun; fie werden von dem Thie⸗ 
ve durch Bänder gefchloffen, und 
in dem Schloffe jeder Schale DW 
findet ſich eine birnfoͤrmige Hoͤh⸗ 
lung, aber fein Seitenzahn. DM 
fes iſt vielleicht die andere Sort! 
welche Herr Leffer unter bem Ne 
men Entenſchnabel anführe® 
Es beſchreibt derſelbe aber auc 
den großen Entenſchnabel, deffet 
Schalen afchgran, breit, dicke 
und am Nande gleich sefeif, 
find; fie ſchließen fich an der 
nen Seite nicht vollig zu und find 
etwas auswaͤrts gefrünmer. DI 
dritte Art if nur einen kleinen 
Finger lang" und vom Schle 
herab nach dem Nande zu geferel® 
fet. Beyde find vielleicht nut 
Abaͤnderungen der zuerſt beſchtie 
denen Art aus dem Geſchlechte 
der Scheiden. Das Thier a 
fer Muftheln wird roh gegefe” 
und foll vor. ben Auſtern den DOM | 
zug haben. * 


Ente 
R Entomslithen. 
ntomolithi, Unter diefem Na⸗ 
Men verſteht man verſteinerte In⸗ 
een, wovon Wallerius Mine⸗ 
"logie S. 460. zwo Claſſen mas 
et; 1) verſteinerte fliegende 
nſecten, Entomolithi Prerygii, 
AS perfteinerte Käfer, Hornkaͤfer, 
Eommervoͤgel, Jungfern, Flie⸗ 
gen, u.f. f. 2) verſteinerte ſcha⸗ 
chte Thiere, verfteinerte Kreb⸗ 
ſe, Aſtracolithi, wohin dag gan⸗ 
W Krebsgeſchlecht gerechnet wird. 


Entrochiten. 
ntroechi, find verſteinerte Glies 
der von den Seeſternen, welche, 
wie Wallerius Mineral. S. 463. 
ſaget, aus mehreren Trochiten, eis 
her überden andern, zuſammenge⸗ 
feger find; in langer chlindriſcher 
alt; im Mittelpuncte entwe⸗ 
er hohl, oder mit einer andern 
vaterie ausgefuͤllet; aufder Flaͤ⸗ 
Me mit Duersirfeln abgetheiler, 
he den Unterfchied zwiſchen 
ER Trochiten machen. Man mey⸗ 
88 find zuſammengeſetzte Glie⸗ 
% oder der Ruͤckennerven von 
N fo genannten Seefternen, 
M findet breitftrahlichte und 
ſtrahlichte Entrochiten mit 


Ggenuten Girkeln und Abfägen. 


Trochiten. 


G.Enzian. 
Atiana, Ein weitlaͤuftiges 
J wegen der verſchtedenen Gr- 
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ſtalt der Blume und veraͤnderten 
Anzahl ihrer Theile, ſchwer zu bes 
ſtimmendes Geſchlecht. Die Frucht 
iſt allein in allen Arsen gleichför« 
mig. Der fiehenbleibende Kelch 
iſt in fünf Tänglichte Einfchnitte 
getheilet. Das Blumenblare if 
unterwaͤrts roͤhrenfoͤrmig, und 
der Rand mit fünf Spitzen gen 
diget, bey einigen Arsen glocken⸗ 
bey andern trichterfoͤrmig, und 
noch bey andern radfoͤrmig ges 
ſtaltet. Gemeiniglich zaͤhlet man 
fünf furge Staubfäpen, zumeilen 
auch nur viere, und bey dieſen 
Arsen hat der Kelch und das Blu⸗ 
menblatt auch nur vier Einſchnit⸗ 
te; es giebt. auch eine Art, wo der 
Kelch und das Blumenblatt aht 
Einfchnigte haben. « Der längs 
lichte Fruchtkeim iſt ohne Griffel, 
mit zween Staubroegen beſetzet, 
und verwandelt fich in ein laͤng⸗ 
licht rundliches, zweyzackichtes, 
einfauͤcherichtes und mit zwo Klap⸗ 
pen ſich oͤffnendes Saamenbehaͤlt⸗ 
niß; die vielen kleinen Saamen 
ſitzen der Laͤnge nach an den Klap⸗ 
pen. Die Herren von Linne und 
von Haller vereinigen mit dem 
Enzian auch das Tauſendguͤlden⸗ 
kraut · Da aber deſſen Frucht zwey⸗ 
faͤchericht iſt, und der einfache 
Griffel ich nur mit einem Staub» 
wege enbiget, kann man folches 
füglich als ein’ befonderes Ge 
fchlecht beybehalten. 

1) Gelber Enzian, Bittere 
wursel, Gentiana lutea „Lion, 
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paͤchſt auf den Schweizer⸗Oeſter⸗ 


reichiſchen und Pyrenciſchen Ge 


birgen. Die dauerhafte Wurzel 
treibt einfache, einen bis zween 
Fuß hohe Staͤngel und viele Blaͤt⸗ 
ger; dieſe ſtehen am Stängel ein» 
» ander gegen über, ſind glatt, glaͤn⸗ 
gend, Tänglicht, voͤllig ganz, und 
mit drey oder fünf Adern merk⸗ 
lich durchzogen; die untern des 
Staͤngels ſind geſtielet, die obern 
aber ſitzen platt an, und umfaſſen 
ſolchen einigermaßen. Ueber den 
Blaͤttern ſitzen die Blumen wirtel⸗ 
weiſe, und bey jeder Blume ſtehen 
zwey kleine Bläschen, Wenn die⸗ 
fe ſich öffnen, wird der Kelch" der 
Fänge nach gefpalten, und ſtellet 
alfo eine Scheide vor. Das blaß- 
gelbe, jedoch mit dunklen Puns 
cten geflecfte, Blumenblatt iftzwar 
glocken» jedoch auch zugleich rad⸗ 
foͤrmig und mit fünf Spigen ges 
endigetz um den Sruchtkeim fißen 
am Boden fünf Heine Erhebun⸗ 
gen. Die Aerzte gebrauchen hier 
von die Wurzel, und nennen fol 
che den rothen Ensign, Gentianae 
rubrae radix; ſelbige iſt wohl ei⸗ 
nen Fuß lang, einen oder zween 
Daumen dicke, aͤſtig, ſchwammicht, 
auswendig braun, inwendig roͤth⸗ 
licht, und von einem ſehr bittern 
Geſchmacke. Und nad) diefer Ei 
genfchaft Taffen fich ihre ‘Kräfte 
Veiche beurtheilen. Man glaubte 
ehedem, daß felbige dem Gifte wis 
derfiche, und wollte fie auch wider 
den tollen Hundsbiß anrathen; 


waͤchſt bey ung auf feuchten ur 
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wozu aber ſelbige viel gu unkraͤf⸗ 
tig iſt. Gewiſſer iſt ihre zerthei 
lende und ſtaͤrkende Wirkung, und 
kann mit Nutzen in Verſtopfung 
der Eingeweide, vorzüglich der ke⸗ 
ber, wie auch bey den Wechſelfie⸗ 
bern, ſchwachen Magen und vet’ 
minderter Berdquung , tie and | 
gegen bie Wuͤrmer gebrauchet me? 
den. Here Whytt hat folche vor 
züglich in der Gicht, und Herr ® 
Einne' wider den Stein empfoh 
len. Man pfleget folche mi 
ein oder Waſſer abzukocheni 
doch ift der Geſchmack faſt zu bi 
fer, und daher ziemlich aus der 
Mode gefommen. Will man fol 
che innerlich gebrauchen, fann malt 
füglich dag Extract erwaͤhlen 
Der Trank von diefer Wurzel ha 
dag Fleiſch ange Zeit vor det 
Fäulnig verwahret. Die Wund⸗ 
ärzte machen zumeilen Duellmeißl 
darans, um die Wunden und U 
ſchwuͤre damit zu erweitern. 
Biehärzte gebrauchen folche haͤu⸗ 
fig wider die Würmer, und zul 
wendung des Falten Brande®, 
Diefe Art ift in den Gaͤrten ſchwet 
zu ersichen, und die, aus Saa 
erzogenen, Pflanzen Brauchen wohl 
ſechs Jahre Zeit; ehe fie bluͤhen 
Zur Zierde in den Gärten find PT 
folgenden Arten beffer, und Fo 
men auch viel leichter fort. 
2) Der blaue Herbſtenzian 
Zungenblume, blauer Toranlı 
Gentiana pneumonanthe LM!” 
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Ten, und bluͤhet im Herbfimonathe. 
Die fäferichte, dauernde Wurzel 
treibt ſchwache, in die Hoͤhe gerich- 
tete, einen big anderthalb Fuß 
lange Staͤngel. Die einander 
gen über fichenden, ſchmalen 
“ Blätter find faft der ganzen Laͤn⸗ 
ge nach von einer Breite und 
‚ Mumpf geendiget, in deren Winkel 
eine oder auch mehrere Blumen 
auf kurzen Stielen ſitzen. Das 
oͤne blaue Blumenblatt iſt glo⸗ 
nförmis, fuͤnfmal eingeſchnit⸗ 
* die Roͤhre inwendig puncti⸗ 
* Aund zwiſchen den Einſchnitten 
ſcheinen kleine Falten. Die fuͤnf 
taubbeutel ſind mit einander 
verwachſen, und wegen des letz⸗ 
tern Umſtandes hat Herr Gleditſch 
aus dieſer und einigen andern Ar⸗ 
ten ein beſonderes Geſchlecht ge⸗ 
machet, und ſolches Pneumonan- 
* —* genannt. _ Diefe hat viels 
eicht mie der vorigen gleiche Kraͤf⸗ 
“ und ©. Pauli vergleicht fie mit 
Mm Tauſendguͤldenkraute. 
J 3) Der großbluͤmichte En⸗ 
— Gentianella, Gentiana 
als Linn: wächft auf den 
hweiger⸗ and Defterreichifchen 
ebirgen und blühet im Fruͤhjah⸗ 
den Dietrich. nennt folchen nach 
an Ateinifchen Beynamen den 
al Mlofen Enzian, welches aber 
Sa —* if, indem wirklich ein Staͤn⸗ 
zugegen, ſelbiger aber nur fürz, 
u zwey einander gegen über 
Klten Blättern und gemeini- 


ee | 
Th ruͤckwaͤtts gebogenen und 


A, 


Enzi 613 
mit einer eingigen, vorzüglich 
großen blauen Blume, geendiget 
if. Aus der holzichten und in 
viele Hefte getheilten, dauerhaften 
Wurzel treiben viele fleife, lan⸗ 
zenfoͤrmige, mit drey Nerven durch⸗ 
jogene Blätter. Das große blaue 
Blumenblatt iſt glockenfoͤrmig, in · 
wendig getuͤpfelt, und zwiſchen den 
fünf Einſchnitten ragen weißlich⸗ 
te Falten hervor. 

4) Der FSruͤhlingsenzian, 
Röfnägel , Brendelbluͤmlein, 
blaue Junkerblume, Genriana 
verna Linn, waͤchſt auch auf ven 
Schweizer» und Defterreichifcher 
Alpen, blüher im Srühjahre und 
hat mit der vorigen viel ähnliches. 
Die fäferichte, dünne, danerhafte 
Wurzel treibt viele, dicht über eine 
ander liegende, eyfoͤrmige, foißige, ° 
dreynervichte Blaͤtter. Der Staͤn⸗ 
gel iſt etwa einen Finger hoch, 
niemals in Aeſte getheilet, mit eis 
nem, auch zwey Paaren Blättern 
beſetzet, und mit einer einzigen 
Blume geendiget. Der Kelch ift 
fuͤnfeckicht. Des ſchoͤnen blauen 
trichterfoͤrmigen Blumenblattes 
Einſchnitte ſind mit dazwiſchen ge⸗ 
ſetzten Falten, und der einfache 
Staubweg gleichſam mit Franzen 
gezieret, rund und ſchildfoͤrmig ge⸗ 
ſtaltet. Dieſe Pflanze iſt gar 
nicht bitter, die Blume aber 
eine vortreff liche Zierde der Gaͤr⸗ 
ten, zumal ſelbige ohne alle War⸗ 


nng im frehen Lande häufig sum 


Vorſchein kommt. Aus den Blu⸗ 
Da 3 men 


Ent 


men bat Herr von Haller eine 
ſchoͤne blaue Farbe bereiter. 

5) Der bartbluͤmichte En⸗ 
zian Kaͤlberſchiß, Gentiana ama- 
rella Linn, wächft auf ven Wies 
fen in Deutfchland, und blüher im 
Herbſte. Die zarte, fäferichte, 
dauerhafte Wurzel treibt einen nie» 
drigen, am obern Theile mit vie⸗ 
len, faft gleich Hohen, Aeſten beſetz⸗ 
ten Stängel, welchen die, einans 

der gegen über geftellten, breiten 
und fpisigen Blätter umfaffen, 
Der Kelch ift fünf- auch vierfach 
zerfchnitten. Das blaulicht pur⸗ 
purfarbige Blumenblatt ift laͤng⸗ 
licht glockenfoͤrmig, mit vier oder 
fünf dreyeckichten Spitzen geendi- 
get, deren jede bey ihrem Anfange 
einen befondern, in viele Härchen 
zerſchnittenen bartfoͤrmigen An 
ſatz zeiget. 
6) Der Seldenzian, Gentianä 
campeftris Linn. ift, wie Hr. ©. 
Haller angenommen, nur eine 
Spielart von der vorigen, welches 
auch Here von Linne nicht ganz 
lich abläugnet, Das Hauptkenn⸗ 
zeichen; nämlich der haarfoͤrmige 
Bufch in dem Blumenblatte, zeiget 
ſich auch hier; nur hat dieſes al⸗ 
lemal vier Einſchnitte. Dieſe 
Spielart Hat Herr von Linne uns 
ser den Arzneymitteln angeführet, 
und felbige, in Wein gefochet, wi⸗ 
der das Seitenſtechen angerühmet. 
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In Schweden pflegen die armen 


Leute ſolche ſtatt des Hopfens zum 
Bierbrauen zu NE Ders 


‚ter einem fpisigen Winkel auf 


Engelswurzel, Sibyllenwurzel 


Enzi 


muthlich kann die Stammart ſelbſt 
dieſen Nuten leiſten. | 

7) Der gefeanzte Enzian/ Hin⸗ 
melfängel, Gentiana ciliara L. 
waͤchſt auf den Bergen Italiens | 
alıch in Thüringen, bluͤhet im 
Herbſte, hat eine zarte, faͤſerichte 
Wurzel, und einen Fuß hohen und 
oberwaͤrts in Aeſte getheilten 
Stängel. Die Blätter find un⸗ 


waͤrts gerichtet, lang, fchmal und 
fpißig. Das blaue Blumenblaft 
theilet fih aus einer bauchichtel 
Roͤhre im vier dreyeckichte Sph 
gen, welche am Rande mit Haa⸗ 
ren beſetzet find. 

8) Der Ereusenzian, Kleine 
Enzien,Sperenffich, Creuswurdl 


Modelgree, auch Simmelftän 
und Zungenblümegenannt, 7 
tiana cruciata Linn. mwächft 
der Schweiz auf Bergen und It 
andern unfruchtbaren. Gegenden 
Die Dauerhafte, weiße Wurjzelt 
let ſich in viele, unordentlich duf 
einander laufende, Aeſte. Der d 
cke, und etwa einer Spannen ho 
be Stängel iſt mit vielen Blaͤt 
teen dichte und dergeſtalt beſehel 
daß folche zwar allemal einand* 
gegen über ftehen, aber nicht 
eine Seite gerichtet, fondern — 
weiſe geſtellet ſind; ſie umgeb 
auch den Stängel genau. 
laͤnglicht fpitig, und mit fünf Rt 
ven durchzogen. Zwiſchen dei 
Winkeln der mehreften Pin 
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fen einige Blümchen auf Eurgen 
Stielen, wirtelförnig. Das Blu⸗ 
mienblatt iſt roͤthlich blau, oder vio⸗ 
let; die weite Roͤhre deſſelben iſt 
von dem Kelche ganz umſchloſſen, 
und die vier oder fünf dreyeckich⸗ 
Ten Einſchnitte find unter einem 
bechten Mintel auswärts gebogen, 
Und mie dazwiſchen befindlichen 
dalten gezieret. Dieſe Art fin⸗ 
dee man häufig im den. Gärten, 
dauert in einen fchattichten, feuch⸗ 
een Boden viele Japre, und läßt 
8 durch Die Wurzel vermehren. 
ie Wurzel fann die Stelle, des 

Torben Enzians vertreten, inde 

ſe eben fo bitter-ife 
Außer diefen und andern, von 
den Schriftſtellern befchriebenen, 
Arten des Enzians finden wir in 
der MWürtenbergifchen Pharmaco⸗ 
Pie S. 141. einen Indianiſchen 
Enzian angefuͤhret und deſſen 
Wurzel gelobet. Die Portugieſen 
haben dieſe blaßgelbe, aus Knoten 
und Cirkeln gleichſam zufammen- 
fetzte, und der Ipecacuanha faſt 
Ünliche Wurzel aus Amerika ge 
at; es beſitzt felbige ‚einen 
raus ſtarken gewuͤrzhaften, bit- 
ichen, aber nicht unangeneh⸗ 


Pa eingewurzelten, hartnaͤ⸗ 
ie en Wechfelfiebern vortreff li⸗ 
* Wirkung leiſten; es ſoll ein 
Xxxupel dieſer Wurzel mehr, als 
—* Quentchen von ber China ⸗ 
a Ausrichten, anchfelbige, went 

* fie nur kauet, und den Spei ⸗ 


\ 


N Geſchmack, und foll, ſonder⸗ 


Enzji 
chel hinterſchlucket, diefe Wirfung 
haben. Schade, daß diefe Wur⸗ 
gel, und von welcher Pflanze fol- 
che eigentlich abſtamme, weiter 
noch nicht befannt ift. 

Yus einigen Arten des Enziang 
hat Herr von Linne inneuern Zeis 
ten ein neues Gefchlecht gemachet 
und ſolches Chlora, Herr Planer 
Biberkraur genannt. Der Kelch 
ife acheblättericht, dag Blumen⸗ 
blatt in acht Einſchnitte getheilet, 
und mit acht Staubfaͤden befeßset. 
Das einfächerichte Saamenbehält- 
niß Öffnet fich mit zwo Klappen, 
und enthält viele Saamen. 

Der Durchftochene und vier: 
blätterichte $Ensien, Gentiana 
perfoliara und quadrifolia, nebft 
der Chironia mit zwölf Staub- 
fäden machen dieſes Gefchlecht 
aus. Den durchſtochenen En⸗ 
zian hat ſchon Hudſon als ein te 
genes Gefchlecht, unter dem Nas 
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men Blackftonia, angenommen. 


Da auch diefe hier vereinigten Ar⸗ 


“en in Anſehung der Zahl von Eins 


ſchnitten des Blumenblattes und 


der Staubfäben nicht mit einan⸗ 


der übereinfommen, fo [cheint noch 
nicht ausgemachet zu ſeyn, in wie 
ferne ſolche ein eigenes Geſchlecht 
ausmachen, oder bey dem Enzian 
gelaſſen werden koͤnnen. 
Endlich. muͤſſen wir noch be 


merken, wie in den Apotheken zwo 
andere Pflanzen, fo zu diefem Ge⸗ 
ſchlechte nicht ‚gehören, mit dem 
Namen Enzlan beleget Rue 
Die 


244 — 
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Die eine heißt man den ſchwar⸗ 
sen Enzian, ſchwarze Hirſchwur⸗ 
zel, Bergpeterlein, Vielgut, Gen- 
tiana nigra offie. bey einigen 
heißt fie Ceruaria nigra, und bey 
dem Heren von Linne‘ finder man 


- felbige unter dem Namen Atha- 


manta ceruaria, angeführet.Dem;, 


aus einigen andern zuſammenge⸗ 


feßten, Geſchlechte Athamanıta hat 
Herr Planer den Namen Virſch⸗ 
wurzel beygeleget. Sie gehöret 
alfo zu den Doldengewächfen. Ih⸗ 
re Wurzel ift Iang, dicke, in Aeſte 
getheiler, mit einer ſchwarzen Scha⸗ 
Ve bedeeket, und am obern Theile 


‚mit einem Büfchel Borſten beſe⸗ 


tzet. Der geſtreifte Staͤngel wird 
zween bis drey Fuß hoch, hat 
viele Nebenzweige, und iſt bey 
dem Gelenke mit einem Blatte be⸗ 
ſetzet; die Blaͤtter, ſowohl der 


Wurzel, als des Staͤngels find 


groß, im Ganzen betrachtet faſt 
dreyeckicht, aber in viele Fluͤgel 
zerſchnitten, oder vielmehr zufam- 
—— gefiedert, indem jeder 
Fluͤgel Wieder federfoͤrmig in Lap⸗ 
pen getheilet, und dieſe eingeker⸗ 
bet ſind. Die ganze Dolde hat ei⸗ 


ne gemeinſchaftliche, und die Ab⸗ 


theilungen derſelben gleichfalls eis 
ne beſondere Huͤlle; beyde beſtehen 
aus haarzarten, langen, ruͤckwaͤrts 
gebogenen Blaͤttchen, dieſe aus 
vielen, jene aus wenigen. Die 


Saamen haben einen gefluͤgelten 


Rand, wodurch fie ganz platt ers 
ſcheinen. Es waͤchſt dieſe Pflan⸗ 
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je auf den Bergen in der Schweiß⸗ 
Hefterreich,bLühet im Sommer und 
erhält fich in der Wurzel. Diele 
enthält im frifchen Zuftande OK 
hat zichtes Wefen, und obgleichf | 
bige nur von den Viehärzeen 94 
brauchet wird, verdiener fie d 
alle Achtung und einer seiten 
Unterfuchung. 

Die andere wird der weißt 
Enzian, auch weiße oder geofl 
Hirſchwurzel, genannt, Gent 
na alba offie. Herr von Lim 
bat folche unter dem Namen L# 
ferpitium latifolium, breitblaͤt 
teeichtes Laſerkraut, angeführt 
Es ift ſolches eines der groͤßtel 
von den einheimifchen Doldeng® 
waͤchſen, welches ſowohl mie de 
anſehnlichſten Blättern verſehel 
iſt, als auch, wenn es einige Jah⸗ 
ve erreichet, und in einem guten le⸗ 
ern, feuchten Boden ſteht, U 
mes dicke, weiße Wurzeln uͤbe 
zween Fuß tief treibt, und al 
ſechs⸗ bis achtfüßigen, ſtarken 
Staͤngeln im Sommer die allel⸗ 
groͤßeſten weißen Blumendoldt 
trägt. Auf Bergen und wo N 
Grund fchlecht ift, bleibt es v 
fleiner. Daher Herr von Ha 
die Höhe des Stängeld nur ein 
bis zween Fuß hoch angiebt. 
den. Knoten fißen große Blaͤttet 
fcheiden, und die Blätter ſelbſt 
groß, doppelt gefiedert, und bel 
hen aus vier paar Flügeln, U 
jeder davon aus fünf, oder d 
Lappen. Dieſe oder die — 
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ſAbſt find fteif, ſchief, blaulicht 
aAngelaufen, herzfoͤrmig und ſaͤge⸗ 
rmig eingekerbet; die Randzaͤck⸗ 

Mn laufen gleichſam in eine Grau⸗ 
We Aus, Der breite Blumen 
ſchirm hat eine allgemeine und be⸗ 
ſondere Huͤlle; jene beſteht gemei⸗ 
diglich aus acht Breiten, lanzen⸗ 
firmigen Blaͤttchen, diefe aus viel 
Ömdtern. Die Frucht ift mit 
acht, und jeder Saame mit vier 
tthabenen Flügeln der fänge nach) 
eſetzet. Dieſe Fluͤgel find zus 
ilen glatt, zumeilen kraus, und 


ÜnigeScpriftficller Haben daraus 


wo verſchiedene Arten machen 
Wollen. Die Wurzel iſt fcharf, 
hitzig, und fol eine zertheilende, 
und die monathliche Reinigung 
befördernde Kraft beſitzen; wird 
aber felten gebrauchen, obgleich 
ſelbige alle Achtung verdienet, und 
in der Vieharzneykunſt billig Hoch» 
Leſchaͤtzet wird. Man pfleget fol- 

* auch in den Gärten zu unter- 

alten, und aus Saamen zu er 
Sehen. Die jungen Stoͤckchen 
oll man zeitig dahin verpflanzen, 
5 fie ſtehen bleiben Finnen, in- 

AM ſelbige dag oͤftere Verpflan⸗ 
im nicht füglich vertragen. 


Eveler. 
S. Aborn 


” .. Even. 
I bey "den KRirſchen bie 
Traubenkirſche. 


..Ephe 
Eperlan. 


Seehmelt, Rsterlein, ‚bey Ant 


werpen, Richter, Ofmerus I. Ar- 
red. Salmo Eperlanus. Linn. 
gen. 178.{p. 13. Muͤllers Meer⸗ 
fine unter feinem Salmenge- 


fehlechte, f. Kleins Trutten, Trut- 


ta II. und unſern Artikel Sachs 
bambele, J. 471: 


Epff. 


S. Peterlein. 


Ephern. 
S. Ahorn. 


Epheu. 
edera. Die Blumen ſind dol⸗ 


denfoͤrmig geſtellet, und jede ein⸗ 


zelne Dolde wird von einer klei⸗ 
nen, vielfach ausgezackten, Huͤl⸗ 
le umgeben; der kleine Kelch iſt 


mit fünf Zaͤhnen beſetzet, die fuͤnf 


laͤnglichten, ausgebreiteten Blu⸗ 
menblaͤtter am Ende krumm ge⸗ 
bogen, die fuͤnf Staubfaͤden mit 


unterwaͤrts geſpaltenen Staub-⸗ 
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beuteln beſetzet, und ber; vom 


Kelch umgebene, Sruchtfeim zeiget 
einen ganz kurzen Griffel mit eis 
nem Staubwege, und verwandelt 


fich in eine fugelfermige Deere, in 


welcher gemeiniglich fünf eckichte 
Saamen liegen. ° Es find zwo 
Arten davon befannt. 

1) Der ganzblätterige Epheu, 


ewig, Iloof, Ilaub, Rlinox⸗ 
Da 5 nen’ 


Eppich, MWintergeün, Baum⸗ 
winde, Mauerpfau, Mauer⸗ 


+ 
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Ju enblaͤtt er, Lorbeerkraut, 
RKlimmop, Hedera arborea, He- 
dera helix L. Ein baumartiges 
Gemäcfe von , befonderer Art. 
In den erfien Jahren treibet fol- 
‚ches lange fchtwache Ranken, wel⸗ 
‚che auf der Erde hinlaufen, und 
‚an allem, was fie finden, fonderlich 
den Bäumen in die Hoͤhe fleigen, 
und mie den Fleinen Faͤſerchen 
oder Hacken, welche uͤberall auf 
der hintern Seite des Staͤngels 


hervortreiben, ſich an der Rinde 
befeſtigen, und wechſelsweiſe ge⸗ 


ſtellte, geſtielte, lanzenfoͤrmige, fes 
ſte, dunkelgruͤne, glaͤnzende Blaͤt⸗ 
ter, aber in dieſem Zuſtande we⸗ 
der Blumen noch Fruͤchte fragen. 
Nach) und nach verändern fich die 
Blaͤtter, und zertheilen ſich in 
fuͤnf Ecken oder vorragende Spi⸗ 
gen, welche aber mit der Zeit, 
und wenn der Staͤngel mehr hol⸗ 
zicht wird, und. die Pflanze gleich⸗ 
ſam ihre Vollkommenheit erhal⸗ 
ten, ſich wieder vermindern, fü, 
daß man gemeiniglich nur drey 
Spitzen zaͤhlen kann; und wenn 
ſelbige veraltert, erſcheinen die 
Blätter wieder voͤllig ganz und 
eyfoͤrmig. Bey allen biefen Ber» 
‚änderungen der Blätter bleibe 
Her Stamm fich immer, ſoviel 
wit wahrgenommen; ähnlich, näm- 
lich felbiger liegt an einem andern 
‚Körper, ſonderlich an alten Bär 
men, und befeftiget fich an folchen 
mit feinen Hader, doch fo, daß 
der dieke holzige Theil nur an 


‚gung geben. 


‚geiget. 


"ang Ephe 


der Mauer anliegt, die ſchwiͤ 
chern Aeſte aber im die Zwiſchen 
räume eindringen, und baduft 
der ganzen Pflanze eine Bere 
Wir haben De 
gleichen von funfzig und riteh 
Jahren gefehen, welche an und* 
der Mauer dem ganzen Umfa 
nach angeheftet waren, und u 
‚von einer noch mit dem untl’ 
fen heile des Stammes in 
‚Erbe geftanden, da Hingegen 
anderer gar feinen ordentli 
Stamm zeigete, fondern et 
‚Elfen von der Erde entfernet 
der Mauer feinen Anfang gene! 
men. Beyde treiben jährlich oil 
fe junge Ranken mit ungethe 
gen Blättern und zäßrichten Kat 


mern: verfehen, an welchen 


fekten Blumen erfceheinen, ſondell 
dieſe kommen aus den aͤltern, ul 
mit lappigen Blaͤttern befetztel 
dleſten doch hat ſich auch zuil 


len das Gegentheil geänfert, 


die bluͤhenden Aeſte ganze, die nicht 
Hlühenden ausgezackte Blaͤtter ae 

Daß dieſer Ephen ſic 
mit der Zeit in einen ordentlichel 


Baum verwandele, und ſich a 


aufrechts erhalte, Haben W 


nicht wahrgenommen, fcheint @ 


der Natur dieſes Gervächfes 
wider zu ſeyn. Daß die obern 
ſte verdorren, wenn man den UM 
tern Stamm, abhauer, kann 
Hamel wohl ans Erfahrung b 
haupten; doch gefchieht * 


— alsdenn; — 


’ Ephe 
ches zur unrechten Zeit geſchieht; 


Mere Baͤume gruͤnten beſtaͤndig, 
Md ſtanden außer der Erde nur 
im der Mauer befeftiget. ‚Die 
yı September hervortreibenden 

men find grünlicht, und die 
N April folgenden Jahres reifen 
teren ſchwarz. Es giebt biefer 
phen eine ſchoͤne Bekleidung als 
r Mauern, und hat wegen der 
Mnergrimenden Blätter fir die» 
M andern kletternden Pflanzen 
% Vorzug, nur muß man viele 
Bar arten, che felbiger die 

ige Größe erhält. 

& In Toͤpfen unterhält man eine 

Pielart mit ſcheckigen, gold -und 
Mberfärbigen Blättern, welche 
Aber niemals Hoch und ſtark wird, 
fondern nur aus ſchwachen Ran 
fe beſtehet. Das weiche, weißli- 
a Holz iſt oft mit grauen mafe- 

hen Stellen Begeichner; es wer- 
„en daraus kleine Kügelchen ge» 
"eher, und felbige in die Wuns 


0 geleget, um fie offen zu er⸗ 


Daten, ‚Wegen biefer leichten 
* ſchwammichten Beſchaffenheit 
* Holzes, hat man daraus Be⸗ 
"gedrechfele, und dadurch den 
—* filtriret. Die hierzu erfo⸗ 
chen Stuͤcke aber ſind ſelten 
May hen. Die Blätter pfleget 
* in Engelland zu ſammlen, 
* Sa dem Viehe vorzulegen ; 
* * dieſes ſehr begierig dar⸗ 


ao weichen, und auf die Huͤh⸗ 
‚Rügen geleget, follen felbige 


yn. Die Blätter im Wein⸗ 


Ep he 


verzehren. Zur Bluͤthzeit ſchwi⸗ 
gen die Blumenkelche einen ber 
fondern Saft aus, wodurch viele 
Inſecten angelöcfet werben. In 
Perſien und den morgenländifchen 
Provinzen machee man in den 
Stamm Einfehnitte, woraus ein 
Saft quillet, der fich in ein Harz 
verwandelt. Gummi Hederae. 
In der Schweiz fol ſelbiges bis⸗ 
teilen von ſelbſt herausfließen. 
Diefer glänzende, undurchfichtiger 
aus dem dunfelgrünen ing brau⸗ 
ne, oder eifenfärbig falende, har⸗ 
te und feſte Harzfaft ift von in 
nen gelb» oder rothbraun, und 
giebt beym Verbrennen einen bal⸗ 
famifchen Geruch von fh. Da 
folcher von den Säftendes menfch« 
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lichen Körpers kaum aufzuloͤſen E 


ift, wird er innerlich felten ge⸗ 
brauchet, außer in Pillen, welche 
zufammenziehen follen;; aber auch 
diefe Wirkung wird nicht merklich 
ſeyn. Es ſchicket fich beſſer un- 
ter die Wund⸗ und andere zuſam⸗ 
menziehende Pflaſter. Dasjeni⸗ 
ge, fo gemeiniglich in den Apo⸗ 
thefen unter dieſem Namen vers 
kaufet wird, hat, eine mehr ſchar⸗ 
fe und freſſende Eigenfhaft, und 
kommt vermuthlich von einem, 
ganz andern Baume. ri 
2) Suͤnf blaͤttriger Epheu, 
Jungfornwein, Vitis Canaden- 
fis, Hedera quinquefolia Linn. 
waͤchſt in Canada. Iſt gleichfalls 
eine kletternde Pflanze, welche. 
zwar einen holzigen, doch ſchwan⸗ 
kenden 


Ephe 


kenden Stamm erhaͤlt, uͤberall 
aber häufige, und an andere Koͤr⸗ 
per fich anflammernde Aefte treis 
bet, und uͤberhaupt mit dem Wein⸗ 
ſtocke viel aͤhnliches hat; wie denn 
auch die Befeſtigung durch beſon⸗ 
dere aͤſtige Gaͤbelchen geſchieht, 
welche ſich mit ihren platten Enden 
feſt einſetzen. Jedes Blatt: bes 
ſteht aus fuͤnf oder ſieben eyfoͤr⸗ 
migen, ausgezackten, oberwaͤrts 
glaͤnzenden, und dunkelgruͤnen 
Blaͤttchen. Im Herbſte werden 
ſelbige roth, und fallen gegen den 
Winter fruͤhzeitig ab; die Zahl 
an den Blumentheilen wechſelt 
mit viere und fuͤnfe. Man will 
Hier fiatt der Zwitter, weibliche 
und männliche Blumen beobach- 
tet haben, auch find die Beeren 
nicht ohne Scheidewand, fondern 
in zween Fächer abgetheilet; die 
jungen Triebe wachfen ungemein 
ſtark, und Miller berichtet, daß 
‚fie in guten Jahren auf zwanzig 
Zuß hoch. wachfen; _ daher man 
diefe Pflanze zu Lauben und be- 
deckten Gängen nüßlich gebrau- 
chen fann. Bey Bogengängen 
Bat fie faft wor allen andern den 
Borzug, weil fich die langen und 
biegfamen Aeſte nach jeder will⸗ 
Fführlichen Ordnung fehneiden und 
‚binden laffen, auch durch unfere 
Winter Kälte wicht leiden. Auch 
kann man alte Mauern damit be- 
kleiden, weil die Gäbelchen fich 
gerne in alle Zwiſchenraͤume ein- 
ſetzen· Am Teichteften geſchieht 


a 
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De 8 
die Vermehrung durch die auslan⸗ 
fenden Schoͤßlinge. 


Epheu, canadenfifiher, © 
Mondfaamenkraut, 


Eppich. 

err Dietrich nimmt zum 
ſchlechtsnamen Waffermerk, 
um L, Iſt aus der Familie d fr 
Doldengewaͤchſe Somohl di 
ganze Dolde,als auch die cinzefulf 
Abtheilungen derſelben Beben 
ne Hülle, welche aus vielen ſchm 
len Blaͤttchen beſtehet. Die ei 
Blumenblaͤtter find einander bu 
gchends ähnlich, herzfoͤrmig, eil 
gebogen, und umgeben 4 
Staubfaͤden nebſt zween Griffel 
Die eyfoͤrmig runde, geftreifl 
Frucht theiler fich in zween glei 
förmige, auf der einen Seitepli 
fe, auf der. andern erhabene, 
ftreifte Saamen. Zu diefem © 
fchlechte Haben die neuen Schrift f 
fteller auch. die Zuckerwurzel u 
das Sichelkraut gebracht, wel: 
Here von Haller nod) die Ci 
tam Linn. beygefüget, and 
bey dieſer die Hauptdolde kei 
Huͤlle zeiget. Dieſe Pflanzen, v 
auch die Ninſtwurzel, welche h 
her gehoͤret, kommen an ihrem 
te vor; wir bemerken daher nut 

1) Den breitblaͤtterichten 
— Waſſereppich, Froſche 
pib, Merk, Yorfferpererieitl 
Sium latifolium Linn. waͤchſt 
fleinen Bächen und an ——— 


Eppi 
Ufern, und bluͤhet im Heu⸗ 
wonathe. Die knotichte, 


tiechende, fäferichte und dauern⸗ 
Wurzel treibt einen geſtreiften, 
ohlen und aͤſtichten, drey bis vier 
hohen, und wegen der breis 

N Anfigenden Blätterftiele mit 
noten abgetheilten Stängel. Die 
Lefiederten Blätter beftehen aus 
ſchiedenen, paarweiſe geftellten, 
Üngtichten,eingesacktenBlättchen, 
AM Ende aber ſieht nur ein eins 
nes, Die weißen Blumendol- 
den figen auf den Spihzen der Ae⸗ 
* Man hat dieſe Pflanze ehe⸗ 
M zu denjenigen gerechnet, wel ⸗ 
ewider den Scorburbienen und 
eröffnend find, imiden neuern Zeis 
‚fen aber eher fürfchädlich, als nutz 
lich gepalten. In Schweden bat. 


wan die Wurzel klein gehacket und 


nit Kleye vermifchet dem Rind⸗ 
iehe gegeben, um dieſes vor der 
ichſeuche zu bewahren, auch nicht 
erket, daß dieſe Wurzel ſchaͤd⸗ 
M sewefen, fo lange die zarten 
urzeln, vor Johannis ausge 
Üben, gebrauchet worden. Doch 
Ü Pa der Gebrauch davon ſchaͤd⸗ 
und toͤdtlich geweſen. 
Der ſeitwaͤrts an den Kno⸗ 
—* laͤhende Eppich, kleiner weis 
* Arie, Scheibring, Sium 
fe orum Linn. wächft an den 
* der Fluͤſſe und in Baͤchen. 
tern Blaͤtter, welche aus 
= Waſſer heryorragen, find, 
ia — der erſten Art, geſtaltet, 
aͤttchen aber am Anfange mit 
\ 
% 


d 
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einigen ohrfoͤrmigen Lappen befes 


tzet; die an dem Staͤngel und den 
Aeſten befeſtigte Blaͤtter hingegen 
haben allemal bey jedem Blaͤttchen 
zwey Laͤppchen, und dieſe ſcheinen 
daher aus 3 zart eingezackten Lap⸗ 
pen von ungleicher ‚Größe zu bee 
fiehen. Die weißen Blumendol- 
den ſitzen auf kurzen Gtielen an 
dem Winfel der Blätter und bey 
dem Knoten , jeboch endigen 
fich die Aeſte auch mie dergleichen. 
Die gemeinfchaftliche HüNe der 
Dolde fehlet gemeiniglich. In 
Anfehung der Kräfte koͤmmt diefe 
Art mit der erſten überein. 


Eppich/, S. auch Epben, Oel⸗ 


ſenich, Peterlein und Ranun⸗ 
kel. 
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Exbiß, Piſum. Das befannte | 


Geſchlecht von den Schoten tra⸗ 
genden Pflanzen, daher man ſol⸗ 
ches auch oͤfters mit dem gemein⸗ 
fchaftlichen Namen, Schoten, zu 
delegen pfleget. 
lingsfoͤrmige Blume hat einen 
fünffach getheilten Kelch, deffen 
‚ziveen obern Einfchnitte breiter, 
als die übrigen find. Das Helms 


blättchen ift breit, herzfoͤrmig, 


gebogen und eingeferbet. Die 
zween Fluͤgel find viel kürzer, rund» 
fich und gegen einander gerichtet, 


und der fürzere Kiel ift zufammens 


gebrücker und halbmondfoöͤrmig. 
Bon den zehn Staubfäden find 
* neune 


> 


Die fehmertere. 


Erhf 

neune in eine Scheide vertwachfen, 
‚ ber zehnte aber ftcht frey. Der 
Griffel iſt dreyeckicht, der Länge 
nach mit einer Furche vertiefet, 
und ‚ber haarichte Staubweg an 
der obern Ecke befindlich. Die 
große, lange, rundliche, oder platt- 
gedruͤckte Schote hat eine vorra⸗ 
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gende, aufwärts gebogene Spitze, 


oͤffnet fich mit zwo Klappen, und 
enthält Fugelförmige Saamen. 
Das Gefchlecht, welches Tourne⸗ 
fort Ochrus genannt, ift von den 
Erbſen nicht unterſchieden, und 
wird billig darunter gebracht. Die 
verfchledenen und bey ung gewoͤhn⸗ 
lichen Sorten der Erbſen find fat 
durchgehends nur Abänderungen 
von der’ fo genannten -zabmen 
Erbſe, Pifum fatinuum Linn, 
Da jedoch einige davon mit be 
fondern Beynamen beleget wor⸗ 
den, wollen wir auch die vor⸗ 
nehmſten anfuͤhren. 
a) Die gemeine Feld⸗ oder 
Gartenerbſe, Pifum aruenfe. 
Die fäferichte, einjährige Wurzel 
‚treibt zarte, biesfame, äftichte 
Stängel, welche durch Hilfe der 
Gaͤbelchen fih an den beygeſtell— 
sen Stangen in die Hoͤhe ſchlin⸗ 
gen, und zwar gegen die rechte 
" Hand zu. Die gefiederten Blät- 
‚ter beftehen aus paarweiſe geſtell⸗ 
ten, längliche runden, voͤllig gan- 


zen Blaͤttchen, und der runde Blatt 


ſtiel endiger fich mit einem: dftich" 
‚son Gaͤbelchen. Die Blattanſaͤ⸗ 
ge find nach unten zu abgerundet 


\ 


4 
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und eingeferber. Viele weißt 
Blumen figen- auf einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Stiele. / 

Diefe laͤßt ſich wieder in DE) 
feübseitige und fpäte Are abtheb⸗ 
len. Die letztere wird auf DW 
Aeckern gebanet, und gemeinigliß 
im Fruͤhjahre, wenn die grilt 
vorbey find, im April auf den 
Brachaͤckern andgefäet. Eini 
pflegen zwar auch dieſe Erbſen 9— 
friſch gedüngtes Land zu bringel! 
da aber folche alsdenn allzu god 
wachſen, und, ſonderlich wenn oil 
Regen gefallen, ſich niederlegell 


und dadurch das Stroh zur 


niß gebracht wird, fo ift ſoich⸗ 
nicht nachzuahmen. Da auch di 
fe Erbſen ſehr dauerhaft find, Mm) 
die Winterfälte wohl vertragel! 
Eönnte man folche im Deceml 

und Januar, wenn offenes Begi! 
mes Wetter vorhanden, ausjäeh 
die im März hervorfeimende Sa 

wird die Nachtfroͤſte Teiche entrif 


‚gen, und gefeßt auch, daß fol#! 


davon einigen Schaden Tiefe" 
bleibe doch die Wurzel underlehe 
und treibt neue Keime hervoh 
Dieſe Zeit der Beſtellung nun — 
deſto nuͤtzlicher, da die Scharen! 
nen Monat eher zur Neife geld! | 
gen, folglich der Acker zeitig 

umgepflüget, und zum kuͤnftige 

Gebrauche zubereiten werde 
fann, — 4 
In den Berliniſchen Bent 
gen ı Band ©. 674. wird ange 
merket, wieein Acker, wenn h 


* 


Erd 


Gr zum Wachsehum der Erbfen 
Manch recht gut fehicker, vor⸗ 
ber aber dergleichen Srucht noch 
emals getragen hat, das erſte 
br nur ſchlechten, ‚oder doch 


denigſtens ſehr mäßigen Zuwachs 


. Mon liefern werde; daher man 

den Erbſenaͤckern nicht fo oft 
m vechſan, fondern die einmal 
Rn heſtimmten, ſoviel möglich, 
ybehalten ſollte. Außer andern 
Urſachen ift-die wichtigfte, weil 
© Acker durch die Erbfen vers 
—5* Gerathen die Erbſen, 
ba cget zwar auch der unmittels 
ar daraufıgefäete Noggen noch 
diemlich einzufchlagen, "Doch wird 
er allemal mit vielem Zufas und 
nkraut vermenget feyn; es loh⸗ 
Der auch dergleichen in dem Erb⸗ 


lande erzeugter Roggen bey 


aiten nicht dem andern gleich. 
x rathen die Erbfen, twird der 
gen ebenfalls ſehr geringe 


a falten, Die Gerfie wird in 
belindern niemals gut gerar 
— * 


Mit den Wicken verhaͤlt 
"Reh ganz anders. 

en es zuträglich, Erbfen mit 
Fin dem Sommergetraide and 
en, laͤt fich nicht beſtimmen , 
hi ann ſolches auf eine) Art nuͤtz⸗ 


f ’AUf der andern aber beſchwer⸗ 


%e Hm Man lefe das Wittens 
ae Wochenblatt 5 8 ©. 


& Dan muß auch wegen guten 
fonn, 18 bekuͤmmert ſeyn, und 
onder 


e 
ausleſen, als welche gleich, 


lich die fogenannten Stock⸗ 
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ſam aus der Art geſchlagen, und 
braun gefaͤrbet ſind, ſich auch 
nicht kochen laſſen, ſondern hart 
bleiben, und einen uͤbeln Ges 
ſchmack haben: Man kann diefe 
ſchon an ihren purpurfarbigen 
Bluͤthen erkennen, da die guten 
alle weiße Blumen tragen. 
Die frühzeitigen Erbfen, Pi- 

ſum hortenfe: minus, find den 
vorigen in allein gleich, und nach 
ber weißen Blumefolgen die Schor 
ten, welche nach) ber Reife runde, 
hellgelbe Saamen enthalten, und 
weil fie zeitig reif find, wieher 
geftecket, und gegen den Herbſt 
abermal zur Speife gebraucher 
werden koͤnnen. Hierzu muß 
man die Beete vor dem Winsen 
zurichten, folche nicht! breiter als 
fünf Schuh machen, hierzu folche 
Hecker erwaͤhlen, welche nach Mit⸗ 
tag zu etwas abhängig liegen, 
auch wohl nach, der Mitternachte 
feite die Erde mehr in die She 
werfen, um dadurch das Beet ger - 

gen Mittag noch mehr abhängig 
zu machen. Sobald man im 
Fruͤhjahre in die Erde, kommen 
fann, werden die Saamen geftes 
cket, reihenweiſe, vier big fünf 
Zoll weit von einander, und zween 
big drey Zoll tief. Um dieſe fruͤh⸗ 
zeitige Art beyzubehalten, pfleget 
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man acht zw geben, welcher Staͤu⸗ : 


gel hier und da zuerſt anfängt zur 


blühen, ſolchen zu zeichnen, vie 


Schoten daran zu laffen, und die 
Saamen davon aufzuheben. er 
| dieſt 
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diefe frühzeitige Sorte leider nicht 
leicht vom Froſte Schaden , und 


wenn es ja gefchehen follte, ſchla⸗ 


gen die Wurzeln doch wieder aus. 

b) Die Glunker⸗ oder Klun⸗ 
ker auch Sontanellerdfe genannt, 
Pifum hortenfe maius, iſt den 
vorigen. meiftentheils ähnlich. 
‚Sie waͤchſt wohl drey Fuß hoch, 
brauchet feine "Stängel, hänge 
; ziemlich" voll: beträchtlich Tanger 

Schoten, und die Saamen find 
viel größer und uͤbertreffen die vo⸗ 


rigen am Geſchmack, indem ſie viel 


füßer und angenehmer find, Bey 


der Holländifchen Admiralerbſe 


ſind die Schoten noch größer, und 
dep dee Sichelecofe frumm. Ei— 
nige pflegen drey bis fünf Erbfen 
in ein Loch zu legen, diefe in ei⸗ 
ner beliebigen Entfernung von 
einander anzubringen, und bag 
Land. dazwifchen mit einer Hacke 
aufzulockern, andere auch acker⸗ 
weife außzufaen. 
zuerſt gelegten erwachſen find, Te» 
get man auf einem andern Flecke 
andere, damit man immerfortjuns 
ge Schoten zum abpfluͤcken baf. 


Die Tauben follen dieſen Erbſen 
nicht fo leicht nachgehen, weil 


ſolche wegen ihrer Größe beſchwer⸗ 
Lich Hineerzufchlucken. 
€) Die große bolländifche 
Suckererbfe, Piſum fine cortice 
duriore, Die Schoten von bies 
fer Sorte werden einen guten Zoll 
breit, und fünf big ſechs Zoll lang, 
zart und fleiſchicht, und koͤnnen 


Sobald bie 
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ganz geſpeiſet werden; daher auch / 
wenn ſie reif und gelb geworden/ 
man die Saamen mit den Fingern 
herausklauben muß, indem fie zu 
fefte mit der Schale vereinigel 
find. Sie blüher ganz weiß, 9 
langer fünf big fechs Zug Hoͤhe⸗ 
daher. folche geſtaͤngelt werden 
muß, und um deswillen auch DR 
Namen Stabelerbfe erhalte 
Man ſtecket die Saamen in bel 
biger Weite von einander, ohng 
fähr zween Zoll tief in die Erd 
Man muß fie zeitig ftängeln.. 

d) Die kleinedwerg- Scans: od | 
Zuckererbſe, wächft nicht hoͤhen 
als vier bis fünf Zoll, ifEdie kei | 
fe unter allen Sorten, und die 
platt auf der Erde liegende/ 
Stangel hängen voller Schere | 
Dan kann fie, wie die vorherſte 
henden, behandeln ,. foll fie abel 
vor den Voͤgeln zu bewahren fl 
chen, indem fie diefer am meiſtel 
nachftellen. Es ſchickt fich er 
Art am allerbeften auf die M 
beete, weil fie ganz niedrig aa J 

e) Buͤſchelerbſe Traubenerb⸗ 
fe, Xoſen⸗ oder Doldenerbſe, pr | 
fum vmbellatum, bleibt auch m’ 
drig, doch kann es nicht ſchaden⸗ 
um mehrerer Sicherheit will | 
einige Stängel dazu zu ſtecken 
Die Schoten treiben nur aus d 
obern Theile oder der Krone vn 
vor, find aber nicht groß und N 
fchicht, und daher von wenige 
—* 


2 
) 
Hr 
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Die Gartenliebhaber unterſchei⸗ 
en noch mehr Sorten, als bie 
ichelerbfe, Pifum falcarum, 

 Melche mir aber, weil fie fich Teicht 
ändern, mit Stillſchweigen 

ergehen. Die Italieniſchen 
die Fleinften, die Polnifchen 

Der Preußifiben hingegen bie 
Dan, aber ungeftaltet, eckicht, 
Tau und ſchwarz geflecket. 

Noch bemerfen wir, wie daß 

Einernpgen bey ben: zwo erflern 

5 orten bey gutem Wetter gefches 
ei ſoll, worauf man folche einen 
a zween Tage liegen läßt, da⸗ 
die Schoten und das Stroh 
recht austrocknen, worauf man 

Aber eilen muß, folche nach Haufe 

ik ſchaffen. Denn toofern folche 
ernach ein Regen trifft, fpringen 

die Schoten auf, und die Saa— 

‚ Wen fallen aus. Man foll auch 
* Erbfen mit dem Strohe nicht 
N eine Panfe, fondern auf die Boͤ⸗ 
en bringen, damit fie luftig lie— 
en, und nicht mit dem Strohe 
. nodern. Es find Erbfen eis 
N einträgliche Frucht und werden 
ie Korne am Werthe gleich ge⸗ 

—*9 und wer ſolche gruͤn und 
Be 9 zu verfaufen Gelegenheit 
wird giel dabey gewinnen. 

* die unreifen grünen vorzůg⸗ 

Ecliebet werden, pfleget man 

a —— in dieſem Zuſtande zu 

Pa und als grüne aufzube⸗ 
Aug * und ſolche ſind zur Win⸗ 

u twas rares. Der Nugen 
2, ?fen iſt vielfoch. DaF 
weyter Theil, 
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Stroh, wenn es auf ber Futter⸗ 


banf geſchnitten worden, giebt ein 
gutes Futter unser zu mengen für 
das Rindvieh, fonderlich für die 
Kühe, wenn fie zu Ealben anfans 
gen. Für die Schaafe, fonderlich 
ehe fie lammen, werden bie Buͤn⸗ 
bel ganz oder zerſtreuet hingewor⸗ 
fen. Den Pferden ift folches 
mehr fchädlich als bienlich. Doc) 
kann man die Sanmen, wenn fie 
zuvor eingeweichet sorben, den 
Pferden geben, auch damit die 
Maftfchmweine fett machen, - Die 
unreifen Schoten mit ihren wei⸗ 
chen Saamen pflegen wir, fonders 
lich von den Zudererbfen, roh 
und gefochet zu fpeifen, ober dia 
noch unreifen und reifen Saamen 
allein zu Fochen, und auf verſchie⸗ 


"bene Art zuzubereiten, und gehoͤ⸗ 


ren daher mehr unter die Nahe 
rungs⸗ als Arzueymittel. De. 
aber die trockenen Erbſen, wenn 
fie auch) ſorgfaͤltig zugerichtet wor⸗ 
den, leichtlich Blaͤhungen verur⸗ 
ſachen, koͤnnen ſelbige nicht alle 
gleich gut vertragen. Tragus hat 
ſelbige den Epileptiſchen angera⸗ 
then, und andere empfehlen den 
Trank davon zu Befoͤrderung der 


monathlichen Reinigung, ben Ab⸗ 


gang des Urins zu erleichtern und 
die Verſtopfungen zu heben. Das 
Erbſenmehl gebrauchen viele ſich 
damit zu waſchen, und die Haut 
rein und ſauber zu erhalten. 

Die Erbſen zeigen bey dem Ko⸗ 
chen einen großen Unterſchied, in⸗ 
> dem: 
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dem einige geſchwinde, andre lang» 
ſam weich und zum effen geſchickt 
werden. Diefer Unterfchied koͤmmt 
ficher vom verfchledenen Erdreiche 
ber. Ob aber: alle, die auf ge 
vuͤngtem Lande erwachſen find, fich 

ſchwerer fochen laſſen, als diejeni- 
gen, fo auf einem magern Acker 
erbauet worden, oder umgekehret, 
laͤßt ſich nicht beſtimmen. Eini⸗ 
ge behaupten auch, daß die Erb⸗ 
ſen haͤrter, und zum kochen unge⸗ 
ſchickter wuͤrden, wenn man ſelbi⸗ 


ge bey dem Mitternachtwinde aus-⸗ 


ſaͤete; wie denn auch ſolche wurm⸗ 
ſtichicht werden ſollen, wenn die 
Ausſaat beym Mittagswinde ge⸗ 
ſchieht. Es iſt hier, ſonderlich 
was die harte und weiche Eigen⸗ 
ſchaft betrifft, noch viel ungewiſ⸗ 
ſes; wie ſich denn auch wegen 
Entſtehung der vielen Spielarten 
nichts beſtimmen läßt: # 
Außer der zahmen Erbfe und 
derſelben Abaͤnderungen, giebt es 
noch einige, wirklich verſchiedene 
Arten, als: 

2) Die wilde Stoderbfe, 
Pifum aruenfe Linn, welche un⸗ 
ter dem Getraide wächft und fich 
von den andern durch bie vierblaͤt⸗ 
terichten Blattſtiele, die geferbten 
Blattanfäke und einzeln fichende 
Blumen leichtlich unterfcheiden 
läßt. 

3) Die Meerſtranderbſe, Pı- 
fum mariumum Linn. Dieſe 

waͤchſt am fandigen Meerftrande 
des mitternächtigen Europa und 


N 2 


‚ Heinen Grube umjogen, Bfutrol! 
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in Canada, hat eckichte Erängel 
pfeilförmige Blattanfäge, B 
ftiele, welche vorwaͤrts platt 
laufen, meifteneheits zufammeng* 
rollte Blaͤttchen/ und vielblämie 
te Blumenſtiele. 

4) Die Öchererbfe, Pifum 
Ochrus Linn. währt unter den 
Getraide auf der Inſel Creta 
in Italien, iſt leicht Fenntlich: DV 
Blaͤttchen find nur gedoppelt, od 
an jedem Stiele fißen nur 5 
derfelben, welche an dem Sti 
feloft fich Heruntergiehen, und 
bigen mit Flügeln befegen, Hi 
gegen endiget fich jedes Blaͤtt 
mit einen kurzen, äftichten Gaͤ 
then Die roͤthlicht —— 
men treiben einzeln aus den 
keln ver Blaͤtter· Auch dieſe Ex: 
koͤnnten geſpeiſet werden, MF 
aber bitter und ſchwer zu get 
dauen. . 1 


€ 
> Wenfchiedetie Mufchel » und 
Schneckenſchalen erhalten au 
von der Erbſe ihre Benennuiug 
als 






1) Eine: — word 
ſchnecke, Turbo: fanguineus 7 
heißt Herk Müller dierorbe Erb 
fe. Die Schale iſt etwas g 
belt, Fegelförmig, rund, gefiel! 
glatt, an den Gewinden mit eine, 


und ſo groß, wie eine Erbſe. 

2) Drey runde Telmughen 
Die eine heißt gleichfalls die 9 
the Erbſe, fie ir fo gte⸗ * 


Erbf 


‘ Mund als eine Erbfe, inwendig ro⸗ 
nroth, auswendig weiß mit vio- 
und roth gemiſchet. Die Scha- 
len find obenher etwas geftreifet 
und die Striche biegen fich vorne 
IM eine fcharfe Ecke. Dieſes iſt 
lina pififormis Linn. Die 
veiße serofe, Tellina diuarica- 
Linn. ift eben fo groß und 
d, wie eine Erbfe, aber ganz 

‚ und mit gabelförmigen, oder 
* einander gezerrten Strichen 
„öfter, Die dritte Art, welche 
egefßeckte Erbſe genafint wird, 
und en beyden vorigen, der Geftalt 
Groͤße nach, zwar ähnlich, 
Aber auf dem weißen Grunde wel- 
enformig roth geflecfet, und mit 
fiinen, gleichfan fpiral gemunde» 
Nen Strichen gejieret, - Da die 
letztern zierlich gekruͤmmet um ein: 
Mder laufen, hat Herr yon Linne 
Wwiſchen denſelben und den Linea⸗ 
Mensen an den Fingerfpigen eine 
ehnlichkeit gefunden, und-desive- 
En diefe Art Tellinam digira- 
am genannt. » 


3) Eine Gienmufchel, welche 
— von der Groͤße einer Erbſe 
4 


' Wird die Seeerbſe genannt. 


j 
; 

. ‚ 

ht 
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folhe Seym Heren von Linne 
Champa trapezia, ' 

4) Aus. dem Gefchlechte der 
Scheiden wird eine Mufchel, mels 
che gleich breite, aber ein wenig 
gefrümmte Schalen hat, vom Hru. 
9. inne‘ Solen Enfis, und im 
Deutſchen Polnifcher Säbel, von 
Müllern aber, gleichfall8 wegen 
diefer Geftalt, Zrbfenfchote gen - 
nannt. Bey den Holländer 
heißt felbige Peuldoubler, Gie 
hält fich in dem Mitteländifchen 
und Englifchen Meere auf, iſt ohn⸗ 
gefähr acht Zoll lang und einen 
Zoll breit, und grünlicht braunz 
das Schloß der einen Schale hat 
zwey Zähnchen, und beyde Enden 
find abgerundet. Das Thier iſt 
milchichtweiß, glaͤnzet bey Nacht, 
und wird in Suppen, wie bey ung 
die Krebsſchwaͤnze, gefochet. Sie 
graben fih nur mit einem Ende 
in den Sand und ragen mit dem 
andern hervor. Rz 

Auch bey den einfchalichten fin⸗ 
det man eine Erbſenſchote, wel⸗ 
che wir aber unter Nautilus an⸗ 
führen, und eine andere zwey⸗ 
ſchalichte, nämlich dag fo genanns 
fe SErbfendoubler, unter den 


beyden Schalen find baͤu⸗ Klaffmufcheln befchreiben wollen 


fr der Länge nach mit zwan⸗ 


| 19 Menihten Ribben befeßet, und 

Ay am Rande gleichfam ges 
Die Angel ift oben ein 
Kun ʒedrehet. 


U 
\ dicht, und deswegen heißt 


Sie ſind nicht 
bindet Känglicht, ſondern (chief 


Erbfe, indianifche, tothe, €. h 
Abtuserbfe- ni 


Erbfelbeeren. 
© Derberbeeren. 


gr a2 Erbſen 


J 
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Erbfenbaum, fißirifcher. 
S. Robinienbaum. | 
Erdaͤpfel. 


it dieſem Namen werden ber» 
ſchiedene Gewaͤchſe beleget, wel⸗ 


che eine knollichte Wurzel haben, 


fo wie die Engländer. viele knol⸗ 
lentragende Pflanzen Battates 
oder Potaten zu nennen pflegen. 
Jedoch muͤſſen wir dieſe Namen 
dahin einſchraͤnken, daß man nur 
egbare knollichte Wurzeln darun⸗ 
‚ter verſtehe, damit nicht ein ges 
faͤhrlicher Irrthum daraus er. 
wachſe; wie denn in Chomels 
Neberfeßung 3 Band 1067. ©. 
das Saubrod unter biefem Na⸗ 
men angeführet, einen, der Ga- 


che nicht genugfam Kundigen, 


leichtlich verführen, und zu Scha⸗ 
den Gelegenheit geben koͤnne. 
Bey uns find ſonderlich zwey Ges 
swächfe unter dem Samen Erd⸗ 
Apfel befannt, und ob man gleich 
die eine davon Erdbirne zu bes 
nennen pfleget, um beyde von 
einander zu unterfcheiden, fo wer 
den doch biefe Namen in verfchie- 
denen Gegenden mit einander 
verwechſelt, und bie bey ung ges 


nannten Erdaͤpfel von andern 


Erdbirnen, und fo wieder unge 
fehret genennet. Wir wollen auch 
hier beyde befchreiben, damit der 
Unterfchied defto deutlicher werde. 
Die eine Art gehoͤret ſowohl 
wegen ihres Blumenbaumes, ald 
auch in Anfehung des flüchtigen 


' 
t 


gund erhalten. 
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dampfichten Wefens, das ſich in 
der Vermiſchung mit den uͤbrigen 
Grumdmaterien befinder, zu dem 
Geſchlechte des Nachtſchatten 
und man pfleget ſolche den knol⸗ 
lichten Nachtſchatten, SolanuM 
tuberoſum Linn. ſonſt auch Taf 
tuffeln, Kartoffeln, Knollen, 

deln, Grundbirnen, Gruͤbling⸗ 
baum, zu nennen. Bey den I 
dianern und Spaniern iſt foldt 
durch einen Theilvon Amerika u 


‚ter dem Namen Pape oder Pa 


bekannt, heiße in Virginien Op 
nend, und in England B 
ses, Es ſtammet diefes Gewaͤch 
fe urſpruͤnglich aus den fruchtbo 
ren Amerifanifchen Gegenden 90 
Dnito her, und die Deutfchen MF 
ben folcheg zuerft über Engl 
aus DVirginien, auch zum THF 
bon den Zrangofen und aus But 
Die erſte, mi 
lebendigen Farben gemalte, ab 
bildung hat Caſpar Bauhin 
Jahre 1590. von Hr. D. SA 
zen befommen, und dieſes iſt pe 
muthlich der Zeitpunct, da dh 
Pflanze in Europa bekannt 
Horden. Die fnollichte Wurh 
iſt ſowohl der Groͤße, als Se 
und Farbe nach, fehr verſchiede 
Bisweilen zeiget fie die Groͤßt " 
ner gebaltten Hand, bisweilen 
fie kaum einer welfchen Ruß groß’ 
e8° giebt ſchwaͤrzuche, rerhuch 
auch weiße, gemeinigtich. h 
rundlich, zumeilen auch nglich 
auf der Oberflaͤche ungleich * 


| 
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mit Warzen beſetzet. Außer die⸗ 
ſen Knollen zeigen ſich an dem Or⸗ 
fe, wo der Stängel feinen Ur⸗ 
Prung nimmt, viele weiße, fäfer 
kichte Wurzeln, welche fich unter» 
rts in die Erde verbreiten, und 

an welchen die Knollen feldft an⸗ 
bangen. Dergleichen Knollen 
DON verſchiedener Größe bat 
aſp. Bauhin vierzig, und Clu⸗ 
US fünfzig zur Herbſtzeit an ei 
8 Pflanze gezaͤhlet. Auch der 
taͤngel iſt in Anſehung ber Hohe 
Staͤrke unterſchieden. Clu— 
hat dergleichen zuweilen von 

A bis ſechs Ellen hoch geſehen. 
Mus beſchreibt ſolche von zwo 
is drey Ellen. Da hingegen 
—* — die Laͤnge nur einen 
oder anderthalben Fuß angegeben 
und Caſpar Bauhin —* toie 
der Stängel zwo bis drey Ellen 
bach treibe, und ſich in viele 
chwache Aeſte verbreite, welche auf 
r Erde hinkriechen, und daher 
Ne Stäben aufwärts erhalten 
E* müffen, Auf unfern Ye 
* ſind die Staͤngel gemeini⸗ 
SI zween bis drey Fuß hoch, die 
* ſteif und aufwaͤrts gerichtet, 
dich iſt der Staͤngel dicke, ſaf⸗ 
en, lich, geftreifet, oder viel⸗ 
Bl von den daran hinlaufenden 
k kerſtielen einigermaßen gefluͤ⸗ 
ein wenig rauchlicht, gruͤn, 
fl vielen roͤthlichen Puncten 
—* Die Blaͤtter ſtehen ein⸗ 
auf; wechſelsweiſe gegen über 
hren Stielen, fie find gefie⸗ 


zuſammengeſetzet. 
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‚dert, und aus drey ober vier, ſel⸗ 


ten mehrern Paaren, und einem 
einzelnen etwas groͤßern Blaͤttchen 
Diefe Blaͤtt⸗ 
chen find eyfoͤrmig, ſpitzig, vollig 
gang, weich oder rauchlicht anzu⸗ 
fühlen, oberwaͤrts dunkelgruͤn und 
glänzend. Zwiſchen diefen paar— 
weiſe geſtellten Blaͤttchen figen noch 
andere kleinere und mehr rundlie 
che. Die Stängel und Neſte ver⸗ 
theilen fich gegen das Ende in dit, 
le Blumenftiele. Dieſe Art Nacht 
fehatten hat ein großes, Außerlich 
roͤthlicht weißes, innerlich purpurs 
färbiges, oder blaulichtröthlicheg, 
zumeilen auch ganz weißes Blu⸗ 
menblatt, und einen angenehmen, 
der Lindenbluͤthe ähnlichen Ge⸗ 
ruch. Auch die Seuche iſt groß, 
anfangs ſchwaͤrzlichtgrůn, hernach 
dunkelroih, ſelten weiß. Sie bluͤ⸗ 
het. vom Juni big in den Herbſt, 
kann aber Reif und Kälte nicht 
vertragen, daher man auch felten 
reife Srüchte erhält. Die Ver- 
mehrung gefchieht durch die Knol⸗ 
Ten, welche Aber außer der Erde 
auf behalten werden muͤſſen, indem 
folche, wenn fie den Winter über 
in der Erbe liegen bleiben, gemei⸗ 
niglich verfaulen. Die Schrift 
ſteller nennen verfehlebene Sorten 
von diefen Erbäpfeln, welche alle 
zufällig, jedoch, in Anfehung des 
Nutzens, von einander unterſchie⸗ 
ben find. Die rothen und gelb 
lichten behaupten ben Vorzug, und 
diefe folen jenen noch vorzuziehen 
Ar. ſeyn. 


r 
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ſeyn. Die fo genannten Zucker⸗ 
kartoffeln werden ſich, nach un. 
ſerer Erfahrung, nicht ſonderlich 
‚empfehlen, Die andere gehoͤret 
zu dem Gefchlechte der Sonnen: 
blumen,und wird bie- 
fnollichze Sonnenblume,Coro- 
na fölisradicetuberofa, Helian- 
‚thus tuberofus, fonft auch Erd⸗ 
‚artifchode, Jerufalemsartifcho: 
de genannt. Der Geburtsort 
iſt Braſtlien. Die Wurzeln, wel- 
che gleichfam aus. dem unterften 
Theile des Stängeld hervorkom⸗ 
men, find dünne, kriechend und 
auf allen Geiten auegebreitet ; 
aus der größten von diefen Wur⸗ 
zeln aber wachſen viele andere fnol- 
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lichte hervor, welche theils an die» 


„fer feft anfigen oder an langen Fa⸗ 
fern hängen, Eine einzige Wur⸗ 
gel bringt nicht felten dreyßig, vier; 
zig big funfzig dergleichen Knollen 


hervor. Dieſe ſehen aͤußerlich 


braunroth, ſind mit verſchiedenen 
Erhebungen beſetzet, bisweilen fo 
groß als eine geballte Hand, und 
uoͤberhaupt den Knollen vom Nacht⸗ 
ſchatten durchgehends aͤhnlich. 
Der geſtreifte, rauche, haarichte 
und ſchon von unten an mit Ae⸗ 
ſten vermehrte Stängel iſt gemei⸗ 


niglich ſechs, auch wohl zwoͤlf Fuß 


hoch, innerlich mit vielen weißen 
ſchwammichten Marke erfüller, 
und von unten big oben mit vie⸗ 
- Ien Blättern beſetzet. Die einfa- 

hen Blätter find ey ⸗ oder herzfür- 
mig, rauh anzufühlen, und mit 


"find, 
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drey merklichen Nerven durchs” 
gen. Diegelben,zufammengef# 
ten Blumen treiben aus den Eu⸗ 
den des Stängels und der Aeflt 
und haben ohngefaͤhr die Größt 
ber gemeinen Ringelblume, ſo 
aber die Beſchaffenheit, wie 69 
der Sonnenblume foll angemerf 
werden. Bey ung wird man 
ten Blumen fehen. Gegen Dil 
Winter verdorrendie Stängel; 
knollichten Wurzeln aber beißt" 
in der Erde liegen, und ſchlage 
im folgenden Fruͤhjahre wied 
aus. Man bauet dieſes Gew 

fe wegen der Knollen, welche sel 
Geſchmack füßliche und angenehl 
Sie fommen in Anfe 
dieſes nuͤtzlichen Gebrauches 
den Knollen des Nachtſchatten 
überein; doch find fie mehr wält 
richt als mehlicht, und daher wel 
den folche meiftentheils nur gef’ 
het gefpeifer. Weiter wollen w 
davon nichts anmerfen, fon 
nur noch fürzlich angeben, mil 


bey Pflanzung derfelben zu bei 


achten if. Sie verlangen ® 
wohl gegrabenes Land, mel } 
noch einige Düngung in ſich N 


Man nimmt aledenn die Hein, 


Knollen, oder fo man deren ni 
genug haben kann, zerfchnt 
man die großen in Stücke, ® 
alfo, daß an einem jedem © m 
ein Keim oder Kuorren sie 
pflanget diefe Reihenweiſe and“ 
halb Schuh weit yon eima 


A 
und drey Zoll tief, | wo 
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| Weiter dabey nichts nichts zu bes 
gen hat, als daß man fie den 
Sommer über vom Unfraute rein 
Silke, und zuweilen bag Erdreich 
Mit einer breiten Hacke umarbei⸗ 
" Die Stängel fol man nicht 
Aſchneiden, fonft werden die Knol⸗ 
nicht allein klein bleiben, fons 
En auch Hart amd holzicht wer⸗ 
IM. Im November oder Decems 
hebet man ſoviel aus der Er⸗ 
% als man den Winter über vers 
garen will, leget diefe in den 
ler, und bedecket fie mit Sand, 
h Übrigen Fäßt man in der Er 
indem ihnen keine Kälte ſcha⸗ 
det. Sie koͤnnen vier bis fünf 
Jahr auf einem Flecke ſtehen blei⸗ 
den, Sie wuchern häufig und 
18 iſt ſchwer ein Beet, wo fie ge 
fanden, davon gänzlich: zu bes 
nen. Verlanget man: diefes, 
WU man die Heinen Knollen, 
welihe in der Erde geblieben find, 
a fie den Stängel etwan ei» 
et Ellen Hoch getrieben, aus; 
‘ißen und damit fleißig fortfah⸗ 
& da man denn endlich feinen ı 
u erreichen. wird. ' Ob 
hi ch aber diefe Art Erdäpfel nuͤtz⸗ 
% Ay gebrauchen ft, ſo wird 
ſolche bey ung felten gebaus 
dingegen ift 
fit er knollichte Nachtſchatten 
Wegen 0 bis fünfzig Jahren, 
% N des vielfachen Nutzens und 


ie Raunenden. Fruchtbarkeit zeln, welche über der Erde liegen 


ns und unfern Nachbarn‘ 
endeimifch geworden, und 


fo 


.- 
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es find ganze Landesſtriche durch 
den Anbau deſſelben fo glücklich 
geworden, ihren Einwohnern und 
zahmen- Thieren ein ganz neues 
und vorzügliches Nahrungsmittel 
zu verfehaffen, das nicht allein 


zur Zeit der Noth bie Stelle der 


übrigen vertreten, fondern auch 
außerdem in der Land und Hauß⸗ 
wirthſchaft vielerley Nugen ge 


ben fan. Diefer Nuten wird 


deſto anfehnlicher ſeyn, je größer 
die Vermehrung der Knollen iſt, 
oder werden kann; und um biefe 
zu befoͤrbern, muß man der Pas 
tue durch einige Kunſt zu Hülfe 
kommen. Mir haben fehon er⸗ 


innert, daß die Knollen den Wins 
ter über in der Erde licht vers 


faulen, obgleich zumeilen einige 
davon, wenn fie tief im der Erde 
liegen, aushalten, auch im folgen 
den Jahre fich häufig vermehren, ſo 


iſt doch hieraus nicht zu ſchließen, 
daß fiein ihrem wilden. Zuſtande, 


and ohne ale Beyhuͤlfe eben fo 
Häufig wuchern würden, als bey 


einer ordentlichen Beſtellung des 


Landes zu geſchehen pfleger: Ei⸗ 
te beſondere Art des Wachsthums 
und der Vermehrung hat Herr 
Gleditſch an einer Staude wahr⸗ 
genommen, bey welcher die ange⸗ 
bäufte Erde. von den | oberfien 
Wurzeln abgeſpuͤhlet und entbloͤ⸗ 
Set toorden, da denn einige Wur⸗ 


geblieben, zuſehens verlängert, 


und von Zeit zu Zeit aufgetrieben, 
amd 
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und in Zeit von drey Monathen 
in der freyen Luft in eben fo viel 
Knollen verwandelt worden, die 
ihrer Größe nad faft einer geball⸗ 
ten Fauſt gleich kamen. 

Die Vermehrung der Erdaͤpfel 
durch die Wurzel iſt gu oͤkonomi⸗ 
ſchen Abſichten die einzige gebraͤuch⸗ 
liche Weiſe, und man hat dieſe als 
die gewiſſeſte, kuͤrzeſte und vor al⸗ 


len übrigen eintraͤglichſte befun⸗ 


den. Andere. Vermehruugen haͤlt 
man für beſchwerlicher, langwei⸗ 
liger und ungewiſſer. Da jedoch bey 
beſondern Gelegenheiten auch ans 
dere Arten der Vermehrung nuͤtz⸗ 
lich angebracht werden koͤnnten, 


hat Gleditſch diefelben durch Ders, 


ſuche näher anzugeben und zu bes 
flimmen, ſich angelegen ſeyn Laf- 
ten, zugleich aber auch den ger 
meinen Anbau in Erwägung ge- 
zogen; daher wir dag vornehmſte 
aus deſſen Abhandlung wiederho⸗ 
len. An einem voͤllig ausgewach⸗ 
ſenen Knollen findet man eine bes 
trächtliche Anzahl von Keimen; 


die Rinde der Knollen iſt zwar 


ben manchen fein und glatt, bey 
andern aber ungleich, raub und 
Höckericht ; fie ſcheint gleichfam 
mit weit aus einander ftehenden, 
wugefpigten,fchuppichten Erhebun- 
gen beleget zu feyn, unter deren jes 
den fich ein einzelnes Auge befin⸗ 
det, das ſich an der Spike der 
Schuppe oͤffnet, und im Feühlinge 
— an Keime verlängert 
wird, 


® 
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Wenn die Staͤngel der Erb⸗ 
aͤpfel zu einer Hoͤhe vun drey od 
mehr Zollen gelangen, ſo wird man 
an ihrem unterſten Ende etlicht 
Linien weit Über den Knollen, kleh⸗ 
ne Erhebungen gewahr, die | 
bald in der Ordnung eines © 
zelnen Ringes um diefelben, ba 
ohne dergleichen, befinden, und 
befondere Wurzelkeime verlän 
werden; und eben diefe Keime fin) 
e8, welche hernach ganz oder 
Theil in diejenigen Knollen aufd" 
trieben werden, welche wir EI 
Äpfel nennen. Co lange di 
Keime an den Stängeln fehle! 
oder zu ihrer Vollkommenh 
nicht gelanget find, die fie hab! 
müffen, um den Nahrungsſaft auf 
der Erde an fich zu ziehen, fo lat 
ge nähret-die alte Knolle, ald 
Mutter eines ganzen Stocks, 
le aus ihr gebildete Stängel, und 
aber die Keime ſtark genug gene 
ben find, und die Nahrung gel 
einfangen Eönnen, loͤſen fich fo : 
von ber alten Knolle loß, und md 
findet diefe voͤllig ausgefanget od" | 
verfauler, manchmal find kaum 
nige Ueberbleibfel davon wahr, 
nehmen. Theils hieraus, th x 
ausfolgendenBeobachtungen rolf 
abzunehmen feyn, ob es zutraͤ 
cher ganze und ſehr große, 9 “ 
mittlere und Eleine, oder in © f 
cken zerſchnittene Knollen in ® 
Erde zu legen. Denn da * 
wichuhe Zuwachs der Knoll, 


i deſt 
uͤberhaupt auf viele 9* Ange 


Erdaͤ 


Stängel ankommt, welche große 
Stauden machen, und ihre Wur⸗ 
fin überall in ein folches Land 
treiben, im welchem fie in ſehr 
Utzer Zeit eine freye amd über- 
Bige Nahrung annehmen koͤn⸗ 
Wen; fo iſt leicht abzufehen, daß 
ie großen Knollen zwar eine meh. 
kere Anzahl Keime enthalten, und 
aus ſolchen viele hohe Stängel 
auftreiben, ſolche aber zu ſchwach 
bleiben und ganz kleine Knollen 
Iden werden. Hoͤchſtſchaͤdlich 
Such aus dieſem Grunde, die 
taͤngel über die Hälfte und 
weiter herunter abzufchneis 
den, fo Lange, das Wachsthum 
und die Vermehrung dauern fol, 
Auch beweiſt Herr Gleditſch den 
Vorzug ber zerfchnittenen und klei⸗ 
hen, vor den großen Knollen durch 
eine befondere Krankheit dieſes 
Gewaͤchſes, welche fich bey einigen 
alsdenn zeiget, wenn die Staͤngel 
brer Bluͤthzeit fat am nächften 
d, bey einigen aber auch etwas 
kitiger, und bey andern kurz nach 
er Bluͤthe ausbricht. Die Pflan⸗ 
In ſehen nämlich halb welf, und 
ie Knollen gleichfalls welf, mie 
—* heißem Waſſer gebruͤhet, aus, 
fe Stängel aber find zum Theil 
—*8 und runjlicht. Die gro« 
| Eu ollen, welche fehr Häufige 
* ngel getrieben hatten, waren 
u“ zu der Zeit, da fich diefe von 
Un abgeloͤſet, yon einer unge- 
ung lichen Menge von Wurzeln 
d kleinern Knollen, gleich als 
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mit einem Pete, umgeben, und 
mit ber Erde in Klumpen zuſam⸗ 
mengeſponnen. Inder Mitteder 
fehönften Wurzeln Gefanden fih - 
die alten Knollen feucht, weich, von 
verdorbenen Säften anfgetrieben, 
und fehtenen der Verweſung Nas 
be zu ſeyn. Diejungen ſchwam⸗ 
michten Wurzeln hatten den fau⸗ 
len, verdorbenen Saft, der aus der 
verweſenden Knolle die Erde durch⸗ 
drungen ,zum Theil in ſich geſauget, 
waren aber auch dadurch in eine 
offenbare Faͤulung geſetzet worden. 
die Faͤulung ſelbſt hatte die Knol · 
len einzeln hin und wieder etwas 
verändert, und viele ſahen melf 
und verfchrumpfelt aus. Zuweilen 
hat man nur die Knollen gefun⸗ 
den, ohne alle Faſern, ‚die fie mie 
dem Stängel hätten perbinden 
follen. Es hat auch Herr Gle 
ditſch im Sande gefeimte Knollen 
anf verfchiedene Art in Erde geſe⸗ 
get und Haben ſolche auch gewach⸗ 
fen, doch ift dabey Fein Vortheil zu 
erlangen gewefen, und die voll⸗ 
kommen holzichten Staͤngel haben 
dieſe weit uͤbertroffen. Obgleich 
aber aus dieſem Verſuche kein 
Vortheil erlanget worden, ſo hat 
doch Gleditſch durch Die angeſtell⸗ 


‚ten Beobachtungen eine andere 


nuͤtzliche Entdeckung gemacher. 
Naͤmlich, ſo bald die, im April, 
May und Juni eingelegten, Knol⸗ 
len ihre Stauden ſo vollkommen 
getrieben hatten, daß ſie in der 
Bluͤthe ſtunden, ſo fiengen ſich 

Ars ihre 
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ihre ſtaͤrkſten und holzichſten Staͤn⸗ 
gel an zu lagern, und alle, die es 
thaten, zeigeten an denjenigen 
Theilen, mit denen ſie die feuchte 
Erde beruͤhreten, als ob fie dar 
ſelbſt ſaftiger und etwas mehr auf⸗ 
geſchwollen wären, als an andern. 
Außerdem ſahe man allemal in den 
Winkeln, die die Blaͤtterſtiele mit 
den Staͤngeln machen, unter der 
Rinde ganz Feine weiße Erhebun⸗ 
‚gen, bie anfangs nur durchſchim⸗ 
‚mern und fich in befondere Wuͤr⸗ 
zelchen zu verlängern ſcheinen; 
einige dieſer Staͤngel waren, ſtatt 
dieſer neuen Wurzel, zwiſchen den 
Blaͤttern mit kleinen, harten, ſchup⸗ 
pichten Knollen beſetzet. Durch 


diefen Limftand ſcheint wahrſchein⸗ 


lich zu ſeyn, daß ſich dieſes Ge⸗ 
- wächfe in feinem Vaterlande und 
in natürlichen Umftänden auf eben 
dieſe Are zu vermehren pflege, Er 
«hat dahero mit Verpflanzung der 
Stängel einen nochmaligen Vers 
ſuch gemachet, aber nunmehro das 
zu ordentlich gewachſene, reife und 
holzicht gewordene Stängel ange 
wendet. Diefe Stängel hat er 
im Juli eine Duerhand über ber 
Erde abgefchnitten, die Blumenfpi- 
Gen gleichfalld weggenommen, die 
"Blätter aber nur auf die Hälfte 
‚abgefürzet, damit an dem obern 
‚Theile des Etängeld noch etwas 
Laub erhalten würde. Die Stän- 
gel wurden fehräge in die Erde ge⸗ 
leget, alfo, daß ihre, am Rande 
der Zurche hart anliegenden, Spis 


‚bern Seitenfproffen auf drey Due 


"man behaupten will, daß die Ku 


BR -. 


Ken Über der Erde ganz ſenkrecht 
zu ſtehen kamen, welches dadur 
erhalten wurde, daß man bier in 
die Zurchen gebrachte, oberfte Er⸗ 
de etwas derb zuſammen trat, un 
die Stängel ſogleich anhaͤufete, DM 
mit davon nichts weiter, als die! 

















finger weit entbloßet bleiben moch⸗ 
ten. Das Wachsehumgienggl 
von fasten, und in einigen Tage 
fiengen ſchon die Sproffenan 
zu verlängern, und ‚nicht, di 
Sproſſen allein verlängerten fi 
im Stängel, fondern die Keil 
von dem unfern Theile des chf! 
gelegten Staͤngels kamen tief au 
der Erde und bildeten ſchone, abe 
kürzere Stauden, es erreichetel 
zwar biefe Stauden feine Büchel 
fie erlangten auch nicht die Hehe 
ihrer Mutterfidcke, doch wart 
fie, da man fie zu Ausgange d# 
Octobers aus der Erde nahm, 
vielen Wurzeln und Knollen vohl 
verſehen, die den übrigen Ei 
Äpfeln an Große und Eigenfchal‘ | 
ten gleich Famen. Hieraus iſt ® 
zunehmen, daß das Vorgeben fd 
ne Ausnahme leide, nach welch 


len an den Wurzeln entweder md 
der Blüche entſtuͤnden, oder mi 
ohne diefelbe entſtehen koͤnnten⸗ 
es iſt vielmehr zu glauben, daß 
in’ gewiſſen Boden häufiger: en 
ſtuͤnden und fich dabey anſehul 
vergrößerten, wenn die Spitzen 
der Stauden zu rechter Zeit A 


x Erdaͤ 

‚Nbrochen, oder etwas abge⸗ 
irzet worden, welches auch von 
dielen sefchieht, indem fie im Aus 
Aſtmonathe das Kraut mit den 
ßen niedertreten, oder es mit 
M Händen umdrehen und zer- 
knicken, ſolches auch wohl mehr⸗ 
mals wiederholen. Diefe, vom 
tn» Gleditſch angeſtellte, Ver⸗ 
ehrung durch die abgeſchnitte⸗ 
en und gepflanzten Stängel hat 
AM in Schweden und andern 
Dertermgleichfalls angeftellet, aber 
dadurch nicht mehrern Nu⸗ 
ns halten ; denn obgleich auf 
ieſe Weiſe die Anzahl der Knol⸗ 
ſich vermehret, werden felbis 
. Be doch allemal klein. Ueberdieß 
eifordert diefer Anbau auch mehr 
Mühe, und wenn die gepflanzten 
Stängel nicht gehoͤrig Kegoffen 
Ben leiden fie Teichtlich Scha⸗ 

n. 
Die Erdaͤpfel koͤnnen zwar in 
em Erdreiche gebauet werden, 
ch muß ſolches nicht gar un⸗ 
täftig ſeyn, vielmehr noch einige 
angung in fich Haben. Dieſes 
N gepflüget oder beffer gegra⸗ 
a und die Knollen im April, 
et zu Anfange des Maymona⸗ 
S Reihenweife, etwa zween 
Schuh weit von einander, und 
* Zoll tief gepflanzet. Nach 
non Ranzen iſt weiter Feine Arbeit 
Kar bis der Stängel hervor. 
chſt, da es denn Zeit ift, folche 
— jaͤten und zu behacken, wobey 
‚* Erde an den Stängel ange⸗ 


jed 
\ do 
Y 
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haͤufet werden muß. Hierbey bes 
wendet es, bis man zur Herbſtzeit 
foiche ausgraͤbt. Die Ausgegra⸗ 
beten foll man vor dem Froſte bes 
wahren ; dennwern fie‘ gefroren 
find, dienen fie weder zur Speife 
für die Menfchen, noch zum Sutter 
für dag Vieh; man muß. fie da- 
her im Keller oder dazu gemachte 
Gruben bringen, kann auch wohl 
Sand dazwifchen Tegen, welches 
jedoch nicht nothwendig, indem fie 
fih vollkommen gut, erhalten, 
wenn fie auf Haufen ber einan⸗ 
der gefehlittet werben: 
Obgleich dieſe Art Erdaͤpfel 
aus dem Gefchlechte der Nachte 
fchatten ift, auch einiges danıpfi- 
ges Weſen in feinen Beftandtheis 
len enthält, fo iſt doch folche in 
der Haußhaitung fehr nuͤtzlich und 
auf mancherley Weife mit großem 
Vortheil zu gebrauchen, zumal 
diefe, leicht fchädliche, Eigenfchaft 
beym Braten und Kochen der 
Knollen fich voͤllig verliert, mit⸗ 
hin folche nicht, als bey dem un« 
rechten Gebrauch, ſchaͤdlich ſeyn 
werden, €. Bauhin berichtet, 
wie der Genuß der Erdäpfel in 
Burgund zu feiner Zeit deßwegen 


verbothen worden ſey, weil man 


geglaubet, daß folche den Ausſatz 
vermehrten, welches jeßo niemand 
mehr fürchte. Ob aber das 
Kraut frey zu fprechen, und zum 


Futter für das Vieh nuͤtzlich ſeyn 


dürfte, If eine andere Frage. 
Herr Gleditſch will felbiges Er 
ein 
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kein nuͤtzlich Futter fuͤr die mel⸗ 
lenden Kühe halten, indem die— 
fe8 und andere übeliechende, und 
ſchmeckende Kräuter, nicht eher 
von dem Hornviehe angerühree 
werben, als wenn dieſes fehr hung- 
‚rig ift, ober die Gewächfe som 
Meife mürbe gemachet worben. 
. Und da wegen itzt bemerkter Ei» 
genfchaft das Erbäpfelfrauf mit 
dem Tabad einige Verwandſchaft 
bat, fo laͤßt fich nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich ſchließen, dag man je- 
nes auch ſtatt des Tabacks ſon⸗ 
derlich zum Rauchen gebrauchen 
konne, wie ſolches vor kurzen in 
Schweden auch zu dieſem Gebrau⸗ 
che empfohlen worden. Den 
groͤßten Nutzen erhaͤlt man von den 
Knollen. Man pfleget ſolche 
fuͤr Menſchen und Vieh nuͤtzlich 
zu gebrauchen, und zwar als ein 
Nahrungsmittel, ſelten oder gar 
nicht als eine Arzney; obgleich 
C. Bauhin berichtet, daß ſolche 
mit Pfeffer und fetter Bruͤhe zu⸗ 
bereitet, die Abſonderung des 
maͤnnlichen Saamens vermehren, 
und einen ſtaͤrkern Trieb zum 
Beyſchlaf erwecken ſollen. Den 
Schwindſuͤchtigen wuͤrden wir 
ſolche auch nicht anrathen, wie 
einige gethan, indem fie auf alle 
Art betrachtet eine ſchwere und 
Teicht blaͤhende Speife abgeben, 
welche aber gut und lang fättiget, 
wenn fie wohl verbauet worden. 
Der gemeine Mann iffet folche mit 
Begierde, auch wohl täglich, zu. 


i * 
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mal fie feine muͤhſame Zubere 
tung erfodern. Man Fochet fol 
he mit Waffer, zieht die Außer! 
he Schaale ab, und ißt fie 
Salz oder Butter; fie werden 
auch fatt eines andern Zugem 
ßes mit Fleiſchbruͤhe abgekochet 
man pfleget folche auch als eine! 
Sallat zugurichten. Die get 
ten und abgefchälten zerreibet mal 
und bereitet daraus Kloͤßer, M 
kann aud) Brod daraus backel! 
boch muß einiged Roggenm 
dazu genommen werden. Zudt 
Gerſtenmehl follen fie niche tal 
gen. Durch mehrere Bemihufl 
kann man aus diefen, ſonderli 
den weißen, Erdäpfeln, ein feind 
Mehl, Stärke und Puder erhil 
fen, und daraus ſchoͤnes weiß 
Brod, Torten, und anderes 
chenwerk verfertigem. | Um dieſ 
zu erhalten, zerreibet oder zerfi | 
Bet man die geſaͤuberten Knolle! 
ſchuͤttet folche in ein Faß, gieht 
Waſſer darauf, und läßt es ein! 
ge Tage ſtehen. Alsdenn 1 
vet man den Brey burcheinandel! | 
und gieft ihn durch ein Sieb od 
Ducchfchlag, damit das M 
mit dem Waffer ablaufe, und da⸗ 
grobe, zäferichte zuruͤckbleib 
Man kann auch diefes mehrmal 
wiederhohlen, und jedesmal zu 
Waſſer zugießen, auch mieder 
nige Tage flehen Iaffen, dam 
daß mehlichte Wefen immer Me 
aufgelöfer werde: Was zur — 
Bleibe iſt ein nůtzlich Futier 


Er daͤ 
das Vieh. Das mit dem Waſſer 
rchgegange Mehl ſetzet ſich in 
FM Gefäße zu Boden, und das 
* ſolches deſto feiner werde, 
ann man ſolches ſachte ab⸗ und 
eder neues Waſſer daraufgie⸗ 
bis ſolches endlich ganz klar 
er dem Mehle ſtehen bleibet. 
enn nun auch dieſes weggeſchaf⸗ 
trocknet man das Mehl in 
er Sonne oder warmen Stube; 
#8 denn wie Stärfe ausficht, 
MD wenn eg Elar zerrieben, und 
Pe ein zarte Sieb gefchlagen, 
4 es zu Puder dienen, oder 
ch wie Mehl gebrauchet wer⸗ 
FM Doch will man behaupten, 
dag diefer Puder zu ſchwer ſey, 
und in den Haaren nicht hafte, 
Dingegen diefe Stärke chen bie 
Dienſte leiſte, als diejenige, fo 
Us Waitzen gemachet wird. Eir 
Mge pflegen auch die rein abge 
nafihenen Erdaͤpfel an der Son 
€ zu trocknen, und folche auf der 
Üble zu mahlen, doc; erhält 
a auf diefe Weiſe niemals ein 
8 weißes feines Mehl, als 
* geſchieht, wenn man der zu⸗ 
mi beſchriebenen, aber etwas 
ſamen, Zubereitung ſich bedie⸗ 
Man ſoll die Haͤlfte Mehl, 
ch aus einem Scheffel Erd⸗ 


ä 
* einen halben Scheffel Mehl 
alten. Dieſes aber verſteht 


Du Dur, wenn folche gemahlen. 
pr das Ausſchwemmen erhält 


a BEE, 
& diel weniger, von einem 


Mel etwa zwo Megen. Man 


1 
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will auch verfichern,, daß man die 
Erpäpfel zum Brandteweinbren⸗ 
nen nüglich gebrauchen koͤnne, 
und ſolche ein Drittheitergiebiger, 
als Roggen, feyn follen. Endlich, 
wenn man die Erbäpfel in Menge 
hat, kann man ſolche zur Vieh⸗ 
maft gebrauchen. Man zerſtoͤßt 
folche mit dem Stoßeiſen, oder 
zerſchneidet fie in dünne Stuͤck⸗ 
chen, und vermiſchet folche mie 
Schrot, Haber, Mohruͤben oder an⸗ 
dern Futter. Mit Erdaͤpfeln al⸗ 
lein will die Fuͤtterung nicht fuͤg⸗ 
lich angehen, und das Vieh frißt 
ſolche ſich leicht uͤberdruͤßig. Fuͤr 
das Rindvieh find fie am zutraͤg ⸗ 
lichften, auch die Schweine, ob» 
gleich Herr von Linn‘ das Ge 
gentheil behauptet, laſſen fich das 
mit fettmachen. Nur muß man 
folche zuvor kochen und feampfen 
und das Waffer abgießen; denn 
wenn diefes die Schweine faufen, 
befommen fie in wenig Tagen eis 
nen Efelvor diefem Futter. Das 
Schweinefleiſch erhält durch diefe 
Nahrung einen angenehmen Ge⸗ 
ſchmack/ und der Speck wird da- 
bey gang fefte. Klein geftoßene, 
und nicht gefochte, aber mit Schrot 
vermengte Erdäpfel frißt auch dag 
Federvieh, und kann damit fett 


gemachet werben. j 


Erdartiſchocke. 
S. Erdaͤpfel. 
Erdbathengel. 

S. Ehrenpreiß. 

| Erdbe 
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Erdbeben. 


Soweit die Geſchichte hinaus⸗ 
geht, finder man uͤberall aufges 
zeichnet, daß die Erde an. ihrer 
Dberfläche -vielerley Stöße, Er- 
ſchuͤtterungen und gewaltfame Zus 
fälle leidet, die man insgeſammt 
mie dem allgenteinen Namen Erb» 
beben zu. belegen: pfleget, darunter 
mancherley heftige und. fchleunige 
Bewegungen begriffen werden. 
Denn bald wird der obere Erd⸗ 
boden fchleunig in die Hoͤhe geſto⸗ 
Ben, ein ⸗ oder etlichemal nach ein⸗ 
ander, und das nennt man einen 
Erdſtoß. Zuweilen erhebet ſich 
der flache Erdboden zu einem Huͤ⸗ 
gel, oder ſinket zu einem Thale 
nieder und machet alſo die Erd⸗ 
fläche ſchief; dies iſt eine Erdneis 
gung und hat mehrentheilg eine 
andere Erfchütferung zum Grun⸗ 
de, die. nicht. ausgebrochen ift. 
Zu anderer Zeit zittert der obere 
Erdboden, befömmt eine bebende 
Bewegung wie ein hohles Gewoͤl⸗ 


ber dag von einer großen Gewalt 


geftoßen wird, und diefes ift eine 
Erderfchütterung. Alle dieſe Bes 
gebenheiten haben den gemein 
fchaftlichen Begriff, Erdbeben; 
welches man daher füglich die 


merfliche Erſchuͤtterung eines gan⸗ 


zen Striches vom Erdboden nen. 
nen fann. Diefer Begriff fchließe 
folglich das Einftürzen ganzer 
Berge und Erbflächen, die ſoge⸗ 
nannten Erdfaͤlla, die Riſſe und 


‚ hen andere narürliche Bewegun⸗ 


nem Erdbeben müffen die obell 


Erdb . 
Klüfte des Erdbodens, inglei⸗ 


gen des Erdkoͤrpers aus; une" 
achtet fie biswellen als ſchnellert 
oder langſamere Folgen eines Er! 
bebens anzufehen find. Bey | 





Theile der Erde, eine ganze St 
de hindurch, außerordenclichtl 
weiſe erfchtittert werden. Meh 
rentheils fährt dabey die Erf 
che plöglich auf und nieder, u 
dieſes verurſachet die erſchrecklich 
ſte und verderblichſte Mirkund 
beym Erdbeben. Es ſchildel⸗ 
und ſolche ſchon die Alten ab! 
Ariſtoteles, Plinius, Senech 
Ammianus Marcellinus nebſt ch 
dern. Daraus iſt begreifuch, de 
die Erdbeben vorzeiten mie DM] 
naͤmlichen Erfcheinungen ver 
pfet gewefen, als fie heute ned 
find. Man könnte noch ige Fl 
Erdbeben natürlicher beſchreiben 
ald es Seneca ſchon zu fein 
Zeit thut. a 
Der Lehrart wegen, theill 
man die Erdbeben bald nach d 
Umfange und Beſchaffenheit DM 
Oerter, die fie erſchuͤtern, ba 
nach der Groͤße und Staͤrke der € 
ſchuͤtterungen, bald im Aopid 
auf ihre Wirfungen, verfchied 
lich ein, in ſolche die entwed 
meit auslaufend, oder eing 
fchränfte find, die unter der Etd 
oder unterm Meere entfichens dit 
heftig oder gering find, die © 
den vernrfachen oder nicht. a 


+8 
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Am Grunde nüßer diefe Cintheis 
hoͤchſtens zu meiter nichts, 
d irgend auf die erfiaunenden 
Hüfte der umterirdifchen Mater 
Her zu ſchließen. Beſſer wuͤrde 
Ma fie nach ihrer Richtung ein · 
len, wenn darinnen etwas 
Mhrereg, als zur Zeit geſchehen, 
belannt werden duͤrfte. 
h Unftreitig entſtehen die Erdbe⸗ 
M aus mehr als einer Urfache. 
oviel ihrer aber auch zuſammen⸗ 
Mimen: fo koͤnnte man fie leicht 
UF etllche wenige bringen, wenn 
go jumal den innern Bau des 
dbodens zu Hülfe nimmt, ſo⸗ 


eit man ihn zur Zeit in der Naͤ⸗ 


e unferer Oberfläche kennt. Ich 
kechne dahin das urſpruͤngliche 
der aͤtheriſche Feuer, die Luft 
And das Waſſer. Dieſe drey 
Dinge machen die Befchaffenheit 
unterirdifchen Atmosphäre 

2 8, die daher unter gewiſſen 
waltenden Umftänden allemal 

h naͤchſte Urfache der Erdbeben 
Gebt. Dabey aber ſchließe ich 
den die andern Materien, wel⸗ 
die unterirdifche Atmosphäre 
dern, und fie zur Hervor— 
Mung der Erdbeben veranlaf- 
* Ünnen, nicht aus. Zu Er 
Pr diefer fehrecflichen Er— 
de kerungen tragen demnach bey: 
Gewalt der unterirdifchen 
fan, Düngen, die Macht der zus 
dus, gepreßten und erhißten 
Den und Dünfte, die häufige 

| he eingeſperrter und ſchlagen⸗ 
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der heißer Dämpfe, deren Elaſti-⸗ 


citaͤt und Gewalt alles übertrifft, 
was man von der Elaſticitaͤt der 
Luft weis, endlich auch der Ein⸗ 
fluß, Zuſammenhang und Wir⸗ 
kung der obern Atmoſphaͤre auf 
und in die untere. 
chen find vor Alters zum Theil 
fchon angegeben, haben bey forg- 
fälsiger Prüfung und Verglei⸗ 
chung mit den Erfcheinungen im» 
mer ihre Richtigkeit auch in. neu⸗ 
ern Zeiten behalten, und die ins 
wendige Beſchaffenheit des Erd⸗ 
koͤrpers koͤmmt ſehr damit uͤber⸗ 
ein. Man weicht folglich am we⸗ 


nigften von der Wahrheit ab, wen _ 


man diefe Urfüchen, einzeln oder 
in Verbindung miteinander, eben» 
falls annimmt, und fie auf die 
Erklärung der Erdbeben anwen⸗ 
det, und darnad) zwo Hauptar⸗ 
ten ber Erdbeben annimmt fols \ 
che, die mit Fenerausbrüchen, und 
die ohne Feuerausberfiungen ges 
fehehen. Unwiderſprechliche Er« 


fahrungen follen dieg noch mehr, 


beftätigen. Alle Länder, wo bie 
mehreften und ſtaͤrkſten Erdbeben N 


vorgehen, find, im innern de Erd» ⸗ 


Bodens voller Hohlungen, voller - 
unteriedifcher Gänge, voller zu⸗ 
fammenhängender Kammern, pie 
fich meit und breit erſtrecken, und 
oftmals mit der obern Luft durch 
einen Ausgang Gemeinfchaft has " 
ben, Das Erdreich folcher Län- 
der ift voller Gruben und Adern. 


von Schwefel, Salpeser, Bitriob ° 
Calp : 


\ 


Diefe Urfa 


'» 
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Salz, Erdharze, und anderer ver» 
brennlicher Sachen. So ift der 
. Boden in ganz Stalien, vornehm⸗ 
lich unten in Neapelund Sicilien, 
fo ift er in Island, fo ift er in den 
öftlichen Außerften Gegenden von 
Afien, fo ift er. in Pern und pielen 
Drten in Amerika befchaffen. Da- 
bey ift biefer ganze Boden voll 
brennender und. entzündbarer 
Theile, die in den untern Höhlen 
in Gährung, endlich in gänzlichen 
‘Brand fommen, eine Strecke hin 
fortbrennen, andere Berbrennliche 
Lagen, wo fie anftoßen, ergreifen, 
ſich folchergeftalt unter einander 
‚vereinigen, und zulege in einen 
offenen Schlund, den fie vorfin⸗ 
den, oder irgendwo machen, aus⸗ 
brechen. So gehen die Erfolge 
nach einander in Ländern, wo vie⸗ 
le feuerfpeyende Berge 
Denn, wenn hier Erdbeben aus⸗ 
brechen wellen, fo horet man vor- 
her unterirdifche Donner in ben 
Höhlen der Erde, ald wenn hefti⸗ 
ge Knalle gefchähen, oder wenn 
Kanonen brülleten. Eben folches 
Krachen höret man in den feuer- 
ſpeyenden Bergen kurz zuvor, ehe 
fie ſich aufthun und Flammen aus⸗ 
werfen. Und wenn nach diefen 
Gebruͤlle die Materie eine Deffe 
- nung findet, fo wird man gewahr, 
daß Dampf, Rauch, Feuer, und 
allerley unterivdifche, geſchmolze⸗ 


ne und verbrannte Maſſen aus der⸗ 


ſelben mit großer Gewalt heraus⸗ 
geworfen werden. Sobald die 


ſind. 
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Materie einen ſolchen Ausbruch 9% 
winnt, fo leget ſich auch dag Erd’ 
beben.: In den Ländern ſolchet 
Seuerfbeper hat man daher DI 
gemeine Anmerkung, daß erft ein 
unterirdiſches Getoͤſe eniſteht, de 
unmittelbar darauf dag Erdbebel 
erfolger, und nach diefem die fel® 
erſpeyenden Schlünde anfangen 
Teuer auszuwerfen. Und fo Dal 
ge diefe Auswuͤrfe währen, fo Tall 
ge iſt von Erſchuͤtterungen nich 
zu beforgen. In Stalien und! 
andern Seuerländern iſt han, d 
fem zu Folge fehr beforger, ment 
die Vulcane lange nicht gewuͤ 
haben. Dies bemweift die Mens 


brennbarer Materien und die G 


genwart der unterirdiſchen Feul 
gewoͤlber ſattſam. Aber auch ih 
Zuſammenhang iſt außer Zweiftl 
Der Veſuv in Italien und De 
Solfatara, die zwo deutſche BL 
len von einander entfernet Liegel! 
hängen untoiderfprechlich zuſan 
men. Wenn der eine tobet, pol 
die Hiße und Gewalt des Brau 
des im andern fehr gering, w 
einer zu ſpeyen auf hoͤret oder al 
fängt, hövet auch der andere auf 
oder fängt an. Die ganze 
gend zwifchen diefen beyden Feu 
erfchlünden ift Hohl, und Neapel 
mitten zwiſchen ihnen, liege wahl⸗ 
ſcheinlicherweiſe auf einem hoh 
mit brennenden Mineralien an 
füllen Boden. Gleichergeftäll 
laufen die ausgebrannten große 
Schlunde des era unser Di 
mer 
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Meere hin, er hat fiherlich mit 
em ficilifchen Meerfirudel und 
F den lipariſchen Inſeln Ge⸗ 
einſchaft; deswegen werfen die⸗ 
oft zugleich mit ihm Feuer aus. 
mittell aͤndiſchen Meere greifen 
freitig viele unterirdiſche Gaͤn⸗ 

in einander. Denn die feuer⸗ 
enden Schlünde diefes Mee 
* wuͤthen mehrmals zugleich 

IND richten fich gleichfam nach ein⸗ 
der, So gehen auch des Veſuvs 
lerfchlünde unter dem Meere 
—8* hinein; davon ganz fichtliche 
2 Ahrungen vorhanden find. Ein 
"5 ähnliches läße fih von an⸗ 
ern weit von einander entlegenen 
ulcanen beweiſen. In der 
Südfee auf der Inſel Gillilo und 
auf Sernate find Biefe Bepfpiele 
h den dortigen Feuerfpeyern be» 
Be Und als Lima 1746. 
. n Erdbeben zerſtoͤret wurde, 
rachen, in großen Entfernun⸗ 

iu davon ‚, über fünf big ſechs 
erſpeyende Berge aus. 
Mg in Island hat mit dem Feu⸗ 
* in Grönland durch un» 
You, (de Kanaͤle Gemeinfchaft. 
die Berge find nicht eben die 


hy und Brände; fie find nur 


dag bd Rauchloͤcher, wodurch 
in ai elleicht weit entfernte, und 
dene IM andern Lande angegan- 
VSeuer feinen Ausbruch ges 
2 und wohin es gleichfam 
Ränge ug nimmt. Viele Um⸗ 
x Dieman von dem Ausbru⸗ 
Mepyter Theil, 


Binn 
t 
ſein 


Der‘ 


Älter und die Magazine dieſer 


' 
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che des Feuers auf der Erdflaͤche 
und ben Bergen hat, zeigen deut⸗ 
lich, daß der Heerd dazu in einer 
großen Tiefe liegen muͤſſe. Dars 
aus folget denn von felbft, daß 
die dadurch verurfachten Erdbeben 
mehrentheils von großem Umfange 
ſeyn muͤſſen. Wenn wir nun ſol⸗ 
chergeſtalt einſehen und wiſſen, daß 
es unterirdiſche und unterſeeiſche 
Kanaͤle und weite Hoͤhlen giebt, 
und in dieſen von ſelbſt ein Feuer 
entzuͤndet wird, ſo ſetzen wir gele⸗ 
gentlich noch hinzu, was die Er⸗ 
zeugung und den Ausbruch dieſes 
Feuers, und folglich auch die Erd» 
beben veranlaffe. Sind die Hohe 
len von fo geoßem Umfange im 
der Erde, fo ift auch gewiß, daß 
Luft darinnen vorhanden ſeyn 
muüffe ; daß diefe ferner mit aller⸗ 
ley Dämpfen „und Dünften ges 
ſchwaͤngert ſey, und daß. zuleße 
viele Feuchtigkeit, ja ganze Stroͤh⸗ 
me von Waffer fih in die Erde 
weit. hinunter ergießen; daß fer⸗ 
ner nicht nur die Eingemeide des 
Erdbodens, fondern vornehmlich 
die Nachbarfchaften diefer Hohe 
ungen, ihre Wände, und Decken 
von mancherley auflößbaren und 
brennbaren Stoffen, von den bes 
kannten fehr gemeinen Kiesarten, 
voll find, die bey Der geringften 
andringenden Feuchtigkeit zerfal⸗ 
len, ihre. ſchweflichten, fluͤchtigen 
Theile fahren laſſen, und ſolcher⸗ 
geſtalt die Armofphäre umher mit 
entzuͤndbaren Zeuge 
Ss 











* 
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Die Entzuͤndung ſelbſt iſt durch 
die bloße Verdickung dieſer Daͤm⸗ 
pfe, durch ihre Gaͤhrung mittelſt 
des Beytritts der waͤſſerichten 
Dämpfe, durch dag innerliche Reis 
ben, durch den irgend ausgebro⸗ 
chenen Luftzug in den Gängen, 
mehr als zu begreiflich. Es giebt 
Abgründe und tiefe Erdkluͤfte, wor⸗ 
inn ſich unauf hoͤrlich ganze Stroͤ⸗ 
me Waſſer ſtuͤrzen; es giebt ande⸗ 
re Oeffnungen auf dem Erdboden, 
ſo gar auf feuerſpeyenden Ber⸗ 
gen, dergleichen der Buffadore an 
der Mexikaniſchen Kuͤſte iſt, die 
das Waſſer mit Gewalt oben aus⸗ 
ſpeyen, welches an einem Orte 
durch einen unterirdiſchen Kanal 
in ſie hineingedrungen iſt. Es 
giebt Faͤlle, da die Menge des ein⸗ 
dringenden Regenwaſſers den Vul⸗ 
can zum Speyen bringt, wie beym 
Aetna oͤfters bemerket worden. 
Dieſemnach ſind auch die Erdhoͤh⸗ 
len und Gaͤnge nicht vom Waſſer 
und waͤſſerichten Duͤnſten frey. 
Endlich koͤmmt die Gemeinſchaft 
mit der aͤußern Luft. Hier ſcheint 

vornehmlich die Bewegung unſe⸗ 
ver Atmoſphaͤre etwas dazu bey⸗ 
tragen zu koͤnnen. Wenn dieſe 


einmal in einen gewaltigen Tumult 


geſetzet iſt, ſo ergreift ſie zugleich 
die offenen Rachen der Vulcane, 
ſtoͤßt an dieſelben von außen und 
innen an, bringe in ihre entſetzli⸗ 
hen rein, und erreget da- 
leichmaͤßige Bewegung 
hen Amofphäre; 
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denn einige Berge haben wo Def? 
mungen, durch deren eine die EU 
eindringt und durch dieandere het 
ausfaͤhrt, und die ſich daher ie 
derzeit entzuͤnden, nachdem gewih 
ſe Winde blaſen. Geoenheil 
ſt der Ausbruch des unterirdiſchen 
Feuers und der daſelbſt verfchl 
fenen Luft gemeiniglich eine Ur 
che von vielen Zerrüttungen " 
dem oberirdifchen Dunftfreife. . 
Ale wichtige und heftige 
beben nehmen einen großen UM 
fang ein, und erfchüttern ein 
großen Theil des Erbbodens. DV 
von hat man zwo Urfachen, ei 
lich den großen Umfang der un 
irdiſchen Feuergewoͤlber, die I 
allem Vermuthen nach verſchiet 
ne hundert Meilen weit erſtre 
und mittelſt der Kanaͤle ihre G 
meinſchaft unter einander hab 
Zweytens den Gegenfloß, den 
ne gewaltige Entzündung, die 
in der Erde gefchieht und auf 
mal ausberftet, verurfachet, ud 
ihren Hauptftoß, der einen kfleint⸗ 
Bezirk allein trifft, augenbriehl 
weit und breit fortpflanger. € 
folche fortgepflanzte Erſchuͤtt 
hatte das Erdbeben im Jaht 
1755, an den Spitzen von EM 
pa und Afrifa durch ganz Eur — 
Es iſt auch an ſich gang. nafl 
lich. Wenn ein großes und möcht 
tiges Erdbeben von einer ing! f 
fer Tiefe in ploͤtzliche Entzuͤndun 
geſetzten ungeheuern Menge or 


ateri er 
barer Materien und von ihr * 


| 
| 
| 
| 


tere 
de 
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figen Ausherſtung herkoͤmmt, fo 
iſt leicht einzuſehen, daß der Stoß 
Unter der Oberfläche des erſchuͤt ⸗ 
rten Landes weit um ſich grei⸗ 
en, und daß ein anſehnlicher Theil 
r anliegenden Oberfläche umher 
n mächtigen Gegenſtoß empfin⸗ 
muͤſſe; amd zwar fo viel ſtaͤr⸗ 
T odet ſchwaͤcher, je näher oder 
Nfeeneer er dem Mittelpuncke 
8 Erdbebens liegt. Es iſt auch 
ungewoͤhnliches, daß ein 
oßes Erdbeben an einem Orte, 
te neue Erdbeben in entlege⸗ 
1 genden anrichten kann. Die 
lnordnung / welche dergleichen Er- 
uͤtterung an einem Orte in den 
oͤhlen ver Erde und ihrer Stru- 
für machet, da von einem nur 
haßigen Erdbeben Teiche ein bau⸗ 
Mliges, unterirdiſches Gewölbe 
Rürzen, die Duelle eines Fluſ⸗ 
"8 Herftopfet, das Waſſer unter 
Erde in feinen Kanälen erfchüte 
und aus ſeiner Lage getrieben, 
Ex zufammenhängenden 
U beunruhiget, die erhigten 
Vaierien der heißen Baͤder und 
in Mdern Erdlagen und Eavernen; 
er ufruhr und neue Gährung ge⸗ 
—* ein vorhin freyer Luftzug 
* lich verſchloſſen, fie ſelbſt er- 
und zur Anſtrengung ihrer 
Kap — zur An gung 
8 eitaͤt aͤußerſt veranlaſſet, eine 
in er Cage ausgebrannter Maſſe 
darayg entfernten Sande, durch 
day getriebenes Waſſer, oder 
—J——— neue Feuchtigkeit, in 
Entzündung gebracht wer⸗ 
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den koͤnnen: alle dieſe und mehr 
andere Umſtaͤnde ſind genugſam 
hinlaͤnglich in andern Laͤndern 
neue Entzuͤndungen nach ſich zu 
ziehen, und mithin neue Erdbeben 
zu erregen. Aus dem angefuͤhr⸗ 
ten ſind die Naturforſcher, bey 
dergleichen Erdbeben, die wirklich 
und naͤchſtens von unterirdiſchen 
Entzündungen herruͤhren, auf 
zween merkwuͤrdige Erfahrungs⸗ 
ſaͤtze gekommen. Einmal, daß die 
Erdbeben, wobey zugleich Feuers 
ſchluͤnde wüthen, und brennende 
Materien, Flammen, Rauch, Daͤm⸗ 
pfe und Luft aus Ihrem Rachen 
herauswerfen und ausblafen, niche 
fo fchrecklich, nicht von fo — * 
Umfange ſeyn, und nicht ſo lange 
dauern muͤſſen, als andere. Zwey⸗ 
tens, daß die Erdbeben, wobey 
man feinen Ausbruch des unterir⸗ 
difchen Feuer, ber Dünfte und der 
Luft wahrnimmt, viel heftiger, von 
viellängerer Dauer, und voneineng 
viel groͤßern Umfange ſeyn muͤſſen, 
als jene erſtern. Die feuerſpeyenden 
Schluͤnde ſind alſo das einzige na⸗ 
tuͤrliche Mittel, dadurch ganze Laͤn⸗ 
der vor den verderblichen Erdbe⸗ 
ben bewahret werden Ednnen; 
Aber es ſcheint dabey widerſpre⸗ 
chend, wie bereits oben geſaget iſt, 
daß gleichwohl die Erdbeben nic» 
gends gemeiner find, als in Laͤn⸗ 
dern, wo es viele Feuerſpeyer 
giebt. Auch diefer Zuſammenhang 
von Urfachen und Wirkungen iſt 
natürlich. Allen Wahrnehmuns 
Ss 2 gen 
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gen und Vermuthungen nach, ver⸗ 
urſachen die oͤftern und ſtarken 
Erdbeben, nebſt den Auswuͤrfen 
der Vulcane, große Verſtopfungen 
in den Luftloͤchern dieſer Berge, 
und in den Oeffnungen, wodurch 
die unterirdiſchen Entzuͤndungen 
ausbrechen. Dieſergeſtalt wird 
das untere Feuer eingeſchloſſen, 
und muß ſich den Ausgang erſt 
mit Gewalt zuwege bringen. Und 


das geſchieht durch ein neues Erd⸗ 


beben, und durch Herauswerfen 
der Materien, welche die Oeffnun⸗ 
gen verſchuͤttet hielten. Dies iſt 
die Urſache warum in ſolchen Laͤn⸗ 
dern, unmittelbar vor jeglichem 
Erdbeben ein unterirdiſches Ge⸗ 
bruͤlle, ein Getobe, wie vom Kra⸗ 
chen der Geſchuͤtze vorhergeht. Auf 
dieſes erfolget das Erdbeben, und 
zuletzt geht das Feuerſpeyen des 
Vulcans an; auf welches letztere 
ſich erſteres gleich verliert. 
Und dies waren bisher bie Erd⸗ 
beben mit Feuerausbruͤchen, es 
mochten ſich dieſe entweder in der 
Naͤhe, oder in anſehnlicher Entfer⸗ 
nung ergeben. Es iſt noch eine 
andere Art der Erdbeben, von er⸗ 
ſterer nicht weſentlich unterfchie- 
den, aber doch in ihren Erfchei- 
„Nungen anders: nämlich die Erd» 
beben ohneFeuerausbrüche. Die: 
ſe entfliehen von unterirdifchen 
Entzündungen, die allen Gründen 
nad) in fehr großen Tiefen der Er- 
de gefchehen, Denn eben weil 
diefe Entzündungen feinen Aus- 
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gang finden, teil fe die Oberflaͤ⸗ 


che des Erdbodens nicht irgen 
wo zerreißen oder ſonſt eine Sf 


nung in einem andern unterird" 


fehen Gang fd Teiche gerfchaffet 
fönnen, fo müffen fie bloß die Erd⸗ 
fläche, aber außerordentlich heflig 
erſchuͤttern, ohne eine Spur 
zerriſſenen und aufgebrochen 
Oberfläche zu hinterlaſſen. ® 
diefen faget Here von Büffon 
giebt eine eigene Art von Er 
ben, die fich anf eine große W 
fpüren laffen, und einen la 
Erdſtrich erſchuͤttern, ohne daß el 
feuerfpeyender Berg, oder ein 
derer Ausbruch zum Vorſch 
kommt. Sie erfirecken ſich 
geie mehr in die Länge als B 
erfchüttern an verfchiebenen 
ten einen Eroſtrich mit mehr 0 
weniger Seftigfeit, und mer 
faft allezeit von einem Gerduf 
als ein fchnellfahrender Laſtwag 
begleitet. Die erſten herge fi 
die mit Ausbruͤchen des Feu v 
verbunden find, erſchuͤttern nut 
nen Fleinen Theil der Gegendr ' 
der Feuerausbruch gefchieht. 
Ziefe der Entzündungen bey ? — 
fer zwoten Art Erdbeben ni 
Herr von Büffon von einigen 7, 
dert Klaftern an. Und weil ſ 
chergeftalt die entzuͤndeten D * 
und erhitzte Luft feinen Ausg f 
gewinnen konne, fo breiten ſie —7 
in die unterirdiſchen Höhlen ® 
wenn fie dazu gelangen 


gehen von einem Lande * 


Erdb 
dere, machen ſich auch durch ihre 
alt wohl neue unserirdifche, 
horizontale Spalten, durch welche 
ch die erhitzten Duͤnſte und un⸗ 
riechen Winde die Wege in 
„fernee Länder bahnen. Der 
ornehmſte Unterſchied diefer Erd⸗ 
en ohne Feuerausberſtungen 
den erſtern, damit verknuͤpf⸗ 
M, beſteht daher bloß darinnen, 
* fie heftiger wirken, daß ſie viel 
| Ber dauern, daß fie endlich ei» 
R weltern Umfang haben, und 
f le ganze Zonen Landes er⸗ 
bie, een. Man hat zur Urfache 
R er Erdbeben, wie gefaget, mei» 
entheils große und tief liegende 
unterirdiſche Entzündungen ange⸗ 
nommen. Denn einmal äußern 
he ihre größte Wuth laͤngſt dem 
Striche einer Meerkuͤſte und ge⸗ 
er nur mit abnehmender Gewalt 
ach der Gegend des feften Landes 
(5 Hliernaͤchſt iſt die unterirdi⸗ 
Begend in Abſicht auf die 
* erflaͤche des feſten Landes ein 
ä Thal. Wenn fie nun noch 
j WW unter dem Meeresboden, in 
Nee Tiefe von etlichen hundert 
teen entftchen, fo fieht man, 
x * Erzeugungsort von einer 
— Tiefe ſey, und daß 
gan Sich fo weniger einen Aus—⸗ 
ri h finden koͤnnen. Man fieht 
F daß fie indgefamme mit 
ungen aunlichften Waſſerbewe⸗ 
fo en Bergefellfepaftet find, mit 
N, die feine Entzündung in 


geringen Ziefen unter dem 


0 


/ 
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Waſſer hervorbringen fann. Dei 
diefe letztere wird allenfalls nur 
Kleine Wafferfänlen, Wirbel und, 
Waſſerhoſen nach fich ziehen, nicht ' 
aber folche erfchrecfliche, unregel⸗ 
mäßige, ſchleunige und gewaltſa⸗ 
me Bewegungen, welche die allers 
ſcheußlichſten Wirkungen zur Bes 
gleitung hat, Die ungeftiimen 
Bewegungen, biefe Aufwallungen 
der Seen, welche fich überall auf 
dem MWeltmeere, beſonders aber 
um Amerika, bem Vaterlande der 
Feuerhoͤhlen, unter kand und Mer 
re ganz häufig zutragen, haben die 
Naturforſcher einſtimmig eben die⸗ 
fen Entzündungen unter ber See 
zugefehrieben; und es ift auch kei⸗ 
ne Urfache davon einleuchtender, 
als diefe. 
‚Noch ereignen ſich ganz leichte 
and geringe Erdbeben, die aber eben 
die vorgedachten Urſachen, welche 
es von ihnen ſey, zum Grunde ha⸗ 
ben. Bloß erhitzte, oder auch 
aufs aͤußerſte zuſammengepreßte, 
Luft in den unterirdiſchen, nicht 
eben tiefen, Hoͤhlen, kann berglei» 
chen leichte Erſchuͤtterungen zuwe⸗ 
ge bringen, wenn ſie beym Aus⸗ 
gange, den ſie ſich irgend verſchaf⸗ 
fet, einige leichte Stoͤße und Schlaͤ⸗ 
ge thut. Ueberhaupt wollen ei⸗ 
nige alle Stoͤße der Erdbeben von 
Schlaͤgen herleiten, welche durch 
die untern Entzündungen, gleich 
den Blitzen in der Luft, geſchehen. 
Zu welchem Ende ſich verſchiedene 
fogar auf die Elektricitaͤt begieben: 
— Yeah und 
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und dieſer ihren Wirkungen den 
meiſten Antheil an den fuͤrchterli⸗ 
chen Erſcheinungen der Erdbeben 
zuſchreiben. Aber was auch im⸗ 
mer fuͤr welche von den erzaͤhlten 
Urſachen hierbey vorwalten moͤ— 


gen: ſo wird man nunmehr ſich al⸗ 


les erklaͤren koͤnnen, was bey den 
Erdbeben fuͤr gewaltſame Veraͤn⸗ 
derungen, ſowohl in der Erbe ſelbſt, 
als vornehmlich uͤber derſelben, 
vorgeben ; die fuͤrchterliche Wuth 
des Myeres, die heftige Erſchuͤtte 
rung der Kuͤſten, des feſten Lan⸗ 
des, und der Eingeweide des Erd⸗ 
bodens, den ſchrecklichen Tumult 
in den gemeinſchaftlichen unterir⸗ 
diſchen Wind» und Waſſerhoͤhlen, 
und in den daſelbſt befindlichen 
Stroͤhmen, die Verſchuͤttung der 
Gewoͤlbe und Gänge unter der 
Erde, den veränderten, auch wohl 
gehemmten Lauf der Zlüffe und 
ihres Bettes über der Erde, bie 
Verſtopfung der Duellen und Hers 
vorbringung neuer, die Oeffnung 
großer Kluͤfte, Entſtehung von 
Erdfaͤllen, Verſchlingung großer 
Strecken und Erhebung neuer 
Inſeln und feſten Bandes, Erzeu. 
gung neuer Feuerſpeyer, der Durch- 
Bruch der Meere, Meerengen und 
Durchfahrten, die plöglichen und 
weitſtreckichten Bewegungen in 
ber obeen Atmoſphaͤre von Wins 
den, Stürmen, und Ungemwittern, 
und was dergleichen für gewalt⸗ 
ſame Abwechſelungen mehr find, 
deren ber Erdboden feit der 
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Schoͤpfung unausſprechlich viele 
erlitten hat, noch alljährlich lei⸗ 
det, und ihnen vermuthlich den 
größten Theil- feiner Beſchaffeu⸗ 
heit an der Oberflaͤche beyzumeſ⸗ 
fen bat. — 


Erdbeerbaum. 


xbutus. Eine Aehnlichkeit be 
Frucht hat zu dem deutſchen N 
men Gelegenheit gegeben , doch 
folche hier eine wirkliche Beet 
welche innerlich fünf Fächer, und 
in jebem verfchiebene Saamen je 
get. Der Heine Reich ife fünf 
fach ausgezacket, und dag eyfel! 
mige, oder wie eine lLänglichl 
Glocke gefaltene. Blumenblattt 
bat fünf Heine, fiumpfe, ung“ 
fhlagene Einfchnitte; an welchen 
unterwaͤrts zehn kurze Staubſe 
den ſitzen. Der rundliche Fruch! 
keim iſt am Boden der Blume 
zehn Punkten umgeben, und DE 
Griffel mit einem ſtumpfen Stau 
wege geendiget. Planer nennt 
dieſes Gefchlecht - Sandbeert 
Die bereits angefuͤhrte Baͤ 
traube hat Herr von Linne au 
unter dieſes Geſchlecht gebradhf? 
wir bemerken demnach jego: 

1) Den aufrechiſt ehenden 
Erdbeerbaum, Hagapfelbaum / 
Meerkirſchbaum, Arbutus vn“ 
do L. waͤchſt in den Waͤldern 
des mittägigen Europens, W 
foll in Irrland, wie auch in Cau 
dien toild, und daſelbſt zieml 


; ; w 
| hoch wachſen. Die Su m 


I 


 Rgı 
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Sgen den November reif, zu wel 
u auch die Blumen der 
a chte für das folgende Jahr 
‚u ale, fo daß ein ganzes Jahr 
ingeht, che die Frucht reif wird. 
ie wechſelsweiſe an den Aeſten 
findlichen Slaͤtter find eyfoͤr⸗ 
wig, laͤnglicht, hellgruͤn und 
am Rande tief eingekerbet, 
J fallen nicht ab; die gruͤn⸗ 
eißlichten, oder auch etwas pur⸗ 
ärhigen, den Maybluͤmchen 
ni lichen Hlumen, figen gemei⸗ 
ih, in herabhängenden Buͤ⸗ 
Fäden bey einander. Die Staub⸗ 
N find mit einem wollichten 
fen überzogen. . Die runde 
eere iſt anfangs grün, wird 
dachher gelb, und endlich roth; 
ve khuudei firenge und fauer, 
och ſoll felbige von den Einwoh ⸗ 
"ern, in Minorka als eine Lecker⸗ 
fbeife geachtet werden. Die aͤu⸗ 
te braunrothe Rinde des Bau ⸗ 
es iſt jederzeit zerriſſen, und bey 
jungen Aeſten mit Haaren be⸗ 
Bet; das Holz iſt weiß, und fol 
Die Vermehrung gefchieht am 
aäften durch den. Saamen, 
—* man bis zum Maͤrz im 
Die nen Sande auf bewahren foll. 
Pie Jungen Pflanzen müffen ge⸗ 
N die Käfte verwahret werden, 


og denn uͤberhaupt in hiefigen 
h E» diefer Baum nicht leicht 
fteyen Lande aushält, wenig⸗ 


° muß dabey viel Sorgfalt 


Pender werden, Gonf ber 


u 


in Seanfreich gute Kohlen geben. . 
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langet derſelbe keine beſondere 
Wartung , waͤchſt im jeder Erde, 
und darf im Winter nur in ein 
gemeined Glashauß beygeſetzet 
werden. Die Vermehrung durch 
Einleger iſt etwas langweilig. 

2) De Morgenlaͤndiſche 
Erdbeerbaum, Arbutus An- 
drachne L. ift dem vorigen > 
durchgehends ähnlich, nur haben 
die Blätter einen platten, nicht 
eingeferbten Rand, und die Nine 
de iſt nicht gerriffen, fondern glatt 
und gang. Vielleicht ift dieſer 
doppelte Unterfchied zufällig , und 
nur ald eine Spielart des gemei⸗ 
nen Baumes zu betrachten. 

3) Der Acadiſche Erdbeer⸗ 
baum, Arbutus acadienfis L. 
waͤchſt in Neuſchottland und an⸗ 
dern mitternaͤchtlichen Gegenden 
von Amerika in ſumpfigen Oer⸗ 
tern, iſt niedrig und buſchig, hat 
einen geſtreckten Stamm, und 
eyfoͤrmig ausgezackte Blaͤtter. 
Iſt in Deutſchland, vielleicht in 
ganz Europa, ſelten anzutreffen. 

Der Alpen Erdbeerbaum, 
Arbutus alpina L. waͤchſt in 
gappland, Sibirien und ber 
Schweitz. Hat auch einen ge 
ſtreckten Stamm, und runzliche 
ausgezackte Blätter Iſt in Gaͤr⸗ 
ten ſchwer zu erziehen und nir⸗ 
gends bey und anzutreffen. 


Erdbeere. 
Fragaria. - Der  einblättriger 
außgebreitete Kelch iſt in zehn 

Ser. 
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Einſchnitte getheilet, welche ab⸗ 
wechſelnd mehr innerlich und aͤu⸗ 
Berlich geftellet ; und diefe ſchmaͤ⸗ 
ler als die inmerlichen find; an 
diefen fisch fünf eundliche, aus⸗ 
gebreitete Blumenblaͤtter und wie 
le Staubfäden ; in der Mitte zei- 
get fich das erhabene Blumenbet⸗ 
te, ganz mit den Hleinften Srucht- 
feimchen bedecket, deren jeder, 
nicht nach der gewöhnlichen Art, 
oberwaͤrts, fondern ſeitwaͤrts mit 
einem Griffel und einfachenStaub- 
wege beſetzet iſt. Das Blumen⸗ 
bette wird nach und nach groͤßer, 
ſaftiger, roͤther, und erhaͤlt das 
Anſehn einer Beere, wird auch 
gemeiniglich alſo genennet, iſt 
aber wirklich keine, indem die vie⸗ 
len kleinen ſpitzigen Saamen nicht 
in⸗ ſondern auf derſelben liegen, 
und daher jetzo mit dem Namen 
des Saamentraͤgers beleget wer⸗ 
den koͤnnte. Die bekannte Art iſt 
1) Die eßbare Erdbeere, 
Preſſlinge, Broͤſſlinge, Knack⸗ 

beere, Knickbeere, Beſingen⸗ 
kraut, Fragaria veſca L. Die 

roͤthlichbraune, fäßerichte Wurzel 
treibt gang niedrige, ſchwache, 

baarichte Stängel, deren ober- 
waͤrts entfichende Aeſte entweder 
' Blätter oder Blumen tragen, 
Die geſtielten Blätter find aus 
drey länglichten , Haarichten, eins 
gekerbten, oberwaͤrts grünen, uns 
terwärts weißlichen Blaͤttchen zu⸗ 
ſammengeſetzet. Die Bluͤthaͤſte 
theilen ſich in vier, auch mehrere 
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Stiele, und jeder trägt eine weiß? 
lichte Blume; die Kelcheinſchuitte 
find gleichfem mit Grannen ge 
endiget, und fchlagen fich mit ver 
Zeit zuruͤck. Die rundlicher 
was zugefpigte, rothe, felt# 
weißliche Frucht , hat einen DU 
fondern angenehmen Geruch, und 
befannten Geſchmack. Auch ech 
bet diefe Pflanze aus der urjelr | 
fonderlich zu der Zeit, wenn ® 
Bluͤthe fich zeiget, lange dünfl 
Stängel oder Ranken, meicheal 
ber Erde hinfriechen, und au 
dem Orte, wo die Blätter anfiße!! 
Wurzelfäßerchen hervorbringen 
fo indie Erde dringen, unddie m 
türliche Vermehrung bewerkſtell 
gen. Sie waͤchſt allenthalben I 
Wäldern und andern ſchatti 
Dertern, bluͤhet im May und I 
ni, und die Früchte erlangen nad 
der verfchiedenen Witterung ihl 
Reife, welche, ob fiegleich gut # 
effen find, auch von vielen d 
wegen hochgefchäßer werden, do 
niemals eine anfehnliche G 
erhalten, und daher von 
auf Wiefen befindlichen Seidl 
nicht gefaget werden Fan 
daß felbige Früchte von der G 
ge einer Pflaume tragen, mel ai 
aber wohl gefchicht, wenn P 
Erdbeeren in Gärten erzogen ul? 
beſonders gewartet werden. _ 
Mit der gemeinen Feld⸗ 0 


Holzʒerdbeere Eimmedie 


a) Stets blübende re 
oder Monatserdbeere, Fraga® 
oO 
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omnium calendarum, was bie 
Broͤße und den Wachsthum ber 
trifft, faſt überein, doch iſt die 
Sruche länger und fpigiger, und 
über vom Fruͤhjahre bis in den 
Mäteften Herbſt, Liefert auch im⸗ 
merfort geife Zrüchte, jedoch nur 
nem, daher man felbige nie⸗ 
Malg in Menge, wie von den 
Übeigen Sorten, pfluͤcken kann. 
b) Die gewöhnliche Gartens 
röbeere treibt hingegen doppelt 
lange Stängel wie die vorigen, 
auch größere, rundere, mehr 
und gefaltene Blätter, 
und die Fruͤchte erlangen, wenn 
ie Stöcke gute Art haben, zus 
Meilen die Größe einer mittelmaͤ⸗ 
Rigen Pflaume; doch ift die Groͤ⸗ 
Be unbeftändig. Wenn die Stoͤ⸗ 
Fe alt werden, ober in magern 
Eröreiche ſtehen, find die Früchte 
nicht groͤßer als bey den Zelderd« 
ren. Am beften unterfcheiden 
ich die Gartenerbbeeren in ‚Der 
VArbe, indem fie auf der einen 
Seite weißlicht, auf der andern 
unkelroth, braͤunlicht und zuletzt 
FÜR ſchwaͤrzuch erſcheinen; auch 
Nd dieſelben gemeiniglich, wie 
* den wilden, eyfoͤrmig zuge⸗ 
het, zumeilen oberwaͤrts mehr 
rundlich 


* Eine andere Sorte pfleget 
—* die Virginiſche zu nennen; 
* hat platte, weniger rauche, 
Pe mehr bläulichte, als 
rer Und unierwaͤrts weißlichte 


er, und eyfoͤrmige, tief 


Heinen Apfel gleichkömmt. 


\ 
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ausgegrabene Fruͤchte, ſo daß 
das Fleiſch zwiſchen jeden Saa⸗ 
men hervorzuquellen ſcheint; von 
Farbe hellpongoroth, aber von 
Geſchmack mehr wäßricht. Sie 
reifen wohl acht Tage früher, als 
die gemeinen Gartenerdbeeren. 
d) Die Niefenerobeere, bie 
Chiliſche Erdbeere, Fragaria 
chiloenfis, in Amerika Frutilla 
genannt, unterſcheidet ſich merk⸗ 
lich durch die außerordentliche 
große Frucht, welche wohl einem. 
Sie 
hat dickere und mehr faftige, haa⸗ 
richte Blätter, auch find die Stie⸗ 
le dicker, raucher, und viel laͤn⸗ 
ger; fie treibt beſonders lange, 
weit umherlaufende Ranken; die 
Frucht aber iſt mehlicht, und 
nicht fo ſchmackhaft ald die uͤbri⸗ 
gen Sorten. ” Sie trägt felten 
viele Früchte. | 
©) Die gruͤne Ananaserdbeer 
ve, welche Miller anführer, iſt 
bey ung nicht befannt. * 
Die Gärtner führen noch meh» 
rere Sorten an, und geben ſelbi⸗ 
gen auch verfchiebene Zunamen, 
welche aber wohl füglich alle unter 
den angemerften können begriffen 
werden. Außer dieſen Abaͤnde⸗ 
rungen bemerken wir aber noch 
zwo wirfliche Arten, als : Su 
9) Die sadige Erdbeere, 
Fragariamuricara L, deren Bar 
terland unbekannt ift, fich aber 
feichtlich durch den aufrechtſtehen ⸗ 
den, flaudichten Stängel, die 
Ss5 ganz 


\ 
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ganz rauchen Blätter, welche auch 
zwiſchen den Blumen ſelbſt befind- 
lich find, und die gleichfam mit Ha⸗ 
cken befeßten oder zackigen Fruͤch⸗ 
fe unterſcheiden laͤßt. Die Frucht 
iſt nicht wohl zu eſſen. Dieſe 
Art vermiffen wir in der Murrayi⸗ 
fchen Ausgabe, und man kann 
folche auch füglich für eine Spiel» 
art annehmen. Hingegen hat in 
diefer Ausgabe Herr von Linne‘ 
eine andere neue angeführet, naͤm⸗ 
lich: 
3) Die einblaͤttrige Erdbee⸗ 
re, Fragaria monophylla. Hr. 
Duchefne’ Hat felbige in feiner 
Abhandlung von ben Erdbeeren 
zuerſt wahr⸗ und als eine wirkli⸗ 
che Art aufgenommen. Es mel⸗ 
det aber Herr von Linne‘, daß die 
Wurzel zuerſt ein dreyblaͤttriges 
Blatt, wie bey den andern Arten 
hervortreibe, und die folgenden 
nur aus einem Blatte befunden. 
Der. Stängel wird länger, und 
die Blumenblätter Kleiner, ald bey 
der erften Art, auch find die Ein- 
ſchnitte des Kelches zerfchnirten. 
.-4) Die teodine oder unfrucht⸗ 
bare Erdbeere, Fragaria fteri- 
lisL. waͤchſt nicht allein in, Eng- 
land umd der Schweiß, ſondern 
auch bin und wieder. in Deutfch- 
land. Sie treibt feinen aufrecht- 
ſtehenden, ſondern bloß Friechen. 
‚ben. Stängel, auch Feine beſon⸗ 
dern Ranken; die drey Blaͤttchen 
ſind eyfoͤrmig, weich, haaricht, 


eingekerbet, und unterwaͤrts weiß; 
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aus den Blaͤtterwinkeln entſprin⸗ 

gen einzelne, haarichte, einblüͤ⸗ 

mige Stiele; die weißen Bluͤm⸗ 

chen find nicht unfruchtbar, ge 

ben aber Feine fleifchichee Frucht / 

fondern dieſe bleibt. trocken und 

platt. Eine, andere damit vet⸗ 

wandte Art, welche aber nach det 

Herrn von Linne’ zu dem Singer 
kraute gehörek, und von ihm 

faft ſtammloſe Fuͤnffingerkraut⸗ 

genennet worden, hat Herr nel 

Münchhaufen in den Garten 9* 

pflanzet, und einige Jahre ri 
ckene / endlich aber mehr fieiſchich 

te Srüchte erhalten, welche einck 
ordentlichen Erdbeere glichen / 

auch roth gefaͤrbet geweſen. DA 

her derſelbe auch die Frage aufs 

worfen, ob die ausmwachfendt 
fleifchichte Srucht an den Erdbet⸗ 

ven. etwas zufaͤlliges, oder del 

trockne Saamentraͤger in‘ der Ich 
ten Art eine Unvollkommenhell 


ſey, die durch die Wartung gell 


fort wird, Es ift wohl Fein 
von beyden, und beydes ift nd 
tuͤrlich und daher follte man bil 
lig die trockne Art nicht zu den 
Erdbeeren rechnen, fondern ſolch / 
wie die übrigen, mit Herr v⸗ 
Hallen zu dem Fingerkraut brif 
gen, als von welchem die Erd 
beere allein wegen des ſaftigen 
Blumenbettes unterſchieden 
Am fuͤglichſten kann man Hert 
Cranzen und denjenigen folgen⸗ 


welche die Erdbeere mit dent SEM 


gerkraute, Tormentille, und a 
. dern 
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dern nahverwandten Pflanzen in 

Geſchlechte vereiniget haben. 

Wir kehren zu den eßbaren 

tdbeeren zuruͤck, und betrachten 
deren Tugenden und Wartung: 


Die Beeren gehören nicht nur 


W unſern Speifefrüchten, fondern 
den auch, wie die Blätter und 
urzeln, eine Stelle unter den 

Keinepmiteln erhalten. Es has 
en felbige einen angenehmen 
In Martigen Geſchmack, und «8 
Mm zu fürchten, daß auch) 

RE oͤſtere und häufige Genuß 

Mi feyn dürfte, Denn was 
nige Schrififteller von Ohn ⸗ 

Mache, Schwindel und derglei⸗ 

Gen zufallen, welche darauf er⸗ 

olget, angemerket, kann unmoͤg⸗ 
lich dieſer Frucht jugeſchrieben 
werden, oder ſelbige muͤßte durch 

Mdere Zufaͤlle, Mehlthau, In⸗ 

Rten u. ſ. f. verunreiniget und 

eichſam vergiftet worden ſeyn; 

ander man auch diefe Beeren, 
de man fie fpeifer, billig abzu⸗ 
Achen und zu reinigen- pfleger, 

. haben die allgemeinen Tu⸗ 

an unferer weinfäuerlichen 

date; fie fühlen, ftillen den 

urſt, erreichen den Leib, treir 
fen Urin, eröffnen die Vers 
* gen der Eingeweide; ber 
* ig verdienet angemerket zu 
der en, daß fie den Weinſtein 

Sehne aufisfen, und deßwegen 

MN den fie auch wieder den Stein 

dan die Gicht empfohlen, Herr 

Lime‘ Has ſeibſt gemeldet, 
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wie er ebebem Anf aͤle der Gicht 
erlitten, nachher aber, da er jaͤhr⸗ 
lich Erdbeere in. Menge gegeſſen, 


gänzlich davon befreyet geblieben. 
folhe ben 


Hofmann preiſet 
Schrwindfüchtigen an, und Here 
von Swieten führet ein Exempel 
an, daß ein Nafender, welcher 
etliche Wochen hindurch täglich 
gegen zwanzig Pfund Erdbeeren 
gegeffen, und wodurch ein Durch ⸗ 
fall erreget worden, vollig ge⸗ 
nefen. 
Man pfleget folche mit Zucker 


beſtreuet, oder in Milch und Wein 


eingerweichet, zu fpeifen. Wegen 
der Milch koͤnnte einiges Beden⸗ 
fen feyn, da felbige durch bie ent« 


wickelte Säure leicht im Magen 


gerinmen dürfte, Doc effen vie⸗ 


le Heidelbeeren mit Milch, ohne 


daß Klagen darüber geführet wer⸗ 
den. Wenigſtens werden nur 
gang ſchwache Magen dergleichen 
weiße und rothe DVermifchung 
meiden dürfen. Einige wollen 
auch behaupten, daß der zugeſetzte 
ein folche unverdaulicher mache, 
aber gewiß ohne Grund. Auch iſt 
es hochſt unmahrfcheinlich, daß bie 
kleinen Saamen dieſer Fruͤchte 
unveraͤndert mit dem Urine abge⸗ 
hen follen, ob man gleich zugeben 
muß, daß felbige in. dem Magen 
nicht - verdauet werden. Das 
ſchwaͤrzlichte Wefen, welches ſich 
auf dem Boden des Gefaͤßes zel⸗ 
get, worinnen Erdbeeren mit Wein 
geweichet find, ift nichts ae m 
13 


* 
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ches, ſondern ein Theil’ der ver⸗ 
dorreten Griffel der Fruchtkeime. 
Man pfleget auch auf andere Art 
dieſe Fruͤchte zuzurichten. Die 
mit Zucker abgekochten, ober ein⸗ 
gemachten, werben nicht viel un 
wirkſamer, als die frifchen ſeyn 
Ob aber das daraus abgezogene 


Waſſer die Lobſpruͤche verdiene, 


welche man bey den Schriftſtel⸗ 
lern ließt, tragen wir billig Zwei⸗ 
fel. Es ſoll als eine Schminke 
dienen, und die Flecke im Geſichte 
wegnehmen, es fol das Herz und 
die Lunge ftärken, die gelbe Sucht 
zertheilen, das Blut reinigen, 
bey boͤſen Hälfen und Mundge⸗ 
ſchwuͤren dienlich feyn, u. f- f. 
Am wenigften iſt zu glauben, 
daß dergleichen Waffer den Stein 
im menfchlichen Korper auflößen 
koͤnne, wie Eafper Hofmann und 
andere vorgegeben. , 

Die Wurzel, und fonderlich 
die Blätter werden auch fir urin« 
treibend und erdffnend gehalten, 
und bey Verſtopfungen der Ein- 
geweide, der gelben Sucht, und 
dergleichen Krankheiten angera- 
then. Man will felbiger auch ei 
ne gelinde zuſammenziehende 
Kraft zueignen, und wider die 
Blutfluͤſſe, und Durchfaͤlle empfeh · 
len. Und vielleicht aus dem Grun⸗ 
de koͤnnte man die Blätter ſtatt 
des Chineſiſchen Thees gebrau⸗ 
chen/ wie denn wirklich der, dar⸗ 
aus mit Fochenden Waffer bereite: 
ze Trank, nicht unangenehm ſchme ⸗ 
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cket, und zugleich etwas aͤhnliches 
mit dem rechten Theetrank hat. Aeu⸗ 
ßerlich fol das Erdbeerkraut ein 
heilende Kraft äußern, und DI 
jerquetfchten aufgelegren Blaͤtte 
die Geſchwuͤre reinigen, auch DI 
Sroftbeulen wegnehmen, 

Noch müffen wir von der Wal⸗ 
fung der Erdbeere handeln, de 
dieſe Frucht in den Gärten ford 
fältig gebauet, und daraus © 
nicht geringer Vortheil erlangt 
wird. Ein großer Verdienſt DM 
ſteht darinnen, reife Früchte zer 
tig und ſpaͤt zu erhalten. ° 
Feld = oder Holgerdbeeren Fat 
man von der Mitte des Juny Hi 
in den September haben; und 
den Gärten pfleget man bie 
ſtern hervorbrechenden Blumen 
ſtaͤngel, ehe Re auf bluͤhen, adjl 
pfluͤcken, damit neue hervorkon 
men, und bie Fruͤchte gegen di 
Herbſt anfegen. Beſſer ik es 
die Beete in der kaͤlteſten, und 
ſchattigſten Gegend des Garten? 
anjulegen, woſelbſt die Fruͤ it 
fünf bis ſechs Wochen fpäter F 
fen werden. Um frühzeitige 
haben, pflanzet man melche auf 
die Nabatten an den Mauer! 
und je näher die Stoͤcke an dit 
Mauer zu ftehen Eommen, je 3 
figer werden die Früchte, und HM 
gleich ach ſchmackhafter. HF 
von Münchjaufen giebe den R 
wilde Stöcke mit feuchter Erde 
bie Fugen, alter,. feuchter» 


Mittag — ar J 
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ben, da ſich denn ſolche leicht dar⸗ 


ausbreiten, und die Ranken 
abon, wo fie Ritze finden, nur 
urzeln ſchlagen werden. Man 
auch im Herbſt auf die al⸗ 

kan Miſtbeete Pflanzen ſetzen, und 
iM Feüpjahre mit Fenſtern bede 
Sen, da fie denn ſchon im May 
mit reifen Früchten prangen wer⸗ 
—* Ueberhaupt aber pflegen die, 
n Gaͤrten gepflanzten, Stoͤcke 
ſo reichlich, als die wilden 
Wtragen, und wofern nicht eine 
kein tige Wartung darzu koͤmmt, 
d die Erndte ſelten veichlich, 
auch die Früchte nicht von ger 
wuͤnſchter Güte feyn: Das nd. 
thigſte fo dabey zu beobachten, 
befteht, nach Hrn. son Muͤnch⸗ 
hauſen Vorſchrift, in folgenden. 1) 
Einmal gepflangte Erdbeeren pfle- 
Yen nicht uͤber drey oder vier Jah⸗ 
re gute Früchte zu bringen. 2) 
Sie erfordern ein friſches, fettes 
Ind; in die alte Erde, woraus 
leichen tweggenommen, darf 
Man Feine wieder fegen, oder man 
Ag ſolches tief umgraben. 3) 
Auf ordentliche Beete gepflanzet 
gen ſie mehr Fruͤchte, als wenn 
abatten damit eingefaſſet wer⸗ 
irn. ,4) Die Stöcke wollen hin. 
— ſichen erfticker die Bluͤthe; 
"nahen auch zur gefchwinde in 
„ander. 5) Zum Derpflanzen 
keine alten Stoͤcke; man 


Re junge, ſtarke, einfache Schoͤß Na 


Ie ang, welche vier bis ſechs 


Win, 


nglich Luft haben ; wenn fie zu, 
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Blätter und eine feifche grüne Far 
ge haben. 6) Man foll felbige 


nicht ausreißen, ſondern aushe⸗ 


benz je meniger-die zarte Wurzel 
beſchaͤdiget wird, deſto beffer treiben 
ſie. Auch ſind die Wurzeln nicht 
abzuſtutzen, und beym Einſetzen 
nicht umzulegen, ſondern fo lang, 
als fie find, einzuſttzen. TI Auf 
die abgerheilten Beete gräbt man 
nach der Schnur, etwa anderthalb 
Fuß aus einander, Löcher ſpaten⸗ 
tief aus, füllet folche mit friſcher 
Erde, und verfaultem kurzem Mis 
fie aus, und ſetzet in jedes Loch 
einen Stock, for daß felbiger in 
einer Vertiefung non zween big 
drey Zoll zu fichen fommer welcher 
rings umher eine Menge Schoͤß⸗ 
linge treiben und viel Fruͤchte tra⸗ 
gen wird. Der Stock felbft wird 
fich im kurzen in bie Höhe heben 
und zeitig genug mit der Oberflaͤ⸗ 
che gleich ftehen. 8) Das. Ber- 
pflanzen gefchieht am beften im , 
Herbfte;. die im Srühjahre ver⸗ 
fegten pflegen im erfien Sommer 
wenig Früchte zu tragen. 9) Die 
Beete, fonderlich friſch angelegte, 
muͤſſen fleißig vom Unfraute, nicht 
mit der Hacke, fondern mie der 
Hand, gereiniget,auch bie andlaus- 
fenden Ranken abgefchn‘ Nr aber 
nicht abgeriffen wer*** 10) Juıgs 
ge Stike mus an bey trockne m 
Merten be Sen, damit ſich die 
Erde gar die Wurzeln ſetze. 
„ec hilft das Begießen mies 
wenn nicht das Erdreich rof 
hi 
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die Feuchtigkeit auf behalten kanm 
a 1) Im May werden die Pflan⸗ 
zen gereiniget, die Oberfläche aufs 
gelockert, um die Stöcke trocfner 
langer, aber fego Fein gehackter, 
Mift geleget, fo daß die Stoͤcke 
und Blätter nicht mit bedecket 
werden; flatt des Miſtes kann 
man auch Moog gebrauchen. Dies 
fe Veranftaltung hat Hielen Nu⸗ 
gen. Die Wurzeln behalten mehr 
Feuchtigkeit, der Stock wird mit 
den Früchten mehr in die Höhe 
gehalten, und dadurch auch zus 
gleich die Würmer von den Fruͤch⸗ 
ten abgehalten, auch wird dadurch 
das Auslaufen der wilden Ran⸗ 
fen und das Ausfchlagen der Wur⸗ 
zeln an dem Knoten derfelben ver⸗ 
hindert. 12) Im October wird 
diefer verrottete Miſt untergear⸗ 
beitet, und entweder fetter kurzer 
Mift, oder der Loh aus dem alten 
Lohbeete zwiſchen bie Stöcke ges 
leget; das trockne Laub und die 
Stängel weggeräumet; doch. fol 


man im Herbfte dag grüne Laub 


nicht abſchneiden, welches dem 
Stode eine Nahrung zum Fünfti- 
gen Wachsthumegiebt. 13) Im 
mmer fol man an den Stecken 
nichiviel fünften; das aufs und 
—— ‚fühader mehr als es nu⸗ 
‚ge > oflegen, um größere 
Fruͤchte zu sale n * ben En 
‚menfträußen die Sp, en mit dem 
- Nagel abzufneipen un, Eiöhr 
bis fünf Blumen daran a ji, 
Die Rieſenerdbeere erfeierg 4 
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kaltem Wetter leichtlich, daher man 


fie mit Laub oder Reißern bede⸗ 
cken ſoll. 


Auch bey den Muſcheln, fol 
derlich den fogenannten Herzmu⸗ 
f&beln, findet: man Erdbeeren/ 
welche nach der Farbe unterſchi⸗ 
ben find. Bey der weißen Erd⸗ 
beere, Cardium fragum Lin® 
find die beyden Schaalen nich 
vollkommen gleichfeitig, ſonder⸗ 
einigermaaßen dreyeckig, ode 
gleichbaͤuchig, von der Groͤße # 
ner Welfchennuß, weiß mic ro⸗ 
then Puncten, und die Ribbe 
mit erhabenen monDpSERHIgE 
Schieferchen befeßer. 

Die rothe, welche auch E 
rothe Erdbeerdoublet, oder 
rothe Apfel, ind Cardium 
do vom Lime” genannt wird, 
noch einmal fo groß, als die we, 
fe, auch mehr bäuchig, rund er‘ 
dicker, bie Schuppen find milk 
braunrothen Schieferchen be eh 

Die gelbe, Cardium fauul 
Linn. ift äußerlich gelb, —* 
weiß, und inwendig oͤfters era 
roͤthlich, faſt eyrund, ori? 
vorneher rauch und hintenhet 
mie Zaͤhnchen beſetzet. Die Rib⸗ 
ben der hintern Seite ſind glei 
ſam mit Hoͤckerchen gezieret MM 
erhält man aus den bepden Zubies 

Mit den beyden erſtern Arten 
bat die Saͤgeribbe, Cardium 


en. muricatum L. viele Aehnlich 


nur find die Ribben fägersrmiß 
geßjaͤh 
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getaͤhnelt, oder am Rande ſtach ⸗ 
icht Dieſe koͤmmt aus dem 
deerbuſen von Campeche. 


Erdbeerſpinat. 
8. Maulbeermelde. 


Erdbirne. 
SErdapfel und Krdnuß. 


Erdblume. 
& Gallert. 


Erdburzeldorn. 
S. Burzeldorn. 


Erdeaſtanie. 
S. Myrrhenkoͤrbel. 


Erdceorallenmooß. 


r führen dieſes kleine Coral» 
lenmooß / welches aus einander 
Kgen über geſtellten Zweigen und 
en, falchichten , rolleunden 
Sr befteht , am welchen feit- 

In * geſtielte, quergerunzelte 
Inhtunsetheuchen hangen, 
si all) deswegen an, weil fel- 
F den Grund zu den Zweifeln 
Herrn Pallas geleget, wodurch 
elbe bewogen worden, die Co⸗ 

en und Corallenmooß, von 
* Thierreiche auszuſchließen, 
Wieder mit dem Pflanzenrei⸗ 
Bi zu vereinigen. Herr Meefe 
% in der Provinz Frießland 
m trocknen Lande gefunden, 
Ye per wurde auch folches von 
Pr Sinne‘, Corallina terreſtris 


fe felbigeg auf der Bergumer , 
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genannt: Es will aber Herr 
Meeſe nach der Zeit auch dergleis 


“chen Eorallenmooß in der See ge⸗ 


funden haben, und Hält daher da- 
für, daß diefes Mooß durch den 
Sturm vom Strande auf bag fe⸗ 
fie Land verfchlagen worden, und 
ſich daſelbſt feſt geſetzet hätte. 


Erde. 


Terra; wird derjenige frocne, 


feſte Körper genannt, welcher, 
wenn er rein iſt, feinen Geruch 


und Geſchmack hat, ich im Waſ⸗ 


fer nicht auflögen läßt, nur Tofe 
und locker zufammenhängt, im 
Feuer beftändig bleibt, und bey 
allen fihtbaren greiflichen Not. 
pern die Grundſubſtanz ausımas 


chet, wodurch dieſelben den Au⸗ 


gen als feſte Koͤrper vorgeſtellet 
werden. Wenn man bey Unter⸗ 
ſuchungen der natuͤrlichen Koͤrper 
die Subſtanzen, ſo man erhaͤlt, 
ſorgfaͤltig und genau betrachtet, 
ſo wird man aus den meiſten ei⸗ 


ne feſte Subſtanz erhalten, wel⸗ 


che, wenn fie gehoͤrig gereiniget 
worden, die ige befchriebenen Eis 
genfchaften zeiget, und dasjenige 
it, was man überhaupt Erde 
nennet. Bey genanerer Unterfü« 
hung der Erde felbft wird man 
finden, daß die Erden, ſo man er 
hält, 06 fie gleich in dem Begriffe 
den man fich von der Erbe mas 
chen muß, alle mit, einander übers 
einfommen, dem ohngeachtet ver« 
ſchiedene Unterſchiede zeigen, welche 

daher 


J 


* 
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che daher die. Veranlaſſung ver⸗ 
urſachen, daß man die Erden in 
verſchiedene Claſſen eintheilen und 
nach den beſondern Eigenſchaften 
beſonders betrachten und beſtim· 
men muß. 

Sol man jede von den Erben 
nad) ihrer Natur und Eigenfchafs 
ten beftimmen, fo wird folches am 
beſten durch chymiſche DVerfuche 
und Bemerkungen feftgefeger wer- 
den Finnen. MWirfinden Erden, 

- welche weder vom Waſſer noch) 
von irgend einer andern Feuchtig⸗ 
feit eine Veränderung leiden, und 
im Feuer unverändert bleiben; 
diefe Eigenfchaften findet man an 
der Kiefelerde, Eine, andere Art 
von Erben leidet von den Sauren 
‚eine Veränderung ‚indem fie mit 
felbigen ein Aufbraufen erregen, 
and fich auflöfen laſſen, außer 
dem aber infehrftarfem Feuer für 
fih allein ohne Zufag in Glas 
verwandeln; dieſe heißen Kalch⸗ 
erden. Noch eine andere Art 
von Erden, welche von den Sau⸗ 
ren keine Veraͤnderung leiden, 
werden, nachdem ſie vorher in ei⸗ 
nem gelinden Feuer gebrennet 
worden, mit Waſſer zu einem fe⸗ 
ſten Koͤrper, in ſehr ſtarken Feuer 
aber verwandeln ſie ſich in ein 
Glas. Dieſe nennt man Gyps⸗ 
erden; dieſe koͤnnen eigentlich 
feine beſondere Geſchlechtsart 
ausmachen, indem ſie nichts an⸗ 
ders als eine mit Vitriolſauern 
verbundene Kalcherde ſind, und 
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daher unter dieſe Klaſſe oehören 
Wiederum eine andere Art v 
Erden läßt ſich mit Waſſer zu eh 
nem zähen Zeige machen, welche 
ſich drehen und formen laͤßt, und! 
im Feuer fich hart brennt. - Dit 
Eigenfchaften befigen die Thonen 
den. Eine andere Art von © 
ben, welche fich von dem vborherge 
henden durch eine ganz beſon 
Eigenſchaft unterſcheiden, ſind 
metalliſchen Erden, als meld 
wenn ſie mit einem brennba 
Weſen im Feuer behandelt we 
den, ſich in metalliſche Subſtal 
gen verwandeln. 
Unterſuchet man mehrere Attl 
von Erden, ſo wird man ni) 
feicht eine andere finden, w 
durch ganz befondere —* 
ten von dem jetzt erwähnten 
ben ſich un rſcheiden follte, ir 
dem alle übrigen vorfommend! 
Erden bey den chymiſchen Verf 
chen fich fo verhalten,. daß MF 


‚bie Eigenfchaften, die man gewah 


wird, als ſolche betrachten mul | 
welche von der BefchaffenheF 
zwoer oder mehrerer mit einamd 
vermifchten Erden  herrührt! 
Wenn demnach, nach allen siehe 
angeſtellten Berfuchen, keine Ef 
entdecker werden kann, welche 
von allen andern Durch eine gaf al 
befondere Eigenſchaft unter 
den läßt, fo wird die nach, ber 
sur und Mifchung zu befti 

de Eintheilung aller Erden —* 


gende kun: : 2) an 


‚ Erbe 


2) Chonerden; 3) Ralcherden: 
metalliſche Krden ; 9) zu⸗ 


Anmengeferzte Krden, das Äfl,. 


ben, die aus der mehr oder we⸗ 
der genauen Bermifchung zwoer 
Der mehrerer der erſtern fünf Erd⸗ 
fen entſtanden find. So find z. E. 
die Tripelerden, Holuserden, Mer⸗ 
Herden, Ziegelerden, Lehmen, ei- 
Üge Waltererden und. Seifener— 
M, Umbererden und Dammerde 
Manımengefeßte Erden, indem 
U bey der Unterfuchung derſel⸗ 
— findet, daß zwo oder mehrere 
fen. den, in den erften fünf Klaf- 
genannten Erben, in biefen 
Erden gefunden worden. Es ift 
licht zu läugnen, daß man die mei⸗ 
Ren Kiefel» Thon Kald)« und 
Öppserben, wie auch die metallis 
hen Erden nicht gänzlich rein er⸗ 
Ült, indem 5. €. die Thonerden 
weiniglich mit Sand oder Kalch, 
der auch metalliſchen Erdtheilchen 


ermiſchet gefunden werden; man 


ird aber auch bey den Unterſu⸗ 
kangen finden, daß die beygemiſch⸗ 
— mmenhang mit der Erde ha⸗ 
J als gemeiniglich bey den zu⸗ 
engeſetzten Erden wahrge⸗ 
Geſetzt aber auch), 
fee Ale Erden als zufammenge- 
tning, achtet werden muͤſſen, ſo 
Einer, doch die oben angeführte 
Kein ung, nachdem man ‚bie 
en, ang der Erben vorgenom- 
Yon. ſtatt finden, indem dadurch 
Ohngeachtet die eigentliche An⸗ 
eCheil, 


N \ 
Men wird. 


dag 


Subftanzen feinen fo genauen, 
Bufa 


\ 
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zahl der Erden, welche in Betrach⸗ 
tung ihrer Natur von einander 
wirklich verfchieden find, beſtim⸗ 
met, und auf diefe Weife deutliche 
Begriffe von den Erden fefigefes 


get, und die Wirkungen derfelben 


ben dem Gebrauche angszeiget und 
beſtimmet werden koͤnnten. Uns 
ſcheint die oben angeführte Eine 
theilung der Natur der Sache an⸗ 
gemeffen zu ſeyn, obwohl nicht zu 
läugnen, daß anderer Mineralo⸗ 
gen Eintheilungen auch ihren Nu⸗ 
gen haben fönnen. Wenn wir 
aber der Natur nach die Erden zu 
betrachten haben, fo wird wohl 
die. jetzt angemerfte Eintheilung 
fo lange. ftätt finden fönnen, als 
man. in den hymifchen Unterfus 
chungen feine Erden von before 


dern Eigenfehaften entdecket. Es 


find demnach alle Erden entwe⸗ 
der als ı) Xiefelerden, 2) Thons 
erden, 3) Ralcherden, 4) meral- 
liſche Erden, oder 5) als zuſam⸗ 
mengeferte Erden zu betrachten, 
Bey noch genauern Unterſuchun⸗ 
gen wirb man finden, daß die Mi⸗ 
ſchung einer von den in den fünf 
erfien Klaſſen namhaft gemachten 
Erden immer einfacher als die an⸗ 
dere iſt, dergeflalt, daß wie z. €. 


bey der Bypserde klar und of. _ 


fenbar ift, diefelbe ald eine aus 
der Kalcherde entflandene Erde zu 
betrachten ift, welche, wenn das _ 
Vitriolſaure ganz von ihr gefchie 

ben werden kann, alsdenn eben ' 


die Eigenfchaften zeiger, welcheder 
vun RKalch⸗ 


658, Erve 


Katcherde befonders zufommen, 
und diefelbe von andern unter 
ſcheiden. Bey der Thonerde fällt 
es ſchon fo deutlich nicht in die 
Augen; doch kann man bey den 
angeftellten Verſuchen auf. bie 
Spur fommen, welche jeiget, daß 
die Thonerden mit ben Kiefelerben 
in Verwandſchaft ſtehen, und aus 
denfelben entſtanden zu feyn ſchei⸗ 
. nen. Die reinen Kiefelerden bins 
gegen werden in den Unterſuchun⸗ 
gen alſo befunden, daß man fie in 
Betrachtung anderer Erden für 
fehr einfach und für urfprünglich 
hatten muß. Die Ralcherde 
fcheint zwar auch eine befondere 
Erde und.einfacher ald die Thon⸗ 
erde zu ſeyn; ob ſie aber, wie die 
Kieſelerde, gleichfalls für eine bes 
fondere uefprüngliche Erbe zu hal⸗ 
ten, laͤßt fich zur Zeit noch mit 
feiner Zuverläßigkeit beſtimmen, 
wiewohl die meiften Verfuche ganz 
Befondere und von den Eigenfchafr 
fen der Kiefelerde unterfchiedene 
Eigenfchaften entdecken; doch 
kann man auch bey einigen Ver⸗ 
ſuchen auf einige Vermuthung 
kommen, daß ſie vielleicht aus der 
Kieſelerde entſtanden ſeyn koͤnnte. 

Wenn von der elementariſchen 
Erde die Rede iſt, ſo laͤßt ſich zwar 
mit keiner Gewißheit beſtimmen, 
ob man vermittelſt chymiſcher Ver⸗ 
ſuche eine wirklich elementariſche 
Erde ohne das mindeſte von einer 
beygemiſchten andern Subſtanz 
erhalten koͤnne, unterdeſſen iſt doc) 
auch nicht zu laͤugnen, daß man, 


f 
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vermittelſt chymiſcher ünterſuchum 
gen, bey einer Erde Eigenſcha 
finden kann, welche man bey d 
elementariſchen Erde, überhaunt 
betrachtet, anzunehmen hat. 
wollen aus ben Anmerkungen, D* 
wir den allgemeinen Begriff? 
der Chymie beygefüget haben 
dasjenige hier wiederholen, wa 
wir im dritten Theile ©. 58- 
ber elementarifchen Erde angefih 
ret haben. Wir haben oaſeh⸗ 
folgendes gefaget: „bie Erfül 


„rung lehret, daß die Koͤrpll 


„toelche außer den andern Gruf 
„fubftangen auch Erde enthalt! 
„bon diefer mancherley Eigl! 
„fhaften bekommen. Wir nl 
„den gewahr, dag ein Korpl! 
„welcher zugleich ſchwer, feuert! 
„ftändig und frengfläßig or! 
„wohl gar unfchmelzbar ift, meh 
„von dieſer Erde, als ein ande 
„Körper hat, welcher bey ebend! 
„Größe entweder nicht fo ſchw 
„oder nicht fo feuerbeſtaͤndig odt 
„nicht fo ſtrengfluͤßig und mich P 
„unfchmelzbar ift. Wir fehen " 
„ner, daß ein Körper, wenn MI 
„ihm einen Theil von feiner € 
„entzieht, etwas von feiner ref, 
„Geftalt verliert, und dag fol ‚ 
„deſto mehr gefchicht, jemeht ih 

„entzogen, und jemehr an 
„Srundfubftanzen mie der M M 
„borhandenen Erde verbund 

„werden. Wir fehen en 
„die andern Grund ſubtan 


Veuer nämlich, das Waſſer pi 
” 
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„die Luft, deſto mehr figiret wer⸗ 
„den, und daß fie es deſto weni⸗ 


„ger und endlich gar nicht find, . 


»wenn ihnen die Erde entzogen 
»wird. Kann man. alfo nicht 
hieraus fchließen, daß ale ficht- 
»baren greiflichen Körper von der 
Subſtanz, die wir Erde nennen, 


die feſte Geſtalt, bie Schwere, 


die deuerbeſtaͤndigkeit, die un⸗ 
»fhmel;barfeit haben? Laͤßt ſich 
»Riche ferner vermuthen, daß die 


»fſichtbaren greiflichen “Erden, 


welche wir durch die Zerlegung 
aus den Körpern erhalten, ob 
wir fie schon nicht für einfach 
»balten Finnen, größtentheils 
»aug einer Subſtanz beftchen, 
»bon welcher fie die fefte Geftalt, 
„die Schwere, die Feuerbeſtaͤn⸗ 
»digkeit, die Unfchmelzbarkeitund 
»die Unveränderlichkeit im Feuer 
»erhalten? Es ift wohl hierbey 
nichts unwahrſcheinliches, und 
»es iſt zu vermuthen, daß da es 
»ünmsglich iſt, eine Trennung 
»anzunehmen, welche ins Unend- 
»liche geht, alfo eine Subſtanz 
übrig bleiben müffe, toelcher die 
”MgeFührten Eigenfchaften we⸗ 
»Pentlich find, und die wir alsdeñ 
>. elementarifche Erde nennen 
> hen. Se ähnlicher fich nun 
Nine Erde Hey den Zerlegungen 
* und je unveraͤnderlicher 
* bey den Verſuchen iſt, de⸗ 
omehr wird man Grund ha⸗ 
muthmaßen, daß ſie der 

riſchen Erde nahe kom̃e., 
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Wenn wir die reinfte Kieſeler⸗ 
de unterfuchen, fo werden wir fins 
den, daf fie unter allen Erden die 
meifte Feuerbeſtaͤndigkeit, Uns. 
fchmelgbarfeit und Unveraͤnder⸗ 
lichkeit im Feuer befiget, und daß 
fie folglich, ob mir dieſelbe gleich 
niche mit voͤlliger Gewißheit für 
die elementarifche Erde halten 
fönnen, derſelben doch am aͤhn⸗ 
lichſten if: Die Feuerbeſtaͤndig⸗ 
feit, die Unſchmelzbarkeit und Un⸗ 
veraͤnderlichkeit im Feuer ſind Ei⸗ 
genſchaften, welche, wern fie zus 
gleich in einem Körper angetrofs 
fen werden, deutlich zu erkennen 
geben, daß ein dergleichen Körper 
einfacher, ald andere feyn mäffe, 
Mit der Kalcherde ift es anders 
befchaffen; es leidet biefelbe im 
Feuer viel Veränderung, und es 
wird felbige, wen das Feuer hef⸗ 
tig genug ift, für fich, ohne einen 


Zuſatz, fchmelzbar, zum deutlichen 


Beweis, daß biefelbe mit den Erd⸗ 
theilen etwas verbunden haben 
muͤſſe, welches zur Schmelzbarfeit 
und Veraͤnderlichkeit Gelegenheit 
giebt. Vielleicht kann man mit 
der Zeit durch chymiſche Verſuche 
noch einen Weg entdecken, auf 
welchen man zu einer nähern Bes 
flimmung fommen und darthun 
kann, daß vielleicht die Kalcherde 
aus der Kieſelerde entftanden, und 
daß folglich nur eine einzige &rund- 
erde zu finden, welche für die er⸗ 
dichte Grundſubſtanz aller übrigen 
Erden zu halten, doch alfo, daß 

Tt 2 ſie 
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fie, nach Befchaffenheit der beyge⸗ 


mifchten Subſtanzen, folche Mis 
fehungen erhält, welche, wegen der 
befondern Eigenfchaften, die das 
durch verurfachet werden, als be 
fondere Gefchlechtsarten von Er» 
den angenommen werben müffen, 
ob fie ſchon in der elementarifchen 
Befchaffenheit einerley Erde zum 
Grunde. haben. 

Man fee demnach, daß nur 
eine einzige Grunderde in der Nas 
tur vorhanden, und daß folchedie 
reinfte Kiefelerde fey; man fege 
ferner, daß die Kiefelerde den er- 
dichten Srundtheil der Thon» und 
Kalcherde ausmache, und daß jede 


von diefen beyden Erden ſowohl, 


wie die veinfte Kiefelerbe felbft, die 
Grundmaffen von andern mehr 
gemifchten oder mehr zufammens 
geſetzten Erden find, und daß folg- 
lich die Kiefelerde entweder. unmits 
telbar oder mittelbar, daß iſt, ver⸗ 
mittelſt der Thon» und Kalcherde 
die Mifchung aller Korper, in Bes 
frachtung des erdichten Grunds 
theils, ausmache, fo wird dieſes 
der oben angeführten Eintheilung 
von den Erden nicht entgegen 
feyn, fondern vielmehr zur nähern 
Betrachtung und eigentlichen Be⸗ 
flimmung der Mifchung aller Er» 
den führen, und diefes zwar mie 
mehrerer Wahrfcheinlichkeit, als 
wenn man, unter dem Vorwande, 
mehrerer Deutlichkeit viele weſent⸗ 
lich verfchiedene Grunderden. an⸗ 
nehmen wollte, toelches viel leich- 
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ter zu unrichtigern und irrigern 
Begriffen führen wuͤrde, geſcht 
auch, daß man beyde Meynungen 
als bloß angenommene und mich 
erroiefene Säße betrachten müßft- 
Doch man ziehe die chymiſchen 
Erfahrungen zu Rathe, fo wit 
es mahrfcheinlich werden, do 
mohlnur eine einzige Grunderd® 
sorhanden, und daß derſelben DE 
reinfte Kiefelerde am ähnlich 
fey. Muß man aber diefes nad 
forgfältig ‚geprüften Erfahrung 
einräumen, und zugeben, daß 
Miſchung/ den Eigenfchaften und 
dem Anſehen nach ganz verſchie 
dene Erden. aus einer einzigel 
Grunderde entfliehen, fo hat mul 
demohngeachtet noch FeinenGrund! 
unzählige von einander ganz pi 
ſchiedne Erdarten anzunehmen, un 
fo viel derfelbeu find, auch fo vie“ 
Claſſen von Gefchlechtsarsen zu b 
haupten, ſondern man hat vi 

Grund darzu, eine beſtimmte u" 
noch darzu Kleine Anzahl von G* 
fehlechtsarten, und zwar bie oe! 
angeführten fünf Hauptarten, & 
welchen alle gegentwärtig bekann⸗ 
te Erden, als umter eben fo viel 
Klaſſen, gebracht werden koͤnn 
feſtzuſetzen; weil jede von dieſt 
Haupt · oder Geſchlechtsarten fol 
che Chavactere und Eigenfchaft 
hat, nad) welchen eine jede zu © 
ner von diefen Geſchiechtsarten 
gehoͤrige Erdart fo betrachtet mer” 
den fann, daß man einen deutl⸗ 


en und der Mifchung berfel" 
chen um diſch —* 
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mögen Begriff erlanget, obſchon 
nicht alle zu einer Gefchlechtsart 
hehoͤrige Arten nicht vollkommen 
Ünerfey Miſchung haben, und 
deshalben in einer Klaſſe iswei⸗ 
FM verſchiebene Unterarten gema« 
werden muͤſſen. Wir tmies 
detholen demnach die oben bereits 
„oefüßtte Eintheilung und ‚be 
vahten alle Erden nach folgen- 
en fünf Klaffen oder Geſchlechts⸗ 

Arten: : 

I) Xiefeleeden ; 2) Thoner⸗ 
Dr 3) Kalcherden ; 4) metal 
fe ® Erden; 5) zuſammenge⸗ 

Bte erden. 


. 1) Su ben reinen Kiefelerden 
ann nur eine einzige bisher bes 
| Inte Urt gezählet Werden, wel⸗ 
Sand, Arena, heißt. Eis 
Lntlich findet bey dem reinen 
— keine Eintheilung ſtatt, 
—* diejenige allenfalls , welche 
n dem aͤußerlichen Anſehen her⸗ 
enommen wird, da man denſel⸗ 
entweder koͤrnicht oder ſtau⸗ 
findet, und jenen Steinſand, 
na perrofa, letztern aber 
taubſand, Arena puluerulen- 
fein nennt. Im Grunde if es 
Ben, Pahrer Unterfchied, indem 
* einerley Natur und Eigen⸗ 
arten haben, und der Steinfand 
* kleinen ſteinichten Koͤr⸗ 
Rau der Staubfand aber aus 
dere ten heiten beſteht. Ans 
Keinen anbarten fönnen unter den 
Kieſelerden nicht betrachtet 


en 
big 
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werben, fondern gehören zu den 
zufammengefeßten Erden. 


2) Thonerven, Zu dieſer 
Klaſſe gehören eigentlich alle die» 
jenigen Erden, welche mit Waffer 
fich zu einem Teige machen, ale. 
denn auf der Scheibe zu allerley 
Geftalten drehen und im Teuer 
hart brennen laffen. Der gemeis 
ne Toͤpferthon und die Porcellain⸗ 
erde find die vorzůglichſten, welche 
zu diefer Klaffe gehören, ob man 
gleich nicht behaupten kann, daß 
fie gänzlich einfach und dem mins . 
deften Grade nach von aller beys 
gemifchten Erde fremder Art frey 
zu fprechen find. Andere dergleis 


chen Erden, von welchen man deut⸗ 


liche Kennzeichen einer beygemiſch⸗ 
ten Erde darthun kann, gehoͤren 
unter die zuſammengeſetzten Erden. 
3) Walcherden. Das allges 

meine Kennzeichen dieſer Erden 
ift, daß fie, wenn fie im mäßigen 
Feuer gebrannt werden, mit Waſ⸗ 
fer vermifchet erhärten, und im 
ſtarken Feuer ohne Zuſatz in. Glas 
berwandelt werden. Es gehören 
hieher 1) die eigentlichen Kalch⸗ 
erden, welche ſich außer den jetzt 
beruͤhrten allgemeinen Kennzeichen 
dadurch zu erkennen geben, daß 
ſie mit den Saͤuern auf brauſen; 
2) die Gypserden, welche nichts 
anders als Kalcherden find, die 
aber durch die Vereinigung mit 
dem Vitriolſauren die Eigenfchaft, 
mit den Sauren aufzubraufen, 
verlohren haben; werben dieſe 
wer 3 im 


a 
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im mäßigen Feuer. gebrannt, und 
mit Waffır vermiſchet, fo erhär- 
ten dieſelben geſchwinde; in et⸗ 
was ſtaͤrkern Feuer verlieren ſie 
etwas von dem Vitriolſauren, ſo 
daß ſie hernach mit dem Sauren 
auf brauſen, in ſehr ſtarken Feuer 
aber verwandeln fie ſich zu Glas: 
woraus alfo erhellet, daß bie 
Gyps erden mit Recht zu den Kalch⸗ 
erden gerechnet werden koͤnnen. 
Zu den Kalcherden gehoͤret die 


KRreide, Creta, und die Mond⸗ 


milch, Lac Lunae; zu den Gyps. 
erden bag fo genannte Aimmel- 
mebl, Farina foflilis, andere Erd» 
arten, welche bisweilen zu biefer 


Klaſſe gezählet werden, find faft 


als bloße Spielarten der Natur 
zu betrachten, und find von dem 
Himmelmehle oder auch von der 
Mondmilch wenig oder gar nicht 
unterfchieden. 

4) Metalliſche Erden, Zu 
den reinen mecallifchen Erden, wel⸗ 
che feine einzige andere Erdart 
bepgemifchet haben, und die ver- 
mittelft einer zugefeßten brennba⸗ 
ven Subſtanz ganz und gar in 
Metall verwandelt werden, koͤn⸗ 
nen vieleicht Feine andern, ale 
eine gewiſſe Art von Eiſenocher 
und Kupfergein gezaͤhlet wer⸗ 
ben; es wäre denn, daß man bie, 
durch die Kunſt aufgelößten und 
niebergefchlagenen, Metalle, welche 


alsdenn die Confifienz und Ge- 
ſtalt eines erdichten Körpers has 


ben, zugleich unter dieſe Erden ſe⸗ 
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gen wollte, welches aber die oben 
angeführte Eintheilung, da wir die 
Erden nach der Natur betrachten 
un für dießmal niche verſtattel 
Unter den vermiſchten und zufall’ 
mengefegten Erbarten hingeg® 
finder man eine mehrere M 
metallifcher Erden, welche nun 
mehr in der folgenden und I 
Elaffe anzuführen und zu ordil 
find, 

5) Mermifchte oder zufall 
mengefegte Erdarten. ai 
Claſſe ift die weitläuftigfte, 
können in felbiger folgende Un! 
abtheilungen flatt finden. 

a) Vermiſchte Thonerde 
Hieher gehoͤren viele Arten 
gemeinen Töpfertbon, welche 
fehr ſtarkem Feuer fließen, ingl) 
chen alle Bolusarten, Waltert 
den, Steinmark, Lehm undoe 
gelerde, Bergletten —* 
und einige Mergelarten, meld! 


letztere aud Thon und Kalch 9 


hen, aber mehr Thon als KM" 
enthalten. 

b) DVermifehte Ralcherde⸗ 
Dergleichen find einige — 
arten, und zwar diejenigen/ # 
che mehr Kalch als Thon —2 
ten, ingleichen einige von a 
rius Mineral, ©. 20. u f 
geführte Kreidearten, als Be 
ſtaub, welcher eine mit u, 
gemifchte Kreideerde iſt, Fe” 
Braunroͤthe und geüne —— 
Die mit metalliſchen Erden 
miſchte Kalcherde sehörer ie, 
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DU den vermiſchten metallifchen 
Be als zu dieſer Unterabtheis 


„DO Vermifchte Ziefel » oder 
Zandarten. Zu biefen Arten 
len wir den Triebfand, Thon⸗ 

'r allen Grusſand, den ge 
tbren Perlfand und Glimmer⸗ 
fino, Der mit metallifchen Erden 
Meemifchte Sand gehöret zur fech- 

M Unterabtheilung, nämlich zu 
FM merallifchen Erden. 
Brennliche oder mit brenn: 
deren Subftanzen vermifchte 
3 den. Die vorzuͤglichſten Arten 

n ſelbigen find die Schwefel⸗ 
erden und Bergpecherden. 

e) Saliniſche oder mit Salz 
Bermifchte Erden. Zu biefen 
Lehoͤren die Virriolerden, bie 
Maunerden, die Salpetererden, 
de Salserden und die mit alka⸗ 

ſchen Salz vermifchten Erden. 
) Wietallifche Erden. Zu 
nfelbigen können folgende ge» 
technet werden: 1) Goldſand, 
Ober ſogenanntes Waſchgold; 2) 
ale iedene filbeebaltige Erden, 
"S filberhaltige Gilbe, Schmer- 
aue unreifer Silberfehlamm, 
Aa palkiger Mergel, ſilberhal⸗ 
3— Betten u. ſ. f. 3) Zinnſand; 
— * mit Bald und 
$) ö vermifchte Bleyerden; 
Ber. upferhaltige Erden, ale 
— ——— * Ei⸗ 
e Erden, als Eiſenſand 
Ieee verſchiedene 

enochern, die ſogenannte Coͤl⸗ 
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niſche Erde und verſchiedene Um⸗ 
bererden, wie auch einige loſe 
und muͤrbe Braunfteinsarten; 7) 
Ouedfilbererden, welche mit 
Queckſilber vermifchte Thonarsen 
und Letten find; 8) Gellmeyers 
de, welche ein mit Eifenocher und 
einer unmetallifchen Erbe ver 


miſchter Zinkkalch iſt; 9) Arſeni⸗ 


kaliſche Erde oder ſogenannter 
Schwabengift, 10) Einige Ko⸗ 
bolterden. 
g) Bemeine Erden, oder 
Seuchterden. Dieſes find. fehr 
zufammengefegte Erben; fie ber 
fichen aus zwo, drey und mehr 
rern ber in den vier erfien Claſſen 
angezeigten Erden, mit telchen 
zugleich verfaulte thieriſche und 
vegetabiliſche Theile vermifchet 
find. Je mehr von diefen letztern, 
nämlich den thierifchen und vege⸗ 
gabilifchen Theilen ſich in einer 
gemeinen Erde befindet, defto 
fruchtbarer if diefelde, wiewohl 
auch nicht zu laͤugnen, daß auf 
die andern dabey befindlichen Er- 
den auch etwas ankoͤmmt, obgleich 
diefelben für fich betrachtet das 
Wachsthum eines vegetabilifchen 
Körpers, ohne das mindefte einer 
beygemifchten thierifchen und ve⸗ 
gecabilifchen Materie, ganz und 
gar nicht verurfachen noch befoͤr⸗ 
dern Können. Sie dienen gleich“ 
fam nur zu einem ſchicklichen und 
nöthigen Behaͤltniß, in welchem 
auf eine bequeme Weiſe duch) bie 
fanfenden und verfaulten thieri- 
Sta ſchen 
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fchen und vegetabilifchen Mates 
rien fruchtmachende Kraft in und 
an die Wurzeln der vegetabilifchen 
Korper gebracht, und auf diefe 
Weiſe das Wachsthum derfelben 
verurſachet, befördert, erhalten 
und vermehret werden koͤnne. 
Daher alſo auch folget, daß, je 
ſchicklicher das Behaͤltniß iſt, mit 
welchem die fruchtbarmachenden 
thieriſchen und vegetabiliſchen 
Materien vermiſchet ſind, das 
Wachsthum eines vegetabiliſchen 
Koͤrpers mehr und weniger 
befoͤrdert werden kann. 3. E. 
ein bloßer Sand, ohne eine andre 
beygemiſchte Erde, kann aus man⸗ 
cherley Gruͤnden, wenn auch noch 
foviel von thieriſchen und vegeta⸗ 
bilifchen Materien mit felbigem 
vermiſchet iſt, für Feine ſolche Er 
de angefehen werden, welche zum 
Wachsthum dienlich iſt; inglei⸗ 
chen eine bloße thonichte oder leh⸗ 
michte Erde mit thieriſchen und 
vegetabiliſchen Theilen vermiſchet, 
hat denjenigen Nutzen nicht, den 
‚eine aus Thon, Lehm und Sand 
ober Mergel mie ehierifchen und 
vegetabiliſchen Materien vermiſch⸗ 
te Erde hat. Es wird aber hier⸗ 
mit nicht behauptet, als wenn 
zum Wachsthum aller vegetabilis 
ſchen Koͤrper einerley Miſchung 
son Thon, Lehm, Sand, Mergel 
u. ſ. f. mit thierifchen und veges 
tabilifchen Theilen verbunden, er⸗ 
fordert werbe, welches wider die 
Erfahrung wäre; fondern es fol 
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hiermit nur foniel gefager und aM 
gezeiget werden, daß gu einer te 
feuchtbarmachenden Erde 

als eine Erbe nöthig fey, wiewohl 
nach Beſchaffenheit der vegeta 
liſchen Koͤrper die Miſchung eine 
fruchtbarmachendenExrdegar mal 
cherley und verſchieden feyn fan 
und auch feyn muß. Denn of 
ift eine fruchtbare Erde für eine 
vegetabilifchen Körper fehr euch 
bar, da fie e8 hingegen für eine 
andern nicht iſt, und derſelbe 
weder ein ſparſames Wachsth 
erhält, oder wohl gar verdird!! 
wie folches durch die Erfapruld 
genugfam beftätiget wird. 

Wenn demnach von den fruch 
barmachenden Erden die Rede 
fo wird man vorzüglich nur di 
nigen Arten zu betrachten und A 
zuführen haben, von welchen ® 
gentlich die gemeine Damm’! 
Garten » oder Ackererde ihre fru 
bare Kraft erhält. In dieſer 
frachtung gehsret zu dem’ 
barmachenden Erben, die WU 
selerde, bie Torferde, die Sand) 
erde und die Thiererde, und # 
diefen mit andern thonichten, uf 
michten, fandichten u. d. gemi 
ten Erden, die gemeinen Dam! 
Garten: ober Adererden. 

Die Erden machen den Grund 
zu den Steinen aus, und ent 
man auch nicht behaupten fan! 
daß alle Steine aus ven Erd! 
erjeuget worden, fondern ein je 


Arten bderfelben mit * 
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Recht wie die Erden, für uran⸗ 
fingtiche Steine zu Halten, fo iſt 

Sch auch nicht zu laͤugnen, daß 
Much noch zu unſern ‘Zeiten aus 


a Steine erzeuget werden. 


ßt ſich alfo mit Gründen dar⸗ 
Yun, daß die Grundtheile der 
Steine Hon den Erden nicht vers 
Bigen find, fo folger, daß man 
"Steine nach, eben ben Ord⸗ 
gen zu betrachten hat, indem 
Grundmifchung von beyden 
erley iſt, und nur in Betrach⸗ 
King der Conſiſtenz und des Zur 
Mmmenhanges ein Unterſchied zu 
den, wiewohl nicht zu läugnen, 
aß bey denSteinenAbänberungen 
Hrkommen, welche zwar eine 
Vannigfaltigteit der Geſchlechts⸗ 
u, aber feine Vermehrung der 
Affen vernrfachen. S. Stein. 


& Erpdeichel. 
Erdnuß und Silipendel- 
Pe ae 


8 Erdeichhorn. 
So wird das Heine Eichhoͤrn⸗ 
8% aus Karolina genannt, web 
8 vom Kopfe bis an den 
Manz meiße, braunrothe und 
fr arze Streife hat, bie! alle 
"Aa lang find‘, weil es nicht wie 
ere Eichhörnchen auf den 
Ni ent lebet, ſondern ſich wie 
gate aninichen in bie Erde ver⸗ 
a, Es Heiße auch fonf der 
et ober dag Schweitzer 
En, nicht deswegen, als 
⸗ 


ſtuͤcks, theils auch in Anſehun 


Erde 665 


wenn es auch in der Schweitz ge 
funden würde, fondern weil feine 
Farbe mit der Farbe eines Schwei⸗ 


derbruſtlatzes einige Aehnlichkeit 


hat. Die Huronen nennen es 
Ghihoin. en 
Erdephen. 
S. Gundermann. 
Erdfeige. 
©. Eronuf. 
Erdflöhe | 


Mordella Linn. Diefen Namen 
giebt man den Kleinen Kaͤferchen, 
welche im Fruͤhjahre alle hervor⸗ 
fproßende Keime abnagen, und 
dadurch den. Gewaͤchſen geoßen 
Schaden thun. Sie haben ei⸗ 
nen nieberwärtd unter den Hals 
hinunter gebogenen Kopf, keulfoͤr⸗ 
mige und ſchief abgeſtutzte Juͤhl⸗ 
hoͤrner. Die Fluͤgeldecken gehen 
herunterwaͤrts nach der Spitze zu 
krumm, und vor den Schenkeln 
ſitzen am Bauche gewiſſe breite 
Blaͤtterchen. Dieſe kleine Kaͤfer⸗ 
chen koͤnnen ſo geſchwind ſpringen, 
daß man ſie kaum erhaſchen kann, 
und dieſes iſt die Urſache, warum 
man fie im Deutſchen Erdfloͤhe 
genannt hat, zumal da die mels 
fen nicht viel größer als die Flo⸗ 
he ſind. Der Kitter von Linne 
führer ſechs Arten von diefem Ge⸗ 
fehlechte an, welche sheils in Anı 
fehung der Bildung des Bruſt⸗ 


8 
St 5 der 
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der Farbe von einander-unterfehie-, 
den find. 

Bon einigen Schriftſtellern 
werden auch die fogenanntenPflan- 
zenflöbe, wenigfteng eine Art da⸗ 
von, Erdfloͤhe genannt. S Pflan⸗ 
senflöbe. 


Erdfreſſer 


S. Regenwurm. 


Erdgalle. 
S. Gnadenkraut und Tau⸗ 
ſendguͤldenkraut. 


Erdkaͤfer. 

ieſer Name wird von den itzi⸗ 
gen Naturforſchern bald in einer 
weitlaͤuftigern, bald in einer en⸗ 
gern Bedeutung genommen. Nach 
der weitlaͤuftigern Bedeutung ver⸗ 
ſteht man dadurch alle diejenigen 
Kaͤferarten, welche fich nicht im 
Waſſer aufhalten. Go theilet 
4 E Here Roͤſel die Käfer über- 
haupt in zwey Gefchlechter ein, 
nämlich in Erdkaͤfer und Waſſer⸗ 
kaͤfer. Die Erdkaͤfer werden von 
ihm wieder unter ‚fieben Unterabs 
theilungen ‚oder Claſſen gebracht. 
Die erſte davon enthält die ins⸗ 
befondere fogenannten Erdkaͤfer, 
unter welchen er biejenigen ver⸗ 
ſteht, welche den meiften Theil ih⸗ 
res Lebens, ald Wurm und Kaͤ—⸗ 
fer, in der Erde zubringen. Zu 
der zwoten rechnet er die Holzboͤ⸗ 
cke oder Holztaͤfer, gu ber dritten 
die Blattkäfer, zu der vierten die 


Erdk 


Ruͤfſelt afer, zu der fünften DI 
Springkäfer, zu der fechften 
Aaskaͤfer und zu ber fiebenten 
Raubkaͤfer. 

Herr Muͤller giebt blos demſ⸗ 
nigen Geſchlechte, welches in be" 
Linndifchen Naturfpftem Cara 


die 


beißt. den Namen Erdfäfer,, # 
viele Arten davon, welche 
fliegen konnen, fich allezeit in o 


auf ber Erbe aufhalten. 
Fuͤhlhoͤrner bey diefem ganzen OH 
Schlechte find bürftenartig, da} 
Bruſiſtuͤck einigermaßen herzföt 
mig, an ber Spitze abgeftußt 
geſaͤumet, oder mit.einem Kan’ 
verfehen, den man auch an DM 
Fluͤgeldecken bemerket. 

urn diefer Käfer wird meiſten 
theils im Mooß und in gerfaul 
tem Hole gefunden. Meil dielt 
Gefchleche nach dem Herren von gin 
ne drey und. vierzig Arten enth 

fo hat dieſer Naturforfcher 9 
Abtheilungen daraus gema 
wovon die erſtere, welche die je 
fen Erdkaͤfer enthält, zwoͤlf I 
ten , die andere aber, in * — 
ſich die fleinen Erdkaͤfer befinde 
ein und dreyßig Arten unter — 
begreift. Unter den kleinen Er 
kaͤfern giebt. es in Frankreich 
‚Schweden einen, welcher wegen 
der Art und Weiſe, wie er fh 
gen andere Inſecten zu vers 
gen pfleget, merkwuͤrdig iſt / und 
in dem Linnaͤiſchen Spfteme # 
rabus crepitans heißt, von: ud 
cher Benennung gleich die Urſ⸗ 


Erdf 


Angefähret. „werden ſoll. Der 
Kopf, das Bruſiſtuͤck und die Für 
e diefes Käfers, welcher kaum 
finen halben Zoll lang ift, find 
toſtfaͤrbig, die Fluͤgeldecken aber 
warzblau. Wenn er von ei⸗ 
Hem feindlichen Kaͤfer oder von 
nem anderm Infecte verfolget 
Biry und nicht mehr entwiſchen 
r fo leget er ſich nieder, als 
er todt waͤre. Sobald ihm 
Aber fein Verfolger ſehr nahe koͤmt, 
BE er einen unangenehmen Dunft 
Nie einem ſtarken Geräufche, aus 
em After fahren, fo daß fein 
Mimmiger Seind. darüber erfehro- 
en zurück weicht: Eben biefes 
Meget er auch zu thun, wenn 
Man-ipn in der Hand hält, und 
Übderlich wenn man ihn mit eis 
Mer Stecknadel unter ben Flügel 
decken kuͤtzelt. 


Erdkaͤſten. 
©. Erdnuß 
Erdkiefer. 
SCoriskraut und Schlag⸗ 
kraut. 


W. Erdkoͤrper. 
Denn ein zuſammengeſetztes 
Materiefleg Ding uͤberhaupt ein 
ee genannt. wird, fo iſt das 
an allgemeinen theoretifchen 
an. che ſehr richtig gevebet. 
ne Naturhiftorie, und. auch 
bie praftifche Betrachtung 
unſers Erdbobeng pfleget die Koͤr⸗ 


a 


Erdk 667 


per etwas genauer zu nehmen. 
Einmal ſieht ſie nur auf die koͤr⸗ 
perlichen Dinge dieſes Erdballes, 


den wir bewohnen. Nachgehends 


nimmt ſie dieſe Dinge nur in ſo 
fern, als ſie beweglich ſind und 
eine eigene aͤußerliche Bildung 
haben. Und es iſt nicht zu laͤug⸗ 
nen, daß man hierinne ber Art in 
der Naturgefchichte zu reden nach⸗ 
gehen muß. Solchergeſtalt wird 
4. 9. das Stück Granit, welches 
von einer Felsklippe, woraus bie 
alten urfprünglichen Berge beſte⸗ 
ben, abgeriffen ift , ein Naturkoͤr⸗ 
per, ein Erdkoͤrper, bie Klippe ſelbſt 
ein Theil des Erdbodens, und ih⸗ 
ver Oberfläche, nicht aber eigent- 
lich ein. Naturkoͤrper genannt. 
Solhergeftalt verſtuͤnde man 
burch das Wort Erdförper nichts 


als zufammenhaltende , beroegli- 


he und äußerlich gebildete Zeug · 
ſtuͤcken unfers Erdbodend. Dar . 


durch unterfcheiden fich die Erd⸗ 


koͤrper von der Materie im eigent · 
lichen Verſtande, als welche nicht 
eben zuſammenhaltend ſeyn darf; 
ferner von. ben unbewegbaren, 
ihrer Natur und der Beſchaffen⸗ 
heit des Erdbeben nach, feſt, 
und’ unbewegt bleibenden großen 
Erdtheilen; endlich auch von den 


unfoͤrmlichen Zeugklumpen, wel ⸗ 


che unter dem genauen Namen 
der Maſſe zu ſtehen kommen. Dar⸗ 
aus erkennet man ſchon, daß man 
unter der Maſſe der Koͤrper nur 
ihre Materie, ungebildet aber zu⸗ 

ſammen⸗ 
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fammenhaltend, wie fie da iſt, 
verſteht, nicht aber ihre förmliche 
Bildung und Figur, als melche 
ſchon zum eigenen Weſen des na⸗ 
tuͤrlichen Körpers gehoͤret. Dies 
fe Erdförper machen nun den gan⸗ 
zen Gegenſtand der, gefammten 
Naturhifforie und der Kenntniß 
aller natürlichen Dinge aus. 
Denn da finden wir fie erftlich als 
rohe, unorganifche, ungebauete, 
äußerlich mehrencheild unordent⸗ 
lich gebildete, bewegliche Stoffe, 
die fich nicht weiter in zufammen« 
geſetzte Werkzeuge zerlegen laſſen. 
Und diefes find die eigentlichen 
Materien, die Materialien, welche 
die Neuern bald unterm Namen 
der Steine, bald der Mineralien, 
Bald der Foffilien, u. f. tv. begrei⸗ 
fen, die ich aber mit Fleiß Mate 
rien nenne, weil meines Beduͤn⸗ 
kens auch dahin die flüßigen Koͤr⸗ 
per gehören, bie gleichfalls einen 
Gegenftand ber Naturgefchichte 
ausmachen. Zweytens treffen 
wir die Erdkoͤrper als gebildete, 
wachs bare Mafchinen, als ordent- 
Tiche in ihren Fleinften Theilen ges 
bildete Roͤhrengebaͤude, die an ei⸗ 
ner Stelle auf dem Erdboden ſte⸗ 
hen Bleiben, und daraus -ihre 
Nahrung ziehen. Diefe- Körper 
heißen Pflanzen, oder eigentlich 
Gewaͤchſe. Drittens finden wie 
diefe Erd koͤrper als durch fich ſelbſt 
bewegliche, organiſche, wachsba⸗ 
re Werkzeuge, die außer dem Roͤh⸗ 
rengebaͤude noch aus allerley He⸗ 
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be» und Bandjeugen beſteheu⸗ 
und dieſe führen den Namen bi 
Thiere. Diefe drey allgemein⸗ 
Gegenſtaͤnde haben gleichfam DI 
Naturbetrachtung in drey Haup 
klaſſen getheilet, welche man M 
neuern Zeiten Natutreiche genaũt⸗ 
und ihnen die Namen: Minera 
Tien » Pflanzen» und Thierre 
beygeleget hat. Das erſte ne 
ich gern das Materienreich, el 
ich dahin alle lebloſe, unorganiſche 
oder doch nicht ſichtbar organiſch⸗ 
wenigſtens nicht twachfende Matt 
rien, folglich. alle fluͤßige und fefl 
rohe und ungebauere Körper zieht 
Dieferivegen teile ich die ron 
Materien, die unorganifchen Kor 
per dieſes Neiches 1) in flügig® 
2) in feſte. Die flüßigen fin? 
ber Aether, die Luft, das Waſſel 
Beym Aether kann ich, fo fern e⸗ 
hiſtoriſch angeht, das Licht nach fe 
nen mancherley Bewegungen und 
Wirkungen und das Feuer betrach 
ten,forwohlda®natüclicheder Sol 
und des Erdbodens, als auch DaF 
fünftliche. Die Euft habe ich einmel 
als fet und gebunden, wenn 9 
noch dergleichen giebt;nachgehend® 
als flügig rein, und atmoſphaͤriſd 
unrein, anzufehen; wo ich au 
die mancherley Erfcheinungen M 
derfelben fomme. Das W 
findet fich gleich anfangs als 9% 
meines füßes, ſowohl Luft» 
Erdwaſſer; darneben auch MR 
falsige® oder minerafifches Waß 
fer , dem ein Theil von fremdes 
aufge 
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aufgeloͤßten Stoffen, von Sal⸗ 
, Erden, Metallen, u. f. w. 
Hgemifchet iſt; endlich auch als 
Sifte, nämlich als folche Feuch⸗ 
Ügfeigem, die ihren‘ Urfprung 
AUS den drey Neichen der Natur, 
aus dem Thier⸗ oder Pflanzen- 
dwineralreiche her haben. Und 
ſind theils natuͤrliche, theils 
ſtliche Saͤfte, deren man eine 
Roße Verſchiedenheit hat. Die 
Koͤrper, welche eigentlich 
einer derben, harten und zu⸗ 
fnmenhaltenden Maſſe beſtehen, 
Üerfcheiden ſich leichtlich nach 
Im Stoffen, die fie in fich ent- 
en, und die aus ihnen gezo⸗ 
werden Finnen. Man pfler 

% dieſe Korper unter dem allge» 
nen Namen der Mineralien 
—* Foſſilien anzunehmen. Es 
u aber Mineralie oder Miner 
e jede rohe, ungebauete Mafle, 
N der fich ein anderer edlerer 
of entiweder durchs Waffer oder 
durche Feuer ſcheiden, und her⸗ 
Wöringen Täßt. Die Schei— 
ung und Aufloͤßung durchs Waſ⸗ 
iget ung , wie dieſe Körper, 
der Aufloͤßung entweder mit 
tn Baffer gleich ſchwer find, da⸗ 
fie, asehen und fich in die Zwi⸗ 
—* raͤume deſſelben, mit einem 
— vertheilen, und dann 
hun fie Salze; oder mie fie 
iu td als Waſſer find, darinn 
ie — gehen, und daſſelbe oh⸗ 
laſſen, und da 
men fie den Namen Erben, 


x 


fie 
h ei 
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wenn fie leicht zerfallen und ſich 


zerreiben laſſen, oder Steine, 
wenn fie noch feſt zuſammenhal ⸗ 
ten, und erft in lan Zeit ’ oder 
durch angewandte Huͤlfsmittel in 


irdifchen Staub zerleget werden 
fönnen. Dieſe Erden und Steine“ 


befommen eine vielfache und weite 
laͤuftige Eintheilung, welche bier 
der Kürze wegen nicht anzubrin« 
gen ift. Loßen fich aber die feſten 
Körper durchs Feuer auf, fo ge 
ben fie entweder mit einer Flam⸗ 
me und im Nauche davon, und 
werben zerfiöhret, und heißen 
Schwefel, wenn fie einen fauern 
erfticdenden Dampf auslaffen; 
oder Harze, wenn bie flüchtigen 
Theile eine Art von jeglichen an⸗ 
dern Geruch umherſtreuen, auch 


die Körper felbft mehr. den confie 


ffirenden Delen näher kommen. 


Oder wenn fie nicht durch Flam⸗ 


me und Rauch weggehen: fo 
fchmelzen fie, und fegen nach dem 
Schmelzen einen glänzenden Fluß 


zu Boden, der unterm Nanıen 


der Metalle vorkoͤmmt. Diefe 
letztern find alſo insgefamme 
Metallmuͤtter und Erztfiufen. 
Geht man zum Pflanzenreiche und 


weiter zum Thierreiche, ſo erbli⸗ 


cket man daſelbſt eine ganz erſtaun⸗ 
liche Menge, die insgeſammt durch 
beſtaͤndige, ihnen eigene Kennjzei⸗ 
chen, von einander abgehen, und 
daher zu allerley geſchickten ſcien⸗ 
tifiſchen Eintheilungen Gelegen⸗ 
heit gegeben haben. So rg 

‚bie 


’ 


x 
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die pflanzen überhaupt in die ei· 
gentlichen Meer» und Erdpflan⸗ 


gen, welche letztern insgemein Ges 
waͤchſe heißen , eingetheilet; weil 
erftere bald fteinartig, bald horn» 
artig, mehrentheils aber hart aus; 
fallen ; da im Gegentheilbie Erd» 
pflanzen bald holzicht, bald weich 
und krauticht find. Die Einthei⸗ 
lung der Pflanzen nach den Blu⸗ 


men und ihren Fruchttheilen, de⸗ 


sen vornehmſter, nicht ſowohl Er⸗ 
finder, als Bearbeiter und Wiſ⸗ 
ſenſchaftskuͤnſtler, Herr Linnaͤus 
it, hat zur Zeit den meiſten Bey⸗ 
fall und die vornehmſten Anhän- 
ger gefunden. Die Thiere, als 
bie vorzuͤglichſten Erdförper hat 
man nach den Bewegungswerk⸗ 
zeugen am beften eingerheilee, in 
Wuͤrmer und Inſecte, in Fifche, 
wi Voͤgel und vierfüßige Thiere; 
denen man, nach den Fiſchen, gern 
die Zwitterthiere oder Amphibien 
beygeſellet. Ich dächte aber, die 
Amphibien Finnen zuletzt gar weg ⸗ 
gelaffen, und fie insgeſammt zu ei⸗ 
ner von den übrigen Klaſſen gezo⸗ 
gen werben, wohin fie, ihren Bes 
wegungsmerfjeugen nad, ge⸗ 
hören. 


Erdfonten. 
S. Erdnuf. 


Erdkrebs. 


S. Maulwurfsgrille. 


Erdleberkraut. 
©. Slechte. 


vorragende Ohren. 


Em. 
Erpmänfe 
S. Erdnuß. * 


Erdmandeln. 
S. Eyperwurzeb 


Erdmaus. 

us gregarius Linn, Di 
Maus, welche ihren deutſchen M 
men deswegen erhalten bat, nel 
fe fich unter der Erde aufhäll 
bat einen eyrunden Kopf, ein 
ſtumpfe Schnauze, ein leint⸗ 
Maul, welches mit ſchwa 
Borſten beſetzet iſt, und kahle, hel 
Die ga 
auf dem Rücken find an deraßt 
gel ſchwarz, in der Mitte cofif® 
big und an der Spitze dunelgrä 
Die Kehle, der Unterleib und 
Füße find weiß. Der Schwa 
ift um ein drittel kuͤrzer, als 
Leib, und etwas haaricht, nit 
lich weißhaaricht mit fehnodrglld 
grauer Spige. Wenn diefe Mat 
frißt, fo pfleget fie auf den A 
terfüßen gu figen. Sie wird: 
nur in Schweden, fondern ud 
in Deutfchland gefunden. 


Erdmilbe. 


eil es ſowohl in dem Waſſe 


als auch außer demſelben Milben 


giebt, woburch man diejenige! 
Inſecten verſteht, welche — 
fie, zwey gegliederte, — 
Fuͤhlerchen und an den Seit! 
des Kopfes zwey Augen aber! 
fo theilet Roͤſel diefe chierche | 
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Erdmilgen und Waſſermilben ein. 
Unter Erdmilben verſteht er naͤm⸗ 
alle die verſchiedenen Arten 
don Milben, welche fich nicht im 

© aufhalten, und alfo nicht 
Uos Hiejenigen, welche auf den 
Velden und Aeckern, fondern 
uch) diejenigen, die auf dem Kaͤſe, 
UF perfchiedenen Inſecten und 
U andern Thieren gefunden 

tben. | 


Erdnuß. 
Diefen Namen haben verfchie- 
dene Pflanzen erhalten, welche eis 
Re knollichte Wurfel haben. Da 
man felbige um deſto leichter 
erſcheiden möge, mollen mir 
fe hier zugleich anführen, ob⸗ 
Üeich einige nur Arten ausma⸗ 
IN, und zu andern Gefchlechtern 

ten, 

j Das erfte Gefchlecht, welches 
Ifen Namen führer, auch von 
tr Dietrich Erdnuß, von Herr 
Nanern aber Erdkonten, fonft 
du Erdeichel, Erdkaͤſten, Sau⸗ 
anie, Schaͤfernuß genennet 
en, iſt Bunium bulbocafta- 
Cm Linn. Es befteht felbiges 
v aus einer Art, welche in den 
aͤldern Deutſchlands, Englands 
Frankreichs wild paͤchſt. 
eknollichte, fleiſchichte Wurzel 
* einen geſtreiften Stängel, 
a fich oben in einige Aeſte 
llet; bey jeder Abtheilung ſitzt 
vu att, welches denen Wurzel» 
fern gleich, nur zärter jer- 


“finden find. 


nien ſchmecten ſollen. Ehebem 
ER, hat 
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ſchnitten iſt. Dieſe find geſtielt, 
groß, gefiedert und in viele Aeſte 
abgetheilef, wie denn die legten 
Blaͤttchen noch in Lappen gerfchtrite 
ten, diefe aber lanzenfoͤrmig find. 
An den Enden der Zweige figen 
große weiße Dolden, deren allge 
meine und befondere Hülle aus 
vielen ſchmalen Blaͤttchen beftcht. 
Die fünf Blumendlättchen find 
einander Ähnlich, herzfoͤrmig, und 
an der Spike einwärts gebogen. 
Die Staubfäden und Griffel find 
wie bey den übrigen Dolden. Die 
enförmige Frucht theilet fich im 
zween gleichgeftaltete, auf der ei⸗ 
nen Seite platte, auf der andern 
erhabene, und weit fie recht trocken 
geworden, geftreifte Saamen. 
Herr Eranz vereiniget dieſes Ge⸗ 
fehlecht mit dem KLiebftöcdel, 
Die Saamen reifen im Brachmo⸗ 
nathe, zw welcher Zeit auch die 
Blätter vergehen, da man denn 
auch die Wurzeln ſammlen fol, 
indem folche nachher, und wenn 
die Blätter vergangen, ſchwer zu 


bluͤhet, find die Wurzeln nicht fo 
fefte und auch Fleiner. Gie laͤßt 
fich ſchwerlich im den Gärten er⸗ 
ziehen, ob folches gleich zu wuͤn⸗ 
fehen wäre, indem die Knollen eis 


nen guten Geſchmack haben und . 


nahrhaft find. Dan kann folche 
roh effen, auch in der glüenden 
Afche braten, und mit Butter und 
Pfeffer würzen, da fie wie Caſta⸗ 


Henn die Pflanze 
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hat man folche denjenigen empfor 
len, welchen die natürlichen Kraͤf⸗ 
te zu dem Liebeswerke mangeln. 
Man fol diefe Pflanze nicht mit 
dem Enorigen glatten Kerbel ver» 
wechſeln, deffen Wurzel auch knol⸗ 
liche iſt, und gefpeifet wird. 


Das zweyte Gefchlecht, wel⸗ 
ches auch nur eine Nrt begreift, 
und den Namen Erdnuß erhal 
ten bat, wollen wir zum Unter⸗ 
ſchiede Die Amerikaniſche nennen. 
Es ift ſolches Arachis Linn. der 
Romenclator will felbiges wegen 
der Tederartigen und mit Adern 
durchzogenen Hülfe, Aderbalg 
nennen. Die faͤſerichte Wurzel 
treibet viele, acht bis zehn Zoll 
lange, auf der Erde liegende, 
rörhliche, rauhe, vierecfige, kno⸗ 


tige, und in Aeſte getheilte Staͤn⸗ 


gel; an den Knoten figen jedes⸗ 
mal vier geftielte , Länglichte, oder 
eyfoͤrmige, oben hellgruͤne, unter» 
waͤrts weißliche Blätter. Die 
Blumen ſitzen einzeln auf langen 
Stielen; der Kelch iſt in zwo bip⸗ 
pen getheilet, und die obere wie⸗ 
der dreyfach zerfchnitten, die une 
tere aber ganz ſpitzig und faft län- 
ger. 
fallenden Blumenblätter find nach 
Art der ſchmetterlingsfoͤrmigen ges 
ſtellet; das Helmblate ift groß, 
zundlich, platt, unterwaͤrts gebo⸗ 
gen, die beyden Flügel find Für« 
zer, und der. Kiel ift krumm gebo» 
gen und unterwaͤrts gefpalten. 


Die gelben, ins roͤthliche 


Die gehn Staubfaͤden ſind alle un⸗ 
ten nit einander verwachſen, thei⸗ 
len fich aber oben, und fünfe der⸗ 
felben tragen rundliche, und die 
fünf andern länglichte Staubbeu⸗ 
tel. Der pfriemenartige Gri 
richtet fich aufwaͤrts, und endigel 
fich mit dem einfachen Staubwe⸗ 
ge. Es ſollen auch männlich 
und weibliche Blumen auf einel 
Pflanze gefunden werben. , 
länglicht runde, Iederartige und 
mie Adern. durchzogene, Frumm 
einfächerichte Frucht theilee ſich 
nicht, twie bey andern Schoteng® 
mächfen, in zwo Klappen, fonderl 
bleibt verfchloffen, und enchäll 
zween laͤnglichte, ſtumpfe, bucklich 
te Saamen. Wenn die Blütht 
anfängt zu vergehen, ergreift Di 
Truchtfeim oder die junge Sch! 
te die Erde, und bleibe auch I 
derfelben Liegen. Daher hat dl 
Pflanze den Namen erhalten, DI 
Saamen, welche im frifchen 3W 
ſtande roͤthlich, und nach dem 
trocknen ſchwarz find, haben einen 
weißen, Slichten Kern, faft hit 
befondern Geſchmack. Die pflal 
je wächft in Surinam, Brafilie 
und Peru. In dem mircägiget 
Theile von Carolina follen die EM 
wohner die Saamen roͤſten und 
daraus eine Art Chocolade verfel⸗ 
tigen, auch aus den Saamen HF 
Del preffen, welches meht ranzich 
wird und zum Speifen dienet. ” 
iſt zwar nur ein jähriges Gert 
fe, welches auf dem Miſtbeete * 
- zogen 


s 


7 


\ B. 
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en werden koͤnnte, jedoch ſelten 
hieſigen Gaͤrten anzutreffen. 
Das dritte Geſchlecht, wel- 
Hg Glyeine Linn. iff, und zur 
deit Feine deutſche Benennung er» 
Alten, begreift zwar viele Arten 
x, fich, welche mit dem Namen 
dnuͤſſe weder bisher beleget 
\ Naben, noch beleget werben koͤn⸗ 
‚U; doch finder fich darunter eis 


% Melche, wegen der Wurzel, von: 


len alfo genannt worden, und 

zwey andere, fo in Anfehung 
Seuche der vorigen gleich kom⸗ 
h, und daher auch‘ diefen Nas 
Min, führen können; deswegen 
h Ma diefe drey hier anführen 


dep 


9) Die Enollichte Glycine, 
erikaniſche Erdnuß, Erdbir⸗ 
Suͤßholzwicke, die ſteigende 
hdiſche Knollwide genannt, 
‚Sie apios Linn. wächft in 
no nien; bluͤhet fpäte ig Som⸗ 
1.3 hat Enollichte, an Fangen Fa⸗ 
fu hangende, weit und breit aus⸗ 
fende Wurzeln; die Stängel 
su fich, ſteigen hoch in die 
de und treiben aus den Blaͤt⸗ 
inkeln Zweige. 
reie anſitzenden, geſtielten 
ar find gefiedert, und beſte⸗ 
für aus verſchiedenen Paaten ey⸗ 
Viar ſpitziger, voͤllig ganzer 
hen, davon das letzte unge⸗ 
F iſt. An den Zweigen, auch 
gen pt Blaͤtterwinteln entſprin · 
Dice rze nackende Stiele, die eine 
In, umenähre tragen. 
weyter Theil, 


Die wech, 


Der 
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Kelch theilet ſich in zwo Lippen; 
davon die obere ſtumpf und ein⸗ 
gekerbet, die untere laͤnger und in 
drey ſpitzige Einſchnitte getheilet 
iſt. Von den vier braunroͤthlichen 
Blumenblaͤttern, welche ſchmet⸗ 
terlingsfoͤrmig geſtellet ſind, iſt 
das Helmblaͤttchen herzförmig, mit 
den Seitenraͤudern unterwaͤrts, 
mit dem vordern Theile aber auf⸗ 


‚und durch das anliegende Kiel 


blaͤttchen rücwärts gebogen, und 
der Kiel zufammengedrücker, fichel« 


förmig, aufwaͤrts gerichter, und 


gegen den Helm angepreffer. Die - 
beyden Fleinen Flügel find uns 
terwärtsgebogen. Von den zehn 
Staubfäden find neune unters 
waͤrts verwwachfen, und an diefer 
Scheide liege der zehnte. Der 
Griffel ift ſchraubenfoͤrmig gewun⸗ 
den und mit einem ſtumpfen 
Staubwege geendiget. Die längs 
lichte Schote enthält einige nie⸗ 
renförmige Saamen. Diefe wer 
den von den Einwohnern in Vir⸗ 
ginien wie die Erbfen zubereitet, 
auch die knollichten Wurzeln, wel⸗ 
che am Geſchmacke den Artiſcho— 
cken gleich kommen ſollen, ſtatt des 
Brodes gegeſſen. Die Vermeh⸗ 
rung dieſer Pflanze geſchieht bey 
uns allein durch die Knollen, in⸗ 
dem die Blumen alle, ohne Fruͤch⸗ 
te nachzulaſſen, abfallen. Die 
Stängel verdorren, die Knollen 
dauern und wuchern ſtark, laufen 
in ben Nabatten allenthalben aus, 
daher man diefer Pflanze Faum ei · 
un nen 
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nen beſtimmten Ort anweiſen 
kann; iſt ſonſt ſehr dauerhaft, 
brauchet keine beſondere Wartung, 
und laͤßt ſich leichtlich in Pyrami⸗ 
den ziehen und giebt den Gaͤrten 
eine Zierde. — 

b) Die gelbe unterirdiſche 
Fruchtglycine, Mandubi, oder 
Manobi. Glyeine fubterranea 
Linn. Die gebogenen, gekruͤmm⸗ 
sen, gemeiniglich einfachen Stän- 
gel liegen auf der Erde geſtrecket 
und find faſt nackend, auf der 
Wurzel aber fiten viele langge⸗ 
fielte Blätter, deren jedes aus 
drey laͤnglichten, ſtumpfen Blaͤtt⸗ 
chen beſteht. Die kuͤrzern, unter⸗ 
waͤrts gebogenen Blumenſtiele tra⸗ 
gen zwo platt anſitzende Blumen, 
beren vierfach gerheilter Kelch von 
zwey Dedblättern umgeben ift. 
Die gelbe Schmetterlingsblume ift 
der vorigen nicht ganz ähnlich, ber 
eyfoͤrmige Helm geftreift und ein, 
gekerbet, der Kiel kegelfoͤrmig, und 
die flumpfen Fluͤgelblaͤtter find 
fo lang als der Helm. Der Grif⸗ 
fel ift auf der obern Seite rauch 
und der Staubmweg flumpf. Wenn 
bie Blumen abgefallen, drücketfich 
der Stiel in die Erde und verbirgt 


fich dafeldft, wie bey der Arachis. 


Diefe jährige Pflanze wächft in 
Drofilien und Surinam, und wird 
in dem legten Lande in fandichten, 
mit etwas Thon vermifchten Erd» 
reiche unter dem Namen Bobbe 
gebauet, da fie denn viel mehrere 
Schoten trägt, welche unreif, wie 
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bey ans bie Erbſen, gefochet, und 
als eine angenehme Speife ge 
fen werden. Sie follen aber le 
lich Kopfſchmerzen verurſachen⸗ 
wenn man viel davon ißt. . 

ce) Die blaulichte unt 
ſche Fruchtglycine, Glycine me 
noica Linn. wächft im mittern 
lichen Amerika in feuchten eg" 
ben. . Die Wurzel ifidauerndr 
Stängel haaricht, die Blaͤtter fl 
aus drey fiumpfen Blaͤttchen 4 
fammengefeßet, die Blumenferäuf 
hängen unterwärtd. Das 
hen oder Helmblaͤttchen ift bla 
licht, die übrigen Biumenblaͤn 
find: mehr teißlicht. Diefe fol 
ganz vollkommnen und Zwitterbl 
men tragen keine Frucht; es pi! 
aber auch andere unvoll£ommt 
zugegen, welche einzeln auf H’ 
fondern Stielen ſtehen, und u 
einen Kelch und Staubweg, aber 
ne Blumenblaͤtter und Staubb 
tel haben, und dieſe tragen 
Schote, bie fich unter der en 
verbirgt, | 

‚Endlich Hat der Lachyrus 
berofus Linn. welchen bie alt! 
Schriftſteller Terrae gland 
nannten, auch den Namen 
nuͤſſe, Erdmaͤuſe, Erdofeigel 
Ackereicheln, falſches Sau 
erhalten. Die knollichten W 2 
zeln hängen an langen Zäden gi 
breiten fich ungemein aus. * 
ſchwachen Staͤngel neigen ſich uf 
weder zur Erde, oder —— 
ſich unter einander und eichte ur 
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Mehr in die Höhe Jedes Blatt 
5 doppelt, oder zwey eyförmige 
en ſtehen auf einem ge⸗ 
Meinfhaftlichen Stiele, welcher 
fh mit einem drepfpaltigen Gaͤ⸗ 
Dlchen end iget. Aus dem Wins 
I treibt ein langer Stiel mit vier 
mehrern purpur« oder rofens 
enen Schmetterlingsblumen 
ſetzet. Es waͤchſt diefer knol⸗ 
chte Lachyrus häufig unter dem 
etraide, bluͤhet im Sommer, und 
mehret fich häufig durch die 
Rupzer, Obgleich felbiger auf 
A Ahe für ein Unfraut zu hal 
+ indem fich die Gäbelchen ber 
—5*— um die Staͤngel der 
ldfruͤchte winden, und dieſe nie⸗ 
4 ruͤcken oder ſonſt beſchaͤdigen, 
it doch folche, auf andere Wei- 
J betrachtet, eine ſehr nuͤtzliche 
Sie iſt ein vortrefflich 
y er fuͤr allerley Arten Vieh, 
ferde, Kühe und Ochſen, Ziegen 
J Schaafe freſſen ſolches gern, 
her man ſolche auf den Wieſen 

A bauen, an verfchledenen Orten 
bie aangen hat. Man darf nur 
Ik Knollen etwas tief in die Erde 
wo ſelbige in kurzer Zeit 
ufig wuchern. Die trocknen 
die find hierzu bequemer als 
auf Ten, doch würde felbige auch 
8 „ofen nicht leicht verderben. 
—8 Aeckern kann ſie am leich⸗ 
fl. durch die Schweine, welche 
—— und mit allem 
ans der Erde wuͤhlen, weg⸗ 
brach werben, Auch werden 
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dieſe Knollen an einigen Orten von 
den Menſchen aufgeſuchet und ge⸗ 
kochet oder in der Aſche gebraten, 
geſpeiſet, da fie denn mie die Waſ⸗ 
fernäffe und Caftanien ſchmecken 
ſollen. Sonderlid pflegen die 
Holländer dieſe Wurzeln als eine 
Speife häufig zu gebrauchen. 
Die Blumen haben einen ange 
nehmen und faft den Roſen 
oder Mayblümchen ähnlichen Ges 
uch; man koͤnnte daraus ein 
ſchoͤnes Waſſer abziehen, Auch 
müffen wir hier erwähnen, wie in 
dem Hannoͤveriſchen Magazine, 
1773. St. 58. die Wurzel diefeg 
Lathyrus als ein unſchaͤdliches u. 
fchlafmachendes Drittel ausgege⸗ 
ben, und zur Einfchläferung der 
Bienen vorzüglich empfohlen wor⸗ 
den. Wil man die Bienen ein 
fehläfern, nimmt man dergleichen 
Knollen, trocknet, ſtoͤßt oder reibt 
ſie ſo klein als moͤglich und men⸗ 
get dieſe Maſſe mit etwas Waſſer 
unter den Honig und laͤßt die 
Bienen davon ſaugen. Man nim̃t 
nur fo viel von dem zerriebenen 
Knollen, daß der Honig nicht zu 
dicke und mehlicht werde, auf je» 
den Stock etwa zween Knollen, 
und feget ed ihnen zu Ende des 
November unter das fügenannte 
Werk. Sobald die Bienen von 
diefem Honig gefreffen, gerathen 
fie in einen vier big fünf Monath 
lang anhaltenden Schlaf und ge 
brauchen gar feine Nahrung, ſo 
gar, daß fie auch den bey ſich ha⸗ 

Du 2 benden 


en. 
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benden Honig ungenoſſen fehen 


laſſen. Man kann hierüber das 
Wittenbergiſche Wochenbl. 1773. 
" &. 301. nachlefen. 

Man Eönnte leicht noch mehre- 
re Pflanzen hier anführen, und 
ſolche mit dem Namen Erdnäffe 
belegen, wenn man alle diejenigen, 
fo knollichte Wurzeln haben, hie 
her rechnen wollte ; ung iſt genug, 
diejenigen bemerfer zu haben, wel⸗ 
he wirklich diefen Namen erhal- 
gen, und bey den Schriftftellern 
unter felbigen gemeiniglich vor» 
fommen. ar 

©. Bergpech. 
Erdpfrieme. 

S. Genſter. 
Erdpin. 
S. Schlagkraut. 
Erdralle. 


Eeodralle braune, iſt eine beſon⸗ 
dere Art von dem Rallengeſchlech⸗ 


tt, Ralli,die ſehr fett und wegen. 


ihres zarten Fleiſches hochgeſchaͤ⸗ 
tzet wird. 


Erdrauch. 

Fumaria, Ein zwar befannteg, 
‚aber ſchwer zu beftimmendes Ges 
ſchlechte, indem ſowohl die Geſtalt 
und Größe der einfaͤcherichten 
Saamenhuͤlſe, und die Anzahl der 
darinnen enthaltenen Saamen, 
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als Auch die Blumenblaͤtter felbf 
bey den berfchiedenen Arten 

einander nicht vollig uͤbereinkom⸗ 
mer. Der Kelch beſteht aus zwef | 
kleinen, einander ähnlichen, ſpib 
gen, leicht abfallenden Blaͤttchen 
Die vier einander unaͤhnlicher 
Blumenblätter  ftellen gleichfarf 
eine zweylippige, mit geſchloſſenen 
Rachen verfehene, oder auch ein⸗ 
germaßen ſchmetterlingsfoͤrmige⸗ 
Blumendecke vor. Die od 
Lippe oder der Helm ift ftumpf, AM 
gekerbet, platt, andem Rande At 
waͤrts gebogen, und unterwärf | 
mit einem mehr oder meniger HA 
vagenden Sporne geendiger; IF 
beyden Seitenblätter oder gtägl 
find gegen einander gerichter al 
berühren faſt einander mic DM 
Spigen, wodurch die Blume 
ſchloſſen wird. Der Kier feld 
gleichfam die untere Lippe vor, j 
der obern ähnlich, und bey malt 


» hen Arten gleichfalls: mie einen 
ſpornfoͤrmigen Honigbehaͤltni 


beſetzet. Unter der obern U 
untern Lippe liegt. ein breiter, M 
giger Staubfaden, und je 
Staubfaden trägt drey Staubb 
tel; der einfache Griffel endig 
ſich mit einem runden, zuſammen 
gedriickten Staubtwege. Die? 
fondere Befchaffenheit der Fru i 
und übrigen Umftände werden! 
bey den Arten genau angeben- 
von Linne hat derfelben dreyjeh⸗ 


‚angegeben, davon viele auch bey 


ung befannt find. 
ſ 1) Da 





v Der Apothekererdrauch Taus 
enkropf, Taubenkoͤrbel, Acker⸗ 
Ute, wilde Raute, Grindkraut, 
tabeit, Simfteen, Nunnen⸗ 
Ofen Batzenkörbel, Fumaria 
inalis Linn. wächft häufig 
Üben Aeckern und in den Kohl⸗ 
lt ten, fängt ohngefähe im May 
bluͤhen an, und wenn der Saa⸗ 
h. teifer, vergeht die ganze Pflan⸗ 
—* der zarten, faͤſerichten 
f tel treiben viele, meergruͤne, 
de Be, vielfach gefiederte Blätter, 
1 en Seitenblaͤttchen eingeſchnit⸗ 
ſind; dergleichen ſtehen auch 
hſelsweiſe an dem ſaftigen, 
nen, und mit vielen ausge⸗ 
ieten Aeſten verſehenen Staͤn⸗ 
Ku ber, mie die Zweige, ſich 
in, von felbft aufrecht erhalten 
1, und fich gemeiniglich auf 
Seite biegen, ale aber mit ei⸗ 
Ölumenähre ſich endigen. Je⸗ 
!u, töthliche gruͤnlichtgefleckte 
Hi fieht auf einem befondern 
int Gtiele, und werden von 
higher durch Eleine, ſchmal zuge: 
d € Derkblätter abgeſondert. 
A etc Rippe iſt von der obern 
IM „1 terfehieben ‚ außer daß fie 
bie ler ift, und feinen Sporn hat; 
| u ift ein rundes‘ Schoͤt⸗ 
li, Velches einen einzigen rund⸗ 
Bi Saamen enthält. 
die, ohne befondere Gaͤbel⸗ 
— windende Pflanze, eine 
NM ii Art ausniache, feheint 
fol haft. Herr von inne‘ hat 
ehedem nur als eine Abän- 
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derung angemerket, zuletzt aber 
auch mit Here Debern befonders 


angefuͤhret, und Fumaria capreo- 


lata genannt. Es iſt folche der 
gemeinen Art ganz ähnlich, nur 
die Blätter und die Abtbeilungen 
find viel zärten, und daher gefchieht 
es, daß die Ribben des Blattſtie⸗ 
les ſich verſchiedentlich drehen, 
winden, und unter ſich ſelbſt ver⸗ 
wickeln. Wir haben alsdenn auch 
allemal weißlichte Blumen geſe⸗ 
ben, Daß fie, wie in der Ono- 
mat. botan. IV. Theil angegeben - 
wird, dauerhaft und aus der Brut 
der Wurzel gu vermehren fen, iſt 
wohl falfch. Wäre diefes, ‚fo 
koͤnnte man diefe Pflanze garnicht 
für eine Spielart annehmen. Im 
hiefigen afabemifchen Garten dau⸗ 
ext fie nicht Länger, als die gemei⸗ 
ne, und iſt jährlich ausden Saa⸗ 
men zu erziehen, 

So wenig der Apotheker Erde 
rauch in der Haushaltung bekannt 
ift, fo groß ift Hingegen der Aue 
gen, den die Arzneykunſt davon zu 
erwarten hat doch iſt folcher mehr 
von dem friſchen ald trocknen 
Kraute zu erlangen; denn obgleich 
folches Feinen- befondern Geruch 
bat, fo twird doch das frifenartige 
Weſen, fo.barinnen, und in den 
vielen wäfferichten Theilen aufge 
loͤſet ift, durch das Trocknen ver» 
ändert, oder vieleicht mit dem 
waͤſſerichten Theilen zugleich weg⸗ 


gefuͤhret; daher man vorzüglich 


den ausgepreßten frifchen Saft — 
ung ent ⸗ 
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entweder allein ober mit atibern 
dergleichen bittern Kräutern ver 
mifchet, auch mit Molfen gelinde 
abgefochet, als das befte Mittel 
empfehlen muß. Das Ertract, 
fonderlih wenn e8 aus der fri⸗ 
ſchen Pflanze und bey ganz wenis 
gem Feuer bereitet wird, iſt nicht 
gu verachten; der Syrup und die 
Conſerve find von viel ſchwaͤche⸗ 
rer Wirkung, und das abgezoge⸗ 
ne Waſſer tauget gar nichts. Die 


Wirkungen verrichtet dieſer Erd⸗ 


rauch ſonderlich wegen ſeiner ſei⸗ 
fenartigen Miſchung / und wird bil⸗ 
lig zu den beſten auflöfenden und 
eröffnenden, wie auch. reinigenben 
Mitteln gezähler. Schon die Als 
ten haben den frifchen Saft zur 
Abführung der gallichten Schär- 
feangerühmet; und in allen Krank- 
‚heiten, welche von „einem allzudi⸗ 
een Geblüte und Berfchleimung 
der Säfte herrühren, fonderlich der 
Hypochondrie und Melancholie, 


wird fich felbiger Eräftiger, als 


viele andere hochgepriefene Mit 


tel, beweifen. In Rranfheiten der 


Haut, Kräge, Juden, Schwinden 
“wird folcher gleichfalls nützliche 
Dienfteleiften; wie denn überhaupt 
alles, was von andern bittern 
Kräutern zu hoffen ift, von dies 
fem gemiß erlanget werben fann. 

2) Immergeiinender Erd⸗ 
eauch, Fumaria fempervirens 
Linn. Die zarte fäferichte Wur⸗ 
gel treibt viele Blätter, und einen 
aufrechtftehenden, ohngefaͤhr eis 


\ 
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nen Fuß Hohen, äftigen Stängel 
die vielfach gefiederten breiten 
Blätter beftehen aus vielen platte! 
in ungleiche ſtumpfe Einfeht! 
te gerheilten Blättchen. 
Blumen ftellen eine kurze geh! 
oder Köpfchen ver, welches 
wenn die Srüchte reifen, um ® 
les verlängert; jedes Bluͤ 
hat ſeinen eigenen Stiel und 
ſchmale Blattdecken. Die KH 
und Blumenblaͤtter ſind —J 
ſchiedenen Farben, gelb und 
feheckicht. Die Feucht ift M 
lange, dünne, zufammengebril 
Schote und enthält viele J 
ſchwarze, glänzende Gaalll 
Diefe jährige, faftige, und gM 
ſam blaulicht angelaufeue nur 
waͤchſt in Canada und Birgin) 
läßt fich auf dent Miſtbeete gef! 


a 
— 2733 


Toͤpfe pflanzen, und bey fert 
Wachsthume oͤfters pegieht! 
Man weis davon feinen Du 
außer daß die ganze Pflanze 
Auge ergößet. ‚de 
3) Gelber Erdrauch, PfEV 
Fumaria, Fumaria lutes, 
Capnoides Linn. ift, wie ** 
rigen, eine ſaftige, meerg 
ober Blaulicht angelaufene Pf; 
je, welche auch langgeftieltt * 
vielfach abgetheilte Blaͤtter ⸗ 
einen aufrechtſtehenden, Taf 
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© Fuß hohen, eckichten, aͤſtigen 
N Ängel, und eine kurze gelbe Blu⸗ 
enaͤhre zeige. Die Feucht iſt 
lange, vierecfichte Schote und, 
Mhäle viele ſchwarze Saamen ; 
* ſt in Frankreich und Italien 
ld, dauert auch bey und den 
Inter über im freyen Lande, und 
chalt gemeiniglich die Blätter, 
Ri aber diefe ganz vergehen, 
can die Wurzel ab, doc) 
* ſich von den ausgefallenen 
Ramen immer neue Pflanzen, 
* e keine beſondere Wartung 
tern, und doch eine Zierde in 

M Gärten abgeben. 
. 4) Blafenerdrauch, Cyfticap- 
%, Fumaria veficaria Linn. 
h jartes, faftiges Sommerge- 
— deſſen ſchwache und aͤſtige 
Na gel durch Hülfe der Blätter 
* andere Koͤrper befeſtigen 
in die Hoͤhe ſteigen. Die 
bp derten Blaͤtter befichen, wie 
m den übrigen Arten, aus bie» 
berfchiedentlich, zerfchnittenen 
Den den, davon die legten Lap⸗ 
1 Rh in beſondere Gäbelchen 
* andeln. Die Fleinen Blu⸗ 
* füpfchen figen ben Blättern 
tet über, und die Slumenblät- 
—* mit blau, gelb und roͤth⸗ 
ne Sefärber. Die Frucht if ei⸗ 


v 

wo foelche mitten eine Säule 
ie gt * welcher auf allen Seiten 
Saar hen, glänzenden, ſchwarzen 
Yin fisen. Sie wählt in 
WMopien, wird bey ung auf dem 


Was 


fugelfgemige, hohle Blaſe, 
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Miſtbeete aus dem Saamen erzo⸗ 
gen, bluͤhet reichlich und bringt 
auch reifen Saamen. Wenn man 
ſelbiger nicht in Zeiten einen Stock 
giebt, daß ſie in die Hoͤhe gehen 
kann, verfaulet ſie leichtlich, will 
auch mit dem Begießen wohl in 
Obacht genommen werden. 

5) Der knollichte Erdrauch, 
Hohlwurʒ, Frauenſchuͤchlein, 
Sarnfanmen,Aabnenfporn, Dom 
nerpflug, Fumaria bulbofa L, 
laͤßt fich durch die knollichte, dau⸗ 
erhafte Wurzel, den einfachen, nie» 
mals in Aeſte getheilten, und ge 
meiniglich nur mit zwey gefiebers 
ten,in viele Abtheilungen verbreite _ 
gen Blättern befegeen,Stängel,und 
die Blattdecken, welche fo lang ale 
bie Blumen ſelbſt find, tie auch, 
daf bey biefer der eigentliche Kelch 
gänzlich mangelt, gar leichtlich von 
den übrigen Arten unterfcheiden, 
ob fie gleich fonft nicht immer eis 
nerley Anfehen zeiget, und gleich“ 
fam unter veränderter Geftalt zum 
Vorſcheine koͤmmt, daher auch Dr. 
von Haller zwo unterfchiedene Ar 


ten daraus gemachet, und Herr v. 


inne‘, obgleich derfelbe nur eine 
Art und die andere als eine Ab⸗ 
tweichung angenommen, dennoch 
zugeftehen müffen, daß ein merflis 
cher, ja beftändiger Unterſchied fich 
zeige, welcher aber nicht, tie bie 
Alten angegeben, fomohl in der 
Wurzel, da folche entweder feſt 
und inwendig voll, oder hohl ſey, 
radice caus, und non caua, fol 
Ung dern 
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dern vielmehr in den uͤbrigen Thei⸗ 
len und dem ganzen Wachsthume 
zu fuchen und zu finden iſt. Die 
größere Pflanze hat gemeiniglich 
am Stängel zwey Blätter, melche 
gefiedert, oder aus zweymal drey 
keilfoͤrmig ſtumpfen, breylappigen 
Blaͤttchen beſtehen; die Blattde⸗ 
cken ſind auch keilfoͤrmig, gruͤn, 
‚ und länger als die Blumenſtiele; 
ber Wurzelfnollen ift eyformig; 
bey ber kleinern figen die Blaͤtter 
auf dem -ecfichten Knollen, der 
furze Stängel ift nackend, bie 
‚ Blattdecfen find eyfoͤrmig. Diefe 
bluͤhet viel fpäter als jene,und ges 
meiniglich wenn die größere ſchon 
pergangen ift. DB vieleicht die 
Wurzel, wenn fie älter geworden, 
hohl erfcheine, und dadurch zugleich 
in dem übrigen Wachsthume eine 
Veränderung erfolge, iſt noch nicht 
genug beflimmet, Herr von Hals 
ler hat vielmehr diefe Befchaffen- 
beit der Wurzel als ein Unterfchei- 
dungszeichen angenommen, und 
derjenigen, welche hohle Knollen 
hat, einen einfachen zweyblaͤtte⸗ 
richten Stängel und ganze Deck⸗ 
Blätter, hingegen. der andern, bey 
welcher die Wurzel fefte ift, einen 
vielblaͤtterichten Stängel und zer⸗ 
ſchnittene Deckblaͤtter zugeeignet. 
Vielleicht Hat Here von Linne die 
andere und größere Art unter dem 
Namen Fumaria nobilis in der 
Murrayiſchen Ausgabe verſtanden. 
Beyde wachſen an den Hecken und 
„in den Wäldern, blühen im Fruͤh⸗ 
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jahre, und die ſchoͤngefaͤrbte, IV 
mweilen auch weiße Blumenähtt 
verdienef Wohl, dag man Et 

in den Garten feße, welche a 

an einem fchattichten und etwa 
feuchten Orte leichtlich fortkomſen 
Lobel hat eine beſondere Art MI 
grüne Blumen erwaͤhnet, es | 


aber, nach Kalms Meynungr © 


deffen Keifeb. I. 470. diefe He 
änderte Farbe dadurch entſtehen 
wenn man die Wurzel tief in d 
Erde Ieget, wenn man fie hing" 
gen höher in der Erde ſtehen saß 
ſollen die Blumen die gewoͤhnlich 
Farbe erhalten. 
Diejenige Wurzel, welche heh 
iſt, findet man in den Apothel⸗ 
unter dem Namen gemeine x 
Ofterlugey, Ariftologhia rot 
da fabacea oder vulgaris, ind 
man folche den Kräften nach, — 
Oſterlucey gleich geſchaͤtzet, welch 
aber einen großen Abfall leidt 
Und’ ob man gleich diefer Mur! 
nicht ale Wirkung abſprech \ 
kann, fo wird fie doc) billig Pe 
achtet, und die viel wirkſame 
Oſterlucey gebraucher, 


Erdfchaf. 


.& Lama, 


Erdfcheibe, 
© Saubrod⸗ 


Erdſchmidt. 
Dieſer Name wird in einigen = 
genden von Deutfchland, wie f 
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kl im zweyten Theile feiner In⸗ 
Petenbeluſtigungen bemerfet, der 
ſo genannten Todtenuhr, das ift, 
demjenigen Inſecte gegeben, wel⸗ 
Ges ſich in den hölzernen Wänden 
Der Balken der Gebäude aufhält, 
AM, durch fein Nagen einen folchen 
ut verurſachet, der mit dem 
Schlagen einer Tafchenuhr über- 
inkommt und von abergläubi- 
en Leuten für ein Zeichen eines 
borſtehenden Todesfalles gehal- 
Mid, S. Todtenubr. 


ſedſchnecke ohne Hauß. 


Amax L. Man nennet ſelbige 


Auch, ſchlechtweg Erd «oder Acker⸗ 


Khnecte, oder damit man. folche 
vn andern Erbfchnecken, welche 
N einem Gehäuße wohnen, and 
dieſes mie ſich herumtragen , uns 
Üheide, nadende Schnede, 
U fie gleich im genauen Berftans 
Ken gänzlich nackend oder uns 
„becker iſt; man giebt ihr daher 
Pi den Namen Schildſchnecke. 
inige Nalurforſcher haben ſelbi⸗ 
Maus der Gefellfchaft der ſcha⸗ 
ten Schnecken ausgeſtoßen und 
NE den Inſecten vereiniget, att- 
fe aber beyderley Arten zugleich 
„Stichner. Am beften hat Hevr 
N, inne‘ und mit ihm Herr 
— dieſe Schnecken in der na⸗ 
tlichen Ordnung zwiſchen die 
wa: und friechenden Thiere, 
ET stoifchen die Würmer und ci» 
lichen Schnecken und Mus 
En gefeges, indem fie ſowohl 


3 
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zu der einen, als der andern Far 
milie gerechnet werden fönnen, 
Man finder zwar von biefen 
Erdſchnecken obne Hauß ver⸗ 
ſchiedene Arten, welche wir auch 
zuletzt anfuͤhren wollen, alle aber 
kommen in ihrem Baue und der 
aͤußerlichen auch innerlichen Se ' 
fchaffenheit mit einander überein; 
daher wir eine allgemeine Be⸗ 
ſchreibung geben wollen, zumal 
auch die Einwohner. der einſcha⸗ 
ligen Gchäuße vieles mit diefen 
gemein haben, und die, bey Be 
ſchreibung der Schneckenthiere 
vorkommenden, gebraͤuchlichen 
Kunſtwoͤrter hierbey bemerken 
koͤnnen. Der Roͤrper iſt laͤng⸗ 
licht und hat eine ſchleichende 
oder kriechende Bewegung. An 
dem vordern Theile, welches der 
Bopf ift, bemerket man leichtlich 
die bier Fuͤhlhoͤrner, davon hie 
beyden obern, größern und läns- 
gern fich mit einem Knoͤpfchen 
endigen, auf welchem ein ſchwar⸗ 
zer Punkt befindlich iſt, fir nach, 
Swammerdams Meynung, die 
Augen der Schnecken find. Herr 
Müller Halt alle vier Stangen 
nur für Fuͤhlhoͤrner, und die vor⸗ 
ragenden Knoͤpfchen für Befeſti⸗ 
gungspunkteder Nerven und Muſ⸗ 
fein , vermittelft welcher diefe Hoͤr⸗ 
ner, wie Handfchuhfinger, in fich 
ſelbſt eingetwickelt,, und wiederum 
bervorgeftoßen werden fonnen. 
Gautier hegt faft gleiche Meyer 
nung, und hält folche nur für 
Nas Stangen 


! 
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Stangen, womit die Schnecken 
den Weg ausforfchen. Unter 
wärts am Kopfe fieht man den 
Mund, die Lippen und Zähne, 
und an der Iinfen Seite des Hal⸗ 
fes eine Geffnung für die Zeu⸗ 
gungsgliedee. Den mittlern 
Theil des Thieres machet das 
fleifchige Srufifebild, ober beffer 
das Ruͤckenſchild, oder nad) Hr. 
Swammerdam ein länglichtes 
Dach aus, worunter die Schnede 
ihren Kopf und ganzen Leib ver- 
bergen kann. Auf dem Bruft« 
ſchilde befindet fich auf der rech⸗ 
ten Seite ein Auftlob. Der 
letztere Theil, oder der Hinterleib 
läuft in eine ſchwanzartige Spiße 
aus. Mit den Fühlhernern pfle⸗ 
get die Schnecke alle vorfommen« 
de Sachen zu berühren, und gleich" 
fam zu unterfuchen. 
derbaren Bewegungen, melche fie 
damit zu machen pflegen, find jer 
dermann befannt. Sie ſtrecken fol- 
he aus, brehen fie auf die Seite, 
richten fie in die Hohe und unter» 
waͤrts, und ziehen felbige nach 
Gefallen wieder ein. Wenn die 
Schnee dad Maul aufmachet, 
ſieht man mit bloßen Augen den 
Zahn, durch das Vergrößerungs- 
glaß aber die daran befindlichen 
Zacken. Da diefe Zacken ae un- 
tereinander verwachfen find, ſieht 


der Zahn wie eine krumme Sichel 


aus, deren erhabene Geite ein⸗ 
waͤrts, die hohle und vertiefte 
aber auswaͤrts ſtehet. Andere 


Die wun⸗ 


Erdſ 


zählen fünf rothe Zaͤhnchen. Das 
Schild am Bruſiſtucke ift gemel 
niglich ſchwarz und weiß marmo⸗ 
rire, oder doch anders, als def 
übrige Korper gefärber , vorne z 
wie ein Lappen, den man auf 
ben kann, hinterwaͤrts aber it 
ſolches an der Haut feſt angewa 
fen. Bey den einſchalichten 
Schnecken findet man an d 
Stelle ven fogenannten Man 
dag, dafelbſt Sefindliche Luftloch 
dienet der Schnecke ſowohl zuf 
Athemholen, ald auch ihren IM 
rath auszuwerfen. unterwaͤtt⸗ 
ſieht man eine ſtarke, ſchwammi 
te Haut, durch deren Huͤlfe Di 
Schnecke fich wellenfoͤrmig bew⸗ 
gen und dadurch fortkriechen Fat" 
Man nennet diefe den Fuß ode 
die Soble. Die Sohle 
wie ber ganze Körper, mit 
nem Kleiſter gang bedecket, w 
cher aus den Druͤſen hervor’ 
quiffe, und wodurch die Sch“ 
cke über alle harte Körper med’ 
fchlüpfen und fich daran gef 
anfleben Fann. Ueberdies Fan 


man an der Sohle, oder 


Bauchfläche viele Mufceln wahl” 
nehmen, und wenn man die Scht 
cke über eine Glasſcheibe fehle) 
hen läßt, und diefe alsdenn be⸗ 
trachtet, wird man die wellen 
mige Fortpflanzung der B 
gung durch alle Muſceln wa 
nehmen. Die Schwanzfpige ww 
get nicht platt auf der Erbe, fl 
dern etwas ſpitzig, mie ein 2 
nei 


” 
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nenkamm, und giebt befonber® 
viel Speichel oder Schleim von 
ſch. Der Hals und der Leib iſt 
wit laͤnglicht fpigigen, zarten 
Drüschen befeget, und wie Char 
Sin anzufühlen. Die ganze Haut 
ein mufculdfes , zur Ausdeh⸗ 
nung und Einziehung geſchicktes 
Semebe, Die Farbe der Haut 
ft verfchieden; man findet ganz 
weiße, und. ganz ſchwarze, auch 
Kaue und gelblichte. Won ber 
haffenheit der innern Theile 
Men wir nur das merkwürdig 
anführen. Eine genaue Zer⸗ 
Niederung des innerlichen Baues 
and aller Theile fann man in 
Swammerdams Naturbibel nach⸗ 
Men. Wenn man dergleichen 
bey dieſen Schnecken vornehmen 
ill, muß man fie zuvor kochen; 
Im friſchen Zuftande ift alles zu 
Beich, Unser dem Bruftfchilde 
liegt das Zerz, welches ſchlaͤgt, 
Über nur aus einem Ohre und eie 
Rem Herzbeutel befteht. Mitten 
der Bruft, oder in dem Rücken 

t ein Steinchen, das Schne⸗ 
kenſteinchen/ Bruſt⸗ oder Tuͤ⸗ 
bein genannt, welches wie ei⸗ 

Me Heime, laͤnglichte, hohle Dur 
außficht ; es ift folches rund 
berum durch verſchiedene Häut- 
Gen, und oberwärtd durch ein 
Er welches vielleicht aus 
er Adern beſteht, und umter 
* Bruſtſchilde liegt, genau be⸗ 
get. Zuweilen iſt ſelbiges 
häusig, zuweilen dicke und 
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ganz ſteinicht, zuweilen aber nur 
hin und wieder hart. Swam⸗ 
merdam glaubet, daß die Schne⸗ 
cken dieſes Steinchen jaͤhrlich ein⸗ 
mal verwechſeln, wie bey den 
Krebſen geſchieht. Man hält 
dafür, daß ſolches den Muſ keln 
dieſes weichen Thieres zu einem 
feſten Wirkungspunkte diene. Die 
Zeugungsglieder fuͤllen den groͤß⸗ 
ten Theil des Bauches aus, doch 
liegen ſelbige an drey verſchiede⸗ 
nen Oertern; die drey Gaͤnge der⸗ 
ſelben aber vereinigen ſich und 
machen endlich nur eine gemein⸗ 
ſchaftliche Oeffnung. Der eine 
Gang koͤmmt von der Ruthe oder 
dem maͤnnlichen Gliede, der 
zweete von der Mutter, und der 
dritte von dem fogenannten Pur⸗ 
purbeutelchen. - Diefes iſt ein 
länglichtes Beutelchen, fo zwiſchen 
dem Kerze und der Leber liegt, 
nnd eine zähe Feuchtigkeit enthält, 
deren Nutzen noch unbekannt if. 
In diefem Behäleniffe liegt auch 
der fogenannte Venuspfeil, wel⸗ 
ches ein fifchgrätenartiged Kunde 
chelchen, und hintertwärts mit eis 
wigen Muffelfafern verfehen, vor» 
ne aber ganz fpigig, und drey⸗ 
auch vierzackicht iſt. Es gehoͤ⸗ 
ren demnach die Schnecken, wie 
Swammerdam zuerſt gelehret, 
unter die wahren Zwitter, und 
ſind auch wirklich dergleichen, ob« 
gleich Gautier folches laͤugnet. 
Diefer Hält felbige für Mißgebur · 
then; ſind die Zwitter nicht alle im 
genauen 


\ 
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genauen Verſtande dergleichen? 
Jede enthält ſowohl die männli- 


hen, ald weiblichen, zur Erzeu⸗ 


Hung noͤthigen Werkzeuge; doch 
kann jede davon allein und für 


ſich ſelbſt fich nicht fortpflanzen. 


Es paaren ſich allemal zwo Schne⸗ 
cken mit einander, beyde aber ver» 
sichten wechſelsweiſe die Pflicht 


. eines Männchens und eineg Weib⸗ 


chens, und jede einzelne Paarung 


iſt eine doppelte Befruchtung. Es 


iſt jedoch die Lage diefer Theile 
nicht allemal zu beyden Verrich—⸗ 


‚tungen. gefchickt, und alsdenn 


fommt das dritte Thierchen zu 


Huͤlfe; daher man niche felten ei» 


ne große Menge Schnecken auf 
einem Haufen ſieht, die wie ein 
Roſenkranz auf einander angerei- 
het find. Ehe diefe ‚Schnecken 


ſich  gegenfeitig beſchwaͤngern, 


kommen ſie einige Tage naͤher zu 


einander, und machen ben Ans 
fang mit einem befondern Vor⸗ 
ſpiele. Sobald fie fich einander 
nähern, koͤmmt der Venuspfeil 
aus der, gemeinfchaftlisyen Oeff⸗ 


mung herfür, und dee Pfeil des 
einen flicht dad andere Thier, und 


bleibe entweder in felbigem ſtecken, 


oder faͤllt zu Boden. Die gereig- 


te Schnecke zieht ſich zuruͤck, na⸗ 
het ſich aber bald wieder und ſchießt 


auf die andere gleichfalls einen 


Pfeil loß, worauf alsdenn die 
Begattung vor fich geht. Das 
bey fügen fie ihre geiber zufam- 
men, wie man zwo flache Hände 


an feuchte Derter, 


RB: > 4 
zuſammenleget, berühren einan⸗ 
ber mit ihren Fuͤhlhoͤrnern oͤfters/ 
und machen twunderliche Bewe⸗ 
gungen ; jede füger ihr männl 
ches Glied in die Schaam der an⸗ 
dern , hangen einige Tage fo bed 
einander, und laſſen endlich dei 
Saamen von fich gehen... Det 
gleichen Paarung gefchiche alt 
vierzehn Tage zu, dreymalen hin⸗ 
fereinander, und jedesmal: geht 
dabey ein Pfeil verloren. Von 
ben gefchalten Schnecken mil def 
Dänifche Müller beobachtet ha 
ben, daß feine fich cher zu begal⸗ 
ten anfängt, bis ihr Gehaͤuſe vol" 
fommen. gebildet; teil die Matt! 
vie, twelche zuvor zur Bildung dei 
Schale nöthig mar, nunmeht 
auf die Bildung der Liebespfeil⸗ 
verwendet werden kann. Biel 
leicht gilt dieſes bey den nacken⸗ 
den von dem Schneckenſteinchen⸗ 


Die Eyer, welche ganz rund, und 


wegen des anklebenden Schleimes 
glaͤnzend ſind, legen ſie im Au⸗ 
guſt und ferner bis in, den No⸗ 
vember und December, wenn DIE 
Erbe ohne Froſt bleibe, auf ver 
fehiedene Art auf und in die Erde⸗ 
doc) fo, daß fie durch die Some 
ausgebrütet werden Finnen, Sie 


fleben folche mie ihrem Schleime 


feſt an und legen fie gemeinigli 
Man findet 
derſelben zuweilen fünfzig, acht⸗ 
zig, ja hundert bey einander, zu⸗ 


weilen auch nur einzeln liegen⸗ 


Die ausgebruͤteten Schnecken 
wachſer 


Erdf 
wachſen in erſtaunender Geſchwin⸗ 
igkeit. Das Winterlager dieſer 
Schnecken iſt auch merkwürdig‘; 
er Gang hierzu fänge mit, einer 
effnung an, melde mir vielen 
chleim umgeben iſt, bann geht 
der Gang erſt ſchief, hernach fenf« 
HE, alsdenn wieder eine Stre⸗ 
Be ſchief/ bis er zuletzt ſentrecht 
Meine Eleine Höhle führer, welche 
Me dem Kleifter ganz überzogen 
iR. Diefe Wohnpläge finder man 
ME in der fetten und fehmarzen 
te, niemals in fandigen Bo» 


N; daher auch die fandigen Go | 


den nicht leicht von der Schne⸗ 
Nplage Heimgefuchet werden. 
* liegen ſo lange in ihren Hoͤh⸗ 
eh als die Luft kalt iſt, und leben, 
rſchlafen vielmehr darinnen , 
Me Nahrung, doch ſterben in 
jet Zeit die meiften; vielleicht 
en fiefelten laͤnger, als ein Jahr: 
ii Zuletzt müffen wir noch derje⸗ 
gen Verfuche erwähnen, welche 
"Ye Spalanzini und nachher 
‘ Schäfer veranftaltet, indem 

5 Mlbigen ſowohl den Kopf, als 
van abgefchnitten, und neue 
f Rliche Theile hervorwachſen ger 
ben. Es mwird diefer Verſuch 
© Teiche mislingen, wenn der 
fh; nitt nur ſcharf und glatt gen 
fin. Stirbt die Schnecke, if 
1308 getoiß zufälligen urſachen 
Wufchreiben.  Menn man fie 
"ode in der Mitte durchfchnei« 


der 
ie iſt der Schnitt allemal tsdt- 


: Den Kopf von dem Anfan« 


x 
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ge des Rumpfes zu umterfcheiden, 
hält bey den Schnecken oͤfters 
ſehr ſchwer. Es erſtrecket fich 
ſolcher ein klein wenig uͤber die 
Wurzeln der, beyden obern Fuͤhl⸗ 
hoͤrner hinaus; geht der Schnitt 
nicht ſo weit, werden wenig ſter⸗ 
ben, und die meiſten einen neuen 
Kopf bekommen. Es wird auch 
zur neuen Erzeugung dieſer abge⸗ 
ſchnittenen Theile ein ziemlicher 
Grad der Wärme erfodert, des⸗ 
wegen man folche niche zu jeder 

Zeit vornehmen kann. er 

Diefe "Schnecken leben von 
Pflanzen.‘ Sie fuchen fich im den 
Gärten den weicheften Salat, und 
auf den Necfern genießen fie die 
zarten 'Keime des jungen Getrais 
des; das Graf ſcheint vorzüglich 
zu ihrer Nahrung beſtimmet zu 
ſeyn. Fehlet dieſes und ihre Anz 
zahl iſt groß, machen fie fih an 
alles grüne, verzehren und ver 
berben alles, und werden alg- 
denn eine allgemeine Landplage. 


Nur die Gerftenfaat follen fie vers 


fhonen. Was aber auch nicht 
abgefreffen: wird, verdirbet doch 
durch den zähen Schleim, wel— 
chen fie auf ihren Gängen auf den 
Saaten zurüdlaffen. Vornehm⸗ 
lich gehen fie des Abends auf den 
Raub aus, und freffen die ganze 
Nacht über. Iſt die Witterung 
heiß und trocken, kriechen fie an 
feuchte Derter und legen fich haͤu⸗ 
fig in die Surchen und weichen 
Gleiße. Der Schneskenfraß iſt 
gewiß 
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gewiß die Folge von naffen Jahr 
ren, und man darf feine andere 
Urfachen ausfindig zu machen, 
bemühet feyn, warum diefe Thier« 
chen manchmal im mehrerer und 
zu anderer Zeit in weniger Anzahl 
zugegen find. Dem Schneden- 
fchaden vorzubanen, hat man 


vielerley Mittel angemwender; bie 


meiſten aber, wo nicht ale, find 
fehlgefehlagen , oder laſſen ſich 


nicht fuͤglich anwenden. Die 


vornehmſten ſind: 1) das Feld 
mit Aſche, Kalk, Gyps oder Ofen⸗ 
ruß zu beſtreuen, oder zu duͤngen; 
2) eine Heerde Enten auf die Fel⸗ 


der zu treiben; 3) durch eine ge⸗ 


wiſſe Witterung ſolche zu verjagen; 
und 4) den Saamen mit ſtinken⸗ 
den und ſalzigen Feuchtigkeiten 
einzuweichen. Man kann hier⸗ 
uͤber Schirachs natuͤrliche Ge⸗ 
ſchichte der Erd⸗, Feld⸗ und 
Ackerſchnecken nachleſen, welcher 
dieſe und viele andere Mittel wohl 
gepruͤfet und. den Kalch vorzüglich 
empfohlen hat. Wenn man die, 


fe Schneden mit Salz beftreuet, 


werden fie alsbald in einen 
Schleim aufgelsfer und vernichter. 

Es koͤnnen diefe Schnecken 
vielleicht auch nüglich feyn. Ob 
man folche ehedem gefpeifet, ift 
ungewiß, jego erwählet man hier- 
zu nur diejenigen Arten, twelche 
Gehäufe haben, und die nacken⸗ 
ben werden nicht geachtet, obgleich 


ſelbige von einerley Befchaffenheit 


find; alle konnen wegen der vier 
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len fehleimichten Beſtandtheile w⸗ 
nig Nahrung geben. In der 
Arzneykunft pflegee man dag nal 
michte Wefen in Milch abgekochen 

den Kindern wider den Kel 

buften einzugeben. Es fol 
auch fehrsindfüchtige Kranke do 
durch viele Linderung erhalten 

Die befannten Arten von M 
enden Schnecken find 

3) Die fhwarse Waldſchn⸗ 
de, Limax ater L. Sie ift ob! 
ganz ſchwarz, am Bauche ab! 
Blaulicht; der Länge nach zeig® 
ſich tiefe ungleiche Runzeln, we 
che den Nacken und den Schwall | 
ungleich machen. Die Eyer fin? 
blaßblau, fo groß tie ein pf 
ferkorn. Liſter hat in dieſer 
feinen Schneckenſtein finden FO 
nen, Man findet fie aufer d 
Wäldern auch in feuchten Ke 
und Wiefen. 

2) Die gelbgeränderte ærd 
ſchnecke, Limax albus L, © 
ift weiß, bat aber einen gelbe 
Rand. Iſt bey ung felten an! 
treffen, 

3) Die keine braune Ber 
febnede, Limax rufus L. gi 
fleiner als die erfte Arc, ru 
big röthlich, und am Zuße d 
Gebirge fehr gemein. 

4) Die große, gefleckte Buſch⸗ 
ſchnecke/ Limax maximus Liu 
Iſt unter allen bie größte, —9 
kel oder blaßaſchgrau, mit vielen a 
braunen Flecken, fonderlich is 
dem Nückenfchilde —— 


J 
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ben Seiten fieht man wellenfoͤrmi · Schalthiere betreffenden, Umftän 


3 Striche und am meißen Baus 
de zwo Reihen ſchwarzer Flecke. 
Sie haͤlt ſich mehrentheils in die 
Gebuͤſchen auf. 
5) Die duechfichtige, geſtreif⸗ 
% Mooßſchnecke, Limax hiali- 
SL, Sie ift klein, faft glasar⸗ 
+ burchfichtig, und von; den 
lhoͤrnern, welche Eur; find, 
an das Ruͤckenſchild mit ei- 
Rem braunen Striche bezeichnet: 
e bat viele Kunzeln, die am 
abgebrochen find. Halt 
ns gameinglih in ben Gärten 


6) Die aſchgraue, ungefledite 
Ikerfchnede, Limax agreftris 
L Sie ift klein, aſchgrau, nicht 
Afeckt. Sie beſuchet Felder, 

en, Wieſen, und thut der 
Vinserfant öfters Schaden. 

7) Die durchfichtige, gelbe 

fchnede, Bernfteinfchnede, 
Umax flauus L. Sie iſt von 
Nittfer Größe, gelb, durchſichtig 

Bernſtein, und über und über 
ec. Man findet fie zumeilen 

Graße. 

9) Die Warzenſchnecke, Li- 
* Papillofus L. Iſt nicht groͤ⸗ 

T als ein Reißkorn, oberwaͤrts 

it ſpitzigen MWärzchen beſetzet, 

Märts weiß. Dieſe findet man 


in dem Norwegiſchen Meere. 


52er Yuftigeach Muͤller gebt 
e 
Seſtimmung dieſer ma 
Schnecken fo, wie in vie⸗ 
andern, bie Wuͤrmer und 


den von Herrn Linne ab. Er bes 
fehreibt die glatte und bie ganz 
weiße mit ihren Abänderungen, 
als 1) weiß mit gelben Saum, 
2) mit orangenfärbigen Saum, 
und 3) mit fchwarzen Fuͤhlhoͤr⸗ 
nern. Don der grauen hat der⸗ 
felbe 1) afchfarbige mit fünf wei⸗ 
gen Strichen am Bauche, 2) mit 
abmwechfelnden weißen und aſch⸗ 
farbigen Runzeln, auch einer dope 
pelten Reihe ſchwarzer Slecfen am 
Bauche und 3) mit weißen Nans 
de, angemerfet, auch verfchiedene 


‚ganz neue Arten, al® dbieummwuns 


dene, Limax cinctus, geränders 
te, geünliche u. ſ. f. befchrieben. 


Erdſchocken. 
S. Artiſchocken. 


Erdſchwalbe. 
Erdſchwalbe ift die gemeine 
Sand» und Uferfehwalbe, oben 
grau, unten weiß, bauet ihr Neſt 
an fteilen Ufern, und in Sands 
bergen, wo fie fich tiefe Löcher 
machet, und darinnen übermwin- 
tert. 


Erdſchwamm. 
S. Rugelſchwaͤmm. 


Erdſchwein. 


Unter biefer Benennung pflegen 


einige Schriftfteller diejenigen 
sierfüßigen: Thiere aus dem ſuͤd⸗ 
lichen Amerika zu verfichen, ee 

t 
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che ſonſt unter dem Namen Ta 
mandua und Ameiſenfreſſer be⸗ 
kannt ſind, wie bereits im erſten 
Theile dieſes Werkes unter dem 
Artikel Ameiſenfreſſer ©. 257- 
angemerket worden iſt. 


Erdſpinne. 

& nennen einige die hochrothe 
Erdmilbe, welche fich im Fruͤh⸗ 
Iinge und Sommer auf den Ye 
dern und Feldern zeiget. Herr 
Roͤſel aber verſteht dadurch eine 
wirkliche Spinnenart, nämlich 
biejenigen Spinnen, welche fich 
auf den Feldern aufhalten, und 
diefelden mit ihrem Geſpinnſte 
überziehen. Andere Schriftfteller 
pflegen fie gemeiniglich Feldſpin⸗ 
nen zu nennen. S. Spinne, 


‚Erdfpinnenfraut. 


Erdſpinnenkraut hat man ge⸗ 
meiniglich dasjenige Geſchlecht 
genennet, welches im Tafeinifchen 
den Namen Phalangium erhal⸗ 
ten. Dbgleich nachher Linnaͤus 
ſolches Gefchlecht Bulbine und 
julegt Anthericum genennet, auch 
damit einige, von andern Schrift 
ftelern zu andern Gefchlechtern 
‚gebrachte, Arten vereiniget, und 
Herr Dietrich Saunblume, Pla- 
ner aber Spinnfeaut, ald den 
Gefchlechtenamen angenommen 
haben, wollen wir doch den erften 
behalten, und darunter die bes 
kannteſten Arten des Antherici 


Linnaci anführen; Doch erinnern 


iſt. 


Erdſ 
wir, daß dag Beinbrechgraß / 
welches auch zu dieſem gehoͤret / 
bereits unter dieſem Worte be⸗— 
ſchrieben worden. Die Kennze® 
chen dieſes Geſchlechtes find ſchwel 
zu beſtimmen, und eben fo ſchwer 
ift der eigentliche Unterfchied zw⸗ 
ſchen dieſem und der Ackerzwie⸗ 
bel und der Meerzwiebel an! 
geben, zumal da nach Herr vol 
Linne einige Arten glatte, ande 
haarichte Staubfäden haben! 
auch fonft einigen Unterſchied I 
der Blume zeigem Die Blum 
hat “feinen Kelch, fondern nik 
ſechs länglichte, flumpfe, ausg® 
breitete Blumenblaͤtter; ſech 
pfriemenartige, aufrechtftehendt 
Staubfaͤden umgeben den Fruch⸗ 
keim, deſſen Griffel mit einen 
dreyeckigen Staubwege geendig 
Das trockne, pferde 
Saamenbehaͤltniß zeiget aͤußet 
lich drey Furchen, innerlich de 
Fächer, und oͤffnet fich mit dr 
Klappen, die Saamen find ecficht 
Herr von Haller eignet denjenigel 
Pflanzen, welche nach ihm Ph# 
langia find, ausgebreitete B 
menblättergu, und erinnert Di 
bey, daß ſich folche vornehmli 
zur Mittagszeit in dieſem Zuſtan 
de befinden, und zur Nachtzeit D 
Blume fich fchliege. Um die 
ten defto leichter zu unterſcheiden 
kann man ſolche in zwo Abthe 
lungen bringen. 
a) mit einnenfsemigen Blat⸗ 
tern, und glatten Staubfaͤden . 
RL O⸗⸗ 
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U Das Aftige Erdſpinnen⸗ 
— weißer Wiederthon, 
— Sandgrafgilgen, 
langium ramofum, Anthe- 


m ramofum L.. wächft in. 


fin fruchbaren Gegenden im Flug ⸗ 
* obblůhet im May und Brach⸗ 
— ‚erhält ſich in der laͤng⸗ 
tunden, fnollenartigen Wurs 
I, aus welcher viele, lange, 
Nach und nach fpitsiger zulanfende, 
volli 
Mitte mir einer vertieften Linie 
bin jogene Blätter, und ein 
due äftiger, ohngefähr zween 
hoher, und mit wenig. fleis 
N Blaͤttern befeßter, oder na- 
der Stängel entfpringt. Die 
"Ben Blumen fiehen in einer 
ern Aehre um die Enden des 
Be und der Aeſte. Die 
Wei Umenftiele find in Aefte abge 
lee, und die Blumenblätter 
* ebreitet; der Griffel ſteht ge⸗ 
—* Herr Muͤller hat in den 
riften der Berner Gefellfchaft 
dem verfchiedenen Stande 
no lumen6läster die Stunden 
an, Amer, oder eine Pflanzenupr 
wen eben. 
Das geoßblümige Erd⸗ 
— Cilienzʒaunblume, 
gium non ramofum, 
Ygen erieum LilisgoL. iſt der vo» 
Sein viel aͤhnlich, wur find die 
in ol und Blumenſtiele nicht 
— getheilet, die Blumen 
rn und der Griffel unter 
du, Zebogen. Dieſe⸗ findet 
weyter Theil, 


8 ganze, flache, aber in der 
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man feltener in hiefigen Gegen» 
pen, liebet aber ähnliche Derter. 

3) Das glocenförmige Erd⸗ 
fpinnenteant, unächte Kilie, Sp, 
Beunolilie, Anthericum lilia- 
firum Linn. inter dem legtern 
Namen hat diefe Pflanze Tourne⸗ 
fort alg ein befonderes Gefchleche 
befchrieben;; Herr von Haller und 
Böhmer haben ſolches Hemero- 
callis genannt, da zuvor Sr. von 
Linne diefes mie der Affodillilie 
unter diefem Namen angeführek. 
Die faftige, gelbe, aus vielen, bey 
einander ſtehenden, ruͤbenfoͤrmi⸗ 
gen Knollen zuſammengeſetzte 
Wurzel treibt viele lange, ‚grade 
förmige, in der Mitte gefurchte, 
völlig ganze, fpitige Blätter, und 
einen nackenden, etwa einen Fuß 
hohen, einfachen Stängel, an defs 
fen obern Theile viele große, weiſ⸗ 
fe, wohleiechende Blumen figen, 
welche eine einfeitige Achre vor⸗ 
fielen. Die ſechs Blumenblättee 
machen unterwaͤrts eine Roͤhre, 
und oben einen weiten glockenfoͤr⸗ 
migen Nand. Die ſechs Staubs 
fäden find unterwaͤrts gekruͤmmet. 
Diefe Pflanze waͤchſt auf den 
Schweigerifchen Alpen, koͤñt aber 
auch in unfern Gärten im freyen 
Lande gut fort, verlanget feine 
Wartung, und läßt fich durch die 
Wurzel vermehren, 


b) Mit fleifchichten oder ſaf⸗ 
tigen Blaͤttern und baarichten 
Staubfaden- 


Zr 2 Strand 


\ nenfeaut, 
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PIE Steauchartiges Erdſpin⸗ 
Zwiebelblaͤtterichte 
"Aloe, Phalangium capenſe fo· 
his cepitiis Dill. Anthericum 
fruteſcens Linn. Die knollen⸗ 
oder ruͤbenfoͤrmige, gelblichte Wur⸗ 
zel treibt einen Stängel, fo mit vie⸗ 
len, dicht an einander ſtehenden, 
fleifchichten, rundlichen oder ke⸗ 
. gelfdemigen, langen Blättern 
durchaus beſetzet, oder vielmehr 
bedecket if. Wenn die Pflanze 
aͤlter geworden, vertrocknen bie 
untern Blätter, und der Stängel 
wird nach und nach am untern 
heile nackend, treibt aber immer, 
‘indem folcher fort waͤchſt, neue 
Blätter, fo daß immer viele ge 
genwaͤrtig find. Da die Blätter 
an dem Stängel feft anfigen, ober 
ſelbigen vielmehr umgeben, fo blei- 
ben Häutichte Ningel an dem na⸗ 
enden Theile deſſelben gegen 


waͤrtig; der Stängel felbft ver» flach 


längert ſich in einen fchtwachen lan» 
gen Blumenftängel, dergleichen 
auch zuweilen zwiſchen den obern 
Blaͤttern hervortreibt, welcher un⸗ 
tenher nackend, oben mit einer 
Blumenaͤhre beſetzet iſt. Dieſe 
iſt anfangs kurz und die Blumen 
ſtehen dichte bey einander; wie ſol⸗ 
che aber auf bluͤhen, entfernen ſie 
ſich von einander, und die Aehre 
wird locker, aber immer länger, 
und es vergehen viele Wochen, che 
‚alle Blumen aufblühen. Dieſe 
find gelblicht, die Staubfäden mit 
vielen Haaren befeßer, und bie 


Er dw 
Härter enthalten einen gelblichten 
Saft. Die Pflanze waͤchſt 


dein Vorgebirge der guten AO 
nung; und ob folche gleich “| 
gruͤn bleibt, verlanget fie doch 
nicht viel Wärme, dauert im 
tie in einem mäßigen Glashauſ⸗ 
und den Gommer über im 

bel in freyer Luft, treibt 
Wurzeln und zugleich neue S 
gel, und kann durch die 3 
fung vermehret werden. Saal 
Haben wir niemalß erhalten. S 
gedeihet in lockerer fandiger ei 
wohl, will im Sommer viel M 
goffen und oͤfters verfeger ſeyn 

5) Daß Xloeartige Erdſp 

nenkraut, Phalangium 
aloeformibus Dill. Anmerievn 
aloidesLinn. hat mit der vo 
‚gleiches. Vaterland und faft 

ley Anfehen. Die Blätter mn 
nur pfeiemenartig und etwa⸗ 


⸗ 


Erdſtern. 
S. Mondkraut. A 


Erdweifchel, 
S. Airfchbaum 


Erdweyrauch. 
©. Bathengel und Schla 
kraut. 


Erdwinde. I 
©. Löwenmaul und Wiud⸗ 


Erdwolf. Pr 
G. — 


au 


Erdw 
Erdwurm. 
S. Regenwurm. 

ne Art von Krebskrabben, 
Ancer Bernhardus Linn, wel 
forgen ihres nackten und zar⸗ 
Schwanzes, die Gewohnheit 
haben ſich leere Schneckenhaͤuſer 
ihrer Groͤße auszuſuchen und 
Ihren ‚Hinterleib darinnen zu vers 
gen; daher fie auch Krebs⸗ 
egen und Schneckenkrebſe 
Bet meiden. ©. Krebs⸗ 


in diejenige Art von Krebskrab⸗ 

h, oa der Ritter von Linne 
mir, wegen ihrer einfiedleri« 
fen Lebensart, nennt, iſt von bee 
führten Art ganz verfchieden, 

— rauhe, mit ſechs Spitzen ver⸗ 

ne Scheeren und hält fich in 

% M runden, korkaͤhnlichen See 

MWächfe auf. Man finder fie in 

N Mitteliaͤndiſchen Meere und 

gemeiniglich an der Italie⸗ 

a Küfte, 

* Der NRame Eremit iſt von dem 
ii von inne‘ auch noch) einem 
bern Inſecte, nämlich einem 

* enten Kaͤfer gegeben wor⸗ 
’ Welcher in den ſuͤdlichen Ge⸗ 
Ariben bon Europa auf den Weis 

fat „funben wird, weil er eben⸗ 

tt ein einfiedlerifches geben fuͤh⸗ 
Das Kopfſtuͤck diefed Ri 
han iſt viereckicht und mit einem 
denen Rande verfehen. Das 
“ftüc bat ver * nach zwo 


ei 
war 


Erle 691 


erhabene Runzeln und die Schen⸗ 
kel ſind mit Stacheln beſetzet. Er 
giebt einen Geruch wie — 
der von ſich. 


Eren. 
S. Aborn 


Eridanus. ©. Stußgeftien. 
Erle 


Älaus, iſt zu allen Zeiten als ein 
befonderes Baumgefchlechte anges 
nommen, und auch vom Hrn. von 
Linne ehedem bepbehalten, zuletzt 
aber mit ber Birke vereiniger wor⸗ 
den. Ob nun zwar beyde in der 
Bluͤthe und Frucht viel ühnlicheg 
zeigen, fo kann man doch der als 
ten Gewohnheit nach weiter fol« 
gen und beyde für befondere Ges 
fchlechte annehmen, zumal fich doch 
einige Unterfheidungszeichen an⸗ 
geben laſſen. Die Kerle unters 
fcheidet ſich von der Birke durch 
die flärfern Blumenkaͤtzchen, durch 
die runblichen Saamenzapfen und 
deren Schuppen, welche fih nue 
Sifnen, aber nicht-abfallen, wie 
auch durch die diefern Blätter. 
fnofpen und groͤßern Blätter, 
Bey der Erle liegen unter jeder 
Schuppe zween, bey der Birke aber 
drey Saamen. Diefe find gefli- 
gelt, hingegen bey der Erle nur 
ecficht; doch behauptet Linnäug, 
daß dieſer Unserfchied nicht aller 
mal anzutreffen ſey. 

Herr von Linne‘ hält alle Er. 
Ien für eine Art; andere aber ned» 

* 2 
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men drey verſchiedene Arten an; 
als: \ 

1) Die gemeine Erle, Eller, 
Elder, Elfen, Kifterbaum, Urle, 
Aerle, Orlinbeum, Ötten oder 
Otterbaum , Alnus glutinoſa, Be- 
tula Alnus Linn. Die Blaͤtter 
dieſes bekannten Baumes ſtehen 
wechſelsweiſe an den Aeſten, find 
ziemlich rund und breit, mit runs 
den Zähnen ausgezacket, ſchwarz⸗ 
gruͤnlicht, im juͤngern Zuſtande 
klebricht anzufuͤhlen, unterwaͤrts 
mit vorragenden Adern, und, nach 
Herrn von Hallers Bemerkung, 
bey den Winkeln dieſer Adern mit 
kleinen ſchwammartigen Druͤſen 
beſetzet, aber nicht rauch oder wol⸗ 
licht. Anſtatt der Spitze zeigen 
fie oͤters einen Ausſchnitt. Die 
Bluͤthen erfcheinen zu Ende des 
Maͤrzes und Anfange des Aprils; 
der Saamen wird im September 
und October reif. Die Dlätters 
knoſpen find bläulicht, und oͤffnen 
fich im April, nachdem die maͤnn⸗ 
lichen Blüthen den Staub fallen 
laffen. Bey den jungen Erlen ift 
die Rinde bräunlicht, Wird nach 
und nach fehmärzlicher, bekoͤmmt 
äußerlich Niffe, und erhältaufder 
Innern Seite eine rothe Farbe. 
Das feifche Holz ift roth; je älter 
"und trockner es wird, je weißli⸗ 
cher erfcheint e8. Sie waͤchſt am 
liebften auf naffen und ſumpfich⸗ 


ten Boden, in den Brüche, doch 


koͤmmt fie auch im trockenen Grun⸗ 
de forf, wenn das Erdreich nicht 


Erle. 


zu fandiche iſt, gedeihet aber dd 
ſelbſt niemals fo gut, als auf N 
fen Stellen. Die Vermehrutd 
gefchieht durch ben Saamen, Ju 
ge bewurzelte Schoͤßlinge, wie au 
Stecklinge oder Aeſte. Man font 
den Saamen im Herbfte und au 
im Srühjahre ausfäen; die © 
Zeit ift die beſte, wenn bie Gegen? 
den zur Herbfi- und Mintersl 
feiner Ueberſchwemmung ausg 
tzet find. Hr. v. Brocke giebt de 
Rath im Zuli und Auguſt ſech 
Fuß breite Graben, auf acht du 
von einander entfernet, in glei 
Linie zu ziehen, und aus der @ 
gegrabenen Erde zwifchen beyde 
Graben einen ſo hohen Damm auf 
zumwerfen , welcher nicht 
ſchwemmet werden kann, und 

fen im Herbfte mit Saamen zu 
ſaͤen. Die hier ermwachfen | 
Stämmchen können in der dolg 
zu Bepflanzung eines naſſen gl 
Bes angewendet werden. * 
Saame fol nicht über einen vien 
tel Zoll tief in der Erde zu li 
kommen. Wie die Vermeh 
durch die Aeſte oder Setzlinge all 
füglichften zu veranftalten 9 
Herr von Brocken gleichfalls I 
Ichret. Man fehneider dieft 
März, che das Laub auagchlög 
von den Lohden, oder denen, & 
alten Stämmen ausgetricbeil 
Geitenäften, und zwar einen B, | 
tief unter dem Ringe, den bie® 

vor drey Jahren angeſetzet 


ſchraͤge/ wis einen Rehfuß ab 
aͤbet 
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* dieſem dreyjaͤhrigen Ringe 
efindliche zweyjaͤhrige Holz ber 
IE man ganz, reiniget es von 
Mm Seitenzweigen, und fürzet 
dlich den ganzen Segling einen 
M Lang über dem einjährigen 
nge, fo, daß noch ein Zoll lang 
hriges Holz übrig bleibt. Das 
Einfegen geſchieht alfo, daß der 
jährige Ning, mit dem Zoll 
gen, fchräg abgeſchnittenen, 
wöojährigen Holze unter diefem 
nge im die Erde, hingegen der 
Weyjaͤhrige Ring, oder drey bis 
Ar Zoll zweyjaͤhriges und das, 
en Zoll lange jaͤhrige, Holz au⸗ 
der Erde zu ſtehen Forte. Ha⸗ 
foiche ein Jahr über geftan- 
v foerden fie im Februar oder 
aͤrz einen Finger lang uͤber der 

e abgehauen, damit ſie mehre⸗ 
eSchuͤſſe treiben und buͤſchicht 


den. Here von Brocke verſi⸗ 


k rt, daß auf Feine andere Art die⸗ 
Satzellern gedeihen wollen, (f- 
!inagaz. XI. Band, ©. 116.) 
DR jeder Trieb eines Baumes, 100 
| Kin Jahrwuchs zu Ende iſt, einen 
u flichen Ring zurüchläßt, wird 
An Feichtlich finden koͤnnen, 120 
gleichen Aeſte abzufchneiden. 
eVermehrung mit bewurzelten 
A Ölingen hat Herr Bertrand in 
ner Decon.Gefellfch. 1762- 
% fohlen. Duͤ Hamel giebt den 
de th, abgehauene Stoͤcke mit Er 
bedecken, da denn ſolche in 
Y bis drey Jahren viele junge 

t hervortreiben. Mau kann 
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auch ſolche einen Mann hoch von 
der Erde abkoͤpfen, da ein Stamm 


zehn und mehrere hervortreiben 


wird. Die Erle waͤchſt zwar 
nicht ſehr groß, aber geſchwinde, 
und kann in zwanzig Jahren zu 
Brenn“ amd Nutzholze gehauen 
werden. Deswegen und weil ſol⸗ 
che an dergleichen Dertern fort 
fömme, wo fein anderes Hol; er⸗ 
bauer werden kann, iſt dieſer Baum 
hochzuſchaͤtzen. Das trockne Holz 
giebt eine helle Flamme und faſt 
gar keinen Rauch, und iſt dem 
Werthe nach das Mittel zwiſchen 
Birken und Kuͤfern. Das Hol; 
giebt gute Kohlen, welche fonders ⸗ 
lich zu Derfertigung des Schieße ' 
pulvers gefuchet, und dazu Teiche 
ter gemacher werben. Man ma⸗ 
chet aus verſchiedener Abſicht har⸗ 
te und ſchwere Kohlen aus halb 
trockenem Holze, und weiche oder 
leichte, ans einem Holze, welches 
ein Fahr zuvor gehanen uud recht 
trocken geworden. Die Erlenſtan⸗ 
gen dienen zu leichten Leitern„und 
werben häufig zu Hopfſtangen ges 
Grauchet. Wo hölzerne Schuhe 
Mode find, pfleget man ſolche aus 
dieſem Holze, wie auch die Abſaͤtze 
zu ledernen Schuhen und Leiſten 
davon zu verfertigen. Das maß: 
rige brauchen die Tiſcher zu aus⸗ 
gelegter Arbeit, indem ſich ſolches 
ſchoͤne ſchwarz beitzen laͤzt. Son 
derlich dienet die Eller beym Waſ⸗ 


ſerbaue und zu Befeſtigung der 


Ufer: Die Wurzeln gehen IM 
8 3 lockern 


\ 
‘ 
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Inckeen ſchwammichten Boden weit 
um fich, faugen das Waſſer ftarf 
ein, wodurch auch Moräfte nad) 
und nad) ausgetrocknet werden 
koͤnnen. Es wird dadurch der 
Grund feſte gemachet, und wenn 
man an den Ufern einige Reihen 
Ellern pflanzet, und ſolche alle 
zehn Jahre ordentlich behauet, 
koͤnnen dadurch die Ufer der reif- 
ſenden Fluͤſſe ziemlich zufammen- 
gehalten, auch dergleichen, zumal 
bie leinen Waſſer, krebsreich ge- 
machet werben. Die daraus ge⸗ 
fertigten Wafferröhren dauern un- 
gemein lange, nur Schade, daf 
man nicht immer hierzu fchickliche 
Stämme antrifft. Die Zärber 
und HYutmacher gebrauchen die 
Rinde ſtatt der Gallaͤpfel und ver- 
fertigen daraus eine ſchwarze 
Farbe. Die Schuſter vermiſchen 
die Rinde mit altem Eiſen, und ge⸗ 
brauchen die Lauge, das Leder zu 
ſchwaͤrzen. Die reifen Fruͤchte 
mit etwas Kupferwaſſer vermi⸗ 
ſchet, geben eine ſehr ſchoͤne Din» 
te. Fettes und klebrichtes Laub 
in die Kammern ausgeſtreuet, ſoll 


bie Floͤhe an ſich locken, daß man 


dieſe mit den Blaͤttern auskehren 
kann. 
Wanjen geruͤhmet. Auch groͤße⸗ 
re Thiere werden dadurch verja⸗ 
get. Ehe das Getraide eingefuͤh⸗ 
ret wird, ſoll man auf dem Boden 
der Scheuer eine Schichte Erlen⸗ 
laub legen, und daruͤber her wie⸗ 
der etwas Stroh breiten, und das 


Das Holz wird wider die 
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Laub damit bedecken, hierauf be} 
Getraide darauf legen, auch Lu 
den Seiten und Wänden beruf 
Erlenbüfchefteefen. Da nun Re 
ten und Mäufe den Geruch be 
Erlenlaubes nicht vertragen F 
nen, fliöhen fie die Dexter, und be 
Ausräumung des Getraides pl 
feine Aehre von diefen Thieren 
Hefreffen ſeyn. 

In der Arzneykunſt wird die C 
le ſelten gebrauchet; man kann 
che, in Anſehung der Kraͤfte, ms 
der Eiche vergleichen. Rinde W 
Früchte haben eine zufammenjl! 
hende Kraft; daher auch einig 
twieroHl hochſt unwahrſcheinu 
ſelbige mit der Chinarinde of 
gleichen wollen. Die gr 
Blätter follen zertheilen, und w 
Berlich aufgeleget, Geſchwulſt un 
Entzündungen vertreiben. g 
Einwohner auf den Alpen pftege 
Säde mit Erlenblaͤttern zu fl! 
folche in der Sonne oder amd 
zu wärmen, gelähmte Perot, 
darauf zu legen, und diefe d 
einen erregten häufigen Sch! 
zu heilen, Ein Schwediſcher At! 
rikaner hat Herrn Kalm erh, 
daß er fih in den Fuß bis 
den Knochen gehauen, und ſich 
ſelbſt geronnenes Geblüte seht, 
die Wunde hierauf mie dem v 
gefochten Tranfe von ber Erl⸗ 
rinde fleißig gewaſchen, und 


paßt 
che 
Dr 


P} 


wieder einen gefunden Fuß 
ten, ob es gleich anfange } 
gefährlich damit Be 


| 


de 


m 
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Jungen Yefte und Blätter dienen 
“ zum erben und zum Sutter 
das Vieh,fonderlid für Schaa⸗ 
Und Ziegen. Wenn das Ab- 
tifen zu fruͤh, ald es wegen der 
Nofpen ſeyn fol, auch niele Jahre 
Vie einander gefchieht, oder man 
grünen Zweige zu oft, und zur 
—8— Zeit abhauet, werden die 
im Abüfche großen Schaden lei⸗ 
M, und die Benutzung, ſo aus 
Vergleichen Fütterung zu erlangen 
dem Verluſte wicht gleich zu 

ſeyn. 


2) Die Nordiſche weiße Erle 


Aus ineana. Dieſe hat Herr 
don inne nur für eine Spielart, 
Üügegen Herr won Haller, Gler 


Aiſch und mebft ihm andere neue» fi 


als eine befondere Art ange 
Nomen, Die Blumenkaͤtzchen, 
N nzapfen, Ninde und das 
olz zeigen einen merflichen Un 
ied, welcher auch in dei, 
Saamen ergogenen, Bäumen 

” derlich bleibt, twie duͤ Roi 
—— Herr Hofrath Gleditſch 
—* bemerket, wie die Kno⸗ 
zu jeder Zeit kleiner, als an 
en Art find. Derjunge 
die zeiget nichts Flebrichtes und 
Blaͤtter find eyfoͤrmig, jedoch 
un. de pieiger— als an der ger 
Pig n Art; der Rand hat auch 
te ige, und größere, fein gezack⸗ 


* grün und glatt, und, nad) 


| Wahrnehmung, mit einer 
Meißen Molke überzogen ; bie un⸗ 


— die Oberflaͤche iſt 
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tere iſt weißgruͤn, und wollicht, mit 
erhabenen weißlichten Adern ver⸗ 
ſehen. Im März und April ers 
ſcheint die Bluͤthe. Die männlis 
chen Käschen find auf drey Zoll 
Lang, dicker als bey der gemeinen, 
und dunfelgelb; die viel Kleinen 
teiblichen haben ihre Schuppen 
diche auf einander liegen, und die 
beyden Griffel ragen zurücfgebos 
gen aus jeder berfelben hervor; 
der Zapfen felbft ift auch größer. 
Die Rinde des Stammes iſt glatt 
und weiß; gleiche Farbe zeiget 
auch das Holz; doch nenne man fie 
in Nortvegen die rothe Erle, da 
man die gemeine daſelbſt die 
warze zu nennen pfleget. Sie 
cheint mehr einen trocknen und 
fandichten, als naffen Hoden gu 
lieben. Die Vermehrung fann, 
wie bey der erften Art, angeftellet 
terden. Am fehnellen Wuchfe 
übertrifft diefe faſt die unſrige. 
In Norwegen wird bie Rinde zur 
ſchwarzen Zarbe gebrauchet, und 
die Sprößlinge werden im Fruͤh⸗ 
jahre den Schaafen als ein gefun» 
des Futter vorgetonrfen, um von 


ihnen das Waffer abzutreiben, wel⸗ 


ches ſonſt eine Art Waſſerſucht zu 
verurſachen pfleget. 

3) Die ſchmalblaͤtterichte ober 
zunslichte Erle, Alnus rugoſa 
americana. Herr duͤ Roi hat 
ſolche nach Stämmen, fo aus 
Mordamerikanifchen Saamen er⸗ 
gogen, befchrieben. Die Blätter 
find ſchmaͤler, als bey den beyden 

4 andern 
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andern Arten, eyfoͤrmig zugefpißet, 
ſcharf ausgezacket, auf beyden 
Seiten hellgruͤn, oben glatt; un⸗ 
terwaͤrts läuft der Länge nach eis 
ne weißlichte Ader, welche in ſchraͤ⸗ 
ger Linie nach dem Rande zu et 
was feinere Nebenäfte paarmeife 
einander gegen über treibt, und 
aus diefen legten Fleinen Adern 
koͤmmt ein Gewebe noch Fleinerer 
Adern, die das Blatt etwas rung 
licht bilden. Die Rinde ift an 
akten Aeſten dunfelgrau, an jün- 
gern aber grün, Ob diefe fonft 
einige Vorzüge vor der gemeinen 
haben dürfte, muß die folgende 
Zeit lehren. | 


Erle, ſchwarze, S. Saul: 
baum. : 


| - Ermelblume. 


emelblume überfest Hr. Pla- 
ner Manulea Linn. Diefes neue 
Gefchlecht befteht aus zwo Arten, 
welche ehedem zu andern Gefchlech- 
gern. gerechnet worden, nämlich 
der Lobelia cheiranchus,, und 
Selago tomentofa. Die Ge 
fchlechtsfennzeichen find ein fünf: 
fach getheilter Kelch, ein Blumen» 
Blast mit fünf pfriemenartigen 
Einfchnitten, von welchen die vier 
obern näher bey einander ſtehen, 
zween kurze und zween lange 
Staubfaͤden und ein Griffel, Die 
zweyfaͤcherichte Frucht enthalt vie⸗ 
le Saamen. Beyde Arten find in 
unfern Gärten unbekannt. 


Erde 


Ernroſe. 
© Pappeln. 


Erskruper. 
Erskruper, nach dem Pontopp 
dan Erskraber, Tangſnore⸗ 
Gafterofteus Spinachia, Lin 
gen. 169. fp. 10.nach dem M 
let der Dornfiſch, unter feine 
Stachelbärfchen ; nach dem Klein 
Steinpider, Erßkruper, Spino 
chia, ſ. deſſelben Pickenirer, Ce 
triſcus J. und unſern — 
Dornfiſch, TI. 366. 


Erven. 


: Eruum. Ein befanntes Sch! 


tengewächfe mit fehmetterlingafö 
migen Blumen, und zehn St 
fäden, deren neune in eine Sch 
de verwachfen find. Der geld 
ift faft fo lang als die Blumen 
Blätter, und in fünf zarte fpisid 
Einſchnitte getheilet. Das größer" 
platte Helmblättchen ift etwas 
rücgefchlagen, das fleine gi 
blätschen zugefpißet, und die. Def 
den Flügel find ſtumpf und gab 
fo groß ald das HelmblärtchE® 
der einfache Griffel ift in die 

be gerichtet, und mit einem 
enden, oder nicht haari 
Staubwege geendiger; die laͤn 
lichte, ſtumpfe Schote ift gleich 
ſam wellenfoͤrmig, oder der Lang 
nach durch verſchiedene Erhebun 
gen und dazwiſchen befin 
Vertiefungen abgetheilet, ind, 


e 


Erve 


de rundlichen Saamen die Schs⸗ 
fe ſelbſt erheben und dadurch vor⸗ 
tagen , zwiſchen ſelbigen aber nie- 
rig und zuſammengezogen bleibt. 
hat dieſes Geſchlecht mit eini⸗ 
IM andern eine große Aehnlich⸗ 
Bon der Wicke kann felbi» 

8 fuͤglich durch den nackenden 
Staubweg unterſchieden werden, 
US weicher bey der Wicke mit 
Daaren beſetzet iſt. Die Kuͤcher 
ffennet man an ber Furzen auf- 
Lblaſenen Schote. Die Linſen 
füd am ſchwerſten zu unterfchei- 
» daher auch Herr von Linne‘ 

e bald mit den Erven, bald 
mit den Küchern vereiniget, und 
Wulege abermals von dieſem Ge. 
echt getrennet, und zu den Er⸗ 
den gerechnet. Die Saamen und 


“ Mätter könnten das befte Unter 


Idungszeichen abgeben. Bey 
den Linfen find fie mit Gäbelchen 


VLendiget, welche bey den Kuͤchern 


und Erven fehlen; und bey je⸗ 
em find die Saamen zwar auf 
beyden Geiten erhaben ,. jedoch 
Mehr platt als kugelfoͤrmig, da 

gegen felbige bey den Erven 

gelfoͤrmig und bey den Küchern 
Mkiche find. Außer dengemeinen 
Eryen wollen wir bier einige Ars 
en bemerken, welche Here von 
Anne unter dieſem Gefchlechte 


 Mefünrer. 


1) Die gemeine Krve, Er- 
Eruilia Linn. Die dünne, 
richte Wurzel treibt viele, ohn⸗ 
befaͤhr einen Zuß Hohe, ſchwache, 
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eckichte, aͤſtige Staͤngel. Die ge⸗ 


fiederten Blaͤtter endigen ſich nicht 


mit Gaͤbelchen, ſondern mit ei⸗ 
nem. ungepaarten Blaͤttchen. 
Aus dem Winkel kommen die 
Blumenſtiele, deren jeder gemeini⸗ 
glich zwo purpurfaͤrbige, oder 
auch weißliche, mit blaͤulichen 
Streifen ¶ durchzogene Blumen 
traͤget. Die herabhaͤngenden, 
wellenfoͤmig abgetheilten 
Schoten find etwa einen Zoll lang, 
und die braunroͤthlichen Saamen 
kleinen Erbſen aͤhnlich, zuweilen 
etwas dreyeckicht. In Spanien 
und Stalien waͤchſt dieſe jährige 
Pflanze unter dem Getraide, blů⸗ 
het im May und Juni, und träge 
auch bey ung häufig reifen Saa⸗ 
men. In Frankreich pfleget man 
die Erven zum Zutter für das 
Vieh auf die Gelder zu fürn; bey 
ung bedienet man fich lieber der 
Wicken. Die Saamen hat mar 
in den Apotheken eingefuͤhret, 
und folchen eine zertheilende und 
eröffnende Wirfung zugeeignet. 
Man kann aber folche füglich ent⸗ 
behren. Man bat auch Brob 
daraus baden wollen, welches 


‚aber einen übeln Geſchmack ges 


habt. Man koͤnnte die Saamen 
dem Federvieh, fonderlich den 
Tauben überlaffen, als welche 
felbige gern freffen und gut Davon 
gedeyhen. Bey ben Pferben aber 
follen feldige zu einer epidemifchen 
Krankheit, Gelegenheit. gegeben, 
und vorzüglich eine Schwachheit 

8:5 | — 
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in den Knieen verurfachet haben; 
das Stroh iſt ein gutes Futter 
für alles Vieh. Die Erve kann 
wie die gemeine Erbſe gebauet 
werben; fie ſchuͤttet reichlich. 
2) Die vierfsamige SErve, 
tleine glatte Selowide, glatte 
Vogelwicke, Eruum retrafper- 
mum L. waͤchſt unter dem Ge 
traide, und anf der Brach, auch 
auf hohen Zriften. Diefe jähri- 
ge Pflanze blüher im Brachmona« 
the. Hhr Stängel iſt viereckicht 
und zweyſchneidig; die gefieder⸗ 
ten Blätter beſtehen gemeiniglich 
aus zehn wechſelsweiſe geftelten 
Blaͤttchen; der Blumenftiel ift 
‘ganz zart, und trägt eine, oder 
zwo fleine, rothe oder blaͤulichte 
Blumen; die Schote enthält ge⸗ 
meintiglich Fugelförmige Saamen ; 
die Pflanze ift, wie die folgende, 
ein nahrhaftes Futter für das 
Michi 


ieh: Ä 
3) Die vauche Erve, Eleine 


rauche Feld» oder Vogelwide, 
Eruum hirſutum L. hat mit 
ber vorigen einerley Geburtsort 
und Nuten, jeder Blumenftiel 
trägt viele Blumen, und die Scho⸗ 
‚te zween fugelrunde Saamen. 


. Even, ©. auch Lathyrus 
und Phafanenkraut. 


Ervenwuͤrger. 
S. Schuppenwurzel. 


Erze. 


Minerae. Hierunter verfteht 


‚Metal oder Halbmetall, 


ſchuͤtte genennet. 


Erze 


man erd⸗ und ſteinartige Koͤrper 
welche mit veraͤnderten oder UM 
veränderten metallifchen oder 
metalliſchen Subftanzen ver 
fchet und vereiniger find. D 
Metalle und Halbmetalle Leit! 
von Erden, Salzen, Arfenif | 
Schwefel mancherley Beränd 
zungen, und bisteilen if AP 
Metall gegen dad andere ſelbl 
die Urſache der Veränderung. Elf 


dad 
durch eine ober mehrere dieſt 
Subftangen feines metalliſche⸗ 
Glanzed, Klangs, Geſchmeidig 
keit und feiner Schmelzbar 
berauhet wird, heißt ein verer⸗ 
ces Wietall oder vererstes Halb 
merall, Hfe if ein vererzee 


Metall oder Halbmetall mit uf 


metallifhen Erden und Stei 
vermifcher, und mit felbigen m 
und weniger genau vereinigt 
bisweilen aber find die ver 
Metalle und Halbmetalle mit fe 
nen Erden und Steinen v 
ſchet, ob fie wohl in und gnoifche 
denfelben gefunden werben. 


Die Lagerſtaͤtte der Metalle und 
Erze find eigentlich unter der Er⸗ 
de, und werden. Gaͤnge, Sl 
Neſter, Stödwerke, und 
Lehmann‘ 
neral. ©. 113. giebt yon feibig® 
‚eine ganz deutliche Befchreibund? 
er ſagt: „Gänge find Aber’ 
„welche mit einer von dem 
„dern Geflein des Gebirged ” 

j * 


Erʒe 


vierfchiebenen Art von Steinen 
»dder Erzen ausgefuͤllet find, und 
dag Gebirge bald perpendiculait, 
»bald: diagonal durchfchneiden. 
»Slötze find Erdfchichten, welche 
intweder ganz horizontal über: 
»tinander liegen, oder wenigftend 
»öinen fehr geringen Winfel von 
Wwenigen Graden machen. Ne⸗ 
fer find mit Erz angefüllte 
»Rlüfte, welche aber nicht als 
Baͤnge in egaler Stunde, ober 
An egaler Mächtigkeit fortſetzen, 
»Tondern fich wieder verlieren, 
»und auch fich wieder anlegen. 
58tockwerke find viele Lachter 
maͤchtige Gänge, welche weder 
»dangendes noch liegendes ha⸗ 
»ben. Geſchutte find, wenn 
Erste übereinander ſchichtweiſe 
liegen, doch ſo, daß immer zwi⸗ 
hen jeder Schicht fich ander 
Beſtein und dergleichen findet., 
Virjenigen Körper aber, welche 
; Erzeugung der Metalle diefel- 
Ion in fich nehmen, heißen Me⸗ 
Almuͤtter von welchen Lehr 
Mann ebendafelbft folgendes far 
et: die Metallmütter find fefte 
»Mineralifche Körper, welche 
»ſchon vor Erzengung derer Mer 
alle in der Erde fich befinden, 
Pey der Erzeugung der Metalle 
ſolche im fich nehmen, und als 
Werkzeuge der Vollfommenmas 
thung derſelben ſich begeigen. 
Hierunter gehoren nun Klaͤffte 
und Gaͤnge/ die Saalbaͤnder 
der Erze, allerley Steins, 
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Erden, verbrennliche Mine⸗ 
ralien fen | 
Unter den verfehledenen Mey» 
nungen von Erzeugung der Me⸗ 
talle in und unter der Erde, fcheing 
diejenige wohl die wahrſcheinlich⸗ 
fie zu ſeyn, wenn man faget, daß 
die Metalle durch die unserirbifchen 
Dämpfe erzeuget werden. DB. 
‚nun gleich bey den meiften Erzen 


‚Schwefel und auch oft Arfenif 


gefunden werden, fü folget doch 
hieraus noch nicht, daß dieſe bey⸗ 
den Materien zur Erzeugung der 
‚Metalle etwas beytragen;. mat 
fann vielmehr auf die Gedanken 
fommen , daß diefe beyden Sub» 
ſtanzen, und vorzüglich der Schwe⸗ 
fel, vieleicht aus einer ganz Alte 
dern Urfache mit den Metallen eie 
ne Vereinigung. erhalten haben. 
Sie fcheinen für die erzeugten 
metallifchen Subftangen , ob biefe 
gleich durch felbige aus ihrer mes 
talliſchen Geſtalt geſetzet werden, 
vielmehr ein Verwahrungsmittel 
zu ſeyn, damit bie erzeugten me⸗ 
tahifchen Theile nicht fo leicht von 
andern unterirbifchen Dämpfen 
aus ihrer Berbindung gefeget, 
und die Mifchungen zerſtoͤret mer» 
den, ald wodurch, wenn die Mie 
{chung zerſtoͤret wird, eine metal» 
liſche Subſtanz auf hoͤret ein 
Metall zu ſeyn. Obgleich aber 
ein Metall durch die Vereinigung 
mit Schwefel und Arſenik oder 
auch mit einer falinifchen Sub 
ftanz fein metalliſches — 
tert, 


Erze 
liert, aus feiner metalliſchen Ge—⸗ 
ſtalt geſetzet und in ein Erz ver⸗ 
wandelt wird, ſo iſt doch hiermit 
nicht erwieſen, daß die Miſchung 
eines Metalles zerſtoͤret oder ſo 
veraͤndert worden, daß es nie 
wieder zu Metall gebracht wer⸗ 
den koͤnne. Denn wofern nicht 
die Mifchung der erdichten Grund» 
theile der Metalle zerfisret wird, 
fo fann man noch nicht fagen, 
daß die Mifchung einer metalli⸗ 
ſchen Subſtanz, welche etwas 
von dem brennbaren Weſen ver⸗ 
loren, zerſtoͤet worden. Nie⸗ 
mand aber wird durch die Erfah⸗ 
rung darthun koͤnnen, daß die 
Miſchung der erdichten Grund⸗ 
theile eines Metalles, wenn es 
mit Schwefel oder einer andern 
vererzenden Subſtanz eine Verei⸗ 
nigung erhalten, und dadurch 
ſein metalliſches Anſehn verloren, 
auf dieſe Weiſe zerſtoͤret woͤrden; 
auch iſt die Meynung, daß die 
Metalle durch die Vereinigung mit 
Schwefel ihr brennbares Weſen 
verloren, nicht von allen Zweifel 
frey, noch mit uͤberzeugenden 
Gruͤnden unterſtuͤtzet. Denn die 
Erfahrung, daß die vererzten 
Metalle duch das Roͤſten ohne 
brennbares Wefen erhalten wer⸗ 
den , ift wohl ohne Zweifel und 
gewiß, diener aber zu keinem 
Beweiß, indem durch dad Roͤ— 
ſten nicht allein Schwefel und Ar» 
ſenik, fondern auch brennbares 
Weſen von den Metallen losge⸗ 
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riſſen und in die Luft gejaget / 
folglich dadurch noch nicht bewie⸗ 
fen wird, daß die Metalle, beh 
welchen fich Schwefel und Ar 
nie befinden, - ohne breunbarth 
Weſen ſind, deſſen Gegenmatt 
vielmehr bey einigen Metalle 
die Erfahrung ohne Widerfi 
darthut. Gefeßt aber auch, dab 
bie Metalle vermittelt der, du 

Schwefel und Arfenif verurſach 
ten, Vererzung das brennbatt 
Mefen verloren, fo folget hie 
aus weiter nichts, ald daß ein 
Metall ſeines metalliſchen Anſeh 

und der Eigenſchaften, die es ab 
ein wirkliches Metall hat, berau 
bet worden, ohne in der Miſchun⸗ 
der erdichten Theile eine — 


rung zu leiden, als vermittelt 


melchen es durch die Vermifchund 
mit einem brennbaren Wefen gel 
Leiche wieder in Metall verwandel 
werden kann. In dieſem gab 
würden Schwefel und Arfenl 
demohngeachtet noch als Verwah⸗ 
rungsmittel zu betrachten ſeyn 
weil fie den von dem brennbatt 
Weſen entblößten erdichten 

len, als befchügende Decken, 


‚dir 
‚nen würden, daß andere zerfi 


rende- Dünfte die Mifchung it 


erdichten Sheile nicht angeell 


und zerftören, und folglich PP 

Neduciren oder Wiederhe 

ber Metalle unmöglich m chen 

koͤnnten. Kann man aber in 

Gegentheil darthun, wie DET, 

ungeztoeifelte Erfahrungen DO 
hander 
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fel und Arſenit vererzten Metalle 
hres breunbaren Weſens nicht 
aubet worden, noch ſonſt eine 
dem Weſen eines Metalls nach ⸗ 
| Üeilige Veränderung erlitten, ſo 
uß man algdenn auf die Gedan- 
n kommen, daß, Schwefel und 
rſenik den durch fie vererzten 
ttallen vielmehr Nutzen als 
aden bringen. Db- aber die 
Nuten darinnen befteht, daß 
eſe Materien, Schwefel und Ar⸗ 
if, zur Erzeugung der Metalle 
Mag befragen, oder zur Voll⸗ 
Mmenmachung dienen, wird 





wegen hierdurch nicht behaup⸗ 


Soviel aber ſcheint doch 
der Wahrſcheinlichkeit gemaͤß zu 
n, daß Schwefel und Arſenik 
ey den vererzten Metallen viel 
her Derwahrungsmittel, als zer- 
Mörende Korper abgeben, und auf 
ieſe Weiſe nuͤtzlich find; wiewohl 
Swegen noch nicht folget, daß 
e außer diefem Nußen nicht noch 
en andern leiften koͤnnen. 
Was die Einthellung der Er 
Ebetrifft, fo ergiebt ſichs von 
lbſt, daß man fo viele Abtheilun⸗ 
M von Erzen mache, ald es 
* und Halbmetalle giebt, 
ke em die Erfahrung nunmehr 
hret, daß alle Metalle vererzt 
erden koͤnnen. Es giebt dem⸗ 
ao Erze von Bold, Silber, 
% fer, Eiſen, Bley, Sinn, 
* Wißmuth, Spiesglas, 
olt ‚Arfenit und Cueckſilber. 


Banden find, daß die buch Schw 


Erze 


1) Golderze; hierunter kann 
man ſowohl mineraliſirtes als 
ſolches Gold verſtehen, welches 
ohne mineraliſiret zu ſeyn, in an⸗ 
dre Erze eingemiſchet iſt. Zur 
erſtern Art, ſo die eigentlichen 
Golderze ausmachet, gehoͤret dag 
in Siebenbuͤrgen bey dem Dorfe 
Magiay brechende Golderz, wel⸗ 
ches ein durch Spießglas mine» 
valifirtes Gold ift, ingleichen die, 
in der Gegend von Salatna bes 
findlichen Goldkiefe, welche beys 
de der Bergrath Delius in: feiner 
Abhandlung yon dem Urſprun⸗ 
ge der Bebirge und der darinnen 
befindlichen Krzadern. Leipzig 
1770. 8. ©. 120. und S. 126. 
deutlich befchrieben hat. Außer 
diefen kann man auch den in Un⸗ 
garn befindlichen Goͤldiſchen Sins 
nober, und bie befannte Schem⸗ 
nitzer Blende, wie auch einige 
Zinferze, die vieles guͤldiſches 
Eilder enthalten, zu den wirflis 
chen Golderzen. rechnen. Yneiz 
gentliche Golderze find biejeni- 
gen, wo das Gold fichtbar einge« 
ſprenget ift, und diefe machen dei 
größten Theil des Goldes auf, 
das in der Welt gebraucher wird. 
2) Silbererze, Das Silber 
wird entweder auf Quarz / Spathr 
Hornſtein, Schiefer und Kobolt 
in groben und zarten Dräten, 
wie auch in eryftallinifcher Geftalt 
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gewachſen, und in Koͤrnern und 


Blaͤttchen eingemenget und ange⸗ 
flogen, oder als mineraliſiret und 
in 


ı 





“Funden. 


Ye.‘ Erze 


in Beſchaffenheit eines Erzes ge⸗ 
Man findet naͤmlich 
das Silber mineraliſiret: 1) mit 
Schwefel allein, Glaserz; 2) 


mit Rochfalgfäure. oder Arſenik, 


Hornerz; 3) mit Arfenif und et⸗ 
was Schwefel, Rothguͤldenerz; 
4) mit Arſenik, Schwefel, Kup⸗ 
fer und etwas Bley, Weißguͤl⸗ 
deners; 5) mit Arfenif, Schwer 
fel, Kupfer, Eifen und Bley, 
Schwarzerz ober Schwarsgäl 


denerz; 6) mit Arſenit, Schwe⸗ 
fel, Kupfer und Eifen, vielleicht 


auch etwas Spießglas, Sablers, 
Grauerz; 7) mit Schwefel und 
Spießglad, Sedererz. Außer 
diefen Erzen findet man das Gil 


ber in verfehiedenen Erden und 


Steinen, wie bie fogenannten ſil⸗ 
berbaltigen Gilben find, ferner 
in den Silberſchwaͤrzen u. d. in« 
gleichen im verfchiedenen Bley, 


Kupfer, Eifen, Zink, Kobolt, 


Wißmuth und Spießglagerzen. 
3) Bupfererse, DasKupfer 
wird. vererzt und vermiſchet ge⸗ 
funden: 1) mit Schwefel, bis⸗ 
weilen auch mit etwas Arfenik 


und Eifen, Kupferglasers; 2) 


mit Arfenif und Eifen, Weißer; 
3) mit Schwefel und Eifen, Le: 
bererz, Keberfchlag, braun Kup⸗ 


fererz; 4) mis Schwefel, Arfe- 


nik, Eifen und etwas wenig Sil⸗ 
ber, f SablEupferers, Aupfer, 


‚ Sablers, grau Rupfererz; 5) 


mit Schwefel und Eiſen, Schwarz⸗ 
er; 6) mis Schwefel und etwas 













Erze 


Eiſen, bisweilen auch mie etwad 
Arfenik, gelb Aupfererz, Kup 
fererz, Kupferkießerz, 
auch die Kupferlofur, L.ofured 
gehoͤret; 7) mit Arſenik, Eifel 
und Farbenkobolt, Kupfernik 
8) mit Kalcherde, Bergblau 
Serggruͤn; 9) mit Kalchſpat / 
Malachit; 10) mit Thonerde⸗ 
Kupferſchiefer; us) mit ein 
nicht genug bekannten weiche⸗ 
Stein⸗ oder Erdart, Kupfen 
mulm, fo auch ein in Erde nel 
wandeltes und verwittertes Kupf 
erz ſeyn kann. Ueber dieſes wird 
auch das Kupfer in werfchiehenel 
Silber, Bley, Zinn, Eifen un 
Kobolterzen, ingleichen in Kiefer 
Erden, Sanden und Steindl 
theild eingemifchet, theilg ein 
fprenget und angeflogen, oder 
ein auf Eifen, Stein, Erden um 
Holz praͤcipitirtes Kupfer, fo Ce 
mentkupfer genennet wird, od 
als ein gediegenes und. verfehlt 
dentlich figurirtes Kupfer geful 
ben. j | 
4) ifenerse. Das Eifel 
wird folgendermaaßen vererzt 94 
funden: 1) mit einer unmetal⸗ 
ſchen Erde, wie auch aufgeloͤßte 
Eifenerde, Blutſtein, Glaskopf! 
ingleichen der gemeine vöchlicht®! 
gelblichte, ſchwarzgraue W 
blaulichte Eiſenſtein, der Ma 
gnetftein, ber Schmirgel, 
Braunftein, der Eiſenglimmer⸗ 
2) mit Kalcherde, Stahlſtein⸗ 
3) mis felenisifchen Spat, weil 
— eiſener⸗ 


| Er ze 
Lnerz, Eiſenbluͤthe; 4) mit 
Schwefel und etwas Arſemit, 
Sau Hifeners; 5) mit Thoner⸗ 
r See + ober Sumpfers; 6) 


Mit einer unmetalifchen Erde, 


ik und mit etwas Zinn, 
Wolfeam, Wolfarth. Außer 
diefen Erzen findet fich auch Ei— 
Minden Atramenfteinen, Schwe⸗ 


n, Mißpiekel, und verfehies 


Zink, Zinn, Kupfer und 
ilbererzen und faſt in allen Ars 
"I von Erben. 


$) Dleyerze. Bley wird 
ifchet gefunden: ı) mit 
Schwefel und gemeiniglich mit 
Awas Silber, Bleyglanz; wohin 
Mc) das Schattenerz und Glanz⸗ 
Wer Waſcherz zu rechnen, wel» 
letztere ein mit Steinart ver- 
Nifchter Bleyglanz ift; 2) mit 
dehwefel Eiſen und Silber, ei⸗ 
haleiger Bleyglanz; 3) mit 
Schtyefet, Spießglas und Silber, 
iperz, Stripmalm; 4) mit 
dehwefel und Arfenik, Bley⸗ 
if; 5) mit Arſenik, Bley⸗ 
| hat, weißes Bleyers, ingleichen 
J es Bleyerz, gruͤner Bley⸗ 
Path; uͤbrigens findet man auch 
| Bley mit Erden vermifchet, 
ni Palben Bleyerde genennet 


6) Sinnerze. Zinn findet 
AM vermiſchet: 1) mit Eifen 
d Arfenif, Zinngraupen, Zwit⸗ 
“* Oder Zinmzwirter, und Zinn⸗ 
uf ju welchem letztern auch bie 
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fogetannten weißen Zinngeaupen 
und Zinnfpatb gehören. 

7) Zinkerze. Zinf wirb 
vermiſchet gefunden: 1). mis 
Schwefel und Eifen, zumeilen 
auch mit Bleyglang, eigentlich. for 
genanntes  Sinfers; 2) mit 
Schroefel, Arſenik und: Eifen, _ 
verfchiedene Arten von Slenden, 
wovon einige bisweilen mit et⸗ 
was Silber vermifchet find. Aus 
ßerdem findet man Zinfocher mit 
Eifenocher vermifcher , Ballmey. 

8) Wißmutherze. Der mei 
ſte Wißmuth findet fich, eigentlich 
gediegen in verſchiedenen Stein - 
arten, gemeiniglid in Hornftein 
und Spath, und diefe Art wird 
uneigentlich Wißmutherz ges 
nannte. Die eigentlichen Wißs 
mutherze find, welche Wißmuth mit 
Arſenik und etwas Schwefel und 
Kobolt vermifchet enthalten, der 
gleichen das graue Wißmutherz 
und die Wißmuthbluͤrhe oder dag‘ 
saubenhälfige Wißmutherz ift. 

9) Spießglaserze. Spieß⸗ 
glas wird vermiſchet gefunden: a) 
mit Schwefel, ſtrahlichtes Spieß⸗ 
glasers, Spießglasfedererz, ſtah⸗ 
lichtes Spießglaserz; b) mit 
Schwefel und Arſenik, rothes 
Spießglaserz. 

10) Robolterʒe. Man fin 
det Kobolt vermiſchet: a) mit 
Kalcherde, ſchwarzer, mulmichter 
Robolt; b) mit Hornſtein oder, 
auch Quarz, der kuͤrre Kobolt; 
e) mit Arſenik und metalliſchen 
Sub» 
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Subſtanzen, derber ſpeiſiger Ko⸗ 
vbolt, Schladenkobolt; d) mit 
eifenfchüßiger Ochererde, gelber 
Kobolt; e) mit vielem Arfenif, 
geſtrickter Kobolt; F) mit Arſe⸗ 
nif, Wißmuth und Eifen, Glanz⸗ 
 toboltz g) mit Arſenik und einer 
nicht genug. befannten Erde, weis 
fer Kobolt. Außer diefen fine 
der man den Kobolt mit Silber 
Kupfer» Eifen- Zinn» und Wiß- 
mutherzen, ingleichen mit Quarz, 
Spath, Letten u. d. vermiſchet. 

11) Ouedfilbererze, Bon 
diefen ift zur Zeit nur ein einzi⸗ 
ges befannt, nämlich der Berg⸗ 
zinnober, welcher ein mit Schwe⸗ 
fel vermifchte® Dueckfilber ift. 
Sonft aber wird daffelbe meiften- 
theile rein und gediegen in Erben 
und Steinen gefunden. 

Bon allen diefen Erzen iſt noch 
überhaupt zu merfen, daß fie auf 
gar mancherley Weife brechen, ins 
dem einige derb, reich oder arm, 
ftreichend oder fallend, andere nie» 
renweiſe, twürflicht, koͤrnicht, an⸗ 
geflogen u. ſ. f. brechen, und beym 
Schmelzen zum Theil leichtfluͤßig, 
zum Theil ſtrengfluͤßig ſich bes 
weiſen. 

Was endlich die Benennung 
der Erze betrifft, fo wird man zwar 
die einmal eingeführte Gewohn- 
heit aus mancherley Urfachen nicht 
ändern Eönnen, obgleich nicht 
zu läugnen, daß dadurch oft 
zu vielen Jreungen und uns, 
richtigen. Begriffen und Mike 
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verſtand Gelegenheit gegeber 
wird; unterdeſſen wird man eh 
doch keinem Mineralogen undehy⸗ 
miſten fuͤr einen Fehler anrechnen 
wenn dieſelben den gewoͤhnliche 
und gemeinen Benennungen bi 
weilen fchicklichere, und der ©* 
ſchaffenheit gemäßere Namen af 
die Seitefegen. Was denftmall 
$ €. bey Glaserz, Sableät 
Röfchgewächfe, Gaͤnſekoͤthiger⸗ 
u.f.f. Zu was Ende nußf 
bie gar zu häufigen und oft mi 
derfamen Eintheilungen, welch 
mehr durch eine ausfchmweifend" 
Einbildungsfraft, als durch DI 
Natur der Sache entftanden find 
und nicht felten zu Berwirrunge 
Gelegenheit geben? 
Bon jedem der obenbenannt 
Erze werden wir an feinem DM 
die zu jedem Gefchlechte gehoͤri 
Art genauer betrachten: 


Erzaänge - 
Venae metallicae, werden bie? 
nigen Striche oder Adern in 
zwiſchen den Steinen genant 
welche mineralifirtes Metall od 
Erz enthalten. S. Bang. 


Eſche. 
Eſchbaum, Fraxinus. uns 
dieſem Namen vereiniget Here" 
Linne einige Baͤume, welche in 
der Blume einen merflichen MT 
terfchied zeigen. Zwitter u 
weibliche Blumen finder man 
meiniglich auf verfgisbenen HN, 





— 
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Ren, zuweilen auch. auf dem weib⸗ 
en Stamme einige Zwitter, 
ie umgefehret mit den Zwitter⸗ 

lumen zuweilen einige weibliche 

iſchet. Die Blumen ſelbſt 
np. entweder gang nackend, ohne 
ts und Blumenblätger, oder has 

A einen Kleinen, vierfach getheils 

Kelch, und vier ſchmale, lan⸗ 
ſpitzige, gleichfrmige Blumen» 
—* In den Zwitterblumen 
dt man ziveen Staubfäden mit 
heiligen, oder mit vier Fur⸗ 
H durchzogenen Staubbeuteln, 
einen Griffel mit doppelten 
N bwege. Die Frucht if ein 
wine zungenfoͤrmiger Saa⸗ 
Die weiblichen Blumen ſind 
ke voͤllig ähnlich, nur daß ſel⸗ 
d feine Staubfäden haben. 
N Blatter an den Efchen ftehen 
den Aeſten einander gegen über, 
eigen beftehen aus vielen, 

he Mrtpeife geftellten, und endigen 
Mit einem einzelnen Blätschen., 


* Eſche, 
a Sefchern, Steine 
by En Aerfehen Langefper,Beis« 
En rag Wundholzbaum, 
* Anus apetala, Fraxinus ex- 
y for Linn. Diefer , in Anfes 
200, des Holzes, ſeht nuͤtzliche 
waͤchſt in vielen Gegenden 
ei bluͤhet im May 
befert im October häufig rei⸗ 
damen. Die äußere Rinde 
in Khfarhig braun, und bleibt big 


„ra glatt, nach 
yter Theil 
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her faͤngt fle an Riſſe zu erhalten, 
welche von Jahren zu Jahren 
ftärfer werden. Das Holz if 


weiß und fefte, und went es ver⸗ 


arbeitet wird, mit ſchoͤnen Slam 
men verfehen. 
ſtehen aus fieben, neun, eilf, big 


dreyzehn laͤnglicht zugeſpitzten, 


ausgezackten Blaͤttchen, welche 
auf bepden Flächen eine ſchoͤne 
gruͤne, jedoch unterwaͤrts eine et⸗ 


Die Blätter bes. 


was hellere Farbe und daſelbſt eis 


ne weiße, ber Länge nach, hinlau⸗ 
fende, Ader zeigen. Junge Efchen 
zu. erziehen, iſt die Ausftreuung 
des Saamens das beſte Mittel. 
Dieſes ſoll gleich nach der Reife 
deſſelben im October geſchehen; in⸗ 
dem die Saamen lange in der Er⸗ 
de liegen, und gemeiniglich erſt 


im zweyten Fruͤhjahre hervorlei⸗· 


men. Die Verſuche, junge Baͤu⸗ 
me aus Zweigen zu erziehen, ſind 
auch gelungen. Verlanget man 
ſtarke und hohe Baͤume, ſoll man 


den Saamen an ſolche Oerter aus⸗ 


ſtreuen, wo die Baͤume immerfort 
ſollen ſtehen bleiben, will man aber 
Alleen davon anlegen, kann man 


ſelbige in der Baumſchule erzieg , 


ben, und nad) Belieben verpflans 
zen, wobey die Wurzeln forgfäls 
tig zu ſchonen, und nur die Herz⸗ 
wurzel einige Zoll zu verkuͤrzen iſt. 
Es liebet dieſer Baum eine leichte 
gute Erde, worinnen ſolcher in 
vierzig bis fünfzig Jahren feine 
größte Bolfommenheit erreichen 
wird, in ſchlechten Boden u 
9) 
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das Wachsthum fehr laugſam. 
Sm feuchten Lehme, welcher Ealt 
und fefte iſt, gedeihet die Efche 
gar nicht; naſſen lockern Grund 
kann ſie ziemlich vertragen, erhaͤlt 
aber weniger feſtes und dauerhaf⸗ 
tes Holz; auf weißen kreidichten 
Grunde, fol fie außerordentlich 
gut fortfommen. Ste wächfteben 
fo gut in Wäldern, ald wenn fie 
frey ſteht und auf allen Seiten 
Wind und Wetter ertragen muß, 
erreichet auch eine anfehnliche Hoͤ⸗ 
de, wird von Inſecten mehr und 
oͤfterer al andere Bäume befchä- 
diget. Die Spahifchen Fliegen 
kann man im Sommer in Menge 
davon einfommeln, und bie Hor⸗ 
niffe freſſen die äußere Ninde an 
‚jungen Stämmen cirkelweiſe um 
"bie Zweige ab, wodurch felbige 
gar viel leiden., Die Efche kann 
jwar ald Schlagholz genußet 
werden, welches aber felten ge 
ſchieht, auch iſt bey ung die Be⸗ 
nutzung des Laubes, welche im 
Hildesheimiſchen eingefuͤhret wor⸗ 
den, gar nicht gebraͤuchlich. Die 
Baͤume werden daſelbſt als Satz⸗ 
weiden gezogen, und nach ſechs 
bis ſieben Jahren im Auguſt und 
September gekoͤpfet, die abge⸗ 
ſchnittenen Aeſte in Buͤndel gebun⸗ 
den, im Schatten getrocknet, und 
dem Winter über dem Hornviehe, 
befonderg den Ziegen und Schaa⸗ 
fen vorgeleget. Das ganze Ver⸗ 
fahren befchreibt dä Roi I. Band 
233.6. Miller behauptet, daß 


Eſche 


durch dieſes Futter Milch und 
Butter ſtinkend und unbrauch 
gemachet wuͤrden. Bey 
ger man das Eſchenholz 
fehen, Schränfen, Stühlen 
folchen Geräthe zu verarbeiten, dal 
im trocknen bleiben kann, ind 
es dafelbft länger dauert, als we 
e8 der äußern Luft ausgeſetzet if 
Nach dem Verarbeiten erhält d" 
ſes Holz ein feines, weißlicht 
be8, geflammtes Anfehen, und if 
weilen ſchoͤne Adern, daß es zu 
feinften- Arbeiten gebraucher MT 
ben kann. Die Wagenachſt 
Wagenbaͤume, Kloͤtze zu ol 
und Griffe zu allerley Werkzeug 
pfleget man auch daraus zu me | 
chen, weil es nicht Teiche ſpall 
Die Böttcher erhalten daraus” 
beften Reifen zu den großen Sr" 
boͤttchen, weil das Holz fehr bich 
ſam iſt. Es ſoll auch das ein) 
ge Holz feyn, woraus gufe 


= 


Muchfes wegen ift der Anbau wi 
Efche zu empfehlen, nicht aber f 
gen der Arzneykraͤfte, obgleich ®" 
übertriebenes davon angefübt! 
wird. Die Blaͤtter follen ein 
gengift wider den Biß gi M 
Thiere fen, und D. —— 
richtet, ſ Schwed. Akad. Abha 
27 Band 154 S. wie er 
zartes, zerſtoßenes ee 
Franzwein gegoffen, und ven", 
ausgepreßten Safte ale 
gepreßten Safte u 






u 
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Shinden ein Spigglas nehmen, 


Neid) aber auch einen Umfehlag 
M ausgepreßten Blättern auf 
hi Wunde legen laffen, über: 
N 8 Abends ein Theekoͤpfchen vol 
Numoͤl, oder ſtatt deſſen einen 
Wauften Theelöffel vol Theriak 
kangeben; auf welche Art er ver- 
edene, welche von giftigen Nat ⸗ 
gebiffen worden, in vier Ta- 

i Wieder Hergeftellet. Da Baum« 
‚Und Theriak allein gebrauchet, 
ng oleichen Fällen wenig bes 
Open fönnen, koͤnnte man dem 
Aug fafte alle Kraft zufchreiben. 
dar der ausgepreßte Saft allein 
den Vipernbiß geheilet, wie 
in Bandermonde Sammlung 
N and 243 S. nachleſen kann. 
F Holz fol ſowohl zur Blutſtil⸗ 
“ bey Wunden dienlich, ale 
I dem Sranzofenholze gleich zu 
hecen ſeyn. Auch bie innere 
He Kinde fol eine befondere 

N At wider den Schlangenbiß be- 


ckenfoͤrmig über den ganzen 
Ina teten Theil angeleget wird, 
Ye aber auch von einer lei⸗ 
be denen Binde eben derglei⸗ 
A oefung zumeilen erhalten. 
* haben einige dieſe Rinde wi⸗ 
Un * Wechſelfieber angeruͤhmet 
er Chinarinde gleichgeſchaͤ⸗ 

Kun, les wir nicht zugeben 
ir „Das davon abgefochte 
—8 faͤrbet die Aufloͤſung des 
ha ſchwarz. In England 
der gemeine Mann den un 


un fl « 
Ki wenn. fie wie eine Binde Ief 
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reifen Saamen mit Eſſig und 
Salz, ißt ſolchen als Sallat, bedie⸗ 
ner ſich auch dieſes Trankes zu 
Bruͤhen. Es hat dieſer einen ger 
wuͤrzhaften Geſchmack. Daß der 
getrocknete Saame, welcher den 
Namen Vogelzunge erhalten, die 
Fettigkeit des Koͤrpers verminde⸗ 
ve, iſt auch nicht erwieſen, und der 
daraus verfertigte Tranf in der 
Wafferfucht noch nicht genugfam 
geprüfet , obgleich van Swie⸗ 
ten dieſes Mitteld ermähner hat. 
Kupp will auch von diefer Efche 
Manna gefammelt haben ; doch 
finder man hiervon bey andern 
Schriftſtellern keine Nachricht. 
Dieſen Saft liefert eigentlich die 
folgende Art. Daß die Eſche in 
aͤltern Zeiten bey den Großen in 
Anſehen geſtanden, und unter an⸗ 
dern zu Spießen und Bogen im 
Kriege gebrauchet worden, kann 
man in Ehrhardts Oekon. Pflan⸗ 
zenhiſtorie IV. Band 63 S. nach⸗ 


en. 
2) Die vollbluůthige oder groß⸗ 
blämige Eſche, Mannaeſche, 
Fraxinus Ornus. Sie waͤchſt in 
Italien und andern waͤrmern, mehr 


fuͤdlichen Gegenden von Europa, 


Die Blätter beſtehen aus fieben 
bis nenn kleinern Blättchen, wel⸗ 
che fehmäler als bey der gemeinen 
Efche, dunkelgrün, am Rande aus⸗ 
gezahnet, und in ihren Zähnen 
mwelfenförmig erhaben find. Im 
May und Juni kommen an den 
Enden der Aeſte große, dicke, und 
on 


dpa — 
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von Geruch gleichfam füße, unter» 
wart? hangende Blumenfträufße 
zum Vorſcheine. Die Blumen 
felbft zeigen wier-Fleine, grüne Kel⸗ 
che und vier laͤnglichte weiße Blu⸗ 
menblätter ; die Staubbeutel über: 
treffen an Groͤße die Staubfäden 
und ragen aus ber Blume heraus. 
Der Saame wird bey ung nicht 
reif. Ueberhaupt ift zu merfen, 
daß diefer Baum unſere Winter 
zwar vertragen Fünne, aber bey 
dem frühen Ausbruche der. Blu⸗ 
menbüfchel von den fpäteinfallen- 
den Nachtfroͤſten öfters der Vers 
luſt des ganzen Baumes zu bes 
fürchten fey. Die Fortpflanzung 
kann durch den Saamen gefche: 
ben, welchen man aber aus wärs 
mern Ländern erhalten muß; 
leichter durch dag Pfropfen der 
Reiſer auf die Stämme der erften 
Efche; doch ift alsdenn ihr Wachs 
thum langfamer. E8 treibt der 
Baum eine ſchoͤne Krone, und 
bleibe von Inſecten faft gänzlich 
verfchonet; das Holz koͤmmt mir 
. ber gemeinen überein. Von dem 
Manna, fo entweder von diefer 
‚ober der folgenden Art des Efch- 
baumes geſammelt wird, fol un⸗ 
‚ter dieſem Namen gehandelt 
werden. 

3) Die rundblaͤtterichte Eſche, 
Mannaeſche, Fraxinus rotundi- 
folia Mill. Ihr Vaterland iſt 
Calabrien. Die Blaͤtter ſind 
zwar ebenfalls aus ſieben bis neun 
kleinern Blaͤttchen zuſamengeſetzt, 


Linne davon gar nichts erwaͤhnet. 


groͤßer, als bey der unfrigen, 
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dieſe aber find rundlicher und bel 
gruͤner, auch in der Große. we 
Hleiner, auf beyden Zlächen glaͤt⸗ 
ger und am ande tiefer ausge 
zacket, ald bey der zioten Ark 
deswegen hat Miller folche beſon⸗ 
ders angeführet, obgleich Hr. von 


Die purpurfaͤrbigen Blumen kom⸗ 
men vor dem Ausbruche der DM 
ter zum Vorfcheine; der Sta 

ſoll niedriger bleiben, und in It 
lien nicht über fechzehn Fuß hoch 
wachfen. Man kann dieſe Ath 
duch Saamen und durch das 
Pfropfen auf die gemeine Eſch 
fortpflangen; doch wollen 
Stämme im freyen Lande nl 
wohl aushalten. In Italien 
fließt in den warmen Tagen ® 
Juni und Zuli aus den Zweige 
und Blättern das Manna. 

4) Die Hordameritanifd 
weiße Eſche, Fraxinus Caro 
niana Mill. Herr von Linne He 
einiges diefe und die folgende A 
unter dem Namen Fraxi 
americana, Die Blätter find 





beyden Enden zugefpiger, unter 
twärts hängend, oder vielmehr w 
der Spige unter fi) gerne 
hellgruͤn und unterwaͤrts * 
meißlicht, Auch der Saame 
größer. Die Vermehrung 9* 
ſchieht durch friſch erhaltene 
Saamen, auch durch das Pfrop!” 
auf die gemeine Efche. In afer 

ifa tod in niedrigen n 

rifa waͤchſt fie in niedrig ge 
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Gegenden, hält auch bey ung den 
infer gut aus, und zeiget einen 
ſchnellen Wuchs. Das Laub wird 
don den Infecten häufig angefal- 
len, daher und überhaupt diefe 
Merifanifche vor ber gemeinen 
!inen Vorzug hat. ik 
$) Nordamerikaniſche ſchwar⸗ 
Eſche, Fraxinus nouae An- 
Lliae Mill. Sie unterſcheidet ſich 
von der vorigen, daß die Blaͤtt⸗ 
— in eine lange Spitze aus 
ufer und eine dunklere Farbe 
haben, daß der Saame kleiner iſt, 
Und die Rinde ſchwaͤrzer ſcheint. 
M übrigen koͤmmt dieſe mit der 
dorhergehenden in dem Wachs⸗ 
Hume und der Wartung überein, 


Eſche, Aſch, Aeſcher, Thy- 
Mallus, Vmbra Auuiatilis, f.un« 
ſern Artikel Aeſche, I. 115. 


„SEſche, dornichtey S. Herku⸗ 
leokeule. 


| Efcherigen., 
S. Elſeb eerbaum. 


Efihern. 
S. Eſche. 


Eſcherwurz. 
S. Diptam. 


Eſchlauch. 
S Zwiebeln. 


Efhyröfel. 
| S. —— 


Eſel, 
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Eſchroͤslein. 
‚©. Eberefchbaum. 
Efel, | 


Diefes befannte vierfüßige Thies 
aus der Klaffe der vollhufigen 
wird von dem Ritter von inne‘ 
unter das Gefchlecht: der Pferde 
geſetzet und von einigen Natur—⸗ 
forfchern für ein ausgeartetes 
Pferd gehalten, weil in den heiße 
Ländern, aus welchen die Efel ur 
fprünglich herkommen, die Pferde 
ſehr klein und unanfehnlich find 
und teil fich Pferde und Efel mit 
einander begatten. Doc ift es 
merkwuͤrdig, daß die Thiere, Wels 
che aus einer ſolchen Begattung 
entftehen, nämlich die Mauleſel, 
fich nicht weiter fortpflangen. 
Daher der Graf von Buͤffon dies 
fe Meynung für unwahrſcheinlich 


haͤlt, zumal da ſich eine ſo große 


Verſchiedenheit in Anſehung des 
Naturells und der Sitten zwiſchen 
den Pferden und Eſeln zeiget. 
Sollte auch, wie diefer Schriftftel« 
ler im zweyten Theile feiner all- 
gemeinen Hiftorie der Natur mit 
Recht erinnert, die Gattung des 
Efels von der Gattung des Pfer⸗ 
des wirklich herkommen; fo hät- 
te dieſes nur nach und nach und 
durch unmerfliche Abänderung ge> 
fchehen Finnen. Es würde zwi⸗ 
fchen dem Pferde und dem Efel 
eine große Anzahl Mittelthiere ges 
geben haben, davon fich die er ⸗ 
Fern nach. und nach von der Natur 
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des Pferdes entfernet, und die letz⸗ 
tern ſich nach und nach der Natur 
des Eſels genaͤhert haͤtten. Da 
wir aber heut zu Tage keine Nach⸗ 
koͤmmlinge von dieſen Mittelgat⸗ 
tungen, fondern nichts als die bey» 
den aͤußerſten Arten ſehen; ſo iſt 
es viel waßrfcheinlicher, daß bie 
Gattung der Efel eben fo alt, wie 
die Gattung BerPferde fey. 

Die Kennzeichen dieſer Gat- 
tung find, nach dem Kitter von 
Linne,ein kahler Schtwang, der nur 
am Ende einen Büfchel Haare hat, 
lange Ohren, eine kurze Mähne, 
fteife, vauche und etwas Fraufe 
Haare, eine afchgraue und maufes 


fahle Farbe und ein fchwärzlichter 


Strich auf dem Ruͤcken, mit eis 
nem dergleichen Duerftriche, wo⸗ 


durch die Geftalt eines Kreuzes 


entficht. Es giebt. aber auch in 


‚ manchen Gegenden meißlichte, 


ſchwarze, rothe und braune Efel. 


Sonft bemerket man unter ihnen 
feine große Verfchiedenheit. In 
Arabien und Perfien wird eine 
ſchoͤne Art gefunden, welche ein 


glattes Haar, einen hohen, aufge» 


“. 


richteten Kopf und leichte Füße 
bat, daher man fich derfelben zum 
Reuten bedienet. Der Graf von 
Büffon iſt der Meynung, daß die 
Efel überhaupt uefprünglich aus 
Arabien gekommen, von Arabien 
nach Egypten, von Egppten nach 
Griechenland, von Griechenland 


nach Italien, von Italien nach 


Sranfreich, und von Frankreich 


Der Efel begattet fich auch * 


Eſel 
nach England, Deutſchland und 
in andere Gegenden gebracht me" 
den find. Die Größe der E 
hänge von dem Himmelsſtri 
ab. : Ze fälter der Himmeldft 
ift, defto fehwächer und Eleiner fi 
diefe Shiere. In Afien und U 
fa giebteg eine Menge wilder EI! 
welche von den Griechen Onag 
und. im Deutfchen Waldeſel 9 
nannt werden. In Amerifa 
det man ebenfalls hin und M 
der wilde Efel; fie ſtammen ab 
von den zahmen Efeln ab, meld 
die Spanier aus Europa dal! 
gebracht haben. Denn vor? 
Ankunft der Europäer in Am 
fa waren die Efel eben fo we 
als die Pferde in diefem IH 
theile anzutreffen. 

Die Größe der Eſel ift sefat 
Sie wachfen, wie die Pferde, 
big vier Jahre, und leben and 
tie diefe, fünf und zwanzig 
dreyßig Jahre. Die Efelinnt! 
aber follen, wie einige vorge 
gemeiniglich länger, als bie 
leben. Nach einem Alter 
zwey Jahren find dieſe Thien 
deren Zeugungsglieder orhãin 
mäßig viel groͤßer, als bey and, 
vierfüßigen Thieren find, 10 
zum Zeugen geſchickt. Die ei 
linn ift zwoͤlf Monate traͤchtig u 
bringt gemeiniglich nur ein 
ges zuc Welt. Sieben Tage! 
der Geburt ift fie ſchon im SF 2) 
de, den Efel wieder zugulaff, 


zul 


Efel 


Stute und die. Efelinn mit dem 
Verde. Die Mauleſel aber, wel⸗ 
he der Efel mit der Stute zeuget, 
d viel groͤßer und ſtaͤrker, als 
jenigen, welche aus der Vermi⸗ 
ng des Hengſtes mit der Eſe⸗ 
lt entſtehen. 

Die Nahrung der Eſel beſteht 
emeiniglich in ſchlechtem Grafe; 
N Diſteln und allerley Geſtraͤu⸗ 

3 daher fie auch die Natur mit 

en und harten Lippen verfehen 

Sat, damit fie die Difteln vertra⸗ 

IM können. 

Dieſe Thiere find übrigens 
ar etwas träge und langſam, 
tt bemohngeachtet verdienen fie 

Ne Verachtung nicht, womit fie 

al beleget werden , da fie den 
denſchen mit fehr geringen Koften 
te Dienfte thun. Unter allen 
etren, welche eben diefelbe Groͤ⸗ 

! haben, findet man nicht ein 

unlaes, welches eine fo große 

ſt tragen koͤnnte, wie der Efel, 

x fich auch gut zum Reuten fchi- 

, weil fein Gang fehr fanftift, 
y teil er nicht fo leicht wie das 
ſerd ſtolpert. Die Milch der 

U iſt eine gute Arzuey fuͤr bie 
v Minbfüchtigen ‚ und- der Mift 
fer Thiere ein vortrefflicher 

12 ger für ſchweres und feuch» 
« Erdreich. Aus dem Eſelsle⸗ 
fi » Welches fehr hart und ela- 
* if, verfertiget man den Cha- 
* ingleichen auch eine Art von 

dament und noch verſchiedene 

ere Dinge: u 
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Eſel, der geſtreifte, S. Zebra. 


Das Eſelchen, Cypraea afel- 
lus Linn, ift eine einfchalichte, 
fleine, etwan einen halben Zoll 
lange, und fehr fchmale Porzel⸗ 
lanſchnecke, welche deswegen dies 
fen Namen führet, weil auf dem 
weißen Grunde drey caſtanien⸗ 
braune, bandartige, mit einem 
gelben Striche eingefaßte Flecke 
querüberlaufen ; diefe Duerbinden 
vergleichet man mit Saͤcken, wel⸗ 
che ein Efel trägt. Das blaue 
Eſelchen ift nur eine GSpielart, 
mit blaufahlen Grunde und duns 
felblauen Duerbinden. Inwen⸗ 
dig ift die Schale violetblau. 
Man erhält dergleichen aus ben 


‚ Halbivifchen Inſeln. 


Efelsfurz. 
© Wegdiſte L 


Eſelsfuß. 

Auch mit den Fuͤßen der Eſel hat 
man verſchiedene zweyſchalige Mur 
ſcheln verglichen, und ſolche Eſels⸗ 
fuß oder Eſelshuf genennet; je⸗ 
tzo aber find ſelbige mehr unter 
dem Namen Aazarustlappe bes, 
kannt; doch müffen wir hier einer , 
andern, und zwar einſchaligen 
Schnecke erwaͤhnen, welche in 
der allgemeinen Hiftorie der Rei. 
fen zu Waffer und Lande im IX, 
Theile befchrieben, und wegen der 
Geftalt der Schale, auch. Eſels⸗ 
fuß genennet wird. Im Könige 
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reiche Chili in dem Bay der Em⸗ 
pfaͤngniß iſt folche gefunden wor⸗ 
den. Die Schale iſt dicht und 
ſchwer, die Oeffnung civfelrund, 
und haͤlt im Durchſchnitte gemei⸗ 
niglich drey Zoll; fie iſt der Ger 
ſtalt nach gewoͤlbet oder erhaben 
rund, und etwas laͤnglicht, auf 
der Oberflaͤche dunkelgrau, rauf, 
und mit vielen kleinen Erhebun⸗ 
gen beſetzet, inwendig weiß, glatt 
und glaͤnzend. Aus dieſer un⸗ 
vollkommenen Beſchreibung laͤßt 
ſich nicht beſtimmen, unter wel⸗ 
ches Geſchlechte ſolche zu bringen 
ſeyn duͤrfte. 
Eſelsgurke. 
© Spritzgurke. 
Eſelshuf. 
©. Huflattig und Lazarus⸗ 
klappe. 


Eſelskuͤrbis. 
S. Sbritztzurke. 


Eſelskuh. 


ad Amerikaniſche vierfuͤßige E 
Thier, welches ſchon im erſten 


Theile dieſes Werkes ©. 330 un« 


ter dem Namen Anta beſchrieben 


worden iſt, wird von einigen 
Schriftſtellern im deutſchen die 
Braſilianiſche Eſelskuh genannt, 
weil es ſehr haͤufig in Braſilien 
gefunden wird und einige Aehnlich⸗ 
keit mit unſern Kuͤhen hat. 


Eſelsmilch. 
SE. Kupborbie . 


Eſſay 


Eſelsohr. 
S. Jechter— 


Eſelſteine. 
aleuli aſinini, ſollen voh 
wilden und auch von Maulefelt 
erhalten werden. Bon biefen 1 
get man, daß fie fchalicht find 
in dem Magen oder Gedaͤrmen 
der Mauleſel gefunden werdet 
jene aber ſollen eine weiße dd 
gelblichte Farbe. haben, fo get 
wie Nuͤſſe ſeyn, und fich im N 
pfe oder in den Kinnladen DE 
toilden Efel finden. S. Walleriu⸗ 
Mineral. S, 526. u.f. 


Eſelwicke. 
©. Hahnenkammklee 


Eſparcette. 
© Zahnenkammklee 


Eſpen. 
S. Pappelbaum. 


Esquilones. 
sguilones find Fiſche zu Kong? 
on den Afcifanifchen Kuͤſten⸗ 
Richter. — Die See längft 4 
Kuͤſte von Kongo und Angola 
voll Fiſche. Dapper führer DM 
ſchiedene Arten an, orſonder⸗ 
Esquilones; ꝛc. S. A. R.B. 
©. 93. 


Effaye 
Eſaye iſt eine Wurzel, *9 
man in Oſtindien auf —— 


Eſſer 


faͤchet. Die beſte finder man auf 
er Kuͤſte von Coromandel; ſie 
SIT innerlich dunkelroth ſeyn, wie 
Salpeter ſchmecken, und eine fo 
bhafte Zarbe geben, dag man 
den Glanz durch Beymiſchung ei» 
her andern, die nicht fo lebhaft 

 Hermindern muß. Nähere 
Venntniß haben wir davon nicht 
Khalsen koͤnnen. 


Eſſerich. 


S. Citrone. 


Eſſigaale. 
8S. — 


Eſſigbaum. 
S. Faͤrberbaum. 


Eſſigdorn. 
S Berberbeeren. 


Eſther. 
ütacaeus ftellatus; Ung. Ie- 
tra, Richter. Acipenfer Hufo, 
n, gen. 134. ſp. 3. Müllers 
ufen, unser feinem Stoͤrge⸗ 
lechte, f. Kleins Stöhr, Aci- 
Penfer, 6. 
Eſtrich, italieniſcher. 
8, Tiegerfchnecke. 


R Erhulia. 

thulia Linn, Stienband nad) 
Mm Planer, ift ein Pflanzenges 
lecht mit ‚ zufammengefekten 

yaimenz ber gemeinfehaftliche 


elch belleht aus vielen ſchmalen, 
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ausgebreiteten Blaͤttchen; alle 
Blumchen find trichterfoͤrmig, am 
Rande fuͤnfmal eingekerbt, Zwitter 
und haben demnach einen verwach⸗ 
fenen, walgenförmigen Staubbeus 
tel und einen Griffel mit zween 
krummen Staubtwegen. Die ges 
wundenen, fuͤnfeckigen, und mie 
fünf Zuechen durchjogenen Saa⸗ 
men haben, ſtatt der Haarcrone, 


einen faft unmerklich vorragenden 


Hand, und figen auf dem nacken⸗ 
den, erhabenen, und mit Pun⸗ 
cten vertieften Blunsenberte. Here 
von Linne führet fünf Arten an, 
welche aber alle felten, und weder 


ſchon, noch näglich find. 


Ettalche. 
© Wachholder. 


Euclen : 
Euclea Linn; ein Sefchlecht mit 
männlichen und weiblichen Blu⸗ 


men auf verfchiedenen Pflanzen, y 
Beyde haben einen’ fünffach eine } 


geferbten Kelch und fuͤnf Blumen⸗ 
blätter; die erflern fünfzehn 
Staubfäden, die letztern zween 
Griffel, und biefe tragen zweyfaͤ⸗ 
cherichte Beeren. Die Abbildung 
bat Herr Burmann unfer andern 
ofrifanifchen Pflanzen Taf. 94 
gegeben. 


Eule 
Die Enten, Vlulae,Noßuae,me 
chen in Drbnung der Weigel ein 
eigenes Untergeſchlecht der Raub⸗ 
Dy5 voͤgel 


d 
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voͤgel aus, welche Here Klein in 
bie vierte Zunft des erften Ge- 
ſchlechts der vierten Familie, und 
alfo an die vierte Seele der Raub⸗ 
vögel bringt. Dieſemnach müffen 
bie Eulen drey Zähen vorne und 
einen hinten, frummen Schnabel 
und ſtark gefrimmte Fangklauen 
Haben. Es find aber dieſe Zaͤ⸗ 
ben von der fonderdaren Beſchaf⸗ 


fenheit, daß der äußerfte der drey 


görbern eher für einen Geiten- 
als einen eigentlichen Voͤrderzaͤhe 
lann gehalten werden: eben ſo, 
wie es vorhin bereits beym Eis⸗ 
vogel iſt angemerfer worden. 
Sitzt die Eule ruhig an einem Drte, 
fo leget fie dieſe Jaͤhe neben die hiu⸗ 
tern, und ſolchergeſtalt ſcheinen 
zween Hinterzaͤhen zu ſeyn. Steht 
fie aber auf und ſetzet die Fuͤße in 
Bewegung oder ergreift einen 
Raub, fo bringt fie dieſe Zaͤhe 
wieder nach vorne zu den andern. 
Daher koͤmmts, daß unterſchiedli⸗ 
che Syſtematiker vie Eule unter 
die Vogel rechnen, welche zween Zaͤ⸗ 
ben vorn, und eben ſo viele hin- 
ten haben. Und diefe Irrung 
bat viel zu ſagen. Es iſt aber aus- 
gemachet, daß der eine bewegliche 
Zaͤhe zu den voͤrdern gehoͤre. Denn 
an allen todten Eulen findet man 
die drey Zähen nach vorne geſtre⸗ 
cket. 
lie ſo hoch aufnehmen, ſo muͤßte 
‚man lieber den Eulen ungleichfoͤr⸗ 
mige Füße zueignen, als fie mit 
grocen Zaͤhen vorn, und eben fo 


Wollte man diefe Anoma⸗ 


Eule 


vielen hinten begaben. Außet 
dieſem obern klaſſiſchen Kennzeb 
chen unterfcheiden fich nun die Eu⸗ 
Ien vornehmlich durch ihre aͤußer⸗ 
liche, wunderliche und faſt laͤcher⸗ 
liche Geftalt. Einige ſcheinen Hor⸗ 
ner zu haben, bald an den Ohren 
bald an den Augen, bald auf de 
Nafez welches nichts, als lang“ 


hoͤrneraͤhnliche Federn find. Ein’ 


ge feheinen einen Schleyer über! 
Gefichte zu haben, und noch ar 
dere haben ein Geficht, faft wie 
ne alte Frau im Nachtkornetchen⸗ 
Zu biefem Anfehen tragen die. ge! 
Ben Augen viel bey, welche nicht 
zur Seite, wie bey andern Di 
geln, fondern mehr vorwärts fi 
ben, mie bey Menfchen. Ihre 
vielen und dicken Federn vermeh⸗ 
ren dieſe ſonderbare Bildung: D4 
die Eulen zu Nachtzeit am beſten 
fehen, fo hat man fie mit dem al 
gemeinen Namen der Nächtra 
voͤgel beleget. Indeſſen fehen Mt 
auch bey Tage etwas, welches neu⸗ 
erlich durch Erfahrungen außel 
allen Zweifel geſehet iſt. Iht 


Augen find jedoch von fü große 


Empfindlichkeit, daß fie Has 30 
geslicht zu ſtark angreift, und ft 
folglich blendet, Daben aber IM 
es auc) gegentheils gewiß, daß M 
ohne alles Eicht, wenn namlich DH 
Nächte recht feockfinfter find, gar 
nicht fehen. Viele Eulen ſehen 
immittelft bey Tage ziemlich gut⸗ 
und auf einen betraͤchtlichen 


ſtand; andere aber befigen 
ſchlech⸗ 


Eule 


Mhlcchteres Geſicht. Alle Eulen 
haben Hiernächft ein fehr feines 
Gehoͤr, vieleicht das feinfte unter 
Allen Thieren, wenigſtens unter den 
Voͤgeln. Sie haben nach: ihrer 
Art viel weitere Ohrhoͤhlungen, als 
andere Thiere, auch mehr Beweg⸗ 
lichkeit und Geſchicklichkeit darin⸗ 
nen, als ſonſt ein anderes Thier. 
Die Hoͤhle, welche nach dem Ge⸗ 
hoͤrgange geht, nimmt im rechten 
Ohre ven unterſten, im linken den 
oberſten Ort ein, daher die Eule 
Nie den einem Ohre was. unter 
Ihr, mit dem andern, was über ihr 
borgeht, hoͤren kann. Es können 
auch alle einzelne Ohrfedern be⸗ 
ſonders, auch alle mit einmal zu⸗ 
ſammen, beweget werden, um den 
Schall nach Belieben, entweder 
ſcharf, oder maͤßig aufzunehmen. 
Am Schnabel find: beyde Theile, 
t obere und untere beweglich, 
Die hey den Papagoyen. Es 
at der obere von beyden Seiten 
ſtarke Mufkeln, die ihn aufheben 
Und niederlaffen. Dieſerwegen 
Önnen fie mit dem Schnabelftarf 
lappern, Die Eulenranben und 
Angen die ganze Nacht, wenn es 
dicht aͤußerſt finſter, oder gegen⸗ 
theils Mondlicht iſt, und zwar als 
keley kieine Voͤgel, Kraͤhen, Ha⸗ 
Kaninchen, Maulwuͤrfe, Fle⸗ 
ermaͤuſe, Maͤuſe, Schlangen, Ei⸗ 
den. Froͤſche, u. ſ. w. dadurch 
Mmeihnen der Name, naͤchtli⸗ 
* Raubvoͤgel mit gutem Grunde 
Es unterfcheiden ſich aber 
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diefe nächtlichen. von den Tages⸗ 
raubvoͤgeln durch mancherley ſehr 
merkliche Kennzeichen, welche Buͤf⸗ 
fon nach der Reihe durchgeht: 
durch das Geſicht, welches bey dien 
fen unfern nächtlichen fehr ſtumpf 
zu feyn fiheint. Der Stern im 
Ange bleibt bey ihnen beſtaͤndig 
rund, und verengert ſich auch nach 
diefer Kreisrundung, wenn er bey 
andern Nachtthieren eine ſchmale 
und lange Form annimmt. : Fer⸗ 
ner durch das Gehoͤr. Denn dies 
fe Nachtodgel Hören ſehr ſcharf, 
und dazu find ihre Ohren auch bes 
ſonders eingerichtet. Durch den 
Schnabel. Er ift vorwärts übers 
all mit dicken Federn bewachſen, 
fung, und an beyden Hälften bes 
weglich. Dadurch fönnen ſie ihn 
weit auffperren und große Beute 
faffen, zu deren Berfchlingung auch 
ihr Schlund weis genug ift. Durch 
ihre Krallen. Daran haben fie 
eine bewegliche Voͤrderzaͤhe, bie fie 
zum feftfigen und fefthalten, beliea 
big. hinterwärt® legen können, 
Durch ihren Flug. Dieſer iſt ſehr 
leife, ohne das mindeſte Geräufch, 
wozu ihnen bie weichen Fahnen 
an den Federn vornehmlich zu die⸗ 
nen fcheinen. Die Tages. umd 
Nachtraubvoͤgel, faget Buͤffon, 
haben faſt nichts mit einander ge⸗ 
mein, als ihre Waffen, ihre Be⸗ 
gierde nach Fleiſch, und ihren Ge⸗ 
ſchmack am Rauben. 
Die Arten der Eulen find ziem⸗ 
lich zahlreich, und mir koͤnnen 
- uns 
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ung noch nicht ruͤhmen, fie alle 
zu fennen. Mir gefällt beynahe 
die Eintheilung, welche Büffon 
bon ihnen machet, noch vor der 
Erzählung, die Klein von ihren Ar⸗ 
ten anführet. Erfterer theilet fie 
nämlich in zwey Hauptgeſchlech⸗ 
ter ein, in die Ohr⸗oder Horneu⸗ 
Yen, und im glatteöpfichte oder 
ungehiente Eulen. Die Ohreu⸗ 
len haben insgefammt an jeder 
Seite des Kopfes einen ohrfoͤrmi⸗ 
gen, gerade aufſtehenden Haar⸗ 
buſch, den fie willkuͤhrlich bewe⸗ 
gen koͤnnen. Die glattkoͤpfigen 
haben dergleichen nicht, ihr Kopf 
iſt rund ohne Federbuͤſche, und 
ohne hervorſtehende einzelne Fe⸗ 
dern. Die Ohreulen theilet Here 


Buͤffon in drey Arten: die große, 


die mittlere und die kleine Ohreu⸗ 
fe. Die glattkoͤpfige ſetzet ee auf 
fuͤnf Arten. Die gemeine Nacht⸗ 
eule, oder große Baumeule, die 
graue Eule, die Kirch- oder 
Schleyereule, die große Buſcheu⸗ 
Te und das Käuschen. Diefe Arten 
Merden insgeſammt in Europa ans 
getroffen; und die melften in 
fremden Welttheilen kommen mit 
diefen Arten überein. Wir wol- 
len fie nach der Neihe mit weni« 
gen bucchgehen, Die große Ohr⸗ 
eule, der Uhu, Schuhu, Vlula, 
iſt die größte unter den Horneu⸗ 
fen, etwas Fleiner als der gemeis 
ne Adler, auch nach andern Vers 
haͤltniſſen gebauet, Fürzere Beine, 
fürgern Körper, Fluͤgel und 


l 


Eule 


Schwanz größer, und ungeheuren 
Kopf, dicke Figur und am Kopfl 


ween herauffichendedriethalb Zol 


lange Federbuͤſche. Der Schna⸗ 
bel kurz, ſchwarz, gekruͤmmet 
ſtarre und glaͤnzende Augen, bre® 
te, ſchwarze, gelbgeringelte Aug⸗ 
äpfel, kurzen Hals, Eraufes GW 
fieder, Farbe roͤthlicht, ſchwar⸗ 
und geld geflecket, der Bauch gelbr 
ſchwarz geflecket, die Füße ſtarl 
mit Daunfedern bewachſen. Am 
Geſchreye fürchterlich, um fo viel 
mehr wenn bey Stile der Nacht 
feine Stimme eines andern Thie⸗ 
tes gehöret wird. Der Uhu Hal 
fich vornehmlich auf hohen Felſen 
und mwüften Thuͤrmen, und oben 
auf den einfamften Bergen auf, von 
wannen er felten auf das flacht 
Land herunter koͤmmt. Er nifteh, 
gern in Klüften hoher alter Mau⸗ 
een, in Felſenhoͤhlen, felten in ho⸗ 
ben alten Bäumen. Sein Neff 
iſt etwa drey Schuh weit, aus 
Wurzeln und Reiſern zuſammen⸗ 
geflochten, inwendig mit Blaͤttern 
gefuͤttert. Man findet darinn 
ein bis drey Eyer, von Farbe mil 
ber Vogel. Der Uhu diener, wie 
bekannt, den Sägen und ander 
die kleinern Vögel herbey zu 1 
den, und fie, mittelft feiner Auf 
fiellung, in Haufen zu ſchießen, zu 
fangen und fonft zu beruͤcken 
Denn diefe Vögel verfammlen ſich 
alle in großen Partheyen um einen 
Uhu, wenn fie einen erblicken, mit 


großen Geſchrey und Laͤrmen. 
. Bon 
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Ron diefem Uhn bat Buͤffon eink 
de Abaͤnderungen: den ſchwarz⸗ 
eflügelten Uhu, den Fahlfüßigen 
Uhu, den weißen Lappländifchen 
Uhu mic ſchwarzen Slecken, der 
Aber feine Farbe vermuthlich von 
der nordländifchen Kälte hat. Den 
Audfonfehen und Virginianifchen 


Upu, bey welchem legten die Hoͤr⸗ 


her dicht an ber Wurzel des Schna⸗ 


hels ſtehen, da fie beym Europaͤi-⸗ 


ſchen neben den Ohren hinaufge⸗ 
hen. Dieſen Unterſchied bemers 
kt Klein forgfältig, und Buͤffon, 
der ihm darüber tadelt, wird vom 
Herrn D. Martini, dem berühm« 
ten Ueberſetzer uud Verbefferer der 
Buffonſchen Werke, mit Grunde 
Wreche gewieſen, Maturgeſch. ber 
Vogel IL B. ©. At.) 
Die mittlere Ohreule, der Fleis 
Me Schuhu, Vlula-afio, otus. 
ie hat, mie der große Schuhu⸗ 
U beyden Seiten an den Ohren 
tinen aus fech vorwärts gerich- 
fen Federn beſtehenden Hleinern, 
Vichesher einen Zoll langen Buſch. 
er Vogel am ſich iſt auch Heiner, 
Ungefähr fo ſtark, als eine Kraͤ⸗ 
und wiegt in allem nur zwan⸗ 
BG Loth. Die Laͤnge diefer Eule 
Beträge von der Schnabelſpitze bis 
iu den Klauen einen Fuß; bie aus⸗ 
fpannten Flügel halten drey Fuß. 
opf, Hals, Rücken, Slügel find 
au, roͤthlicht und "braun geſtrei⸗ 
et. Bruſt und Bauch roth, mit 
un unregelmäßigen Streis 
M. Der Schnabel kurz, ſchwart, 


| Eule 717 


die Augen gelb, die Füße bis an 
die ftarfen Klauen mit rothbrau⸗ 
nen Federn bewachfen. Die Zutte 
ge ift Rleifchicht, vorn etwas ger 
theitet, fehr fpisig. Sie wohnet 
gemeiniglich In alten verfallenen 
Gebäuden, Felſenhoͤhlen, hohlen 
Baͤumen und dicken Waldungen 
auf Bergen. Sie bauen ſelten ei⸗ 
gene Neſter, ſondern legen ihre 


Eyer in die Neſter anderer Voͤgel, 


als der Aelſtern, Naben, Weihen, 


u. ſa w. Dieſe Art Eulen findet 


ſich auch in Weſtindien, beſonders 


in Canada, und in den Nordame-⸗ 


rikaniſchen Provinzen. Auch in 


Suͤdamerika trifft man ſie. Dieſe 
Eule iſt eigentlich diejenige, deren 


man ſich am liebſten bedienet, um 
die Voͤgel zu dem Vogelheerde her⸗ 
bey zu locken. Die dritte und 


letzte Art der Ohreulen iſt die klein⸗ 


ſte Ohreule, Baumeule, Waldeule, 
ſeops, das gehoͤrnte Kaͤutzlein 
beym Klein, nicht groͤßer als eine 


Droßel oder Amfel, und hat an den 


Ohren viel kürzere Sederbüfche, bie 
an jeder Seite nur aug einer flei« 
nen Geber befichen. Der Kopf 
ift, in Vergleichung des Körpers, 
viel Kleiner, ald an den andern, 
auch dag Gefieder viel ordentli« 
cher und deutlicher. Der Koͤr⸗ 
per iſt mit voth, gran, braun und 
ſchwarz artig abwechſelnd. Dieſe 
Eulen gehen nun ſchon in ganzen 


Truppen, ziehen im Herbſte inan« 


dere Gegenden, und fomnien. im 
Srüblinge wieder.  ; Sie gehen 
— gern 
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gern nach folchen Gegenden, wo 
es viel Feldmaͤuſe giebt, auf wel⸗ 
che fie am liebften jagen. 

Unter ‚den ungehörnsen Eulen 
koͤmmt zuerft die gemeine Eule, 
Nachteule, große Baumenle, vlula, 
ftrix; fie ift die größte von dies 
fer Arten, vom Schnabel bis an 
die Klauen funfjehn Zoll lang, die 
Fluͤgel ausgebreitet, drey Schuh, 
Kopf fehr dick rund, das Gefiche 
ganz in Federn, der Schnabel weiß. 
gelb. oder grünlicht, der Korper 
dunfelftahlgeän, mit ſchwarz und 


weißen Flecken, am Leibe weiße 


Federn, an denen der Duere nach 
ſchwarze Streifen gehen. Den 
Sommer über hält fie fich beftäns 
dig in Wäldern und hohlen Baͤu⸗ 
men auf, aber den Winter zieht fie 
fih in die Wohnungen und Ge 
bäude. Sie lebet von Fleinen 
Voͤgeln, Feldmaͤuſen; leget auch 
ihre Eyer in fremde Neſter, und 
bringt gewoͤhnlichermaßen drey 
bis vier Junge aus. Ihr folget 


die graue Eule, Brandeule, Knarr⸗ 
eule, ſtrix ſtridula Linn. iſt nur 


etwa zwoͤlf Zoll lang, vom Schna⸗ 
bel bis auf die Zaͤhen. Ihre graue 
Farbe iſt heller, als an der Baum⸗ 
eule, das Maͤnnchen braͤuner, als 
das Weibchen. Sie iſt etwa ſo 
groß, als eine Taube, und hat blau⸗ 
lichte, lebhafte Augen. Friſch haͤlt 
fie für eine Abänderung der gro⸗ 
Gen Baumeule. Ihre Stimme 
fol auch nicht ſowohl ein Knar⸗ 
ren und Knirſchen, als ein lauter, 


Eule 


hoͤhniſcher Ruf ſeyn. DieSchlep 
ereule, Kirch⸗ oder Thurmeule/ 
Vlula, Aluco, unterſcheidet ſich 
durch die Schoͤnheit ihres Gefie⸗ 


ders, iſt etwas kleiner, als Di 


Baumeule, bis dreyzehn Zoll lang⸗ 
gelb auf dem Koͤrper, mit grauen 
und. braunen Wellen, weißen Fle⸗ 
een, unten weiß und ſchwarz pun⸗ 
ctiret. Der Regenbogen in det 
Augen angenehm gelb, Schnabel 
weiß, der Frumme Hacken darall 
braun, die Füße mit weißen 5 
derchen bedecket. An einigen die⸗ 
fer Art ändern die Farben el⸗ 
was. Ihre Gattungen find an ſich 
zahlreich, und niche nur in Eu⸗ 
topa, fondern auch in ander 
Welttheilen befindlih. Sie br 
ben ein Freifchendeg, ziſchendes 
Geſchrey, welches einem Blaſen 
ganz ähnlich iſt. Ihre Eyer le⸗ 
gen fie zu Anfange des Fruhlings 

nicht im Neſter anderer Voͤgel / 
fondern in die Klüfte der Mauern / 
in hohlen Bäumen, und unter die 
Dachfparren, ohne alle Form ei⸗ 
ned zubereiteten Neſtes, an be 
Zahl fünf bis fieben, und nähre 


bie Jungen mit Inſecten und dei 


Sleifche von Mäufen; welche ſie 
in den Kirchen und andern GA 
bäuden wegfangen. Im Som‘ 
mer gehen fie in die benachbarte 
Wälder, und ziehen fich zu * 
chen Morgen in ihren gewohnll⸗ 
chen finſtern Aufenthalt zur 
Sie fangen ſich oft in den —* 
gen und Sprenkeln ber * 
p 
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ben und Droffeln, wo fie nach 


darinn hängenden Voͤgeln 
Sehen und fie theils anf der Stel 
le wegfreſſen, theils mit fich meg- 
Rehmen. Die Steineule, Buſch⸗ 
tule, ftrix capire laeui, corpo- 
de ruko, iſt eine»gemeine Eule, 
ie am meiſten in Steinbruͤchen, 
delſenklůften und andern jerfalles 
Den Gebäuden in abgelegenen 
ttern wohnet, und fich felten 
nach den Gebäuden, und Gehoöf⸗ 
ken zieht. Man findet fie auch 
nicht in Wäldern und hohlen Baͤu⸗ 
Wen, Ihre Augen find vortreffe 
gelb, ihr Körper viel brauner, 

wit viel größern flammenden Sle- 


&n bezeichnet, ald bey der Schley⸗ 


eule, non der man fie an fich 
ſchwer unterſcheiden kann; fie ift 
einer als die graue Eule. Oh⸗ 
Re Zweifel if diefe Eule feine an 
e, als die man im Deusfchen 
Roßer Kant zu nennen pfleget. 
ie leget und brüter auch im An 


‚ange des Märzes. Iſt in Eu- 


pa ſowohl, als Amerika häufig. 
as Kaͤutzchen, oder der Todten⸗ 
gel iſt eine fernere Art der un⸗ 
ehoͤrnten Eulen, no&tua parua 


euparia; beynahe fo groß, alg! 


N Amſel, vom Schnabel bis zu 
* Klauen ſieben bis acht Zoll 
9, von Farbe bunt, mit regel⸗ 
igen ‚weißen Flecken auf den 
'geln, Leibe und Schwanze; 
letzte kurz wie bey den Nebhil- 
“in. Dies glattkopfige Kaͤutz⸗ 


Vn wohnet in abgelegenen, und 
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a Ba 
verfallenen Gebäuden bewohnter 
Gegenden, in Steinbrüchen, nie⸗ 
mals in hohlen Bäumen, und 
gleichet in feinen Gewohnheiten 
völlig der Steineule. Es fliege 
mehrentheild auch) bey Tage, mo 
e8 vor allen andern Nachtvoͤgeln 
gut fehen kann, und den Schwal⸗ 
ben und übrigen Fleinen Vögeln, 
in ihrem Fluge nachjaget. Es 
leget fuͤnf weißgefleckte Eyer, 
bauet ein fluͤchtiges Neſt auf den 
alten Mauern. Man nennt dies 
Kaͤutzchen ben Todtenvogel, weil 
es um Haͤuſer herumſchwaͤrmen 
foll, wo Leute auf den Tod liegen, 
auch fich in Kirchen und Begraͤb ⸗ 
nifgewölben aufhält. Es iſt 
aber falfch und dies gilt von der 
Schleyereule. Hinten in einem 
Anhange zu Büffong Eulen (Bis 
gelfchichte III. B. ©. 93.) fichen 
noch die bisher angeführten Un- 
terfcheidungsmerfmale diefet fünf 


‚angeführten glattföpfigen: unges 


ohrten Eulen ing kurze gebracht, 
die man bafeldft nebft andern 
merkwuͤrdigen Unftänden von dies 
fen Voͤgeln nachleſen kann. Un⸗ 


‚ter die auslaͤudiſchen Vogel, 


welche den Ohreulen und unge, 
hörnten Eulen am nächften kom⸗ 
men, zählee Herr Buͤffon noch 
folgende: die Brafilifche Ohren» 
le, die fleine Falfeneule, die gro 
Be weiße Eule, die Eagennifche 
Eule, der große Ganadenfifche 
Kauß, der große Kaug von St. 
Dominge. 13 ir 

| Gulen 
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Eulen nennt man auch eine ges 
wiſſe Claſſe von Schmetterlingen 


aus dem Gefchlechte der Nachtvoͤ⸗ 
sel. S. Nachtvogel. 


Euphorbien. 
uphorbie'Linn. iſt ein weit⸗ 
laͤuftiges Geſchlecht, nachdem die 
neuern Schriftſteller in ſelbigem 
Pflanzen vereiniget, welche in den 
Geſchlechtskennzeichen mit einan⸗ 
der nicht voͤllig uͤbereinkommen. 
Der einblaͤttrige, bauchichte, ge⸗ 
faͤrbte und ſtehenbleibende Kelch 
iſt am Rande vier⸗ auch fünfmal 
eingekerbet. Auf biefem, und 


7209 


‚zwar zwiſchen den Zähnen bes 


Kelches figen vier, auch fünf dicke, 
abgeftuste und gekruͤmmte Blu 
menbläcter, welche in einigen Ar⸗ 
ten mit Drüfen befeger, in andern 
mondförmig .geftaltet, oder aus⸗ 
gezacket, in den menigften tie eis 
ne bünne Haut ausgedehnet find; 
in.den meiften figen fie gleichfam 
außer dem Kelche, und daher hat 
Sournefort den bauchichten Kelch 


für dad Blumenblatt angenom⸗ 


men, auch Ludwig dieſes Geſchlecht 
unter die einblaͤttrigen Blumen 
geſetzet, Rivinus aber vier Blu⸗ 
menblaͤtter von ungleicher Geſtalt 
angenommen. Auf dem Frucht 
boden ftehen zwölf, auch mehrere, 
über die Blumendecke hervorra⸗ 
gende, und’ nach und nad) zum 
Vorſchein kommende Staubfäden 
und ein dreyeckichter Fruchtfeim, 
welcher auf einem befondern Saͤul⸗ 
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chen ruhet, und drey Staubfaͤden 
zeiget, deren jeder wiederum zwey⸗ 
ſpaltig iſt, das man alſo fech® 
ſtumpfe Staubwege zaͤhlet. DI 
rundliche, doch einigermaaßen 


dreyeckichte, glatte, oder rauche / 


oder mit Warzen beſetzte Frucht / 
haͤngt an dem mehr verlaͤngerten 
Saͤulchen, beſteht gleichſam 
drey mit einander verwachſen 
Saamenbehaͤltniſſen, oder iſt drey⸗ 
faͤchericht, oͤfnet ſich mit einer öl 
derfraft, und zeiget drey rundl 
he Saamen. EuphorbiuM 
nennten einige Schriftfteller die⸗ 
jenigen Arten, welche einen eckich 
ten, fleifchichten und nackenden 
Stängel hatten, deren Stäng® 
aber mit Blättern beſetzet wart 
hießen fie Tithymalus; dieſen 
Namen hat auch Herr von Halt 
bepbehalten. Den erften N 
men foll der Lybiſche Koͤnig Juͤba 
feinem Leibarzie Euphorbo zu Eh⸗ 
ven angenommen haben. 

nicht alle, doch! die meiften ent⸗ 
halten einen milchichten, mehr 
oder weniger fcharfen Saft. Ar 
von Linne hat vier und fechsl# 
Arten angeführet, und felbige M 
fieben Ordnungen abgerheilek 
In der erfien Ordnung ftehen DI 
Arten, welche einen ſtaudigen 
und flachlichten, in der zwoten / 
welche einen ſtaudigen und unbe 
wehrten, in der dritten, w 
einen zweytheiligen Stamm ha⸗ 
ben; bie andern blühen dolden 
förmig; in der vierten Ordnu⸗ 
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Me die Dolde dreyſpaltig/ in der 
uͤnften vierfpaltig, in der fechften 
| fünffpaltig, in der fiebenten viel 
Maltig, Von diefen, allen er- 
baͤhnen wir nut diejenigen, wel⸗ 
| che wegen ihres Nutzens oder ſonſt 
Mf andere, Art merkwuͤrdig find. 
T) Dieftachlichte, dreyeckich⸗ 

% Euphorbie , d08 wahre Eu⸗ 
horbium / Euphorbiumverum, 
Laphorbi⸗ antiquorum L. 
baͤchſt in Oſtindien. Die weiße, 
ſerichte Wurzel treibt einen ho⸗ 
dicken, unterwaͤrts holzigen, 
erwaͤrts grünen, weichen, mit 
!lenfen verſehenen, drey⸗ oder 
Nten viereckichten Stamm, wel⸗ 
her ſich in viele aͤhnliche Aeſte ver⸗ 
eilet. Die Ränder der Ecken 
drundlich eingeſchnitten, und 

M dieſen knotigen Einſchnitten 
Ren allemal zween ſtarke, fteife, 
nzende, und von einander ab» 
NUR gerichtete Stacheln. Man 
E an den alten Stämmen fein 
Ahreg Blatt, und diejenigen 
Ütteichgen "Theile, welche aus 
h Vertiefungen der Ecken ent 
ven, find die, in Aeſte getheil- 
und mit Gelenfen an einan- 
gefegten, Blumenftiele. An 

* Jungen Aeſten aber erſcheint 
den Orten, wo die Stacheln 
nPeingen, ein lie imes Blatichen, 
es aber zeitig abfaͤllt. Die 
Knien entftehen aus den Ein- 
ih ten der minflichten Ränder, 
been den Stacheln; e8 fichen 
CHE Iben gemeiniglich drey auf 
weyter Theil, 
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einem gemeinfchaftlichen' Gtiele ; 
davon die miffelfte die großte ift. 
In der Blume erfcheinen fünf ges 
wundene , gebogene, weißroͤthlich 
oder gruͤnlichtgelbe Blaͤttchen. 

2) Die ſtachlichte, viereckichte 
Euphorbie, das Cangriſche 
Euphorbium, Euphorbium Ca- - 
narienfe L. wächft auf den Ca 
narifchen Inſeln. Der hohe 
Stamm bey den alten Sticken 
ift gemeiniglich Holzig, fonft aber 
und bey den jungen grün, voll⸗ 
fommen viereckicht, faſt uͤberall 
gleich dicke; auf den Ecken ſitzen 
viele Warzen, aus welchen zween 
ruͤckwaͤrts gebogene, gemeiniglich 
gekruͤmmte und von einander ab⸗ 
ſtehende Dornen entſtehen. In 
den alten Pflanzen find dieſe of⸗ 
ters nicht mehr wahrzunehmen. 
Die Aeſte find dem Stamme voͤl⸗ 
lig aͤhnlich, jedoch haben ſolche 
manchmal fuͤnf Ecken. Die gan⸗ 
ze Pflanze iſt nackend und ohne 
Blaͤtter. er 

5) Die vieledichte, mit dop⸗ 
pelten Doͤrnern beſetzte REuphor⸗ 
bie, dag Aporbeten + Kupbors 
bium, Euphorbia oflicinarum , 
wächft in Aethiopien, in dem heis 
gen Afrika, Aus dem unsern 
Theile des Stammes fommen in . 
einer Rundung viele zarte, faͤſe⸗ 
vige, aͤſtige Wuͤrzelchen. Der 
Stamm wird drey bis vier Fuß 
hoch, iſt dicke, und mit unordent⸗ 
lich geſtellten Aeſten beſetzet, wel⸗ 
he mit dem Stamme gemeiniglich 

3; einen 


; 
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einen rechten Winkel machen, und 
im Anfange enge oder diinne find, 
nach und nach dicker werden, und 
mit einer ſtumpfen Spitze fich en. 
digen. 
eine grüne, glänzende Farbe; 
wenn fie aber alt ift, wird fie 
weißlich und holsicht. DerStamm 
und die Aeſte find der Länge nach 
in viele erhabene Ecken getheilet, 
deren Anzahl aber nicht beftändig 
einerley iſt; meiftentheils zähle 
man zehn, bisweilen acht, felten 
nur ſechs Ecken. Sie laufen 
auch nicht allemal durch den gan⸗ 
zen Stamm oder Aft, fondern ei- 
nige endigen fich ſchon in ber 
Mitte, und andere nehmen daſelbſt 
wieder ihren Anfang. Auf den 
Ecken ſitzen in Fleinen Zwiſchen⸗ 
„räumen fteife und fpigige Doͤr⸗ 
ner, deren allemal zween aus ei- 
nem ‚gemeinfchaftlichen Puncte 
entfpringen, mit den Spißen aber 
von einander abfiehen. Auf den 
Enden des Stammes und der Yes 
fie kommen aus den Eden zwi⸗ 
fehen den Dornen: die platt anfl« 
genden Blumen. 
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4) Die vieledichte, mit einzel- 
nen Dornen befesste Zupborbie, 
bas faceldiftelförmige Euphor⸗ 
bium, Euphorbia cereiformis 
L. waͤchſt auch in Yethiopien, 
und ift, wie die vorherfichende 
Art, nackend, ohne Blätter, in viel 
Ecken der Länge nach abgetheiler; 
auf den Ecken aber figen in klei⸗ 


Die ganze Pflanze hat. 
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nen Zwiſchenraͤumen einzelne pfric 
menfoͤrmige Stacheln. 

5) Die vieledichte,mit bluͤhen⸗ 
den Stacheln beſetzte Euphor⸗ 
bie, Euphorbia hepragona 
waͤchſt in Yerhiopien. Man fieht 
nicht allemal fieben , fondern a 
nur fünf und ſechs Ecken. DI 
ſchwarzen Staheln kommen ein⸗ 
zeln aus den Ecken hervor, und 
auf den Spitzen der Stachel 
figen die Blumen; vieleicht 
einzige Exempel in diefer Art. DE 
Stamm und bie Aefte find ſchwoͤ 
cher, als bey den uͤbrigen Arte! 
die Pflanze ift aber auch im def 
Wartung zärtlicher, als die aM 
bern, und kann die freye Luftan 
wenigſten vertragen. 

6) Die mir Stacheln un? 


Blaͤttern zugleich beſetzte EW 


phorbie, dag Oleanderblätte? 
ge Kupborbium, Euphorbi 
Neriifolis, mächft in Indien⸗ 
Die Blätter fallen im Winter. adr 
und kommen auch aus dem naͤm⸗ 
lichen Drte feine neuen hervol 
fondern der neue Trieb der A 
bringt auch neue Blätter mit 
Der Stamm ift mehr rundlich / 
als eckicht, doch überall mit ho 
ckerigen Erhebungen beſetzet 
jedem lanzenfoͤrmigen Blatte MB" 
zween Stacheln, welche auch 
hen bleiben, obgleich die Blaͤttet 
abfallen. 

Die folgenden Arten ale gaben 
feine Stacheln. 


no 


7) Di 
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Die Schlangeneuphor⸗ 
die, Meduſenhaupt, Euphorbia 
Caput Medufae. Obgleich die 
fe Yrteine verſchiedene Geſtalt und 
dachsthum zeiget, kann man fel- 
Üigedoch Leichtlich durch die hand» 
emigen, oder in einige Lappen 
Mefchnittene Blumenblaͤtter ers 
Minen, Der unbewehrte, rund⸗ 
lie, hoͤckerichte, ſchuppichte 
tamm, treibt viele eben ſo ge⸗ 
Rallgere, ſchwache, unter einander 
hlungene Aeſte, an deren 
itzen kleine, fchmale, faftige, 
VÜfallende Blätter fiten. Da 
Die Aeſie ſchwach find, muß man 
Mbige an Stäbe binden. Es 
at hiervon eine befondere Abs 
Merung mit einem Furzen dicken 
famme, aus welchem viele duͤn⸗ 
ke, lange, herunterhängende Ae⸗ 
Re enefpringen. 
8) Die kletternde nadende 
Nuphorbie, Euphorbia vimi- 
; L. waͤchſt an den Seefüften 
MM Afrika. Der Stängel errei- 
Ger die Höhe von drey big ſechs 
N, hat faſt allenthalben einerley 
taͤrke, nämlich die Dicke einer 
reibefeder, treibt viele Aeſte, 
the fich, wie der Stängel, um 
en finden, was fie berühren. 
h * ſieht nirgends Blaͤtter, ſon⸗ 
—* nur einander gegen uͤber ge⸗ 
ft Narben, als ob die Blätter 
bſt abgefallen wären. 
—* Die fadenfoͤrmige Kur 
‚otbie, Euphorbia Maurita- 
"a L. Hat mit voriger gleichen 
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Geburtsort, auch einen duͤnnen, 


ſchwachen, in wenige Aeſte vers 
breiteten Stamm, welcher ſich 
aber nicht windet. An den ober⸗ 
ſten Aeſten ſtehen wechſelsweiſe 
lanzenfoͤrmige, platt aufſitzende 
Blaͤtter. 

10) Die mit herzfoͤrmigen 
Blaͤttern beſetzte Curaſſaviſche 
Euphorbie, Euphorbie mit 
Gelbholzblaͤttern, Euphorbia 
cotinifolia L. hat einen ſtaudi⸗ 
gen Stamm, ausgeſchnittene, 
beynahe herzförmige Blätter, wel⸗ 
che auf Stielen einander gegen: 
über fiehen. Sie waͤchſt auf dem 
Ymerikanifhen Eylande. 

11) Die zweytheilige, mie 
Johanniskrautblaͤttern beſetzte 
Euphorbie, Euphorbia Hype- 
ricifolia L. wächft in Indien. 


Die Wurzel ift jaͤhrig; der Staͤn⸗ 


gel niedrig, Aftig, mit glarten, 
länglichten, eingeferbten Blättern 
und am Gipfel mit flachen Blu⸗ 
menfträußern befeßet. Der Saas 
me geht auf dem Miftbeere leicht⸗ 
fich auf ‚und fäet ſich häufig von 
ſelbſt wieder aus. 


12) Die zweytheilige haarich⸗ 


te Euphorbie, Euphorbia hir- 
ta L. ift auch in Indien zu Hau⸗ 
fe, und eine jährige Pflanze, Der 
Stängel ift haaricht; die eyfoͤr⸗ 
migen Blätter find ſpitzig und ein« 
geferbet; aus den Winfeln trek 


ben. Blumenftiele, und die Blu 


men felbft ftellen Köpfchen vor. 
Diefe fol von den Amerikanern 
3) 2 gegeſſen 


1 
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gegeſſen werden, und unſchaͤdlich 
ſeyn. 

13) Die rundblaͤttrige, dreys 
fpaltige Doldeneupborbie, Eu- 
‚phorbia Peplus L. twächft bey 
uns in Krautgärten und iſt eine 
jährige Pflanze, Der Stängel 
iſt der Länge nach mit vielen ge 
fielten, umgekehrt eyförmigen, 
völlig ganzen Blättern beſetzet; 
der Stängel theilet fich am Ende 

in drey Aeſte, und "jeder davor 
theilet fich in zween Fleinere, wel⸗ 
che mie eyfoͤrmigen Blättern bes 


feßer find; zumeilen treibt der’ 


Stängel der Länge nach Aeſte, da 
denn feine ordentliche Dolde er- 
fcheint. Die Blumenblätter find 
mondfoͤrmig. 

14) Die kleine dreyſpaltige 
Doldeneuphorbie, Efula mini- 
ma, Euphorbia exigua Linn. 
waͤchſt hin und wieder auf den 
Aeckern, und ift der Cypreſſeneu⸗ 
phorbie ziemlich ahnlich. Die 
Blätter find fehmal, ſtumpf und 
gleichſam abgebiffen. Der Staͤn⸗ 
gel theilet fich in drey, auch wohl 
vier und fünf Aeſte, und diefe find 
wieder zweyſpaltig, und mit lan- 
zenförmigen Blättern beſetzet. 
Die Hlumenblätter find mondfoͤr⸗ 
mig ; die Frucht ift glatt. 

15) Die Springenpborbie, 
oder beffer die vierfpaltige Dol⸗ 
deneuphorbie, Springkraut, 
Springkoͤrner, Treibkoͤrner, Ca- 
taputia minor, Euphorbia La- 


1 


tzet. 
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thyris Lion. waͤchſt in Italien 
und Frankreich, bluͤhet in unſern 
Gärten in freyen Lande, im MW 
und Junius, und vermehret fl 
haͤufig durch den ausfallenden 
Saamen. Die Wurzel iſt zwei 
jährig, der Staͤngel etwa einer E 
len doch, und. diefer, der ganze 
Länge nach, mit gegen über IM 
henden und kreuzwoeis geſtellten 
lanzenfoͤrmigen, selig ganzen 
blau angelaufenen Blaͤttern bet 
Der Stängel theilet ſich zu 
letzt in vier, ſelten fuͤnf Aeſte, 
deren Urſprunge vier oder fünf 
Blätter ſitzen, welche den übrige 
ähnlich find. Jeder Aſt iſt wid 
derum zweyſpaltig, und bey dieſel 
Abtheilung ſitzen zwey breite, bei 
foͤrmige, zugeſpitzte Blaͤtter. Wenn 
ſich der Stängel nur in vier Aeft 
theilet, fit an deffen Ende, ob 
an dem Mittelpuncte, wo die MA 
fie ensfpringen, eine eingelne Blu 
me; die Blumenblätter find mond⸗ 
förmig, und die Sruche ift glal 
Bey dieſer Art bemerket Herr vor 
Haller, wie man die Blumenblaͤ⸗ 
ter für Honigbehaͤltniſſe anne 
men Eönne, indem folche wirfi@l 
hohl, mit einem Safte erfuͤlle 
und auf beyden Geiten mit eint 
Hörnchen beſetzet find. Dar 
meine Mann pfleget die Saamen 
als ein Purgiermittel zu gebrau 
chen; ſolche wirken aber zu heftiß 
und find daher gar nicht ans 
rathen. 


Be) 
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* Bey den folgenden beſteht die 
Dolde ans fünf oder mehrern 
Hauptaͤſten. 


16) Die rothbluͤhende ſuͤße 
Kaphorbie, Euphorbia duleis 


inn. An dem Stängel figen 
wenige, kurze, lanzenfoͤrmige, ſtum⸗ 
Me, gemeiniglich voͤllig ganze, ober 
Auch einigermaßen eingeferbte 


Daͤtter/ und endiget fich mit vier 
der fünf Aeſten, deren jeder zwey⸗ 


ltig, und mit kurzen herzfoͤr⸗ 
Migen Blaͤttchen beſetzet iſt. Wo 
ie Saamen vereiniget, und die 
drucht aͤußerlich mit Fuxrchen 
durchogen iſt, erſcheinen einige 
darzen; der uͤbrige Umfang aber 
bleibhe giatt. Wenn die Pflanze 
Setenckner wird, erhält fie eine 
ſchwarze Farbe, woran man dieſe 
tt leichtlich erkennen Fann. Ihre 
Milch iſt weniger ſcharf, oder gar 
ſuͤßlicht. 
47) Die Sonneneuphorbie, 
ala folifequa, Euphorbia he- 
Ofcopia Linn, waͤchſt in den 
Nautgärten wild und blühet im 
Heumonathe. Sie ſoll ihre Dolde 
beſtaͤndig der Sonne entgegen 
ehren. Die jährige Wurzel treibt 
 Mlten mehr als einen, etwa einen 
ſhohen, Stängel, welcher mit 
Venigen keilfoͤrmigen, und welches 
ten in dieſem Gefchlechte vor— 
Mn, ſaͤgeartig ausgezackten 
Eee befetzet if. Am Ende 
Ei ſich ſelbiger in fünf Aeſte, 
oſelbſt auch Fünf Blätter In der 
Aundung fichen. Jeder Aſt der 


J 
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allgemelnen Dolde iſt dreyfach ge⸗ 
ſpalten, und mit umgekehrten eh⸗ 
förmigen Blättern beſetzet. 

. 18) Die breitblätterichte Eu⸗ 
pborbie, Euphorbis platyphyl- 


los Linn. wächft auf den Aeckern 


in Deutſchland. Die lanzenfoͤr⸗ 
migen, eingeferbten Blätter um⸗ 
faffen einigermaßen den Stängel; 
diefer theilet ſich in fünf Haupt⸗ 
aͤſte, und jeder wieder in drey 
andere, und dieſe find zweyſpal⸗ 
fig. Die an den Heften befindli⸗ 
chen Blätter find ey» oder mehr 
herjförmig. Die Seuche ift über 
und über mit Warzen befeget: 

19) Die Eſels milcheuphor⸗ 

bie, auch Eſelsmilch, Teufels⸗ 
milch; Wolfsmilch genannt, Eu- 
phorbia Efula‘ Linn.  Diefe 
toächft wild and bluͤhet im May. 
Die Hauptbolde zeiger viele Arfte, 
deren jeder zweyſpaltig iſt; an die⸗ 
ſen ſitzen herzfoͤrmige Blaͤtter. Die 
Hlumenblätter find mondfoͤrmig. 
Die Frucht ift glatt. Die ganze 
Pflanze enthaͤlt einen ſcharfen 
Milchſaft. Man hat ehedem die 
Finde und Saamen ald ein Pur⸗ 
giermittel gebrauchet. 

20) Die Cypreſſeneuphorbie, 
Tithymalus Cypariſſus, Eu- 
phorbia Cypariſſias Linn. waͤchſt 
auf trocknen Huͤgeln oder Wegen 
in Deutſchland, auch auf dem tro⸗ 
denen Sande, welchen fie mit ih» 
ven Friechenden Wurzeln ziemlich 
bindet. Die dicke, fäferichte, zu⸗ 
weilen kriechende Wurzel, treibt 
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Stängel von einer Elle hoch, wel⸗ | 


‚he fich oberwaͤrts in Aeſte verthei⸗ 
‚fen. Die am Stängel häufig 
anfitzenden Blätter find lanzenfors 
mig, den Leinblaͤttern ähnlich, die 
aber an den Aeſten, find fchmäler 
and haaricht. Die Nefte, ale bie 
erſten Abtheilungen der Hauptdol⸗ 
de, find wiederum zwenfpaltig, 

und diefe mit herzfoͤrmigen Blaͤt⸗ 
tern beſetzet. Die Blumenblaͤt⸗ 

ter find mondfoͤrmig geſtaltet. 

Aus der naͤmlichen Wurzel treiben 
‚auch in einiger Entfernung ande» 

te Stängel, deren Blätter fürger, 

fetter und auf der unterfien Seite 
mit vielen rothbraunen ſtaubich⸗ 
‚en Puncten beflecket find. Dieſe 
tragen niemals Blumen, nnd ver⸗ 
wmuthlich find. ſolche ein Werk eis 
nes Inſectes, welches die Blätter 
verderbet, und dadurch den fer⸗ 

‚nern Wachsthum aufhält, 

2!) Die Sumpfeuphorbie, 

Tithymalus paluftris, Euphor- 
bia paluftris Linn. waͤchſt an He⸗ 


cken und ſumpfichten Orten wild. 


Die dauernde Wurzel treibt viele, 
drey bis Hier Fuß hohe, roͤthliche 
Staͤngel, welche mit lanzenformi⸗ 
gen, glatten, wechſelsweiſe geſtell⸗ 
sen Blättern bedecket find. Die 
allgemeine Dolde theilet fich in 
viele Aeſte, welche mehrentheils 
dreyfach gefpalten, und mit ey⸗ 
foͤrmigen Blättern beſetzet, die Me⸗ 
ſte aber wiederum getheilet ſind. 
Die zuerſt hervorkommenden Blu⸗ 
men find fuͤnfblaͤttericht und maͤñ⸗ 
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lich, die darauf folgenden Zwitter 
und haben vier Blumenblätte: 
Die Frucht iſt mie Warzen befehl: 
Bisweilen endiger fich der Sta 
gel in feine ordentliche Dolde, fol’ 
bern aus ben Winkeln der Blaͤttet 
fommen einzelne Nefte hervor. 
22) Die ſtaudichte franzoͤſl 
ſche Euphorbie, Euphorbi⸗ 
Characias Linn, waͤchſt in gran 
veich, der Schweiz und England 
Die röthlichen, fortdauerndel 
Stängel find wegen der abgefeh 
lenen Blätter am untern The 
mit vielen Narben, obenher M 
länglichten, völlig ganzen Blaͤtten 
beſetzet; ſie theilen ſich in viel⸗ 
Aeſte, davon jeder zweyſpaltig 
‚Die hier befindlichen Blaͤtter fi) 
gleichfam durchſtochen und eind“ 
ferbet. Die Blumen zeigen für 
mondförmige, vöthliche Blumen 
blätter. Man findet nebft de 
Zwitterblumen auch männliche. 
Der milchichte Saft, ‚welch! 
häufig aus diefen Pflanzen I 
austropfelt, wenn man ſie nur al 
einige Weiſe verletzet, iſt bey al⸗ 
Arten, nur die zwoͤlfte und fi 
zehnte ausgenommen,’ mehr 
weniger fcharf. Wenn folcher 
die Haut unfers Körpers berüh 
erreget er einen Schmerz und h 
then Fleck, und wenn folcher IA 
ger darauf liegen bleibe, feißk 
unter ſich und machet Geſchwuͤre 
daher die Aerzte deſſelben und 
Pflanze ſelbſt ſich felten oder 9 
niemals zu innerlichen Euren "| 
nF dienen 
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dienen. Auch der aͤußerliche Ge⸗ 


brauch davon iſt jetzo ſeltner ge⸗ 
worden, obgleich die Alten ſich die» 
ſes Saftes häufig zu bedienen 
pflegten. Sonderlich war bey den 
Alten Aerzten das fo genannte Eu 
Phorbium im Gebrauche, welches 
Auch noch jego in ben Apothefen 
Befinfich ift. Es beſteht dieſes 
aus gelblichten, trocknen Stuͤck- 
en von verſchiedener Größe und 
Geftalt, und wird durch das Auf- 
Hgen einer, oder mehrerer, von den 
Werft angeführten, ftachlichten Ars 
fin der Euphorbien gefammlet. 
Einige wollen, daß dieſes der Saft 
von der dreyeckichten ſey, andere 
über ſolches von der vieleckichten, 
Mit poppelten Dornen befegten 
Art Herleiten, und Miller behatı- 
ptet, daß felbiges von der Canari- 
en genommen erde. Alle 
Rachlichte, eckichte Arten enthalten 
dielen, und gleich heftigen, ſchar⸗ 
fen Saft, und daher Fann derglei» 
Sen aus verfchiedenen geſamm⸗ 
Iet, und unter einerley Namen ver- 
aufet werden. Es iſt aber dies 
ke Euphorbium ein harziges 
dunmi und eben ſo ſcharf und 
rennend als der friſche Saft die⸗ 
Pflanze. Und doch haben die 
ueen Griechen und Araber ſol⸗ 
u innerlich, als ein Purgiermit- 
uches die waͤſſerichten Feuch⸗ 
gkeiten abfuͤhret, angerathen. 
iefer Gebrauch aber iſt gar nicht 
er, und ſollte gänzlich unterblei- 
nz es beſitzt dergleichen fluͤchtl⸗ 
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ge und wirkſame Theilchen, daß 


der bloße Geruch davon Nieſen 
erreget, und wenn man etwas 
Pulver davon in die Naſe zieht, 
eutſteht leicht davon Nafenbluten 
und anderer Schaden. Aeußer⸗ 
lich fol 8 zertheilen und Herr⸗ 
mann Iobet dad Euphorblum, in 
Oel aufgeloͤſet, um bie feirchöfen 
Gefchwülfte zu zertheilen; aber 
anch diefes iſt ungewiß, ja unſi⸗ 
cher. Es verurſachet Entzünduns 
gen und Geſchwuͤre. Auch ber, 
faft allgemein angenommene, Ge⸗ 
Grasıch wider die Fuͤulniß der Kno⸗ 
chen ift nicht ferner anzurathen. 
So ift auch diejenige Pflanze, wel⸗ 
che man in den Apotheken unter 
dem Namen Wolfsmild, Efula, 
aufbewahret, nicht alenthalben 
die nämliche, und bie Aporhefer 
wählen biejenige Art, welche am 
Teichteften zu haben. Es ift auch 
inmer einerley, indem folche eitter- 
ley Saft und Wirkung, befisen. 
Diefe ift von dem Euphorbio nicht 
piel unterfchieden, und der inner» 
liche Gebrauch gänzlich zu unter⸗ 
faffen. Auch find bie Verbeſſe⸗ 
rungen, welche mit beygemiſchten 
Eſſige oder andern ſauern Saͤften 
geſchehen, nicht anzurathen. Und 
doch gebrauchen zuweilen die Bau- 
ern von der Springeuphorbie die 
Saamen zum Purgiren, nehmen 
davon, gemeiniglich in ungleicher 
Zahl, eilf bis fünfzehn und med» 
vere, und obgleich felbige ganz ver⸗ 
ſchlungen werben, erwecken ſie boch 

3,4 — oͤfters 


ſchwuͤre machen. 


aͤtzende Mittel hätte. 
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öfters Erbrechen, Bauchgrimmen 
und häufige Stuhlgänge. Aeußer⸗ 
lich pfleget man die-Hüneraugen 
oder Leichdorne mit diefem ‚mil 
chichten Safte zu beftreichen, und 
zu vertilgen. Diefer Saft, mit 
Kuͤhmilch vermifchet, giebt felbiger 
eine rofenrothe Farbe, und wird 
alsdenn zur Schminfe gebraucher. 
Es kann aber diefe Milch leicht die 
Haut aufziehen, aufreffen und Ges 
Zu Reinigung 
der Geſchwuͤre und Wegbeitzen des 


wilden Fleiſches konnte der Saft: 


dienen, wenn Man nicht beffere 
Bey den 

eſchwuͤren an Pferden wird fel- 
biger dach öfters gebrauchet. Daß 
biefee Saft in einem bleyernen 
Moörfel mit dem weißen und füßen 
Queckſilberpraͤcipitat und Bley ab- 
gerieben, außerlich bey Krebs. 
fchäden empfohlen worden, Fann 
man in Cranzens Mat. Med. nach⸗ 
leſen. 

In wieferne der Genuß dieſer 
Euphorbienarten den Thieren 
ſchaͤdlich ſey, laͤßt ſich ſchwerlich 
beſtimmen. Die Cypreſſeneu⸗ 


phorbie ſoll, nach Anzeige der 


Alten, den Bienen fehr fchädlich 
ſeyn, und doch haben die Blumen 
einen gang angenehmen Honigges 
uch. Von der Sonneneuphors 
bie berichtet Hagſtroͤm, S. Schwed. 
Abhandl. 12. Band 103. S. daß 
Kühe, Schaafe, Ziegen felbige be— 


gierig freſſen, Fleiſch und Milch 


aber von Kuͤhen und Schaafen 


1 
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einem widrigen Geſchmack erhal 


ten, auch die Schaafe davon einen 
Durchfall bekommen. Ob bey den 
Ziegen gleiche Wirkung erfolge 
haͤt derſelbe noch nicht bemerken 
koͤnnen. 
Die zweytheilichte, haaricht 
Euphorbie No. 12. wird von den 
Indianern ohne Schaden gegeſſen⸗ 
mie Rumpf verfichert, wobey der⸗ 
felbe die befondere Anmerkung g⸗ 
machet, wie die Milch aller derj® 
jenigen Pflangen, welche runzlichl 
und haarichte Blätter haben, uf 
fehädlich fey, welches aller Auf 
merffamfeit würdig, und zu ge 
nauer Beflimmung anzumenden. 
Die fichen erften Arten haben 
ein befonderes und ganz fremd 
Anfehen, find durchaus faftige und 


‚weichliche Pflanzen, und verlau⸗ 


gen daher auch eine beſondert 
Wartung. Gie müffen das gan⸗ 
je Jahr über in dem Glaspauf 
behalten: werden. Im Winter et 
fordern fie eine gemäßigte gar 
me und fein Waſſer; wenn fie Je 
doch follten anfangen fchrumpflicht 
zu werden, kann man ihnen M 
Vorſicht einiges Waffer geben⸗ 
Im Sommer fann man fieint 
tigen Häufern etwas härter 94 
woͤhnen. Die Vermehrung 9 
fehieht im Sommer durch Zweige 
die man einige Zeit in der UF 
liegen läßt, damit fie, ſonderli 
au dem Dre, wo fie abgefhmlf® 
ten worden, mehr austroc· 
i 
ſonſt faulen ſie tig, % ’ 





i Man, 


Evan 
ſehet ſelbige, wie auch die alten 
Stoͤcke, in kleine Toͤpfe, und dies 
fe erfuͤllet man mit zarter, gefieb- 
ter und gemifchter Erde. Man ver 
Mifchee leichte friſche Gartenerde 


Nie gleichen Theilen Mawerfande, 


lann auch hierzu etwas Kalk: 
ſchutt ſetzen. Die achte, neunte 
Und zehnte Art find zwar etwas 
aͤrtere Pflanzen, müffen aber noch 


auf die nämliche Art behandelt 
werden. 


Evaapfel. 
S. Citrone. 


Everſonfiſch. 
J—— f. unfern Artikel Bra⸗ 
fen, I. 949. und Sammlung 
Mer Reif B. V. ©. 205. 


Ewige Blume, 
S. Rbeinblume 


Ewiger Klaffer. 
©, Pholade. 


Ewiſchbaum. 
©. Eberefcbenbeum. 


Erauima. 

diefem Namen wird von 
arcgraven ein langgeſchwaͤnzter 
© angefuͤhret, welcher bey dem 
en von Linne Diana heißt, 
tet welchem Namen er von ung 
MS; 320. befchrieben wor⸗ 

den ig, «3% — * 
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Ey 
Ey. 
Pic, Ouum, Ouulum. Die 
Fortpflanzung der Gefchlechter in 
denn Thierreiche pfleget auf eine 
doppelte Art zu gefchehen, indem 
einige derfelben ihre Zungen le—⸗ 
bendig zur Welt bringen, andere 
hingegen erft Eyer legen, und 
hieraus alsdenn die Nachwelt mit 
Thieren ihrer Art befchenfen. 


Hieher gehoͤren die Voͤgel, die 
Amphibien, oder ſo genannten 
Zwitterthiere, welche ihren Auf⸗ 
enthalt ſowohl im Waſſer, als 
auf der Erde haben, bie Fiſche, die 
mehreften Infecten, und die Ges 
würme. Es find alfo die Eyer 
allemal die Behältniffe einer jun⸗ 
gen Frucht, oder gleichfam die er- 
ſten rohen Abdrücke eines Fünfti- 
gen thierifchen Körper, deren nur 
erwähnte Arten, welche noch al⸗ 
lerhand fernere Ausbildungen noͤ⸗ 
thig haben, die fie theilg durch die 
Befruchtung, theild durch das 
Ausbruͤten erhalten müffen,ehe fie 
zu ihrer Vollſtaͤndigkeit gelangen, 
und dag eigentlich vorftellen koͤn⸗ 
nen, was Diejenigen Gefchöpfe, 
von denen fie entfproffen,. find, 
und deren ganze Aehnlichkeit und 
wefentliche Bildung man an ih⸗ 
nen wahrnehmen fol. 

Die Bruteyer, welche wir bie 
abhandeln, und welche wir von 
den Eyern lebendig gebähren« 
der Thiere unterfcheiden, befinden 
fich alfo ordentlicherweiſe zuerſt in 
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dem Körper ber weiblichen Thies 
re, und hängen vermittelſt eines 
Heinen Stieles innerlich an dem 
Eyerftocke an, wodurch fie ernaͤh⸗ 
ref werden. Gie fondern fich erft 
nach der Befruchtung von dem 
Eyerſtocke ab, fommen alsdenn 
in die Gebaͤhrmutter, und werden 
endlich nach einer gemwiffen Zeit, 
ausgebracht und geleget. Die 
eigentlichen Theile eines Eyes, 
aus weldyen es beſteht, find die 
Schale, die Haͤute, die Feuchtig⸗ 
feiten, ber Angel, die Narbe, 
und die Sencht. Die Schale, 
Cortex, Putamen, machet allezeit 
den aͤußerlichen Theil eines Eyes 
‘aus, ift hart, dünne, laͤßt fich 
zerreiben, iſt voller Zwiſchenraͤume, 
und doch ſo feſt und widerſtehend, 
daß man ein Ey der Laͤnge nach 
mit geballter Fauſt nicht entzwey⸗ 
druͤcken kann, ohnerachter es uͤbri⸗ 
gens den kleinſten Hauch der 
Brutwaͤrme durchläßt. Zuweilen 
iſt aber auch die Schale, beſon⸗ 
ders an den Eyern fetter und ver⸗ 
ſchiedener kleiner Voͤgel, fo duͤnne 
als ein Blattpapier; hingegen an 
manchen z. € an Straußeyern, 
ſo hart und dicke, daß man ſogar 
Trinkgeſchirre daraus verfertigen 
kann. Sie entſtehet aus dem 
weißen Bodenſatze in dem Harne 
der Voͤgel, und bekommt ihr We⸗ 
ſen in dem Legedarme oder der 
Gebaͤhrmutter wenige Zeit vorher, 
ehe dad Ey geleget wird; uͤbri⸗ 


gens ift fie ein wahrer halbdurch⸗ 


fichtiger Firniß, welcher am bi 


Luft hart wird, fich von der NA 
nicht aufldfen Läße, und ſelbſt vor 
dem’ groͤſten Grade des Schmell 
feuers nicht zum Fluſſe kann 9® 
bracht werden. Hierauf folgend! 
Saure, Membranas, deren mA 
ohngefähr viere zählen Fann. DH 
erſte iſt ein dünnes Pergament⸗ 
haͤutchen, welches an der ganjen 
innerlichen Oberfläche der Schal⸗ 
um und um anliegt, und das EI" 
weiß mit von außen umgiebl 
Auf diefe folget eine andere n 

dünnere Haut, welche ſehr Teich 
zerreiffet, und tworinnen dag EN 
weiß noch beſonders verſchloſſel 


iſt. Die dritte Haut lege 


intwendig um das Eyweiß alt 
und die vierte enthaͤlt die Dottel 


Ferner unterfeheidet man an be 


Ey die verfchiebenen Feuchtigker 
ten, Humores, nämlichdas EN 
weiß, Albumen, und die Dort 
oder das gelbe des Eyes, Vi“ 
lum. Das Eyweiß ſelbſt 
nicht durchgängig von einer 
Art und Maffe, fondern es beſtehl 
daffelbe wirklich aus einem DO 
pelten Wefen. Das eine nimm 
allemal die äußerliche Stelle A 
iſt dünner und flüßiger, und unt 
bem Namen des SEyerklares 
fannt; das andere, aber oder 
gentliche Eyweiß, ift zäher, 
dicker, und wird von dem erfl 
bedecket. Dieſes umgiebt 
Dotter von allen Seiten, und 
anfangs eine weißliche, nach 
Bruͤtung 


fat 


Ey 


Zruͤtung aber eine mehr gelbliche 
Tarbe. Der Dotter, Vitellum, 
iſt ein gelber , etwas zäher, dich“ 
free, und feinerer Korper als 
dag eigentliche FEyweiß, an wel⸗ 
Gem fich oben. und unten gleich“ 
ſem zwey Schmwebebänder der 
der fogenannte Hagel, Chala- 
kae, befinden. Eines von diefen 
Hagelbändern ift gegen die ſtum⸗ 
pfe Eyſpitze, das andere aber ges 
gen das mehr fpigige Ende des 
Eyes zugekehret. Beyde find 
linglichte, fefte, fnotige, durch⸗ 
ſichtige, jedoch dichtere Korper, 


Ag das Eyweiß, und von weißer 


arbe, und hängen etwas an ber 
Seite des Dotters vermittelft eines 
faͤſerichten Weſens an, wodurch 
die Fluͤßigkeiten und Haͤute des 
Lyes in ihrer Richtung und nas 


ürfichen Stelung erhalten wer⸗ 


den, ohne dafs fie ſchwanken und 
N Unordnung gerathen Finnen. 
Enpfich koͤmmt noch an dem Dot 
fer ſelbſt ein Kleiner weißer Kreiß, 
Ohngefähr wie ein, in die Haut 
er Dotter eingebranntes, Zeichen 
Der Brandmal zum Borfchein, 
Welches weiß, und beynahe fo 
Roß als eine Linfe ift, und ben 
Amen ber Narbe, Cicatricula, 
hret. In der Mitte diefer Nar⸗ 

ve liegt ein kleines, eyrundes und 
 Mhgranes Sackchen, in welchen 
das junge Thier entwickelt, 

Ind welches eben fo, wie ohnges 
r der Keim in dem Gaamens 
orne einer Pflanze, anzufehen iſt. 
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Diefes iſt die Beſchaffenheit der 
Theile, und der gewöhnliche Bau 
derjenigen Eyer, welche das 
Thiergeſchlecht der Vögel liefert, 
und welche man allemal als mehr 
zufammengefegte Eyer anzufehen 
hat, da fie hingegen bey andern 
eyerlegenden Thieren In geroiffen 
zufälligen Dingen bisweilen an⸗ 
ders ausfallen, ohnerachtet fie 
doch allemal in der Hauptſache 
mit jenen uͤbereinkommen, und 
naͤmlich den Keim der kuͤnftigen 
Frucht in ſich enthalten. Es iſt 
felbſt die aͤußerliche Geſtalt der 
Eyer nicht bey allen Thieren ei⸗ 
nerley. Die Eyer der Vögel ha⸗ 
ben bald ein fpigiges und rundes. 
Ende, bald find fie wirklich ku⸗ 
gelrund, bald einfarbig, bald hier 
und da mit allerhand Flecken bes 
fprenget. Die Krofodileneyer 
find beynahe kegelfoͤrmig, die Ey⸗ 
er ber Froͤſche und Fiſche rund 
nnd kleiner, und einige Inſecten⸗ 
eyer nicht nur ebenfalls Fegelfär- 
mig, fondern auch noch darzu mit 
ausgefchweiften und gebogenen 
Hohlkehlen verfehen. Einige has 
ben eine harte, andere eine weiche 
und nur haͤutige Schale um fich, 
welches fich fogar manchmal bey 
den Hennen aus einem Bildungs⸗ 
fehler zuträgt, daß fie weichhaͤuti⸗ 
ge, Klare, und helle Ener zum 
Borfchein bringen, dieman Minds 
eyer , hypenemica, Subuenta- 
nea, Zephyrica, zu nennen pflee 
get. ; Einige find ferner mit ben 
doppek 
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doppelten Eyweiß und Dotter an⸗ 
gefuͤllet, andere hingegen, als z. 
€. die Froſcheyer ſchwimmen in 
ihrem Eyweiß oder Laich, welches 
äußerlich um ſie herumfließt. Eis 
nige legen ihre Eyer einzeln und 
beſonders, andere aber ganze 
Klumpen derſelben, und ketten⸗ 
weiſe mit einander verbunden. 
Aus den Eyern entſtehen nun al⸗ 
fo durch das Vruͤten, oder durch 
die Mittheilung eines gehörigen 
und angemeſſenen Grades der 
Wärme die jungen Thiere, jedoch 
mit dem Unterfchtede, daß unter 
den eyerlegenden Thieren dem Ge⸗ 
fchlechte der Vögel allein von der 
Natur der Vorzug zugeftanden 
worden, ihre Zungen felbft aus⸗ 
zubrüten; ba hingegen bie-andern 
Shiere übrigens ganz unbefüms 


mert und forgenloß das Ausbruͤ⸗ 


ten ber gelegten Eyerchen ber 
Natur und ihrer wärmenden 
Kraft feldft überlaffen, und daher 
felbige bald in dad Waffer, bald 
An den Sand, bald an einen an- 
dern freyen Dre abfegen, damit 
der Einfluß der waͤrmenden 
Natur verſchiedentlich auf fie ges 
ſchehen konne. Eigentlich aber 
werden durch Brutiwärme ſowohl 
das doppelte Eyweiß, als auch die 
Dotter oder Belbe des Eyes flü- 
Big und dünne erhalten, woraus 
der Nutzen erfolger, daß eben dies 
fe Seuchtigfeiten von der, in ber 
Narbenblaſe enthaltenen, Seucht 
füglich eingefogen, und felbige 


Ey 


auf folche Art eine Zeitlang er⸗ 


nähret werden, und endlich “ 
feiner voölligen Keife und Wachs⸗ 
thun gelangen koͤnne. ö 


Der Name Ey koͤmmt auch DW 
den einfchaligen Schnecken vol 
Die weiße Eyerporzellane 
gleichfam dag Mittel zwiſchen den 
Porzellanen und Blafen; bey De 
erften iſt die Mündung auf bey⸗ 
den Seiten gezaͤhnelt, bey den 
letztern ganz glatt. Die Eyer⸗ 
porzellane aber zeiget eine glatt 
und eine gesähnelte Seite ber 
Mündung. CE hat jedoch Hert 
von. inne‘ beliebet, folche mit 
den Blaſen zu vereinigen und 
Bulla ouum zu nennen. Hett 
Muͤller nenne ſolche ſchlechtweg 


Das Ey. Die Schale iſt auf 
gefrichen, blafenartig rund, AP 
der Seite, wo die Mündung be⸗ 
findlich, gleichfam der Länge nach 
abgeſchnitten, und an jedem Ei 
de mit einer vorragenden t 
je verfehen, oͤfters fo groß al 
ein Gaͤnſeey, äußerlich glänzend 
fehneeweiß, die Muͤndung abe 
in wendig purpur- oder violetfaͤt⸗ 
big, jedoch bey einigen die di 
Seite der Muͤndung gelblicht od 
ſchmutzig weiß. ‚Eine mehr důnn 
ſchalige Art, mit einfacher, ed F 
nicht fo ſehr umgerollter Muͤn⸗ 
dung wird das Weibchen ge⸗ 
nannt. Der Einwohner des E9* 
ift kohlſchwarg umd LAße fich in — 





Ey 


Ne ſchwarze Dinte aufldfen. Das 
aterland ift Indien. 


2) Das Geſtreifte Ey gehoͤ⸗ 
ME auch zu dem Gefchlechte der 
Blaſen. 

Änglich eyrund, der Quere nach 


deſtreift und an der Spitze eini⸗ 


ermaßen gemalet. Weil fie 
holzfaͤrbig iſt, nennt folche Herr 
don Linne’ Bulla lignaria, 
3) Daß Riebitzey iſt auch 
Ane Art von Waſſerblaſen und 
alla ampulla L. Die bunte 
Bichnung, die Größe und die 
bichte, runde, etwas Tänglichte 
ale, Hat den Hollaͤndern Ge 
enheitgegeben, diefen Namen zu 
waͤhlen. Es heißt ſolches auch 
die Meernuß, und das Blaͤß—⸗ 
ben, Man erhält ſolche aus 
eyden Indien, auch aus Afrika. 
Sdre Sefalt, Farbe r und Zeich⸗ 
Yung iſt ſehr verſchieden. Man 
Iindet laͤngliche, kugelrunde und 
Keſchobene, gefleckte, marmorirte, 
und bandirte, auch einfaͤrbige, 
"he, blaue, gelbe, weiße, brau— 
NE, roſenfaͤrbige, gruͤnliche, pur» 
pur⸗ und pomeranzenfaͤrbige. Al⸗ 
ſind gleichſam in einander auf⸗ 
Kroner, mit wenigen Wendun⸗ 
R, und einer länglichten weiten 
Undung, davon die dußere Lip 
| Pe Länger, als der Körper if. 
ie größte Art hat eine dicke 
chale, ift faft fo groß als eine 


Maume und ſchwarz und. braun, 


deſprenkelt. 


Die Schale iſt [chief 
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4) Das Taubeney Bulla 


naucum Linn. Die Schale iſt 


weiß, fehr binme; und faft durch⸗ 
fichtig , und hat viele Aehnlichkeit 
mit einer Waſſerblaſe, daher füls 


che auch unter diefem Namen vors. 


koͤmmt. Here Müller aber har 
eine andere Art mit, dem Namen 
Waſſerblaſe beleget. In Hol 
land nennet man felbige auch das 
weiße Kiebitzey. Die Schale 
iſt der Quere nach einigermaaßen 
geſtreifet, das Gewinde gleichſam 
ganz eingerollet, die Muͤndung 
aber weitſchweifig. Die beyden 


Enden ſind mit einem Nabelloche 


eingedruͤcket. 

5) Das rothe Key ift hinge⸗ 
gen eine wahre Porzellanſchnecke, 
Cypraea ſuccincta L. DieScha- 
le iſt eyfoͤrmig, kleiner als ein 
Taubeney, roͤthlich, und mit 
zwey ſchmalen weißen Baͤndern 


gezieret, ſehr duͤnne und zerbrech⸗ 


lich, die Muͤndung auf beyden 


Seiten gezaͤhnelt, und die innere 


Lippe an beyden Enden abgeraͤn⸗ 
delt. Sie gehoͤret eigentlich zu 
denjenigen Porzellanen, welche 
einen eingedruͤckten, glatten Na⸗ 
bel haben. De 


Nicht alein aber find die Eyer 


bey den einfchaligen Schnecken 
Mode, fondern es haben auch eis 
nige zweyſchalige dieſe Benen- 


nung erhalten; wir bemerken 


demnach ? 


6) Die Kyertelline, Tell» -· 


na albida L. Die Größe gleichet 


\ 


‚einem 
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einem Ey. Die plattovalen 
‚Schalen find auswendig glatt, 
roͤthlichweiß, oder im Umfange 
mehr weiß und gegen dag Schloß 


roth, daher nennen ſolche die 


Holländer die blaßrothe Telline, 
Bor und-hinter bem Schloffe ber 
findet fih eine Nath mic roͤthli⸗ 
chen Duerftrichen. Das Schloß 
bat drey Zähne, und bie eine 


Seite ift kaum etwas ſpitzig oder 


umgebogen. Die Lippen an dem 
Schloſſe ſtehen etwas vor, und 
dadurch unterſcheidet Herr von 
Linne dieſe Art von ben übrigen 
Tellinen. 

7) Das gelbe Ey nennt Herr 
Muͤller Cardium ſerratum L. 
Es iſt dieſes eine Art der Herz⸗ 
muſcheln, in die Quere eyfoͤrmig 
geſtaltet, ganz glatt, aber durch⸗ 


ſcheinend, zart geſtreifet, nach dem 


Schloſſe zu baͤuchig, am Rande 
inwendig fein gekerbet, auswen⸗ 
dig gelb oder pomeranzenfaͤrbig, 
inwendig weiß, doch ſcheint nach 
dem Schloſſe zu die aͤußerliche 
Farbe mit einem großen Flecken 
durch. Man erhaͤlt ſelbige aus 
den Antillen und dem Mitellaͤndi⸗ 
ſchen Meere. 

8) Das Ofterey iſt Cardium 


laeuigatum L, gleichfalls eine 
Herzmuſchel, und der gelben 


Erdbeere ziemlic) ähnlich. Sie 
iſt auch der Duere nach eyfoͤrmig 
geftaltet , und der Länge nach mit 
ſchwachen Strichen befeger, roͤth⸗ 
‚lich und mis weißen Flecken, aber 


j 


Ende 


nich? gefurcher, wie die Erdbeere 
Noch andere Schnecken aus dem 
Gefchlechte der Schwimmſchne⸗ 
den, welche gleichfalls von dem 
Ey ihre Benennung erhalten, © 
unter Dottek, 


Eyder. 
S. Bruͤſte. 


Eydex. 
Moeereyden Lacertus peregfi’ 
nus, vel rubri maris, ein Meer⸗ 
beydor, Saurus Graec. Gesh 
Salmo Saurus Linn. gen. 17% 
Ip. 14. Müllers Seeeydechfe aus 
feinem GSalmengefchlechte, the 
Sea-Sparrow-Hauk, Angl. | 
Zleins, Trutten, Trutra dent# 
ta, 10. Catesby befchreibe und 
zeichnet ihn, pag. et tab. II. uf, 
ter dem Namen: Saurus ex ci⸗ 
nereo nigricans, die afchgraueı 
ſchwaͤrzlichte Seeeydexe, folgen‘ 
dermaaßen: dies iſt ein duͤnnel 
langer Fiſch, mit braunen Schup⸗ 
pen von mittelmäßiger Große 
Sein Auge ift ſchwarz, und der in 
felbigem befindliche Ring roͤthlich⸗ 
Der Mund iſt ziemlich weit, und 
die bepden Kiefer ſind mie Feine! 
feharfen Zähnen von ungleich 
Größe dick befeget. Er hat ſechs 
Floßen: zwo hinter den Ohren⸗ 
eine unten am Bauche; eine hit” 
ter dem After, und einein der Mil⸗ 
ten des Ruͤckens, nebft noch eine 
ziemlich Heinen zwiſchen diefer und 


bem Schwanz. Der. ——— 


Eyer 


f gefpalten. Es wurde dieſer 


iſch an der Kuͤſte von Carolina 
"fangen, auch ift er der einige, 

Mir jemalen zu Gefichte gefom- 
Men. Die Figur ftellet ihn in na⸗ 
Ürticher Größe, (d. i. vierzehn Zoll 
— und faſt zween Zoll breit) 
dr, 


Eydere, ©. auch is 
fe- i 


Eyerblume. 
.& _ Löwenzehn. 


Eyhercremapfel. 
S. Annonenbaum. 


Eyerdotter. 
S. Dotterſchnecke. 


Eyerigel. 
S. Seeapfel. 


Eyerkugel. 
S. Rugelthier. 


Eyerlingsbaum. 
S. Elſebeerbaum. 


Cuyuerſchale. 
S. Dotterſchnecke. 


Eyerſchwamm. 
8. Blaͤtterſchwamm. 


Eyerſtaude. 


——— Tollaͤpfel, Melan⸗ 


napfel, Mala inſana, Melon- 
Zena, kaun zwar zu dem Geſchlech ⸗ 


des Rachtſchatten gerechnet 


* 


\ 


Eyer 735° 


werden, doch haben wir folche 
bier befonders anführen ‚wollen. 
Die fäferichte Wurzel treibt einen: 
äftigen, ohngefähr einen Fuß ho⸗ 
ben, und mit Wolle überzogenen 
Stängel. Die langgeſtielten Blät« 
ter ſtehen wechſelsweiſe, find breit 
und lang, eyfoͤrmig ſpitzig, am 
Rande nicht eingekerbet, jedoch 
gefalten, mit einem dünnen wol- 
lichten Wefen, als mit Mehl ber 
decket. Don Blättern gegen über: 
entfpringen bie Blumenſtiele, des 


‚ven jeder gemeiniglich nur eine uns 


terwaͤrts hangende Blume träge. 
Die Blumen find groß, Derin 
fünf ſpitzige Einfchnitte getheilte 
Kelch, iſt mit Fleinen vöthlichen 
Stacheln befeßet. Das weißli⸗ 
che, oder purpurfärbige , radfoͤr⸗ 
mige Blumenblatt, iſt in fünf ge⸗ 
faltene Spitzen abgetheilet , auf 
welchen die fünf, dicht an einan⸗ 
der geftellten, Staubfäden figen, 
und den einzelnen Griffel unge: 
ben, Die Frucht hat die Geftalt 


und Größe eineg Hünereys, iſt 


gruͤnlicht, weiß, auch) purpurfär« 
big, ganz glatt, und unter der har⸗ 
ten Schale liegt viel ſaftiges 
Mark, und in diefem viele nieren« 
förmige Saamen. Der vergros 
ferte Kelch umgiebt einen merkli⸗ 
chen Theildiefer Frucht. Obgleich: 
die Geftalt der Frucht zumeilen 
fich verändert, und auch. in Anfee 
bung der Stacheln fich einiger 
Unterfchied äußert, fo hat man doch 
nur eine Art; und, hiervon einige 

Abaͤn⸗ 
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Abänderungen angenommen, umd 
diefe ift Solanum Melongena L. 
jetzo aber wil man unter diefem 
Namen nur diejenige Art begrei⸗ 
fen, welche an dem Kelche Feine 
Stachel hat, hiervon aber diejent- 
ge abfondern, welche fowohl an 
dem Kelche, als dem Stängel Stas 
cheln zeiget. Es fcheintung aber 
diefer Unterfchied nicht hinreichend 
zu ſeyn, da wir mehrmals aus ci» 
nerley Saamen Pflanzen gezogen, 
an welchen die Blumenfelche bes 
wehret und unbewehret geweſen. 
Ueberhaupt pflegen die Stacheln 
bey verſchiedenen Arten des Nacht» 
ſchattens oͤfters in Anſehung des 
Ortes zu ſpielen, und es kann zu⸗ 
faͤlliger Weiſe geſchehen, daß auch 
einige auf dem Staͤngel dieſer Art 
zum Vorſcheine fommen. 

An der Frucht ift kein flarker, 
aber doch etwas mwiderlicher Ges 
ruch zu fpüren; ſte ſoll fchlecht, et» 
was bitter und füßliche fchmecken, 
und, wie Sloane berichtet, von 
den Englifchen Juden und Aras 
bern gefochet, auch gebraten, ges 
geffen werden, jedoch Verſtopfung 
und dickes Gebluͤte verurfachen ; 
und daher Fann vielleicht zumeilen 
eine Tollheit verurfacher, und zu 
dem Namen Gelegenheit gegeben 
worden feyn. Mit Wein und Pfeffer 
gekochet, ſoll fie wie Artiſchocken 
ſchmecken, und den Urin treiben. 
Sie werden auch mie Eſſig, Hos 
nig, und Salzlacke eingeleger. 


Obgleich aber dieſe Frucht in. ih⸗ 


‚Welt, iſt jährig, wird bey und 
„ans den Saamen auf dem MI 


Eyft 

vom Vaterlande, auch in Italien 
und Spanien, wofelbft fie in den 
Gärten erzogen wird, ohne Schade 
gegeffen wird, fo iſt doch bey und 
folcher Gebrauch zu widerrathen/ 
indem daſelbſt die Fruͤchte beſſet 
von der Hitze gekochet, und ref 
werden, als bey, und geſchehen 
mag. Man till folche äugerlid 
infchmerzfiillenden und zertheilen⸗ 
den Umfchlägen, bey der guͤldenen 
Ader, dem Krebs und andern 
Schäden anrathen. Da fie abet 
nur Furge Zeit feifch zu erlangen / 
wird man fie auch felten nutzen 

koͤnnen. Die Pflanze waͤchſt, au 

fer. Europa, in allen Theilen DE 


beete erzogen, blüher im Sommelt - 
und wenn die Pflanzen in gut 
Erden und einen geraͤumlichen 
Scherbel gepflanzet, öfters begoſ⸗ 
fen, und der Sonne ausgeſehet 
werden, erhält man auch im Herd’ 
fle reife Früchte. Ohne die 
Wartung’ wird man wohl IM 
Sommer Blumen fehen, die Fruͤch 
‚se aber werben umreif verwelfeh 


Eyerſtock. 
©. Mutter. 


Enfifch. 

gafıfeb, nennen die Englaͤndet 
einen Fiſch nach feiner aͤuß erlichen 
Geſtalt, deffen wahren Name, 
man noch nicht ausfinden koͤnnen. 
Diefer eyfoͤrmige Leib laͤuft ab 
beyden 





Eyfi 


beyden Enden etwas zugeſpitzet 
WB, und auf dem Rücken laufen 
Nach der Länge, wie Rippchen, 
Khabene Linien. Er iſt von brau- 
Mer, faſt ſchwaͤrzlicher, an den 
Seiten etwas bläfferer, Farbe. 
Es fehlet ihm an allen aͤußerli— 
chen Huͤlfsmitteln zur Bewegung; 
har weder Floßen, noch Füße, 
noch font ein dem etwas Ahnli- 
Hs Mafchinchen. Aus dem Waſ⸗ 
gezogen, verlohr er nichts von 
ner Breite, und fein Kopf ragete 
Awas fpigig hervor, den er aber, 
Nach ausgenommener Angel, in 
zurück z0g, fo daß an biefem 
tee eine Hoͤhlung entſtand, die 
ine Fingerſpitze aufnehmen konn⸗ 
k Nach feiner Eroͤffnung 
fand fich eine gleiche Menge 





* 


Facke 


fuͤllten Gefaͤßen, aber nicht das 
geringſte Merkmal von einem Her⸗ 


7: 


zen und anderer Eingemeide. An 


ber innern Fläche der Haut liefen, 
ein drittel eines Zolled oder Dau⸗ 
mens dicke, rothe Sleifchfafern ; die 
Haut felbft war ziemlich ftarf, zog 
fich aber doch, nach Wegräumung 
diefer Faſern, in. einige, nachmals 
fchwer wieder augzuflreichende, 
Falten zufammen, Seine ganze dus 
Berliche Fläche war mit einem, im- 
merfort nachquellenden, Schleime 
überzogen, dadurch er, nach deg 
Befchreiberd Meynung, im Stans 


de ſeyn dürfte, fich an den Seifen - 


und Gefteinen feſt zu erhalten, ſ. 


the Gentleman’s Magazine for 
1752.and 1753. 


don Gedaͤrmen, Waſſer, und | Eyterneſſel. 
finem gelblichten Safte er © Neſſel— 
Faber und Gallus. Fackeldiſtel. 


in Braſilianiſcher Fiſch des 
Marcgravs, Abacatuaia ge⸗ 
Ant; Faber, Meerſchmid, 
St, Petersfiſch des Gesners; 
us Faber, Linn. gen. 162. 
FR 3. Müllers St. Petersfifch, 
“Spiegelfifche, Kleins Sländer- 
» Tetragonoptrus 9. f. unfern 
fel Abacatuaig, 1, Theil 


+ 7: 
Sweyrer Theil, 


Doleich der lateiniſche Name 
Cereus faft allgemein befannt iſt, 
wollen wir doch dieſes Geſchlecht 


unter dem deutſchen anführen, 


welcher daher feinen Urfprung ges - 


nommen, weil man in Amerika die 
trockenen Stängel in Del eintau⸗ 
chet, und als Fackeln gebraucher. 
Von einigen wird es geftient 
Rohr au) Sonnenfeind genaitt. 

Ya 


‚Her 
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Here von Linne hat zwar die Fa⸗ 
‚eeldiftel mit der Melonendiftel, 
der Indisnifchen Feige und der 
Pereskia in einem Gefchlechte ver- 
einiget, und diefes Caltusgenant, 
man kann aber wohl füglich Hr. 
Ludwigen folgen, und wegen des 
befondern verfchiedenen Außerli- 
chen Anſehens diefe Gefchlechter 
beybehalten, obgleich folche in der 
Blume und der Frucht wenig ut 
terſchieden find. Der einblättes 
richte, roͤhrenfoͤrmig ausgehoͤhlte 
Kelch iſt aͤußerlich mit blaͤtterich⸗ 
ten Schuppen, und innerlich mit 
ſehr vielen breiten und ſtumpfen, 
nach innen zu vergroͤßerten, mit 
den Enden gegen einander gerich⸗ 
teten Blumenblaͤttern beſetzet. Da 
dieſe in der Roͤhre des Kelches ſich 
mit einander vereinigen und ver⸗ 
binden, haben einige Schriftſtel⸗ 
ler dieſes Geſchlecht zu denjenigen 
gerechnet, welche nur ein Blumen⸗ 
blatt haben. Der Kelch laͤßt ſich 
von dieſem vielfach zerſchnittenen 
Blumenblatte bey verſchiedenen 
Arten fuͤglich unterſcheiden, doch 
findet man einige, woſelbſt die Far⸗ 
be und Geſtalt der Kelcheinſchnitte 
mit den Einſchnitten des Blumen⸗ 
blattes übereinfommen. Auch die 
vielen pfriemenartigen' Staubfä- 
den hängen’ an dem Kelche. Der 
einfache Griffel iſt gemeiniglich ge» 
kruͤmmet, und endiget fich mit ei» 
nem föpfichten, otelfach geteilten 
Staubwege. Die Frucht ift eine 
lange Deere, welche viel Kleine 


fe, tie auch der Stamm, he 
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Saamen enthaͤlt. Von den de 
ſchiedenen, zw dem eigentlichen 
Fackeldiſtelgeſchlechte gehoͤrigen 
und wegen des ſonderlichen pr 

tigen Anſehens, indem fie einen 
ckenden, nicht mit Blättern , (OF 


‘dern mit Stacheln beſetzten, ecki 


ten Stamm mit dergleichen Alt 
darftellen, auch wegen der ſchoͤnes 
Blumen merkwuͤrdigen Arten 
merfen wir vorzüglich diejenige! 
welche in unfern Gärten, von! 
kommen pflegen. * 
1) Die ſechseckichte Surin⸗ 
miſche Fackeldiſtel, Cereus Se 
rinamenfis, Cactus hexago 
Linn. Der einfache, faft du h 
gehends grüne, Stamm erreich 
nach dem Alter eine verſchied 
Höhe, man ſieht dergleichen 9 
ſechs, acht und mehrern ER | 
Wegen ber Höhe des Glachall 
muß man folchen endlich ab 
wodurch denn auch gefchieht, 9— | 
derfelbe,fonderlich am untern ® in 
le, einige Aeſte hervortreibt. 7 ii 
nicht überalf gleiche Stärke, ei 
ten fich aber gerade in die HN 
und fichen von ſelbſt —— 
der Laͤnge nach ſieht man ver 
Furchen, und weit vorrag 
Ecken, deren Anzahl und er 
nicht immer einerley ift. > 
Een Taufen auch nicht alle 
unten big oben in einem N 
nige fangen unten an, und D’, 
in der Mitte, oder fonft undeftif 
auf, da hingegen andere erſ per 
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ber Mitte ihren Anfang ‚nehmen. 
Bemeiniglich zähle man ſechs, fel« 
fen uͤber acht Ecken. Die Ecken 
Änd der Länge nach mit vielen, 
cht weit von einander entfern⸗ 
in, kleinen Erhebungen bezeich« 
der, auf welchen zarte, aber fleife, 
bie ein Stern auggebreitete Sta⸗ 
Heln, und zwiſchen dieſen kleine 
wollichte Haare ſitzen. Die Sta⸗ 
Helm find anfangs gruͤnlicht, wer⸗ 
dem nachher braun und endlich) 
hwarz. Und felchergeftalt zeiget 
die Pflanze viele Jahre. Wenn 
bie Blume erſcheinen folt, Läße fich 
Üche beſtimmen. Es koͤmmt yon 
Öhngefähr. Aus einer Ecke uͤber 
dein ſtachlichten Sterne erfcheint zus 
ft ein rundliches Knoͤpfchen, wel ⸗ 
Ges ohngefaͤhr binnen zwanzig 
Tagen foichergeftalt wächft, daß 
8 fich in die Blume felbft aus— 
titen Fan. Die Deffnung der 
ume gefchicht niemals am Ta⸗ 
de, ſondern wenn die Sonne un⸗ 
eegegangen iſt. Sie iſt in der 
acht in dem vollkommenſten Zu⸗ 
Rande, zieht fich gegen den Mors 
den ſchon wieder zufammen, öffnet 
auch nicht wieder, fondern ver⸗ 
Ufer in kurzer Zeit. Sie dau⸗ 
alfo nur wenige Stunden, hat 

n ftarken, aber nicht fonderlic) 
Agenehmen Geruch. Der Kelch 
* Platt auf, die Röhre deſſelben 
M Wohl drey Finger lang, gelb⸗ 
Ö grün und glatt. Diefe their 
tt ſich in mehr als vierzig blätter 
richte Einfehnitte, welche in ſechs 
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Keihen geftellet, und der Größe, 
auch Farbe nach verfchieden, theils 
geünlicht, theild weiß mit röchlich, 
theild ganz weiß find. Alle find 
länglieht, die äuferlichen am Ende 
ſtumpf, die übrigen mehr ſpitzig, 
und die innerften faft am ganzen 
Umfange zart eingeferber. Der 
Griffel ift an der Spitze gleichfalls 
ausgehoͤhlet, und in zwoͤlf, auch 


- mehrere Staubtvege gerheilet; die 
'innerliche Höhle der Blume aber 


mit einer faft unzählbaren Menge 
Staubfäden angefüllet, welche alle 
gelbe Staubbeutel fragen. Auch 
diefe find gleichfam reihenweiſe 
geſtellet, die Außerlichen find viel 
höher, alle aber mit ihren Spitzen 
gegen den Griffel gebogen. 

2) Die fiebenedichte Fackel⸗ 
diftel; Cereus, oder Cadtus he· 
pragonus Linn, waͤchſt in Ame⸗ 
rifa, und iſt von der vorigen viel⸗ 
feicht nicht twirflich unterſchieden, 
wenigfteng find beyde einander ing 
Wachsthume voͤllig aͤhnlich. 

3) Die fuͤnfeckichte Fackeldi⸗ 
ftel, Cereus oder Cactus penta- 
gonus Linn. waͤchſt in Amerifa, 
ift den vorigen Arten im Wachds 
thume auch ähnlich, lang, aufge 
richtet, hat aber gemeiniglich nur 
fünf Ecken, und ift gleichfam durch 
Gelenke abgetheilet. 

4) Die vieredichte Sadeldir 
ftel, Cereus oder Cactus tetrago- 
nus Linn. wächft in Curacao und 
dem märmern Amerika, bat mif 
der vorigen gleiche Geſtalt, iſt lang 

Yan 2 und 
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und aufgerichtet, aber im Umfan⸗ 
ge viel dünner, und mit vier zus 
fammengedrückten Ecken verfehen. 

5) Die achtedichte ausge⸗ 
ſchweifte Fackeldiſtel, Cereus 
oder Cactus repandus Linn. 
waͤchſt aufrecht und lang, iſt im 
Umfange duͤnne, und in acht zu⸗ 
ſammengedruͤckte, wellenfoͤrmig er⸗ 
habene Ecken abgetheilet, und dies 
ſe ſind mit Stacheln beſetzet, wel⸗ 
che die dabey ſitzende Wolle an 
Länge übertreffen. Die Frucht iſt 
auswendig gelb, innerlich ſchnee⸗ 
weiß, mit vielen ſchwarzen Saa⸗ 
men erfuͤllet. Das waͤrmere Ame⸗ 
rika iſt ihr Vaterland. 

6) Die achteckichte, ſtumpfe 
Fackeldiſtel, die Peruvianiſche 
Fackeldiſtel, Cereus oder Cactus 
Peruuianus Linn. waͤchſt in den 
duͤrren Gegenden am Meerſtran⸗ 
de in Jamaika und Peru, errei⸗ 
het eine große Hoͤhe, und iſt ge 
meiniglich in acht ſtumpfe Ecken 
abgetheilet. 

7) Die neunedichte wollichte 
Sadeldiftel, Cereus oder Cactus 
lanuginofus Linn. ift in Caracao 
zu Hauſe, waͤchſt aufrecht und lang, 
Has gemeiniglich neun Fleine un- 
merfliche Ecken, deren Stacheln 
fürzer, als die dabey befindliche 
Moll, find. 

8) Diekriechende, fechsedich- 
te Fackeldiſtel großbluͤmichte Fa⸗ 
ckeldiſtel, Cereus, Cactus gran- 
diflorus Linn. waͤchſt in Amerika, 
und Veracrux. Der ſchwache, 
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duͤrme, etwa einen Finger dit 
und in viele Aeſte verbreitelt 
Stängel muß an der Wand oder 
einem Geländer in die Hoͤhe gest 
gen werden iſt Überall der Lange 
nach mit fünf oder ſechs Furche | 
und eben fo viel kleinen Ecken be⸗ 
feßet, und auf diefen figen in re⸗ 
gelmäßigerEntfernung kleine ſtern⸗ 
foͤrmig ausgebreitete Stacheln⸗ 
Die Aeſte treiben oͤfters in de 
Luft Wurzeln. Das Anfehen det 
Pflanze ift fchlecht, aber deſto ſcho⸗ 
ner die Blume. Dieſe ubeririff 
alle Arten dieſes Gefchlechtes, ha 
einen ſtarken angenehmen Geruch? 
die innerlichen Abtheilungen DE 
Kelches find goldfarbig, die EI 
fehnitte des Blumenblattes abe 
fehneeweiß. Die Blume oöͤffnet 
ſich Abends, und dauert wenige 
Stunden. 
9) Die kriechende, zehneckich⸗ 
te, rothbluͤhende Fackeldiſt 
rankenfoͤrmige Fackeldiſtel, CF 
reus, Callus flagelliformis 
waͤchſt im twärmern Amerika. Au⸗ 
der fäferichten Wurzel entſprin⸗ 
gen viele Stängel, welche nieht 
Aefte treiben; alle find nach dei 
Alter von verfchiedener Länge, I 
teilen wohl zwo Ellen lang. 
haben ohngefaͤhr die Dicke 
Hleinen Fingers, find jedoch HI 
und wieder enger zufammenge" 
gen, und niemals durchaus * 
einerley Staͤrke; die ganze Obet⸗ 
fläche iſt mit kleinen Erhebungen⸗ 
regelmaßig und Dichte befeet 
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daß man bie eigentlichen Furchen 
und Ecken kaum wahrnehmen 
Kann, fondern da diefe Erhebun- 
$en der Laͤnge nach ‚geftellet find, 
inen felbige die Ecken ſelbſt ab» 
Milden; dergleichen Kleine, faft 
Unmerfliche Ecken kann man ges 
Neiniglich zwoͤlfe zählen. Aufden 
rhebungen figen viele Fleine, un⸗ 
Neiche, weißlichte Stacheln, aber 
Wwiſchen ſelbige Fein wollichtes 
Veſen. Sie bluͤhet bey uns jaͤhr⸗ 
und haͤufig. Die Blume iſt 
War in Anſehung der übrigen Ar⸗ 
klein, aber ſchoͤn hochroth 
archaus gefaͤrbet, bleibt Tag und 
Rdacht uͤber geoͤffnet, und verwel⸗ 

it erſt nach einigen Tagen. 
10) Die kriechende dreyedich? 
"e Fackeldiſtel, Cereus oder Ca- 
Us triangularis Linn. Die 


tuche wird nach Millern bie 


vahre Stachelbirne genannt, 
— in Braſilien und Jamaika, 
ſters viele Ellen lang, und be 
ht aus Lauter dreyeckichten, ohn⸗ 
R aͤhr einer Spannen langen 
liedern, welche durch Gelenfe von 

N ander unterſchieden find. An 
M Ecken ſitzen ſternfoͤrmige aus⸗ 
breitete Stacheln. Gemeini⸗ 
Shift die Pflanze gruͤn, doch er⸗ 
— auch ſelbige zuweilen weiß⸗ 
qeliche oder ſcheckicht; fie bluͤ⸗ 
efelten. Die Blume ift von 
— Groͤße, und koͤmmt 
nn durchgehends mit der, bey der 
* Art beſchriebenen, uͤberein. 
ie oͤffnet ſich auch nur des 
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Abends, und dauert wenig Stun⸗ 
den. Man kann ſelbige am bes 
ſten an der Wand in die Hoͤhe zie⸗ 
hen, und an einem Gelaͤnder be» 
feftigen: j 
Die Sadeldiftel mit Airfchr 
zungenbläcteen, Cereus, fcolo- 
pendriae folio, fönnfe füglich zu 
den Arten der Opuntien gerechnet 
werden. Einige Arten, welche 
von Jacquin und andern gang 
neuerlich befchrieben worden, über» 
gehen wir, da feldige zur Zeit in 
unſern Gärten nicht vorkommen. 


So hoch auch diefe Arten alle 
von den Gartenliebhabern geſchaͤ⸗ 
tzet werden, fo haben felbige doch 
weiter feinen Nutzen. Alle Fonts 
men aus den twärmern Gegenden, 
und müffen daher bey ung in dem 
Glashaufe verwahret erden. 
Die neunte Art iſt am menigften 
zärtlich, und Tann im Sommer 
mit ihrem Scherbel in die freye 
Luft geſetzet werden, welches zwar 
auch die erſte und einige andere 
Arten vertragen, doch leiden ſelbi⸗ 
ge gar leicht, theils von der Naͤſſe, 
theilg von den Falten Winden. 
Doch verlangen auch die zärteften 
nicht allzuſtarke Wärme; die Näffe 
iſt ihr größter Feind. Im Wins 
ger fol man felbige gar nicht, im 
Sommer aber fparfam begießen. 
Sie brauchen uͤberhaupt nicht viel 
Nahrung, man feret folche daher 
in Fleine Töpfe, und in magere, 
fandichte Erde. 


Aaa 3 Sie 
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Sie werden auch ale durch ab⸗ 
geſchnittene Zweige fortgepflan⸗ 
set; man kann auch, wenn feine 
Zweige zugegen find, ven Stamm 
felöft zerfchneiden, und die Stuͤ⸗ 
de einfegen. Dergleichen Stuͤcke 
und abgeſtutzte Stämme treiben 
hernach lauter Aeſte. Man leget 
ſolche einige Tage an einen tro⸗ 
denen Drt, damit der abgefchnit- 
tene Theil recht austrockuet, und 
nicht leicht fanlet, wenn er in die 
Erde koͤmmt. Diefe Ableger kann 
man mit ihren Scherbeln in ein 
Miſtbeet ſetzen, damit fie deſto cher 
Wurzeln treiben. £ 


Fackelholz. 
S. Schwelgenbaum. 


Fackelkraut. 
©. Roͤnigskerze. 


Fadengras. 


adengras wird von Herr Pla⸗ 
nern das neue Geſchlecht Mani- 
faris Linn. genannt. Zwitter 
und männliche Blumen ſihen auf 
einer Aehre; die männlichen, wel⸗ 
che den untern Theil einnehmen, 
tagen mehr vor, als die übrigen, 
Bey allen beſteht der Kelch aus 
zwey Bälglein, bavon dag Außer» 
liche, fowohl an der Spige als 
ben Geiten eingeferbet ift, Die 
zwey Blumenblättchen oder Spel⸗ 
zen find fürzer als die Bälglein, 
und umgeben die drey Staubfä- 
ben mit dem gefpaltenen Griffel, 
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Fadenkraut. 
©. Ruhrkraut. 


Fadenwurm. 
Dieſe Benennung zeiget die gan⸗ 
ze Geſtalt des Wurmes, melde | 
einen fadenfsrmigen, ganz gla 
Körper vorſtellet, an dem 
feine Erhöhungen oder Glied | 
wahrnehmen kann. Beym He 
von Rinne’ heißt folcher Gordiuß 
Der Aufenthalt diefer Würmer 
verfchieden, und fie ſelbſt zeige 
fich auf verfchiedene Arc, HE 
von Linne hat daher fünf At! 
angegeben, von welchen der hat 
wurm am merkwuͤrdigſten 
Bon diefem mollen wir beſondel⸗ 
handeln, hier aber der vier Ab! 


gen Arten erwähnen. 


1) Der Mafferfadenwurt, | 
Gordius aquaricus Linn. W 
fich in dem Waffer auf, iſt lang 
glatt, alenthalben gleichfermd | 
und von einerley Dicke, nicht if 
cker, ald ein Pferdehaar umd 
ters in fich felbft verwickelt. Di 
fe Art nennen andere Schiftl”, 
fer auch den Haarwurm, Zwi m 
wurm, Borfiens ober Buͤrſten 
wurm. Here Hanow will nord 
Pferdebsarwurm, oder weil 
der Quinte auf der Violine 
Quintwurm nennen. Bey * 
aͤltern kommt er unter dem Na 
Waſſerkalb vor, meil ſolcher io 
Kaͤlbern ſchaͤdlich ift, wenn ſie 
mit dem Waſſer einſaufen. 
Farbe mag wohl —— 
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ausfallen. Hr. Müller heißt fols 
hen unbeftimmt blaßfarbig,, an⸗ 
dere Hefchreiben weiße, auch 
ſchwaͤrziche; derjenige, welchen 
derr Hanow unterſuchet, war ca⸗ 
fanienbraun oder faſt ſchwaͤrzlich, 
und unterwaͤrts mit einer weißen 
Üinie bezeichnet, welche Seite der 

urm felten nach oben vichtet, 
kenn er fich im Waffer beweget. 
Man eignet dieſem Wurme ein 
theilbares Leben zu. Wenn fol- 
er in Stuͤcke zerſchnitten wird, 
ber jedes für fich, und waͤchſt, 
big es die Länge eines ganzen 
Burmes erhalten. Es muß 
Aber dieſe Vermehrung. nicht fü 
leicht ſeyn, indem bey Herr Ha 
nows Verſuchen der verſtuͤmmelte 
Wurm zwar einige Zeit gelebet, 
Aber, ohne neuen Erſatz des ber 
drenen, eben fo, mie bie einzel« 
nen Stückchen, geſtorben. Daß 
dergleichen Wuͤrmer, entweder 
wvenn fie noch ganz Hein find, oder 

ihren unfichtbaren Eyern mit 
dem Maffer von Menfchen und 
Tieren innen eingefchlucket, und 


dadurch mancherley Zufälle erre⸗ 


Bet werden, wird niemand zwei⸗ 
In, und daher ift die Vorforge 
derjenigen, melche das. Wafler 
durchfeigen, nicht unnüße, und 
eſe zuträglicher, ald wenn man 
08 Waffertrinfen ganz widerra= 
Gen wollte. Es iftauch das Waf- 
Re nicht in allen. Gegenden nit 
dieſem Wurme befeget, und bie 
davon zu befürchtende Gefahr gar 
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nicht allgemein. Es ſoll diefer 
Wurm fich auch in der Thonerde 
aufhalten, und folchen wie der fols 
gende durchbohren. Doch er⸗ 
hält ein anderer den Namen 

2) Thonfadenwurm, Gordi- 
us argillaceus, welcher den vori⸗ 
gen gleich, ‚aber etwas größer, 
gelblicht, am Schwauze etwas fpis 
giger und an beyden Enden 
ſchwarz iſt; diefer hat feine Woh⸗ 
nung allein in dem Thone, durch⸗ 
bohret folchen, und foli daher zu 
neuen Duellen Gelegenheit geben. 

3) Der Seefadenwurm, Gor- 
dius marinus Linn. ift von dies 
fen beyden Arten merflich unter» 
fehieden. Man bat dergleichen 
nur im den Eingeweiden der Geer 


fiſche in Nortvegen gefunden. Sie _ 


erfheinen als Fleine Waͤrzchen, 
aus welchen man aber einen plat⸗ 
ten, fpiralgeruundenen, einen hal⸗ 
ben Zoll langen, und nicht ſpitzi⸗ 
gen weißen Wurm ziehen kann. 
Wenn der Menfch viel dergleichen 
Fiſche ißt, fol davon ein Aus⸗ 
fehlag auf der Haut entfichen. 

4) Der ‚Sumpffadenwurm, 
Gordius lacuftris Linn. iſt der 
vorigen Art ziemlich ähnlich, plattr 
fpiral gewunden, an beyden Sei⸗ 
ten ſpitzig, weiß, glatt, aber noch 
einmal fo lang. Er ſoll in der 
deber der Hechte ſich aufhalten. 
Vielleicht find nur die in Suͤmpfen 
wohnenden Hechte damit ange⸗ 
ſtecket. 


Aaa 4 Faͤder⸗ 
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Fäde ; 
Faͤderkopf. 


ippurus, Lampugo, des Ges- 
ners. Coryphaena Hippurus, 
Linn. gen. 158. ſp. ı. Müllers 


Goldfiſch des Gefchlechts ſeiner 


> 


Stunköpfe, ſ. Schwaͤnzel, Hip- 
purus I], des Zleins, 


Särberbaum. 


Zween verfchiedene Baͤume ſind 
mit dieſem Namen beleget, auch 
ehedem zu zwey verſchiedenen Ge» 
ſchlechtern gerechnet worben. Man 
kann aber ſelbige billig als zwo 
Arten eines Geſchlechtes betrach⸗ 


ten, und dieſes mit Herrn v. Rinne’ 


Rhus nennen. Da aber außer 


dieſen noch einige andere Pflanzen 


unter dieſes Geſchlecht gebracht 
worden, ſo hat man im Deutſchen 


noch feinen ſchicklichen Geſchlechts⸗ 


namen; daher wir zwar hier die 
allgemeinen Kennzeichen dieſes 
Geſchlechtes angeben, aber davon 
nur einige Arten unter obigem 
Namen anfuͤhren, die andern aber 
unter andern Namen, als Copal⸗ 
baum und Giftbaum beybringen 
wollen. Herr Dietrich giebt dies 
ſem Gefchlechte den Namen Su⸗ 
mad), welcher fich aber auch nicht 
zu allen Arten fehicker. Der fünf: 
fach getheilte, ſtehenbleibende 
Kelch umgiebt fünf eyfoͤrmige, 
ähnliche Blumenblaͤtter, fünf kur⸗ 
ze Staubfaͤden und einen rundli⸗ 


chen Fruchtkeim mit drey kleinen 


herzförmigen Staubwegen. Die 


Faͤrb 


Frucht iſt eine rundliche glatte/ 


oder wollichte Beere, welche einen 
einzigen ſteinartigen Saamen 
enthält. —J 
1) Der Faͤrberbaum mit ein⸗ 
fachen Blaͤttern, Gerberbaum / 
Gelöhols,Süßel. Dů Rot hat fol 
chen den Paruͤckenbaum genannt / 
weil die Stiele der abgefallenen 
Blumen, welche vorher glatt wa⸗ 
ren, mit feinen röghlichen Haare 
befeget find, Cotinus, Coriarid 
Rhus Corinus Linn. waͤchſt in def 
Levante, Spanten und Kaͤrnthen 
Diefes niedrige Baͤumchen hat af 
den Aeſten wechfelsweife geftellttr 
langgeftielte, dicke und fefte, ey 
foͤrmige, ſtumpfe, ungeferbte, glaf 
te Blätter mit roͤthlichten Nerven⸗ 
Die Fleinen gelblichten Blumen 
fommen im Junius und Julius in 
kleinen Büfcheln an den Enden de 
Hefte hervor. Die Eleine Fruchl 
iſt platt zuſammengedruͤcket. Oe 
bey uns die Saamen nicht rei 
werben, muß man diefen Strau 
durch Ableger fortzupflangen ſu⸗ 
hen. Nach di Hamels Erfah’ - 
rungen follen diefe erft im dritten 
Jahre Wurzeln fchlagen. Di ol 
hat in einem Jahre neun Sto t 
gezogen. Der Strauch iſt nicht 
zärtlich, leidet bey unfern Wintern 
im freyen Lande felsen, nimmt au 
faft mit jedem Boden vorlieb. O 
harte, grüngelblichte, braun un 
ſrhon geftreifte Holz, welches auch 
unter dem Namen Fuſtet bekann 
iſt, ſoll in Servien, wie Herr por 


! 
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Mer verfichent, fiat der Chinarin- 
de gebrauchet werden. Es hat, 


wie die Blaͤtter, eine zuſammen⸗ 
fichende Kraft, und daher koͤnnen 
Me Theile zum Ledergerben ges 
brauchet werden. In Spanien 
Und andern Ländern bedienet man 
fich der Rinde und des Holzes zum 
Gelbfaͤrben, befonderg zu ber fo 
genannten feuille morte. Wenn 
dieſes Holz mit Waffer abgeko— 
Ger und zum Färben gebrauchet 
werden foll, muß man dieſes nicht 
cher veranftalten, als bis man ſich 
deffen bedienen will, weil der abs, 
dekochte Saft fich im kurzer Zeit 
tändert. Er wird fehleimicht, 
fine Farbe verſchießt, und nimmt 
fine Dlivenfarbe an. Jedoch kann 
Man alten und verdorbenen Saft 
berbeffern, wenn man ihn wieder 
heiß macher. 
3) Särberbaum mit gefieder⸗ 
ten rauchen Blättern, Birſch⸗ 
inbaum, Schlingbaum, 
Schmack, Eſſigbaum, Gerber: 
%um, Sumach, Rhus coriaria 
waͤchſt in dem mittägigen Eu- 
pa, und wird in Portugal, 
Panien und Stalien häufig ge 
Auer; wird eben Fein hoher 
aum, breitet fich aber mit feis 
den Aeſten weit aus. Jedes 
Vlatt beſteht aus eilf, auch meh⸗ 
teen Blaͤttchen, welche ohne merk⸗ 
iche Stiele paarmeife einander 
Kgen über figen, und wovon ein 
Anziges das ganze Blatt endiget. 
Diefe Biattchen find eyförmig, 
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ſtumpf eingeferbet, auf der un⸗ 
tern Flaͤche rauch und weißlicht, 
auf der obern mehr glatt und heli⸗ 
grün ; auch die jungen Aefte find 
mit’einem wollichten Weſen übers 
zogen, die ältern aber haben dies 
fes nicht: Die. grüngeldlichten 
Blumen erfcheinen in aufgerich- 
teten Büfcheln, an den Spigen der 
Aeſte; fie Haben einen ſuͤßen Ge 
ruch, Die Srüchte ftellen gleich» 
falls aufgerichtete, dichte Buͤſchel 
vor, find über und über mit ro⸗ 
then Haaren beſetzet, Elebricht, 
und von einem fauren, fcharfen 
Geſchmack. Die Blätte werden, 
ehe fie abfallen, ganz rörhlich. 

Man hat ehedem nur diefe Art 
gekannt, in neuern Zeiten aber 
hat Herr von Linne‘, und mit ihm 
andere Schriftfieller, noch einige 
angemerfet, welche aber merklich 
unter fich verfchieden find, Die 
eine nennt er 1) Rhus typhinum 
und du Roi giebt ihe den Namen 
Virginiſcher großer Sumach, 
die andere 2) Rhus Iauanicum. 
Bey dieſer ſind die Blaͤttchen ey⸗ 
foͤrmig, zugeſpitzet, eingekerbet, 
und unterwaͤrts wollicht, bey der 
erſten aber lanzenfoͤrmig, ſcharf 
eingekerbet, und gleichfalls unter« 
waͤrts wollicht. Ob nun dieſer 
unterſchied beſtaͤndig und hinrele 
chend ſey, verſchiedene Arten da⸗ 
durch zu beſtimmen, und ob bey 
dem No. 2, beſchriebenen Baume 
allemal die Blättchen eyfoͤrmig 
und ſtumpf eingeferbes erfcheinen, 

Yaaz koͤnnen 
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koͤnuen wir zwar nicht beftimmen. 
Da jedoch alle drey Arten auf der 
untern Flaͤche der Blaͤttchen filzig 
oder wollicht ſind, wuͤrde man 
nicht viel irren, wenn man ſolche 
lieber fuͤr Abaͤnderungen, als wah⸗ 
re Arten ausgeben wollte. Herr 
du Roi erinnert auch, daß der 
große Virginiſche Sumach im 
Wuchſe und den Blättern dem eis 
gentlichen Faͤrberbaume ſehr na⸗ 
he komme, auch mit ſelbigem glei⸗ 
hen Nutzen hätte. Hat ein ber 
frändiger Unterfchied ftatt, fo find 
die in Deutfchland , auch zuweilen 
in Bauergaͤrten angepflanzten 
Baͤume, ſo bey uns unter dem 
Namen Eſſigbaum bekannt ſind, 
für den großen Virginiſchen an⸗ 
zunehmen. Befondere Wartung 
erfodert diefer Baum nicht, wächft 
faft in jedem Erdreiche, erhält 
feinen hohen und felten einen ge 
raden Stamm, treibt aus ber 
Wurzel viele Schößlinge, und es 
hält ſchwer einen Plak davon zu 
reinigen. Blumen und Saamen 
haben eine zufammenzichende und 
fühlende Kraft, doch ift deren in» 
nerliche Gebrauch verdächtig, 
tie denn auch aus den abgefchnite 
genen Aeften ein Flebrichter, mils 
chichter Saft herausquilit. Rinde 
und Blätter färben die Vitriol⸗ 
aufloͤſung ſchwarz, und Finnen 
jum Gerben des Leders gebrau- 
het werden. In Spanien wer⸗ 
den ganze Aecker damit bepflan- 
get, die jährigen Schößlinge ab» 


eines Gewuͤrzes, und es ift a 
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schauen, getrocknet, zu Pulver 


geſtoßen, und der Corduan da 
zubereitet, auch damit grün ge 
färbet, und ſtatt der Gallaͤpfel zu 
allen.den Farben gebraucher, die 
man bunfler machen ‚will, Ein 
mehreres fann man in des Herrn 
de la Lande Kunft, Saffianledet 
zu bereiten, nachlefen. Die Ab 
ten bedienten fich der Früchte ſtall 


bey uns gewöhnlich, ang. de 
frühzeitig gefammleten Fruͤcht⸗ 
büfcheln einen Effig zu verferf® - 
gen. Das Holz nimme fich font 
niret zu Fleinen Käftchen wohl 
aus. Die Beeren und Saamen 
werden wider bie Zäulnig umd 
das Ablöfen des Zahnfleifches ge⸗ 
lobet; wozu fich aber faft alle zu⸗ 


ſammenziehende Mittel ſchicken. 


3) Faͤrberbaum mit gefie⸗ 
derten glatten Blättern, Ford’ 
amerikaniſcher Sumach, Rhus 
glabrum L. Diefer Baum wäh 
in Nordamerika auf den Aeckern 
Die Blätter find. aus. vielen, 9* 
meiniglich mehr als zwanzig laͤng⸗ 
licht zugeſpitzten, ſcharf eingekerb⸗ 
ten, auf beyden Flächen glatten 
doch auf der obern bunfel» 
der untern weißgrünen Blaͤttchen 
zufantmengefeßet , «welche paal⸗ 
tweife, jedoch einander nicht ger# 
de, fondern mehr ſchrege uͤbet 
geftellet find. Das letzte am galt 
gen Blatte iſt einzeln. Die grüne 
lichtgelben Kleinen Blumen bre⸗ 
chen in lockern aufgerichteten 

vuͤſcheln 
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Buͤſcheln an den Spigen der Ae⸗ 
fe im Julius und Auguft hervor. 
Die Blumenſtiele glänzen, als ob 
fie mie Firniß überzogen wären. 
Die Frucht ift hochroth, aber nicht 
mit Haaren befeget, fondern nur 
mit einem gefärbten Staube über 
jogen. Die Aeſte haben eine vio⸗ 
letfarbige weiche Rinde, und eine 
ſtaͤrkere Marfröhre, als ber voris 
ge. Das Holz ift dunfler und 
brauner, Der Saame wird bey 
Ans nichereif, die Wurzel treibt 
aber Häufige Schoͤßlinge, zumal 
wenn fie in einem guten Boden 
ſteht. Im freyen Lande will der 
Baum Schuß haben, indenzleichte 
lich die jungen Triebe im Winter 
wieder abfterben. Es verbienet 
diefer vor den vorigen‘ feinen 
Vorzug. In Amerifa werden 
die Beeren von den Kindern oh⸗ 
he Schaden gegefien; fie ſchme⸗ 
cken fehr fauer. Die Indianer 
follen die Blätter ein wenig am 
Feuer doͤrren, und ſtatt des Tar 
backs gebrauchen. Die Beeren 
koͤnnen zum Kothfärben gebraus 
chet werden, und wenn fie mit 
Vitriol gefochet worden, geben fit 

gleichfalls eine ſchwarze Farbe. 
4) Der Eanadenfifebe Faͤr⸗ 
derbaum, der Canadenfifche 
Sumach, Rhus Canadenfe, 
wird von Millern und duͤ Not 
Angeführet ‚und von dem vorher» 
chenden unterſchieden. Jedes 
Blatt iſt gemeiniglich aus eilf ey⸗ 
foͤrmig zugeſpitzten, ein wenig ein⸗ 
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gekerbten, glatten, oberwaͤrts 
hellgruͤnen, unterwaͤrts weißli⸗ 
chen, paarweiſe geſtellten Blaͤtt⸗ 
chen zuſammengeſetzet. Auf der 
untern Flaͤche laufen ſowohl durch 
die Mitte, als nach den Seiten 
große und kleine rothgefaͤrbte 
Adern, wodurch dieſer niedrige 
Baum leichtlich kenntlich wird. 
Er dauert dem Winter uͤber im 
freyen Lande, und kann durch Ab⸗ 
leger und Schoͤßlinge vermehret 
werden. 


Faͤrberbaum, Zeylaniſcher, 
©. Baumbohne. a 


Faͤrberblume, gelbe, 
S. Genfer. 


Särbergraß. 
©, GilbErant. 


Faͤrberkraut. 
S. Ochſenzunge, rothe. 


Faͤrberkraut, gelbes, & 
Zweyzahn. 


Faͤrberlappen. 
S. Tourneſol. 


Faͤrberpfrieme. 
S Geuſter. 


Faͤrberroͤthe. 
S. — 


Faͤrberſcharte. 
S. Schartenkraut. 


Faͤschen. 
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Faͤschen. 

Faschen iſt eine Art Mond⸗ 
ſchnecken oder vielmehr Schrau⸗ 
hen, welche auch den Namen 
Bienenkoͤrbchen erhalten. Die⸗ 
jenige Mondſchnecke, welche Hr. 
Muͤller das Bienenkoͤrbchen ge⸗ 
nannt, wird unter Wickelkind 
vorkommen, und damit wegen ei⸗ 
nerley Namen in den Arten um 
deſtoweniger keine Verwechſelung 
ſtatt finde, haben wir auch hier 
ſtatt Bienenkoͤrbchen das Wort 
Faͤschen wählen wollen, zumal 
die beynahe walgenförmige Geftale 
einem Zäschen und die Winduns 
gen ben Reifen gleichen, Herr 
Geoffroi-befchreibt drey Arten. 


1) Das große Säschen , oder 
große Bienenkoͤrbchen, Turbo 
maior. Die Schnede ift zwo und 
eine halbe Linie lang, rothfahl, 
und ein wenig burchfichtig; fie 
endiget ſich nicht mit einer Spi- 
Be, ſondern ift oben flumpf und 
abgerungelt; die Mündung iſt ey⸗ 
förmig, und mit einem weißen 
Rande verfehen; mitten in der 
Mündung zeigee fich ein blattför⸗ 
miger weißer Anhang.‘ Man 
zählet acht oder beynahe neun 
- Bindungen. Man finder folche 
In Frankreich unter dem feuchten 
Movs und den Steinen. 

2) Das Eleine Säschen , oder 
Eleine Bienenkoͤrbchen, Turbo 
minor. Iſt der vorigen Art voͤl⸗ 
fig ahnlich, nur um die Hälfte 
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kleiner, und zeiget nur ſechs Win⸗ 
dungen. Dieſe finder man auch 
bey ung an bemerften Dertern- 
Diefe Art it Turbo mufcorum 
L. und von Herr Muͤllern die 
Moosſchraube genannt order 
Diefer eriñert auch, wie die Schne⸗ 
cke kaum halb ſo groß als ein Ger⸗ 
ſtenkorn und von Farbe gruͤnlicht⸗ 
gelb fey. Geoffeoi giebt die Län 
ge von einer Linie an. 

3) Das linfsgewundene Faͤs⸗ 
chen, Turbo obtufus peruer- 
ſus. Diefe ift in Frankreich nicht 
felten,, und, wird im Moofe, am 
Grunde der Mauern und alten 
Bäumen angetroffen. Die Schne⸗ 
cke iſt drey und eine halbe Linie 
lang, und faum über eine Linie 
breic, gelblich, glatt, walzenfoͤr⸗ 
mig, ſtumpf geendiget, und über 
haupt der erften Arc fehr ähnlich. 
Ihre Windungen aber gehen in 
gegenfeifiger Richtung, oder von 
der rechten nach der Iinfen, und 
die eyformige Mündung ift etwas 
zuſammengedruͤcket, hat einen wei⸗ 
Ben dicken Rand, und in der Deffr 


nung vier weiße Zähne. - Wegen 


der verkehrten Windung koͤnnte 
man diefe Art mie der Linkſchale 
des Müllers Turbo peruerfus 
L. oder mit der Zahnſchraube/ 
Turbo bidens L. verwechfeln; 
beyde find gleichfalls links gewun⸗ 
dene; die erſte aber hat in der 
Muͤndung keine, und die andere 
zwey Zaͤhnchen. Beyde werden 
unter ben Schrauben vorkommen. 


DZ 


mit zehn Klappen. 
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Faͤſergewaͤchſe. 
S. Aftermoos. 


Fagonia—. 
Touenefbrt hat dieſes Geſchlecht 
ium Andenken des Ds Fagons, 
Oberaufſehers der Königlichen 
Gärten zu Paris alfo genennet. 
Der Kelch befteht aus fünf Flef- 
den, abfallenden, lanzenfoͤrmi⸗ 
gen , aufrechtftehenden Blaͤttchen, 
Auf welchen die fünf herzfoͤrmi⸗ 
gen, ausgebreiteten einander aͤhn⸗ 
lichen Blumenblaͤtter mit ihren 

ngen und zarten Nägeln auf 
fiten, Zehn Staubfäden umge 
den den fünfecfichten Fruchtkeim, 
deffen Griffel ſich mit einem ein- 
fachen Staubwege endiget. Das 
trockne, rundlich zugefpißte, fünf 
fächerichte Saamenbehältniß ent 
haͤlt fünf Saamen und sffnet fich 
Herr von 
inne‘ führer drop Arten an, Wir 


erwaͤhnen nur 


Die ſtachlichte cretiſche Fago⸗ 
hie, dornichtes Dreyblatt aus 
Landien, Fagonia cretica, waͤchſt 
in Creta; hat eine jaͤhrige Wur⸗ 
jel und einen niedrigen fuͤnfeckich⸗ 
ten, aͤſtigen Stängel; die Blaͤt⸗ 
ter fichen einander gegen über, 

ben vier ſtachlichte zuräckgebo- 
gene Anfäge, und befichen aus 
drey lanzenfoͤrmigen, flachen und 
gatten Blaͤttchen. Die einzelnen 
durpurfaͤrbigen Blumen ſitzen auf 
urzen Stielen. Man erzieht 
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ſolche bey uns aus den Saamen, 
in dem Miſtbeete zur Zierde der 
Gaͤrten, und hat ſonſt keinen Nu⸗ 
tzen. Bringt bey uns ſelten rei⸗ 
fen Saamen; fann auch das 
Verſetzen nicht wohl leiden. 


Sahlerz. 


inera argenti grifea, iſt ein 
derbes, feſtes, ſchweres und graue 
es Silbererz, welches aus Gil 
ber, Kupfer, Eiſen, Arſenik und 
Schwefel beſteht. Das Daliſche 
Fahlerz, wie Cronſtedt Mineral. 
©. 169. meldet, fol außer dem 
Silber, Kupfer, Eifen und 
Schwefel auch Spießglas enthal⸗ 
ten. Dieſes letztere enthält bi 
ſechs und zwanzig Loth Silber 
auf jedem Centner, und der Eis 
fengehalt ift vier und zwanzig. 
Das Zahlerz aus den Saͤchſiſchen 
Gebirgen, wie aud) von der Do—⸗ 
rothea zum Claußthal, enthalt auf 
vierzehn Lorh Silber. Andere 
Arten von Zahlerzen, fo kaum 
ſechs oder acht Lorh Gilber geben, 
gehören unter die Kupfererze. 
Waller. Mineral. S. 400. nennt 
diefe Erzart überhaupt graues 
Silbererzs; er faget, daß es dem 
Weißguͤlden faft gleich, doch dun⸗ 
fler, von graulichter Farbe, los 
und mürbe ſey, und zumeilen 
zwey bis drey Mark Silber, zu- 
gleich Kupfer und Eiſen halte. 
Er mache von felbigem zwo Unter 
abtheilungen, nämlich 1) Fahl⸗ 
erz. 2) Grauerz. Vom erfleen 

ſaget 
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ſaget er, daß men es fuͤr eine 


graue Steinart, vielleicht ein in 
Fahlkupferglas eingeſprengtes 


und eingemengtes Weisgüldenerz 
halte; und von dem letztern glau⸗ 


bet er, daß. es vielleicht auch von _ 


Weißgülden und einigen lichtern 
Stein oder Erze zufammengefeßet 
ſey. Lehmann Mineral. ©. 121. 
will nur diejenige Art von Fahl⸗ 
erzen für Gilbererze erfennen, 
welche in etliche Mark Gehalt an 
Silber. fommen. Der eigentli- 
chen Befchaffenheit nach koͤnnte 
man die Fahlerze, da fie ärmer 
an Silber und reicher an Kupfer 
find, eher unter die Kupfer» ale 
Silbererze zählen, doch mit dem 
‘ Unterfchied, daß man fie in die 
Elaffe der filberhaltigen Kupferer⸗ 
ze feße, fo wie auch einige von 
den Weißgüldenerzen dahin zu fer 
gen ſeyn würden, weil felbige oft 
mehr Kupfer ald Silber enthals 
ten. 


Sahlfupfererz. 
inera Cupri grifea, ift ein 
filberhaltiges Kupfererz, welches 
eine ſchwarzgraue oder graubrau= 
ne Farbe hat. Der Eentner von 
felbigem enthält dreyßig big vier⸗ 
sig Pfund Kupfer, aber nur etli— 
che Loth Silber; und außer diefen 
Schwefel, Arfenif und Eifen. 
Waller. Mineral. ©. 364. be 
trachtet c8 unter dem Weißerz, 
wovon er zwo Arten angiebt: 1) 
’ Weißers; 2) Fabhlkupfererʒ. 


Falk 


‚Sahne. 
& Slumenblett 


Fahrkuͤttel. 
S. Schiffsboot. 


Fahrten. 


Ddealae, werben bey den Berg 
leuten dasjenige genannt, w 

im gemeinen Leben Keitern h 

Ben, welchen Namen aber di 
Bergleute, nach ihrer eigenfinnd 
gen Gewohnheit, durchaus nicht 
leiden wollen. Sie werden 9 
meiniglich in ganze und halbe ein⸗ 
getheilet, davon jene zwoͤlf EN 
lang find, und vier und zwanzld 
Sproffen haben; letztere abe 
betragen ſechs Ellen und habt 
zwoͤlf Sproſſen. Man bediend 
fich der Fahrten um in den Gru⸗ 
ben hinab und heraus zu ſteigen 


Salberfaft. er 
© Amberbaum , 


F a lke. J — 
Dieſe Vögel machen beym Klein 
die dritte Zunft unter den Raub⸗ 
voͤgeln aus, die drey Zehen por 
und einen hinten haben. DW 
Namen Falk, lat. Falco, ſollen ſi 
von den Frummen, ſichelförmigen 
Klauen, ich wollte faſt Fieber HOP 
dem fichelichten Schnabel, habe 
womit die mehreften Falkenarten 
ganz fichelich verfchen find. 
Falk ift an fich ein bekanntet 
Raub» oder Stoßvogel; 3 en , 





= Salt 
Wird gleichwohl von vielen mit 
den kleinern Geyern verwechſelt, 
und andere geben einigen derſel⸗ 
ben den Namen Habicht, ein Na 
Me, der eigentlich Fein beſonderes 
Voͤgelgeſchlecht, oder Voͤgelart 
anzeiget, ſondern ein oberer Ge⸗ 
Ühlechtsname für ale Raub⸗ und 
dangoögel ift.  Gleichergeftalt 
iſt es ſchwer, die wahren Falken 
don den Adlern und Geyern zu 
Ungerfcheiden ; denn Herr Linnd- 
us dehnet den Namen der Falken 
Auch auf die andern Raubvoͤgel 
AS. Herr Klein bringt in ber 
Kürze die Kennzeichen bey, wie 
ſich die Falken von den Adlern, 
Gepern, und Eulen unterſcheiden. 
hr Hals ift viel kuͤrzer, als ber 
gedachten Voͤgel ihrer; ihr Schna⸗ 
bei ift ebenfalls ganz kurz, wird 
don der Wurzel an ſo fort gekruͤm⸗ 
Mer, und bat einen fpisigen Ha⸗ 
Een; ihre Schenfelfind zwar be⸗ 
fiedere, aber mit fehr kurzen Fer 
dern, daß fie daher faft glatt und 
dünne feheinen, und unter den 
nieen haben fie gemeiniglich kei⸗ 
Ne Federn weiter; ihre Füße und 
Schenfel find in Vergleichung 
ihres Koͤrpers hoͤher, als an an⸗ 
dern Raubvögeln; unter ben Ze⸗ 
den Haben fie Knoͤtchen. Was 
Ihre Größe anlanget, fo gehen fie 
rinn fehr von einander ab, 
Auch Haben einige längere, über 
den Schwanz megragende Flügel, 
US andere. Die Naturgeſchichte 
des Talfen Has Here Buͤffon uͤber⸗ 
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aus angenehm entworfen, dat 


aus wir nur die vornehmften Um⸗ 
fände entichnen wollen. Der 
Salt ift an fich ein wilder Vogel 


und eben ſo ſchwer zu fangen ‚als 


zahm, oder vielmehr gelehrig zu 
machen ; denn wirklich zahm wird 
er niemals. Er hält fich in den 
ſteilſten Klippen der hoͤchſten Ber» 
ge auf, und Hier ſuchet er fich 
noch die unzugänglichften Löcher 
und Kläfte zu feinem “Aufenthalte 
aus. Gemeiniglich fol er.vier 
unge im Winter ausbrüten. 
Sobald die Jungen fliegen fon. 
nen, werben fie von den Alten 
ang dem Horfte getrieben, und 
muͤſſen für ſich felbft forgen. Uns 
ter den Stoßvoͤgeln iſt er der ab 
Verherzbaftefte, Er ſtoͤßt ſenkrecht 
miteiner Gefchwindigfeit, Die alles 
übertrifft, und wobey er faum ge 
fehen werden fann, auf feinen 
Raub, auf Zafanen, als feine 
liebfte Beute, auf andere Vögel, 
fogar auf größere, als auf ver» 
fehtedene Geyern und Weihen. 
Daß man fie fo Häufig auf den 
hohen Inſeln findet, das fcheine 
daher zu kommen, weil die Jnfeln 
nichts anders, als Klippen und 
hohe Spitzen des Erdreiches find, 
das ang dem Meere hervorraget; 
vermuthlich aber auch, weil die 
Inſeln verhältnißmäßig, lange 
niche fo haufig bemohnet, nicht 
den vielen menfchlichen Gefchäf 
ten fo ausgefeßer find, als das 
fefte Sand, und weil manche un- 

» f er 
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ihnen noch dazu hohe Berge nnd 
Selsklippen haben. Der gemeis 
ne Falk ift etwa fo groß als eine 
Henne, das Männchen jedoch klei⸗ 
Da ber Falk immer. in. fei- 
ner einfamen Sreyheit lebet, fo 


find feine Abänderungen nicht fo 


mannigfaltig, als man fich vor⸗ 
ſtellet. Die Schriftfteller von der 
Salfnerey, denen auch Hr. Buͤffon 
geneige iſt, theilen die Falkenzunft 
nur in zwo Hauptgattungen, in 
den edlen oder deutſchen, und in 
den fremden oder Wanderfalken. 
Alle uͤbrige Abaͤnderungen ſollen 
zu einer von dieſen Arten gehoͤren. 
Dabey verbeſſert Herr Buͤffon die 
neunzehn Gattungen der Falken 
des Briſſons, und bringt ſie auf 
viere, naͤmlich den gemeinen, den 
Wander ⸗ den brittiſchen Falken, 
und die roſtfarbige Weihe. Und 
auch unter dieſen finden ſich nur 
zwo wirkliche Falkengattungen. 
Der edle Falke muß jung aus dem 
Neſte genommen und aufgezogen 
werben ; fängt man ſie ſpaͤter, z. E. 
im neunten oder zehnten Monath 
ihres Alters, ſo ſind ſie ſchon zu 
ſehr an ihre Freyheit gewoͤhnet, 
und werden niemals recht folgſam. 
Die Wanderfalken hergegen wers 
den auf ihrer Reiſe und Zuge, vor⸗ 
nehmlich auf Inſeln oder ſteilen 
Ufern des Meeres gefangen, und 
ſind viel folgſamer, gelehriger, und 
geſchickter, als die erſtern. Die 
Falken haben insgeſammt ein ſehr 
ſcharfes Geſicht. Ihr Körper hat 


Falte 
wenig Fleiſch, aber deſto mehr Seh⸗ 
nen und Nerven. ‘hr ganzer 
Ban ift hiernaͤchſt fo befchaffen 
daß fie fich in der Höhe auf hal⸗ 
ten, ihren Raub von weiten erken⸗ 
nen, ſenkrecht mit entſetzlichek 
Schnelligkeit auf ihn herabſtoßen / 
und mit ſich fortführen koͤnnen 
Die Kunſt, fie abzurichten und ſich 
ihrer bey der Baize mit manche” 
ley Vögeln zu bedienen, bat viel 
annehmliches; iſt aber nicht fuͤt 
gegenwärtigen Endzweck. Die Ab⸗ 
arten der Falken werden bey den 
Spftematifern fonder Zweifel zit 
Unzeit gehäufet; worinn wir dem 
Herrn Buͤffon allerdings beypflich⸗ 
ten. Klein führer ihrer fünf und 
dreyßig an, und zaͤhlet dahin DIE 
Wuͤrger, die Sperber, nebft aM 
bern Stoßvoͤgeln, deren etliche dit 


‘ Anfcheine nach unter verfchiedene® 


Namen doppelt vorkommen, DW 
vornehmſten folen bier angefuͤh⸗ 
ret werden, und andere berührel 
wir unter ihren gewöhnlichen Na⸗ 
men. 1) Der Geierfalf, Gy 
falt, Falco vulturinus, DE 
Schnabel ſtark, dick und kurz, Ruͤ 
cken und Fluͤgel braun, bey andern 
aſchgrau ins weiße fallend, 
ſchwarzen Flecken gezieret, die$ 

ße hellblau. Er iſt der vornehn 
ſte unter allen Falken, und der größ 
te; hat die Größe des Tauben 
geierd, Die Fluͤgel reichen fa 
bis an die Spitze des Schwanzes 
Er iſt in Island ſehr gem⸗n⸗ 


doch auch in allen. Falten med 
dicht 


v 


Salfe 


lichen Gegenden Europens und 


Wiens zu Haufe. Nach dem Ad⸗ 
ke iſt er der färffte unter allen 
ubvoͤgeln, und ſtoͤßt mit gutem 
dlge auf den Storch, Reiger, 
nich und auf'die Hafen. Buͤf⸗ 
will ihrer drey Arten anneh⸗ 
Men, den Islaͤndiſchen, den Nor⸗ 
Begifchen und den weißen Geyer 
Afen. 2) Der Saderfalf, heis 
iger Falk, Falco facez, den Herr 
Üffon nicht gern zu den Falken, 
ern gleich zu, oder gleich nach 
Wuͤrgern, geſetzet haben wil; 
nennt ihn den brittifchen Fal⸗ 
fin. Er komm dem Geyerfalfen 
m naͤchſten, iſt etwas Kleiner, aber 
"Rare und fchnell. Der Kopf aſch⸗ 
Mau, der Leib rothbraun und 
auchfarbig, die Füße blau, der 
chwanz mit Erummen Streifen 
Stier, und etwas. länger als 
beym Geyerfalken. Dieſe zwo 
werden ſonderlich bey der 
dranich und Reigerbaize gebrau⸗ 
Er laͤßt ſich auch gewoͤhnen 
auf Trappen, Faſanen, Rebhuͤh⸗ 
her, Hafen und allerley Wildpret 
"flogen, 3) Edler Falk, deut⸗ 
er Falk, Wanderfalf, Falco 


— Falco migrator. Er 


ientlich nichts anders als der 
A ieine Falke, und nur alddenn 
* wenn er abgerichtet iſt. Die⸗ 
te ‘gen, melche hierinn genau un⸗ 
h tt feyn wollen, geben von 
Falken folgende Abändes 
gen an, woraus ſich in den 
ſtehenden Arten manches er · 
weyter Theil, 


1 
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klaͤren laͤßt: den eigentlichen ger 


meinen Falken, den weißen, den 
gefleckten, den Islaͤndiſchen, den 
Brittiſchen, den Pilgrims⸗ und 
den Bergfalken. 4) Der Bar⸗ 
barfalke, Falco tunetanus, pu- 
nieus, weiß und geflecket, ſchwar⸗ 
zer Schnabel und gelbe Fuͤße. Ur⸗ 
ſpruͤnglich aus Afrika und der 
Barbarey um: Tunis. Er iſt 
nicht groß, aber ſtark und: verfol⸗ 
get tapfer feinen Raub. 5) Weis 
Ber Salf, Falco albus, gelb ges 
flecket, kommt aus Rußland und 
land. 6) kerchenfalf, Baum⸗ 
falf, Schwimmer, Falco varius; 
alaudarum. Iſt unterallen Fal⸗ 
fen am fchönften gezeichnet, inſon ⸗ 
derheit am Kopfe und Halfe, mit 
ſchwarzen, gelben, röthlichten, wei⸗ 
Ken und grauen Farben, Schnas 
bel blau, die Fuͤße gelb. Die Fluͤ⸗ 
gel kuͤrzer als der Schwanz. Er 
fliegt in der Luft, als wenn er‘ 
ſchwaͤmme, fo ftil und unbeweg⸗ 
lich erhält er fih. 7) Der Sper⸗ 
ber, Falco Aefalon. 8) Tauben⸗ 
falt, Falco palumbarius. Lang 
und geftrecket, bat einen dunkel⸗ 
blauen Schnabel, gelbe Füße, 
Bruſt und Bauch weiß, mit ſchwar⸗ 
zen wellenfoͤrmigen Duerftreifen, 
Flügel kuͤrzer ald der Schwanz. 
Die Engländer nennen ihn Gäns« 
ſehabicht. Hieher auch Edwards 
gefleckter Zalf. Iſt nur Klein, ı 
aber muthig. Koͤmmt aus Caro 
lina. 9) Bußhart, Maufefalf, 
Bureo, fo groß als ein Zafan, 
Bbb hat 
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hat lange Schenkel, kuͤrzere, doch 
ſtarke Beine, und ift etwas unter 
ben Knieen befedert, Zaͤhen find 
gelb; der Hintere gängerder groͤß⸗ 
te. Tauget nicht zur Jagd. 9) 
Scheerfchwängel, Falco cauda 
forcipata. Iſt ein MWafferfalk. 
Hat einen gabelfoͤrmigen Schwanz, 
‚woran er unfer andern Falken zu 
erkennen if. 11) Bergfalf, 
Falco montanus, afchfarbig, mit 
etwas ſchwarz gemifcher, ftarfe 
Beine; Fnotichte Hänger und 
ſchwarze Nägel. Er ift eine wil⸗ 
de Art, lebet und niſtet nur auf 
einfamen Felfen. Außer diefen 
vornehmften Arten, denen wir noch 
den ſchwarzen Falken beyfügen, 
bat Herr Klein noch unterfchiedli- 
che Abänderungen, die wir bloß 
dem Namen nad) herfeßen: gro⸗ 
Ber Schlachter, Falco lanarius. 
Wannenweher, Graufopf; Tin- 
nunculus. Mauerfalk, Falco 
murorum, Schwalbenfalk, Fal- 
eo Peruuisnus. Buntroſtiger 
Falk, Falco aeruginofus, Ka— 
Iotchenfalf, Accipiter minor. 
Buntſchwaͤnzel, Caroliniſcher Taus 
benfalk, Falco Carolinienſis. 
Blaufuß, aſchfarbener Bergfalk, 
Falco Cyanopus. Weißkoͤpfich⸗ 
ter Blaufuß, Falco pifeator cya- 
nopus. Bleyfalk; Finfenfalf; 
Goldfuß mie ſchwarzem Schnabel; 
Falco manibusaureis. India⸗ 
niſcher Sperber. Verſchiedene 
Neuntödter, Lanius maior, mi- 
nor, minimus; und verſchiedene 


Fallk 

Wuͤrger. Vom Auslernen de 
Falken, ind von der Art ſich ih⸗ 
ver bey der Jagd und bey DM 
Baize zu bedienen, muß man DH 
Schriftfteller hierüber nachſehen 
Man wird auch in Heren Buůffons 
Voͤgelhiſtorie nach der Martin 
fehen Ueberfegung bereits vielen 
Unterricht hiervon finden 


Salfe, Falcone in Sicitten, d# 
fliegender Fifch, eine Meerfch 
be, Hirundo des Gesners, beh 
andern Miluus, Miluipira od# 
Pirapebe, des Marcgrang; Tr 
gla volitans, Linn. gen. 172.4 
9. Muͤllers fliegender Zifch uf 
feinen Gechähnen, f. Kleins Ri⸗ 
raſſirer, Cataphractus II. 


Fallkraut. 


nica L. Da dieſer deutſche 
Name, eben ſowohl als wolle? 
ley, welchen Dietrich angenom⸗ 
men, nur der einen, in der U 
neykunſt gebräuchlichen, Art zu 
kommt, haben wie folchen liebel 
zum Gefehlechtsnanen made? 
wolen. Der gemeinfchaftlich” 
Kelch beſteht aus vielen Tanzenff 
migen, im zwo Reihen übe 
einander liegenden Slaͤttchen⸗ 
Die zungenförmigen, langen, ® 
Ende dreyfach eingeferbten Rand⸗ 
bluͤmchen find zwar weiblich, ſihen 
auf dem laͤnglichten Fruchtkeim/ 
und haben einen einfachen Gri 
mit einem doppelten Staubweg⸗ 
zugleich aber auch fünf Sub / 





Fallk 
Sn. woran aber feine Staubbeu⸗ 
iel befindlich finds * Die dicht bey 


Bender geftellten Blümchen der 
Scheibe find roͤhrenfoͤrmig/ fünf- 


fach, zuweilen auch nur dreyfach 


Üngeferber, und Zwitter; der 
'wachfene, walzenförmige 
Etaubbeutel ruhet auf fünf kurs 
In Staubfäden, und umgiebtden 
Kriffel mit doppelten Staubwege. 
ne Bluͤmchen laffen einen läng- 
lchten Saamen zurüc, welcher 
duf dem nackenden Blumenbette 
t und mit einer langen Haar 
one beſetzet iſt. Here von 
ne hat ſieben Arten; wir bes 
werken davon 
ı) Das glatte ganzblättrige 
Sellkeaur, Mollverley, Engels⸗ 
trankwurzel, Tobannisblume, 
utterwurz, bergwegebreit, 
ugenkran, Marienkraut, 
chmeerblume, Waldblume, 
ucianskraut, Aliſma Matth. 
Arnica officin. Arnica monta- 
NA L. waͤchſt auf den Alpen, aber 
Auch bey uns Hin und wieder auf 
habenen Wieſen, und blühet im 
Sat Aus einer etwas dicken, 
ſäͤßrichten Wurzel erwachſen einie 
Be Blätter und ein runder, wenig 
arichter, einen bis anderthalb 
uh hoher Stängel, welcher 
ſich mis einer einzigen goldgelben, 
uufehnlichen , geſtrahlten Blume 
Mdiger. Gemeiniglich Bleibt fel- 
iger ohne Aefte, und iſt nur mit 
weyen einander gegenüber geftell- 


EM Blaͤttern beſetzet. Die Wur⸗ 
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zel⸗ und Staͤngelblaͤtter find ein ⸗ 


ander völlig aͤhnlich, dicht und 
gleichfam hart, blaßgelblicht grün, 
eyformig, und am Rande völlig 
gan, und mit drey oder fünf 
Adern ber Länge nach bezeichnet, 
Auf ben Staubfäden der: Rand⸗ 
blümchen haben wir zumeilen wah⸗ 
ve Staubbeutel wahrgenommen. 
Man hat ehedem verfchiedene an⸗ 
dere Pflanzen für das wahre Fall» 
fraut ausgegeben, auch geglaubet, 
daß diefe nur in Boͤhmen und bey 
Plauen im Voigtlande anzutref⸗ 
fen ſey. Sie waͤchſt aber auch 
bier um Wittenberg haufig, und 
in mehrern Orten Deutſchlands. 
Die vortrefflichen Eigenfchaften 
derfelben hat man erſt in dieſem 
Sahrhunderte, fonderlich durd) die . 
Berlinifchen und Breßlauifchen 
Aerzte kennen lernen. Wurzel, 
Blume und Blätter, find von ei⸗ 
nerley Wirkung, doch werden ge 
meiniglich nur die beyden legten 
gebrauchet. Daß das Erbrechen, 
welches zuweilen bey dem Gebrau⸗ 
che erfolget, von dem wollichten 
Weſen der Sruchtfeime entſtehe, 
iſt ungegründer. Auch die Bläte 
ter koͤnnen diefe Wirfung erregen, 
Die Pflanze hat feinen, oder doch 
nur fehr ſchwachen Geruch, aber 
einen defto fchärfern Geſchmack; 
wie denn aud) das Pulver von 
getroefneten Blumen und Bläte 
tern leichtlich Niefen erreget. Im 
Sournal  Deconomique 1755- 
wird fie daher Tabae de Voges 

Bbb 2 genannt, 


I 
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genannt; da fie auch leicht Eckel, 
Bangigfeit, und Erbrechen ermes 
det, ift der Gebrauch, fonderlich 
bey zärtlichen Perfonen, vorfiche 
tig einzurichten. Sie loͤſet die 
ſtockenden Säfte auf, und zertheilet 
das, aus ſeinen Gefaͤßen gebrachte 
und ſtockende, Gebluͤthe kraͤftig. 
‚Und da dieſes ſonderlich nach Sto⸗ 
ßen, Schlagen, und Fallen ges 
fchieht, hat fie auch. den Namen 
Fallkraut mit recht. erhalten. 
Bricht allein aber in diefen Fällen, 
fondern bey verfchiedenen andern 
Krankheiten kann fie nuͤtzlich ver⸗ 
ordnet werden; als hey Verhal⸗ 
sung ber monathlichen Reinigung 
und überhaupt, wo bag Gebli- 
she fiocket, und in den Gefäßen 
nicht gehoͤrig beweget wird, fie 
treibt auch Urin und Schweiß, 
wird auch bey der reißenden Gicht 
und der Lähmung gelobet. Sie 
wirket, fo zu reden, auf eine aus 
genfcheinliche Weiße, indem nicht 
felten dadurch an dem leidenden 
Orte ſtarke Schmerzen erreger 
werden. Man bedienet ſich der 
Blätter und Blumen als einen 
Thee, oder auch in Waſſer oder 
Bier gefocher, trinket hiervon 


wenig auf einmal, und wiederho⸗ 


let den Gebrauch oͤfters, damit 
nicht Beaͤngſtigung und Erbre⸗ 
hen entſtehe. In vielen Apo- 


thefen wird ſtatt dieſer Pflanze A, 
. ber Ruhralant verfaufet, welcher | 


aber dem wahren Fallkraute gar 
nicht gleich zu ſchaͤtzen. Die Kuͤ⸗ 


Falt 
he ſollen dieſes nicht beruͤhren/ 
die Ziegen aber gern freſſen. 

2) Das Scorpionartige Fall⸗ 
kraut, Doronicum radice Scof“ 
pii, Arsica fcorpioides L. DR 
daurende, dicke Wurzel beſteht 
aus verfchiedenen Gelenfen und 
treibt viele fleifchichte , gewunde⸗ 


ne Nebenfchößlinge. Die Wut 


jelblätter ruhen auf langen SH" 
len, die am einblämigen Staͤn 
aber befindlichen fiken plate auf! 
und find wechſelsweiſe geſtellel 
Alle find eyformig, mehr oder m | 
niger eingekerbet, dunkelgruͤn⸗ 
weißt, und haaricht anzufuͤhlen / 
bie große Blume iſt gelb. Ma 
fol diefe nicht mit der Gemfe 
wurzel, Doronicum,, verwech⸗ 
ſeln. Waͤchſt in der Schwei 
Oeſterreich und Boͤhmen, md 
kann ohne alle Wartung in unfer® " 
Gärten erzogen. werden. DI 
übrigen Arten werden bey UN 
felten vorkommen. 1% 
Das nahvermandte Gefchlehhi 
die Bemfenwursel, unterſcheidet 
ſich vornehmlich durch die Sac⸗ 
men, indem ‚diejenigen, meld | 
nach) den Randbluͤmchen folgen 
feine Haarfrone haben ‚ ſondern 
nur diejenigen, fo duf der Ch 
be fügen, mit dergleichen verfeh® 


find. \ j 
Fallkraut, waſſer, & 
Alant. RR — 
Faltenblume. 
©. Winde. Bi 


Falten⸗ 





Falf 


U gaftenklaupe, 
S. Lazarusklappe. 


pöaltenfhwanm. 
luela oder Heluela L. unter: 
ſheidet ſich von andern Geſchlech⸗ 
der Schwaͤmme, durch einen 
inregelmaͤßigen, aufgeſtuͤlpten, 
itzten, und oben und unten 
ten Huf. Herr von Linne‘ 
het nur zwo Arten, als 
V Den geſtielten Falten⸗ 
Vam . Diefer hat die Geſtalt 
ner Biſchoffshaube, und daher 
uuch den Namen Biſchoffsmuͤtze 
halten, Heluela mitra Linn, 
e nennen ſolche auch Mor⸗ 
deſchw amnm, falfebe Morchel, 


in pflegen folche frifch und ge⸗ 


Ener zu effen. Er ſchmecket 
Ver viel fehlechter als die wahre 
sche. Er wächft auf faulen 
numftämmen. \ l 
— 2) Den ungeſtielten Falten⸗ 
Swamm, Heluela Pineti Linn, 
Re und Fichte. Herr Hofrath 
Aedltſch vereiniget in dem Ge⸗ 
chte Eluela alle diejenigen 
Mtyundenen, oder ausgehoͤhlten 
RAwaͤmme, melche auf der gan⸗ 
h Öberfläche, nur den Stiel, 
"Rn dergleichen zugegen if, au: 
Be mmen, mit ben Seuchttheilen 
N ee find, und fieht dabey gar 
Ni auf die verfchiedene Geſtalt 
! Schwämme, daher derfelde 
—* verſchiedene begreift, 
che die Herru Lime’ md Hal 


ft gemeiniglich auf der Tan⸗ 


Sale 
fee zu andern Gefchlechtern ges 
rechnet haben. Den geftielten 
Faltenſehwamm nennet- derfelbe 
einen morchelartigen Schwamm, 
deffen berunterwärts gesögene 
und krausfalticht zerfchnittene 
Haut ein Aütlein vorfteller, mis 
einem boblen, gefiveiften und 
riſſichten Stiele, und bemerfet 
davon fünf Sorten oder Spielar⸗ 
ten, als 1) mit dunfelgelben HYus 
te und gleichfärbigen Stiele; 2) 
mit ſchwarzen Hute und weißli⸗ 
lichen Stiele; 3) mit braunen 
Hute und glatten dünnen Stiele; 
4) mit dunfelbraunen Hütchen, 
faft ohne Stiel, und 5) einen klei⸗ 
nen morchelartigen Schwamm, 
deffen gefheilte und herunterwaͤrts 
jufammengefaltene Haut ein bops 
pelt zugeſpitztes Huͤtlein vorſtel ⸗ 
fet, unterſcheidet aber davon 
als eine wahre Art eine gemeine 
Morchel oder Maurachen, wels 
che zwar der erfien Art ziemlich 
ähnlich, dadurch aber verfchieden 
ift, daß die gewundene Haut fich 
unterwärts breit und gefranzet 


' zeiget, und ein ungleiches Hütchen 


vorſtellet. Auch diefe Art wird 
feifch und getrocknet verkaufet 
und verfpeifet, foll aber nicht mit 
den wahren Morcheln verwechſelt 


erben, 
| - Salt. 
Meerhaube, Taenia, f, Kleins 
Aalbeftart, Enchelyopus, 9 
und unfern Artiel I. 36. 

Bbb 3 


Falz⸗ 


BER 


Falz 
Falzblume. 
alzblume iſt nach dem Nomen ⸗ 
clator Mieropus L. Dieſes Ges 
ſchlecht Hat mit ver Abeinblume 
oder Rubrkeaur viel ähnliches, 
daher auch den Namen unächtes 
Ruhrkraut erhalten. Es gehoͤret 
alſo zu den zufammengefegten 
Blumen. Der gemeinfchaftliche 
Kelch ift doppelt; der untere be- 
ſteht aus fünf Fleinen Blaͤttchen, 
der innere aber aus fünf großen, 
der Länge nach zufammengefaltes 
nen Blättern. Am Rande ftehen 
fünf nackende weibliche Blümchen, 
welche von ben gefaltenen Kelch» 
blättchen umfchloffen find, und 
aus dem Fruchkfeime beftchen, 
an deffen innern Seite der Griffel 
nit feinem zarten getheilten Staub⸗ 
wege anfißet; mie denn auch der 
darauf folgende Saame von dies 
fen Kelchblättchen eingewickelt ift. 
. Auf der Scheibe fieht man ohnge⸗ 
faͤhr zehn trichterfoͤrmige Zwitter⸗ 
bluͤmchen mit ihrem verwachſenen 
walzenfoͤrmigen Staubbeutel und 
einen Griffel, bey welchen aber 
‚ber Fruchtkeim unbollkommen iſt, 
und welche auch keinen Saamen 
nach ſich laſſen. Das kleine 
Blumenbette iſt am Rande mit 
Sleinen Spelſen beſetzet, welche 
aber nur zu den weiblichen Bluͤm⸗ 
hen gehören. 

I) Die geftredte Salsblume, 
fupinus L. waͤchſt in Portugal 
an der See; die jährige Wurzel 
freibt kriechende Stängel, welche 

( 
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mit kleinen, eyfoͤrmigen, filherfär 


bigen Blättern beſetzet ſind. DH 
kleinen, weißen Blumen kommen 
aus dem Winkel der Aeſte era | 
benförmig hervor. Man erzieht 
diefes Pflänzchen auf dem Du 
beste, erhält aber felten reife! 
Saamen. 

- 2) Die aufrechtftebende Sal 
blume, ere&tus Linn. wird b 
und nicht gebauet. 1 


N Farbe. 
S. Lice. 


Farben, mineralifche 

olores minerales. inet" 
lifche Farben find diejenigen FF 
benden Körper, welche aus ® 
Mineralreiche erhalten und 4 
Malerey oder von verſchieden 
andern Künftlern und Arbeit!” 
zum äußerlichen Anftrich der H 
per und zu vielen andern Anbei 
gebrauchet werden. Dieſe I 
ben beſtehen entweder aus M 
aufgelößten merallifchen heilt! 
oder aus diefen und mie and 
unmetallifchen erdichten The 
vermifcher. ar 

Die bekannteſten uud geh / 
lichften Erdarten, find 1) zit 
erde, Engliſcheerde, welche? 
rothe eifenhaltige thonichte St 
erde ift; 2) Umber, oder var 
erde, wohin auch die fehwars®! — 
ne Coͤllniſche Erde gehoͤret 
fe iſt eine dunkelbraune fette Et nd 
welche aus einem, mit Erde * 


Farb 


fettichten Theilen vermiſchten, Ei» 
ſenocher beſteht; 3) Braunroͤthe, 
Engliſch Braunroth iſt eine brau⸗ 
ne mit aufgeloͤßten Eiſentheilen 
vermiſchte Kreidenerde; 4) Vero⸗ 
nererde, Terveverde, gruͤne Krei⸗ 
de, ſcheint eine mit aufgeloͤßten Ku⸗ 
pfertheilen vermiſchte Kreide oder 
Kalcherde zu ſeyn; 5) verſchiede⸗ 


Ne gelblicht, braͤunlicht, roͤth⸗ 


licht und gruͤnlicht gefärbte 
Thon⸗ und Bolusarten, ſo groͤß⸗ 
tentheils aus Thonerde mit auf—⸗ 
geloͤßten Eiſen oder auch Kupfer 
dermiſchet beſtehen; 6) Ultrama⸗ 
rin; dieſe koſtbare blaue Farbe iſt 


war Feine eigentliche Erdfarbe zu 


Rennen, muß aber doch wegen ber 
bielen bey ſich habenden unmetal ⸗ 
liſchen Erdtheile, fo mit Kupfer ge⸗ 
nau gemiſchet ſind, eher zu den 
Erdfarben als metalliſchen Far⸗ 
hen gezaͤhlet werben; es wird die⸗ 
ſelbe aus dem feinen pulveriſirten 
Laſurſteine bereitet; 7) das aus 
dem armenifchen Steine bereitete 
Bergblau gehsret auf gleiche Weis 
fe, wie das Ultramarin zu den 
Erdfarben, indem der Stein, wor⸗ 
aus es Hereitetwird, groͤßtentheils 
us einer alkaliſchen Erde oder 
Spat beſteht, ſo mit aufgeloͤßtem 
Supfer permifchet if. Diefes 
chte und koſtbare Bergblan ober 
ſurblau if von dem gemeinen 
ergblau unterfchieden, indem bier 

Es letztere eine mit aufgelößtem 
Kupfer vermifchte 
Dieſes Bergblau iſt die ger 


Kalcherde 
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woͤhnlichſte Art, und auch von ei⸗ 
ner andern Art Bergblau unter⸗ 
ſchieden, welches faſt nichts an⸗ 
ders als ein aufgeloͤßtes niederge⸗ 
ſchlagenes Kupfer iſt, ſo mit etwas 
wenig Kalcherde vermiſchet iſt. 
Unter den metalliſchen Farben, 
welche aus einer metalliſchen Er⸗ 
de beſtehen, und nur bisweilen et⸗ 
was weniges von einer unmetal · 
liſchen Erde bey ſich fuͤhren, ſind 
die bekannteſten folgende: 1) das 
jetzt erwähnte Bergblau, ſo groͤß 
fentheil aus aufgelößten und nie⸗ 
dergefchlagenen Kupfer: beftcht, 
und bisweilen nur etwas weniges 
von einer Ralcherde bey ſich hat; 
2) Berggruͤn, fo durch das Ver⸗ 
wafchen derer mit Kupfergrün bes 
ſchlagenen Kupfererge in Ungarn 
gefammelt wird; 3) Bergzinnos 
ber, welcher aus Schwefel und 
Dueckfilber befteht, und durch dag 
Reiben vorzüglich mit Waſſer ei⸗ 
ne ſchoͤne rothe Farbe giebt; 4) 
verfebiedene gelbe und rothe oder 
braunrothe Ochers, welche aus 
bloßen aufgeloͤßten Eiſen beſte⸗ 
hen, und faſt nichts von einer un⸗ 
metalliſchen Erde bey ſich fuͤhren; 
dieſe Ochers ſind von den gemei⸗ 
nen etwas unterſchieden und kom⸗ 
men nicht ſo haͤufig vor; 5) Blaue 
Eiſenerde, natuͤrliches Berliner⸗ 
blau, iſt ein aufgeloͤßtes und nie⸗ 
dergeſchlagenes und mit brennba⸗ 
ren Theilen vereinigtes Eiſen. 6) 
Gperment, Auripigment, iſt eine 
gruͤnlichtgelbe Farbe, welche aus 
Bbb 4 Schw eſfel 


f # 
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Schwefel und Arfenif befteht; 7) 
Aaufchgelb, rather Arfenik, iſt 
eine gelbrothe Farbe, fo tie die 
sorhergehende aus Schwefel und 
Arſenik beſteht, doch etwas mehr 
Schwefel, als das Operment, har. 


Außer dieſen metalliſchen Far⸗ 
ben, zu deren Erzeugung oder Er⸗ 
haltung die Kunſt, außer dem Rei⸗ 
ben und Schlemmen, nichts bey⸗ 
‚trägt, giebt es noch viele ans 
dere metalliſche Farben, welche 
nicht anders als vermittelſt der 
Kunſt aus den metalliſchen Subs 
ſtanzen erhalten werden. Die 
bekannteſten ſind; 1) Purpur, 
welcher aus dem Golde gemachet 
wird, fo man in Goldſcheidewaſ⸗ 
ſer aufloͤſet, und mit dem gleich⸗ 
falls im Goldſcheidewaſſer aufge⸗ 
loͤßten Zinn nieberfchlägt. Dies 
fer niedergefchlagne Goldkalch hat; 
wenn er getrocknet worden; eine 
dunkle vöchlichtbraune Farbe. Er 
wird vorzüglich beym Emailiren 
gebrauchet, woſelbſt er eine ſchoͤ⸗ 
ne rothe Farbe giebt; 2) Men⸗ 
nige, iſt ein hellrother Bleykalch; 
das Bley wird erſt zu Afchegebranit, 
welche bey einem ſtaͤrkern Galcinirs 
feuer gelb, und endlich bey einem 
ſtarken Reverberirfeuer roth wird. 
Sie wird beym Malen, Emailiren 
und Glasmachen gebrauchet. 3) 
Bleyweiß, ift auch ein Bleykalch 
von einer weißen Farbe. Das 
Bley wird zu duͤnnen Platten ge⸗ 
goſſen, alsdenn uͤber Eſſig geleget, 


\ \ 
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und vermittelſt deffelben Dampfes 
in einen weißen Roſt zerfreſſen 
Das Schieferweiß iſt eigentli 
mit dem Bleyweiß einerley, und 
nichts anders als die calcinirke 
Bleyplatte, twelche in größere odet 
Hleinere Stücke zerbrochen If 
Wird daffelbe zerſtoßen, mie Wal 
fer zu einer Maffe gemacher und 
getrocknet, fo heißt daſſelbe Bley⸗ 
weiß. Ein anderes Schiefer⸗ 
weiß wird, wie das Bleyweiß, ver⸗ 
mittelſt des Eſſigs aus Zinn ge 
machet. 4) leygelb, Maßicot⸗ 
it ebenfalis ein Bleykalch, und 
wird erhalten, wenn zu Aſche ver⸗ 
branntes Bley fo lange in einen 
Calcinirfeuer erhalten wird, DH 
es eine gelbe Farbe erhalten. 5) 
Kuͤnſtlicher Zinnober, giebt, wi 
der Bergzinnober, mit dem er, deu 
Beſtandtheilen nach, aͤbereinkonn⸗ 
eine helle rothe Farbe, und wird 
aus Queckſilber und Schwe 
durch die Sublimation gemadheh 
und alddenn mit Waffer zu einem 
zarten rothen Pulver geriebel- 
6) Blaue Sarbe, blaue Staͤrke⸗ 
wird aus calcinirtem Kobolt, Sand 
und Pottafche bereitet, wel 
mit einander geſchmolzen ein dun⸗ 
felblaues Glas geben, dag man! | 
einem feinen Pulver reiht. 7) 
Verfchiedene rothe, rothbraune / 
braune und braungelbe Farben 
aus Eiſen und Eiſenvitrio.. DI 
Mannichfaltigkeit diefer Farben 
beruht auf der Berfchiedenheit det 


Ealcination des Eifenvigriold, wie 
Calcina iſenvit 7 4 
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Auch auf der Verſchiedenheit der 
Auflͤſung, des Niederfchlagens 
Und Galcinirung des Eifend, 7) 
Gruͤnſpan und andere grüne Far⸗ 
ben aus Kupfer und Kupferots 
triol; den Grünfpan erhält man, 
Wenn Rupferplatten mit ausgetre⸗ 
tenen Weinbeeren feucht bedecket, 
Und folangeruhig bleiben, bis das 
Kupfer in einen grünen Roſt zer 
feffen ift. Andere grüne Farben 
erhält man ans Kupfer, wenn es in 
berfchiedenen, vornehmlich minera⸗ 
liſchen Sauren aufgeloͤſet und mit 
Vortafcheoder einem Alkali nieders 
efchlagen wird, ingleichen wenn 
‚Man Kupfervitriol im Waffer auf 
loͤſet und mit einem Alfalioder eis 
ter alfalifchen Erde niederfchlägt, 
welche letztern, nämlich die aus 
Rupfervitriol erhaltenen grünen 
Farben, dauerhafter als der Grüns 
fpan find. 9) Saffeanfarbiger 
Spießglaskalch, wird durch das 

puffen aus gleichen Theilen 
Spießglas und Salpeter erhalten. 
Die ausgelaugte, getrocknete und 
Mar geriebene Maffe giebt eine 

angelbe Farbe, welche, nachdem 
fie verſchiedentlich behandelt wird, 


ſowohl Hoch als licht gelbe Zar C 


giebt. 10) Muſchelgold 
Wird aus den Flittern gemachet, 
Welche bey Bereitung des Blatt, 
Yoldes abfallen. Auf eben die 
wird auch das unächte Wins 
elgold gemachet, welches man 
der Bereitung des aus Mef 

9 bereiteten Metallgoldes oder 
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unaͤchten Blattgoldes erhaͤlt. 11) 
Muſchelſilber, wird, wie da 
Muſchelgold, aus den Flittern ge⸗ 
machet, welche bey Bereitung des 
Blattſilbers abfallen. Von dem 
Muſchelgolde und Muſchelſilber 
iſt 12) das Malergold und Ma⸗ 
lerſilber unterſchieden; indem je⸗ 
nes aus einer Vermiſchung von 
Zinn, Queckſilber, Salmiak und 
Schwefel bereitet wird, welche 
man ber Sublimation unterwirft, 
da denn dasjenige, was auf dem 
Boden des Gefaͤßes liegen bleibt, 
Malergold genannt wird. Das 
Malerſilber wird aus einer Ver⸗ 
miſchung von Zinn, Wißmuth und 
Queckſilber bereitet. 


Alle dieſe Farben werden theils 
von den Dels theils auch von den 
Email s und andern Malern ges 
brauche. Es bedienen fich aber 
auch derfelben zum Theil die Toͤ⸗ 
pfesund andereKänftler und Hand⸗ 
merfer, wovon beyjeder Farbe uns 
ter dem gehörigen Artikel aus⸗ 
führlicher gehandelt wird. 


Faren. 
yprinus Farenus, Linn. : gen. 
189. fp. 30. nad) dem Artedi eis 
ne Gattung von Karpfen, die her 
ſonders in dem großen Schwedl⸗ 
fchen See, dem Deler, EB; 
werben, f. Karpfen, 


Farnkraut. 


ilix. Unter dieſem Namen be⸗ 
Bbb 5 greifen 


Farn 


greifen die neuern Schriftſteller 
nicht nur einige Arten, oder ein 
einziges Geſchlecht, ſondern viel⸗ 
mehr eine ganze Familie son Pflan⸗ 
zen, töelche in verfchiebenen Stuͤ⸗ 
den eine große Aehnlichkeit unter 
fich haben, von andern aber gaͤnz⸗ 
lich unterfchieden find. Sie ge- 
hoͤren zwar zu ‚denjenigen, deren 
Blumen unvellflommen, oder de- 
ren Gefchlechter unfenntlich und 
verborgen find, cryptogamiae 
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plantae, haben aber doch ſchon ei« 


nige Verwandſchaft mit den; voll- 
kommnen, indem felbige wirklich 
Saamen tragen, und dadurch fort- 
gepflanget werden koͤnnen. Die 
meiften Farnkraͤuter haben folgen» 
de Eigenfchaften mit einander ge⸗ 
mein. Sie wachſen meiftentheils 
an fchattichten, feuchten Dertern 
der Wälder, und auf alten Mau⸗ 
een. Aus der Wurzel treibt ein 
Dder mehrere Stiele, welche Blaͤt⸗ 
ter von verfchiedener Geſtalt tra- 
gen. Der Stiel hat bey diefen 
Pflanzen den Namen Stipes er⸗ 
halten, und Ednnte im Deusfchen 
Strunk genannt werben. ER if 


ſelbiger bey vielen dreyeckicht, auf 


berinnerlichen Seite ausgefurchet, 
und am untern Theile, fonderlich 
bey jungen Pflanzen, nit einigen 
duͤrren Schuppen beſetzet. Das 
Darauf ruhende Blatt wird Frons 
genannt, und iſt oͤfters einfach, 
ganz oder zerfchnitten, oͤfters auch 
jufammengejeget., Wenn diefe 


Blaͤtter mit ihren Stielen aus ber 


Fark 


Erde hervorbrechen, find fiefchne | 
ckenweiſe in einen Knaul gewun⸗ 
den, und dehnen fich nach und nah 
aus. Gie find mehr trocken ald 
faftig, und daher mag es wo 

gefchehen, daß fich diefe häufiger 
als andere Pflanzenblaͤtter in 
Schiefer abdrucken. Die Befruch⸗ 
tungstheile, oder die Fruͤchte ſelbſt 
beſtehen aus vielen Köpfchen, wel 
che enttweder unter fich eine be 
fondere Aehre abbilden, oder, wie 
bey den meiften gefchieht, auf bet 
bintern Fläche der Blätter ſitzen / 
und daher find diefe Pfiangen dor 
fiferae oder epiphyllosperma® 
genannt worden. Verſchiebent 
darunter, fonderlich diejenigen 
welche zarte Stiele haben, werden 
Haarpflanzen, plantaecapillare® 
genannt. Diefe Köpfchen ſtehen 
entweder einzeln, oder verſchiedt⸗ 


‚ne berfelben fielen eine Linie vor / 


oder felbige bedecken auch die gau⸗ 
je Släche des Blattes. Betrach⸗ 
tet man dieſe Fruchtknoͤpfchen 
durch das Bergrößerungsglag, fd 
erfcheinen fie rundlich, geſtielet/ 
und öfters mit einer beſondern 
Einwickelung bedecket, und mit ei⸗ 
nem Ringe genau umgeben. 
fer Ring zeiget viele Gelenker 
und beſteht aus Fleinen, mit 
einander vereinigeen Kuͤgelchen/ 
daher man felhigen mit einem Ro⸗ 
fenfrange oder Baternofter zu vet 
gleichen pfleget. Diefer King aͤu⸗ 
Bert eine Federfraft, und wenn 
das Sruchtföpfchen zu vertrocknen 
anfang 


‘ 
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| anfängt, fondert fich ſelbiger bon wo kein Ring vorhanden iſt, der 


dieſem ab, und aͤußert ſeine Kraft, 
ſich aus einem Cirkel in die Länge 
auszudehnen, worauf das Frucht 
knoͤpfchen entweder der Länge oder 
Breite nach gerfpringe, und durch 
die wechſelsweiſe Zufammenzies 
bung und Ausdehnung des Rin⸗ 
ges ausgeleret wird. Nach der 
YAuslerung zieht ſich der Ring 
wiederum etwas zufammen, und 
das Fruchtknopfchen erhält feine 
Horige Geftalt. In diefem liegen 
entweder einzelne, oder mehrere 
Saamen, welche aber nur einem 
Staube ähnlich find. Die ganze 


befruchtende Staub neben ben 
Saamen in dem nämlichen Köpfe 
chen läge? Vielleicht koͤnnte man 
diefe Köpfchen mit den Zeigen 
vergleichen, bey welchen die Werke 
jeuge von beyderley Gefchlechte 
bepfammen in einem Behaͤltniſſe 
eingefchloffen liegen‘, und die Bes 
fruchtung im verborgenen ges 
fchieht. Geruch, Geſchmack und 
Wirkung find bey verfchiedenen 
Gattungen merklich verfchieden, 
foft alle aber geben, wenn fie 
verbrannt werden, viel feuerbe⸗ 
frändiges Laugenſalz. Außerdem 


Einrichtung diefer Fruchtknoͤpf Kannenkraute, welches Herr von 


chen ifinoch unbekannt. Daß dies 
fer Staub ein wirfliher Saame 
ſey, ift gar nicht mehr zu zweifeln, 
doch geht folcher nur im feuchten 
Moofe, nicht aber in ber groͤbern 
Erde auf; ob aber etwas, ben 
Staubbeuteln und Staubwegen 
ähnliches hier vorfomme, iſt gar 
nicht zu beftimmen. Herr Oeder 
leget den Naturforſchern eine be⸗ 
ſondere Frage vor, S. Einleitung 
©, 360. Wie, ſchreibt er, 
wenn in den Arten, wo bag Koͤpf⸗ 
chen mit dem paternoſterfoͤrmigen 
Ringe, oder Reifen umgeben iſt, 
die Kuͤgelchen des Ringes die 
Stelle der Staubbeutel vertraͤten, 
in den Koͤpfchen ſelbſt aber der 
Saame enthalten waͤre, und die 
Befruchtung geſchaͤhe, indem die 
Schale des Koͤpfchens aufſpringt? 
und wie, wenn in den andern, 


Rinne‘ unter die Farnkraͤuter ges 
fetzet, obgleich biefeg mit feinen 
Arten von jenen merklich untere 
fchieden iſt gehören hieher ner 
fchiedene Gefchlechter, welche man 
beffer nach der Lage und Ordnung 
der Sruchtföpfchen, als nach der 
Beftalt der Blätter, tele ehedem 


geſchehen, von einander unter⸗ 


feheidet. Wir wollen dieſe fürge 
lich! hier anführen, von ben bes 
£annteften aber an feinem Orte 
auch. befonderd handeln. Bey 
den vier erfien Gefchlechtern figen 
die Fruchttheile nicht auf den 
Hlättern, fondern auf befonder 

Stielen, und bilden Y 

1) bey dem Aannenkraute ei⸗ 
ne einfache Aehre. 

2) bey dem Fuͤhlfarn einen 
zweyzeiligen Büfchel, oder buͤ⸗ 
ſchelfoͤrmige, zweyzeilige Aehre. 

bey 
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3) bey dem Natterzůnglein 
eine einfache, zweyzeilige, mit 
Gelenken verfehene Achre. - 

4) bey dem Traubenfarn eine 
in Aeſte getheilte Aehre. 

Bey den folgenden ſitzen dieſe 
auf der hintern Flaͤche bes Blat⸗ 
tes, naͤmlich 

5) bey dem vollbluͤhenden 
Farn nehmen fie das ganze Blatt 
ein, und bedecken ſolches faſt 
gaͤnzlich. 

6) beym Saumfarn ſitzen ſie 
linienweiſe an dem Rande. 

7) bey dem Ribbenfaen ſitzen 

ſelbige linienweiſe an der Ribbe 
bed Blattes, und haben mit die⸗ 
fer gleiche Sichtung. 
8) bey dem Gitterfarn lau⸗ 
fen die Linien unter einander, 
durchkreuzen fih, und erfcheinen 
gleichfam äftig. 
9) Suchtenfaen zeiget auch 
Linien, welche unter den Buchten 
bes Blattes liegen; da hingegen 


10) beym Milzkraute felbige 


in der Mitte des Blattes fich in 


‚ berfchiedenen Richtungen zeigen. 


11) Engelfüß, zeiget auf den 
Blättern nur rundliche Puncke, 

12) Srauenhaar nur kleine 

Zlecke, welche am Ende des Blat 


. ted unter dem eingefchlagenen 


Rande deſſelben fisen. 
13) Rnoͤpfchenfarn treibt aus 
dem Rande des Blattes ſeine 
Köpfchen. 
Die drey Testen Gefchlechter 
baben, wie das Kannenkraut, ein 


darn 
andered Anſehn, unterſcheiden 
ſich auch durch eine andere Be⸗ 
ſchaffenheit der Befruchtungswerk⸗ 
zeuge. Man nimmt männliche 
und weibliche Bluͤthen an, 

14) Bey dem Marſiliſchen 
Farnkraute fißen die männl © 
chen Bluͤthen oben auf bem Blab 
fe, und bie weiblichen an der 
Mungel. 

15) Bey dem Pillenfsen, ſitzen 
die männlichen an der Eeite des 
Blattes, und die weiblichen gleich? 
fans auf der Burg. 

16) Bey dem Brachfenfsen, 
fist die männliche Bluͤthe inner⸗ 
halb am untern Theile der innert 
Blätter, fo wie hingegen die weib⸗ 
lichen an den Außerlich geftellten 
Blättern der nämlichen Pflanze 
ſich zeigen. 


Mir wollen Hier noch einige 
Arten der Farnkraͤuter beſchrei⸗ 
ben, welche unter diefem allge 
meinen Deutfchen Namen überall 
befannt find, auch in den Apo⸗ 
thefen Filix genannt werben. 

ı) Das große Farnkraut/ 
Jeſus Chriſt Wurzel, Adler⸗ 
kraut, Filix foemina, Filix ra- 
mofa, gehoͤret zu dem Gefchlechte, 


welches Herr von Linne Preris, 
‚Herr von Haller Filix, und Het 


Gleditſch Preridium, Dietrich 
aber Fluͤgelfarn, „und Planet _ 
Saumfarn genannt, und ift viel 
leicht die einzige Art deſſelben, 
welche bey ung anzutreffen ift, in⸗ 

dem 








Farn 


dem die übrigen, welche Herr: 
don Linne angefuͤhret, i in Ameri⸗ 
fa und andern Ländern wachſen, 
und nirgenb® in Gärten gefuns 
den werden. Man fönnte alſo 
diefe Art den gemeinen Aftigen 
Slägelfsen nennen. ı Wenn man, 
die Wurzel fchief der Duere nach 
durchſchneidet, erſcheint gleichſam 
in Creutz, ober wie ſich andere 
 borftellen, das Bild. eined Kay⸗ 
ferlichen Adlers, oder auch bie 
Buchflaben 3. €. Es woaͤchſt 
dieſer überall in den Wäldern, 


zeiget feine Bluͤthe im Heumonar 


the, umd ift unter den Farnkraͤu⸗ 
tern, welche bey uns wachſen, 
dag groͤßte. Die dauerhafte, 
dicke, Friechende Wurzel treibt 
viele Stängel oder Stiele, welche 
tin, zween, bis vier Fuß Höhe 
> ttreichen, und auf welchen ein, 
in Aeſte getheiltes, doppelt gefle- 
dertes Blatt ſitzt. Die unterfien 
Aeſte des Blattes find beynahe 
tinen Fuß lang, werden aber 
dach, und nach in einem gewiſſen 
Verhaͤltniſſe Fleiner. Die Theik 
der Blaͤtteraͤſte nehmen gleicher 
Geſtalt an Groͤße ab, und fiellen 
Sleichfam ein befonderes federar ⸗ 
figeg Blatt vor. Die Fleinern 
Vlätschen deffeiben find am Kane 
de vollkommen ganz, vereinigen 
ſich unterwaͤrts mit einander, 
und bedecken die Ribbe; diejeni- 


gen, welche an den dußern Spi⸗ 


den figen, ſind nur mit fleinen 
hfchnirten verfehen, und MA 
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chen gegen den Boden alle nur 
ein Blaͤttchen aus. 

Die andern gehoͤren zu dem 
Geſchlechte Polypodium L. wo⸗ 
von bereits unter dem Namen 
Engelfuß gehandelt worden. Hr. 
von Linne hat zwar fünf und. 
fechzig Arten angegeben; davon 
aber nur wenige bey uns vor« 
fommen, fonderlich find bie bey ⸗ 
den befannt, welche, obzwar ganz 
falfch, durch Männlein und Weib» 
lein unterfchieden werben. 

ı) Das Farnkrautmaͤnnlein, 
zundgekerbrblärterichtes Engels 
füß, Filix mas ofhic., Polypo- 
dium, Filix mas L. wädhft in 
den Wäldern, und blühet im Aus 
guſt. Die dauerhafte, dichte, " 
aus vielen faftigen, mit einander 
verbundenen Hinten zufammenger 
feste, fäferichte Wurzel: treibt, 
wie viele andere Arten, zufams 
mengerollte Gtiele, welche ſich 
nach und nach in die Hohe rich« 


ten, und im ein-boppelted gefie ⸗ 


dertes Blatt ausbreiten. Die 
Blaͤttchen find ſtumpf eingekerbet, 
und ganz ordentlich geſtellet, ſo 
daß ſie an Groͤße nach und nach 


abnehmen, und alle zuſammenge -· 


nommen gleichſam eine Pyramide 
vorſtellen. Die Blaͤtterſtiele ſind 
mit Spreu, oder mit vielen klei—⸗ 


nen ‚braunen Schuppen befeget. 


Nach dem verfchiedenen Alter hat 
diefe Pflanze öfters ein verſchiede⸗ 
nes Anfehn. Man findet junge, 
ganz niedrige, welch⸗ nur ein ein⸗ 

faches 
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faches gefiedertes Blatt worftellen, 
deſſen Blaͤttchen breit, eingeker⸗ 
bet, und mit dem Stiele ſelbſt 
verwachſen ſind. Die Einſchnit⸗ 
te der Blaͤttchen ſind bisweilen 
ſtumpf, gleichſam abgeſtutzet, und 
drey » oder vierfach ausgezacket. 

2) Farnkraut Weiblein, 
febmalblättrig fpingekerbtes Enz 
gelfüß, Polypodium Filix foe- 
mina L. wächft häufig in feuch⸗ 
ten Gegenden; ift dem vorigen 
fogenannten Männlein ziemlich 
ähnlich; der Stiel aber iſt gemei« 
niglich gebogen, und die Fleinen 
Blättchen des doppelt gefieberten 
Blattes find lanzenfoͤrmig, und 
fpisig eingeferbet. 

Diefe Farnfräuter Eönnte man 
zu dem Unkraute rechnen, und ba 
ihre Wurzeln tief geben, find fie 
um defto ſchwerer auszurotten. 
Mortimer verfichert, daß er Wur⸗ 
zeln gefunden, welche acht Fuß 
tief in die Erde gegangen. Das 
oͤftere Abſchneiden fol doch endlich 
die Wurzel toͤdten, und wenn man 

bie Derter, wo folches waͤchſt, 
durch den Pflug aufreißt, fol eis 
ne reichliche Düngung und Aſche 
folche vertilgen. Srifches, noch 
grünes Farnkraut abgehauen, 
und auf den Erdboden geleger, 
fol dieſen ungemein verbeffern. 
Wenn ed verbrannt wird, giebt 
die Afche doppelt fo viel Salz, 
als viele andere Kräuter, und fol- 
ches wird vorzüglich zum Glas 
machen gefuchee. An verfchieben 
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nen Orten in Norden wird das 
gruͤne Farnkraut zu Aſche ver⸗ 
brannt, und aus dieſer mit Waſ⸗ 
fer Kugeln gemachet, dieſe an der 
Sonne getrocknet, und zum Wa⸗ 
ſchen der Leinewand gebrauchet; 


es ſoll dadurch die Waͤſche ſo gut 


als durch die Seife gereiniget 
werden. Die Blaͤtter mit den 
Stielen im Julius gefammletr 
wenn ſie noch nicht vom Brande 
verdorben find, koͤnnen beym Ger? 
ben der feinen Haͤute im naſſen 
Wege gebrauchet werden. Man 
pfleget auch das friſche Kraut dem 
Viehe unterzuſtreuen, um den 
Miſt zu vermehren , wenn es am 
Strohe fehle. Die erfle Art 
dauert in dem allerſchlimmſten 
Slugfande, und möchte auch wohl 
um deßwillen mehrere Aufmerf« 
famfeit verdienen. Der’ Bifchoff 
Gunner meldet, wie in Norives 
gen und Finnland die Bauern von 
verfchiedenen Farnfräutern, ſon⸗ 
berlich auch von dem ſogenannten 
Männlein, zur Herbſtzeit die 
Wurzeln-einfammleten, und mit 
folchen, zumal wenn das Heu 
mangelt ‚ihr Vieh, Kühe, Schar 
fe und, Ziegen fütterten, auch der 
getrockneten Blätter ſtatt des 


Heues ſich bedienten. Die Wurzel 


von allen dieſen, doch ſonderlich 
von der erſten Art, hat einen 
bitterlichen, ſchleimichten, unan⸗ 
genehmen Geſchmack, und wird 
als ein Arzneymittel wider ver⸗ 
ſchiedene Krankheiten gelobet / 

ſonderlich 
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ſonderlich wider die Verſtopfung 
der Eingeweide, der Leber und des 
Miles, die Würmer und bie Gicht. 
In Norwegen pfleget man die 
Wurzel mit Bier abzufochen, und 
diefeg wider den Stein zu gebrau⸗ 
hin. Der Frau Noufre in der 
Schmweig geheimes Mittel wider 
den Bandmwurm ift nunmehr be 
kannt geworden, und beftehe fol» 
ches in der Radice Polypodii, 
Filix mas L. dason drey Duent- 
hen auf einmal gegeben, zwey 
Stunden darauf ein ſtarkes Purs 
giermistel, als Scammonium 
und Mercurius dulcis jedes zwoͤlf 
Gran, und fünf Gran Gummi 
Guttae mit der Confect. de 
Hyaecintho. Eine große Auf 
munferung für die Aerzte, die ge 
meinen Pflangen und die von ben 
aͤltern Schrifeftellern angemerften 
Tugenden berfelben mit allen 
Fleiße zu unterſuchen. Dieſe 
Wurzel, haben ſchon Tragus, 
Spigel, auch nachher Andry wi⸗ 
der den Bandwurm empfohlen. 
Der ſchleimichte Saft der Wur⸗ 
zel ſoll bey verbrannten Gliedern 
nuͤtzlich ſeyn. Die friſchen Blaͤt⸗ 
ter pflegen einige den Kindern un. 
terzulegen, welche die Englifche 
Krankheit an fich haben. Die 
jungen aug ber Wurzelitreibenden 
Schoͤßlinge kann man Fochen und 
effen, um den Leib zu erweichen. 
Ueberhaupt aber Fann man bes 
Baupten, daß die Arzneykraͤfte 
dieſer Pflanzen geringer find, als 


"ben. 


‚Harn 967 
die meiften Schrififteller angeges 
Daß die Weiber durch ben 
Gebrauch der Wurzel unfruchtbar 
gemachet wuͤrden, iſt auch unge 
gruͤndet, obgleich das Farnkraut⸗ 
maͤnnlein deßwegen den Namen 
Hurenkraut erhalten. 
auch nicht bewieſen, daß das 


Farnkrautmaͤnnlein den uͤbrigen 


Arten in der Arzneykunſt und ſonſt 
vorzuziehen ſey; wie denn auch 
des Heren Bifchoffs Gunners An⸗ 


merkung einige Ausnahme leiden 


duͤrfte, da derſelbe vorgiebt, wie 
die nuͤtzlichen Arten gleichſam ein 
freudiges Anſehen, und an den 
kleinen Blaͤttchen einen vollig 
ganzen Rand zeigeten, da hinge⸗ 
gen bey den ſchaͤdlichen, wie auch 
bey dem Farnkrautweiblein ein 
mehr rauhes und verdaͤchtiges 
Anſehen, und die Heinen Blaͤtt⸗ 


chen einen eingeferbten Rand dar⸗ 
ſtellen. 


Das letzte Merkmal iſt 
gewiß ſehr veraͤnderlich und be⸗ 
truͤglich. | 

Man trieb ehedem mit dem 
Sarnfraute und defien Wurzeln 
mancherley Aberglauben, und Hr. 
Gleditſch hat angemerfet, wie die 
Landftreicher aus den Wurzeln, 
wenn fie mit den jungen Blätter 
fproffen bedecket find, die fo ge 


es if ] 


nannten Johannishaͤndchen ver ⸗ 


fertigten, und ſich theuer bezah⸗ 


len ließen. 
Wir erwaͤhnen hier noch zwey 
andere Geſchlechter von Jarnkraͤu⸗ 

tern, naͤmlich 
1) 
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ı) Den Sühlfeen, Onocles 
L. iſt dem Traubenfarn ziemlich 
aͤhnlich. Die Bluͤthe ſtellet eine 
zwozeilige Aehre vor; die einzeln 
kugelfoͤrmigen Koͤrperchen oͤffnen 
ſich mit fuͤnf ſpitzigen Klappen, 
an deren Boden ein beſonderes 
Saͤulchen ſitzt, welches mit dem 
zarten Saamenſtaube bedecket iſt. 
Here von Linne beſtimmet zwo 

Arten, wir haben Feine gefehen. 
2) Vollbläbender Seen, Acro- 
‚ flichum L. Die Befruchtungs« 
‚ theile ſtehen dicht bey einander, 
und bedecken bie hintere Oberflaͤ⸗ 
he ganz und-gar, Herr von Lin⸗ 
ne hat dreyig Arten angegeben, 
davon die meiften außer Europa 
wachfen, und überhaupt alle fels 
ten find. 


Sarnfaamen. 
©. Erdrauch. ai 


Safan 
Faran machet beym Klein bie 
vierte Zunft des Huͤhnergeſchlechts 
aus, das fich außer den Zähen 
vornehmlich durch den Schnabel 
unterſcheidet, der eher kurz als 


lang, aber ſtark, in beyden Kinn⸗ 


laden etwas gekruͤmmet, und mit 
Hacken gleichſam verſehen iſt. 


Von dieſem Huͤhnergeſchlechte ge⸗ 


hoͤret nun der Faſan unter die wil⸗ 
ben Hühner, Er wird aber viel⸗ 
mals in den Gärten und Gehegen 
ziemlich zahm, In Böhmen und 
andern Ländern fliegen die gemei⸗ 


Faſan 


ne Faſane noch in großer Menge 
wild herum. Bey dem Zafan find 
die Backen mit einer nackten glat⸗ 
ten Haut bedecket; der Schnabel 
formiret einen krummen Kegel: 
Die Füße find bey den mehreſten 
nader, der Schwanz lang mit 
fpißig auslaufenden Ruderfedert 
Der Hahn vom gemeinen Faſan 
bat überaus ſchoͤne Farben, deſon⸗ 
ders am Halſe und Kopfe; al 
ben Augen finden ſich noch rotht 
Streifen, die ihn ſchoͤn auszeich⸗ 
nen. Am Halfe und Rücken hat 
er hochbraune glänzende Feder 
die auch über den ganzen Ruͤcken 
mweglaufen. An derBruft find fie 
etwas dunkelroͤther mit under 
mengten blauen. Der Schwall 
fehr lang, die mittlern Federn dar 
inn am längften und zugefpigek 


Diefe Federn find braun mic bum 


keln Querſtreifen. Die Henneift 
durchaus braun, oder vielmeht 


hell und dunkelbraun untermiſchet / 


tie das Rebhuhn. Der Hahn 
haͤlt es mit mehrern Henna 
Der Faſan feige allerley Koͤrner / 
und dad grüne auf den Feldern— 
Er nimme auf den Bäumen ſein 
Nachtlager. An den Zehen bad 
er Furze doch fcharfe Spornei 
Die Arten find folgende: 1) gemei⸗ 
ner Faſan; bunt und weiß; bie 
mehreften Hähne davon find roth ⸗ 
braun, doch finden fich zuweilen 
fehedfichte darunter. 2) Braſilia⸗ 
nifcher, braun, fonft dem gemei⸗ 
nen gleich, aber dunkelbraun und 
weißli 
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weißlich untermiſchet. 3) Blutro⸗ 
der Faſan, koͤmmt aus China, 
dar einen Schopf, und ift überall 
Wie den fchönften Farben von gold⸗ 
Kb, citrongelb, hochroth „grün, 

au u. ſ. m. gezieret. 4) Weißer 

fan mit abhangenden Kopffe- 
dern, hat einen goldenen Ning 
Um die Augen, der ‚Dberleib weiß, 


Hleichfam ſchuppicht, der Unter⸗ 
ſchwarzblau, Schnabel gelb⸗ 


liche, Fuͤße roth, mit ſcharfen 
Sporn, aus China. 5) Faſan mit 
blauen Stecken; Pfaufafan. Der 
dere Kiefer des Schnabelg roth; 
ie blauen Flecken, wie Augen an 
den Pfauſchwaͤnzen, dergleichen 
Auch aufdem Schwanze find. Aug 
Gina. 6) Sapanifcher Faſan. 
A Gehsrnter Fafan. Ueber den 
ugen hat er zwey rückwärts ge» 
ogene blaue abgerundete Hörner. 
Unterm Rinne einen langen häu- 
lichten Bart, bis an die Bruſt 
ing, der mit goldgelben und eini⸗ 
gen fchivarzen Federn bedecket ift. 
ey dem gemeinen Faſan führet 
Voddaert wohl noch achtzehn Ab⸗ 
derungen aus allerley Ländern 
an. Und denn bringe er noch vier 
big fuͤnf Arten der Faſane bey, die 
nnaͤus und auch Klein nicht an⸗ 
geführer haben. Es find folches 
the, grüne, blaue und braune. 
ie Anlegung der Fafanengehege, 


Und die Luft, welche große Herren 


amit haben, findet man in ben 
uͤchern vom Jaghweſen und vom 
Voͤgelfange. 

Zweyter Theil. 
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Faſanenauge. 
S. Adonisröslein 


Faſanenkraut. 


S. Blaſenbaum, Erven und 
Phaſanenkraut. 


Faſeln. 
S. Bohnen. 


Safer. 
Faſ⸗ er oder Faͤſerchen, Fibra und 
Fibrilla, hat bey den Pflanzen eis 
ne doppelte Bedeutung. Man 
verſteht darunter einen mehr eins , 
fachen, oder mehr zufammenges 
feßten Theil. Im letzten Vers 
ſtande koͤmmt folches Wort fonder« 
lich bey den Wurzeln vor, und ent⸗ 
weder die ganze Wurzel beftche 


aus Fafern, oder es hängen doc) 


dergleichen an dem übrigen Theile 
berfelben ; daher man auch die Fa⸗ 
fer als den vornehmſten und. ei 
gentlichen Theil der Wurzel ans 
fieht. Von diefen zarten, Eegel= 
oder talzenförmigen, einfachen 


oder in Aeſte verbreiteten, den Haa⸗ 


ven nicht unähnlichen Fäden wer⸗ 
den wir bey Abhandlung der Wurs 
zel und deren Unterſchiede meit- 
läuftiger handeln; hier betrach⸗ 
ten wir nur die Fafer als einen 
mehr einfachen Theil, welcher an- 
bern und größern Theilen der 
Pflanzen gleichfam die Grundlage 
giebt, und aus welchen die übri« 
gen zufammengefeget werden. Als 
k a der Pflanzen laſſen ” 
cc 
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in zarte Fäden aufloͤſen oder zer⸗ 


theilen, oder die mehreften Theile 
‚der Pflanzen beftehen aus folchen 
Faͤden, welche man Faſern zu nen» 
nen pfleger; diefe haben durchge⸗ 
hends die Eigenſchaft, ſich durch 
eine frembe Gewalt ausdehnen zu 
laſſen, jedoch dergeftalt, daß fiedie 
Ausdehnung zwar verftatten, je- 
doch dabey immer derfelben einen 
mehr oder wenigern Widerftand 
deiften, nachdem fie härter oder 
weicher, ſteifer oder biegfamer find, 
und endlich, wenn die außdehnen- 
de Kraft diefen Widerftand über 
findet, ganz zerreißen; da hin 
gegen, wenn bie Kraft, che folche 
aufs höchftefteigt, und dadurch die 
. Berbindung der Theile, welche die 
Faſer ausmachet, getrennet wird, 
nachlaͤßt, fich die entgegengefegte 
Kraft, nämlich die zufammenzies 
hende, äußert, und dadurch die 
‚Safer wieder in ihre vorige Groͤße 
oder Lange verſetzet wird. Die 
Safer kann alfo wechſelsweiſe ſich 
ausdehnen und wieder zuſammen⸗ 
ziehen, da denn in dem letzten Fal⸗ 
le die Theilchen derſelben ſich ge⸗ 
nauer und ſtaͤrker vereinigen, und 
einander beruͤhren, im erſten aber 
War mehr und weiter von einan⸗ 
der getrennet werden, jedoch, fü 
lange die voͤllige Trennung noch 
nicht erfolget, derſelben Neigung, 
ſich ſelbſt unter einander vereini« 
get zu halten, vermehret und da⸗ 
durch der ſtaͤrkern Ausdehnung 
und voͤlligen Trennung heftiger 


⸗ 
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Widerſtand geleiſtet wird. Aus 


dergleichen Faͤſerchen beſtehen alle 
Theile der Pflanzen, und alle Th 


le derſelben laſſen ſich auch in ſel 


bige wiederum zergliedern, fo, dA 
endlich dag erſte und letzte, mol 
aus ein Theil der Pflanze Heficht 
eine Safer ift, welche aus erdich⸗ 
ten oder andern einfachen Thei 
hen, durch Hilfe eines gallertal* 
tigen Wefen, entftanden, und IM 
der Länge nad) ausgedehner 
Wenn viele dergleichen Faſern 
einander verbunden werden, eul⸗ 
fiehen daraus Häute und Gefäß 
Dergleichen einfache Fafern, HAW 
te und Gefäße laffen ſich nirgen 

in den Pflanzen erfennen, indenn 
auch die Fleinfte Safer, fo mar ab 
lein und beſonders betrachtet, aus 
vielen andern feinern Faͤſerchen 
zuſammengeſetzet iſt. Da mie 
von den zufammengefeßten Th 
len, als der Schale, dem Holze und 
den Gefäßen, befonders handelt" 
wird die Verſchiedenheit der 8* 


ſern fich deutlicher zeigen laſſen 


Die Faſern, woraus die erſten 
Theile der Thiere beſtehen, find IM 
genauen Verſtande von den Fafel! 
der Pflanzen niche verſchieben/ 
und zeigen gleiche Eigenfchaftelt- 


Faſtenblume. 
S. Primeln. 


Das Faß. 
& Schellenſchnecke 


datiſch· 
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Fatiſch/ Fetiſch / Fiſche. 


Flauiſch Fetiſch⸗ Fiſche find den 
Gotzen in Aften und Afrika gewid⸗ 
hete Fiſche von unterſchiedener 
Broͤße und Gattungen, daher von 
Neiden zu effen verbothen; Nic; 
fr, Beſonders gebrauchen die 

gern und Einwohner von Guls 
Ren, anftaft der Goͤtzen, Dinge, die 

tifche heißen, und Fetißo wird 
hauptfaͤchlich in Religionsfachen 
Kebrauchet, und fie nennen alles 
fd, was der Ehre ihres Gottes ges 
veihet ift. Der Schwerdfiſch und 
der Bonito find folche Heilige Fir 
fhe; f. unfern Artikel Bonito I, 
207. Inden S. A. R. B. IV 


S.284. wird ein ſolcher Schwerd⸗ 


er Degenfiſch folgendermaßen 
eſchrieben, und auf der 22. Rus 
Mertafel gezeichnet s-der Fetiſch⸗ 
Sifeh wird wegen ber Verehrung, 
die ihm die Schwarzen bezeigen, 
d genannt. Er iſt fehr ſchoͤn. 


Seine Haut ift auf dem Rücken. 


aum und ſchwaͤrzlicht; fie wird 
ber nach dem Magen und Bauche 
M Heller und lichter. 
ne gerade Schnauze, mit einer Art 
don Horne am Ende derfelben, das 


darf und ſcharf zugefpitet, auch, 


ya drey Spannen lang ift. Ein 
Mderes ileines gerades Horn bes 

Mber fich oben in feinem Munde, 
ielleicht unten, nach ber Zeich⸗ 
ung.) DieAugen find groß und 
a und auf jeder Seite des kei- 

es, von den Fiſchohren an, ger 


Er hat ei⸗ 
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Ben vier Tange Einſchnitte oder 
Deffnungen. Derjenige, von wels 
chem Barbor den Abriß genom- 


‚men, war fieben Fuß lang; aber 


die Schwarzen mollten ihn um 
feinen Preis verfaufen, ob fie 
gleich, ihn abzuzeichnen, erlaube 
ten. Mit der Kleinifchen Zeich⸗ 
nung ber zwoten Gattung, feines 
Xiphias,Schwerdträgers,Tab.I, 
Fig. 2. Miff. IV. und mit der 
Muͤlleriſchen des Xiphias Gla- 
dius, Linn. Tom. IV, Tab. IV, 
Fig. 5. fömmt ber Barbotifche 
Abriß ziemlich überein; doch un. 
terſcheidet er fich hauptſaͤchlich, 
durch drey Kleine Stacheln oder 
Haͤckchen, auf der Wurzel des deu 
genförmigen Oberkiefers, durch die 
vier mondfoͤrmigen Einfchnitte 
oder Deffnungen hinter den Oh⸗ 
ven bis in die Hälfte des Bauches, 
durch die deutlich gegeichneren lan⸗ 
gettenförmigen Bauchfloßen, und 
durch drey erhabene, den Haͤck— 
chen der Schnauze ähnliche, Floß⸗ 
fpigen auf dem Nücken nahe am 
Schwarze, der Afterfloße gegen 
über. * 


Faufel. 
S. Areca. 


Faulbaum. 


Faulbaum oder Faulbeere, Al- 
nus nigra, oder Frangula hat im 
deutſchen viele andere Namen er⸗ 
halten, als Pinnholz, Grundholz, 
Zapf holz, Beerenholz, Wiede⸗ 

€ 2 baum, 
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baum; Bundsbaum⸗ Lausbaum, 
Spillbaum, Spargelbeerbatm, 
Pulverhols, Elſebaum, Spoͤri⸗ 
den, Sprecken, Sprickker, Spraͤ⸗ 
Ber, Knitſchelbeeren, Bechner, 
Stinkbaum, Geindbols, ſchwar⸗ 
ze Erle, Schießbeere. Verſchiede⸗ 
ne dieſer Namen ſind auch andern 
Baͤumen beygeleget, und daher 
gar öfter? die Baͤume ſelbſt mic 
einander verwechſelt worden, ſon⸗ 
derlich ſind die Namen Schleßbee⸗ 
ze und Haulbatun ſolche, welche 
zu mancherley Verwirrungen An- 
laß gegeben; daher bey den Schrift⸗ 


ſtellern, welche Baͤume unter dieſen 


Namen anfuͤhren, ſorgfaͤltig zu 
unterſuchen, welchen fie eigentlich 
darunter verſtehen moͤchten. Tour⸗ 
nefort und nachher Herr von Hal⸗ 
ler und Ludwig haben den Faul⸗ 
baum als ein befonderes Gefchlecht 
angenommen, Herr son inne‘ 
aber, auch Herr von Haller in der 
neuen Aufgabe der Schweizeri⸗ 
Shen Pflanzengeſchichte, nebſt 


‚ondern Baͤumen mit dem Creug⸗ 


dorne vereiniget; und obgleich 
nicht zu laͤugnen, daß beyde viel 
Aehnlichkeit in den Befruchtungs⸗ 
theilen zeigen, ſo koͤnnte man 


doch den erſtern folgen, zu⸗ 


mal die Anzahl der Saamen in 
„dem Faulbaume und Creuzdorne 
teirflich verſchieden if. Bey 
dem erſten enthaͤlt jede Beere zween, 
bey dem letzten aber vier Saamen. 
Dieſe zween Saamen bey dem 
Faulbaume find herzformig, auf 


x 
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ber einen Seite platt, auf der A 
dern erhaben, und durch einelh 
Strich getheilet. Die Kleine fal’ 
tige Beere ift anfangs grün, wit 
hernach roth, und im Septembtf 
fhwarz. Div Befchaffenheit di 
Blume kann man ber) dem Greif? 


dorne nachſehen. Es waͤchſt iM 


ſer Baum in vielen Orten Deutſch 
lands an ſchattichten feuchte 
Stellen, zuweilen mit der Erle pe! 


miſchet auf einem Plage, er ern! 


chet felten die Höhe über zehn BIP 
zwoͤlf Fuß, wird auch nicht Diet 
ſelten über vier Zoll ſtark. DW 
Blaͤtter find eyfoͤrmig, laͤnglich⸗ 
voͤllig ganz, grasgruͤn gefärbt 
und auf der untern Flaͤche mit h 
nem flarfen, in viele kleine Neben 
äfte verbreiteten Nerven beſetzel⸗ 
fie ſtehen auf halbzoölligen Stielen 
wechſelsweiſe an den Aefien. DI 
fleinen meißgrünlichten Blumen 
brechen zwifchen den Blaͤttett 


teils paarteife, theils in Bůſcheln 


im May hervor. Die Staubbeut⸗ 
find. ausgezacket. Die Rinde iſt aſch 
faͤrbig ſchwarz mit kleinen weiß 
lichten Puncten beflecket, welch 


nebſt der, bey jungen Zweigen BF 


fondergmerflichen, orangenfärb" 
gen Markroͤhre, diefen Baum [eich 
kenntlich machen. Die innerlich⸗ 
Ninde iſt gelb gefaͤcrbet. DM 
Holz iſt in feinem Kerne roͤthlich⸗ 
weich, und bey alten Staͤmmen 
hellroth, und iſt dieſes sieeicht 
der einzige einheimifche Baum 
welcher keine Knoſpen im wine 


ul 
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Biger, obgleich felbiger im Herbfte 
die Blaͤtter falten läßt. Und hier⸗ 
durch kann man ficher den wahren 
baulbaum von andern dafür ans 
Mnonntenen Bäumen unterfchei- 
im. Durch die Beeren ſaͤet ſich 
fer Baum von ſelbſt häufig 
Ws, Es verdienet diefer Baum 
US mancherley Urſachen häufiger 
Mgebauiet zu werden. 
enen ſehr nüglich, und die Blu- 
"en geben reichlichen Saft zum 
onig. Er blühet lange, zuwei⸗ 
auch noch ſpaͤte im Herbfte und 
Kiger dabey reifeund unreife Bee» 
in zugleich. Das Laub ift von 
Den Zeiten her ein befanntee 
tter fiir das Vieh, es vermehret 
die Milch, reiniget die Säfte, und 
Mördere den Urin Die von 
— gebrannten Kohlen wer⸗ 


N, wegen ihrer Leichtigkeit, zu 


Be des Schiefpulverd 
Men andern Kohlen vorgezogen. 


8 giebt aber wenig. Ein Cent⸗ 


fer Holz ſoll, nach dů Hamels 
richte, nur zwoͤlf Pfund Kohlen 
Üben; moben aber dů Roi mit 
Nichte erinnert, daß die Art und 
eife, welche dü Hammel bey dies 
Kr Verfohlung angegeben, wohl 


€ Urfache dieſes geringen Ger 


dichtes ſeyn dürfte, Indem derſel⸗ 
Ne ſolche mit hellem Feuer veran- 
Alte. Es kann auch das hell⸗ 
ehe Holz zum Fourniren gebrau⸗ 
et werden; es wird aber mit der 
eit die helle Farbe in eine dunkle 
"Warten. Zn Schweden brau⸗ 


* 


Er iſt den 


Saul 3 


chet man die frifche Ninde zum 
gelb färben, wenn fie nur mit 
Waſſer, ohne Salz und Lauge, ge⸗ 
fochet wird; mit Lauge, oder fros 
Een giebt fie eine braune Sarbe, 
Die inmere Nindeder Wurzel wird 
in den Apotheken als ein Purgier- 
mittel aufbewahret; da fie aber 
heftig wirket, pfleget man felbige 
felten zu gebrauchen. Herr Ehre 
hardt lobet diefe Rinde und Blaͤt⸗ 
ter gebraten äußerlich wider die 
Raude der Hunde. Die Beeren 
purgieren ebenfalls, werden aber « 
auch felten gebrauchet. Beſſer 


bedienet man ſich derſelben wolle⸗ 


ne und andere Zeuge gruͤn zu faͤr⸗ 
ben, went fie zuvor durch Birfen« 
laub eine"grüngelbe Farbe erhal 
ten "haben. Aus den Saamen⸗ 


koͤrnern kann man; nach dem Hrn. 


von Haller; S: Bomare Diction. 
ein Del zum Brennen erhalten, 
welches aber wohl zu loſtbar fal⸗ 
len moͤchte. 


Faulbaum, S. ah Rhein 
weide und Traubenkirſche bey 
den Kirſchen. 


Faulthier. 
Bradypus Linn. Dieſen Nas 
men giebt man einem Gefchlechte 
vierfuͤßiger Thiere wegen der auf 
ferordentlichen Langſamkeit, 100» 
mis fie fich bewegen. Die Kenns 
zeichen dieſes Gefchlechteg, welches 
nur zwo Arten enthält, fi find, nach 
dem Ritter von Line’, dee Mangel 
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an Schneidezaͤhnen, ſtumpfe, fchie» 
fe und einzeln ſtehende Hundszaͤh⸗ 
ne, fünf ſtumpfe Vackenzaͤhne und 
ein mit langen Haaren befegter 
Körper. Die beyden Arten find: 
das dreyfingerichte Faulthier, 
oder der Xi, Bradypus tridacty. 
lus Linn. und das zweyfingerich⸗ 
te Saulthier, oder Unau, Brady- 
pus didactylus Linn. S. Yiund 
Un 


Faulthieraffe. 


©. Geſpenſtehier. 


Faunus. 
GS. Malbruck. 


KFeberkraut. 
S. Helmkraut und Mutter⸗ 
eig Fraut, *3 


Fechdiſtel 
©. Diftel 


Fecher. 
©. Compasmüfchel. | 


Fecherſchwamm. 
©. Meerſchwamm. | 


2 Sechtelpalme, 
2: Pelme 


Fechter. 


Nechter, Meifer, Seiger, Zah⸗ 


nenkamm oder Kaͤmpf hahn, hat 
man diejenigen Fluͤgelſchnecken 
genannt, welche vorne am breiten 
. Glügel einen mehr oder weniger 


) 


Fecht 
langen vorragenden Zortfaß; Mit 
einen Finger oder Zeiger, haben 
und deren Einwohner ein ſchwerd⸗ 
förmiges Beinchen beſitzt, womit 
er ſich wehret, und andere Schne— 
cken, die man mit ihm Iebendig if 
eine Schüffel leget, gleichfam durch 
Fechten herausjaget. Herr Hol 
Linne hat zwo Arten unterſchie 
ben. Die eine nennt Herr mul 


ben Zeiger, die andere DI 


Sechter. 
Ben bemdeiger,Strombus ge 

lus Linn. ift der, mit. dem Wirbe 

parallel Taufende, Fortſatz ob 


Finger gemeiniglich viel länge 


ald bey dem Fechter, doch find 


und beyeinigen ſcheint folchergaf 


zu fehlen. Die Schale iſt braul⸗ 


gelb und dunkelbraun marmoritt 
manchmal mic den! Zeiger ein 
Spanne lang, und am breitefl 
Ende bey vier Zolf breit; die Muͤn⸗ 
dung iſt gelbliche weiß. Die G⸗ 
winde treten in eine hohe, (hat! 
Spitze hervor und hinten geht di 
Schale in einen, krumm in 
Höhe gebogenen, Schwanz auf 
Bey dem Sechter , Strombu 
auris Dianae Linn. welcher au ; 
das Fechthaͤbnchen, das buckli 
te oder geknobbelte Zapbort 
und vom d Argenville Eſelso 
genannt wird, iſt der vortreten 
Finger glaͤtter, ſchaͤrfer und 
zer. Die Schnecke iſt auch 7 


haupt kleiner, der. Rücken ſcha 


warzicht oder graugefprenfelt, ge 


* 


man folchen auch zumeilen kuͤrzet 


Feder 


Schwanz gerade in die Hoͤhe um⸗ 
Vebogen; die Muͤndung blutroth, 
Und die Lippen dicke, weiß. Sie 

mmen aus Dftindin. Das 
Vleisch wird von den Judianern 
Begeffen ; fie befommen aber dar 
Mf einen Schweiß, welcher haͤß⸗ 
lich ſtinkt. Von der erfien Art 
Rhäle man die ſchoͤnſten Stuͤcke 
Aug Amerika. 


Feder. 


D. die Federn einen der vor⸗ 
Rpmften äußern Theile an den 
oͤgeln ausmachen, und zu ihrer 
Vedeckung und dem Fluge noͤthig 
And; auch aͤberdieß eine fo Fünfte 
liche, yon der Weisheit des Schoͤp⸗ 
fers zeugende, Einrichtung haben: 
ſo ſcheint eine etwas ausfuͤhrli⸗ 
che Betrachtung derſelben in die⸗ 
ſem Schauplatze der Natur ganz 
AM rechten Orte zu ſtehen. Man 
Bird ſchon den Begriff der Federn 
Naben, wenn man darunter diejes 
nigen aͤußern Theile-an dem Kor, 
Der eines Vogels verſteht, wodurch 
ſowohl der Leib bedecket, als ins⸗ 
beſondere das willkuͤhrliche Schwe⸗ 
n in der Luft vornehmlich ver⸗ 
lichtet wird. An den Federn un⸗ 
kerſcheiden ſich von ſelbſt zwey 
icke: der Kiel und die Fahne. 
Jener iſt der laͤugſte und ſtaͤrkſte 
Weil der Feder, welcher durch die 
ahne hindurchgeht; biefe aber 
dag breite Gewebe, welches zu 
eyden Seiten des Kiels ange⸗ 
wachſen iſt. Der groͤßte und vor⸗ 
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nehmfte Theil der Feder iſt folge - 

lich dag Mittelftück oder der Kiel, 
daran wiederum das Untereheil 
und das. befahnte Dbertheil zu 
merfen find. Das Untertheil tft 
durchfichtig und faft auf die Hälfe 
te in Zleifch und Haut eingewach⸗ 
fon. Man nennt es die Spule; 
und dieſe beſteht auß einer perga⸗ 
mentartigen, harten, zaͤhen, duͤn⸗ 
nen, leichten, und doch fehr feften 
und ſtarken Röhre, Am Ende, 


wo fie zu innerft im Sleifche ſte⸗ 


cket, bat fie eine Feine Oeffnung, 
wodurch. die Nahrung zu ihrem 
Wachsthum Hineintreten Fann. 
Bon dieſer Deffuung hebet fich 
ein durchfichtiges Mark an, wel—⸗ 
ches die Oeffnung fuͤllet, und 
mitten durch die Spule bis an 
den obern Kiel geht. Betrachtet 
man dieſe Spulen in ihrer Voll⸗ 
kommenheit, ſo ſieht man daran 
ein unnachahmliches Meiſterſtuͤck 
der Natur. Sie find unentbehr⸗ 
Tich zum Fluge der Vögel, und 
hefoͤrdern denſelben auf bie befte 
Het. Denn fie find zugleich leicht, 
und doch vermoͤge Ihrer Verbin. 
dung und Figur fo farf, als zu 
ihrer Bewegung noͤthig if: Die 
Sigur der Spule ift ziemlich und, _ 
und die Materie fo feſt, daß fie ſich 
nicht Feichtlich zufammendrücen 
laͤßt. In der Spule liege das 
Mark; es ift fo ſtark, daß es den 
Stiel inwendig am Flügel feſt hal⸗ 
sen kann, und doch ift es dabey 
ungemein leicht· Es beſteht aus 
Ccc 4 einer 
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einer menge häutiger Trichter⸗ 
chen, und enthält den Nahrungs 
faft, der in dieſen Trichterchen zu⸗ 
bereitet, verduͤnnet und vertheilet 
wird, wodurch die Feder zu ihrer 
Vollkommenheit koͤmmt. Denn 
ſobald die Federn am Vogel wach⸗ 


ſen, ſo iſt die Spule an ihnen 


das erſte, was in der Haut des 
jungen Vogels zum Vorſcheine 
koömmt. Betrachten wir den 
Schaft, fo. ift er fuͤrs erſte weit 
laͤnger ald die Spule, in großen 
Federn wohl drey⸗ bis fünfmal, 
in kleinen faft zehnmal fo langı 
als dieſe. Nach dem aͤußerſten 
Ende wird er immer kleiner, bis 
er ſich endlich ganz perliert. Er 
ift undurchfichtig, viereckicht, bes 
ficht ringsherum nicht aus einer» 


ley Materie, fondern iſt zu bey⸗ 


den Seiten mit einer Fahne beſe⸗ 
get. Der Ruͤcken ober die Ober⸗ 
feite des Schaftes iſt von glei⸗ 
cher Materie und Staͤrcke, von 


rundlichter Geſtalt, wie die Spu⸗ 


fe. Aber die Unterſeite, die im 
Sliegen nach der Erde zu gekehret 
ift, hat nur zween Streife von 
esen der ſtarken feften. Materie. 
Die mittlere Vertiefung oder Rinz 
ne faͤllt nicht fo ſtark, viel weni⸗ 
ger die beyden uͤbrigen Seiten. 
Das Mark inwendig im Schafte 
iſt von einer weißen, leichten und 
elaftifchen Materie zuſammengeſe⸗ 
tzet, welche dag innere gang aus⸗ 
füner, und die Seiten dermaaßen 
von einander hält, daß fie kaum 


RT) 


= 
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nit dent Fingern einzudrucken find» 


Solang die Federn wachfen, iſt dies 


die Vorrathskammer des Nahe 


rungsfafte®» der dadurch gefeigef 
und fo zubereitet wird, wie ihn 
die übrigen Speile umher erfo⸗ 
dern. Ohne dieſen Schaft wuͤr⸗ 


de num Feine Fahne ſeyn; denn 


dieſer muß er Urſprung/ Nahe 
rung, Feſtigkeit und Nutzbarkelt 
geben. Selbſt die Spule mu 

dem Schafte die Nahrung vorbe⸗ 
reiten, und ihm Feſtigkeit, Stärke 
und Elaſticitaͤt verſchaſſen. Die 


Haͤrte, die Glaͤtte und die gewoͤlb⸗ 


te Figur der Oberſeite dienet vor⸗ 
treff lich, den Druck der obern kuft 
zu vermindern, und die Bewegung 
der Schtwungfebern nach aufwaͤrts 
zu erleichtern. 
mig ihren ſtarken erhabenen Raͤn⸗ 
dern, dienet zuweilen zur Wehr/ 


oder zum Schlagen mit den Fluͤ⸗ 


geln; denn daz 


der um die Gegend, wo ihre Stär 


fe am größten ift, under der Seh 
ne gar merklich hervor, damit die 
Fahne beym Schlagen gleich be⸗ 
ruͤhret und verletzet erde Meh⸗ 
rentheils muß dieſe Seite den Wi⸗ 
derſtand der untern gufe im Fluge 
überwinden, und dieſelbe ſowohl 
in der mittlern Vertiefung in die 
Enge bringen, als zu den Seiten 
an die Fahne gertheilen. Im uͤbri⸗ 
gen iſt der Schaft nach den Grund⸗ 
regeln der Werkzeuge des Fluges 
weislich eingerichtet; er —* 
ic (8.08, der erforderliche 
leicht, als es, erfi ie 


Die Unterſeite/ 


x 
J 
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Laͤrke unbeſchadet, immer moͤg⸗ 
geweſen. An der Sahne ers 
Mit wir zwo Geiten: die voͤr⸗ 
te und hintere. Jene iſt die, 
che im Fluge nach dem Kopfe 
Nefchret wird, und immer ſchmaͤ⸗ 
dder Fleiner bleibt, als die an⸗ 
te hintere, welche im Slugenach 
m Schwanze gerichtet ift, und 
ſtets breiter und großer, als die 
e ausfalt, Die Bildung hat 
beyden viel ähnliches; denn fie 
ſtehen nicht aus einem Stuͤcke, 
er aus einer einzigen Haut, ſon⸗ 
aus vielen, an einander ges 
Igten Blaͤttchen, welche duͤnne, 
if, und den Wefen nach kleine 
Sie wachen zu 









ern find. 
den Nebenfeiten des Schaftes 


he an einander, find am Schaf: 
etwas breiter, aber gegen das 
de immer fchmäler und fpißi- 
Sr. Sie find beyderſeits fo wohl 
Hoffen, daß meder die Luft 
Archwehen, noch man auch Durch» 
Ken kann. Hält man die Zah» 
„ degen die Gonne, ſo wird fie 
um badurd), und zwar unter Res 
bogenfarben, zu fehen feyn. 
Sf man dagegen, fo wird fie fich 
ichſam wellenweiſe bewegen; 
wird alſo die Luft, fo ſtark fel- 
9° auch beweget wird, aufhalten 
Ant zurück treiben. Wodurch 
8 hängen. denn die Blättchen 
a. Sahne fo feft an einander? 
08 entdecken vornehmlich bie 
rgroͤßerungsglaͤſer, und man 
Meg zum Theil mit bloßen An» 
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gen fehen. An der-untern Seite, 
mit welcher" die Fahne im Sluge 
gegen die Erde gefehrer ift, find 
diefe Blätschen dünne, glatt, und 


liegen fehr dicht an einander ; doch, 


aber bedecket ein feines Häutchen 
des einen Blaͤttchens immer dag 
nächft vorhergehende, von unter 
auf zu rechnen. Dieß laͤßt ſich 


mit bloßen Augen erfennen, wenn 


man von dem äußerften Ende der 
Feder nad) der Spule zu mit ei» 
nem Meffer gelinde daruͤberfaͤhrt, 


fo daß die Blaͤttchen am Rande 


ein wenig von einander gebogen, 
nicht aber getrennet werden. Fährt 
man aber von der Spule an nach 
ber Spiße zu, fo findet man, ders 
gleichen nicht, wenn anders nicht 
bie Blättchen ziemlich weit son 
einander gedehnet werden. Als⸗ 
denn naͤmlich koͤmmt auch das ſehr 
duͤnne Haͤutchen, welches auf dem 
folgenden Blaͤttchen gelegen hatte, 
zum Vorſchein, und iſt ſo klar und 
durchſichtig, als die Mater ie, wor⸗ 
aus die Spule beſteht. Die Spu⸗ 
le ſelbſt ſplittert auch oftmals, und 
es laͤßt ſich eine dünne Haut das 
von abſchaben und abziehen; zum 


offenbaren Beweiſe, daß fie aus 
dergleichen Häuschen zufammen- 


gewachſen ſey. Die obere Geite 
der Fahnblaͤttchen iſt breiter, und 
theilet ſich in zween rauche Raͤn⸗ 
ber; das kann man gleichfalls 
mit bloßen Augen ſehen, wenn 
man ein paar derſelben recht lang» 
fam von einander zieht. Den eis 

Cec5 nen, 
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nen, im Fluge nach des Vogels 


Leib gelehrten, Rand, kann man 
den innern; den vom Leibe ab⸗ 
waͤrts gekehrten, zum Unterfihiede 
den aͤußern nennen. Jeder Rand 
hat ſeine eigene beſondere Art von 
Haaren. Die am äußern Rande 
find unten breit und glatt, die am 
innern ſchmal und rauch. Diefe 
Haare, welchemieberum fleine Fe⸗ 
dern vorftellen, haben Bärtchen 
oder Spigen, bie am innern Ran⸗ 
de des Blättcheng ganz gerade, am 
äußern aber gebogen und voll Ha⸗ 
cken find. Mittelſt dieſer Haͤrchen 
und Haͤckchen ſchließen ſich die 
Haͤckchen oben dicht in einander; 
und mittelſt des feinen Haͤutchens 
fehliegen fie unten dicht über ein. 
ander, daß Feine Luft dazmwifchen 
durch kann. Wenn man alfo ein 
Blättchen vom andern abbeuget, 
und. von den Spitzen der Blaͤtt⸗ 
chen nach ihrer Wurzel am Schaf 
te hinunterfieht, fo erblicket man 
an ber aͤußern Seite eine runde 
. Rinne, die nach dem Schafte zu 
immer breiter wird, uud faſt einen 
halben Zirfel vorſtellet. An der 
innert aber ift der darein paffender 
bauchichte halbe Regel micht ſo 
fichtbar. Weiter find beyde Sei⸗ 
gender Fahne ſehr ordentlich ge⸗ 
bildet. Die Blaͤttchen ſtehen in 
einerley Weite von einander, na 
Beſchaffenheit ihrer Größe, und en⸗ 
digen ſich auf einerley Art in ein 
angenehmes Spitzchen. Die Laͤn⸗ 
ge der Blaͤttchen hat auch ein ger 


ers wäre gehalt 


noch Blaͤttchen haben 


ch leuchtet doch auch 


Feder 


ſchicktes Verhaͤltniß gegen einan · 
per. Sie ſtellen eine, ihrer Ab» 
ſicht gemäße, nette Figur vor, bie 
beynahe augfichtralg wenn ſie im⸗ 
mer unger bey Scheere eineg Kuͤnſt⸗ 
en worden. . So 
Teiche diefe Blaͤttchen zur Beforder 
rung der Beweguug finds ſo ſtark 
find fie auch, zumal in ihrem Zus 
fammenhange, der Luft zu wider⸗ 
ſtehen; ſie haben aberdieß eine 
elaſtiſche Kraft, ber groͤßern Ge 
walt auszuweichen, und ſich in die 
vorige Lage wieder herzuſtellen. 
Da, wo ſie ſich an der Spule an⸗ 
fangen, find fie von beyden Sel⸗ 
fen, auch in der Mitte, wo fie den 
Schaft bedecken, von anderer Ark 
als weiter auswaͤrts Nämlich ſie 
beftehen entweder ganz und gar, 
oder doch zur Hälfte, zulege gar 


nur an der Spike, aus Slaumfe- 
derchen die voll der feinſten Haͤrchen 
ſind, und keinen ſteifen Schaft 

daher ſind 


ſie ganz weich anzufuͤhlen, „und 
zus Bedecfung, auch zur Waͤrme 
de8 Reiben, beym Vogel eingerich⸗ 
tet. Zu aͤußerſt enden ſich beyde 
Seiten der Fahne in Kleine, kurzer 
und faft beyderſeits gleiche Blaͤtt⸗ 
chen. Anderer Aehnlichleiten itzt 
nicht zu gedenfen- ch 
ingroifchen beyde Sehen find, fo 
gewiſſermaßen 
eine große Unaͤ ichleit in ihnen 
hervor. je Blättchen der voͤr⸗ 
dern Seite ſind ein Drittel kuͤrzer, 


er hintern; hergegen 
als die an der h ’ —* 


ni geder 


Ab fie auch etwas fteifer und ſtaͤr⸗ 
als die langen. Ihre Spigen 
en fich alle niederwärtg, und 
ha then daher mit beruntern Seis 
Ebes Schaftes eine ziemliche Hoͤh⸗ 
ang, bis an die Spitze des Schaf. 
fg herunter, Dielängern haben 
ji Gegenteil eine andere Rich 
Ming. Denn an der untern Seis 
R machen fie zwar auch einige, 
Aber faft unmerkliche, Hoͤhle mit 
m Schafte, bis etwa auf den 
deiegem Theil ihrer Länge. Die 
Ween übrigen Theile aber Ienfen 
fi aufwaͤrts, und machen auf 
der obern Seite eine ziemlich tiefe 
Nhlung. Die Schwungfedern 
LerFluͤgel muͤſſen im Sliegen alſo 
Unter einander greifen, daß die Luft 
wiſchen den zwoen nächften nicht. 
binpurch kann. Deswegen muß 
die ſchmale Seiteder Schwungfer 
er ter bie breite Seite der an⸗ 
bern zu liegen Fommen.  Diefes 
ann man gar eigends bemerken, 
benn man den untern breiten <heil 
der Fahne herabſieht; -alsdenn 
Bird man längft herunter einen 
weißlichten Strich daran finden, 
der ungefaͤhr ſo breit iſt, als die 
male Fahne. Dieſer Streifen‘ 
 eimme daher, weil die -fchmale 
ahne der nächften Schtwungfeder 
MM Sluge gemeiniglich fo weit uns 
fer fie hinreichet. Aus eben dies 
MT Urfache ift auch dag vorher bes 
Mrichene innere Deckhaͤutchen 
Am Untertheileder Blättchen chen 
b weit am breiteften und Märften. 
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Dadurch bekoͤmmt nun diefer 
Strich ein weißlicheres und glaͤn⸗ 
zenderes Anſehen, als die zween 
uͤbrigen Drittheile der breitern 
Fahne. Hieraus erhellet, daß 
um deswillen die Spitzen der 
ſchmalen Fahne niederwaͤrts gebo⸗ 
gen, und gegentheils die Spitzen der 
breiten Seite darum in die Hoͤhe 
gerichtet ſeyn muͤſſen, daß jene be⸗ 
quem unter dieſe koͤnnen gebracht 
werden, ohne den Zuſammenhang 
des Gewebes zu trennen; und 
daß der Widerſtand der Luft durch 
die Preſſung in der Hoͤhle ſo viel 
verſtaͤrket wuͤrde, damit er von un⸗ 
ten, wie der Druck der Luft durch 
die Verſtaͤrkung in der obern Hoͤh⸗ 
le von oben, die Federn ſo genau 
an einander hielte, daß keine Luft 
durchſtreichen koͤnnte. Solcher⸗ 
geſtalt ſind die Fluͤgelfedern ge⸗ 
ſchickt, bequem über einander. ge⸗ 
leget zu werben, und. den Leib des 
fto beffer zu bedecken, wenn ſie der 
Vogel nicht zum Sliegen gebrau⸗ 
het. Nunmehr läßt ſichs erklaͤ⸗ 
ven, wie die Bildung des ganzen 
Sederfiecles zum Fluge dienlich - 
ſey. Denn, ‚fieht man den ganz 
zen Kiel aufmerffam an, fo wird 
ſich aus dem angefährten ergeben, 
daß alle feine Theile dag ihrige 
zum Fluge mit beyfragen. Man 
wird alddenn noch mehr. Dinge 
an ihm bemerken, die der Flug 
ebenfalls erfordert... Sicht man 
an der inwendigen Seite von der 
Oeffnung der Spule nach dem 

Schaft: . 
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Schafte herunter, ſo wird ſichs 
finden, daß der Schaft nicht nach 
eben der Richtung fortgeht, in wel⸗ 
‚cher bie Spule ſteht, ſondern er 
weichet um ein ziemliches non der 
Seite ab; der Federſchaft aus dem 
rechten Fluͤgel weichet nach ber lin⸗ 
fen Seite ab, welches man gleich 
fiet, wenn man die untere Seite 
nach unten, ‚und die kleine Fahn⸗ 
ſeite nach vorne haͤlt. Sieht man 
Kon oben ein Ende des Federkiels 
Nach dem andern in gerader Linie 
hin, oder hält ein Lineal daran, 
fo machet eine folche Linie die Seh⸗ 
‚ne eines Bogens, ben der Schaft 
und die Spule vorſtellen, daran 
die Höhe des Bogens beynahe ein 
Drittel der breiten Fahne beträgt. 
Nachgehends wird man aud) fin 
den, daß ber mittlere Sheil des 
Schaftes fehr merklich gebogen 
iſt, wenn man nämlich von einem 
Ende nach dem andern hinſieht. 
Und diefe Biegung iſt großer, ald 
die vorige. Denn die Hehe des 
Bogens oder der Pfeil zwiſchen der 
Sehne und dem Bogen/ bürfte hier 
"wohl die Halfte der breiten Fah⸗ 
nenſeite ausmachen. Alle beyde 
Kruͤmmungen dienen aber zur Be 
förderung des Fluges, weil mit⸗ 
telft der letztern die Luft unterm 
hohlen Slügel defto beffer kann ge⸗ 
ſpannet, und mittelſt dee erſtern 
nach hinterwaͤrts getrieben wer⸗ 
den. Leget man ferner die Fe⸗ 
der dergeſtalt auf den Finger, daß 
ſie ins Gleichgewichte koͤmmt, ſo 


gel ſonſt hier we 
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fat der Mittelpunct ihrer Schwer 
ve gerade dahin, wo die Sahne ant 
Greiteften iſt; welches an einer 
Schwungfeder außer dem Fluͤgel 
Nden vierten Theil ihrer 
Betrachtet man 
n Degen oder 


Gewehr, dag fo weit in der Hand 
je im Fluͤgel 


kann man ſelbſt finden, wenn man 
die Feder gedachtermaßen mit ei⸗ 
ner Hand haͤlt, und mit dem Fin⸗ 
ger der andern von unten auf⸗ 
Zaͤrts, oder auch von oben nice 
derwaͤrts druͤcket. Eben um bier 
fe Gegend iſt auch die groͤßte Kruͤm⸗ 
mung der Feder, und hier hat ſie 
der Rufe den ſtaͤrkſten Widerſtand 
zu thun. Ja wenn ſich der Fluͤ⸗ 

hren fol, ſo raget 
am dieſem Orte ber Schaft am 
meiſten hervor, und verrichtet auch 
allda ſeine ſtaͤrkſten Schläge. Und 

8 ein lange 

g leicht be⸗ 
u immer 


puncte abgeht: fi . 
der, nach eben diefer Kegel, vorn 
mit großer ei 
und leicht —— ne 
nellen Bewegun 
— Dabey iſt 


deſto geſchickter ſey⸗ 
* Pa pie andere Negel ben 


diefer obern Verdünnung — 
er tet: 


\ 
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ft: daß ihr naͤmlich an der erfor, 
derlichen Stärke zu ihrer Abſicht 
Niches abgeht. Diefes wird man 
bermals inne, wern man fie 
AUF alle Weife biegt, und dabey 
Andere, daß fir, fo viel noͤthig, wis 
erftehr, und in ihre Lage fogleich 
Nieder zurückfpringe, wenn fie 
durch eine äußere Kraft aus ders 
Mben ift gebracht worden. Eine 
Heiche Elafticität finder man auch 
An den Blättchen, die zu dem En. 
de von einander geſondert ſind, 
Damit der Vogel, wenn er durchs 
Rohr oder durch Zweige wegfliegt, 
Nicht etwa feine Flügel zerreiſſen, 
ber unbrauchbar machen möge. 
Denn diefe Blaͤttchen laſſen fich in 
Vedachtem Falle leicht vertheilen, 
Meingen auch durch eigene Kraft 
And ‚durch die fchnelle Bewegung 
MM der. Luft wieder zurück, damit 
der Flug ungehindert fortgefeßet 
Werden fönne. Und wenn etwas 
davon noch nicht vollig in feine 
Sage gebracht ift, das kann durch 
den, Schnabel des Vogels leicht⸗ 
Ad) wieder eingerichtet werden. 
Lenn wenn man ein paar Blätts 
en an irgend: einer Geite ber 
Vahne von einander reißt, alsdenn 
Über fie mie den Fingern wieder 
Mommendrücet und herunter 
Nteifer, fo thut man daffelbe, was 
ME Vogel mit dem Schnabel ver- 
chten, wenn fie die Federn pır 
N und in Ordnung legen. Und 
enn dieſes nicht mehr zulänglich 
Er bie Federn tüchtig und ſtark 


u 
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genug zu erhalten, ſo koͤmmt ih⸗ 
nen die Nalur durchs Raudeln zu 
ſtatten, da ſie die alten unbrauch⸗ 
baren Federn verlieren, und an 


‚deren Stelle neue bekommen. Ue⸗ 


brigens beſtehen die Federn aus 
einer. ferten Materie, die nicht nur 
fehr Teiche Feuer fänge, brennt, 
und einen Jlichten, ſchwefelichten, 


uͤbeln Geruch giebt; fondern die 


auch gefchickt ift, dag Waſſer abs 
zubalten, damit fie nicht Leicht 
naß werden. Nun haben die 
Voͤgel gewoͤhnlichermaaßen in der 
Luft vom Feuer nichts zu befors 
gen, und fie fchenen auch von Nas 
fur das Feuer; aber deſtomehr 
find fie gegen die Näffe: in’ der 
Luft und im Waffer zu verwahren 
geweſen; und. dies ift durch bie 
Federn gefchehen. Wenn daher 
gleich Kegentropfen auf den Vo⸗ 
sel fallen, fo kann er fie abſchuͤt⸗ 
teln, folchergeftalt trocken bleis 
ben, und zur Noch im Regen fort⸗ 
fliegen. Die Tropfen hängen 
ſich indeffen zum Theil dennoch 
an die Härchen des Gervebes an, 
beſchweren die Flügel, und ma⸗ 
chen ihm den Flug etwas ſauer. 
Daher geſchiehts, daß ſich die Vo— 
gel gern dem Regen zu entkom⸗ 
men, an trockne Derter, oder in 
Höhlen und unter die Zweige be- 
geben, auch diefen trocknen Aufs 
enthalt während des Regens nicht 
leicht verlaffen. Die Schwung 
federn. der Flügel machen aber den 
Flug aBein nicht aus. - Denn 

wenn 
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wenn man dem Vogel biefe allein 
ließe, und die andern Deckfedern 
der Flügel ausrupfet, ſo kann er 
nicht mit Stiegen fortfommen. 
Daher find ihm die übrigen Se 
bern ſowohl zur Bedeckung, zur 
Bekleidung und zur Feſtigkeit, 
als auch zum Fluge noͤthig. Und. 
dahin gehören zuförderft alle Fe⸗ 
dern, die auf dem Flügel über den 
Schmungfedern in drey oder mehr 
Reihen liegen. Durch diefe wer⸗ 
den bie Zufammenfügungen ber 
Fahnen in der Mitte bedecket; 
als über welche fie weislich Hin- 
reichen, und dadurd hindern, 
daf an den Orten des Fluͤgels, 
wo die Luft mit den Flügeln zum 
Fortkommen des Vogeld am mei⸗ 
fien gefchlagen wird, felbige am 
wenigſten hindurch fann. Die 
folgenden Reihen bedecken wies 
derum diefe erfte Reihe in gleich 
mäßig weiſer Stellung; und fo 
geht e8 mit den folgenden Reihen. 
Dadurch werden denn auch alle 
Lücken, und Zwiſchenraͤume, und 
Bloͤßen bedecket, welche zwiſchen 
den außerhalb der Haut hervor⸗ 
ſtehenden Spulen befindlich find. 
Die Fluͤgel ſind demnach inwen⸗ 
dig und auswendig, oberwaͤrts 
und unterwaͤrts, ſchon bekleidet, 
und dadurch zur Bewegung ber 
Luft und des Vogelkoͤrpers in der⸗ 
felben aufs befte geſchicket. Die 
Federn am Schwanze oder die 
Schwanz. und Steuerfebern find 
dem Vogel zur Richtung des Flu⸗ 
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ges noͤthig, damit er ſich aufs 
fürgefte und leichteſte dahin brins 
gen fönne, wohin er wil. Der 
Schwanz der Vogel liegt horizon⸗ 
fal, oder nach dem MWafferpaffer 
und feine Bewegung gebt vor’ 

nehmlich von oben nach unten. 
Man ſieht auch nicht, daß Die Die 
gel, wenn fie den Flug nach irgend 
einer Seite Ienfen, ihm etwa ſehr 
ſeitwaͤrts richten, fondern fie ſchei⸗ 
nen Ihn mehrentheils gerade zu 
halten. Aber darum iſt es gleich® 
wohl gewiß, daß derſelbe zur 
Richtung des Fluges bey den Bi 
gen noͤthig ſey. Denn * 
beſonders dieſen EB ” 


ungen, und na 
oben, nad) ' a 


gert, jo hebet er 
die Höher 
aus; will er nie 
cket er ſeinen a 
Schwanz herunter. 
gerade zu in ein 
Ebene. fliegen , fo 
geib und Schwanz in 

den Linie. Wenn der Vogel den 
ausgebreiteten Schwan, «ld ei⸗ 
nen Wedel, aufwärts in die Ho⸗⸗ 
be ſchlaͤgt, ſo widerſteht Ihm die 
Luft und will ihn wieder nieder“ 
zurückereiben. Dieweil aber der 
Schwanz färfer wirket, als der 
Druck der Luflr fo bleibt er in DIE 
Höhe gerichtet und die Luft dru⸗ 
cket den in ihr ſchwimmenden Vo⸗ 
gel hinten auf dem Ruͤcken en 


er wagrechten 
hält er Hals/ 
einer gera⸗ 


er⸗ 


71:13: 


berwaͤrts; darum acht das Voͤr⸗ 
rtheil des Leibes, und felbft der 
ug des Vogels aufwärts, wenn 

ft den Kopf ebenfalls dahin fire, 
N Schlägt aber der Vogel 
den ausgebreiteten Schwanz nie 
derwaͤrts, fo druͤcket er damit vie⸗ 
AR Rufe unter fich, die ihm, mittelſt 
ter Elafticität, wie einem Wes 
oder Fächer widerſteht, und 

In oberwaͤrts zuruͤckſtoßt. Da 
An der Schwanz wiederum ftär- 
In-ats die Luft wirfet, fo weicht 
N ihr nicht; es wird folglich der 
Viderſtand der Luft gegen den 


Ürper des Vogels an dem Orte 


ftärffien, wo der Schwan; 
bieget. Deromegen drücke 
den ſchwimmenden Vogel da 
Abſt aufwärts, und alfo koͤmmt 
fin Voͤrderleib niederwaͤrts; das 
in richter denn auch der Vogel 
Mm Hals, und fliegt folchergeftalt 
ederwaͤrts. Diefe Erklärung 
Ander man durch die Erfahrung 
eſtaͤtiget, wenn man auf den 
Mang genau Achtung giebt. 
iegen die Voͤgel nach dem Waſ⸗ 
epaſſe, fo haltenfie den Schwanz 
Meinbar gerade und breiten ihn 
nicht fehr aus. Fliegen fie 

MM die Höhe, fo breiten fie den 
chwanz mehr aus, heben ihn 


Mfivärts, und zwar um fo viel 


Mehr » je fteiler ihe Flug in die 
Nhe geht; auch richten fie als⸗ 
xnn den Hals gar merklich in die 
Vpe, Ziliegen fie aber nieder, 

breiten fie den Schwanz eben⸗ 


u 
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falls aus, halten. ihn aber nebft 
dem Halfe niederwärss, und 
zwar wieder um fo viel mehr, fo 
viel fleiler ihr Flug herunter geht. 
Hierdurch fenken fie ſich gemäch« 
lich herab, ohne auf den Kopf zu 
ſtuͤrtzen, und koͤnnen ſich auch bes 
quem niederfegen. ESchneidet 
man dem Vogel den Schwanz ab, 
fo kann er nicht unterwaͤrts flie⸗ 
gen, fondern fällt, gleichfam her» 
unter; er wird furchtfam und 
fliege ohne Schwanz nicht Teiche 
von feinem Giße. Dies iſt ein 
Mittel, wie man die Tauben der 
Nachbarn von feinen Höfen und 
Aeckern abhält, wenn man fie 
fängt, und ihnen die Schwänze 
abfchneide. Was die übrigen 
Federn an dem Vogelkoöͤrper ind 
geſammt betrifft, fo find fie ges 
wiffermaaßen auch zum Fluge, 
aber weit. mehr zur Bedecfung 
und Erhaltung des Vogels noͤ⸗ 
thig: denn einmal fönnte er gar 
nicht fliegen, wenn er nicht die 
nöthigen Mittel zu feiner Befleis 
dung und Wärme in der obern 
fältern Luft, folglich die Mittel 
zu Erhaltung feiner Kräfte und 
feines Lebens, guten theils in den 
Federn fände. Nachgehends ift 
die Lage aller Federn fo eingerich« 
tet, wie fie der $lug erfodert. Die 
am Halfe und Leibe liegen alle von 
vorne nach hinten zu, und fchlie 
Ben dicht über einander, weil der 


Flug jederzeit vorwärts geht. 


Diejenigen aber, welche nach ben 
Fluͤgeln 
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Fluͤgeln gehen, liegen nach aus⸗ 
mwärts, zur Verſtaͤrkung der 
Schwung» und Slugfedern, welche 
fie decken. Denn jede Zeber hat 
ihre eigene Elafticität; und wenn 
fie folche mit den. übrigen vereinis 
get, fo wird der gefammte Trieb 
und gemeinfchaftliche Bewegung 
deſto ſtaͤrker. 
um fo viel ſchicklicher, weil die 
Fluͤgel, zur Zeit, da der Vogel ru⸗ 
bet, an die Seiten zufanimengeles 
get werden, und alsdenn alle es 
dern ihre Richtung einförmig nach 
hinten zu haben. Stünden bie 
Federn anders, wären fie 5. €. 
nach vorwärts gerichter, fo wir 
be folches den Vogel im Fluge 
durchaus hindern. Dieſes er 
fieht man ſchon aus dem Fluge 
ſelbſt, der, fo viel möglich, nach 
dem Winde gerichtet iſt; und der 
Vogel fich bald ummendet, wenn 
ihn der Wind von hinten zu bie 
‚ Federn auffträubet. Er fißet fo 
gar allemal gegen ben Wind, da- 
ber man, bey mäßigem Winde, 
aus dem Sigen der Voͤgel ſchon 
abnehmen fann, woher er koͤmmt. 
Enplich fo find auch die Federn 
beydes fo leicht und fo flarf, daß 
feine bequemere und zum Fluge 
dienlichere Kleidung für die Voͤ— 
gel zu finden geweſen if. Diefe 
Sebern Eönnen fich daher auch im 
mittelmäßigen Winde gut zuſam⸗ 
menhalten, und verhindern, Laß 
derſelbe nicht zwiſchen ffe eindein- 
ge. Wenn demnach bie Vögel 


Diefes war auch 


Anblicke äußert. Wi 
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in der Luft kreuzen, oder auch mit 
dem Winde fliegen, fo ſtraͤuben ſich 
doch die Federn, wegen ihrer Dich⸗ 
tigkeit auf einander, nicht Teiche: 
lich. Saͤßen fie aber dem Fluge 
zuwider, fo würden fie defto mehr 
durch den Wind gefträubee wer⸗ 
den, jemehr die Flügel felo durch 
ihr Schlagen fehon eine frarfe Be⸗ 


megung in der Luft machen. Au 
; den Voͤgeln 


Maler kann fie fo, 
daß er eime a 
mie dem errei pe, N Kr: 

undernswuͤrdiges in ihrem 
— ie vortrefflich® 


und mancherley rothe, grüner 
weiße, ſchwarze/, blaue, gel fr 
gemiſchte, bunte und glänier — 
Farben giebt es nicht bey vie 
Voͤgeln, wenn fie in ihrem do 
fommenen Schmu 
Es ſtecken — nen 
uͤcke der Weisheit UNE 
— ein Maler das Lob eines recht 
grußen Kuͤnſtlers verdienet. 
er nur dag meiſte davon au 


chakmen kann; 
cken und nachah een 


erachtet er niemals die wa⸗ : 
fürliche Schönheit die eigene 
che Zierde und den ar 
Glanz erreichet. Und —* 
denn das Schattenwerl des K hi 
lers, gegen bieft Schönheit — 
Natur? Aber weit — * 
werther iſt das praͤchtige le * 
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sit vor ber mangelhaften, 


jr Eopey, und dem unvoll⸗ 
ndigen Abriffe? Mannichfaltig- 


+ Vervielfältigung, Miſchung 


d Veränderung der Farben an 
Voͤgelfedern zeugen von einem 
Heden der alle Kunſt unendlich 
Übergriffe, und auch durch diefen 
Interfehieh die Kenntniß der Ges 
chterund Arten der Vogel dem 
Renfehen bat erleichtern wollen. 
Ibſt in vielen Arten derfelben ift 
Pracht und der Vorzug der ge 

in bey dem Männchen weit aus⸗ 
Mensa, als bey dem Meibchen, 
Sen diefe Schönheit der Farben 
dan Sedern helfen das KRünftli- 
und Weiſe in ihrer Einrichtung 

d Subftanz mit beftätigen. Es 
befannt, daß die verfchiedene 
ückwerfung und Brechung des 
F als die Quelle der Farben, 
| — der verſchiedenen Art und Fuͤ⸗ 
hg der Theile eines Körpers 
Mripre. Wie befonders man- 
faltig muß denn nicht. die Ber 
Naffenpeieund innere Berfaffung 


hr Federn ſeyn, da fie fich durch, 


h gar merflichen Unterfchied in 
In Farben empfindlich mache; 
Senn gleich, dem genauen Anfehen 
auch mittelft der beften Ver⸗ 
* Eßerungsglaͤſer, die Materie und 
gung der Federn, die Beſchaf⸗ 
kıp heit ihrer Theile und Lage ei» 
N ley zu ſeyn ſcheinen? Wie groß 
W nicht die Einficht, die Güte, 
en Date die Weisheit des herr⸗ 
en Meiſie v8 ſeyn, ber hierinnen 
weyter Theil. 
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unverbeſſerliche und unergruͤndli⸗ 
ehe Proben feiner Volllommenheit 
in unzähliger Menge, allenthals 
ben vor Augen Ieger? Ich fage, 
die Einficht: denn, wem iſt es be⸗ 
kannt, was eigentlich fuͤr Materie 
zu den Federn zu nehmen, wie viel 
davon in der Natur moͤglich und 
vorhanden, wie vielfaͤltig deren 
Verſetzung, Verbindung und Ein⸗ 
richtung ſeyn koͤnne? Gehoͤret da⸗ 
zu weniger, als ein unendlicher 
Verſtand? Die Guͤte, welche dem 
Geſchoͤpfe, ohne Verdienſt, ſo viel 
von Schönheit und Vortreff lich⸗ 
keit, als es immer fähig iſt, zu 
ſeinem und anderer vielfachem Nu⸗ 
tzen mittheilet. Ich meyne, die 


Federn ſchmuͤcken, decken, Heiden, 


erhalten nicht nur die Voͤgel, ſon⸗ 
dern ſie kommen auch den Men⸗ 
ſchen zu mancherley Bequemlich⸗ 
keit zu Gute. Die Macht, als 
welcher alles, was moͤglich iſt, und 
was bie Weisheit ihrer Abſicht ge⸗ 
mäß befunden, gleichfam auf dem 
erften Wink von felbft zu Gebothe 
fieht. Die Weisheit, welche 
zu Ausführung ihrer Abfichten die 
beften Mittel zu wählen, und un⸗ 
verbefferlich, unerforfchlich auszu⸗ 
führen weis. Denn too ift. je 
mand, der fich rühmen koͤnnte, dag 
Weſen und die Subſtanz der Fe⸗ 
dern einzufehen? mo iſt ein Kuͤnſt⸗ 
ler, der nur eine Art derſelben völ⸗ 


lig natürlich nachzumachen wüß« 


te? Endlich fo iſt der Nutzen der 
Federn, außer den Voͤgeln, auch 
Odd den 
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den Menſchen ſehr erheblich. An 
fänglich iff der gemeine Gebrauch 
davon fchon fehr groß, den man 
in Betten, Polftern, Muͤtzen u: ſ. 
w. machet, und der mit nichts 
ähnlichem, gleich leichten, lockern, 
armen, *laftifchen, reinlichen, 
dauerhaften; auch gleich wohlfei⸗ 
Ten örfeer werden Fan. Dar 
neben gebrauchet man ja die gro» 
Bern Schmwungfedern zum Schrei: 
ben, zum Zeichnen, an deren ſtatt 
man abermals nichts fo bequemes, 
leichtes und ſo wohlfeiles hat. 
und naͤchſt dieſem nuͤtzet man ſie 
zu vielen andern geringen Abſich⸗ 
ten im menfchlichen Leben, zu Pins 
feln, Zahnftochern, zu, Hartung 
des Stahles, Zederballen, Pfeilen 
u. ſ. w. Der Landmann machet 
davon Arten von Wedeln und Fe⸗ 
gen, das Getraide damit zu reini⸗ 
gen und von der Spreu abzuſon⸗ 


dern, auch die Senſenſpieße zu be⸗ 


federn. Zu gefchweigen anderer 
Benutzungen derfelben, in den Cla⸗ 
Birch, Inden Zierrathen an Rd 
pfen der Manns» und Frauend- 
» perfonen, der Müffe u. ſ. m. 
Mehr will ich anitzt von den Fe⸗ 
dern nicht anführen. Denn die 
Lage, die Stellung, die Anzahl, 
der Unterfchied der Federn in den 
Fluͤgeln und im Schwanze, fo fern 
fie zur Charafteriftit des Vogels 
gehören, feße ich hier gänzlich bey 
Seite, und werde ihrer im Artikel 
Vogel, fo viel nöthig iſt, Erwaͤh⸗ 
nung thun. Hier hatte ich nur 


geln, und in der 


Feder 


bad pöphfaligheun a⸗⸗ * 
stige der Federn bey 
— Natur zu ent⸗ 


werfen. 
Feder. 
auch bey den er 
die Bifchoffemunt " 
der, auf dem weißen Grunde ber 


RM! ’ omeran⸗ 
findlichen, rothen ober erden, 


enfärbigen, viere en 
* — oder BE 
feder, auch Federbuſch genan 
dieſe wird bey der Moͤnchskapp 
vorkommen. Hier beſchreiben 


Dieſer Name koͤmmt 
chnecken vor, und 
wird wegen 


4 Ser, oder 
uf traͤger / 
Den Federb I, 


die mit * —* 
welche Herr Zune 
decket, genau beſchrieben / un 
mit dieſem Ramen 
le Porte-Plumet- 
iſt etwas erhaben, © 
und anderthalb Linien breit, 
dunkler durchſichtiger — 
machet drey Wendung 

gem iſt ſie, gegen DIE, Mitte, v 


ret 
einem kleinen Nabel en - 


und die etwas weite 

durch einen gewundenen —* 
verſchloſſen. er — * 
iſt beſonders beſchaffen; we — 
ſer in einem Glaſe Waſſer un 
ſchwimmt, fiehe man am * 
außer den wey Fuͤhlhoͤrnern 
drittes Fuͤhlhorn an der ee En 
Seite, welches viel länger und zaͤt 


fer als die beyben andern, * 


gleichfalls ſehr Kg — * 


Feder 


adieß ſitzt an der rechten Seite 
Kopfes ein großer Feder⸗ 
ſch, der noch laͤnger iſt als die 
iherne und welcher von bey⸗ 
Seiten wellenfoͤrmige Zaͤſer⸗ 
zeiget. Dieſen Federbuſch 
An dag Thier ausſtrecken und 
wruͤckziehen. 
hi Sifchohren. vor, welche bey 
len andern Schnecfen unter dem 
antel verſtecket liegen. In den 
ichen und kleinern Fluͤſſen 
ankreichs bat Herr Geoffroi 
eſe Schnecke gefunden. 


Es, eine Thierpflange, 
b S. Seefeder. 


—— 


— natiuum plumoſum, 
MR ein gebiegener Alaun, welcher 
hie Wolle wachſend gefunden 
bird. Es iſt derſelbe nicht mit 
Federweiß zu verwechſeln, 
belches bisweilen auch, obwohl 
alſch, Federalaun, und vornehm⸗ 
h in den Apotheken Alumen 
lumofum "genannt wird. ©. 
dederweiß. Yen 


Federball. 
©. Saͤuſamkraut. 


Federbinſen. 
S. Wollengraß. 


\ Federbuſch. 

S. —anz. 
J Federerz. 
inera argenti plumoſa, iſt 


Es ſtellet dieſer 
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ein Silbererz, welches aus Gil. 
ber, Arfenif, Schwefel und Spieß 
glaß beſteht. Es faͤlt daſſelbe 
nicht oft vor; wird in Sachfen 
bey. Srepberg gefunden, und foll 
auf jeden Eentner vier big acht 
Loth Silber, felten-aber mehr hals 
ten. Es bat ‚eine, weißgraue 
oder fehwärzlichte Farbe, und iff 
ſtrahlicht und faſericht gewachſen, 
und beſteht aus kleinen Spitzen, 
daher vermuthlich der Name se 
dererz entſtanden. 


F edergraß: 
Dripa L. Es wird dieſes Ges 
fehlecht auch Pfriemengraß und 
Spartograß genannt. . Die zwey 
Bälglein, welche den Kelch aus⸗ 
machen, umgeben nur eine Blu⸗ 


me; die zwo Spelzen find zwar 


von einerley Laͤnge, die innerliche 
aber iſt ſtumpf, und die aͤußerli⸗ 
che mit einer ſehr langen, gewun⸗ 
denen, unterwaͤrts mit einem Ge⸗ 
lenke verſehenen Granne geendi- 
get, wodurch ſich dieſes Geſchlecht 
gar leicht von andern Graͤßern 
unterſcheiden laͤßt. Die drey zar⸗ 
ten Staubfaͤden, und die zween 
haarichten, mit wollichten Staub⸗ 
wegen geendigte Griffel, hat dies 
fe8 mit. vielen andern gemein. 
Der Saame ift Länglicht. Herr 
von Linne hat. fieben Arten, wir 
bemerken davon 

1) Das zaͤhe —— zu⸗ 
pa tenacifiima L. trägt faden ⸗ 
foͤrmige Blätter, eine aͤhrenfoͤr⸗ 

bb 2 ‚ mige 
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mige Bläthrifpe, und am’ untern 
heile haarichte Grannen. 
ift dieſes Graß dag wirkliche Spar- 
sum der Sateiner, und wird auch, 
mie Loͤfling meldet, in Spanien 
Sparro genannt. Die erfie Nach« 
richt davon hat Here Cluſtus gege⸗ 
ben, und neuerlich Here Löfling 
ſolches umftändlich. befchrieben ; 


in dem Schauplage ber Künffe 


und Handwerke ift im IX, Bande 
ein Kupfer befindlich, welches 
aber fehlecht gerathen, und Elufii 
Abbildung demfelben billig vorzu⸗ 
ziehen. Es foll diefeg Graß aus 
. Sprien nach Spanien gefommen 
feyn, und fich dafelbft fehr ver- 
mehret haben. Es waͤchſt das 
felbft nunmehr auf fandigen Hei⸗ 
den und Hügeln, vornehmlich um 
Granada und Garthagena, dag 
befte um DValenzia. Es ift fon- 
derlichh deswegen merkwürdig, 
weil die Geiftlihen und andere 
Einwohner in den Gebirgen von 
Spanien ehedem Schuhe gefra- 
gen haben, aud) noch jebo der⸗ 
gleichen ſich bedienen follen, wel⸗ 
che Calcei Spartei genannt wor⸗ 
ben, an welchen die Sohle ganz 
und gar aus Schnuren oder 3A 
den befiehen , fo von diefem Gra⸗ 
fe gefponnen werden. Man bes 
handelt folches ohngefähr tie den 
Hanf, trocknet das Graß und 
ſpinnet ſolches; aus dieſen Schnuͤ⸗ 
ren oder Faͤden werden nicht al⸗ 
lein die Sohlen zu den Spartil⸗ 
len, womit auch, da ſolche fuͤr die 


Es 


Feder 


gehen haben , febr bequem find; 
ein Handel 
dern Ländern — 


hen: Bergen, wo — 
find hin und mieber in Deu = 
ib, auch in alferunfrue 
barften Heiden, 
Wurzeln und mA 
büfche. Die Grannen 
wohl anderthalb Spa a 
und durchaus haaricht, ober —9 
ſam gefiedert, welche dieſes 
leicht kenutlich machen. 
ner abwechſelnden ſchwa a 
ftärfern Bewegung = —* 
diefe Graunen im Ma 
ni ſchoͤnes glaͤnzendes * 

aftes Anſehn von MW _. 
4 wird durch Huͤlfe ums 
Federn weit fortgeteieben? * 
iſt des baldigen Einwurze 


ber merkwuͤrdig. 
3) Das Adelfedergran > 
delbafer , Sanppfeiemenb# 2 
Nadeltwalch, Stip® Na 
mache uͤberaus anfehnliche 


4 gef eingreifendeit 
ſenſtoͤcke, mit tief eingr — je 


Wurzeln; die Pflanze hat ei 
nes Anfehn , zieret die 
gel, und bat außer dem 


Feder 


Mb glatten Saamen, mit der 
therfichenden Art gar nichts 
ein; die Grannen find ganz 
„end. Im guten Grunde will 
nicht wohl ausbauen. Es 
Ninpe e zu verfuchen, ob diefe bey» 
* Arten, welche bey uns haͤufig 
g wachſen, nicht eben zu der⸗ 
ſchen Nutzen, wie die erſte Art, 
gewendet werden koͤnnten. 


a 
©. Syacinth. 


Federknopf. 
7 S. Ammey. 


Federkraft. 
S. Schnellkraft. 


ederkraut. 
äufamftrame. 


| Federn. 
©. Hast 


Ledertraͤger 
Pteronie. 


neu 
S. Lupinen. 


J Feige n. 
eigenbaum, Fieus. Die Fruͤch⸗ 
— Pflanze haben eine ganz 
übere und wunderbare Bes 
enheit. Sie find wirklich 
t dasjenige, für was man fie 
iebt. Diefer birnenförmige, 
I fleifchichte, oberwarts durch 
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einige Schuppen zugeſchloſſene 
Koͤrper, welcher gleich anfangs 
zum Vorſchein koͤmmt, und nach 
und nach waͤchſt und ſaftiger wird, 
iſt das allgemeine Blumen» und 
Saamenbehaͤltniß, und man koͤnn⸗ 
te es fuͤr den gemeinſchaftlichen 
Kelch, oder beſſer fuͤr das allge⸗ 
meine Blumenbette halten; in⸗ 
dem an den Seiten der innerli⸗ 
chen Aushoͤhlung deſſelben al⸗ 
lenthalben die Bluͤmchen anſitzen, 
und davon gänzlich eingeſchloſſen 
ſind. Die Bluͤmchen ſelbſt ſind 
niemals Zwitter, ſondern man 
ficht männliche und weibliche, je⸗ 
doch mic dem Unterfchieb, daß ein 
ſolches gemeinfchaftliches Behaͤlt ⸗ 
niß entweder lauter männliche, 
oder lauter weibliche Blümchen , 
ober auch beyde Arten zugleich 
enthält. In dem legten Falle 
nehmen bie männlichen, deren ci» 
ne geringe Anzahl ift, den obern, 
die vielen weiblichen aber den uns 
gern Theil dieſes Behäleniffes ein. 
Jedes Bluͤmchen fist auf einem 
Stielchen. Bey den männlichen 
find drey Staubfaͤden und ein uns 
vollkommener Griffel, von drey 
aufgerichteren, lanzenfoͤrmigen 
Blättchen umgeben, welche man 
licher für den befondern Kelch als 
Blumenblärter anzunehmen pfle⸗ 
get: Ben ben weiblichen ift die⸗ 
fer Kelch in fünf zugefpigte, auf 
rechtſtehende Einſchnitte getheilet, 
und umgiebt einen eyfoͤrmigen 
Fruchtkeim, auf defſen er. pe 
Odd 3 
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waͤrts ein gekruͤmmter Griffel mit 
gzween auswaͤrts gebogenen 
Staubwegen von ungleicher Län 
ge erfcheint, und welcher in ei⸗ 
nen rumdlichen, zuſammengedruͤck⸗ 
ten Saamen verwandelt wird.| 
Obgleich diefe verfchiedenen Blu 
men verfchiebentlich an den Bäus 
men vertheilet find, fol man 
doch daraus Feine Unterſcheidungs⸗ 
zeichen nehmen, noch viel weniger 
aber mit Pontedera verſchiedene 
Sefchlechte machen, und denjenigen 
Feigenbaum, welcher lauter weib- 
liche Bluͤmchen traͤgt Ficum, den 
mit männlichen begabten Capri- 
ficum, und welcher männliche und 
weibliche zugleich in einem Behälts 
niß darftellet, Erinofycennennen; 
indem aus einerley Samen 
Staͤmme erwachfen, welche bald 
dieſe, bald jene Are Blumen ver» 
einigef oder getrenner hersorbrin- 
gen. Wo weibliche und männli- 
che in einem Behaͤltniſſe vereint» 
get find, kann die Befruchtung 
der erftern durch die letztern Leicht 
lich geſchehen; wenn fie aber in 
"eigene Behäleniffe abgefondert 
und eingefchloffen find, kann dies 
ſes nicht füglich ſtatt finden; in ⸗ 
deffen kann doch das aͤußerliche 
Behaͤltniß der weiblichen wachſen 
und gleichfam reif werden, obgleich 
die darinnen befindlichen Saa⸗ 
men unreif oder unfruchtbar blei⸗ 
ben. Da aber die weiblichen und 
maͤnnlichen Bluͤmchen gar oͤfters 
in beſondern Behaͤltniſſen ange⸗ 


- 


ge 
troffen wer 
ſtaub von 
ſeinem Behaͤltniſſe 
sehen, 
kann, 

iefig, hat der Mel | 
———— dennoch — 
und die Fruchtteime —* * 
Blumenſtaube de? a — 
ſchwaͤngert werden moͤ —* 
ganz beſondere und gr E 
Verfügung geftonf 


iſſes Inſect, we * 
arg Sr 
hören, und wel es Br 4 
nes genennt ha n, — 
Fruͤchte des zahmen ö Ni, und 
zu einer mehrern Großer 


a Mae glauben / 
traͤgt, wie einige 9 a m den 


Snnlichen Feigenſta 
— * weiblichen * 
men des zahmen und ihr 
diefe mit jenem. Dieft El 
ren wird die Caprificat = z 
nannt, und auf den Su 
Archipelagus jährlich * 
Einwohnern mit vielem m vr 
anftaltet; zumal N die 
allein die Frucht oder ui“! * 
Saamen’zu ihrer —— krid> 
gelangen, ſondern auch di 
te ungemein ver 
Ein Batım, de 


trocknen taugliche Feigen 9 
— * giebe durch dieſe a 
fe mehr als. ge 

ic d. i ’ 
—9 * — Ariſtoteles 


bekannt, 


mehret werden 
ſonſt kaum fünf 


ri - ’ d um 
umd Wamig Pfund reife un i | 


Caprifica · 
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kannt, und in neuern Zeiten has 
‚ben Sournefort Se deffen Reife: 
Mfchreibung, Saint Laurem ©. 
Algemeines Magazin 9 Theil, 
MM Hamel und andere davon ger 
ſhrieben; fo daß jetzo diefe Ga: 
% in ein voͤlliges Licht geſetzet 
Borden. Man unterfcheider im 
Archipelago zwo Sorten von Fei⸗ 
baͤumen, die eine iſt zahm und 
bringt Fruͤchte, die andere aber 
vaͤchſt wild; die letztere wird Ca- 
Prificus, und in dem Lande felbft 
Ornosgenannt. Auf diefem woh⸗ 
Men die Inſecten, welche den 
Fruͤchten des zahmen Feigenbau⸗ 
Meg ihre gehoͤrige Reife geben. 
Der milde, trägt in einem Jahr 
dteymal Früchte, welche von den 
Enwohnern mit verſchiedenen 
amen beleget werden. Die er⸗ 
fer, fornites genannt, zeigen 
ſich im Auguſt und fallen im fol- 
senden Monathe, ohne reif zu 
werden, wieder ab; die zwote, 
‚Sratitires, erfcheinen zu Endedes 
Beptembers , und Bleiben auf dem 
Baume bis zum Maymonath, 
Asdenn kommt die dritte Art zum 
VLorſchein, fo orni heißen, und 
die vorigen an Größe übertrifft. 
Reine von diefen Früchten werden 
RUF, es ergeugen fich aber in allen 
hürte Kleine Maden, die von 
dem Stiche gemiffer Mücken ent- 
ſtehen, die ihre Eyer in diefelben 
legen, und die nur allein um die, 
rk wilden Feigenbäume herumzu⸗ 


Riegen pflegen ; da zu ber Zeit im, 
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May und Juni, wenn der zahme 


Feigenbaum zu blühen anfaͤngt / 


auch die Orui auf den wilden er⸗ 
ſcheinen, oder vielmehr fehon ein 
nige Zeit geftanden haben, und 


die Mücken aus den Ornis here 


ausfriechen wollen, ſammlen die 
Bauern felbige, und tragen fie 
anf die zahmen Feigenbaͤume; 
wodurch, als das. vornehmfte 
Geſchaͤfte der Caprification, die 
Fruͤchte des zahmen Feigenbaums 
vollkommener gemachet werden, 
wird ſolches unterlaſſen, bleiben 
ſolche groͤßtentheils geringe und 
fehlechti Die Muͤcken von ven 


Ornis friechen am oberu Theile. 


in die zahmen Feigen, welche zu 
. der Zeit etwa die Größe: einer 
Nuß haben. Wenn zu verfchie 
denen Zeiten dergleichen Zeigen 
geöffnet werden, kaun man bie 
Mücken darinnen herumkriechen 
ſehen, und nachher wahrnehmen, 
daß felbige die Saamenförner ans 
freſſen, und. fich barinn verber⸗ 
gen; wenn dieſe, bald zur Reife 


gelangten, Feigen geoͤffnet werden, 
kriechen die Muͤcken ang den Koͤr⸗ 


nern hervor, und nachdem ſie ih⸗ 
re Fluͤgel abgetrocknet haben, flie⸗ 
gen ſie davon. Herr Godeheu, 
welcher auf der Inſel Maltha 
Beobachtungen angeftellet, S. du 


Hamels Abhandlungen von Bu 


men, hat bemerfet: 1) daß «8 
zahme Feigenbäume gebe, wel⸗ 
che, wie auch bey ung. gefchieht, 
in einem Jahre zweymal Früchte 

Dodd 4 tragen, 
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fragen, Bey welchen auch bie-er- 

fern, ohne Beyhülfe der Caprifi⸗ 

cation, zur Reife gelangen, die 
andern aber felbiger nicht entbeh⸗ 
ren koͤnnten; 2) daß es Baͤume 
gebe, die er wilde nennet, die nur 
zu einer gewiſſen Jahreszeit Früch- 
e fragen, und die aprification 
notbivendig erfoderten, und 3) 
daß die Caprification die Bäume 
ſchwaͤche, und felbige im folgen 
den Jahre weniger Früchte truͤgen. 
Ob die Orni lauter männliche 
Blumen fragen, und die daraus 
Friechenden Mücken den männli- 
hen Blumenſtaub mit fich neh⸗ 
men, hingegen die zahmen Baͤu⸗ 
me lauter weibliche Blumen tra- 
gen, und dieſe durch den maͤnnli⸗ 
chen Blumenſtaub, welchen die 
Muͤcken zu und in ſelbigen brin⸗ 
gen, befruchtet werden, iſt wohl 
noch nicht gaͤnzlich erwieſen. Viel⸗ 
leicht iſt die Muthmaßung, welche 
ſchon Tournefort, und neuerlich 

duͤ Hamel geäußert, nicht unge⸗ 
gruͤndet, da ſie die caprificirten 
Feigen, mit andern von Wir- 
meen geftochenen Fruͤchten, ver⸗ 
gleichen. Bienen, fo von Inſe⸗ 
cten geftochen werben, und wo die 


Würmer, fo aus den Eyern herz 


vorkriechen, in der Frucht woh⸗ 
nen und ſich davon naͤhren, wer⸗ 
den viel geſchwinder groß, als an⸗ 
dere, und fallen ab. Es fraget 
di Kamel: koͤmmt etwa die Ver⸗ 
mehrung der Größe daher, weil 
nunmehe bie Nahrungsfäfte haͤu⸗ 


Feig 
figer in das Fleiſch der Frucht un 
gen, wenn ber Wurm den . 
ober die * Br aan r . 

7, serftörek hat? 
— daß man, ſtatt des * 
ſectes von dem wilden Seigen a 
me, auch das nämliche Jufee Da 
dem Scolymo Caefalpin! * * 
auf die zahme Zeigen Bow . 
dadurch dieſe volllommen ** 
konne, fo ſcheint die letzter ie 
nung mehrere Wahrſchein nr 
zu erhalten, indem faum 2 
ben, daß etwa durch ben — * 
ſtaub des feolymi, * A 
Stiegen ankleben fönnfer 
fruchtung ber weislichen 5 Me 
bäume bewerkſtelliget mer * 
te. Die capeificieten Se. Ab; 
cken zwar gut, wenn fie frift 2 
die Sonnenhiße allein ge 
folche nicht gehoͤrig GREEN 
um fie einige Zeit guf zu ai eo 
daher, vieleicht aber auch nr 
gen, damit bie Eyer der —* 
zum Ausbruͤten untůchtig ge im 
het, und die Früchte nicht —* 
dadurch angefreſſen werben, p 
get man ſie in den — 
bringen, dadurch aber — 
ſolche einen unangenebrnen a. 
ſchmack. Ueberhaupt ſin 
gleichen Feigen niemals fo gut, 
als diejenigen, fo in der — 
Italien und Spanien, ja in un 
fern Gaͤrten ohne Caprification 
erzeuget worden; wie denn diefer 
wenn anders dadurch bie?defruch® 
tung der PEN 


* 
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ſchehe, bey uns gar nicht nothig 
%, da der gemeinfchaftliche Kelch 
Wugleich männliche und weibliche 
Blümchen umfchließt. | 
Von ben verfchiebenen Arten 
des Feigenbaumes, welche Hr. v. 
inne und Miller anführen, ber 

Merfen-wir nur fünfe, als: 
_ DH) den gemeinen Seigenbsum, 
darica oflic. Ficus CaricaLinn. 
Kächft in Afien, auch im verſchie⸗ 
denen Theilen des mittägigen Eu⸗ 
dopens. Die zähe, gelbe, fäfes 
te, Aftichte Wurzel treibt eis 
den ſchwachen Stamm drey bis vier 
Ellen Hoch, deſſen Rinde nicht glatt, 
fondern, wenn eralt iſt, rauh an- 
Mfühlen, dag Holz aber weich, 
beiglicht und markicht if. Die 
Nefte find ausgebreitet, grün, mit 
dielen weißlichten Puncten befle- 
Her, und über dem Orte, wo bie 
laͤtter anſitzen, mit einer ring⸗ 
rmigen Linie bezeichnet. Die 
Vlaͤtter ſitzen auf rundlichen, rau⸗ 
ben Stielen, fallen bey: ung im 
Herbſte ab, bleiben aber unter dem 
varmen Himmelsftriche auch im 
Winter ftehen, fie find auf beyden 
lichen grün, rauh anzufühlen, 
And am Rande ftumpf eingeferbet, 
die ungern hersförmig und unges 
heilet, die mittlern aber in drey, 
Und die obern gemeiniglich in fünf 
Kappen, nach Art der handfoͤrmi⸗ 
‚sen, zerfchnitten. Den Blattſtiel 


Amgeben zween ſpitzige Dlattanfäs - 


ig welche aber zeitig abfallen. 
N dem Blaͤtterwinkel figen auf 
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kurzen Stielen die birnenfoͤrmigen 


ſo genannten Feigen, ober gemein⸗ 


ſchaftliche Blumen⸗ und Frucht⸗ 


kelche, welche bey uns ſowohl im 


Fruͤhjahre als Herbſte hervor bre⸗ 
chen. Sie find anfangs klein 
und gruͤn, werden nach und nach 
groͤßer, weicher, und entweder 
weiß, oder roͤthlich, oder violet ge⸗ 
faͤrbet. Der Baum enthaͤlt in al⸗ 
len ſeinen Theilen, auch in den 
unreifen Fruͤchten einen milchich- 
ten Saft. Man ſchaͤtzet ſelbigen 
ſonderlich wegen der Fruͤchte, wel⸗ 
che man ſowohl friſch, als getrock. 
net zu gebrauchen pfleget. Die 
Trocknung geſchieht alſo: wenn 
ſie bald reif ſind, werden ſie mit 
den Aeſten abgeſchnitten und auf⸗ 
gehängt, wenn fie ſolchergeſtalt an 
der Sonne gehörig getrocknet wer⸗ 
den ſie entweder in Koͤrbe von Bin⸗ 
ſen und Palmblaͤttern mit unterge⸗ 
legten Roßmarie oder Lorbeerblaͤt⸗ 
ter, oder in Kuͤſten und Faͤſſern ver⸗ 
ſendet; daher man ſelbige auch in 
Kork⸗Roßmarin⸗CLaub⸗ und 
Faßfeigen einzutheilen pfleget. 
Korbfeigen werben aus Italien, 
Spanien und Sranfreich zu ung 
gebracht, davon die letztern die 


beſten find, und am längften daus 


ern, von welchen aber diejenigen 
wieder den Vorzug behalten, wel⸗ 
che über Marfeille fommen. Die 
Faßfeigen fommen aus Spanien, 
auch häufig aus Cypern, daher man 
fie auch trockne Cyprifche Zeigen 
zu nennen pfleget. Es werden 

Ddd auch 
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auch bie getrockneten i iße 
——— blaue — 
* dieſen Sorten unterſcheidet 
an noch viele andere Sorten,als: 
J Die weiße runde iſt die 
beſte von allen, ſie ſetzet haͤufig an, 
hat ſuͤßes Fleiſch, und den ange⸗ 

nehmſten Geſchmack. 
2) Die weiße lange iſt der vo⸗ 
rigen faſt gleich zu ſchaͤtzen, nur ſe— 
tzet fie weniger im Srühjahre, des 
fio häufiger aber im Herbfte an. 
— der Frucht iſt laͤng⸗ 
3) Dielange Violette iſt ſchlech⸗ 
ten als jene, ſie traͤgt wo “ 
Fruͤhjahre und im Herbſte werden 
die Fruͤchte nicht leicht veif. Sie 
en — ſo zaͤrtlich als die 

‚u ter i 
woͤhnlichſte. — ER. 
E 4) Die braune oder caſtanien⸗ 
farbige Iſchiafeige ift —J groß, 
Tun und rund, äußerlich caſtanien⸗ 
braun, inwendig purpurroth, hat 
f ee Körner und ein füßes, wohl- 
meckendes Marf. 


) Die ſchwarze Genuefifbe h 


gen ift lang, oben fehr dicke, ums 
: ſehr satt, dunkelpurpurroth 

er beynahe ſchwarz mit einem 
purpurrothen Mehle beſtaͤubet, in⸗ 
wendig hellroth und‘ dag Fleiſch 
hochgelb, ift von einem herben 
Geſchmacke und reifet zeitig. 
— Die Maltheſerfeige ift Flein, 
blaßbraun, oben fehr zuſammen⸗ 


gepreffet, und, beſonders wenn ſie $ 


lange auf dem Baume ſtehen 


I 


Bruſt und ber Lunge 


fie 


Feig 
bleibt, bis ihre Haut runzlicht wirb / 
von einem füßen, wohlſchmecken⸗ 


den Fleiſche. 
Viele andere dergleichen ange⸗ 
nommene Sorten fibergehen wir. 
In den Ländern, wo die Feigen 
haͤufig wachſen, wird von den ab⸗ 
gefallenen ein guter Eſſig bereitet; 
auch wird, ſonderlich in Indien, 
aus den beſten Fruͤchten mit Man⸗ 
deln und Gewuͤrze der fi 
Feigenkaͤſe verfertige 
herrliches Confect zu ärfung 
des Magen® angepriefet- 
frifchen und getrockneten Feigen 
bedienen ſich die Einwohner auf- 
den Inſeln des Archipelagus als 
ein Rahrungsmittel. Die friſchen 
verderben zwar leicht den Mage, 
mächen Blähungen und geben zu 
Durchfaͤllen Gelegenheit. Viel⸗ 
leicht aber geſchieht bieſes nur bed 
ung, die wir dergleichen Speifen 
nicht gewohnt Fnd- Galen ver⸗ 
ſichert, daß er ſich alles Obſtes 
enthalten, 
nen aber ohne 
be. "Wir bedienen 
der getrockneten als friſchen. Sie 


find bey den Beſchwerungen der 
dem kurzen 


m Huſten zutraͤglich; 
eröffnen, germirtelft Ihres Ho⸗ 
den geib, Führen bie di⸗ 
Feuchtigkeiten aus der 
freyen die Nieren vom 
Grieß, und lindern die Schmer⸗ 
en der Blaſe. Milch oder Wal 
fer mie Feigen abgekochet, zeitiget 

die 


Athen und de 


nigſaftes, 
cken zaͤhen 
Bruſt ab, be 


Feig 

die Geſchwuͤlſte und Geſchwuͤre it in 
dem Munde und Halſe, wenn man 
ſich oft damit gurgelt; die trockes 
hen Feigen entweder gebraten oder 
in Milch gefochet, und äußerlich 
auf harte Geſchwuͤlſte geleget, 
geitigen und oͤffnen die Eyterge— 
ſchwuͤre. Außer den Srüchten hat 
der Feigenbaum in feinen übrigen 
Theilen wenig Nugen. "Der mil: 
hichte Saft ift zivar ſeifenartig, 
aber feharf. Wenn man damit 
auf Papier fchreibt, find zwar die 
Buchflaben unfichtbar, werden 
- aber fihtbar und ſchwarz, wenn 
man das Papier über das Feuer 
halt, Beſtreicht man damit die 
Haut, und waͤſcht den Saft wies 
der ad, wird folche von aller Un⸗ 
fauberfeit gereiniget, Diefe Milch 
auf Baumwolle getröpfelt, reini« 
ger die faulen Zähne, lindert die 
Schmerzen derſelben, heilet auch 
die Gefchmwüre. 

Die Wartung diefes Feigenbau⸗ 
mes erfordert nicht viel befondes 
red. Man pfleger folche auf Ra⸗ 
batten und an Geländer zu pflans 
gen, im Herbfte die Wurzel etwas 
locker zu machen, ven Stamm nie 
der zu biegen, umher mie Erde und 
langen Mifte zu bedecken; auf 

ſolche Weiſe werden ſie nicht leicht 
erfrieren. Doch iſt am ſicherſten, 
ſolche entweder gegen den Herbſt 
in Kaͤſten zu ſetzen, oder beſtaͤndig 
in ſolchen zu erhalten, öfters zu 
verſetzen, und den Winter uͤber im 
Keller oder einer Kammer zu ver⸗ 


* 
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wahren. Es iſt beffer diefen Baum, 


als einen Zwergbuſchbaum zu zie⸗ 
hen, als an Geländern anzulegen; 
man erhält mehrere und beſſere 
Früchte. Man muß ale Schoͤß⸗ 
linge an der Wurzel fleißig abneh⸗ 
men, und dieſe im Sommer fleis 
Big und ftarf begießen; wird das 
letztere verſaͤumet, fo treiben nur 
magere Zweige, und feßen Feine 
Früchte an, oder fie bleiben Elein 
and trocken. , Der Baum treibt 
zweyerley Heftes einige haben Flei« 
ne, platte, weit von einander ab⸗ 
ftehende Knofpen, und dieſe tra⸗ 
gen nicht und müffen abgeſchnit⸗ 


ten werden; andere find felbft grö⸗ 


fer, und tragen größere Knoſpen, 
welche mar forafaltig ſchonet. Er 
verträgt das Beſchneiden nicht 
gut, indem er wenig fperhafte Ae⸗ 
fie machet, und viel Mark hat, ſich 
auch Teicht nach dem Befchneiden 
verblutet; im Herbfte troͤpfelt am 
menigften Saft heraus; alddenn 
kann man das fchlechte Holz weg⸗ 
fehneiden, und an ben guten Reis 
fern nur die oberſten Knoſpen weg⸗ 
brechen, indem aus dem jungen 
Holze die Fruͤchte kommen, und 
wenn die Spitzen abgebrochen 
werden, mehrere Nebenzweige trei⸗ 
ben; das nach Johannis getrie⸗ 
berie Holz ſetzet Kleine Früchte an, 
welche zu Anfange des fünftigen 
Sommers reif werden. ' "Die im 
Fruͤhjahre getriebenen Reifer frei» 
ben Früchte, welche noch in dem 
nämlichen Herbfte zur Neife fom- 
men. 
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men. Wenn dieſe Früchte zu 
ſpaͤt hervortreiben und im Herbfte 
erſt halbwachfend find, fol man 
fie abbrechen, weil fie doch im 
Winter oder folgenden Fruͤhjahre 
son felbft abfallen, unterdeffen 
aber dem Baume viele Nahrung 
entziehen. Die Reife der Zeigen 
zu befchleunigen, giebt duͤ Hamel 
den Rath, die Frucht oben an dem 
geſchloſſenen Kelche mit einem 
Troͤpfchen Baumoͤl zu beſchmieren. 
Sand oder Laugenaſche an bie 
Wurzel geleget, fol auch, wie Hr. 
Dyck verfichert, die Zeitigung der 
Frucht befördern. Die Vermeh⸗ 
rung gefchieht leichedurch die, von 
der Wurzel auslaufende, Neben: 
ſchoͤßlinge, da aber dieſe gern wie⸗ 
ber dergleichen austreiben, und 
dadurch dem Stamme. viel Kraft 
entzogen wird, erwaͤhlet man lie⸗ 
ber die Abfenfer. Man faunflärs 
fere Zweige in bie Erbe biegen, 
‚oder um folche einen Spalttopf 
hängen; ber. eingelegte Zweig, 
wenn er gehoͤrig eingefchnitten, 
wird im folgenden Fruͤhjahre Wur⸗ 
zel haben. ARE 
2) Der Pharaoniſche Seigen: 
baum, Xegyptifche Seige, Adams⸗ 
feige, Sycomorus, Ficus Pha- 
raonis, Fieus Sycomorus Linn. 
wächft in Esypten, der Stamm 
wird hoch und ale, theilet fich in 
viele Aeſte, an welchen. herzfoͤrmi⸗ 
ge, rundliche, voͤllig ganze, große 
Blaͤtter ſitzen. Die Fruͤchte ſte⸗ 
hen au dem Stamme und den groͤ⸗ 


Feis 

Die Milch, welche 
aus dem geritzten Baume ee 
wird innerlich und äußerlich wi⸗ 


fangenbig gerühmet. 
—— t der Faͤulniß 


ßern ALeſten. 


e 
Das Hol; widerſt — — 


viele Jahrhunderte, 
a zu ihren — 
Behaͤltniſſe daraus guten “ 
Die Früchte find Fleinekr ie 
den übrigen Arten, aber v Er 
tem Geſchmacke. Au be ef 
foll die. Caprification flatt fi 
In unfern Gärten * 
ten Be eigenbaun 
Indianiſcher 


ſolchen auch 


zarte Aeſte. — 
den, langgeſtielten/ 
berzförmigen, Länglichten, za 
ganzen und mit einerlangen 4 
Be geendigten Zlaͤtter machen 2. 
fe Art leichtlich kenntbar. 
Fruͤchte ſind klein und rund. — 
Indianer traͤumen von dieſe 

Baume, daß ihr Goͤtze, Viſten ge⸗ 
nannt, unter ſelbigem * 
ſey, und denſelben ſeiner B * 
beraubet habe, daher ſie um ſel⸗ 
ben ane Mauer Bauen und ihn ans 
Beten. Diefer iſt zuweilen in 
Gärten anzutreffen. Man kann 
ihn aus Zweigen vermehren. Der 
träge nicht fäglich die freye Luft/ 


im Winter an einem 
” er , warmen 


| Beig 
Barmen Orte aufbehalten wer⸗ 
en, 

4) Der Bengbalifche Feigen⸗ 
baum, Ficus benghalenfisLinn. 
Diefer immergrünende Baum 
waͤchſt auch in Dftindien, mird 
jehn bis zwolf Fuß hoch, treibt 
am untern Theile des Stängeld 
biele Wurzeln aud der Erde; bie 
Blätter find ſteif, hart, eyfoͤrmig, 
Rumpf; vollig ganz; die Frucht ift 
und und Hein. Wird durch Abs 
leger und Zweige vermehret, und 
in den Glashaͤuſern erhalten. Im 
Sommer kann man ſelbigen eine 
kurze Zeit und bey recht warmen 
Wetter an die freye Luft ſetzen. 
Er will fleißig in gute friſche Er⸗ 
de verſetzet ſeyn. 

5) Indianifchereigenbaum, 
Ficus Indica Linn, ift in beyden 
Indien zu Haufe, Der Stamm 
Wird bis dreyßig Schub had) ; die 
Aeſte breiten fich weit aus, biegen 
ſich gegen die Erde, treiben über 
all Wurzeln und werden zu neuen 
Stämmen, fo daß ein einziger 
Baum gleichfam einen Heinen 
Wald vorftellet. Die geftielten 
Blätter find oberwärts glatt und 
dunfel, unterwaͤrts hellgruͤn und 
bericht, lanzenfoͤrmig, voͤllig ganz. 
Die Kleinen Früchte figen bey ein. 
ander. Einige wollen glauben, 
daß unfere erften Eltern nach dem 

alle fich unter diefem Baume vers 
borgen. Es ift auch wahrfehein. 
lich derjenige, welchen Tavernier 
unter dem Namen Banjanbaum 


Si 797 
erwaͤhnet, und unter welchem: die 
Banjanen zu fochen, und ihre An⸗ 
dacht darunter zu halten pflegen. 
Die Perfianer nennen folchen ul, 


Auch einige Schnecken haben 
von den Feigen ihre Benennung 
erhalten: die eigentliche, Seigene . 
fehnede, welche Herr Müller oda 
ne Zunamen die Feige, die Hol 
länder aber die Spanifche Seige, 
auch die Birnſchnecke, andere die 
Retorte, Seeflafbe und Kaute 
nennen, hat Herr von Linne’ ches 
dem unter den Stachelfehneden, 
zulegt ‚aber unter den Blaſen an ⸗ 
geführet, und ift Murex oder 
Bulla ſicus L. Die Schale iſt eye 
förmig rund , ſchief, keulfoͤrmig 
geendiget, duͤnne, netzfoͤrmig ger 
freifet, und etwa zween Zoll lang, 
die Mündung läuft unten in eine 
länglicht gebrehte Rinne aus, 
Es giebt aſchgraue, gelbe und ſchoͤ⸗ 
ne gefprenfelte, einige find glatt, 
Bandiret, und marmoriret. Man 
erhält dergleichen aus Amboina. 
Ale von Heren Leffern angeführte 
Arten fcheinen nur Spielarten zu 
ſeyn. Man findet aber noch zwo 
andere, von dieſer ganz verſchiede⸗ 
ne, Schnecken, welche auch den 
Namen Seige führen; beyde find 
wahre Spindel + oder Stachel 
ſchnecken. Eine heiße 

Die gesadte Seige, fonft dag 
Aruaniſche Rinkhorn,oder Crom⸗ 
pete genannt. Mures aruanus 
L. Die Geſtalt iſt von der vorigen 

Feige 
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Feige gaͤnzlich unterſchieden. Man 
erhält ſolche aus Aru in Oftindien. 
Die Schale ift fehr dicke, ſchwer 
und groß. Rumph ſetzet die Laͤn⸗ 
ge über einen halben Schub , und 


die Hoͤhe auf eine Spanne; Herr .' 


Müller giebt die Länge anderthalb 
‚Schuh an. Sie iſt trichterfoͤr⸗ 
mig, langgeſchwaͤnzt, in der Mike 
te fehr bäuchig, am Wirbel kraͤu⸗ 
felartig, zugefpist , mit kielfoͤrmi⸗ 
gen Geminden , welche nach oben 
zu den Fielförmigen Schnirfel mit 
Knoͤthchen oder Zacken beſetzet 
haben. Die Zarbe ift verſchie⸗ 
den weiß, gelblichtbraun, oder 
pomeranzenfaͤrbig, auch) wohl: ges 
freifet. Der Deckel ift dünne, 
laͤnglicht, ſchwarzbraun, und 
wird von den Maleyer hochge⸗ 
ſchaͤtzet und zu Salben und Raͤu⸗ 
cherpulver gebrauchet. Die an⸗ 
dere heißt 

Die Linkiſche Feige, Murex 
peruerſus L. Die Schale iſt trich⸗ 
terfoͤrmig, mit einer weitklaffen⸗ 
den Muͤndung geſchwaͤnzt, am 
Wirbel ganz platt, doch einiger⸗ 
maaßen gefrönet, und links ges 
mwunden. Herr D’. Argenville 
nenne felbige 1’ Vnique, bie ein- 
zige. Sollte derfelbe feine ande 
te linksgewundene Schnecke. gefe- 
hen haben? Dan erhält diefe Art 
aus Amerika. 


Zeigen, afrikaniſche und 
bottentottifche. 
©. Sicoiden, 


Pre 
Zeigen, indianifhe 
öt se "Seigendiftel. 


Feigenbaum falſcher. 
©. Asedarach. 
Zeigendiftel. - 
Fnpienifhe geigen / FROH 
feigen, Wurzelbaum / Fier 
dica, Opuntia Tourn. er 
dieſes Gefchlecht Der Blue el 
Seuche nach mit der See in 
übereinfomme, haben ni Ber 
angemerket, durch das aͤußer Ka 
Anfehn laſſen ſich edoch bey 
leichtlich unterſcheiden. Be 
gendiſtel beſteht nur al Be 
dicken, faftigenv mehr © 2 ef 
niger breiten Blaͤttern; da — 
und aͤlteſte davon machet * 
reden den Stamm, treibt u ak 
waͤrts fäßrichte Wurzeln/ ir 
aus dem Rande, niemal® * — 
Dberfläche, neue Blaͤtter, au A 
ven Kande nach und nach Ei 
ve hervorkommen. Diefe 5 
ger find an beyden Enden * 
ſchmaͤler als an dem übrigen pr 
fange, und wo das eine auf rl 
und dag andere anfänger ar 
ſich eine vertiefte Eirfelline ni 
chergefialt, daß man fagen u 
die Blätter werden unter einan 
durch. Gelenfe perbunden. D e 
Blätter find gemeiniglich ‚ber wir 
ge nach gefteletr und man er 
an folchen nicht ſowohl die oher⸗ 
und untere, als vielmehr die vor 


Hintere See unterſchei⸗ 
dere and hint Br 


Die Fei⸗ 


Feig 
den. Die Frucht hat einige Aehn⸗ 
lichkeit mit den Feigen, iſt aber 
Mit vielen kleinen Stacheln beſe⸗ 
ber. Die Geſtalt dieſer Blätter, 


welche jedoch auch veraͤnderlich 


iſt, und die darauf befindlichen 
Stacheln beſtimmen die Arten; 
die vier erſtern ſind zwar unter⸗ 
ſchieden, laſſen ſich aber ſchwerlich 
durch deutliche Kennzeichen ber 
ſtimmen, deffo leichter fann man 
die zwo letztern erfennen. 

En Die gemeine Seigendiftel, 
Opuntia herbariorum , Ca&lus 
Opuntia L. hat, wie die folgen- 
den, Amerika zu ihrem Vaterlan⸗ 
de, wächft aber auch.in Spanien 
und Portugal, befteht in Verglei⸗ 
bung mie den folgenden aus klei⸗ 
Nern Blättern, melche faft rund» 
lich oder eyfoͤrmig, und allenthals 
ben mit borftigen Etacheln befe- 
ker find. Die Verbindung der 
Blätter iſt ganz locker; daher ſel⸗ 
bige nicht von felbft aufrechtſte⸗ 
ben, fondern fih mehr über der 
Erde ausbreiten, oder durch eine 
ie aufgerichtet werden muͤſ⸗ 

en. 

2) Die Indianiſche Seigens 
diſtel, Cactus Ficus indica L, 
beſteht aus größern, eyfoͤrmig 
linglichen und mit borftenartigen 
Stacheln beſetzten Blättern. 

3) Die Tuna Seigendiſtel, 
TunaL. beſteht auch aus 
groͤßern, eyfoͤrmig laͤnglichten 
Blaͤttern, welche aber mit pfrie⸗ 
menartigen Stacheln beſetzet find. 
J 
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4) Die Cochenilltragende Sei- 
gendiftel, Cactus cochinillifer _ 
L. beſteht auch aus eyfoͤrmig 
laͤnglichten Blaͤttern, welche ent⸗ 
weder mit gar keinen, oder nur 
wenigen und weichen Stacheln 
beſetzet ſind. Denn man fan 
die Fleinen Erhebungen der Blät« 
ter nicht für gatız nackend halten, 
indem ein weiches mollichtes We⸗ 
ſen, oder zarte Haare dafelbft figen, 
twelche Leicht, abgehen, und auf 
der Haut ein Jucken erregen. 

5) Die Curaffavifche Feigen⸗ 
diftel, Opuntia curaflauica mi- 
nima, Cactus curaflauicus L, 
toächft in Curacao. Die Blätter 


‘find überhaupt viel Eleiner alg 


bey ben vorigen Arten, auch viel 
länger als breiter, faft walzen⸗ 
förmig, jedoch auf. beyden Sei⸗ 
ten etwas platt gedrücket, und 
am mittlern Theile dicker als an 
den Enden, überall mit fleinen, 
aber feften, fpißigen Stacheln 
dicht beſetzet. 
6) Die ausgeſchweifte Feigen⸗ 
diſtel, Cereus Scolopendrii fol. 
Cactus phyllanthus L. hat gar 
keine Stacheln, jedoch mehr aͤhn⸗ 
liches mit dieſem Geſchlechte, als 
der Fackeldiſtel, zumal auch bey 
dieſer alle Arten mit Stacheln 
beſetzet ſind. Sie waͤchſt in Bra⸗ 
ſilien und Surinam; beſteht aus 
weniger ſaftigen, plattgedruͤckten, 
ſchwerdfoͤrmigen und ſaͤgeartig 
ausgeſchweiften Blättern, und 
treibt. ihre Blumen zwiſchen den 
Ein- 


— 


wieder herauszubringen. 
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Einſchnitten dieſer Blaͤtter her⸗ 
vor, 

Die Frucht diefer Seigendifteln 
ift innerlich blutroth, vol füßen, 
jedoch) eben nicht angenehmen 
Fleiſches, und geherer eigentlich 
nicht unter das eßbare Obſt. Es 
ift auch wegen der Kleinen, kaum 
merflichen Stacheln etwas gefaͤhr⸗ 
lich diefe. Frucht zu koſten; denn 
wenn man felbige nicht forgfältig 
abmifcher, fo ſetzen fich felbige 
eben fo leicht, wie die Fleinen 
Staͤchelchen, melche neben den 
größern auf den Blättern ſtehen, 
an die Zunge und Finger, und 
dringen dergeftalt durch die Haut, 
daß folche mit vieler Mühe kaum 
Wenn 
man diefe Früchte ißt, wird da. 
durch der Urin roth gefärber und 
gleichſam blutig. Von der Cor 
chenill, welche allein von der vier⸗ 
ten Art geſammlet wird, iſt an 
ſeinem Orte gehandelt worden. 


Alle dieſe Arten werden ohnge⸗ 


faͤhr wie die Fackeldiſteln gewar⸗ 


tet. Die erſte iſt die dauerhafteſte, 


kann auch ziemliche Kälte, aber 


feine Näffe vertragen ; die Curaſ⸗ 
favifche Hingegen bie zärtefte, da⸗ 
her felbige auch im Sommer in 
dem Glashauße bleiben fol. Die 
Vermehrung gefchicht durch bie 
Blätter felbft, welche man an ben 


- Gelenken abſchneidet, und einige 


Tage an einem trocknen Orte lies 
gen läßt, damit der verwundete 


Pflanze eine ganz an 


Feig 
Theil heile und in der Erde nicht 


faule. 

PVielleicht iſt die Frucht, welche 
in Chomels Ueberfegung 7 Band 
56. ©. unter dem Namen Nuch⸗ 
sli befchrieben worden; feine an⸗ 
dere, als dieſe Feigendiſtel. 


Feigenmooß .· 
ert von Linne hat dieſe See⸗ 
pflanze Corallina opuntia genen⸗ 
nee, indem bie Hlätterchen derſel⸗ 
ben, und ihre Verbindung unter 
einander einige Aehnlichkelt mit 
der Feigendiſtel haben: Es iſt 
dieſes Eorallenmooß aus flachen, 
nierenfoörmigen, oder vielmehr 
runden fecherfoͤrmigen, durch vie⸗ 
le Faſern mit einander verbunde⸗ 
nen Gliedern, von der Groͤße ei⸗ | 
ner Linfe, zufammengefehtt; und 
diefe Glieder gehen von unten an 
bis oben hinaus, und verbreiten 
fich in viele Aeſte, wodurch die - 
fehntiche Grde 
fe, aber gleichfam perwirrte Ge⸗ 
fralt erhält; denn wollte man fols 
che auf Papier auflegen, ſo fin 
den die Aeſte feinen Platz / fondern 
legen fich übereinander und laſ⸗ 
fen fich nicht neben einander aus⸗ 
Breiten. Die Aeſte halten jedoch 
allemal die drepfache Stellung/ 
und die erſte Reihe ſolcher Glie⸗ 
der geht in drey Reihen aus, und 
jede davon wieder in drey andere 
und fo ferner. Die Pflanze ift talch⸗ 
artig weiß, auch wohl grum — 


geluſen Feigen⸗ 


Feig 
FSeigwarzenkraut. 
EB raunmwurs, Frauenflachs 
und Schöllfraut, Eleines. 


Seile. 
Reite, oder Terput, iſt ein Kamt⸗ 
ſhathkaiſcher Fiſch, wird von feie 
ben ungleichen Schuppen, wel⸗ 
Se fich oben in Kleine fehr ſcharfe 
aͤhne endigen, alfo genennet. 


Nach Stellers Befchreibung glei 


het er unfern Parfıhen. Gein 
Rücken ift ſchwaͤrzlich, und feine 
‚Deiten fallen ind Nothe, mie un 

mifchten, runden, ovalen und 


Sierecfichten Silberfleden. & 4. 


K. B. XX.G. 279. 


Seile. 
S. Venusherz. 


Feitamadoublet. 
S, Carthagodoublet. 


Fekra. 


Fers nennen die Ruſſen zu 
Atracan und Tambul den Ca- 
are, den fie aus dem Stöhr 
Ver Belluga machen „die in Sie 
Sitzen zu einer angehenren Groͤße 
Artachfen, und zu hundert und 
ufſig bis zweyhundert Pfund 
oggen geben, ſ. unſern Arttkel 
79. Caviar, 


Felber. 
S. Weide 
Felbinger. 
pr .. We id (2 
weyter Theil, 


{ 
' 
R 
N 
j 
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©. unfern Artikel Saal, I. 465. 


Feldbacillen. 
© Sichelkraut. 


Feldeypreſſe. 
S. Schlagkraut 


Seldhopfen: 
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©: Johanniskraut. 


Feldhuhn. 
Unter dieſem Namen kommt das 
gemeine Rebhuhn, perdix cine. 
nerea, zu ſtehen, davon unter dies 


fem Artifel ein mehreres ange - 


bracht werden fol, 


Feldkaͤtzlein 
S. Ruhrkraut. 


Feldkauſch. 
© Baldrian 


Feldkerze. 
©. Aönigskerze 


Feldkropp. 
S. Baldrian. 


Feldkummel. 
S. Quendel. 


Feldlattich. 
©. Baldrian, 


Feldlauch. 
S. Knoblauch. 


Er | Felb⸗ 


—F 


‚geld 


Seldmarder. 
©. Marder 


 Seldmans. 
us terreftris Linn. Dieſe 


Maus, welche auch von einigen 
bie kleine Feldratte und von. dem 


802 


Grafen Buͤffon Campagnol ge» 


nannt wird, unterfcheider fich von 
ber gemeinen Hausmaus, welcher 
fie fonft an Größe gleich koͤmmt, 
durch einen dicfern, haarichtern 
Kopf, kürzere Ohren und einen fleis 
nen, felten über einen Zoll langen, 
and mit einigen Haaren befegten 
Schwanz. Der Rücken ift braͤun⸗ 
licht, der Unterleib etwas bläffer, 


Man findet aber auch Maͤuſe die⸗ 


fer Yrt, welche eine aſchgraue und 
gelblichte. Farbe: haben. Die 
Nahrung diefer Thiere, welche ſich 
nicht nur-auf den Feldern, fon- 
dern auch in den Wäldern und 
Gärten aufhalten, beſteht in Ge⸗ 
traide, Eicheln und Haſelnuͤſſen, 
womit fie die Löcher, welche fie 
fich in die Erde graben, anzufül 
Ien pflegen; daher fie dein Feldern 
fehr fhädlich find, wenn fie in 
großer Mengezum Vorfchein fom- 
men. Fehlt es ihnen an Nah» 
* fo freſſen fie einander ſelbſt 
‚auf. 


Feldmaug, die große, ©. 
amfter. ; * 


Feldnarden. 
©. Bacchuspflanze. 


geld 
Feldpfau. 
So nennen einige den — 
Kybitz, Gauia, pauo ſy * af 
wegen des Schopfes den 
dem Kopfe hat. 


| endel · 
— endeh 


S Feld ſpat — 
patum ſeintillans iſt an 
fein, fo eine ei ner 
röchlichte Farbe hat, mu Iſſte 
Feuer ſchlaͤgt, mit sieben 
nicht brauſet und meifentbe er. 

glatte geradſeitige Wuͤrſel Ir 


Feldſperling ei 
Der Name des gemeinen He 
lings, worunter bie gamze u 
der Sperlinge zu ſtehen fo —* 
Einige belegen auch den Rothſp 
ling mit dieſer Benennung * 
Noͤthige hievon koͤmmt unten 
ter dem Artikel Sperling vor. 


Feldſteine. * 
Saxa fruſtulacea, za i pr 
dum compoſitorum. — 
auf den Feldern liegende 
Steine, welches S 
feinen find, S = 
Alte Ioßgeriffen e 
rue find. Sie — 
meiniglich eine SER : 

waͤrzlichtgraue und graue 

I find. von unbeſtimmter Se 
und Größe, und faſt uͤbera 


der Oberflaͤche glatt. 


rch. allerley ZU 
nd überall herr 


Veſchaf⸗ 


cken von Fels⸗ 


Dieſe glatte 


Fellr 


Veſchaffenheit ſcheinen ſie durch 
Herumwaͤlzen, welches durch 

die Waſſerfluthen und andere Zu⸗ 
fälle verurfachet wird, zu erhalten. 
ie eigentlichen Pflaſterſteine be⸗ 
Reben gemeiniglich aus Feldfpat, 
Anarz und Glimmer, und haben 
fine ziemliche Härte. Die nicht 
Bar zu großen werden vorzüglich 
um Pflaftern der Wege und Stra⸗ 
Ben gebraucher; fonfkaber Finnen 
fe auch zu Mauren, und die gro» 
en vorzüglich zu Gründen ber 


Näufer angewendet werden. An⸗ 


dere Arten von geldfteinen, fo 
liche fo zufammengefeßet find, und 
Semeiniglich Fleiner, als die ges 
Meinen Pflaſterſteine zum Vorſchein 


lbommen, ſind ebenfalls loßgeriſſe⸗ 
Be Stuͤcken von andern Steinen, 


befche durch Waffer und andere 
dufaͤlle herumgeführet werden. 
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gen helbburchfcheinend if; fießt 
etwas ſchuppicht, beynahe wie ei⸗ 
ne Kalchart aus; bricht in un⸗ 
gewiſſe Figuren, und ſpaltet ſich 
ungleich; laͤßt ſich zu einem an⸗ 
genehmen Glanze poliren. Man 
findet weißlichten, roͤthlichten, 
braͤunlichten, aderichten und bunt⸗ 
gefärbten Felsagath. ©. Selsr 
kies. 


Felſendoublet. 
Felfendoublet gehoͤret unter die 
Sienmuſchel und iſt Chama gry- 
phoides Linn, Die Schale iſt 
ſehr dicke, rund, ſtachlicht, die ei⸗ 
ne platt, die andere mehr: baͤu⸗ 
chicht, und diefe läuft am Schloſ⸗ 
fe in einen Erummen Angel aus, 
Der untere ſchließt mit einem di⸗ 
cken Zahne in das Gruͤbchen der 
obern. Man findet ſolches ge⸗ 


meiniglich auf andern Conchylien 


Fellriß. 


Siegmarskraut. 


Fels. 


Serum, Petra, nennt man bieje- 
Ngen Gebirge, welche aus bloßen 


"ner Art zu ſeyn pfleger. 


eftein befiehen , fo von verfchie> 
©. 
elsftein, 


Selsagath, 
> Agath, Petrofilex fe- 
Nipellueidus, ift nach des Wall 
ug Mineral. ©. 127. eine Art 
N 


dünnern Stüden, einigerma 


Felskies, welche, wenigſtens F 


und den Felſen an der afrikani⸗ 

ſchen Kuͤſte und am Senegalliſchen 

Ufer angewachſen. Es giebt der⸗ 

gleichen, die ſtatt der Stacheln nur 

Runzeln haben, und der Farbe nach 

find fie ſehr verſchieden, roth, gelb, 
pomeranzenfaͤrbig und violet. 

Das Thier ſieht einer gefpannten, 

gelbgefprenfelten Haut ähnlich. 


Felſenkraͤutchen. 
©. Orſeille. 


Felſenkriecher. 
elſenkriecher aus dem Lippfiſch⸗ 


geſchlechte des Muͤllers, Labrus 
Eee 2 — 


4 
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-Rupeftris, Linn, gen, 166. fp: 
27. wird alfo genannt, weil er 
fich an den felfickten Stranden in 
Norwegen aufhält, Beſonders 
hat er an dem obern Rande des 
Schwanzes einen braunen Fleck. 


Felſenneſſel. 
S. Seenefel, 


Felſenroſen. 
S. Ciſtenroͤßlein 


Felſenſchwalbe. 

elſenſchwalbe aus China, Hi- 
rundo Sinenfis, nido eduli, iſt 
‚eine kleine zweyfarbicht bunte 
Schwalbe, die ihr Neft aus einer 
feften Flebrichten Materie, gleich 
der Haufenblafe, an die Selfen 
um Coromandel bauet, in der Erd» 
ße eines der Länge nach. gefpalte- 
nen Huͤhnereyes. Dieſe Nefter 
werden nad) Europa gebracht, und 
in allerhand Fiſchbruͤhen als eine 
gute Nahrung verfpeifer. Sie fol- 
Ien diefe Nefter aus dem Ser 
ſchaume, den fie mic einer zaͤhen 
Feuchtigkeit zu vermengen, ud wie 
einen Leim zu machen wiſſen, zube⸗ 
reiten und gefchicht an ben Stein 
ankleben. Klein hält diefes Vogel: 
het, dag fo klein ift, um in der 
Hand verborgen zu werden, für 
dag vom Rumpf befchriebene Voͤ⸗ 
gelchen, Sarougburong, welches 
allerding® zu den Schwalbenar- 
ten gehoͤret. BEE, 


find auch fo 


Fels 
Felſenſtrauch. 


Beerheid und Mayblu⸗ 
* menbuſch. 


Felskies. 


i oblex. Mit die · 

Bergkieſel ‚Perroßi 

ſem —— bezeichnet u 

Mineral. S. 124 ein! g nr 

fhlechtsare. Die Eigen 

und Kennzeichen En 

werben von ihm folgen 

angegeben: 1) dem Außer — 

Anfehen nach find dieſe S 
inwendig fin⸗ 


wie man fie inwendig 
—* = die kleinern Theile dieſer 
ei find mehrentheils ſicht⸗ 


lich, und ſehen di 
der —— —— 
mals aber glatt aus; N le‘ 
che find diefe felten ober 2 
gleich und glänzend, ſpalte N 
auch nicht in erhabene * = 
tiefe, ſondern viel leichter — 
gewiß beftinmte Stüde; 4 * 
hart nicht, —* 
ſie ſchla⸗ 
Kieſel und deſſen — — 


Feuer; doch find dieſe zastiesat · 


t. Sie neh⸗ 
men anch eine Politur, aber — 
ſtarken Glanz an; 5) fie — 
im Feuer zu Glaſe, erfordern = 
ein ſtark Feuer zerſpringen a 
nicht gerne; 6) man findet : 
entweber in feſten Klüften ode 

Gängen,oder fit machen auch * 
Felſenbruͤche. Einzeln findet F 
ſie nicht auf dem delde; auge 


S 


Fels 
denn durch einen Zufall geſchehen; 
Din der Luft verwittern ſie nicht, 
ſondern behalten allezeit auch un⸗ 
fer dem bloßen Himmel ihre Far⸗ 
8; g)ihreeigenthümliche Schwe⸗ 
% ift fehe veränderlich. - 
Wallerius giebt von felbigen 
Ip Hauptarten an: A) grobe 
Velskiefe, welche infonderheit 
Selstiefe, Perrofilex, filex gre- 
Rarius, beißen. Dieſe Art iſt 
don einer groben und dicken Far⸗ 
be und beſteht as großen Sheie 
Im, läßt fich auch nicht zu einis 
Ien vollkommenen Glanze poliren. 
Us Unterarten werben angegeben: 
) Selsties, Horngeſtein, Petro- 
lex opacus; 2) Selsagsth, un: 
keifer Agath, Petrofilex femipel- 
Meidus; 3) Sandartiger Por: 
Phyr, Petrofilex arenaceus. 
B) »ochgefärbte Selstiefe, 
delche eigentlich Tafpis, Iafpis, 
*etrofilex iafpideus, genannt 
erden. Diefe Art it yon Hoher 
And Tieblicher Farbe, obgleich ganz 
undurchſichtig, und läßt fich zu ei« 
Rem vollkommenen ſchoͤnen Glanze 
boliren. ALS Unterarten werden 


Üngeführet: 1) Einfaͤrbichter 


Jeſpis, Iaſpis vnicolor; 2) Gru⸗ 
Ar Jaſpis, Jaſpis viridis; 3) 
aſurſtein, Lapis Lazuliʒ 4) 
Sprenklichter Jaſpis, Iafpis va- 
Negara; 5) Jaſponyx, Iafpo- 
Ayx;. 6) Porpbyr, Porphyr. 

Die Felskieſe find nad) unferer 
Leynung ald zufammengefegte 
Breine zu betrachten, welche durch 


“ H 
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eine bindende Materie mit einan⸗ 
ber genau vereiniget find. Diefe 
Materie fcheint bald eine Thoner⸗ 
de, bald eine Eifenerde, bald ein 
Sand, und zum.Sheil auch eine 
nicht genug befannte Erde zu 
ſeyn. Die meiften derfelben koͤn⸗ 
nen zu Zierrathen verarbeitet were 
den, wiewohl die Bearbeitung 
ſchwer und koſtbar ift. 
Selsfteine. 
Saxa, Petrae, werden diejenigen’ 
Steine genannt, welche aus allera 
ley Arten von Erden und Steinen 
zuſam̃engeſetzet find, und aus wel 
chen gemeiniglich die Gebirge und 
Felſen beftehen. Man nennt fie 
auch Wacken; bey den Mauren . 
heißen fie Bruchfteine, und von 
den Bergleuten werden fie Knauer 
genannt: Lehmann Mineral. ©. 
96. faget nicht ohne Grund, daß 
es unmöglich fey, die Zelsfteine 
in gewiſſe Klaffen- einzutheilen, 
weil fie wegen der überaud man» -⸗ 
nichfaltigen Zuſammenſetzung fich 
fo häufen würden, daß man faft 
zu jedem diefer Art Steineeine bes 
fondere Klaffe machen müßte. 
Diefe Steine beftehen meiſtentheils 
aus Spat, Quarz, Glimmer, mes 
talliſchen Theilen, Thonerden, 
Mergel, u. ſ. f. wovon einige aus 
zwo oder drey Arten von felbigen, 
andere aus mehrern zuſammenge⸗ 
feet find. Nachdem die Art der 
Zufammenfesung ift, nachdem iſt 
auch die Feſtigkeit derfelben bes 
Eee az fhaffen; 
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ſchaffen; daher einige bald haͤr⸗ 
fer, andere bald weicher gefunden 
werden. Bon diefen Felsſteinen 
fommen bie meiften auf ben Fel⸗ 
bern liegenden Iofen Steine her, 
Welche gemeiniglich Seldfteine und 
auch Pflafferfteine genanit werden. 
Wallerius Mineral. ©. 196. 
feet vier Ordnungen von Fels; 
‚feinen s 31) Einfacher ganzer 
Selsftein; 2) grauer Fels; 3) 
duntelgeauer Sels; 4) zufams 
mengefitteter klarer Sels. 

1) Kinfacher grauer Selss 
fein, Saxum fimplex, Petra fim- 


plex. Die Arten deffelben find ia) 


Spathvermiſchter Kalchberg, 
Saxım ſimplex calcareo ſpa- 
thofum, befteht aus Spat und 
Kalch; b) mit Quarz vermifch- 
ter Spatbfelsftein, Saxum fim- 
plex fpataceum, beſteht aus geld» 


fpat mit eingemengten Quarzkoͤr⸗ ſp 


‚ Nern;.c) mit Glimmer vermiſch⸗ 
ter Schieferfelsftein, Saxum fim- 
plex fillili micaceum, beftcht 
größtentheild aus einem fehiefe- 

‚richten, Steine mit eingemengten 
Slimmer; d) mit Glimmer ver- 
mifchtee Sandfelsftein, Saxum 
fimplex cotaceum, befteht aus 
Sandfeine mit eingemengten 
Glimmertheilchen; e) mie Glim⸗ 

mer vermifchter Quarzfelsſtein, 
Saxum fimplex quarzoſum, be⸗ 
ſteht aus Quarz oder einer Kieſel⸗ 
art, mit eingemifchten Glimmer- 
theilchen; F) mit Quarz vermifch- 
ve Hornart, Saum fimplex 


Feld 
ſteht aus einem feuer“ 
feften Steine mit eingemengteit 
Sard» oder Quarʒkoͤrnern. 
2) Grauer Selsftein, grobe 
Saxummixrum,E © 
tra wixta, dieſe Art beſteht eo 
dreyerley Steintheiletr * 5 
ſpat, Quarz und Glimme * 
werden zu ſelbiger Dr 9 2 
letz a) Selöfpatartt 
Hels, ——— — 
bey dieſem hat der Feldſpa 


iger 
. 5b) Auarzʒartig 
Oberhand; 2 m mixtum 


in dieſem machet der 


Quarz den meh! 
©) Gůmmerartiger 
Saum mixtum micaceum, En 
haben bie Glimmertheildhet 
Berg; A) gleichwermif . 
grauer Fels, Saxum mixtum * 
neum, dieſer enthaͤlt vom Fe 
at, Duarz und Glimmer fa 
eiche Theile. 
is 2 — Sels, mer 
grileum. Diefe Felsart beſte 
aus eben den Steintheilen, FR 
die vorhergehende, von welcher 
aber darinne unterfchteben it daß 
die Theile fo fein zufammen 
miſchet find, daß fie — 
nicht getrennet werden J en 
Die hieher gehörigen Arten fin 
folgende: a) ‚Selofpatartiger ind 
kelgenuer Sels, Saxum grifeu 
fpatofum; b) Quarzartiger dun⸗ 
kelgrauer Fels, Saxum grifeum 
quarzofum ; c) Glimmerartu⸗ 


r Fels Saxum 
ger rg grifeum 


apyrum, be 


grauerStein, 


Feld 


grifeum micaceum; ch gleichs 
gemiſchter dunkelgrauer Fels, 
'Saxum grifeum aequaliter 
mixtum. Die Benennung jeder 
don diefer Art zeiget zugleich an, 
was fuͤr eine Art der erwähnten 
Steintheile die Oberhand hat, oder 
ob diefelben ‚gleich gemifchet find. 
4) ufommengefitteter Elar 


rer Sels, Saxum petrofum, Sa- 


xum concrerum;;. biefe Felsart 


wird alfo befchrieben, daß fie aus 


einfachem Felsſtein, grauen und 
dunkelgrauen Fels, und andern zu⸗ 
ſammengekittet ſeyn, und daher 


in einander verwachſen ausſehen 


fol, Die hieher ‚gehörigen Ar» 
ten heißen: a) Seldſteinſtuͤcken, 
Saxum perrofum fruftulaceum, 


iſt ein Felsſtein, fo aus großen 


Steinen zufammengefittet, und zu⸗ 


ſammengewachſen ift; b) Kieſel⸗ 


ftein, Saxum petrofum filiceum, 
beficht aus Kiefelfteine und Eleis 
nen Hornfchieferftüchen; c) Kies 
feläugicbtee Sanoftein, Saxum 
perrofum arenaceum, beſteht 
aus Sandftein, in dem Eleine Kie- 


 felfteine eingemifchet find; d) 


Steinvermifchung, Saxum con- 
eretum, iſt ein aus werfchiedenen 
Steinen zufammengefitteter Fels⸗ 


ſtein. Cronſtedt Mineral. S. 234. 


theilet die Felsſteine in zwo Haupt⸗ 


arten ein; Min zuſammengeſetz⸗ 


te Felsſteinarten; 2) zuſammen⸗ 


geleimte Felsſteinarten. 


1) Zuſammengeſetʒte Fels⸗ 


ſteinarten / Saxa compoſita, find, 


J 
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deren Theile, die ungleicher Na⸗ 
tur find, fo genanin einander paſ⸗· 


fen, daß Feine Zwiſchenraͤume oder 

die bindende Materie in denfelben 

gefehen werden koͤnnen. Als Un⸗ 

terarten von ſelbigen werden ſol⸗ 

gende angegeben: 1) Gphit, bes 

fieht aus Falchichten und thoniche 

ten Sheilen; 2)Geſtellſtein, aus 

quarzichten und glimmerichten 

Sheilen; 3) Murkſtein, aus 
Glinmer, Quarz und Granat; 4) 

erftein, aus Glimmer, Duatz 

und vieleicht auch in einigen Ar⸗ 

ten aus eifenhaltigen Thon; bie 

feinfte Art von felbigen ft der Zes. 
vantifebeSchleiffteing 5) Schnei⸗ 
deſtein, aus Speckſtein und Glim⸗ 
mer; 6) Porphyr, aus Jaſpis 
und Feldſpat, bisweilen aus Glim⸗ 
mer und Boſalt; 7) Trapp, aus 
weichem eifenhalfigen Safpis mit 
meißem eingeftreueten Feldſpat; 
g) Mandelſtein, aus eifenhaltis 
gem Jaſpis, welcher elliptiſche 
Druͤſen von Kalchſpat und Ser⸗ 

pentin hat; 9) Gränftein,, aus 

Glimmer und Hornblende ; 10) 

Granit, aus Zeldfpat, Quarz und 

Slimmer. — 

2) Zuſammengeleimte Fels⸗ 
ſteine, Saxa conglutinata; find, 
deren Theile durch eine bindende 
Materie, die felten fichtbar, und 
oft bie Zwiſchenraͤume aller Their 
fe nicht ausgefuͤllet hat, abgenugt 
und ohne beſtimmte Figur gewe⸗ 
fen zu ſeyn feinen. Als Unterar⸗ 
gen von dieſen Felsſteinen werden 

Eee 4 folgende 
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folgende angefuͤhret. 1) Breccia 
beſteht aus groͤßern oder abge⸗ 
brochenen Stücken bloßer Berg. 
arten, und zwar aus a) Kalch⸗ 
ſtein durch Kaich, Breccia calca- 
rea; b) aus Jaſpisdrůſen durch 
Dafpiserde, Breccia Iafpidea; 
©) aus Kiefeln durch Jaſpiserde, 
Breccia ſilicea, Puddingftone 
Anglorum; d) aus Quarzdrů⸗ 
fen durch eine unbefannte binden. 
de Materie, Breccia quarzofa; 
©) aus allerlen Felsſteindruͤſen, 
Breccia faxofa; 2) Sanoſtein 
Lapis arenaceus, aus den Kir, 
nern allerhand Felsſteine und aus 
Sand, wovon die bindende Mas 
terie if, a) Shen; b) Kalch; 
€) ein unbefannter Leim; d) Eis 
fenroft. 3) Sanders, Minerse 
arenaceae, beſteht aug Bergar: 
fen und Erzen, und zwar find dies 
felben zuſammengeſetzet aus gro⸗ 
ßen Stuͤcken, grobes Sanderz/ 
ferner aus kleinen Stücken, fei- 
nes Sanderz, | 

Diefe, von Waller ius und Cron⸗ 
ſtedt gegebenen, Befchreibungen 


der in Norden befindlichen umb 


bekannten Selsfteine find auf eis 
Me der Abſicht diefer berühmten 
Mineralogen gemäße Art, unter 
fheidend genug abgefaſſet, derge⸗ 
ſtalt daß auch wir in unfern 
Saͤchſiſchen Gegenden einen Ge 
brauch davon machen Finnen; eg 
will aber demohngeachtet aus dies 
fen ſonſt richtig abgefaßten Be 
ſchreibungen noch immer ſchwer 
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fallen, eine vollfommeneund er 
all geltende Eintheilung der nn 
feine in geroifle Claſſen feſt er 
gen, weil ſelbſt in unfern eg ” 
ben bie Mannigfaltigkeit der 
ſammenfetzungen dergeſtalt > 
fchaffen ift, daß es “ 
den Felsſteinen nicht wo — 
ne von den —— 

eſetzet werden koͤnnen. 
—9* ſich z. E. ohnweit Di 
in dem fogenannten ar i 
Thale ganze Felfen 90 : 
—— bekannt —— 
nen Pechftein, melcher, 2 
bisher beſchriebenen und be ar 
fen Steinarten, ſowohl feinem ix 
Berlichen wie Pech — 
ſehn nach, als der Feſtigkeit, — 
anderer Eigenſchaften wegelt, v *— 
ſchieden iff, obwohl die mit ib 


angeſtellten Verſuche darthun, 


dr 
daß derſelbe, der Mifchung na 
* mit einem zart ne | 
Eifen genau gemifchten Feldſp 
Femel. * 
S. „anf 


Fenchel. 
Fönchel, Foeniculum, it nah 
Tournefort uud Ludwigen © — 
genes Doldengeſchlecht, we Ki 
bey der Hauptdolde niemals — 
nur zuweilen bey den kleinen — 
ne Einwickelung zeiget. Ri 
fünf Blumenblaͤtter find ungefpe 5 
sen und einander völlig ei “ 


Sen 


Griffel Eurg, und die Länglichten 
aamen geflreifet und gekruͤm⸗ 
Mer. Herr von Linne hat die- 
ſes Gefchlecht gänzlich ausgerot⸗ 
tet, und die Arten deffelben theils 
Unter die Dille, theils unter dag 
Seſelkraut vertheilet. Unfer ge 
Meiner Fenchel läßt fich won der 
Dille, wohin folhe Herr von Lin⸗ 
ne gerechnet, Teichtlich den Saas 
Men nach umterfcheiden ; es iſt ſel⸗ 
iger mit feinem vorragenden, 
haͤutigen Rande beſetzet, derglei⸗ 
ben man an dem Dillſaamen 
wahrnimmt. Die mit dem 
Schellkraute vereinigten Arten 
kommen in unſern Gärten ſelten 
dor, daher erwähnen wir nur 
= Den gemeinen $enchel, Foe- 
hieulum ofhein. Anethum Foe- 
hiculum L. Die langgeſchwaͤnz⸗ 
fe, dauerhafte Wurzel treibt ei« 
hen ſtarken, geſtreiften, zwo bis 
drey Ellen hohen, ‚und in. viele 
Leſie verbreiteten Stängeh Der 
Blattſtiel verbreitet ſich am untern 
Ende in eine bunte Haut, welche 
den Stängel umgicht, und trägt 
große, im etliche gepaarte Flügel 
Hetheilte Blätter, deren Blättchen 
ſchmal und haarformig find. 
Die Dolden ſitzen an den Spißen 
ber Aeſte, find groß, und bie 
Bluͤmchen gelb. In Frankreich 
Und der Schweiß waͤchſt derfelbe 
vild, bey ung wird er auf den 
deldern und in den Gärten erzo⸗ 
Sen. Der in Stalien gebauete , 
kraͤgt größere, auch füßere Saas 
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men, und er wird für den beften 
sehalten. Diefer fol, wie Miller 
anführet, aus den Azorifchen In⸗ 
feln abftammen, und ift auch vor 
demfelben Foenieulum azorium 
genannt worden. Der ‚wahre 
Sjtalienifche zeiget kurze, fleifchiche 
te, weiche Stängel, welche vier 
bis fünf Zoll breit find, und 
ſchmale, gekruͤmmte, hellgelbe 
Saamen von einem ſtarken Ges 
ruche und füßen Geſchmack. Dies 
fer Unterfchied aber koͤmmt nur 
von ber verſchiedenen Himmels⸗ 
gegend und bleibe nicht beftändig, 
daher man nur eine Art Fenchel 
annchmen kann. Wer Fenchel 
bauen teil, fol frifchen, nicht 
über ein Fahr alten Saamen er⸗ 
wählen, und wer guten Italie⸗ 
nifchen erziehen will , Toll „öfters 
feifchen Saamen aus Sjtalien kom⸗ 
men laſſen, weil derjenige, ſo von 
ben ſelbſt erzogenen Pflanzen gen 
fammlet wird, gar leicht ausartet. 
Das. Erdreich, fo zu Küchengen 
wächfen dienet, fchicket fich auch 
für den Fenchel. Man ſaͤet folchen 
im Seübjahre, verfeßet die jungen: 
Pflanzen in Reihen. etwan eine 
halbe- Elle weit son einander, 
Hält felbige von Unkraut rein, for 
ckert bie Erbe zuweilen auf, und 
leget folche an die Stängel, wel« 
ches ſonderlich alsdenn noͤthig iſt, 
wenn man dieſe zur Speiſe an. 
wenden will, als wodurch ſelbige 
muͤrber und weißer werden. Der 
Saame wird nicht auf einmal reif 

Eee 5 man 
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man kann ſchon um Jacobi wel⸗ 
chen einſammlen, und von Zeit 
zu Zeit damit fortfahren; wenn 
er voͤllig reif geworden, fällt et 
leicht ab. Die abgefchnittenen 
Dolden kann man auf ein Tuch 
in der Sonne vollends abtroc- 
nen. Eine Saat kann vier bis 
fünf Jahr dauern. Der Stalie- 
niſche wird mehr der jungen Staͤn⸗ 
gel und Blätter, ald Saamen we⸗ 
gen gebauet. Die Blätter wer⸗ 
den unter den Gallat gemifchet, 
und bie gelblichten Stängel roh, 
mit Salz und Pfeffer oder Eſſig 
geſpeiſet. 
ſchmecken. 
halbreifen Saamen werden an 
einigen Orten mit Eſſig und Pfef⸗ 
fer eingemachet, auch zum Ein⸗ 
machen der. Kleinen Gurken er⸗ 
wähle. Wurzel und Saamen 
findet man in der Apotheke. Da 
aber dieſe viel kraͤftiger ſind als 
jene, werden die Saamen votzuͤg⸗ 
lich gebrauchet. Sie waren in 


vorigen Zeiten ein gewoͤhnlich 


Gewuͤrze, und wurden bey man⸗ 
cherley Speiſen gebrauchet, fetzo 
bedienen ſich ſelbiger faſt allein 
die Aerzte. Man hat außer den 
getrockneten Saamen in den Apo⸗ 
thefen ein abgezogenes kraͤftiges 
Waſſer und Oel, welches in der 
Kaͤlte gerinnet. Dieſe zubereite⸗ 
ten Mittel ſowohl, als der ganze 
Saame mit Zucker uͤberzogen, 
oder mit Waſſer gelinde abgeko⸗ 
chet, werden in vielerley Krank⸗ 


* 


Sie ſollen angenehm 
Die Dolden mit den 
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heiten geruͤhmet. 
von ſonderlich der Magen geſtaͤr⸗ 
ket, die Blaͤhung en abgefuͤhret, die 
Schärfe der Säfte verbeſſert, und 
ber Auswurf Der —— ñ ⸗ 
Feuchtigkeiten durch bie Bruſt en 
foͤrdert werden. Der Sen ö . 
fol auch fonderlich die augen ir 
fen; man pfleget desweg * 


Es kann bar 


blaſen, 
nen Waſſer ange 
laͤppchen auf die 
oder ein * 
ang den Stange 

zu verfertigen. Die markidjten 
Stängel werden ausgehoͤhlet, M 
geftoßenen Zuckercandis angeſur 
let, die Oeffnung wieder m 
Wachs verſchloſſen/ und in den 
Keller aufgehänger, da denn na 
und nach einige geuchtigkeit hers 
austroͤpfelt, und mie folcher ent⸗ 
weder allein, oder mit Roſenwaß⸗ 
ſer vermiſchet pfleget man die gr 
gen zu benegen. Daß durch d 
Blätter und Saamen bie Mil 
bey den Säugenden vermehret/ 
der Stein in den Nieren aufgeld» 
fet, und der Biß von tollen Hun⸗ 
ben geheilet werde, iſt wohl * 
ſo ungewiß, als daß die game 
Pflanze in Suppen oder übe 
abgefocher die fetten Körper De 
ger machen koͤnne. Der gend) 


if den Bienen ein überaus ange” 


nehmes Gewaͤchſe. | 
ra Fenchel, 


/ 
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Fenchel, moſcowitiſcher, S. 
Anis. 
Senchelbaciken. 
©. Bacillenkraut. 


Fenchelholz. 
S. Saſſafraßbaum. 


Fenchgraß. 


Fenchgraß oder Fennich, Pani- 
cum. Dieweil Here von Linne 
unter dieſem Gefchlecht verfchiedes 
ne Arten, auch zugleich damit den 
gemeinen »irfe vereiniget, und 
die meiften davon im Deutfchen 
eigene Namen befommen, haben 
wir diefen zum Gefchlechtenamen 


erwaͤhlen wollen. Herr Dietrich 


hat den Namen Schweden er- 


- wählet, welcher aber nur einer 


Art eigen ift, oder vielmehr auch 
andern zu diefem Gefchlechte nicht 
gehörigen, beygeleget worden, ©. 
Schmielen. Andere nennen bie 
ſes Gefchlecht Sirſegraß. Der 
Kelch beſteht aus drey Bälglein, 
davon zwey großer, gemeiniglich 
aber von ungleicher Größe find, 
das dritte aber ganz Klein, und 


. äuteilen mit bloßen Augen faum 


fichtbar ift; von den zwo Spelzen 


oder Blumenblättern ift bie eine 


Heiner und platter , als bie ande» 
te. Sonſt hat die Blume drey 


Staubfaͤden und zween Griffel mit 


baarichten Staubwegen; ber 
Saame wird von den verhärtes 


ten Spelzen genau eingefchloffen, 
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iſt rundlicht und zuſammengedruͤ⸗ 
cket. Die Blumen ſtellen nach 
der Linnaͤiſchen Eintheilung ent 
weder eine Aehre, oder Riſpe vor; 
zu den erſten gehoͤret: 

1) Das blutige fingerartige 
Fenchgras, Blutgras, Bluthir⸗ 
fe, wilder Sirfe, wild Manna⸗ 
gas, wild Schwadengras, Sins 
gergras, Keäbenfuß, lifchae- 
mum, Gramen daltylon, Pa- 
nicum fanguinale L. Die zaſe⸗ 
tige Wurzel dauert ein Jahr, und 
treibt viele, nach Verſchiedenheit 
des Bodens kuͤrzere oder längere, 
auf der Erde liegende, oder unter 
einem ſchiefen Winkel ſich aufrich« 
tende Halme. Die breiten und 
zugefpitten Blätter find oͤfters 
am Rande und beyden Geiten 
glatt, mehrentheild aber mit lan⸗ 
gen Haaren befeßet, und die Blatt 
feheide ift mit erhabenen Punc⸗ 
ten, deren jeder ein Haar trägt, 
gezieret. Jeder Halm trägt fünf 
bis fieben Aehren, die anfangs 
dicht an einander liegen, und ſich 
nach und nach von einander ent 
fernen, jede davon figt auf einem 
Knorpel, oder Knoten, der infon« 
berheit auf der innern Seitemerf« 
lich iſt. Die zwey Balglein find 
von ungleicher Größe, und auf 
dem innern oder groͤßern von die⸗ 
fen liegt noch das dritte, viel klei⸗ 
nere, welches Here von Haller 
nicht bemerfet. Die zwo Spel⸗ 
zen find faft fo lang, als dag groͤ⸗ 
Bere Bälglein. Jeder Griffel en, 

diget 
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diget ſich mit einem ſchoͤn rothen; 
feinen haarichten Buͤſchel, oder 
Staubwege. Der Saame iſt 
laͤnglicht, zuſammengedruͤcket, 
glatt, gelblicht und faſt durchſich⸗ 
tig. Es iſt dieſes ein ſehr ge 
meines Unkraut in Weinbergen, 
Luft» und Küchengärten, feltener 
auf Nekerfeldern, in verfchiedenen 
Theilen Deutfchlande, auch in 
andern waͤrmern Ländern, es bluͤ⸗ 
het den Sommer uͤber bis in den 
ſpaͤten Herbſt. Der verſchiebene 
Boden bringt allerley Veraͤnde⸗ 
rungen in Geſtalt und Farbe her⸗ 
vor, welche Herr D. Schreber 
ſorgfaͤltig angemerket. 
merket man einige Veraͤnderung, 
wenn dieſes Blutgras in einen da⸗ 
zu zubereiteten Boden ausgeſaͤet 
wird, um einen zum Speiſen taug⸗ 
lichen Saamen davon zu ziehen. 
Der Boden muß fett feyn, und 
eben fo ald zum gemeinen Hirfen 
behandelt, die Ausſaat aber zel⸗ 
tig vorgenommen werben, damit 
auch die Achren der ſpaͤten Ne 
benäfte zeitig, und der Saame 
geſchwind genugreifwerde. Wen 
num eine vortheilhafte Witterung 
dazu koͤmmt, und das Gewächfe 
nicht durch anhaltende Naͤſſe zus 
‚ rücfgehalten wird, fo hat man 
davon eine, wenigſtens fünfhuns 
dertfältige Erndte zu erivarten. 
Wenn die meiften Aehren reif ſind, 
werden die Stöde ausgeraufet, 
in Süchern eingetragen, auf ef« 
nem Inftigen Boden zum trocknen 


Auch 


er fonft vereiniget hatte, 


gend 


Inaefeget , und ſodann abgeklop⸗ 
—— aber der Saame no 
indenSpeljen eingeſchloſſen * 
ſo muß er auf eben die — 
der Schwadenmanna Feftuc 
Auitans, ©. — er r 
geſtampfet werben, Me * 
einen ſehr ——— 
lichten Gruͤtze davon 
we Grüge ſchmecket angenehm / 
wenn er an Fleiſch o 
dere Art gekochet wird. 
lus zieht ihn dem ve 
aget, dag Gewaͤchs 
Deurkhtans hin und — ad 
dem Felde erbauet / und der 
me unter dem Namen Hi — 
thau oder Manna haͤufig seinen 
fee; man fann auch Brod er 
backen. Zu unfern Zeiten iſt = \ 
ſes durch die beffer ſchmecken 
Schwadenmanna berdraͤuget wor 
dent. Das durch den Anbau ber 
ebelte blutige Fenchgras ift von 
den ältern Schriftfiellern für eine 
befondere Gattung angenommelr 
und Gramen Da&tylon efeulen- 
tum genannt worden, und in 
neuen Zeiten hat Herr * >, 

j i eltr 
ne‘ gleichfalls zoo Art nn 


angenommen. und 
Bey der'einen, welche das jeßt 


befchriebene blutige Fenchgras iflr 


figen die, in Finger getheilten 
Bluͤthaͤhren auf einem Kleinert 
Knorpel, der Infonderheif auf ber 
innern Seite merflic) = ng 

Blumen ftehen 17 
unbewehrten | Aa 


beſtimmet. 


Von den 
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Derzeit zwo bey einander, und 
die Blattſcheiden find getüpfelt. 
"Bey der andern, Panicum Dacty- 
lon, auch zahmes Mannagras, 
und fingerfoͤrmiger Schwaden 
genannt, ſtehen die gefingerten 
Blutaͤhren mehr von einander, 
und ſind an der innerlichen Seite 
ihres Knorpels rauch. Die Bluͤ⸗ 
then erſcheinen einzeln, und aus 
der Wurzel treiben kriechende 
Ranken. Ob diefer Unterfchied 
beſtaͤndig ſey, wolen wir nicht 
beſtimmen. Der Anbau ift wohl 
nicht fonderlich zu rathen, da es 
leicht viel Unkraut zurücklaffen 
Doch waͤre es in duͤrrem 
brennenden Flugſande zu verſu⸗ 
chen, welchen es durch ſeine aus⸗ 
gebreiteten, platt aufliegenden Hal⸗ 
mie daͤmpfen koͤnnte. Den Namen 
Blutgras ſoll es deswegen erhal⸗ 
ten haben, weil man mit den ſtei⸗ 
fen und ſpitzigen Blumen ein Na⸗ 
ſenbluten zuwege bringen kann, 
wenn man die Aehren zuſammen⸗ 
gedrehet in die Naſe ſtecket. 

2) Das Penſilvaniſche fin 
gerartige Fenchgras, Panicum 
filiforme L. ift eine von Herr 
Kalm im Noördlichen Amerika ent» 
deckte Grasart, und mit unferm 
blutigen Fenchgras fo nahe vers 
wandt, daß fi) die Grenzen zwi⸗ 


ſchen beyden ſchwerlich beftimmen , 


laſſen. Die Halme wachſen ge⸗ 


rade aufrecht; fie find nebſt den 


Blättern und Blattfcheiden kahl; 
das oberſte lich des Halmes, wel⸗ 


/ 
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ches die Aehren trägt, iſt übers 


aus lang und nur mit einem Blat⸗ 
te verſehen; die Aehren ſtehen 
wechſelsweiſe; der Hauptſtiel iſt 
hin und her gebogen, und mit ge⸗ 


paarten Blumen einzeln befeger. 


Alles diefes findet man auch zu⸗ 
teilen bey der erfien Art. Nur 
das überaus lange Halmende mie 


‚einem Blatte feheint diefer aus⸗ 


laͤndiſchen Gattung eigen zu ſeyn. 
Nach Herr Gleditſchens Muthma⸗ 
ßung iſt dieſes das rechte Engli⸗ 
ſche Raygras, welches von dem 
gemeinen Engliſchen und Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Auena pratenfi und Lo- 


den iſt, und biefe beyde an Güte 
viel übertrifft, Es iſt aus dem 
mitternächtlichen: Amerika in bie 
Englifchen  Eolonien gebracht, 
und in England unter den Klee 
gefäet worden, um deffen blaͤhende 
Eigenſchaft bey der friſchen Fuͤt⸗ 
terung zu verbeſſern. 


3) Das grannichte, mit ger 
theilten Aehren verfebene Fench⸗ 
geas, Bahnenfuß, grannichte 
Sirſegras, Panicum, Crus gal- 
li Linn. waͤchſt auf Reinen und 


fetten Aeckern, und laͤßt ſich Teichte ⸗ 


lich von den andern Arten unter⸗ 
feheiden: Die wechſelsweiſe ſte⸗ 
henden und gepaarten Aehren find 
auß kleinen abgetheilten Aehrchen 
zuſammengeſetzet, die Spelzen mit 
Fangen rauchen Grannen befegef, 
und bie Spindel ift fuͤnfeckicht. 


lio perenni gänzlich unterfchies 


— 
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4) Dad grüne, mir einfa- 
cben Aehren beferzte Fenchgras, 
geönes »irfegeas, gemeiner 
Schweden, Sönicdh, Penich, 
Bitzweitze, Fuchsſchwanzgras, 
Panicum viride L. waͤchſt im 
mittaͤgigen Europa auf den Ae⸗ 
ckern und in den Gaͤrten, hat ei⸗ 
ne einfache, runde Bluͤthaͤhre, 
zweybluͤthichte, haarichte Einwi⸗ 
ckelungen und geſtreifte Saamen. 
Es unterſcheidet ſich leichtlich 
durch feine rauchen Aehren, wel⸗ 
che verurfachen, daß es überall 
anhängt. Es iſt eim fchlechtes 
Diehfutter, und wegen feiner 
Rauhigkeit nicht gut zu Fauen und 
zu verdauen. 

5) Das Italieniſche großaͤh⸗ 
rige Fenchgras, Panicum Itali- 
eum L. Die lange, dicke Aehre iſt 
aus Heinern fnaulförmigen Aehr⸗ 

‚chen und dazwifchen ſtehenden 
Borften zufammengefeßer. Die 
Blumenſtiele find rauh. Es 
waͤchſt in Indien, und wird zu⸗ 
weilen in den Gärten augebauet. 
Den Saamen fielen die Vogel 
häufig nach, daher meiſtentheils 
bie Erndte ſchlecht ausfällt. In 
Anfehung des Gebrauchs koͤmmt 
es mit det. erfien Art überein. 

Ob das deutſche Fenchgras, 
welches auch mit dem andern, bey 
der vierten Art angeführten, Na⸗ 
men beleget, und von C. Bauhin 
Panicum germanicum, ſeu pa- 
nicula minore, genannt worden, 
eine wirklich verſchiedene Art ſey, 
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laͤßt ſich nicht beſtimmen. Viele 
—— haben in 
nicht angeführetr und diejenigen, 
* fol ermähnet, haben doch 
feine hinlängliche unterſcheidung⸗ 
zeichen angegeben. Vielleicht iſt 
*8 eine Abänderung der vierten 
Net, und daraus durch den TE 
entftanden, und gleichſam ver — 
ſert worden, wie es mit vielen a 
dern Grasarten zu geſchehen A 
get. In der Murrapiſchen And 
gabe hat Herr von Linne fol * 
bey der fuͤnften Art erwaͤhnet, un 
als eine Abweichung derſelben als 
genommen. Der Halm iſt ohnge⸗ 
faͤhr zwo Ellen lang, mit hellgri 
nen, rauch anzufuͤhlenden, grasar⸗ 
tigen Blaͤttern beſetzet, und mit ei⸗ 
ner dichten, handlangen Kolbe ge⸗ 
endiget; dieſe beſteht aus einer 
großen Anzahl Bluͤthen, deren et⸗ 
liche einen gemeinfchaftlichen Stiel 
Haben, unter jedem Bluͤthchen ſte⸗ 
hen viele haarichte rauhe Borflen 
welche über felbige vorragen. 
Der kleine gelbe, auch zuweilen 
Ith liche Saame wird im Herbſte 
reif. 


Die Arten des Fenchgraſes, 
welche in Reſpen blühen, ſind alt, 
außer dem Hirfe, ausländifcher 
und in hiefigen Gärten unbetanf- 
Don dem »irfe wird unter die⸗ 
ſem Worte gehandelt werden. 


Fennbeere. 


S. Mooßbeere . 
Fenſter⸗ 


Fenſt 


| Fenfterfcheibe, chineſiſche. 
& T 


ranſparant. 


Fenſterſchwalbe. 


| Fenſterſchwalbe iſt die gewoͤhn⸗ 


liche Hauss und Giebelſchwalbe, 


hirundo domeſtica. 


Ferge. 
| S. Sichre. 
Ferkelkaninichen. 
S. Aguti. 
Ferkleinskraut. 
Es waͤre wohl zu wuͤnſchen, daß 


dieſer, und alle uͤbrige Namen, ſo 
von Schweinen oder Ferkeln den 


Pflanzen beygeleget worden, gaͤnz⸗ 


lich ausgerottet werben möchten. 


Da aber auch die neueſten Schrift⸗ 
ſteller dergleichen noch immerfort 
beybehalten haben, wir aber nicht 
gern neue machen, und die Pflan⸗ 
zen unter unbekannten Namen in 
dieſem Werke anfuͤhren wollen, 


muͤſſen wir ſolche ſchon zuweilen 


gelten laſſen. Unter obigem Na⸗ 


men begreifen wir zwey Geſchlech⸗ 


ter, davon das eine Saukraut, 


"dag andere Schweinefallae ges 


nannt werden. Da aber beyde, ob⸗ 
gleich nahe verwandt, dennoch 
wirflich unterfihieden find, wol⸗ 


Ten wir eined das große, das an⸗ 
dere dag kleine Ferkleinskraut ber 


hennen. \ 
Das: große Ferkleinskraut 
fonft Saukraut, von Planern Fer⸗ 


Saft —— 


kelkraut genannt, iſt Hypochae. 
sis Lion, Die Blume gehoͤret 
zu den zuſammengeſetzten; der ge⸗ 
meinſchaftliche, unterwaͤrts hau⸗ 
chichte Kelch beſteht aus vielen ſpi⸗ 
tzigen, über einander liegenden 
Schuppen; alle Blümchen find 
jungenfsrmig, fünffach ausgeza⸗ 
cket und Zwitter; ber walzenfoͤr⸗ 
mige, verwachſene Staubbeutel 
ruhet auf fünf kurzen Staubfäs 
den; der Griffel endiger fidy mit 
zween auswaͤrts gebogenen Etaub⸗ 
wegen; das Blumenbette iſt mit 
Spelzen beſetzet, und der zuſam⸗ 
mengezogene Kelch umgiebt die 
laͤnglichte, mit einer geſtielren, ges 
fiedersen Haarkrone befegten Saa⸗ 
men. Herr von Linne hat wier 
Arsen, wir bemerken davon 
1) Daß gefleckte geoße Herk⸗ 
leinstraut, geflecktes Seufraut, 
Mullbabichtteaur, Eoflkraur; 
Herba Coftae offic. Hypochae- 
ris maculsta Linn. wächft auf 
grafichten Triften und fruchtba⸗ 
ren Hügeln, die mit Gefträuchern 
abwechſeln, twofelbft es im May, 
Junius, auch wohl Julius, fchöne, 
große, gelbe, wohlriechende Blu⸗ 
men trägt. Die dauernde, fäfe- 
richte Wurzel treibt viele Blätter, 
und einenfaft nackenden Stängel. 
Die Blätter find rauch, eyfoͤrmig, 
länglicht, ungetheilee und einge 
kerbet, bisweilen auch sölligganz 
und ganz ſchmal, mit und ohne 
Flecken. Der Staͤngel treibt ſel⸗ 
ten mehr als einen Aſt. Die Saa⸗ 
men 
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men ſind runzlicht. Es kann durch 


Saamen and Wurzeln fortgepflan⸗ 


zet werden. Die Schmolaͤnder 


eſſen die Blaͤtter als Kohl. Ehe⸗ 


dem war es unter dem Namen 
Coſtkraut in den Apotheken ge⸗ 
braͤuchlich, jetzo iſt es den Aerzten 
faſt gaͤnzlich unbekannt, und es 
verdienet auch nicht wieder einge⸗ 
fuͤhret zu werden. Aus den Blu⸗ 
men ſammlen die Bienen Wachs 
und Honig. 

2) Das knollichte große Ferk⸗ 
leinskraut, großes Wieſenha⸗ 
bichtkraut, knollichtes Saukraut, 
gewurzeltes Saukraut, Hypo- 
chaeris radicata Linn. wird auf 
Zriften, Wiefen und erhabenen 
Drten den ganzen Sommer über 
blühend gefunden. : Sehr lange, 
dauernde Wurzeln, welche zuwei⸗ 
len den Wurzeln des Affodifg glei⸗ 
chen, treiben viele fehrotfägenar- 
fig ausgezahnte, ftumpfe, rauhe 
Blätter, und einen platten, aͤſtich⸗ 
ten, nackenden Stängel ; die gleich⸗ 
falls in Aeſte getheilten Blumen⸗ 
ſtiele aber ſind mit Schuppen be⸗ 
ſetzet. Die Kelchſchuppen zeigen 


eine kielfoͤrmige ſcharfe Erhebung; 


die großen Blumen ſind gelb und 


werden von den Bienen fleißig be⸗ 


ſuchet. 

3) Das glatte große Ferk⸗ 
leinsfraut, glattes Saukraut, 
Schweinecicdjorie, Hypochaeris 
glabra Linn. wächft auf hohen 
duͤrren Sandbergen und Feldern. 


Die jährige Wurzel treibt aͤſtichte, 
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nackende, glatte Staͤngel und ge⸗ 
jahnte, aus gehohlte, glatte Bla 
fer; der Blumenſtiel wird * 
oben zu dicker; der Slmente — 
iſt laͤnglicht und völlig glatt. ii 
im Heumonath hervorl ommen “= 
Eleinen Blumen find gelds Die — * 
ßerlichen Saamen haben eine in 
auffüßende, bie mittelſte aber 
eftielte Haarfrone. 

- E — Ferkleinskra 
Hyoferis, heiße bey Herr * 
nern Krannichtraut, nach Her 
Diettih Schweinſallat. 


ut, 


Graͤnzen dieſes Geſchlechts ſind 


nicht allgemein beſtimmt, und na 

dem die Saamen, in Anſehung 
der Haarkrone verſchieden, zuwen 
Ten alle in einer Blume nackend/⸗ 
oder nur einige davon alſo be⸗ 


ſchaffen, die übrigen aber mit klei⸗ 


nen Borften befeger, oder hinge⸗ 
gen alle mit dergleichen Kroͤnchen 
gezieret find, hat man mehr oder 
wenigere Arten vereiniger, oder 
auch als befondere Gefchlechte vor 


einander gefrennet, zumal wenn 


man den Ackerkohl, das Warzen? 
kraut, und den Rhagadiolum da⸗ 
mit vergleichen, und nach ber 
Berfchiedenheit der Saamen die 
Sefchlechter beſtimmen will. D# 
es zu meitläuftig ſeyn mochte, auf 
den verſchiedenen Schriftſtellern, 
als Herr von Linne und Hallern, 
ingleichen Here Ludwigen und Hr. 


Zinn die befondere Vertheilung 
oder Vereinigung der untern Ge 


— überdieh 
föplechter  anzuführen, au 
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auch bey jeden an ſeinem Orte an⸗ 


‚gemerfer zu finden, wohin ſelbi⸗ 
ges gebracht worden, wollen wir 
Nur die Gefchlechtsfennzeichen des 

yoferis nach dem Hetrn- von 
Linne‘ wiederholen und einigedars 


unter gebrachte Arten anführen. 


Der gemeinfchaftliche Kelch bes 
ſteht aus zehn, aufrechtfichenden, 
ſpitzigen, einander, ähnlichen 
Schuppen, welche unterwaͤrts mit 
einigen andern, viel Eleinern um⸗ 
geben find. Ale Blümchen find 
Zwitter, zungenfoͤrmig, fehmal, 
am Ende fuͤnffach eingezackt; der 
verwachſene Staubbeutel ruhet 


auf fuͤnf kurzen Staubfaͤden; der 


Griffel endiget ſich mit zween ge- 
kruͤmmten Staubwegen. Nach 


jedem Bluͤmchen folget ein laͤng⸗ 


lichter, zuſammengedruͤckter Saas 
me, deſſen Spitze mit einem klei⸗ 
hen drey = oder fuͤnfzackichten Ran⸗ 
de und einigen Härchen beſetzt iſt. 


Alle figen auf dem nacfenden Blu» 


menbette, und find von dem um« 
beränderten Kelche umfchloffen. 

) Das Beine Ferkleinskraut 
deg Tabernämontans, Sanden⸗ 
divien, Hyoferis minima Linn. 


waͤchſt bey ung auf Brachäcern 


häufig wild, hat eine zarte jähri- 


ge Wurzel, einen niedrigen, nacken⸗ 


den, getheilten Stängel, welcher 
dünme anfängt, nach und nach dis 
Fer wird, und am Ende, woſelbſt, 
das Fleine gelbe Blümchen auffi- 
det, am dickſten, und hohl ift; die 
UF der Erde, liegenden Wurzel 
Sweyter Theil, 


Be 724, | 817 
Blätter find laͤnglicht, ftumpf, haa⸗ 


richt, und die Saamen geſtreifet. 


Herr Ludwig bringe Diefeg zu der 
Arten des Ackerkohles. 


‚Herr von. Linne‘ hat auch nun⸗ 
mehr das Gefchlecht Hedypnois, 
welches Tournefort beftimmer, und 
auch Herr Ludwig beybehalten, hie⸗ 
her gerechnet, und von dem Acker⸗ 
fohle, mit welchem er es ehedem 
vereiniget, getrennet, daher mir 
auch bemerfen 


2) Das glattekleine Ferkleins⸗ 
kraut, Hyoferis hedypnoisL, 
waͤchſt im mittägigen Europa, 
Die jährige, fäferichte Wurzel treibt 
einen Aftichten, etwa einer Ellen 
hohen, und mit Blättern beſetzten, 
etwas haarichten Stängel; die 
Blätter ſitzen platt auf; find haa⸗ 
richt, länglicht eingeferbet, die 
oberften aber lanzenformig und. 
volig ganz. Die Blumenftiele 
find glatt, werben nach. oben zu 
dicker, und endigen fich mit. einer 
Fleinen gelben Blume. Die Kelch 
fchuppen find glatt und der Länge 
nach ausgehoͤhlet, und in diefer 
Vertiefung liegt der Saame ein⸗ 
geſchloſſen; ſowohl dieſe am Rande 
befindliche als auch die, in der Mitte 
geſtellten Saamen ſind mit einem 
zart eingeterbten Rande gekroͤnet; 
doch haben letztere noch ein beſon⸗ 
deres Haarkroͤnchen; viele von den 
mittelſten Saamen gelangen nicht 
zur Reife. Wenn die Saamen 
trocken geworden, faͤllt das Haar⸗ 

f kroͤnchen 


1:7, 


gs 
kroͤnchen und auch der eingekerb- 
te Rand ab. 

3) Das haarichte Kleine Serks 
leinstraut, Hyoferis Rhagadio- 
loides Linn. ift dem vorigen gänz- 


"Ai Apıtich, mr And Die Relche 


blättchen mit Haaren befetzet. 


4) Das Cretiſche Heine derk⸗ 


leinskraut, Hyoſeris cretica, un 
terſcheidet ſich von den zwey vor⸗ 
herſtehenden gleichfalls nur in An⸗ 
ſehung der Kelchblaͤttchen, als wel⸗ 
che, nicht ſowohl bey der Bluͤthe, 
als wenn die Saamen zu reifen 
anfangen, mit ſcharfen rauhen Er⸗ 
hebungen beſetzet ſind. 
Die zwote und vierte Art ſind be⸗ 
ſtaͤndig von einander unterſchieden 
geblieben, bey der dritten moͤchte 
vielleicht eher eine Ausartung ſtatt 
finden. Ale haben fein beſonde⸗ 
res Anfehen, werben auch von ben 
Yerzten nicht geachtet, fondern nur 
wegen der Mannichfaltigfeit in ven 
Kraͤutergaͤrten ohne alle Kunſt er⸗ 
zogen. 


Fernabuc. 
S. Braſilienholz. 


Feronche. 
Rlee. 


Ferrarie. 
terniris, Ferraria Linn. Die⸗ 
ſes Pflanzengeſchlecht hat den Na⸗ 
men von Joh. Bapt. Ferrarius, ei⸗ 
nem Jeſuiten von Sina, erhalten, 
welcher in ſeinem Buche von der 
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Wartung der Blumen, dieſe Pflan · 
ze beſchrieben und abgebildet hat. 
Sie iſt auf dem Borgebirge ber 
guten Hoffnung ju Haufe, hat eine 
Enollichte, dauernde Wurzel; einen, 
chalb Schub ho⸗ 
chenfoͤrmi⸗ 


gen, geſtreiften, 
Blaͤttern befegten, 
in zween oder drey 
ten Stängel; Ze na " 
Blumenfcheiden ſitzen zwa u 
einander, doch umgiebt DE che 
befondere Blume. Von d⸗ 
Vänglichten? — wellenfoͤr⸗ 
gebogenen, am Rande 

mig gekraͤuſelten, auß⸗ 
gruͤnen, inwendig gelbli 
faͤrbigen Blumenblaͤttern 
größere und drey kleinere⸗ 
ſelnd neben einander geſte 
drey Staubfaͤden ſitzen, na > 
gon Linne Lehrgebaͤude, auf — 
Griffel, welcher ſich in zween * 
derum zweyfach getheilte, ser 
fe, krauſe Staubwege verbrei * 
Der Fruchtkeim ſitzt unter den B 
menblärtern und verwandelt ſich 
in ein trockeneg, laͤnglichtes/ drey⸗ 
Wichtes, drepfächerichtes, und mit 
drey Klappen ſich oͤffnendes * 
menbehaͤltniß, welches viele rum 
liche Saamen enthaͤlt. Zur * 
findet man ſelbige ſelten in a 
gen Gärten, kann durch die Burjd 
vermehret, ben Sommer BR e 
freger Luft, sur Minterszeit A 
in einem marmen Glashaufe AN, 
behalten werden. Herr v. 9— 


a wech? 


FH 
Se 1: 
nennt diefe Pflanze die wellenförs 


mige Ferrarie. Ob aber felbige 
von der ſchwerdfoͤrmigen wirflich 


unterſchieden fey, feheint noch zwei⸗ 


felhaft, indem dieſe mit der er- 
Fern faſt gänzlich übereinfdmmt, 
nur Eleinere Wurzeln und weni⸗ 
ger getheilte Stängel, auch Flei- 


niere Blumen und am Rande wes 


niger Fraufe Blumenblärter zeiget. 
Die Blätter find länger, mehr 
ſchwerdfoͤrmig, und mit tiefen 


Adern gezieret. 


—3 


Haze, 


Ferresbeeren. 
S. Berberbeeren. 


Ferſe. 
Calx. Man verſteht 
hierunter die hinterſte, unterſte, 


amd aͤußerſte Gegend des Fußes, 


welche etwas platt ift, und auf wel⸗ 
her im Gehen und Stehen fich 
die größte Laſt des ganzen Körpers 
ſtuͤtzet. Ohnerachtet den übrigen 
- vierfüßigen and andern Thieren 


der Knochen, von welchem eigent⸗ 


| 


| 


| 
2 


“lich die Hacke enefteht, auch nicht, 


fehler, fo ift fie doch Bey denfelben 
Weiter in die Höhe gezogen, und 
daher bey ihnen eigentlich keine 
Ferſe anzunehmen, weil fie, wegen 
der ganz beſondern Richtung ih» 
res Körpers genoͤthiget find, mehr 


anf bie Zahen zu treten. 


Die Feftung. 
Die, von den Holländern unter 
dem Namen Sortres erwähnte, 
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Patelle, gehöret unter die Rlipps. 
kleber, und fol Parella granula.. 
ris Linn. ſeyn. Die eingelne,ke⸗ 
gelformige Schale iſt gezaͤhnelt, 
und mit erhabenen eckichten/ wie 
Ziegel uͤber einander geſchobenen, 
Strichen bezeichnet, am Boden in: 
wendig, und oben an den Mirbel 
braun geflecket. Die ecfichten 
Striche find ſchoͤn dunkelbraun, 
und ſtellen gleichſam bie Zeichnung 
einer Feſtung mit ihren Werfen 
por. Man erhäle folche aus dem 


ſuͤdlichen Europa. 


Fettammer. 


ettammer, eine Abänderung dee 
Ammer oder Aemmerlinge, fonft 
auch unterm Namen Ortölen, ber 
kannt. Iſt in der Lombardey 
ſehr Häufig und koͤmmt auf die 
Tafeln großer Herren. 


Fettgans. 

inguin, anſer magellanicus, 
iſt eine Art der Patſchfuͤße mit drey 
vorn verbundenen Zaͤhen, und 
hinten keinem. Sie machen beym 
Klein die ſiebente Zunft dieſer Yoga 
gel aus. Unſere Fettgang hat ei—⸗ 
nen langen, vorn gekruͤmmten 
Schnabel, großen Rachen, am un⸗ 
tern Kiefer eine Erhöhung, neben 
den Augen einen weißen Fleck, um 
den Hals einen weißen King. 
Auf dem Kopfe und Rücken ſchwar⸗ 
36, ſehr weiche Federn, weiß am 
Bauche, kurze Flügel, die wie ein 
Stüd Leder herabhängen, und mit 

ff borflichten 
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borſtichten kurzen Haaren beſetzet 
ſind, ohne Federn. Sie wohnen 
an den Ufern in unterirdiſchen 
Hoͤhlen. Es giebt eine Art mit 

rothen, die andere mit ſchwaͤrzen 
Füßen. - Man finder fie häufig 
auf den Inſeln der Südfee und um 
_ Amerika. Sie ſollen daſelbſt wie 
‚ Kaninchen in Höhlen brüten ; fie 
koͤnnen nicht fliegen, und nähren 


fi) ganz von Sifchen. 


Seite Henne. 
Ds wir gleich mit diefem Namen 
nicht das Gefchlecht Sedum, wie 
Herr Dietrich gethan, belegen, 
fondern folches lieber, zumal das 
andere, ähnliche Semperuiuum 
genannt, ehe damit zu vereinigen, 
als davon zu frennen ift, aus: 
Iaub nennen wollen, fo wird es 
doch nicht unfchicflich ſeyn, dieje⸗ 
nige Art des Hauslaubes, welche 
ehedem Fabaria, oder Faba crafla 
oder Telephium, oder Anacam- 
pferos genannt worden, bier be 
fonders anzuführen. Es hat fel- 
bige mehrere Namen erhalten, 
als Knabenkraut, Wundkraut, 
Schmeerwurzel, Donnerkraut, 
Bruchwurzel, Geſchwulſtwur⸗ 
zel, Zungenkraut, Wolfskraut, 
ber gewoͤhnlichſte iſt fette Henne. 
Ob es mehr als eine Art gebe, 
ſcheint ungewiß zu ſeyn, indem 
‚nicht allein weiße und rothe Pflau⸗ 
zen vorkommen, ſondern auch Hr. 
von Haller in Anſehung des Blu⸗ 
meuſtandes einen Unterſchied bes 
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merket, und deswegen zwo Arten 
angenommen, welche wir doch, wie 
auch die übrigen Abarten, lieber 
mit Herrn von Linne vereinigen 
wollen. Wir verſtehen alſo un? 
ter dem Namen ferte Henne, Se- 
dum Telephium Lann- =. 
faftige Pflanze waͤchſt in — * 
und Eichenwaͤldern an = e — 
graſichten Orten, In Geſtr u 7 
und Hecken, bluͤhet im Sul ix 
Auguſt. Die fäferichte, — 
de Wurzel treibt nicht, wie 7 X 
meiften Arten des Hauslaube * 
— na 
en einen oder mehre 
a mit wechſelsweiſe — 
Slaͤtern beſetzet ſind; wo * 
Stängel entfpringen, figen an 5 
Wurzel ‚fleine Kuchen. L 
Stängel ift etwa einen Fuß *— 
bisweilen ganz aufgerichtet, bis⸗ 
teilen auch mit dem untern Theis 
len gegen die Erde gebagen, ſelten 
in Zweige verbreitet, fondern nur 
an ber Spige in Dlumenftieleuer 
theilet. Die — — e, 
FMlig, aber platt, glänzend, 
Er a eingeferbet. DIE Blu⸗ 
men bilden einen ee 
Strauß ab; fie beſtehen aus 7 
iR — fuͤnf blaͤtterichten 
Kelche, fuͤnf kleinen ausgebreite⸗ 
ten, ſpitzigen Blumenblaͤttern/ gehn 
Staubfaͤden, doch haben wir zu⸗ 
mweilen auch nur fuͤnfe gefunden, 
und fünf Fruchtleimchen, um mel» 
che fünf Honigſchuppen figen, 


und ſich in eben fo viel dünne 


Griffel 


för: . 
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Griffel mit ſtumpfen Staubwe⸗ 
gen verlängern. Die Frucht bes 
ſteht aus fünf abgefonderten, fur 
zen, breitgedrückten, ſpitzigen, in⸗ 
waͤrts der Länge nach ſich dff- 
nenden Schoͤtchen, worinnen vie⸗ 
Je kleine Saamen liegen. Die 
Blaͤtter und Stängel find gemei⸗ 
niglich grünlicht, und dergleichen 
Pflanzen tragen auch meißlichte 
Blumen, da hingegen bey denje⸗ 
nigen, welche röthlichte Blumen 
zeigen, auch Stängel und Blätter 
dergleichen Farbe annehmen. Die 
weiße, Telephium album,fcheint 
die Stammpflanze zu feyn, welche 
in bie puepurfärbige, Telephium 
purpureum, ausartet. 
Die, Pflanze ift ſehr dauerhaft, 
srüner beftändig, behält auch un⸗ 
ter dem Schnee ihre Blätter, und 
kann durch abgeſchnittene Zweig⸗ 
lein leicht fortgepflanzet werden, 
welche auch nach dem Abſchneiden 
viele Wochen aufier der Erde friſch 
und faftig bleiben, Sie hat eine 
- fäuerliche, fühlende, etwas ſchlei⸗ 
michte, und fehr gelinde anziehen: 

de Kraft, jedoch Bediener man fich 

der Blätter und Wurzeln felten 

innerlich, zum äußerlichen Gebrau⸗ 
che aber find felbige verſchiedent⸗ 
lich angerathen worden. Der frifch 
ausgepreßteSaft, oder auch entwe⸗ 
der aus der ganzen Pflanze ein Um⸗ 
ſchlag gemachet, oder ſolche in 
warmer Aſche geroͤſtet, und mit 


Schweinefett vermiſchet, ſoll die 


Geſchwuͤre reinigen, die Eyterbeus 


821 


Fett 


len eroͤffnen, und die Schmerzen, 


ſonderlich bey der guͤldenen Ader, 
lindern, und dieſe Kraͤfte kann man 
der fetten Henne nicht abfprechen. 
Sonſt aber-findet man in dem.äls 
tern Schriftſtellern noch viele‘ 

rährlein von ihr aufgezeichnet; 
dahin gehoͤret, daß damit der Lei» 


ſtenbruch koͤnne geheilee werden, 


daß felbige zwiſchen die Schultern 
geleget, die Schmerzen, fo von der 
blinden gäldenen Ader herkommen, 
gänzlich vertreiben würde, - In 
den Zeiten des Aberglaubeng pfle⸗ 
gete man an dem Abende Hor dem 
Sohannisfefte fd viel Stängel an 
eine, Wand, ober unter das Dach 
zu ſtecken, als Perfonen in dem 
Haufe wohneten, und jeder einen. 
Stängel zuzueignen, und glaubte, 
baß fo viele Stängel am Johan⸗ 
nistage unterwärts gebogen, und 
gleichfam verwelket waren, auch 
fo viele Perſonen, und eben dieje- 
nigen, in beren Namen jeder ge⸗ 
ftecfet worden, in diefem Sabre 
fterben würden ; welches auch, wie 
Herr von Linne meldet, in Scho⸗ 
nen gebräuchlich iſt. AnderePflan⸗ 
zen, welche auch den lateinis 
ſchen Namen Anacampferos er- 
halten, werden unter Roſenwur⸗ 
zel und Hauslaub vorfonmen. 


Fettel. 
Da dieſe unter den Venusmu⸗ 
ſcheln ein ſchlechtes Anſehen zei⸗ 
get, haben ſie die Hollaͤnder mit 
obigem Namen beleget. Beym 
Sff3 Herrn 
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Herrn von Linne heiße fie auch 
Venus exolera. Die Schale ift 
rund, linfenartig, gedruckt, blaß, 
ber Quere nach geftreifet und mit 
ſchwachen Strahlen beſetzet; fie 
hat einen roſtfaͤrbigen, herzförmi- 
gen After, und inmwendig if die 
Schal: mit einer. dicken, weißen 
Rinde gefuͤttert. Sie haͤlt ſich im 
Canal und an der Norwegiſchen 
Kuͤſte auf. 


Fettes Saure. 

cidum pingue, cauſticum, iſt 
eine ſehr ſubtile Materie, welche 
aus den Elementen unmittelbar 
entſtanden zu ſeyn, und aus einem 
fehr feinen Sauern und der rein- 
fien Feuer » oder Lichtmaterie zu bes 
ſtehen fcheint. 

Da viele an der Gegenwart beg 
fetten Sauern zweifeln, wir aber 
gewiß von dem Dafeyn vefjelben 
überzeuget find, und in der Haupte 
fache von dem Wefen des ferten 
Sauren der Meynung des vortreffe 
lichen und gefchickten Meyers, wel⸗ 
her daſſelbe zuerſt am deutlichiten 
beſchrieben, beypflichten, fo wol 
len wir auch, ehe wir unfere Ge- 
danfen mittheilen, das vorzüglich” 
fi, was diefer gründliche Chymiſt 
in feinen chymiſchen Verfuchen 


Sur naͤhern Erkenntniß des’ 


Kalchs zc. von dem fetten Sau⸗ 
ten gefaget, anführen. Es hält 
derfelbeS. 194. dafür, „daß das 
 „Caufticum, fo wird auch von 
„ihm das fette Saure genannt, 
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als eine Miſchung von der erſten 


„Art, ein ſubtiles fluͤchtiges Salz 


„geweſen ſey / 
„acido beſteht 


welches aus einem 
ſo mit dem aller⸗ 


„reinften Feuerweſen aufs innig⸗ 


„fie vereiniget I 
„fährt erfort, für eine 
„felähnliche Miſchung / 


fen andern Körpern I 
ift, die unzertrenn ⸗ 


„unterfchieden 


ſt. Ich halte es, 
ine ſolche ſchwe⸗ 
die von al⸗ 
n der Welt 


„lich und ungerftörlich . fr und 


„weiche man in v 


tung des W 


oͤlliger Bedeu⸗ 
ortes ein aeci um 


„pingue trennen kann. 


Kon der En 
Urſprunge des 
get Meyer 


tffehung oder dem 
fetten Sauren fa« 


daß eg vom Anfange/ 


da die Welt erſchaffen Ben 
gleich da geweſen, und daß folg 


lich die beyden 


ſelben, naͤmlich da 


Beſtandtheile deß 
8 Saure und die 


Materie des Lichtes, als noͤthige 


Grundmaterien, glei 
erſchaffen worden. 
fo, nach feiner Meynungı 


ich anfangs 
Es tritt al 
ſchon 


fertig und zuſammengeſetzet in die 


Körper ein, u 


nd geht bey ihrer 


gänzlichen Zerftörung auch unge 


fehieden und ungeän 


dere wieder 


heraus, und dahin, wo es herge- 


fommen If. 
Erzeugung ne 


er Körper angewen⸗ 


det, und. hält alſo in der Natur 
feinen beftändigen Zirkel. 
i ingue oder 
Das acidum pingue 09 
fette Saure iſt eine fehr ubtile 
Materie, deren Gegenwart er 


in die aͤußerli 


chen Sinne faͤllt. 
Wenn 


' 


Es wird wieder 8,4 
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Wenn es gluͤhet, hat es ane roche 


Farbe. Man ſieht dieſelbe an 
dem: im Feuer fließenden Sale 
eauftico, und mit einiger Ver⸗ 


wunderung giebt fich diefe Feuers 
"farbe auch bey gelinderer Hitze zu 


erfennen, wenn cauftifche Laugen 
in einem eifernen Keffel eingefe- 


chet werden, da zuletzt daß leicht. 


flüßige Salz feuerroth erfcheint, 
ob man gleich nicht fieht, daß 
der Keffel gluͤhet. Man ficht es 
auch an den rothen Dämpfen des 


rauchenden Salpeterfauren. Man 


kann das fette Saure ſchmecken, 
wenn es reichlich genug an blo- 


ed Waffer gebracht if. Es 


ſchmecket anfangs weichlich, fet⸗ 
ticht, ſuͤßlicht, zuletzt aber machet 
es an den innerlichen Theilen des 
Mundes eine ſchrumpfende Em⸗ 
pfindung. Wenn es mit der 


RKalcherde und mit ben firen oder 


flüchtigen alfalifchen Salzen vers, 
bunden ift, fo fühle man, daß 


es wie Feuer auf die Zunge flicht. 


Man fühler auch, wenn es mit 


den firen und flüchtigen alfali» 


fen Salzen verbunden worden, 
an diefen beyden ſalzigen Verbin 
dungen eine große Schlüpfrigfeit 
an den Händen. - Man hoͤret end- 


‚Lich feine Wirfung bey der Ent- 


zändung des Knall» und Schieß⸗ 
pulvers, des Schlaggeldes, beym 
Elektriſtren und vermuthlich auch 
bey dem Donner. Sanfter aber 
hoͤret man es an allen hellklingen⸗ 
den Koͤrpern. 


! 
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Das fette Saure hat eine . 
Schwere oder Gewicht ; denn es 
ift ein Körper. Es ift ferner un 
zerſtoͤrlich; es geht aus dem Feu⸗ 
er underfehret und ungetrennet in 
die Luft. Wir unterfuchen es ſo, 
wie ed ang dem Feier gefommen 
ift, und alfo kann es durch Feuer 
nicht zerfidret werden, Es kann 
im Sale cauftico, im’ Kalch und. 
mit den Metallen aufs neue gluͤ⸗ 
hei, und bleibt doch, was es iſt. 

Es iſt elaſtiſch und fluͤchtig. 
Wenn es in dem ungeloͤſchten 
Kalch durch aufgegoſſenes Waſſer 
in Bewegung geſetzet wird, ſo ſteht 
man augenſcheinlich, wie es die 
Kalchtheilchen aus einander treibt 
und mit dem erhitzten Waſſer in 
die Luft tritt. Ja dieſes Weſen, 
das in der, Luft und Waſſer und 
in allen Körpern gegenwärtig iſt, 
ift vieleicht der Grund aller Ela- 
flicitäe bey den Thermometern 
und Barometern, bey den Fline 
genden und fehallenden Körpern, 
und bey allen ausdehnbaren und 
wieder in ihre vorige Stellung 
zuruͤcktretenden Körpern, 

Es laͤßt ſich auch in die Enge 
bringen oder concentriven. Es 
ift mehr oder weniger concentrivet 
vorhanden, in der todten oder gluͤ⸗ 
henden Holzkohle, in dem unge 
löfchten Kalch, in der frifchen 
Holzafche, in calcinirten Kno⸗ 
chen, in calcinirter Magneſia al- . 
ba, in calcinirter Alaunerde, in 


dem’ Sale cauftico fixo und vola- 


til, 


öff4 
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tili, an den durch die Calcination 
und Praͤcipitation bereiteten Kal, 
chen der Metalle , in den Ziegeln, 
irdenen Gefäßen, Porcellain, 
Gläfern und Metallen, in dem 
tanchenden Vitriolol u. ſ. f. 

Das fette Saure dehnet ſich 


wieder aus, und erhitzet ſich mit 


Waſſer. Dieſe Eigenſchaft zei⸗ 
get ed nur an ſolchen Körpern, 


worinnen es nicht tief eingefchlof- 
ſen, ſondern, ſo zu reden, nur von 


augen anhaͤngt. 3. €. unge- 
loͤſchter Kalch, frifche calcinirte 
Metallkalche, calcinirter Vitriol, 
trockne Pottaſche, Sal cauſticum, 
concentrirte mineraliſche Saͤuren 
u. ſ. fi erhißen ſich mic Waſſer, 
wenn daſſelbe auf einmal darauf 
gegoſſen wird, nicht aber, wenn 


es ſolches nach und nad) aus der 


Luft annimmt, Hingegen Ruß, 
Kohlen, Glas, Metalle und alle 
andere ungesffuete Korper erhi- 
gen ſich mit Waffer nicht, 


Das fette Saure Hat eine zu⸗ 


fanmenzichende Kraft, Glühen- 
de Koblen schrumpfen unfre Haut, 
wenn wir ihnen damit zu nahe 
fommen, und dag Kalchwaſſer 
siehe den Mund und die Haut zu- 
fanmen; vornehmlich. wenn dag 
deſtillirte Kalchwaſſer durch den 
Froſt concentriret iſt. 

Das fette Saure verbindet ſich 
in und außer dem Feuer mit den 
mehreſten Körpern, Es verbin⸗ 
het ſich niit Luft, Waſſer, ſauren 


und alkaliſchen Salzen, mit Er⸗ 
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den und Metallen, Schwefel, 
aͤtheriſchen, harzigen und * 
Delen und mit Weingeiſt. * 
Aabee ſich daſſelbe nicht * 
allen Körpern. Außer dem 8 — 
er ſcheinen es —— 
Mittelſalze, der ——— 
ſtein, dag Kochſalz, Der ae 
uf. fe gar nicht anzune Shit: 
außer, in der allerſtaͤrkſten az 
Im Feuer ſcheint es mit * — 
ßen kieſelichten und — Er 
de nicht viel zu thuu zu a. 
Sonft iſt wohl fein Körper — 
handen, der ſo fartes Sener 0 
halten fann, deſſen —* > 
chen nicht wenigſtens vo J 
Acido pingui im Feuer { J 
fuͤllet werden, wenn Luft 
Waſſer daraus vertrieben ſin — 

Das fette Saure laͤßt ſich * 
einem Koͤrper an den andern v 
ſetzen. Aus dem Feuer — 
an die Kalcherde, und laͤßt 
von dleſer an ein firxes ober * 
tiges alkaliſches Sal — 
Wenn dem Salmiac Sal — 
cum zugefeßet wird, ſo ie . 
dag acidum pingue das fire‘ 2 
Falifeje Salgund verbindet ſich * 
dem flüchtigen al esea 
Iſt es mit metalliſchen a 
im Feuer verbunden worden, un 


konnnt ein alfalifch Salz hinzu ⸗ 


ſo verlaͤßt es das Metall, tritt an 


das alkaliſche Salz und machet 


es cauſtiſch. Wenn Salzſaures 


wit einer Kalcherde geſaͤttiget wird⸗ 


| ine cauftifche Lauge hin⸗ 
und man eine cauſtiſch —* 


Be; 
zugießt; fo verbindet fich das al⸗ 
Falifche Salz der Lauge mit dem 
Salzſauren, das acidum pingue 
aber tritt an die Kalcherde und 
machet fie zu wahrem Kalch. 

Das fette Saure bringe burch 
feine DBerbindung mit andern 
Körpern neue Concrera hervor, 
und verändert die vorigen Eigen. 
ſchaften der Körper, 3. E. es ſtel⸗ 

let an dem Sale cauſtieo fixo und 

volarili befondere Mittelfalze dar, 

welche von allen andern Mittel- 

ſalzen ſehr unterfchieden find. 
Slüchtigen Dingen giebt e8 einen 

srößern Grad der Fluͤchtigkeit, 

wie wie bey dem Calmiacfpiri- 
tus mit Kal, bey denen mit 

Kalch behandelten deſtillirten Des 

len, u. a. m. erfennen. Es bes 

nimmt dem flüchtigen alfalifchen 

Saljze feine trocdene Geftalt. 

Das fette Saure. ift‘ in allen 

- Körpern vorhanden, Da es al» 
Ienthalben zugegen ift, fo koͤmmt 
es mit Luft und Waſſer, mit Duͤn⸗ 
ſten und Regen nebft andern ſub⸗ 
tilen Materien in die Gewaͤchſe; 
ducch dag Odemholen, und durch 
Speife und Trank koͤmmt «8 in 
die thierifchen Körper; und da 
es mit Luft und, Waffen nicht al« 
lein auf die Oberfläche der Erd» 
fugel; fondern auch in die Tiefe 
des Meeres und der Erde hin« 
kommen fann, fo muß es auch bey 
‚der Erzeugung. mineralifcher Koͤr⸗ 
per gegenwärtig feyn, und fich 
als ein darzu ſehr geſchicktes 
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hoͤchſtſubtiles Weſen in alles als 
ein Beſtandtheil einmengen. 


Wenn die Frage entſteht: DB 


und in mieferne das acidum 
pingue für die Materie des Feu⸗ 
ers anzunehmen? fo ift nach May⸗ 
ers Meynung das Feuerweſen 
auf eine dreyfache Ark zu betrach⸗ 
ten amd einzutheilen: 1) in das 
allerreinfte zündende Feuerweſen, 
welches alle brennbare Körper ent⸗ 
zuͤndet; 2) in die nächfte Mate 
tie dieſes reinſten Feuerweſens, 
oder unſer aeidum pingue; 3) 
in die entzündliche brennbare. 
Materie, welche man dag Phlo- 
gifton nennet. Die erfie Mate 
vie des Feuers iſt alfo die zünden- 
de Materie; die zwote, welche 
war bey. dem Küchenfener vor- 
handen iſt, aber eigentlich nicht 
zündet; die dritte aber die ent⸗ 
zündliche brennbare Materie, 
Durch) die erfte reinfte zuͤnden⸗ 
de Materie des Feuerd wird 


demnach die Materie des Lichts 


oder der Sonnenftrahleu. verſtan⸗ 
den, fo mie fie, ohne mie 
einem andern Wefen verbunden 


zu ſeyn, bey ihrer Concentration _ 


leuchtet, erhitzet und zündet, fo 
wie mir diefe ihre Eigenfchaften 
und Wirfungen in dem Brenn⸗ 


puncte des Brennglafes erblicen, 


wenn durch daffelbe die Sonnens 
firalen oder die Materie des Lichts 
auf einem ‚brennbaren Korper 
dichter und näher an einander ge⸗ 
bracht und concentriret wird. 


fs Hier 


* 
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Hier iſt das allerreinſte Feuer, 


welches mit keiner andern Mate⸗ 
rie vermenget und in keinem an⸗ 


dern Koͤrper eingeſchloſſen iſt. 


* 


Dieſe Materie des Lichts, dieſe 
leuchtende, hitzende, brennbare 
Materie iſt nur die eine in der 
Welt, und kann weſentlich nicht 
zweyerley, ſondern nur einerley 
Licht oder Feuermaterie in der 


ganzen Natur vorhanden ſeyn, 


ſo wie nur einerley Waſſer darin⸗ 
nen befindlich iſt; obwohl beyde 


nach dem Grab ihrer Reinigkeit 


amterfchieden feyn koͤnnen. Eben 
diejenige Materie, bie. in. bem 
Brennpunct des  Brennglafes 
leuchtet, erhißet und zündet, muß 


eeben diefelbe ſeyn, die e8 in den 
» Körpern thut; und wo vom Feu⸗ 


er die Rede iſt, da muß diefe Ma⸗ 
terie vorhanden feyn. 


Die zwote und nächfte Mate 
vie des Feuerweſens, fo in bem 
gemeinen oder Kuͤchenfeuer vor⸗ 
handen, ift daß fette Saure oder 
scidum pingue. Es beſteht 
daffelbe aus dem reinften Feuer⸗ 
weſen oder der Materie des Lichte 
umd einem fubtilen Sauren. Die 
fe Materie für ſich betrachtet, 
zündet nicht und ift für die eigent« 
liche Materie des Feuers nicht an⸗ 
zuſehen. Sie ift aber, zu nicht 
weniger - großen Abfichten und 
MWirfungen, wie die Materie des 
Lichts, beſtimmet. Sie ift zur 
Herporbringung und Zufammen- 


j 
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fegung eines brennbaren Körper 
norhmendig. ' Die bloße Lichema- 
terie verbindet ſich mit —* 
und Erde nicht genau, und € 
kann, wenn fit gleich in ſelbige 


tritt, daraus noch I m 
den. N 
rer Körper wer I ee 


in den —— 
Erde, Waſſer und Li 

Saure hinzutritt, welches * 
der einen Seite mit der —— 
des Lichts, als woraus es f ii 
halb beſteht, an der andern 
ren Seite aber — mit 
Kalcherde und Waſſer ve 
kann; fo kaun bie Zupammenft 
gung und Hervorbringung *8 
brennbaren Korpers deutlich J 
griffen, und die Nothwendig 
der Exiſtenz des acidi En 
in einem jeden brennbaren Be 
eingefehen werden. Denn 
ſich daſſelbe mit den Lichttheilchen, 
mit Erde und Waſſer verbi | 
und ein brennbares Koͤrperchen 
jufammengefeßet wird; ſo koͤnnen 
fich viel dergleichen zuſamenhaͤufen⸗ 
enge zuſammenſetzen, und es 
alſo endlich eine große Maſſe e 
nes brennbaren Koͤrpers dadurch 
erzeuget werden, aus en 
term er hernach erhitzet, un 
durch die Ausdehnung des fetten 


Sauren und der Lichttheilchen 9° 


öffnet wird, die Materie des eichtd 
und das ferte Saure wieder in den 
woher fie 9% 


‘ 
k 


ch 
che dag fette 


rbinden 


ndet 
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dem Feuerweſen eines brennba⸗ 
ten Koͤrpers giebt. 

Was bag brennbare Weſen 
oder Phlogiſton betrifft, unter 
welchem Ausdruck Bocher und 


nach ihm andere Chymiſten ein 
gewiſſes koͤrperliches, 
trocknes, erdichtes, feuerfaͤhiges 

Weſen verſtehen, welches in allen 


folideg, 


Dingen des Gewaͤchs⸗ und Thier⸗ 
teiches aufs innigſte eingemifchet 
fen; welches aus einem Neid) der. 
Natur in das andere übergehe, 
und In allen von gleicher. Bes 
fchaffenheit ſey, und welches für 


‚die Subftanz oder das Principi- 


um ignefcens, für die einzige 


- Materie des Feuers zu halten, 


welche nichts mehr brauche, um‘ 


Feuer werben zu koͤnnen, ald daß 
fie in eine gefehwinde Bewegung 


geſetzet würde; fo feheine Meyer 
mit diefer Meynung nicht viel zu 


thun zu haben, vornehmlich wenn 


der Ruß eines aromatifchen Oels 


fuͤr die nächfte Materie des reis 


nen Feuerweſens und für ein 
Principium angefehen wird; er 


‚ pflichtet diefer Meynung deswe⸗ 


gen nicht bey, weil er an ber 


gem - 


Materie des Lichts und an dem 


fetten Sauren veinere und einfa« 


chere Principia des Feuers er. 
kannt, und aufs hoͤchſte durch daB 


brennbare Wefen nichts anders 


verſteht, als ein einzelnes brenn⸗ 


bares Staͤubchen, ſo wie es ſich 


anfaͤnglich bey ſeiner Erzeugung 
aus Licht, fetten Sauren, Erde 
] 3 
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und Waſſer zuſammengeſetzet hat. 

Das fette Saure wird von ihm 

wie die Materie des Lichts, die 

Erde und das Waſſer, als ein 

Element oder Principium betrach⸗ 

tet, worunter er diejenige Mate⸗ 
rie verſteht, die weder durch das 
Feuer, noch durch einige menſch⸗ 
liche Kunſt weiter geſchieden und 
jerfidree werden kann, ſondern 
allezeit bleibt, was fie iſt, ſo, daß 
ſie, wenn ſie aus einem verbren⸗ 
nenden und ſich zerſtoöͤrenden Koͤr⸗ 
per austritt, ſich nicht vernichti⸗ 
get, ſondern ihr Weſen und ihre 
Eigenſchaften ungeaͤndert behaͤlt, 
und nach ihrem Austritt zur Er⸗ 
zeugung und Zuſammenſetzung 
neuer Koͤrper wieder angewendet 
wird. Das fette Saure kann 
alfo ein. Element genannt werben, 
weil es, nach diefem Begriff, wie 
die andern elementarifchen Grund» 
materien, nicht zerſtoͤret werden 
kann. Das fette Saure muß 
auch nad) Meyers Meynung gleich 
anfangs bey der Schöpfung da 
geweſen feyn, und es muß die er» 
ſchaffene, falinifche Materie, dag 
Saure, fich gleich mit einem 
Theil der Materie des Lichts aufg 
innigfte und genauefte vereiniget 
haben, und auf diefe Weife das 


fette Saure, oder die elaflifche 


Materie entſtanden ſeyn. Diefe 
Materie mußte: nothwendig das 


ſeyn, wenn ſich Körper aus den | 


übrigen Elementen erzeugen und : 
zufammenfegen folten; denn ba» 
ei 
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zu ift fie das erſte und einzige 
Verbindungsmittel. Es mußte 


eine Materie vorhanden ſeyn, 
welche die Materie des Lichts mit 
Erde und Waffer zufammenfegen 
und verbinden koͤnnte: eine Ma⸗ 
texte) welche fih mie Waffer ver- 
mengen konnte, folches, menn.fie 
erwaͤrmet würde, mit fich aus⸗ 
dehnen, und alfo die Erzeugung 
mancherley Säfte, durch die Cir⸗ 
culation derſelben, in Millionen 
Maſchinen organiſcher Koͤrper be⸗ 
foͤrdern koͤnnte; eine Materie, 
die vielerley erzeugte ſubtile Zuſaͤ⸗ 
tze vertragen, zu ſich nehmen, ſich 
damit innigſt vereinigen, und al⸗ 
lerhand andre Salze erzeugen 
koͤnnte. Hieraus folget bemnad), 
daß die Materie des Feuers, die 
elaſtiſche Materie der Luft, ober 
das ferte Saure, Waffer und Er⸗ 
de die einzigen wahren Principia 
und Elemente aller Dinge find, 
woraus alles befteht und zuſam⸗ 
mengefeßet ift, wodurch alles in 
der Natur, ſoweit es durch koͤr⸗ 
perlihe Dinge gefchehen Fann, 
bewirket wird, und worein ſich 
endlich alles zerleget. 
Dieſes iſt kuͤrzlich der Begriff 
von der Beſchaffenheit und dem 
Weſen des fetten Sauren, mit 
deſſen lehrreichen Betrachtungen 
der unvergeßliche, mit ſo tiefer 
. Einficht und demuͤthiger Erkennt⸗ 
niß begabte Meyer, ein wahrhaf⸗ 
tig.großer Chymiſt, die Naturleh⸗ 
ve bereichert hat. Ob wir, fehon 


kennen, daß 


dahin. E8 perbindel 


‚der Proportion de 
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wegen Mangel ver⸗ 
ſchiedener Erfahrungen vertheidi⸗ 
gen noch viel weniger beſtreiten 
fönnen, fo muͤſſen wir doch bes 
mir aus Erfahrun⸗ 
gen, uͤberzeuget, in der San 
che mit der Meyeriſchen 7— Me 
von dem fetten Sauren ein ie 
An dem Daſeyn des fetten A 
ren iſt nicht zu zweifelt. a 
das Berbindungsmittelr wo 


ementari 
die andern el * vereiniget 


nicht alles 


werden. 
geht bey deren Ze 


materie mir Erde und i 
und bringe nad) Va ſchiedenhan 
rMiſchung un 

Zuſammenſetzung brennbare * 
auch ſaliniſche Subſtanzen BF 
vor, aus deren Zuſammenſeun⸗ 
mit Waſſer und Erde unzaͤh * 
zuſammengeſetzte Körper ent 
hen. Bisher ſind wir aus 
fahrungen uͤberzeuget/ mit —*— 
ern einerley Meynung; wir —— 
fernen uns aber auch nicht = 

ihm, wenn wie fagen, daß an 

der Verbindung des fetten Sau 
gen mit Lichtmaterie und Erbe eis 
ne Subſtanz erzeuget wird, wel⸗ | 
che man das brennbare Weſen 

nennen kann, welches wir als ei⸗ 
ne Subſtanz betrachten, in wel⸗ 
cher die Lichtmaterie und das fer? 
fe Saure durch) die Mereinigung 
mit Erdtheilen gleichſam 
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ben, und fo lange in Ruhe erhal⸗ 
ten wird, bis ein zutretendes, 
wirkendes Feuer die mit dem fet⸗ 


‚ten Sauren verbundene Lichtma⸗ 


terie som den Erdtheilen trennet, 
und in Bewegung ſetzet. Diefes 
brennbare Wefen kann bey eini⸗ 
gen Mifchungen freyer, bey ans 
bern verwickelter ſeyn; iſt aber 
doch bey allen einerley, und von 
dem fetten Sauren darinne uns 
terſchieden, daß es zuſammenge⸗ 
ſetzter iſt, und zu ſeinem Daſeyn 
feites Saures haben muß. In 
brennbaren Körpern iſt das brenn⸗ 
bare Weſen mit andern ebenfalls 
groͤber gemiſchten oder erzeugten 
Subſtanzen befindlich; und alſo 
das fette Saure mehr und weni⸗ 
ger verwickelt; in einigen falinis 
ſchen Mifchungen aber ift das 
fette Saure, ohne erſt die Mi— 
ſchung des. brennbaren Wefens 
gemachet zu haben, unmittelbar 
mit andern feinen Eubflanzen 


verbunden, und alfo freyer und, 


entwickelter, wie wir an dem raus 
enden Salpeterſauren, concen⸗ 
trirten Vitriolſauren, fluͤchtigen 
Schwefel und flüchtigen Vitriol 
ſauren, an einigen in der Luft fich 
entzuͤndenden ober nur leuchten⸗ 
den Körpern und dergleichen feir 
hen Mifchungen mehr gewahr 
Werden. Mir pflichten deshals 
ben dem tiefdenfenden Meyer 
Noch nicht bey, wenn wir die 


Meynung daß das fette Saure, 


„die elaftifche Materie der Luft, 


eh 
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und daß es das urſpruͤngliche 
Saure, und die vorzuͤglichſte Ma- 
terie und Urfache der. eleftrifchen 
und anderer Kräfte ſey, nicht bes 
fereiten, fondern ung hierdurch 
aufmerkſam machen laffen, die Er⸗ 
feheinungen, welche darauf fuͤh⸗ 
ren können, genau zu unterſuchen. 

Mir widerfprechen endlich dem 
lobenswärdigen Meyer nicht, 
wenn wi 28 fette Saure, wel 
ches er nach feiner Erklärung un⸗ 
ter die Elemente feßet, als dieje⸗ 
nige Subftang betrachten, welche 


das einzige fogenannte Princi- .  ' 


piarum oder. diejenige Grund« 
materie if, welche allein unmittel⸗ 
bar aug Erde , Waffer und Lichte 
materte durch die allmächtige 
Hand Gottes entftanden und ver⸗ 
bunden worden, und welche als⸗ 
denn das Mittel ift, daß die weit 
einfachern Grundfubftanzgen, die 
Lichtmaterie, das Waffer und die 
Erde, ald aus welchen das fette 
Saure zu beſtehen ſcheint, auf 
mannigfaltige Weife mit einans 
der vereiniget, und feine gemifch- 
te Subſtanzen hervorgebracht 
werben, 

er das Acidum pingue 
oder fette Saure, an deſſen Be 
nennung fein Chymiſt ſich ſtoßen 
kann, kennet, und von deſſen 
Wirklichkeit aus Erfahrungen 
uͤberzeuget worden, der wird wife 
fen, welchen Rugen diefe Erfennt- 
niß bringt; wer es aber nicht 
kennet, noch auch aug verſchiede⸗ 

5 nen 
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nen Urfachen nicht. fennen will, 
ber wird, wenn er aufrichtig iſt, 
doch fagen und bekennen müffen, 
daß der, uns fo fchäßbare und 
unvergeßliche Meyer den Namen 
eines erfahrnen und tiefdenfenden 
Chymiſten verdienet, und unter 
diejenigen gehoͤret habe, ‚welche 
ſich befleißigen , im geringen freu 
zu feyn, und bey ihren Bemuͤ⸗ 
hungen nicht vergeffen , folche zur 
Ehre Gottes anzuwenden. 


| Fettkraut. 
S Sutterkraut. 


Feuer. 

gnis. Unter dem Feuer verſte⸗ 
hen mir, dem finnlichen Begriff 
nach, eine gemwiffe in Bewegung 
fich befinbende Materie, melche 
in ung ober auf unferer Haut, 
diejenige Empfindung erreget, die 
nach Befchaffenheit der Erärde, 
Wärme, “ige oder rennen 
genannt wird. Die Materie des 
Feuers fcheine dem Weſen nach 
von der Materie des Lichts nicht 
unferfehieden zu feyn. 
beyden Hat man einerley elemen⸗ 
tarifche Gubftang zu verftehen. 
Das Feuer ift nichts anders als 
ein concentrirtes Licht, oder eine 
Sammlung ginander genau be 
rührender Lichteheile. Je mehr 
von dieſen Lichttheilen mit einan⸗ 
der verſammlet ſind, je genauer 
dieſelben einander beruͤhren, je 
weniger fremde Materie ſich dar⸗ 


man die entfer 
durch ein Brennglas/ 


Unter 


Feue 


zwiſchen befindet „ und je ſchnellet 
der mit einander verſammelten 


Lichttheile Bewegung iſt, deſto 


empfindlicher wird der Körper für 


unfre Augen rs 
cher nehmen w 
Geſtalt wahr. ° 
ein concentrirtes 
concentrirte Sammlu 
fien elementarifhen 
Seuertheile. 


ir von ihm. eine 
Die Sonne iſt 
Licht oder eine 
ig der veins 
Richt ⸗ oder 
Lichttheile/ 

rausmachen / 
* und entfer⸗ 
ch in die⸗ 

hen. Wenn 
fernten Lichttheile 


gen die Sonne gehalten or 
wieder zufammenfammelt, jo — 
einigen ſich viele — wie 
uſammen, und ſtellen 
er des auf einen undurchfihen 
gen Körper fallen läßt, — 
einem ſichtbaren Koͤrper dar, u 
machen eine kleine Gone, x 
che ein concentrirtes Richt, © N 
Feuer ift, das brennbare Körpe 
ntzuͤndet. F 
—* der Atmoſphaͤre find beſtaͤn⸗ 
dig Lichttheile vorhanden / * 
aber durch viele andere, ebenfa 
darinne befindliche Subftanzen » 
fo von der reinften Lichtmaterie 
verſchieden ſind, von einander = 
ferner find. Alle die in der #4 
ir be 
—— —* pen Sonnenſtrahlen / 
oder welches. einerley, 
ang der Sonne in genaner > 
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und deſto deuitlie 


ch, wenn 


findlichen Subſtanzen 


Feuer 


_ ausgehenden Lichttheilen in Bewe⸗ 


gung gefeßet. 


J 


Die Empfindung 
der in Bewegung geſetzten Licht⸗ 
theile, ſo wir auf und in unſerm 
Koͤrper wahrnehmen, nennen 
wir Wärme, Je mehr bichtthei⸗ 
le in der Atmoſphaͤr vorhan« 


den, und je weniger biefelben 


durch andere fremde Subſtanzen 
von einander entfernet find, und 


- je flärfer die Bervegung derfelben 


ift, deſto größer ift die Wärme. 


Jemehr Hingegen von. andern 


Subſtanzen in der Atmoſphaͤre 
befindlich find, und jemehr die 


Vichttheile von einander entfernet 


und in der Bewegung verhindert 
werden, defto weniger Wärme wird 
unfer Körper efipfinden. 

Man nehme folgende Bemer- 
kungen jur Hand: in den läng- 
fien Sommertagen, mo fir bie 
ſtaͤrkſte Wärme empfinden follen, 
empfinden wir oft, fogar bey fehr 
beitern Tagen, nur eine mäßige 
Wärme, und in den fürzeften Win- 
tertagen, wo mir Rälte haben fol- 
len, empfinden wir oft Wärme. 
Wenn unfere Renntniffe ſich weit 
genug erſtreckten, die feinen Sub⸗ 
ſtanzen von unſern Sinnen genug 
bemerket werden koͤnnten, und Be⸗ 
ohachtungen genug vorhanden 
waͤren, ſo wuͤrden wir vielleicht 
finden, daß in den Sommertagen, 
too die Wärme zu geringe iſt, ei⸗ 
he außerordentliche Menge von 
fremden Eubftanzen in der At⸗ 


moſphaͤre vorhanden ift, melche bie 
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concentrirte Vereinigung und ges 
ſchwindere Bewegung der Lichte 
materie verhindern, und alfo die 
Urfache zur Wärme wegnehmen, fo 
wie im Segentheilim Winter, wo 
die Kälte zugeringe und die Luft zu 
lau ift, eine außerordentliche Men⸗ 
ge mehr als gewöhnlich concen⸗ 
trirter Lichttheile, und zu wenig 
von andern Subſtanzen oder Mas 
terien vorhanden if. 

Unter den Subftanzen, welche 
außer ber Lichtmaterie in der At⸗ 


mofphäre befindlich find, kann man 


mit einiger Wahrfcheinlichkeie als 
eine der vornehmften Subſtanzen 
diejenige betrachten, welche von 
ben Chymiften das fette Saure, 
acidum pingue, genannt wird, 
deffen Wirklichkeit, Natur und Eis 
senfchaft in dem Artikel fettes 
Saure nachzuſehen if. 

Außer diefem fetten Sauren 
find auch Luft» und Waffertheile, 
ingleichen andere, mehr gemifchte 
und zufammengefegte Subftanzen 
in ber Atmoſphaͤre, welche ale ei- 
nen großen Einfluß indie Vermeh- ⸗ 
rung oder Berminderung der Wär« 
me und Kälte und anderer Erfcheis 
nungen haben, und die Erzeugung 
der in den. Körpern befindlichere 
mannichfaltigen brennbaren und 
falinifchen Subſtanzen verurs 
fachen. . 

Das fette Saure feheint, wie 
einige chpmifche Bemerkungen 
darauf deutlich führen, das Mit⸗ 
tel zu ſeyn, wodurch die Lichtthei-⸗ 

fe, 
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le, oder welches einerley, die eles 
mentariſchen Seuertheile mit den 
Erdtheilen zu derjenigen Subſtanz 
vereiniget werden, welche das 
brennbare Wefen genannt wird. 
So lange die Bereinigung der in 
dem brennbaren Wefen befindlis 
en Theile nicht. gefidret wird, fo 
lange find die durch dag fette Sau. 
ve mit den Erdtheilen verbunde- 
nen Seuer» oder Lichttheile in Ru⸗ 
be; fo bald aber zu diefen in dem 
brennbaren Wßefen ruhenden Feuers 
theilen andere bereits in. Des 
wegung fich befindende Feus 
ertheile hinzukommen, und fich 
mit felbigen veneinigen, fogleich 
höre die Ruhe derfelden auf, und 
es erfolgen Wirkungen und Er- 


ſcheinungen, welche, nachdem das 


brennbare Wefen mit einer groͤ⸗ 
ern oder Fleinern Menge fremder 
Subftangen mehr oder weniger 
genau verbunden iſt, fehr mannich⸗ 
faltig und verſchieden find, 
Die in Bewegung gefeßten Feu⸗ 
ertheile durchdringen alle Körper, 
dehnen diefelben mehr und weni 
ger aus, verurfachen die Wärme, 
die Hige, das Glühen, das Flam⸗ 
menfeuer und bag Erleuchten, und 
verändern die Befchaffenheit als 
ler Körper, dafern fie nur genug⸗ 
fan eindringen und den Zuſam⸗ 
menhang der Beftandtheile tren- 
nen koͤnnen. Sie find auch die 


Urſache der Flüßigkeit, und wenn 


fie mit andern Grundfubflanzen 
vereiniget wirken, fo find fie die 


jener 


vornehmſte Urfache derjenigen Era 
feheinungen, die fich durch die elek⸗ 


triſche und magnetiſche Kraft und 
durch den Blitz zu erkennen geben. 


afeuer und das ge⸗ 
— in Betrachtung 
welche das We⸗ 
smachen, 
ſchieden ʒ 


meine Feuer find, 
derjenigen Theile, 
fentliche de8 Feuers au 
von einander nicht under 


es ift aber dag Sonnenfeuet weit 


reiner, und ſcheint faſt allein Es 
durch diejenigen Theile zu wirte 2 
welche das Wefen des Feuers aus 
machen, da hingegen das gemels 
ne Feuer, wenn es am reinſten an 
niemals anderg als in WIE 
dung mit dem fetten Sauren F 
ket, oft aber auch feine Wir er 
gen nicht alfein mit dem fette 

Sauren, fondern auch in Verbin⸗ 
dung mit andern Subftanzen aͤu⸗ 
fer. Daher e8 denn geſchieht/ 
dag fo viele und mancherley Et⸗ 
ſcheinungen durch die Wirlungen 
des gemeinen Feuers verurſachet 
werden. Denn das gemeine Feuer 
wird nicht anders als durch Sub⸗⸗ 
ſtanzen erhalten und genaͤhret, wel⸗ 
che die eigentliche Materie des 
Feuers mit andern Subſtanzen 
verbunden enthalten. Da nun 
dieſelben mehr und weniger gemi⸗ 
ſchet und zuſammengeſetzet finds 
ſo folget auch, daß die Entwicke⸗ 
fung der in den. Korpern mehr und 
weniger : ruhenden Feuertheile 
ſchneller oder langſamer geſchieht, 
und die Wirkungen, nachdem die 
unbrennbaren Materien gegen ze 


ee en —— 


Feuer 


in Bewegung Fommenden und 


zum Theil in Bewegung bereits 


gefeßten Feuertheile wirken, mehr 
dder weniger heftig find. 


Die finnlichen Materien, wo⸗ 
dureh das gemeine Feuer erhalten 
und genähret wird, find Del, Harz, 


Bergharz, Schwefel, Steinkoh—⸗ 


len, Weingeiſt, Unſchlitt, fette thie⸗ 
riſche Subſtanzen, Holz, Kohlen 
und alle trockene vegetabiliſche 
und thieriſche Theile. Dieſe und 
dergleichen Subſtanzen, welche ſich 


entzuͤnden laſſen, und dem Feuer 


Nahrung geben, thun dieſes nicht 
anders, als vermittelſt der in ih— 
nen befindlichen Feuertheile, wel⸗ 
che, wenn ſie zu einem brennenden 
Korper gebracht werden, in eine 
folhe Bewegung fommen, daß fie 
die Behäleniffe und Bande, wo⸗ 
durch) fie gleichfam gebunden find, 
und in der Bewegung mehr und 


weniger aufgehalten werden, bre⸗ 


hen, und indent fie fich vereinis 
gen und den Dre ihres Aufenthal- 
te8 verlaffen,diejenige Erfcheinung 
vor unfern Augen verurfachen, 
die wir daß Feuer nennen. Diefe 
in den brennbaren Körpern be- 
findlichen elementarifchen Sener - 
oder Ficheeheile find mit den Be- 
bältmiffen, tworinnen fie fich befin- 


den, nicht unmittelbar, fondern 


vermittelſt einer Subftanz verbun⸗ 

den, in welcher die elementarifchen 

Feuertheile durch das fette Saure 
Zweyter Theil. 
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mit den elementarifchen Erdthei⸗ 
len vereiniger und gebunden find, 
und welche, wie bereits oben an» 
gemerfet worden, das brennbare 
Weſen genannt wird. Dieſes ift 
nun in allen zum Glühen oder 


‚Brennen und Entzünden geſchick⸗ 


ten Körpern von einerley Art und 
Befchaffenheit, obwohl die Mares 
rien und Körper, von welchen eg 
einen wefentlichen Theil ausma⸗ 
chef, gar mannigfaltige und von 
einander fehr verfchiedene Natu⸗ 
ren und Geftalten haben. Da 
aber mit diefem brennbaren Wer 
fen in den Körpern andere Grund⸗ 
fubftanzen verbunden find, welche 
mit demfelben verfchiedene Mi⸗ 
ſchungen machen, dergeftalt, daß 
das brennbare Wefen in einigen 
Körpern freyer, in andern mehr 
verwickelt und gebunden ift, fo 
find daher auch die Wirfungen 
von ben entzändlichen und ver- 
brennlichen Körpern, obſchon das 
brennbare Wefen in allen von eis 
nerley Natur if, demohngeachtet 
gar fehr verfchieden, tie bie Be: 
merfungen von Weingeift, Delen, 
Harzen, Schwefel, Holz, Kohlen 
u. d. einen jeden aufmerkfamen 
Beobachter überzeugen müffen. 
3. €. Weingeift laßt fich von ei- 
ner hinzufommenden Flamme ge 
ſchwind entzünden, und verbrent 
ohne Rauch mit einer Flamme, 
welche Fein helles fondern ſchwa⸗ 
ches Licht giebt. Einige von den 

Ggg RG Delen 
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Delen laſſen ſich gefchwind- ent 
zündeh, verbrennen mit vielem 
Nauche und geben ein ziemlich hel- 
les Licht; andere Dele hingegen 
laſſen fich nicht anders entzünden, 
als big fie warm gemachet wor⸗ 
den, und alsdenn verbrennen ei» 
nige mit einer hellen Flamme und 
wenig Nauche, andere mit einer 
ſchwaͤcher leuchtenden Flamme und 
Hielem Rauche. Don den Hat 
zen laffen fich einige geſchwind 
- entzünden und verbrennen mit eis 
nem fehr hellen Lichte und ohne 


Rauch, andere mit einen etwas 


fchwächern Lichte, aber mit einer 
heftigen Slamme und vielem Rau⸗ 
che, noch) andere mit einem ſchwa⸗ 
chen Lichte und vielem Rauche. 
Der Schwefel entzündet fich ge⸗ 
ſchwind und verbrennt ohne Rauch 
mit einem ſehr ſchwachen Kichte 
und erflickenden Dampfe. Alles 
Holz verbrennt mit einer heftigen 
und ungeftümen Flamme, doch 
mit dem Unterfchiede, dag immer 
eins fich leichter ald das andere 
entzünden läßt, und ein anderes 
mit einer heftigern Flamme und 
mehrerm Rauche, als ein andes 
res verbrennt, und eine andere 
Art ſich gefchtwinder als eine ans 
dere verzehret. Holzkohlen, wenn 
fie gehörig gebrannt worden, ge 
ben nur ein ſtarkes und anhalten 
des Glühfeuer ohne fonderliche 
Flamme, und verbrennen ohne 
Rauch, doch aber mit einem bes 


Feuer 

ſondern Dampfe, welcher, wenn fe 
in einem eingefchloffenen Raume 
verbrennen, wo Fein £uftzug if, 
ehr ſchaͤdlich 
Ni ——— Subſtanzen —— 
Halten ſich, in Betrachtuug 
Entzůndens, der Flam 
brennens, und noch a 
kungen wieder anders/ 
daß man deutlich 
muß, daß das eigen 
liche Weſen, wenn e 
in Bewegung geſetze 
mals anders, als in 
mit andern unverbrenn 
ſtanzen wirket, und DA — 
nen Wirkungen mehr un hi 
ger Veränderungen leidet, un * 
bisweilen Veraͤnderungen —* 
welche eigentlich von Ibm a 
nieht entſtanden ſeyn wuͤrden. 


Die eigentlichen wetunaenn⸗ 
Feuers find: 1) daß es alle 
per durchdringt und aus dehn 
den Sufammenhang trennet * 
die getrennten Theile in Bew 
gung ſetzet, daher es 2) Die * 
che der Fluͤßigkeit der Koͤrper > 
3) daf es, weil es bie in den Koͤr 


pern befindlichen Seuertheile in - 


r 8 
Bewegung ſetzet, oder Die bereit 

in — befindlichen gen 
theife mit ben Körpern verbind x 
daher Wärme, Hite, Gluͤhen " 
Slamme hergerbringt; 4) daß es/ 
tern die Feuertheile in — 
mer Menge vereiniget und ſo ir 


27 


und tödtend iſt. An⸗ 


Feuer 


bar worden, daß fie in dem Auge 
ein Bild machen, leuchtet; 5) daß 
es endlich ale Körper entweder 
in ihrer Natur, oder zum wenig⸗ 
fien in ‘ihrer Geftalt, oder in bey⸗ 
den zugleich veraͤndert. Wenn 
aber bey Entzuͤndung oder Ver⸗ 
brennung der Koͤrper ein Rauch, 
ein Knall oder Donner, ein ge⸗ 
waltſames Zerſpringen und ande⸗ 
er, außer den obengenannten, Wir⸗ 
kungen des Feuers hervorgebrach- 
te Erfcheinungen bemerket werden, 
fo rühret dieſes nicht von den Feu⸗ 


ertheilen, ſondern von den mit den⸗ 


ſelben verbundenen fremden Sub⸗ 
ſtanzen her, wie denn eben dieſe 
die Urſache ſind, daß die in den 
Koͤrpern befindlichen Feuertheile 
nicht auf einerley Art entwickelt, 
oder aus ihren Behaͤltniſſen be 
freget und in Bewegung geſetzet 
werden. Go kann z. E. ein brens 
nender Körper einige andere Koͤr⸗ 
per geſchwind entzünden, wenn 
nicht allein die Feuertheile in ge- 
nugſamer Menge vorhanden find, 
fondern auch die Behältniffe oder 
Kapſeln derfelben eine folche Be 
fchaffenheit haben, daf fie fich ges 
ſchwind durchdringen,auflöfen und 
jerreißen laffen, wie folches beym 
Weingeiſt, einigen flüchtigen aͤthe⸗ 
tifchen Delen, wie auch einigen 
Harzen und beym Schwefel ber 
merfet wird, Wenn aber. die 
Kapſeln eine größere und zähere 
Beſchaffenheit haben, und fich als 
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ſo nicht ſo geſchwind aufloͤſen und 
zerreißen laſſen, ſo werden die Koͤr⸗ 
per, ob ſie ſchon Feuertheile genug 
enthalten, ſich von einem hinzu. 
kommenden brennenden Körper 
nicht eher entzuͤnden laſſen, als big 
die Kapfeln genugfam ausgedeh⸗ 
net, und hinlaͤnglich aufgeloͤſet oder 
verduͤnnet worden, wie ſolches an 
den fetten Delen, Unfchlitt, Wache 
ud. wahrgenommen wird, als 
welche fich fogleich von einem bren« 
nenden Körper nicht entzuͤnden 
laffen, welches aber gefchieht, und 
den Augenblick Flamme entſteht, 
fo bald diefelben genugfam erwaͤr⸗ 
met worden. Se groͤber nun die 
Behältniffe find, je ſchwerer laſ⸗ 
fen fich die Korper entzuͤnden, und 
wenn die Feuertheile nebft ihren 
Behältniffen noch dazu durch viele 
dazwiſchen fich befindende fremde 
Eubftanzen von einander fehr ent- 
fernet find, fo können die Koͤrper 
endlich gar nicht mehr entzündet 
werden, fondern fie werben nach 
Befchaffenheit des hinzufommens 
den Feuers entweder nur warm, 
ober heiß, oder glühend, oder fie 
kommen, nachdem die Befchaffen 


beit des Koͤrpers ſelbſt iſt, ingiug, 


oder gehen in die Höhe und indie 
Luft, ohne fich zu entzuͤnden. 


Aus der Beſchaffenheit der Mi⸗ 
ſchung und Beſtandtheile der Koͤr⸗ 
per läßt ſich ferner erklaͤren, war⸗ 
um bey einigen ſehr harten und 
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feften Koͤrpern, welche durch einen 
angebrachten brennenden Korper 
fein Feuer geben, fo gleich Feuer 
erzeuget wird, wenn fie gegen ans 
dere harte und fefte Körper gerie⸗ 
ben werden, wie man ſolches durch 
das Schlagen des Stahles gegen 
einen Feuerſtein bemerket. Es 
find naͤmlich die Feuertheile in 
einem folchen Steine durch eine 
fehr große Menge Erdtheile von 
einander entfernet, uͤberdieß fehr 
fefte eingefchloffen, fo, daß fie zur 
Erzeugung eines Fenets nicht an⸗ 
ders entwickelt werden koͤnnen, 
als in wieferne die feſten Behaͤlt⸗ 
niſſe jaͤhling gebrochen und ein 
Theil Feuertheile auf dieſe Weiſe 
geſchwinde verſammelt und bewe⸗ 
get werden. Weil aber durch 
den Schlag z. €. eines Stahles 
oder eines harten Steins gegen 
einen andern harten Stein nicht 
alle Behaͤltniſſe, ſondern nur die 
aͤußerſten, welche der Schlag trifft, 
gebrochen werden, ſo koͤnnen auch 
deshalben nicht alle Feuertheile 
des ganzen Steins, ſondern nur 
diejenigen in Bewegung kommen, 
deren Behaͤltniſſe gebrochen wor⸗ 
den; daher alſo nur ein geſchwind 

vergehender Funke erzeuget wird, 
der aber in ſeiner Natur eben ein 
ſo wirkſames Feuer, als das 
Feuer eines brennenden Koͤrpers 
iſt, nur mit dem Unterſchiede, daß 
bey brennenden Koͤrpern die be⸗ 
ſtaͤndig abgehenden Feuertheile 


Feuer 


durch andere nach und nach ent⸗ 
wickelte erſetzet werden, und auf 
diefe Weiſe die fichtbare Flamme 
fo lange erhalten wird, als der 
brennende Körper Zeuertheile 
darreichet. Da hingegen bet 
durch den. Schlag eines Stahls 
gegen einen Zeuerftein erzeugte 
Zunfe, welcher in feiner Natur 
eben das, was die Feuertheile eis 
ner Flamme find, nicht fichtbar 
erhalten werden kann, weil die ver⸗ 


ſchwindenden Feuertheile nicht 


durch andere zukommende erſetzet 
werden. Daß aber ein ſolcher 
Funke ein wirkſames Feuer iſt, er⸗ 
faͤhrt man dadurch, weil Zunder 
und Schießpulver durch ſelbigen 
augenblicklich entzündet merbeit- 
erden hingegen die feften Be⸗ 
hältniffe ver Feuertheile eines Feu⸗ 
erſteins nicht jähling gebrochen, 
fondern, wie durch das Glühen 
eines folchen Steins gefchteht, nur 
nach und nach ausgedehnet, ſo 
werden zwar die Feuertheile auch in 
Bewegung gefeßetz da folche aber 
nicht jähling gefchieht, fo gehen 
die Feuertheile, ohne eine ſichtba⸗ 
ve Flamme, wie bey dem but 
den Schlag erzeugten Zunfen da 
von, und wenn dag Gluͤhfeuer 
anhaltend genug iſt, verlaſſen ſie 
die Erdtheile, mit denen ſie vor⸗ 
her verbunden waren, ganz un 
gar, fo daß der Stein muͤrbe und 
locker wird, und nach feiner Ers 
Faltung dasjenige nicht mehr sr 
\ e 


TEE 
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ſten kann, was er vorher ge 
‚than. 


Außer der Entzuͤndung ber 
Körper durch andere brennende 


„ Körper, und außer dem Reiben, 


welches nur bey einigen harten 
Körpern ſtatt findet,giebe es noch 
andere Arten von Entzündung, wo⸗ 
von dieſe Urſachen gleichfalls in 
der beſondern Vermiſchung der 


Feuertheile mit andern Subſtan⸗ 


zen zu ſuchen ſind. Wenn man 
z. E. rauchendes Salpeterſaure 
mit Nelkenoͤl, oder einem andern 
dergleichen ätherifchen Dele vers 


miſchet, fo wird den Augenblick 


eine Flamme hervorgebracht, da 


+ hingegen durch die Vermiſchung 


diefes Sauren mit einigen andern 
Delen oder mit Weingeiſt wohl 
ein ſtarkes Aufwallen und Hitze, 
aber keine Entzuͤndung erfolget. 
Mehrere dergleichen Bemerkuns 
gen geben zu erkennen, daß die 
Senertheile auf verfchiedene Weiſe 
in den Körpern mit verfchiedent- 
lich gemifchten und zufammenges 
fegten Subſtanzen verbunden find, 
daher denn auch folget, daß die 
Entbindung oder Entwicelung 
der Feuertheile nicht auf einerley 


‚ Art, noch mit einerley Wirkungen 


sefchehen kann. 


Eine genaue Kenntniß der Mis 


ſchung der Körper, welche wegen 
der Menge der Geuertheile vor an⸗ 


der Koͤrper dienen. 


f 
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dern zur Nahrung des Feuers die⸗ 


nen, kann zugleich den Unterricht 
geben, wie ein Feuer erreget, er⸗ 
halten, vermehret oder gemaͤßiget 
und vermindert und gelöfchei oder 
verhindert werden fann ; doch iſt 
nicht zu läugnen, daß eine bloße 
Kenntniß der Mifchungen nicht 
binlänglich ift, fondern bey Er⸗ 
zeugung und Verhinderung des 
Feuers forgfältige Bemerkungen 
und Verſuche angeſtellet, und mit 
der verlangten Kenntniß der Mir 
fhungen verbunden werben 
müffen. 


Hat man Kenntniffe und Er⸗ 
fahrungen genug gefammelt, fo 


wird man auch hierdurch geſchickt 


gemachet werden, von dem Feuer 
und den Materien des Feuers ei⸗ 
nen guten Gebrauch zu machen; 
man wird algdenn auch durch die 
bereits ertvorbenen Kenntniſſe und 
Erfahrungen Anleitung befoms 
men, wie bie in den verbrennli⸗ 
chen Materien befindlichen Feuers 
theile den Abfichten gemäß in Be- 
wegung geſetzet werden koͤnnen, 
fo, daß fie enemeder zum 
feuchten oder zur Erregung 
der Wärme und Hiße und zu 
faft unzähligen Veränderungen 
Vorzüglich 
haben Chymiften, wenn fie fich 
diefes NRamens würdig machen 
wollen, ohne Unterlaß noͤthig, 
son dem, Feuer. und deſſen Wir 
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kungen, tie auch son den Mi- 
ſchungen, wodurch Licht und Feu⸗ 
er erzeuget werden kann, Verſu— 
che und Bemerkungen zu fam« 
meln, indem e8 gewiß ift, daß 
diejenigen, welche die meifte 
Kenntniß und Erfahrung hiervon 
haben, in dem, was zu den Bes 
duͤrfniſſen dieſes Lebens gehoͤret, 
viel und mannigfaltigen Nutzen 
ſtiften, und viele Geheimniſſe der 
Natur entdecken, aber auch bey 
dieſen Entdeckungen die Allmacht 
und Weisheit Gottes erkennen 
und bewundern, zugleich aber 
auch in Demuth bekennen muͤſſen, 
daß wir bey den groͤßten Einſich⸗ 
ten und Erkenntniſſen der Dinge, 
demohngeachtet nicht ſo tief ein⸗ 
dringen, daß wir die tiefſten Ge⸗ 
heimniſſe der Natur und ihrer 


Wirkungen ergruͤnden und erklaͤ⸗ 


ren, noch viel weniger hoͤhere 
Geheimniſſe, als die Geheimniſſe 
der Natur ſind, uͤberdenken und 
einſehen koͤnnen. 


Feuerbeſtaͤndig. 

ixum. Man nennet eine Sub⸗ 
ſtanz oder einen Körper feuerbe⸗ 
ſtaͤndig, welcher weder in ver 
fchloffenen, noch offenen Gefäßen 
durch feine Gewalt des Feuers In 
die Hoͤhe, oder in die Luft getrie— 
ben werden Fann. Die, der Feu⸗ 
erbeſtaͤndigkeit entgegengeſetzte, Ei⸗ 
genſchaft eines Koͤrpers wird die 
Fluͤchtigkeit genannt. Wenn ein 


Feuer 


Koͤrper fluͤchtig iſt, ſo wird der⸗ 
ſelbe durch die Wirkung des Feu⸗ 
ers in Daͤmpfe verwandelt; folg⸗ 
lich muß ein Koͤrper, wenn er 
vollkommen feuerbeſtaͤndig genen⸗ 
net werden ſoll, nichts von ſeinen 
Beſtandtheilen verlieren, obgleich 
ſelbige veraͤndert werden koͤnnen 
Dergleichen Koͤrper giebt es in 
dieſem Verſtande nicht viel; denn 
die meiſten, welche gemeiniglich 
unter die feuerbeſtaͤndigen gezaͤh⸗ 


let werden, ſind es nicht in allen 


ihren Theilen, indem einige durch 
das Feuer in Daͤmpfe verwan⸗ 
delt und verfluͤchtiget werden. 3. 
€. Eiſen, Kupfer, Zinn, Bleyr 
Wißmuth und andere dergleichen 
metallifche Subftanzen haben el 
ne folche Beſchaffenheit, daß fe 
nicht unter -die volffommenen feu⸗ 
erbeftändigen Körper, das ir 


welche in allen ihren Theilen feu⸗ 


erbeftändig find, gezähler werden 
fönnen, indem durch das Feuer 
das brennbare Wefen von ihnen 
gefchieden wird. 
in Betrachtung ihrer erdichten 
Theile feuerbeftändig; denn biefe 
werden nicht in die nee gehoben 
und zerſtreuet. 


Wie es mit diefen metalliſchen 
Subftanzen befchaffen iſt, fo ver⸗ 


hält «8 fich nun auch mic den er* 


dichten und fleinichten und allen 


Sie find aber 


- 


andern Körpern, welche als feuet” 


beftändig angefehen werden; en 
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fie verlieren alle etwas im Feuer, 
und zwar dasjenige,. welches dag 
Verbindungsmittel iſt; daher auch 
die Körper andere Geftalten und 
Eigenfchaften befommen. Unter 
allen bisher befannten Körpern 
find Gold-und Eilber, und uns 
ter den durch die Kunſt bereiteren 
Producten einige reine Glaͤſer die 
einzigen, welche unter die voll⸗ 
kommenen fencrbeftändigen gezaͤh⸗ 
let werden koͤnnen; es waͤre denn, 
daß man auch ſogar Gold und 
Silber hiervon ausſchließen woll⸗ 
te, weil ſelbige auch vermittelſt 
des Brennſpiegels ſolche Veraͤn⸗ 
derungen leiden, daß man, wenn 
die Verſuche richtig genug ange⸗ 
ſtellet ſind, muthmaßen muß, 
daß einige Theile von ſelbigen 
verfluͤchtiget worden; und auf 
diefe Weife würde nur allein dag 
teinfte Glas für den einzigen voll 
fommenen feuerbeftändigen Koͤr⸗ 
per zu halten feyn. 


Sobald man aber die Korper 
verhaͤltnißmaͤßig gegen einander 
betrachtet, und nur denjenigen 
für flüchtig erfläret, welcher ganz 
und gar in Dämpfe verwandelt 
und zerftreuet wird, fo fann man 
alsdenn diejenigen, welche im 
Teuer zwar ‘verändert erden, 


aber einen geringen Abgang Iei- 


den, in Verhaͤltniß gegen andere 
feuerbeftändig nennen. Auf diefe 
Weife Finnen beynahe ale Metal⸗ 


» 
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le und metallifche Subſtanzen und 


vorzüglich ale erdichte und fies ° 


nichte Korper, wie auch einige fefte 
Salze, und faft alle durch die 
Kunft bereiteten Producke, wel 
che man. aus metallifchen, erdiche 
ten und flcinichten Producten er» 
hält, fenerbeftändig genannt wer⸗ 
ben. Doch giebt es auch Koͤr⸗ 
per, welche aus zween oder meh⸗ 
tern Körpern beflehen, wovon 
bisweilen der eine, fenerbeftändig 
und der andere flüchtig iſt; mie 
3 €. der Schwefelties zu ſeyn 
pfleget, welcher in Betrachtung 
ſeines metalliſchen Theils feuer 
beſtaͤndig und in Betrachtung des 
Schwefels flüchtig iſt. Derglei. 
chen Koͤrper kann man weder un⸗ 
ter die fluͤchtigen, noch feuerbeſtaͤn⸗ 
digen zaͤhlen; ſondern man muß 
eine beſondere Claſſe von ſelbigen 
machen, und dieſelben als Koͤrper 
betrachten, toelche, aus flüchtigen 
und feuerbeftändigen Körpern zu⸗ 
fammengefeget find, und alfo, da 
fie nicht gemifcher find, und nur 
leichte zufammenhängen, auch 
leicht von einander gefchieden 
werden Finnen. 


Der fenerbeftändige Zuſtand 
eines Körpers iſt mit demjenigen 
nicht zu vermengen, den man den 
feuerfeften nenne. Denn es 


koͤnnen viele Koͤrper fenerbeftän- 


dig ſeyn, welche nicht feuerfeſt 
find; da hingegen der Begriff des 
Feuer⸗ 
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Feuerfeſten zugleich den Begriff 
des Feuerbeſtaͤndigen in ſich ent⸗ 
haͤlt. S. Feuerfeſt. 


Feuerdorn. 
S. Mehlfaͤßleinbaum. 


Feuerfeſt. 
pyrum. Dieſes Wort bezeich⸗ 
net eigentlich in der ſtrengſten Be⸗ 


deutung diejenige Eigenſchaft ei⸗ 


nes Koͤrpers, da derſelbe in je⸗ 
dem auch dem ſtaͤrkſten Grade des 
Feuers unveraͤnderlich bleibe. 
Ein feuerfeſter Koͤrper ſoll dem⸗ 
nach ſoviel, als ein im Feuer un⸗ 
veraͤnderlicher Roͤrper heißen. 
Da man aber ſchwerlich in der 
Natur einen Koͤrper antreffen 
wird, der nicht im Feuer einige 
Veränderung leiden folte; fo 
wird man demnach unter einem 
fenerfeften Korper einen folchen 
zu verſtehen haben, melcher in 
Berhältniß gegen andere am we⸗ 
nigften und kaum merklich im Seu- 
er verändert wird, und unfchmelz« 
bar if. Es begreift alfo ber 
Begriff des Feuerfeſten zugleich 
die Unfchmelgbarfeit und Feuerbe⸗ 
ftändigfeit eines Körpers in ſich, 
teil die, dieſen beyden letztern 
entgegengefeßten Eigenſchaften, 
die Schmelzbarkeit nämlich und 
die Flüchtigkeit eines Körpers, ald 
beträchtliche und ſehr merfliche 
Veraͤnderungen anzufehen find. 
Die reinften Kiefel oder Sandar⸗ 


% 
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ten, ingleichen die reinften Thon» 
arten find unter allen Körpern 
wohl die vorzüglichften, welche 
den Namen der feuerfeften verdie⸗ 
nen. Die Kiefelarten werden im 
ſtaͤrkſten Feuer nur mürbe, fo daß 
fie fich hernach Teichter zerreiben 
laſſen; die Thonarten aber mer 
den durch das Feuer härter, und 
wenn fie vorher mit Waffer verr 
mifchet und ausgetrocknet worden, 
fo befommen fie durch das Feuer 
eine noch mehrere Seftigfeit. Dies 
fe letztern zeigen fchon etwas mehr 
Veränderung; doch fönnen beyde 
unter den fenerfeften Körpern 
oben angefeget werden. Andere 
Körper, welche im Feuer wenig 
Veränderung leiden, und vorzüge 


lich unſchmelzbar bleiben, gehoͤ⸗ 


ren. entweder unter die Claſſe der 
Kiefelarten oder der Thonarten, 
und haben alfo die feuerfefte Ei⸗ 
genfchaft von der zu ihrer, Mir 
ſchung gehörigen Kiefel- oder Thon⸗ 
erde erhalten. Korper, welche 
durch das Feuer in Fluß fommenr 


koͤnnen nicht feuerfeft genannt 


werden, geſetzt, daß fie ſonſt 
auch feine Veränderung mehr lei 
den. Wir befrachten demnach 
die Unfchmelzbarfeit als das vor⸗ 
züglichfte Merkmal eines Körperdr 


welcher feuerfeſt if. Denn ein 


unſchmelzbarer Körper ift weni⸗ 
gern Veränderungen, als ein 
ſchmelzbarer unterworfen. 


Feuer⸗ 


ME 
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i 
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Feuerkraut. 
©. Flechte. 


Feuerlilie. 
©. Lilie. 


Feuerroͤslein. 
S. Adonisroͤslein. 


Feuerſchroͤter. 
©. Schröter. 


Seuerftein. 
lintenftein, Pyromachus x 
corneus vulgaris, ſelopetari- 


us, igniarius, iſt ein fehr harter 


bald grauer, bald gelblichtgrauer, 
bald ſchwaͤrzlichter oder ſchwarzer 
Stein, der mit Stahl Feuer 
fchläge und den man los auf Fel⸗ 
dern, in Hügeln, im Sande, und 
zwiſchen den Kreidefchichten fin» 
det. Diefe Steine fommen mei 
ftentheils als unfsrmliche Klum⸗ 
pen vor, find oft mit einer wei⸗ 
fen kreideartigen Rinde uͤberzo⸗ 
gen, und bisweilen auch von klei⸗ 
nen weißen Kreldeflecken durchſto⸗ 
chen, ſo daß man bisweilen gro⸗ 
ße Hoͤhlungen davon wahrnimmt. 
Man findet ſie auch bisweilen 
figuriret, als kleine Koͤpfe, Fuͤße, 
Hoͤrner, Nieren u. ſ. f. Biswei⸗ 
len ſind ſie hohl und ledig, oder 
mit einem klappernden Stein, mit 
einer Erde, oder andern dergleichen 
Subſtanz ausgefuͤllet. Wenn 
man ſie zerſchlaͤgt, ſo ſehen ſie 


* 
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inwendig dicht und glatt aus. 
Die Feuerſteine verwittern an der 
Luft, und werden zu einer weißen 
kreideartigen Erde. 


Wallerius Mineral. S. 109. 
und Cronſtedt Mineral. S. 65. 
zählen die Feuer + oder Flinten⸗ 


ſteine zu den Kiefelarten. Da fie 


fich aber in den chymifchen Unter« 
fühungen anders verhalten, fo 
wird man fie wohl in eine andre 
Claſſe zu fegen haben. ; Geht 
man nach dem  Außerlichen Ans 
fehn und nach der feſten Beſchaf⸗ 
fenheit, die fie haben, fo Finnen 
fie eher zu den Hornfleinarsen 
gerechnet ‚werden. Die Benens 
nung Feuerſtein iſt zu einem Ges 
ſchlechtsnamen nicht ſchicklich; 
indem es mehrere Steine giebt, 
welche mit dem Stahl Feuer ſchla⸗ 
gen, wie denn der Alten ihr Feu⸗ 
erftein, Pyrites, nichts anders 
als ein Schwefel oder Eiſenkies 
ift, fo ebenfalls mit Stahl Feuer 
fchlägt, und zu diefer Abſicht auch 
gebranchet worden. , 


Die Fenerfleine laſſen fich 
ſchneiden und poliren, daher fie | 
auch zu Slintenfteinen gefchlifen 
werden. Gonft aber ift befannt, 
daß man die Feuerfleine im ge 
meinen Leben zum Feueranſchla⸗ 
gen gebrauchet; daher fie auch 
diefen Namen erhalten haben. 


Feuer⸗ 
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Feuerwuͤrmlein. 
—. Nachtvogel. 


Feuren. 
©, Sichte. 


Fevillea. 


euillea L. hat von dem franzoö⸗ 


ſiſchen Franciſcaner Ludw. Feuil⸗ 
lee, welcher verſchiedene gelehrte 
Reiſen nach Peru und andern 
Laͤndern angeſtellet, und daſelbſt 
ſonderlich die Pflanzen aufgeſu⸗ 
chet, ihren Namen erhalte. Hr. 
von Linne vereiniget in diefem 
Gefchlechte nach der Murrayiſchen 
Ausgabe mit der kletternden Fe⸗ 

villea Spec. II. Band. 1457. die 





Fevi 
gefledte Saarblume, Tricho- 
fanthes pun&ara, und zweifelt 
noch, ob beyde von einander une 
terſchieden find. Da diefe in uns 
feen Gärten nicht vorkommen; 


bemerfen wir nur die Geſchlechts⸗ 


Fennzeichen. Nach Browns Br 
obachtungen ſtehen männliche und 
weibliche Blumen auf. befondern 
Pflanzen. Die erſtern haben ein 
fünffach getheiltes Kelch · und Blu⸗ 
menblatt, fuͤnf fadenartige Ho⸗ 
nigbehaͤltniſſe und fünf Staubfaͤ⸗ 
den; 


den fuͤnffach getheilten Kelch und 
drey Griffel; die Frucht ift ein 
harter und in drey Fächer abge 
£heilter Apfel. 6 


die weiblichen aber nut 
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